




^









Abhandlungen
der

Königlichen

Akademie der Wissenschaften

zu Berlin.

<•«#».>-



^ i'^Y^l ' ' T
t X

XV. :'-li: V

\
'" '5 «'

: ;'

AI \ \



Abhandlungen
der

Königlichen

Akademie der Wissenschaften

ZU Berlin.

Aus d e m J a h r e

1835.

i\
5



.

»



I n h a 1 t.

Historische Einleitung Seite I

Verzeichnifs der Mitglieder und Correspondenten der Akademie - XIII

^ Geddclitnii'srede auf Rudolph! - X\1I

. AbhandluiiLreii.

f PhvsikaliscLeKlassc.

EscHRicnx und Mülleh über die arteriösen und venösen Wundernetze an der

Leber und einen merkwürdigen Bau dieses Organes beim Thunfische,

/"^ Thynnus vulgaris Seite 1

^KuNTH über die Linneischen Gattungen Scirpus und Schoeuus - 33

VLiNK über den Bau der Farrnkräuter (zweite Abhandlung) - 83

^ Müller über die organischen Nerven der erectilen männlichen Geschlechtsorgane

des Menschen und der Säugethiere - 93

/VEhrenberg: Mittheilung einer sehr einfachen Methode zum Festhalten, Vergleichen

und Aufbewahren der feinsten und vergänglichsten mikroskopischen

Objecte - 141

Derselbe: Zusätze zur Erkenntnifs grofser organischer Ausbildung in den kleinsten

thierischen Organismen - 151

V Derselbe über die Akalephen des rothen Meeres und den Organismus der Medusen

der Ostsee - 181

^ " Weiss über eine versteckte gegenseitige Beziehung zwischen den Krystallsystemen

des Feldspathes und des Kalkspalhcs - 261

^''

' Derselbe: Betrachtung des Feldspathsystems in der viergliedrigen Stellung - 281

^ '-'H. Rose über die Lichterscheinungen bei der Krystallbildung - 321

^ Nachtrag zu der Abhandlung der Herren EscimiciiT und Müller über die Wun-

dernetze an der Leber des Thunfisches - 325

\ J



Mathematische Klasse.

'Neumann: Theoretische Untersuchung der Gesetze, nach welchen das Licht an der

Grenze zweier vollkommen durchsichtigen Medien reflectirt und

y' gebrochen wird Seite 1

'''Bessel: Bestimmung der Länge des einfachen Secundenpendels für Berlin - 161

Grelle: Einige Bemerkungen zu den Mitteln, algebraische Gleichungen näherungs-

weise aufzulösen - 263

>^'Encke über den Venusdurchgang von 1769 - 295

'•'PosELCER: Das Taylor'sche Theorem, als Grundlage der Functionen - Rechnung .. . - 311

•^ "l^DiRKSEN über die Trennung der Wurzeln einer numerischen Gleichung mit Einer

y^ Unbekannten - 337

V^Lejeune-Dirichlet über eine neue Anwendung bestimmter Integrale aufdieSum-

mation endlicher oder unendlicher Reiben - 391

^' Philosophisch-historische Klasse.

^ WiLKEN: Geschichte der Sultane aus dem Geschlechte Bujeh nach Mirchond Seite 1

»^ -HoFFMANN über die Besorgnisse, welche die Zunahme der Bevölkerung erregt.... - 121

^' Panofka : Zeus und Aegina - 153

* Lepsius über die Anordnung und Verwandtschaft des Semitischen, Indischen, Alt-

.y Persischen, Alt -Ägyptischen und Äthiopischen Alphabets - 177

VTjACIimann über den Eingang des Parzivals - 227

^' Graff: Althochdeutsche, dem Anfange des H'«" Jahrhunderts angehörige, Über-

setzung und Erläuterung der Aristotelischen Abhandlungen: ««t»;-

>'' yo^iai und ne^i i^iXYiVslag - 267

V Ranke : Zur Geschichte der Italienischen Poesie - 401

' Uhden über die unter dem Namen der Farnesischen bekannte antike Onyxschale Im

K. Bourbonischen Museum zu Neapel - 487

V Ranke: Nachträgliche Bemerkung zur Geschichte der Italienischen Poesie - 499



•i : i. .'i.''^ ':
I

'
i .:/;,:

'•• '

I ) : : ! I

Jahr 1835.

D.'ie öffentliche Sitzung der Königl. Akademie der Wissenschaften

zur Feier des Jahrestages Friedrichs des Zweiten am 29. Januar

wurde durch die Anwesenheit Ihrer Königl. Hoheiten des Kron-

prinzen und des Prinzen Wilhelm, Sohns Seiner Majestät des Königs,

verherrlicht. Der Vorsitzende Sekretär, Herr Wilken, eröffnete

dieselbe mit einer Fiede über Friedrich II. als Geschichtschreiber,

worauf Herr Levezow, nach einigen einleitenden Worten, die Ab-

handlung des kürzlich verstorbenen Herrn Uhden über die unter

dem Namen der Farnesischen berühmte antike Onyxscliaale im Bor-

bonischen Museum zu Neapel vortrug und einige , zum Theil aus

den hinterlassenen Papieren des Verfassers dieser Abhandlung ge-

schöpfte, Erläuterungen hinzufügte.

Die am 9. Julius 1835 gehaltene öffentliche Sitzung der Königl.

Akademie der Wissenschaften zum Andenken ihres Stifters Leibnitz

eröffnete Herr Böckh, als Vorsitzender Sekretär, mit einer Rede über

Leibnitz in Bezug auf die Bestimmung der Akademien überhaupt,

und der hiesigen insbesondere. Hieraufhielten die Herren Johannes

Müller, Gustav Rose und Steffens ihre Antrittsreden. Den

beiden ersteren antwortete Herr Erman, als Sekretär der physikalisch-
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mathematlsclien Klasse, dem letztern Herr Böckh, als Sekretär der

phllosoplilsch-historisclien. Hierauf las der andere Sekretär der letzt-

genannten Klasse, Herr Wilken, das Urtheil über die Abhandlungen,

welche zur Beantwortung der vor zwei Jahren gestellten Preisfrage

eingegangen waren. Die Klasse hatte verlangt: ,,aus den über das

alexandrinische Museum vorhandenen sehr fragmentarischen Nach-

richten mit Hülfe einer kritischen Combination ein Ganzes zusammen-

zustellen, das eine anschauliche Idee von dem Zwecke, der Organi-

sation, den Leistungen und den Schicksalen dieser berühmten Anstalt

gewähre." Es waren sechs Bewerbungsschriften eingelaufen, von

denen jedoch die eine mit dem Motto: ,,Feci c/uod potiii, faciant

meliora secjucntes^''^ erst den 10. Ai)ril d. J. eingegangen ist, wefs-

halb sie, dem Programm gemäfs, von der Bewerbung ausgeschlossen

werden mufs, und ein Urtheil über sie nicht gefället werden kann.

Da der Verfasser für diesen Fall bestimmt hatte, wem der versiegelte

Zettel, welcher seinen Namen enthält, zuzustellen sei, so ist derselbe

nebst der Abhandlung selbst zurückgesandt worden. Von den fünf

anderen Abhandlungen ist die eine französisch verfafste und mit der

Devise: ,,E« (piXoirocpucg £7n&viJ.e7g, Tra^ccrKsvd^ov avTci&£v' u. s. w. versehene

durchaus nicht eindringend, enthält Vieles, was sich als unrichtig

herausstellt, und zeigt keine hinlängliche Kenntnifs der Sache und

der griechischen Sprache. Die vier übrigen sind deutsch geschrieben.

Die eine derselben, bezeichnet mit dem Motto : »Ovx äya&ov TroXvzoi^aviY],

eTg KOi^avag sttüü, eTg ßaaiXsvg," empfiehlt sich durch eine gebildete und

lebhafte Darstellung, welcher man einige nicht zur Sache gehörige

Scherze leicht verzeiht; indessen ist die Behandlung der einzelnen

Partien sehr ungleich; Hauptgegenstände werden kurz abgefertigt,

und Nebensachen überreich bedacht und durchgeführt; man vermifst



ni

weder Geist noch Belesenheit, aber man findet zugleich Spuren von

Flüclitlgkeit und mangelhafter Kenntnifs der neueren Forschungen auf

dem Gebiete der griechischen Litteratur, auch fehlt eine genauere und

kritische Benutzung der Quellen. Eine andere der genannten Schrif-

ten trägt das Älotto: ^^Prima seqiientem honestum est in secundis

et tertiis consistere." Der Verfasser derselben hat sein Werk in vier

Bücher eingetheilt; die beiden ersten enthalten die äufsere Geschichte

des Museums, und zwar handelt das eine von der Gründung, der

Einrichtung und dem Zwecke desselben, das andere von seinen

Schicksalen mid Mitgliedern. Diese beiden Bücher, welche schon

an sich einen bedeutenden Umfang haben, liegen allein vor, weil

der Verfasser, seiner Angabe nach, die Reinschrift der beiden übrigen,

welche der inneren Geschichte des Museums, d. h. der Darstellung

seiner Leistungen in der Poesie und Beredsamkeit und den beson-

deren Wissenschaften gewidmet sind, zur gesetzlichen Frist nicht hat

bewerkstelligen können, wiewohl sich Manches, die gelehrte Thätig-

kelt der Mitglieder betreuende, schon in der ersten Abtheilung vor-

weg genommen findet. Die Klasse kann dem vorliegenden Theile

dieser Schrift das Lob nicht versagen, dafs er mit grofsem Flelfs,

mit wissenschaftlichem Ernst und mit sorgfältiger Forschung gear-

beitet ist, obgleich einzelne Fehler vorkommen, welche leicht ver-

mieden werden konnten. Auch hat der Verfasser aus der politischen

Geschichte sowohl, als aus der griechischen Litteraturgeschichte zu

viel allgemein Bekanntes eingemischt, und damit sein Werk ohne

Noth angeschwellt, so wie die Darstellung überhaupt durch Weit-

schweifigkeit lästig wird, und sich nicht über das Gewöhnliche erhebt.

Der Preis konnte dieser Schrift schon aus dem Grunde nicht zuerkannt

werden, weil sie nur einen Theil der Aufgabe umfafst. Dagegen

b
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hat der Verfasser der Preisschrift, welche das Motto trägt: ^^Regiurn

est iuvare litteras^" den Gegenstand in seinem ganzen Umfange bis

ins Einzehiste abgehandelt, auch die Quellen vollständig zusammen-

gebracht, mit Ausführlichkeit, wiewohl auf eine den Leser nicht

angenehm berührende schwerfällige Weise geprüft, und im Ganzen

genommen gründlich benutzt. Es ist aber zu bedauern, dafs er

aus den meist wohl erwogenen Quellen und mit Hülfe der mannig-

fachen Kenntnisse, welche er darlegt, dennoch kein des Preises wür-

diges Werk gestaltet hat, und die Klasse wegen der bedeutenden

Fehler der Schrift sich aufser Stande gesetzt sieht, eine so mühvolle

Arbeit zu belohnen. Es hätte sich übersehen lassen, dafs auch in

diese Abhandlung bei weitem zuviel ägyptische und Kaisergeschichte

hineingezogen ist, und zu wenig zwischen alexandrinischer Gelehr-

samkeit überhaupt und den Leistungen des Museums insbesondere

unterschieden wird, wodurch die Schrift einen unnöthigen Umfang

erhalten hat; allein die ganze Darstellung, vorzüglich der Ausdruck

und auch manche von dem Verfasser angestellte Betrachtungen zeigen

einen auffallenden Mangel an gebildetem Geschmack und feinerem Ur-

theilj die Schreibart ist sehr vernachlässigt, breit, schlaff, ohne bered-

ten Ausdruck, und der Stoff ist in eine grofse Anzahl kleiner schwach

verbundener Abschnitte zersplittert, woraus öftere Wiederholungen

entstanden sind : auch vermifst man eine geistvolle Verbindung des

Thatsächlichen zu allgemeinen Ansichten. Die Preisschrift endlich,

welche das Motto führt: Ei causas, non fata secjui/' empfiehlt sich

durch Klarheit, Anmuth und Gefälligkeit der Darstellung, durch

lebendige Auffassung des Alterthums, durch geist- und sinnvolle

Betrachtung der Gegenstände und durch Feinheit des Urtheils und

der Combination. Der Verfasser weifs den Stoff überall gleich in
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auch leicht etwas Falsches bei, so sind die seinigen doch meisten-

theils wohl begründet. Am glänzendsten erscheint das Talent des

Bewerbers in der vortrefflich verfafsten Einleitung. Im Folgenden

bleibt sich zwar die Darstellung verhältnifsmäfsig zu den behandelten

Gegenständen an Gewandtheit und Frische gleich, aber es finden

sich doch neben den Vorzügen, welche auch darin vorwalten, einige

bedeutende Mängel, welche die Klasse mit Bedauern bemerkt hat.

Es fehlt nämlicli der Abhandlung der einzelnen Theile an Gleich-

mäfsigkeit; das Topographische ist fast mit zu grofser Ausführlichkeit

vorgetragen, wiewohl die mannigfaltigen Kenntnisse, welche der Ver-

fasser dabei entwickelt hat, Anerkennung verdienen; dagegen ist ein

und der andere Abschnitt dürftig, und giebt mehr Beitrage zur Lösung

der Aufgabe als ihre vollständige Lösung. Davon liegt der Grund

offenbar zum Theil darin, dafs der Verfasser keine eigenthümliche

Sammlung der Quellen für diese Partieen gemacht, sondern nur den

früher bereits von Anderen zusammengebrachten Stoff verarbeitet hat,

wefshalb er auch öfter, wo man die Darlegung der vollständigen Quel-

len gewünscht hätte, nur auf seine Vorgänger verweiset. Auch in

der kritischen Sichtung der ihm zu Gebote stehenden Quellen läfst

er Manches vermissen; insonderheit fehlt die Anwendung einer aus-

gebildeten ])hilologischen Technik, und die schwächsten Seiten der

Schrift sind diejenigen Erwägungen, welche eine genaue und gelehrte

Kenntnifs der alten Sprachen erfordern, wenn auch die hierbei vor-

kommenden Versehen nicht tief in die Ergebnisse der Forschung

eingreifen. Li der Auseinandersetzung der Leistungen des Museums

ist die Einmengung zu vieler litteraturgeschichtlichen Thatsachen

glücklich vermieden, und man findet dagegen geistvolle allgemeine
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Urtheile; doch fehlt gerade hier tiefere aus eigener Forschung ge-

schöpfte Kenntnifs mancher Einzelheiten. Wenn daher dieses Werk

einerseits eine sehr erfreuliche Erscheinung ist, so fehlt demselben

doch in einigen Beziehungen das Gepräge des Vollendeten.

'•: Bei dieser Beschaffenheit der eingegangenen Schriften hat sich

die Klasse bewogen gefunden, den Preis nicht zu ertheilen. Da in-

dessen die Aufgabe eine so bedeutende Aufmerksamkeit erregt hat,

und in den eingereichten Schriften theilweise schon sehr Dankens-

werthes geliefert ist, so läfst sich erwarten, dafs eine Wiederholung

der Preisaufgabe einen günstigen Erfolg haben werde. Sie bleibt

daher zu einer neuen Bewerbung für das Jahr 1837 mit Erhöhung

des Preises auf 100 Dukaten bestehen, und die Herren Verfasser der

eingegangenen Schriften werden ersucht, diese zu weiterem Gebrauche

von der Akademie zurückzunehmen. Auch die dazu gehörigen Zettel,

welche die Namen der Verfasser enthalten, werden zugleich ausge-

händigt, und diejenigen Zettel, welche nicht abgefordert worden,

in der Leibnitzischen Sitzung des Jahres 1836 verbrannt werden.

Der äufserste Terrain für die Einsendung der Preisschriften ist der

31. März 1837; über die Zuerkennung des Preises wird in der Leib-

nitzischen Sitzung desselben Jahres entschieden werden.

Herr Erman verkündigte hierauf zwei neue, von der physi-

kalisch-mathematischen Klasse gestellte Preisaufgaben. Die erste,

welche zu den von der Akademie nach der Reihefolge der Klassen

regelmäfsig zu stellenden gehört, verlangt:

,,eine genaue anatomische Untersuchung mehrerer FTiir-

iner des süfsen und salzigen FTassers und mehrerer Ein-

' geweidewärmer, deren Stellung im System noch nicht fest

• • •• 1- bestimmt ist, von Türmern namentlich des Gordiusaqua-
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ticiis oder einer andern Species von Gordiiis, und vorzüg-

'" "lieh, wo möglich, des JVemertes Borlasii, mit Rücksicht

' auf die schon bekannte Struktur der Anguillulaßuviatilis

' • Ehrenh., der Ringelwürmer, der Planarien und der Fi-

'

'

larien, mit neuen anatomischen Aujschliissen über Penta-

• > _. Stoma, irgend eine Bandwurmspecies, einen Blasenwurm

und die Cerkarien,"

Der äufserste Termin für die Einsendung der Abhandlungen ist der

31. März 1837, und der Preis, über welchen in der Leibnitzischen

Sitzung desselben Jahres erkannt wird, 50 Dukaten. Die andere

Preisaufgabe, welche nach einer besondern Stiftung aus dem Fache

der Agrikultur und Agronomie entnommen werden raufs, fordert,

yjdafs aus sehr vielen, häufig vorkommenden Vegetahilien

Zucker dargestellt werde, wo es noch nicht mit Zuverläs-

sigkeit geschehen ist, und dafs man genau auch die Art

• des darin enthaltenen Zuckers unterscheide, we/shalh zu-

gleich kleine Mengen des dargestellten Zuckers beizulegen

sind, und zwar, wenn dieser Rohrzucker ist, im krjstalli-

sirten Zustande." * .

Die Abhandlungen, welche zur Bewerbung eingesandt werden, müs-

sen spätestens den 31. März 1839 eingehen j die Entscheidung über

den Preis wird in der Leibnitzischen Sitzung im Julius 1839 erfolgen
j

der Preis ist 100 Dukaten.

Nach der Verkündigung der neuen Preisaufgabe gab Herr Böckh

eine kurze Charakteristik des verewigten Freiherrn W. von Hum-
boldt, als Mitgliedes der Akademie, indem er zugleich bemerkte,

dafs die nach den Gesetzen zu haltende Gedächtnifsrede auf den-

selben einer späteren Sitzung vorbehalten bleibe. Herr Böckh
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knüpfte hieran eine Nachricht von dem hinterlassenen, gröfstentheils

bereits gedruckten, Werke des Herrn W. von Humboldt über die

Kawi- Sprache, und von der dazu gehörigen Einleitung über die Ver-

schiedenheit des menschlichen Sprachbaues und ihren Einflufs auf

die geistige Entwickelung des Menschengeschlechts, in welcher der

Verewigte seine Hauptansichten über die Sprache zusammengefafst

hat. Zum Schlufs las Herr Böckh ein Bruchstück aus dieser Ein-

leitung, welches von dem Charakter der Sprachen in Rücksicht auf

Poesie und Prosa handelt. i', i,; .r;ij! ; -it.. ..»c;;. ,\ü i-

Die öffentliche Sitzung der Königlichen Akademie der Wissen-

schaften am 6. August 1835 zur Feier des Allerhöchsten Geburtstages

eröffnete der Vorsitzende Sekretär Herr Encke. In seinem Vortrage

zeigte er die sehr nahe gänzliche Vollendung des von des Königs

Majestät durch die Allerhöchste Cabinetsordre vom 15. Oktober 1828

gnädigst befohlenen und im Herbst des Jahres 1832 begonnenen Baues

einer neuen Sternwarte an, wobei er die nähere Veranlassung zu die-

sem neuen Beweise der Königlichen Huld und Gnade und die Art der

Ausführung erwähnte. Hierauf las Herr Ehrenberg über die Struk-

tur der Medusen und die Einheit des Planes in der thierischen Orga-

nisation. Die Gedächtnifsrede auf das verstorbene Mitglied der Aka-

demie, Herrn Rudolphi, von Herrn Müller, seinem Nachfolger im

Amte, vorgetragen, machte den Beschlufs. ; ,;,

Durch die Gnade Seiner Majestät des Königs empfing die

Akademie die marmorne Büste des Königs Friedrichs H. zum Ge-

schenk, welche in ihrem Sitzungssaal aufgestellt worden ist. ^
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i -i'; Von dem Corpus Inscriptionum graecariim ist Fase. 11 des

zweiten Bandes erschienen.

Von den akademischen Sternkarten sind fertig geworden Stnnde

12 von Herrn v. Steinheil in München und Stunde 23 von Herrn

Harding in Göltingen.' •'•
;

Dem Professor Gerhard wurde zur Anfertigung von Zeich-

nungen etruskischer Kunstdenkmale eine Unterstützung von 400 Thh'.

bewilligt.

Der Reg.-Rath und Professor Graff erhielt zur Herausgabe

seines althochdeutschen Sprachschatzes eine Unterstützung von

200 Thlrn.

Zum Behuf des Corpus Scriptorum Jästoriae BjzanUnae wur-

den dem Herrn Heyse in Rom für die Vergleichung des Vatikani-

schen Codex des Cinnamos 25 Thlr.; ferner für die zu machende

Vergleichung des Pariser Codex des Skylitzes und Cedrenus 40 Thlr.

bewilligt. Da für die letztere Herrn Brunet's Rechnung 400 Francs

oder 110 Thlr. 7 Sgr. betrug, so wurden nachträglich noch 70 Thlr.

7 Sgr. angewiesen.

Der Geh. Reg.-Rath und Professor Böckh erhielt für die

Bearbeitung des Corpus Inscripüonuin Graecarum eine Remunera-

tion von 400 Thlrn. Zur Anfertigung des Registers wurden 50 Thlr.

angewiesen.



Zur Anfertigung eines Verzeichnisses der arabischen Hand-

schriften der hiesigen Königl. Bibliothek wurden dem Geh. Reg.-

Rath und Oberbibliothekar Wilken 300 Thlr. bewilligt.

Dem Dr. Lepsius in Paris wurde zum Behuf einer wissen-

schaftlichen Reise nach Italien, welche die Untersuchung der dortigen

ägyptischen Alterthümer, namentlich der in der Rosellinischen Samm-

lung in Pisa befindlichen, zum Zweck hat, eine Unterstützung von

500 Thlrn. ertheilt.

Zur ferneren Herausgabe der akademischen Sternkarten wurde

die Summe von 300 Thlrn. ausgesetzt.

Zur Anschaffung einer koptischen Schrift für die akademische

Buchdruckerei wurde die Summe von 300 Thhn. bewilligt.

(''-
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Im Jahr 1835 sind ernannt worden

zu ordentlichen Mitgliedern

der physikalisch -mathcmaliscLen Klasse:

Herr v. Chamisso;

der philosophisch -historischen Klasse :

Herr Steffens^

Ziimptj

Gerhard^

zum Ehrenraitgliede:

der Geh. Legationsrath Bansen;

zu Correspondenten
der physikalisch -mathematischen Klasse:

Herr Beccjuerel in Paris,

Adolphe Brongniart in Paris,

Döbereiner in Jena,

Dufrenoj in Paris,

Graham in Glasgow,

Nobili in Florenz,

Achille Richard in Paris,

de la Rive in Genf,

Sturm in Paris.
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Gestorben sind im Jahr 1834:

Herr Wilhelm von Humboldt, ordentliches Mitglied der

philosophisch-historischen Klasse.

Uhdeii, desgl.

Levezow, desgl.

Slromejer in Göttingen, Ehrenmitglied.

von Autenrieih in Tübingen, Correspondent der

physikalisch-mathematischen Klasse.

JSohili in Florenz, desgl.

i?67//^er in Dresden, Correspondent der philosophisch-

historischen Klasse.

von Lang in Ansbach, desgl.

Hamaker in Leyden, desgl.

Reavens in Leyden, desgl.



Verzeiclinifs

der Mitglieder und Correspondenten der Akademie.

December 1835.

I. Ordentliche Mitglieder.

: Physikalisch-
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II. Auswärtige Mitglieder.

Physikalisch- mathematische Klasse.

Herr Amgo in Paris.

- V. Berzelius in Stockholm.

- Bessel in Königsberg.

- Blumenbach in Göttingen.

- Robert Brown in London.

Herr Caiifs in Göttingen.

- Jussieu in Paris.

- va?i Marum in Haarlem.

- Olbers in Bremen.

- Poisson in Paris.

Philosophisch-historische Klasse.

Herr Cousin in Paris.

Jacob Grimm in Göttingen.

Heeren in Göltingen.

Gottfried Hermann in Leipzig.

Jacobs in Gotha. . ,

Letronne in Paris.

Herr Lobeck in Königsberg.

- //. Ritter in Kiel.

- Silvestre de Sacy in Paris.

- V. Schelling in München.

- A. TV. V. Schlegel in Bonn.

III. E h r e n -M i t g 1 i e fl e r.

Herr C. F. S. Freih. Stein vom Altenstein

in Berlin.

Bunsen in Rom.

Imbert Dclonnes in Paris.

TVilliam Gell in London.

William Hamilton in London.

V. Hisinger auf Skinskatteberg bei

Köpiug in Schweden.

Graf V. Hoffmansegg in Dresden.

/. F. Freili. v. Jacquin in Wien.

Herr Colonel Leake in London.

- Lhuilier in Genf.

- -v. Lindcnau in Dresden.

- Gen. Lieut. Freih. v. Minutoli in

Berlin.

- Gen. Lieut. Freih. v. Müffling in

jMünster. .

- Prevost in Genf.

- C. Graf V. Sternbeig in Prag.

IV. C o r r e s p o n d e n t e 11.

Für die physikalisch-mathematische Klasse.

Herr Accum in Berlin. Herr Becquerel in Paris.

- Biddel Airy in Greenwich. - P. Berthier in Paris.
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auf

CARL ASIMÜM) RUDOLPffl.

[In der öffentllchea Sitzung vom 6. August 1835 von Hrn. INIüller gelesen.]

Do'er Mann, von dem ich die Ehre habe, heute in der Akademie der Wis-

senschaften zu reden, war einer jener in der Geschichte der Naturwissen-

schaften seltener gewordenen Gelehrten, bei denen eine gleich grändliche

und erfolgreiche Bildung in mehreren yei-schiedenen Zweigen der Natiuwis-

senschaften mit einer seltenen Gelehrsamkeit in diesen Fächern zusammen-

traf. Wäre er auf der Bahn seiner Entwickelung in der Blülhe seiner Kraft

abgerufen worden, so würde es ims schwer sein zu sagen, ob er in der

äufsern Naturgeschichte der organischen Köi-per oder in ihi-er innern Natur-

geschichte, der Anatomie, gröfser gewesen, ob er in der Anatomie der

Pflanzen oder der Thiere treflhcheres geleistet habe. Diese lu-sprüngliche

Vielseitigkeit seiner Bildung hat, als eine bei dem Wachsthum der Wissen-

schaften nothwendige Beschränkung und eine Stellung der ausgedehntesten

Wirksamkeit seine Thäligkeit für immer der Naturgeschichte und Anatomie

der thiei'ischen Körper zuwandte, auch seine späteren Arbeiten beseelt und

ihnen eine Frische gegeben, die man öfter in den Schi-iften der Anatomen

vermifst.

Carl Asmund Pvudolphi, Königlicher Geheimer Medicinalrath,

Professor der Anatomie und Physiologie au der Friedrich -WiUielms-

Universität und an der medicinisch- chirurgischen jMilitair-Academie, Di-

rector des anatomischen Museums und anatomischen Theaters, IMitglied der

wdssenschafthchen Deputation für das Medicinalwesen, IMitglied der Akade-

mien der Wissenschaften zuBerhn, Stockholm, Petersburg vmd Neapel, Rit-

ter des rothen Adler- Ordens dritter Klasse und des Schwedischen Nordstern-

ordens, ist zu Stockholm den 14'"" Juli 1771 geboren, wo sein \ater, aus

dem jMagdeburgischen gebürtig, Conrector der deutschen Schule war. Über
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seine früheren Lebensumstände hat er selbst einen Aufsatz hinterlassen,

welchen Herr Link in der medicin. Zeitung des Vereins für Heilkunde in

Preufsen 1833 N. i mitgelheilt und welchem dieser Gelehrte, der Ru-

dolphi am nächsten stand, das hinzugefügt hat, was Rudolphi den Le-

benden auszufüllen übrig gelassen. Beiderlei IMittheilungen habe ich öfter

benutzt. Seine erste Bildung erhielt Pxudolphi auf der deutschen Schule

in Stockholm und auf dem Gymnasiinn in Stralsund; in den Jahren 1790

bis 94 studirte er auf der Universität zu Greifswald, wo er schon mit beson-

derem Fleifse der Botanik sich hingab. Von seinen dortigen Lehrern sprach

Rudolphi immer mit der gröfsten Pietät. Die philosophische Doctoi-mirde

erlangte er daselbst im Jahre 1793, nachdem er prophetisch für seine Lauf-

, bahn seine Dissertation obscrt-'atiojies circa vermcs intestinales vertheidigt.

/ y Im Jahre l/94 besuchte er Jena imd dort die Vorlesungen von Hufeland

und Batsch und im Frühling des folgenden Jahres machte er eine botani-

sche Reise über Dresden, Karlsbad, Erlangen, Fulda, Göttingen, den Harz

imd nach Greifswald, wo er nach veilheidigter Liauguraldissertation ohser-

i'ationes circa vernies intestinales, pars secunda die medicinische Doctorwürde

erhielt. Seit 1793 war er Privatdocent in der philosophischen Facultät zu

Greifswald und 1796 wurde er Privatdocent in der medicinischen Facultät.

Im Winter desselben Jahres ging er nach Berlin, um sich im Seciren zu üben

imd im folgenden Jahre Aviu-de er Adjunct der medicinischen Facultät imd

Prosector. Im Herbste 1801 reiste er abermals nach Berlin um sich für die

Thierheilkunde auszubilden, deren Professur ihm am Veterinär - Institut zu

Greifswald übertragen vnirde. Dort wirkte er bis zum Jahre 1810, nach-

dem er 1808 zum ordentlichen Professor der Bledicin ei-nannt worden. In

diese Zeit fallen einige seiner wichtigsten Schriften.

Im Jahre 1802 gab Rudolphi seine anatomisch -physiologischen Ab-

handlungen heraus. Er schrieb dies Werk nach dem Tode seiner ei-sten

Gattin in einer sehr bewegten Gemüthsstimmung. Als ich dies Buch
schrieb und oft aufspringen und mich ausweinen mufste über
die, die mir so frühe voranging, beginnt der edle Mann eine hand-

scliriftliche Bemerkung aus viel späterer Zeit, die er in sein Exemplar
von jenem Buch geschrieben. Rudolphi theilt in diesem Werk aufser

einigen neuen Schriften auch Bemerkungen über früher von ihm bespro-

chene Gegenstände mit. Er handelt zuerst von verschiedenen Theilen des
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Auges, wo er beweist, dafs die Zonula ein von der Netzhaut verschiedenes

Gebilde sei, von der Durchkreuzung der Sehnerven bei den Fischen, von

der Structur der Zähne, der Gehirnhohlen, von den bewohnten und unbe-

wohnten Hydatiden, vom Athemholen der Frösche, vom Bau der Darmzot-

ten xmd der Pcyerschen Drüsen. In der letzten Abhandlung beschreibt er

bei vielen Thieren die Varietäten des äufsern Baues der Pejei'schen Drüsen,

die man noch vor nicht langer Zeit als zufällige und krankhafte ^ orkommen-

heiten dargestellt hatte. Wie richtig er hier gesehen, beweist die Wichtig-

keit, welche dieser Gegenstand in der neuei-n Zeit erlangt hat. Rudolphi

hatte sich auf den innern Bau der räthselhaften Körper nicht eingelassen,

den er vielleicht allein damals aufklären konnte. Erst nachdem die Cholera

und der Typhus abdominalis Viele bei der Unkenntnifs des Wesens die-

ser Gebilde überrascht, die Rudolphi gleichsam von neuem in die Wissen-

schaft eingeführt hatte, ist die Erforscliimg ihres innern Baues so sehi- Be-

dürfnifs geworden.

Durch seine Arbeit i'djer die Darmzotten nahm Rudolphi eine noch

bedeutendere Stelle unter den Anatomen ein, welche sich mit der Structur

der Gewebe beschäftigt haben; imd wenn auch Rudolphi den Zotten die

Gefäfse absprach und zu allgemein das Dasein der Zotten bei den Fischen

läugnete, so haben seine Beobachtungen doch die Irrthümer der Alteren in

Hinsicht der sichtbaren Öffnungen dieser Theile gezeigt; auch hat er das

Epithclium der Darmzotten schon deutlich in einigen Fällen nachgewiesen

imd durch die Erforschung der Variationen im Vorkommen dieser Organe

den physiologischen Il^^^othesen eine Grenze gesetzt. Rudolphi blieb fast

durchgängig bei den in diesem Werk niedergelegten Ansichten. In seinem

Exemplar des fraglichen Buchs befindet sich die handschriftliche Bemer-

kung : Lih'um duodecim annis clapsis legi aiiatomicus duodecies melior ac

tum temporis crom, plurima tarnen probo.

Im Jahre 1802 machte Rudolphi eine Reise durch einen Theil von

Deutschland, Holland, Frankreich und gab seine Bemerkungen hierüber aus

dem Gebiete der Katurgeschichte, Medicia und Thierarzneikunde 1804 her-

aus. Diese Reise entwickelt eine bewunderungswürdige Fülle von Kennt-

nissen in der Botanik, Zoologie, pathologischen Anatomie und Thierheil-

kunde und ist durch die vielen interessanten Bemerkungen, welche durch

das Zusammentreffen eines so kenntnifsreichen IMannes mit den ersten Ge-

d
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lehrten von Deutschland, Holland und Frankreich veranlafst wurden, un-

gemein schätzbar. Von allen seinen Schriften sind diese Bemerkungen, die

Beiträge zur Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte xmd die Phy-

siologie am meisten geeignet, denjenigen, welche Rudolphi nicht persön-

lich kannten, seinen Charakter aufzuschliefsen. Wer sollte nicht den Mann

mit dem hilligen, gewiegten Urlheil, den unbefangenen, offenen, geraden,

der Erforschung der ReaUtäten gewidmeten Sinn lieben lernen, der überall

einen richtigen Tact gegen das Unfruchtbare und die phantastische Richtung

hat, der er hie und da begegnet. Wie wohlwollend und doch wie richtig

sind seine Urtheile, wie interessant ist, was er über die damaligen Arzte und

Anstalten am hiesigen Orte sagt und wie anziehend ist sein Zusammentreffen

mit Brugmans, Cuvier, Tenon, Richard, Gall, bis auf den wun-

derlichen Beireis geschildert, dessen Zeichnimg nicht weniger interessant

ist als die Tt)n Goethe gegebene. Rudolplii's Werk enthält so ausführ-

liche Notizen über das was er gesehen, dafs es noch jetzt bei der Benutzung

der Anstalten des Aiislandes werthvoll ist.

Wie vielseitig Rudolphi's Kenntnisse in der Botanik waren, bewei-

sen theils seine zerstreuten Bemerkungen in dieser Reise, theils verschiedene

Aufsätze, vor Allem aber seine im Jahre 1807 erschienene Anatomie der

Pflanzen. An dieser Stelle wii'd jeder lieber meinen CoUegen Herrn Link
als mich selbst reden hören. Er war so gütig mir über Rudolphi's bota-

nische Studien das Folgende mitzutheilen.

Rudolphi -wurde von Weigel in Greifswald zur Botanik angeleitet

imd er verband diese Wissenschaft so mit dem anatomischen Studium, wie

vormals Haller, dessen Vorbild überhaupt sehr auf Ihn wirkte. Er sam-

melte fleifsig, beobachtete im Garten zu Greifswald, erhielt durch kauf-

männische Verbindungen Pflanzen aus Barzellona und von einem Freunde

Pflanzen aus Lissabon. Ornithogalinn Ruäolphii im Greifswalder Garten

als neu beschrieben hat noch seinen Namen. Seine Pflanzenbeschreibun-

gen stehen in Schrader's Journal. Wildenow nannte nach ihm eine

Pflanzengattung aus der natürlichen Ordnung der Legimiinosen, die in un-

serm Garten seit langer Zeit war und noch ist. Sprengel machte ihn auf

die Anatomie der Pflanzen durch seine Anleitung aufmerksam imd als die

Güttinger Societät eine Preisfrage darüber aufwarf, arbeitete er daran. Der
Preis wurde zwischen ihm und seinem Freunde Link getheilt. Sie hat-
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teil beide vorher darüber oft aneinander geschrieben. Die Untersuchung

des Zellgewebes ist bei ihm der schwächste Theil; doch erklärt er sich

bestknmt und mit seiner gewohnten Lebhaftigkeit gegen Mirbel's Lehr-

system, der auf seine vorgeblich deuthch zu sehenden Löcher in den Wän-

den der Zellen und Gefäfse die ganze Physiologie der Pflanzen gründete.

Die Beschreibung der Tracheen ist genauer; er hält sie für Nahi-ungsgefäfse.

Aber noch immer wahrhaft classisch und die Grundlage unserer Kenntnisse

darüber sind seine Lntersuchungen über die Spaltöffnungen, Poren, Sto-

matia, auf den grünen Theilen, worauf er eine grofse Menge Gewächse im-

tersucht hat. Dieser gleich steht seine LTntei'suchimg über die Luftbehälter

iu den Pflanzen, die so gut noch nie wieder geliefert ist. Er hat endlich

die sonderbaren gestrahlten Körper in den Zellen der Njmphaeen imd an-

derer Wasserpflanzen wieder aufgesucht, und die besten Beobachtungen

darüljer gegeben, die wir noch jetzt haben.

Lidefs der Ruf, den Rudolphi 1810 an einen viel grofsern Wir-

kungskreis hieher erhielt, entfernte ihn für immer von den botanischen Stu-

dien. Als Professor der Anatomie imd Physiologie, Dii'ector der anatomi-

schen Anstalten, Mitglied der wissenschaftlichen Deputation für das Medici-

nalwesen und der Akademie der Wissenschaften hat er nun 22 Jahre für die

Anatomie imd Physiologie in der ruhmvollsten Thätigkeit gewirkt.

Walter war als practischer Anatom unübertrefflich gewesen und auch

durch, seine Schriften nimmt er den Rang unter den ersten Anatomen ein

;

aber die mikroskopische Anatomie, in welcher sich Rudolphi frühe aus-

gezeichnet hatte, war Walter fremd geblieben; er hatte so viel mit blofsen

Augen geleistet, dafs er die Anatomie beinahe für vollendet hielt und doch ist

hier so viel mit blofsen Augen zu entdecken. Die vergleichende Anatomie

lunfafste Walter nicht und Rudolphi mufste der Universität imd sich das

Material erst schaffen. Vor Rud olphi fand sich für vergleichende Anatomie

aufser den Präparaten der Thierarzneischule und einigem, was Privateigen-

thum war, nichts vor. Als die Waltersche Sammlung 1S03 von Sr. Maje-

stät dem Könige angekauft wurde, enthielt sie 3071 Präparate gröfstentheils

aus der menscldichen Anatomie. Von dieser Zeit bis ISIO unter Walter's

Direction vermehrte sich die Sammlung noch imi 162 Pi-äparate; unter Ru-

dolphi's Direction vermehrte sie sich um 3964 Präparate. Zugleich ent-

hielt das Magazin mehrere Tausend Gegenstände, wovon ein grofser Theil

d2
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schon präparirt war, aber dermalen wegen der Ausgaben nicht aufgestellt

werden konnte (*). Rudolph! hat also in der Zeit seines Wirkens das

zootomische Museum von Grund aus geschaffen, imd wenn diese Sammlung

noch nicht mit den Museen von Paris und Leyden in Hinsicht der Skelete

sich messen darf, so kann sie doch in Hinsicht der Präparate von weichen

Theilen den ei'sten Sammlungen des Auslandes sich schon vergleichen ; für

menschliche und pathologische Anatomie ist imsre Sammlung unter den

vorzüglichsten ausgezeichnet. Man mufs übrigens bedenken, dafs das Mu-

seum erst seit 1803 als öffentliche Anstalt besteht, dafs die Sammlung erst

seit der Gründung der Universität (1810) sich auf vergleichende Anatomie

ausgedehnt hat, dafs imsere Mittel für Zootomie beschränkter sind als die

von London, Paris imd Leyden imd dafs unsere Handelsverbindungen so

sehr geringe sind. Eine seefahrende Nation ist in dieser Hinsicht im Besitz

aufserordenllicher Vorlheile und es erregt unsere gerechte Bewunderung,

wenn der Pflanzengarten von Paris mit seinen mineralogischen, botanischen,

zoologischen und anatomischen Sammlungen acht Reisende in den entlegen-

sten Weltgegenden tmterhält (-).

Rudolphi erwarb sich in Berlin durch sein Lehrertalent und durch

seine persönlichen Eigenschaften bald eine grofse Anerkennimg imd vne

durch seine Schriften so war er als Lehrer eine der ersten Ziei'den der Uni-

versität. Welchen Impuls er namentlich dem Studium der vergleichenden

und pathologischen Anatomie hier gegeben, beweisen die vielen guten Inau-

guralschriften dieses Inhaltes, welche theils merkwürdige Präparate des ana-

tomischen Museums beschrieben, theils solche veranlafst haben. Man hat

(') Durch Aufstellung iler sehr vielen Präparate, die schon unter Rudolphi gefertigt

waren, die er aber nicht mehr hatte aufstellen können, und der seit jener Zeit neu gefertig-

ten Präparate, ist die Zahl der Gegenstände jetzt auf 11000 gestiegen, -wobei nur die gan-

zen Gegenstände gezählt und die sehr zahlreichen Materialien des Magazins (gegen 3000)

nicht mitgezählt sind. Die Präparate aus der vergleichenden Anatomie der Menschen -Ra(;en

belaufen sich auf 214 Nummern, worunter 16 Skelete aufsereuropäischer Ra^en und 134
Ra(;ensrliädel. Die osteologlsche Sammlung von Wirbclthieren umfafst 434 ganze Skelete

von Säugelhieren, 336 von Vögeln, 154 von Amphibien, 279 von Fischen. Die pathologisch-

anatomische Sammlung ist besonders reich an angebornen Misbildungen, an Knochenkrankhei-

ten und specifisch bestimmten Geschwülsten.

( ) R«lil>ovt sur /es /lesriins du museiim d'hisloire naturelle pour l'annce 1835, presente

au rninislre de l'instruclioii puhlique. Paris 1834.
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bei den gi-öfsten Gelehrten öfter eine Zurückgezogenlieit bemerkt, die sie

hinderte, ihre Methoden Anderen mitzutheilen, und Talente auszubilden,

fähig sie zu ersetzen. Rudolphi hatte in dieser Hinsicht grofse Verdienste;

nicht seine Lehren allein, auch sein Eifer gingen auf seine Schüler über. Er

war den Jüngern leicht zugänglich,, und wenn man sich mit Empfehlmigen

keinen besondern Vorschub bei ihm verschaffte, so fand doch Jeder, der

sich durch gute Eigenschaften empfahl, ohne alle Introduction Eingang zu

Allem was er hatte. Studirende, hiesige und fremde Arzte luid Naturfor-

scher wurden in seiner BLl:)liolhek einheimisch ; xmd da er die Jüngern durch

seinen Unteriücht anzog, durch seinen Rath aufmuntei-te und dmxh seine

Bibliothek, durch die Ilülfsmittel des anatomischen Museums und dessen

was er seligst gesammelt, mit der Liberalität eines Banks imterstützte, so

fehlte es nicht an eifrigen Schülern, die sich unter seiner besonderen Lei-

tung für die Anatomie ausbildeten. Sein Enthusiasmus für die Wissenschaft,

seine Wahrheitshebe, sein edler imd uneigennütziger Character, seine kräf-

tige Opposition gegen falsche Richtungen zogen luiwiderstehlich an. Solche

Eigenschaften machen bei einem Lehrer auf das jugendliche Gemüth einen

unvei'tilgbaren und das ganze Leben dauernden Impuls, und nie werde ich

den Eindruck vergessen, den Rudolphi auf mich gemacht; er hat meine

Neigung zur Anatomie zum Theil begründet und für immer entschieden. Ich

habe anderthalb Jahre seinen Unterricht, seinenRath, seine väterliche Freund-

schaft genossen, als ich fortging beschenkte er mich mit mancherlei wissen-

schaftlichen Hülfsmittehi ; seine Theilnahme hat mich auch später begleitet,

wenn imsere Ansichten auch öfter sehr abwichen und er nicht gerne sah, dafs

ich mich mit dem abstracteren Gebiet der Sinnesphysiologie beschäftigte und

lieber mit solchen Untersuchungen in der Anatomie der Sinnesorgane, wie

die über die Augen der Insecten inid Spinnen mich beschäftigt sah. Mit

seinem Prosector und seinen CoUegen stand Rudolphi in dem freundlichsten

Verhältnifs. ^\ ie hochachtungsvoll er sich gegen Knape, seinen nächsten

Collegen im Fache der Anatomie, benahm, mufste jeden einnelunen. In der

Facultät, im Senat hat sich Rudoljihi durch seinen Antheil an den Geschäf-

ten, durch sein richtiges und mit Entschiedenheit kräftig ausgesprochenes

Ui'theil unvergefslich gemacht, und seine trefflichen Arbeiten machten seine

Stellung in der wissenschaftlichen Deputation für das Medicinalwesen, die

er bald nach seiner Ankunft in Berlin antrat, gewichtig und einllufsreich.
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Im Jahre 1812 gab Rudolph! seine Beiträge zur Anthropologie und

allgemeinen Naturgeschichte heraus. Die darin enthaltene Biographie von

Pallas, die Aufsätze über die Eintheilung der Thiere nach dem Nerven-

system, über die Verbreitung der organischen Körper, über die Schönheits-

verhältnisse zwischen beiden Geschlechtern gehören zu dem Anziehendsten,

was er geschrieben. In der Eintheilung der Thiere ging Rudolphi von

dem anatomisch -physiologischen Princip und demjenigen Organsystem aus,

das am meisten formgebend für alle übrigen ist, von dem Nervensystem. Die

Wirbelthiere mit dem Spinalsystem nennt er Notoncura, auch Diploneura,

wegen des gleichzeitigenVorkommens des Spinal-Nervensystems und des Ner-

vus sympathicus. Eine zweite Abtheilung nennt er Gastronewa oder Mjelo-

neura; bei ihnen liegt der Nervenstrang am Bauch, in der dritten Abtheilung

umfafst er die Thiere mit zerstreuten Ganghen, in der vierten diejenigen,

deren Nervensystem zur Zeit noch unbekannt ist, Ci-ypioneura. Wenn auch

viele Wirbellose das System der Bewegungs- und Empfindungsnerven und

das der organischen Nerven besitzen, auch beide Nervensysteme durch die

ganze Thierwelt verbreitet sein mögen, so ist doch das Princip der Einthei-

lung treffend und es bringt uns die Hauptabtheilungen der Thiere, freihch

nicht der niedersten, in durchgreifendenVersclüedenheiten zur Anschauung.

Die gröfsten Verdienste hat sich Rudolphi durch seine Arbeiten

über die Naturgeschichte der Eingeweidewüi'mer erwox'ben. Wenn die Ge-

schichte der Natui'wissenschaften einst nur bei den Namen der Entdecker

verweilt, derjenigen, welche wichtige Thatsachen gefunden, aus denen viele

andere erklärt werden, welche uns die Fülle der Formen und den Bau gan-

zer Klassen der Naturköi'per aufgeschlossen und welche die Principien für

die Ordmuig dersellien gefunden und glücklich angewandt, so ist Rudol-
phi 's Namen allein dm'ch seine Arbeiten über die Entozoen unsterblich.

Linne hatte in der 12'™ Ausgabe des Sjst. nat. nur 11 Arten Eingeweide-

würmer aufgeführt, Gmelin in der 13"° Ausgabe 299, Zeder 391. Ru-
dolphi's erstes grofses Werk über die Eingeweidewih-mer, Eiitozoorum

historia naturalis, welches noch vor seinem Abgang nach Berhn 1808 bis

1810 in 3 Bänden erschien, enthält die Beschreibung von 603 gröfstentheils

genau bestimmten Arten. Diese Zahl hat er durch eigene Forschungen, vor-

züglich auf einer Reise nach Italien, die er 1817 hauptsächlich wegen der Ein-

geweidewürmer machte, ferner dui'ch die Benutzung der Millheilungen seines
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geliebten Freundes Bremser, clurch die Sendungen der Herren v. Olfers

und Natter er aus Brasilien in seinem spätem Werke Entozooruin sjnopsis,

das 1819 zu Berlin erschien, fast um das Doppelte vermehrt. Ilieiin beschrieb

er 552 genau bestimmte und 441 zweifelhafte, im Ganzen 993 Arten.

über die Anatomie der Eingeweidemirmer hat Rudolphi schon viele

schätzbare Beobachtungen mitgetheilt und was er zum Vortheil der generatio

aequh-oca sagt, ist jetzt noch fast das einzige, wohin sich die Vertheidigung

dieser Lehre zurückziehen kann. Rudolphi's Classification hat sich auch

immer noch als die bewährteste erhalten. Die Anatomie hat hier zwar, na-

mentlich durch Mehlis, grofse Fortschritte gemacht; aber sie hat uns nicht

berechtigt, diese an sich so verschiedenen Thiere in schon vorhandene Ab-

theilungen der übrigen zu vertheilen, daher es bei dem heutigen Zustand

der Wissenschaft am zweckmäfsigsten sein dürfte, die natürlichen Gruppen

von Würmern des süfsen und salzigen Wassers und der Binnenwürmer ein-

fach nebeneinander hinzustellen, so dafs die Annulaten, die Turbellai'ien

von Ehrenberg, die Nematoideen von Rudolphi, die Trematoden des-

selben, die Tänien nebeneinander stehen, gleichviel ob eine dieser anato-

misch verschiedenen Gruppen in oder aufser dem thierischen Körper wohnt.

Ein Funkt, woi-in ich Rudolphi nicht beistimmen kann, ist seine Ti-en-

nung der Cestoideen und Blasenwürmer. Sie zeigt sich schon bei näherer

Betrachtung der Tetrarhynchen xmd der ihnen ähnlichen Anthocephalen,

welche letztere Rudolphi unter die Cyslica versetzte, unstatthaft. Diese

Abtheilung der Blasenwürmer enthält Thiere, die nicht ähnlicher einander

sind, als die Blasenwürmer den Cestoideen überhaupt sind. Die längeren

bandwurmförmigen Arten der Cysticercus (C. fasciolaris) machen den Über-

gang von den Cestoideen zu den übrigen Blasenwürmern. Die Köpfe der

Coenurus, Echinococcus sind bandwin-mförmig und die jetzt unter den Ce-

stoideen sich befindenden Tetrarhynchen haben abgesehen von den Rüsseln

manche Ähnlichkeit mit den Echinococcus, obgleich sie nicht in Blasen leben

und in Blasen entarten. Daher hat schon Wiegmann bemerkt, dafs die Cj-

stica die Grubenköpfe luid Bandwürmer wiederholen und als unausgebildete

Formen derselljen angesehen werden können. Nach meiner Meinung müssen

die Cestoideen und Cystica in eine Ordnung kommen und 2 Abtheilungen

darin bilden. Was man von der Entwicklung der Bandwüi'mer kennt, ist

dieser Stellung günstig, indem mehrere Bandwürmer nach Mehlis im Ju-
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sendzustande nur aus dem Kopftheil bestehen. Diejenige scheinbare Zusam-

mensetzung, welche aus der Gliedeiimg liervorgeht, kann in beiden Abthei-

lun^en stark oder fast gar nicht ausgebiklet sein. Bei den Bandwürmern be-

zieht sie sich auf die Vervielfältigung von Leibesgliedern luid Geschlechts-

theilen. Einige Cystica hingegen, die Coenurus und Echinococcus erschei-

nen als wirkliche zusammengesetzte Thiere, mit gemeinsamem Stamm (Blase)

imd vielen Köpfen. .. ..

Wenn wir uns in diesen verwandtschaftlichen Verhältnissen jetzt leich-

ler zurecht finden, so vei'danken wir das eben Rudolphi. Er hat die Ord-

nung und das Maafs in diese neue Fauna der Natur gebracht, indem er gleich-

sam einen neuen Weltth eil der Naturgeschichte in allen Beziehungen erforscht

und gemessen hat. Selten haben Deutsche das Glück gehabt, in vaterländi-

schen Unternehmungen die Naturkörper fremder Welttheile zu erforschen.

Forster, Pallas, Lichtenstein, Tilesius, Kühl wurden in die Ferne

geführt, indem sie sich Unternehmungen des Auslandes anschlössen. Diese

Beschränkung, in die wir durch imsere geographische Lage versetzt sind, hat

hinwieder imserni Geist eine bestimmte Richtung auf das Veiborgene der Ge-

genwart gegeben xmd hat uns desto gröfser in der Erforschung einer Welt

von verborgenen Bewohnern unserer heimathlichen Geschöpfe, in der Er-

forschung der Structur der Naturkörper imd ihrer Innern Lebensvorgänge

gemacht.

In seinen naturhistorischen Arbeiten verband Rudolphi die Methode

von Linne und von Pallas. Seine Diagnosen sind einfach, kurz und be-

stimmt wie die des grofsen Schweden ; in seinen ausführlichen Beschreibun-

gen nimmt er überall auf die Anatomie Rücksicht. In seinen Ai-beiten über

die Eingeweidewüi'mer, über Bolac?ia rostrata imd longimana , über liana

pipa und in anderen osteologischen Monographien, in den Sclu:iften über

die electrischen Fische, deren Nerven imd Organe er genauer als einer

seiner Vorgänger kennen lehrte, in den Aufsätzen über den Orang Utang,

über den Eml^rjo der Affen sieht man diese Verknüpfung des naturhistori-

schen und anatomischen Interesses ; charakteristische Naturbeschreibung er-

scheint auch in seiner Physiologie wieder und was er von den Racen der

Menschen und von den geistigen Eigenschaften der beiden Geschlechter

sagt, kann als ein Muster naturhistorischer Behandlung dieser Gegenstände

dienen.
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Die Schriften der Akademie der Wissenschaften enthalten von Rudol-

phi eine Reihe schätzbarer Abhandlungen. Die vergleichend -anatomischen

sind theils osteologisch, wie einige der erwähnten, theils neurologisch, wie

die Arbeiten über den electrischen Aal und Wels und die Beobachtungen über

den sympathischen Nerven, worin er den von Sömmering nur angedeuteten

mit der Arteria vertcbralis verlaufenden Theil des Sjmpathicus beschreibt

;

theils myologisch wie die Abhandlung zux Anatomie des Löwen. Unter sei-

nen Arbeiten in der pathologischen Anatomie hebe ich besonders die über

den \^ asserkopf imd über die aus einem blofsen Kopfe bestehende mensch-

liche Frucht hervor. Bei dem letzteren Fall, wozu ich vor 2 Jahren ein

Gegenstück erwarb, zeigte er zuerst, wie dergleichen Früchte ohne Herz,

die so viele Hj"pothesen veranlafst, ernährt werden, indem jener Kopf mit

der Nabelschnur eines zweiten vollkommenen Fötus verbunden imd seine

Gefäfse Aste der Nabelgefäfse waren, wie sich dies auch in tmserem Fall

wiederholte. Seine Abhandlung über den Wassei'kopf des Embryo scheint

mir noch wichtiger, indem sie mannigfaltige angeborne Defecte in der Aus-

bildung des Gehirns inid Schädels als aus derselben Quelle fliefsend erklärt.

Mich Avrmdert, dafs Rudolphi, der viele Facta der pathologischen Anato-

mie hier imter dasselbe Gesetz brachte, die Idee einer secundären Zerstörung

oder Hemmung der Entwicklung nicht auch zur Erklärung anderer Defecte

anwandte, da er sie so auslegte, dafs der Keim nur zur Bildung eines Kopfes,

Fufses u. s. w. hingereicht habe. Von einem in frühester Zeit rachitischen

Embryo, an dem der Kopf so grofs als der ganze übrige Körper ist, ist es

nicht weit bis zur unvollständigen Entwicklung der ganzen untern Hälfte und

bis zur Insertion des Nabelstranges unter dem Kopfe. Die Abhandlung vom
Hermaphroditismus zeichnet sich durch Gelehrsamkeit und Scharfsinn gleich

sehr aus. Rudolphi betrachtet diese Erscheinimg unter dem allgemeinsten

Gesichtspunkt und geht sie in den mehrsten Thierklassen durch. Die ge-

wöhnlichen sogenannten hermaphroditischen Bildungen, welche nichts an-

ders als Hemmungsbildungen der männhchen oder progressive Metamorpho-

sen der weil:)lichen Genitalien sind, schliefst er mit Recht aus ; beschreibt

aber einen seltnen wirklichen hermaphroditischen Fall vom Menschen, in

welchem einerseits Hoden imd Ductus dcfcrens, anderseits Uterus imd

Tuba vorhanden waren. Dieser Fall ist sehr mei'kwürdig, obgleich ich mich

nicht von der Existenz eines Eierstocks auf der weibhchen Seite, den Ru-
e
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dolphi annahm, überzeugen konnte. Wie in dei- Regel die Anatomen

thun, so legte Rudolphi auf jede Abweichung in der Bildung des thieri-

schen und menschUchen Körpers einen grofsen Werth. Wenn man ge-

wohnt ist AUes mit der Schärte der Sinne aufzufassen und sein Fach enthu-

siastisch lieb hat, so geräth es einem oft so ; mag man auch zuweilen das

Sonderbare überschätzen, die Abweichung von der Regel kann auch zur Er-

kenntnifs des Gesetzes fähren, das über der Regel ist. Cuvier, dem die

pathologische Anatomie fremd war, konnte den pathologisch -anatomischen

Einzelheiten keinen Geschmack abgewinnen, und es ist sehr charakteristisch

was Cuvier einst Rudolphi erwiederte, als dieser ihn in Paxüs von selte-

nen pathologisch -anatomischen Merkwürdigkeiten unterhielt: Mais ce ricst

quaccidentel. Rudolphi erzählt es selbst in seinen R.eisebemerkimgen.

Man mufs übrigens gestehen, Cuvier's Landsleute haben, abgesehen von

der Theorie der angebornen Misbildungen, worin die Deutschen so viel ge-

than, aus der Bearbeitung des Accidentellen für die Arzneikunde das Meiste

zu machen gewufst. Diese Verknüpfung der practischen Arzneikunde und

der Anatomie mufste in einem Lande entstehen, wo Bichat aufstand imd

die Gesetze der gesunden und kranken Gewebe entwickelte.

Übrigens war Rudolphi für alle Zweige der Anatomie gleich eifrig.

Oft sprach er sich aus, dafs man in einem Zweig derselben nicht hinreichend

ausgebildet sein und nicht leicht etwas Grofses leisten könne, ohne mit allen

übrigen Zweigen vollständig vertraut zu sein. Sichere Kenntnisse in der

Zoologie sind hinwieder zur fruchtbaren Bearbeitung der vergleichenden

Anatomie nöthig. Daher verlangte er, dafs die Anatomen menschliche, ver-

gleichende, pathologische Anatomie zugleich, wenn auch nicht alle Zweige

mit gleicher Liebe, umfassen, und zuweilen äufserte er sich sehr tadelnd,

wenn er aus dürftigen Studien oder aus einseitigen Kenntnissen oder Un-

kenntnifs in einem jener Fächer Fehler bei den Anatomen hervox'gehen sah.

Rudolphi war ein Gegner der eine Zeit lang herrschend gewesenen

Art der Naturphilosophie. Bei jeder Gelegenheit äufserte sich Rudolphi
auf das Kräftigste gegen eine mit niisvei'standcner Philosophie verbundene Art

der Naturstudien, welche sich lange ziemlich anspruchsvoll durch Mangel

an einer exacten JMethode tuid durch gewaltsame Tendenz zum Allgemeinen

aussprach. Rührend ist was Rudolphi hierüber in Pallas Biographie zur

Warnung der Jüngeren sagt inul kann seine \^ irkimg nicht verfehlen ; und



auf Carl Asmiind Riidolphi. xxix

eben so merkwürdig sind seine Aufserungen in dem von ihm bearbeiteten

Artikel Anatomie im encyclopädischen Würlei'bucli der medicinischen Wis-

senschaften. Dafs er dabei eine auf Erkcnntnifs der Bildungsgesetze gerich-

tete vergleichende Anatomie anerkannte, läfst sich nicht bezweifeln. Sowohl

in jenem yViifsatz als in seinen Yorlesimgen sprach er sich für die Existenz

von ein PaarWirbeln im Schädel aus und tadelte nur den IVIisbrauch mit die-

ser Idee, die, gelegentlich sei es gesagt, weder Goethe, noch Oken,

noch Dumeril zuerst geäufsert oder in Schriften aufgestellt, sondern

J. P. Frank in seinem Wei'k de curairdis Jiomininn mor-bis 1792 Hb. 11.

p. 42 so glücklich wai-, kurz hinzuwei-fen. Wenn Rudolphi bei seinen

Arbeiten auf dergleichen Fragen wenig einging, so mochte es gröfstentheils

daran liegen, dafs ihm die willkührliche Art, wie die Natm-philosophie diese

Gegenstände behandelt, die Sache überhaupt verleidet hatte. Es hat mir

jedoch zuweilen geschienen, als wenn Rudolphi auf diese Erkenntnifs der

Bildungsgesetze in der Anatomie zu wenig Werth gelegt. Die Entdeckung,

dafs alle Embryonen frühzeitig Kiemenbogen am Halse haben, sagte seinen

Ideen gar nicht zu; er Aermuthete Täuschung und ])erief sich auf andere Er-

klärungen. Eine ganze Zeit lang stellte er Brütversuche an; die Resultate

fielen nicht gerade zum \ ortheil der Idee der Kiemenbogen aus ; aber es

war doch mancherlei bei diesen \ ersuchen gesehen worden, welches eine

viel gröfsere Übereinstimmung des Fötuszustandes der Vögel mit dem der

Fische zeigte, als man erwartet haben mochte. Die Idee, dafs der Mensch

bei der Entwicklung die übrigen Thierstufen durchlaufe, war ihm zuwider

und darin hatte er Recht. Die Existenz der Kiemenbogen am Halse der

Embryonen hätte indefs Rudolphi nicht beunruhigen können, wenn er mit

der Idee des Durchlaufens der Thierstufen nicht vielleicht auch die der Ein-

heit des Plans in den Classen der Wirbelthiere verworfen hat. Wie sich

nun Rudolphi diese allerdings vorhandenen Bogen und Spalten am Halse

der Embryonen erklärte, ist mir niemals ganz klar geworden. Vielleicht hat

er schon das Richtige eingesehen, dafs die Anlage für alle Wirbelthiere an-

fangs ähnlich ist, dafs sich aber nm- bei den Fischen auf jenen Bogen Kie-

men bilden, und dafs jene Bogen bei den übrigen Thieren theils eingehen,

theils in Hörner des Zungenbeins verwandelt werden. Rudolphi war mit

seinem Zweifel gegen Dinge, welche Andere, nicht er, annahmen, nicht

zurückhaltend und hartnäckig: doch fanden gute Gründe bei ihm immer

e2
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Ein^anö und gern liefs er eine Meinung fahren, von deren Ungrund er sich

überzetiote. Die Verbindung des Na])ell)läschens mit dem Darm durch einen

Gano' hatte er nicht gesehen, yermulhhch weil er ältere Eier untersuchte,

noch 1828 ist er dagegen eingenommen; Prof. Gurlt zeigte ihm die Ver-

bindung eines Dh-erticulum üei mit dem Nabel und er wurde in Hinsicht der

Erklärung zweifelhaft.

Rudolphi's Tendenz in der Physiologie war Kritik der Beobachtun-

gen und der herrschenden Lehren. Die Zeit in welcher Rudolphi zu wir-

ken anfing, war für die Physiologie eine glänzende gewesen. Nachdem

Aloysius GaWani den Galvanismus entdeckt, wurde diese Erscheinung

lange von den ersten Physikern und Physiologen für ein physiologisches

Phänomen gehalten. Wenn sich auch diese Ansicht später widerlegte, so

gab sie doch Gelegenheit zur Entdeckung der Gesetze der thierischen Reiz-

barkeit, und auf der Bahn, welche A. v. Humboldt eröffnet, folgten viele

Physiker imd Physiologen. Rudolphi nahm an dieser Thätigkeit insofern

Antheil, als er die Hypothese von der sensibeln Atmosphäre der Nerven

prüfte und die Gründe, womit er die aus den galvanischen Versuchen an

Thieren gezogenen Beweise dafür bestritt, sind noch heutzutage gut. Nach-

dem man eingesehen, dafs der Galvanismus nur ein Reiz für die Kräfte der

thierischen Theile ist und nachdem die Anwendung dieses Reizes auf die

thierische Faser den Physiologen geleistet, was damals gewonnen werden

konnte, erkannte man, dafs man zu viel von jener Entdeckung für die Phy-

siologie erwailet, imd statt sich 'dieses Mittels unter neuen fruchtbaren Ge-

sichtspunkten zu weiteren Forschungen zu bedienen, verfielen die Ärzte in

eine Abspannung. Was war für Viele nun leichter, als sich den Täuschun-

gen einer physiologischen IMystik imd IMagie hinzugeben, welche immer prä-

tensiöscr luid ansteckend den Supernaturalismus der sogenannten thierisch-

magnetischen Kräfte geltend machte und welche die Pväthsel der Physiologie

auf eine viel bequemere imd leichtere Weise zu lösen vorgab. Wie traurig

ist das Bild jener Bestrebungen, wie niederschlagend im Gegensatz der hoff-

nungsvollen Periode, in welcher das Werk über die gereizte Muskel- und

Nervenfaser erschien und die Methode gezeigt, auf der man fortzuschreiten

hatte. Eine herrschend gewordene übermüthige und oft leichtfertige Art

über die natürlichen Dinge zu philosophircn konnte dem Besonnenen im

Angesichte jenes Schwindels auch wenig Trostreiches darbieten. Auch in
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Berlin, dem Sammelplatz der würdigsten wissenscliaftlichen Bestrebmigen,

fehlte es nicht an Leichtgläubigen. Da war es vorzüglich Rudolphi, der

durch seine kräftige Opposition die Verbreitung hemmte imd yiel verdankt

man seiner Stimme, dafs die Arzte von dem Felde des medicinischen Wun-

derglaubens zurückgekehrt sind. Es liefsen sich noch andere Beispiele von

den Diensten anführen, welche Rudolphi 's offenes ürtheil gegen falsche

Richtungen leistete. Die Früchte geniefsen wir jetzt, sie sind ähnlicher Art,

wie jene fruchtbaren Wirkungen, welche die Jahresberichte des grofsen

schwedischen Chemikers auf die exactere Bearbeitung der Naturwissenschaf-

ten gehabt.

Einen Inbegriffseiner physiologischen Lehren gab Rudolphi in sei-

nem Grundrifs der Physiologie, wovon der erste Band 1821, des zweiten

erste Abtheilung 1823, die zweite 1828 erschien. Die letzte Abtheilung

fehlt; sie sollte von den Excretionen und von der Zeugung handeln. In

seinen Papieren fand sich nur ein Fragment über die Harnabsonderung, für

ihn hatte die Arbeit zuletzt wohl an Reiz verloren, besonders da dieser Theil

der Physiologie anderweitig viele Fortschritte gemacht, und Rudolphi am

liebsten davon handelte, wobei er eigne L^ntersuchungen benutzen konnte.

Ki-itik der Beobachtimgen, eine bevmnderungswürdige Gelehrsamkeit und die

Benvitzung eines reichen Schatzes von kostbaren anatomischen Erfahnmgen

zeichnen dieses treffliche Werk aus. Mit dem dogmatischen Zuschnitt an-

derer Werke verglichen fehlt darin allerdings manches, was man gewohnt

war, einiges sogar, was zu dem actuellen Zustand der Wissenschaft gehörte

;

über manches war er kurz, wenn er keine kritischen Bemerkungen zu machen

oder keine eigne Beobachtungen anzuführen hatte ; er hatte den Fortschrit-

ten der Nervenphysik noch nicht die Aufmei-ksamkeit geschenkt, welche sie

in Anspruch nimmt. Endlich verdeckte der imgemeine Reichthum von

vergleichend -anatomischen Thatsachen und die Ivi'itik manches Einzelnen,

worin Riidolphi wegen eigner Untersuchungen ausführlicher war, einiger-

mafsen die wirkUchen IMängel und UnvoUkommenheiten unserer Wissen-

schaft. Indessen wird dieses treffliche Werk immer einen grofsen Werth

behalten, wenn viele Schriften, die mehr physiologische Erfahrungen aber

mehr Irrthum enthalten, längst verschollen sind.

Rudolphi's Pachtung in der Physiologie war überwiegend anatomisch

und skeptisch, meistens gelten seine physiologischen Untersuchungen der
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Widerlegung herrschender Meinungen. Die physiologischen Erfahrungen

sah er in gar keinem Verhältnifs mit der Gewifsheit der Anatomie; kein

Wunder wenn der treffliche Mann, der seine Scheu vor Vivisectionen bei

jeder Gelegenheit aussprach, gegen alle Hypothesen und schlecht begründe-

ten physiologischen Erfahrungen eine feindliche Stellung annahm. Man

mufste ganz seine gerechte Indignation theilen, wenn man sah, wie manche

Physiologen ihr Bestreben, die Physiologie zu einer Erfalirungswissenschaft

zu machen, durch ein planloses Eröffnen und Quälen von recht vielen Thie-

ren äufserten, wobei die Resultate oft so gering imd so imbeständig waren.

Das Inwendige eines verletzten Thieres sehen ist so wenig sehen wie es lebt,

als die Anschauung seines äufsern Lebendigen. Rudolphi ging aber wohl

zu weit, wenn er glaubte, dafs die Experimente an Thieren mis noch wenig

gelehrt, Experimente in wichtigen Fi-agen angestellt, haben hier wie in der

Physik zu den gröfsten Entdeckungen geführt. Die Entdeckung der ver-

schiedenen Eigenschaften der vorderen und hintei'en Wurzeln der Rücken-

inarksnerven war zuerst allerdings ein Gedanke eines genialen Geistes, der

dann von ihm imd Andern durch Experimente bestätigt werden mufste. Ru-

dolphi blieb iudefs durchaus nicht gleichgültig bei der Entwickelung der

Nervenphysik in der neuern Zeit. Auf seine Veranlassung und unter seinen

Augen wurden 1823 in der Thierarzneischide viele Experimente zur Prüfung

der Bellschen Ansichten über den Nervus facialis und Irigeminus ange-

stellt und wenn er anfangs sich zweifelnd gegen die Lehre von den verschie-

denen Eigenschaften der Wurzeln der Rückenmarksnerven verhielt, viel-

leicht weil er der jetzigen Physiologie keine Gewifsheit über solche Lebens-

fragen zutraute, so sprach er sich später, als entscheidend bestätigende Er-

fahrungen bekannt wurden, offen für die Sache aus imd betrachtete sie als

einen der gröfsten Fortschritte in der Physiologie. Eine mehr philosophi-

sche Zergliederimg der allgemeinen Verhältnisse der Lebensthätigkeit, die

ihm weniger sicher als die Kritik der Thatsachen war, vermied Rudolphi und

auch das Gebiet des Geistigen beti-at er mit Resignation und meist nur so, dafs

er bald in eine uaturhistorische Auffassung des Factischen überging, die ihm so

sehr gelang. Unter den allgemeinern physiologischen Schriften zeichnete er

nur wenige aus, in denen er Consecjuenz tmd Schärfe sah und wenn er die

Mängel von Reil's Abhandlung über die Lebenskraft, und seine Ablei-

tung aller Lebenserscheinungen aus der IVIischung und Form anerkannte, so
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betrachtete er diese Arbeit gleichwohl als ein Meisterstück von Behandlung

solcher Gegenstände, wie er denn überhaupt von Reil immer mit grofser

Achtung sprach.

Was Rudolphi sehr betrübte, war sein Verhältnifs zu Meckel.

Beide waren voller Anerkennung gegeneinander und doch kamen sie aus

den gegenseitigen Neckereien nicht heraus und diese haben, obgleich Nie-

mand darauf als sie selbst achtete, beiden ihre Tage verbittert. Rudol-

phi's gerade jedoch niemals scharfe Art seine Meinung in seinen Schriften

zu äufsern, hat Uim auch sonst manche Kränkung zugezogen, diese wäre ihm

nicht xmerwartet gewesen, wenn er die Art der Menschen genauer gekannt

und nicht Anderer Denkungsart wie die seinige sich gedacht. Herr Link

sagt von ihm sehr schön, er war zu imschuldig, um den Menschen zum Ge-

genstand seiner Beobachtung zu machen, und ich möchte hinzusetzen,

keine Erfahrung war ihm bitterer, als wenn er sich in den IMenschen ge-

täuscht hatte.

Rudolphi 's früher feste Gesundheit hatte in den letzten Jahren

merklich abgenommen; früher war es ihm immer auf der Anatomie zu warm

gewesen ; es mufste immer kühl um ihn sein, so dafs sich die Anderen öfter

erkälteten ; in den letzten Jahren konnte er es nicht warm genug haben. Als

ich 1828 nach 5 Jahren ihn wiedersah, war ich sehr erschüttert die Züge

des edeln Mannes ernster und schärfer zu sehen, er hatte sehr gealtert, ob-

gleich seine scharfe Sehkraft ihn noch zu allen feinen üntersuchiuigen liefä-

higte, wozu die Sicherheit der Hand weniger nolhwendig war. Ich hatte

mich so sehr gefreut meinen väterlichen Freund wiederzusehen und ich sollte

ihn zum letztenmal sehen. Dies wufste ich imd empfand es auf das schmerz-

lichste. Denn zu auffallend sah ich ihn verändert gegen die ganze frühere

heitere Pracht seiner Züge. Doch blieb Rudolphi noch bis ins letzte Jahr

in frischer Thätigkeit; im August 1832 fing Ascites, von einer Leberaffection

verursacht, an sich einzustellen, an diesem erlag er am 29"" November des-

selben Jahres. Seine Sammlungen sind durch Genehmigung Seiner Majestät

des Königs angekauft worden, seine Entozoen sind dem zoologischen Mu-

seum, seine einzige Bibliothek der Königlichen Bibhothck, seine Medaillen-

sammlung dem Kimstmuseum einverleibt worden.

Rudolphi war als Mensch nicht kleiner denn als Gelehrter, integer

vitae scclcrisqüe purus. Wer ihn kannte mufste ihn lieben und hochachten
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uiid wenn seine offene Art zuweilen empfindlich machte, so konnte man ihm

auf die Dauer nicht widerstehen. Das Erste was er von den Menschen ver-

langte war RechtHchkeit, Wahrheit der Gesinnung, Freiheit des Gemüths

von allem unedlen Wesen. Wo er diese fand, gab er Alles hin imd liefs

sich nicht wieder durch den Schein irre machen. So ävifsert sich schon sein

Wesen in seinen Gedichten, in denen er die Freundschaft oft besingt. Er-

innere ich mich der freien heiteren ehrfurchtgebietenden Züge seines Ant-

htzes, des liebenswürdigen männlichen Ernstes mit dem Ausdruck der Ener-

gie und Wahrheit des Chai-akters, sehe ich alles dies in einem Bildnifs von

ihm wieder, so bin ich immer gerührt. In einer unedlen Stimmung würde

ich mich scheuen das Bild des väterhchen Freundes zu betrachten und erin-

nere ich mich der edelsten Begegnisse meines Lebens, so fällt mir sogleich

Rudolphi ein.

Was Rudolphi als seinen höchsten Wimsch einst aufstellte, ist ihm

gewährt. Schon als Knabe liebte er den Linne, ihn singt er begeistert in

seinen Gedichten. Er ist es, der ihm erscheint imd ihn in den Tempel führt,

wo die Tafeln beschrieben sind mit den Namen Hedwig, Gärtner, Thun-

berg. Damals ahnete er nicht wie nahe er stand dem Denkstein von Hun-

ter, Daubenton und Vicq D'Azyr. Eine Tafel war leer und darüber

war heiliges Dunkel; nun ist sie beschrieben. Da glänzen auch Pallas und

Peter Camper und jener, der als er noch lebte, sich eine Stelle zu Peter

Camper's Füfsen vmiischte, Bojanus.
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über

die arteriösen und venösen Wundernetze an der Leber

und einen merkwürdigen Bau dieses Organes beim

Thunfische, Thynnus vulgaris.

/^ Von

H™ ESCHRICHT imd H™ INIÜLLER.

[Mitgelheilt von dem Letzlern in der Akademie der Wissenschaften am 29. Juni 1835.]

]Mit einigen nevieren Zusätzen.

We
I. Veranlassung der Untersuchung.

ie lange bekannt auch die Thunfische in der Geschichte der Fischereien

sind, so ist doch die Naturgeschichte derselben bis auf Cuvier an Dunkel-

heiten und Verwechselimgen reich gewesen und die anatomischen Eigenthüm-

Uchkeiten derselben in der Ordnung der Sconiberoiden sind gröfstentheils

bis jetzt imbekannt gebUeben. Aristoteles hatte zwar schon Thiere dieser

Familie untersucht, und die aufserordentlich lange und enge Gallenblase

seiner Amia {Pclamis sarda) entdeckt ('), mit welcher die Gallenlilase der

Thunfische {Thynnus i-ulgaris, alalonga) nach Cuvier's (-) Beobachtmigen

übereinstinmit. Eine allgemeine sehr unvollständige Kenntnifs von der Form

und Lage der Eingeweide rnid von den EigenthümUchkeiten des Skelets ist

indefs das einzige, was wir von der Anatomie dieser Thiere kennen. Die phy-

siologischen Verhältnisse dieser Famihe sind in mehr als einer Hinsicht merk-

würdig. Man denke niu- an die regclmäfsigen Wandervmgen, über welche

freilich noch \'ieles zu imtersuchen übrig bleibt. Noch eigenthümücher ist

die hohe eigene Temperatur der Thunfische, auf welche ganz vor Kurzem

(^) HUl. anim. ed. Schneid. Lib. II, 11. vulg. 15.

(2) Hist. nat. des poissons. T. VIU, p. 66. 125.

Physikal Abhandl. 1835.



2 EscHRiCHT imd Müller über die arteriösen und venösen TVundernetze

John Davy (') aufmerksam geworden. Thjnmis pelamys, ein Thmifiscli des

atlantischen Meeres, hat nach J. Davj's Beobachtung 9J)° F. eigene Tem-

peratm- hei 80°,5 F. des Medimns, und auch hei anderen Thunfischen soll

die Temperatur nach weniger sicheren Nachrichten beträchtlich sein. Die

Beobachtungen, die wir hier mitzutheilen haben, betreffen eine in anatomi-

scher wie physiologischer Hinsicht gleich wichtige Eigenthümlichkeit in dem

Bau der Unterleibseingeweide imd ihrer Gefäfse, wovon sich bis jetzt keine

Spinaen bei irgend einem andern Thiere gezeigt haben. Die nächste Veran-

lassung zu den folgenden Beobachtungen war eine Entdeckung meines

verehrten Fremides Herrn Eschricht in Copenhagen. Derselbe schickte

mir unter dem 1. Novemljer 1833 ein Stück von der Leber des Thun-

fisches mit der Bemerkung, dafs er nirgends eine so eigenthümliche Structur

der Leber erkannt habe. Sie bestehe aus lauter parallelen Gängen mit sehr

kleinen Anhängseln und die Masse reifse sich nur in Längsschichten, die ganz

faserig erscheinen. Das von Herrn Eschricht gesandte Stück erregte meine

Aufmerksamkeit in hohem Grade ; in der That schien die ganze Lebermasse

um- aus solchen mit den kleinen acini besetzten Röhren zu bestehen; da

die Stämme der Gefäfse nicht mehr an diesem Stück erhalten waren, so

blieb es mir ungewifs, ob diese Röhrenbildung der eigentlichen Drüsen-

substanz der Leber oder den Blutgefäfsen angehörte und der erstem fremd

war. Glücklicherweise befand sich die Leber und der Darmkanal eines Thun-

fisches auf dem Königlichen anatomischen Museum. Hier bestätigte sich nicht

blofs die von Herrn Eschricht entdeckte Bildung; sondern ich konnte auch

ermitteln, dafs diese zum Theil parallelen, gröfstentheils aber strahligen

Röhren, woraus die Leber zu bestehen schien, in der That nicht die eigent-

Hche Drüsensid)stanz der Leber, sondern niu- Blutgefäfse waren, welche von

grofsen Blutbehältern an der convexen Fläche der Leber ausgingen ; dafs

dagegen die Driisensubstanz der Leber nur in den kleinen, mit blofsen Augen

noch ganz gut erkennbaren Anhängseln bestand, womit die Röhren besetzt

waren. Ein solcher Blutbehälter war im convexen Theile jedes der 3 Leber-

lappen. Der Blutbehälter des rechten Leberlappens ging nach aufsen in

einen dicken kurzen Geiafsstamm, die vereinigten Blutbehälter des hnken

und mittleren Leberlappens in einen gleichen Gefäfsstamm über. Beide Ge-

( ) L'Inslilut. Journal gcncral des socie/es et travaux scienlißques. N. 108.
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fäfsstämme waren dicht an der Leber abgeschnitten. Beim Aufblasen jener

Behäher schwollen alle strahlenförmigen Rühren der Leber auf. Die Gallen-

gänge dagegen nahmen an dem Zerfallen in parallele imd in strahlenförmige

Röhren keinen Antheil ; üljerhaupt konnte ich die Lebersubstanz durch Auf-

blasen des Ductus hepalicus nicht aufblasen. Keine jener Röhren füllte sich.

Es war nun zu ermitteln, welche der Blutgefäfse, die Arterien, die Venen

oder die Pfortaderzweige jene Röhren bilden. Leider waren auch die Stämme

der Blutgefäfse auf der concaven Seite der Leber abgeschnitten imd die Leber

hing durch keine Blutgefäfse weder mit dem Darmkanal noch mit der JMilz

zusammen. Lidefs bewies die Ausmündung der Sinus auf der convexen Fläche

der Leber, dafs diese, wie die von ihnen ausgehenden Röhren, den Leber-

venen angehören; denn jene Seite ist die dem Herzen zugewandte. Auch

liefs sich von dem Hauptstamm an der concaven Seite der Leber nicht die

ganze Leber aufblasen, tmd obgleich er auch viele Gefäfse in die Leber ab-

galt, so war doch die Bildung sehr von der der Lebervenen auf der andern

Seite vei'scliieden, deren ganze sti-ahlenförmige Verbreitung mit einemmale

von dem Sinus aufgeblasen werden konnte.

Was vorläiifig an unserm Präparat gewifs wiu-de, dafs der stralilig röh-

i'ige Bau der Leber des Thunfisches von den Lebei-veneu herriihrt, theilte

ich meinem Freimde Eschricht mit, mit der Auffordermig, an seinem Prä-

parate weitere Untersuchungen anzustellen. Doch war an den isolirten Thei-

len der Leber weiteres nicht zu ermitteln. ]Mein Freimd bemerkte, dafs er

diese Gänge wenigstens hauptsäclilich für Gefäfsfortsetzungen gehalten habe,

und dafs es ihm sehr willkommen sei, zu ei-fahren, dafs sie es wirklich sind.

Er glaube auch, dafs man in neueren Zeiten vielleicht etwas zu wenig Rück-

sicht genommen auf die Rolle der Blutgefäfse in den Drüsen, vor allem in

der Leber. Denn wenn es deutlich ist, dafs bei Embryonen der iVusführimgs-

gang die Hauptrolle spielt als Fortsetzung der Darmhölile, so ändere sich

dieses Verhältnifs wenigstens der Masse nach in der Leber doch ganz sicher.

Auf den vortreÖhchen Lijectionspräparaten von Ibsen in Copenliagen, wo

die drei Gefäfssjsteme und die Gallengänge mit vier verschieden gefärbten

Massen injicirt, dann das Ganze ungemein sorgsam corrodirt ist, zeige sich

dieses sehr deutlich, ol)gleich allerdings von den Haargefäfsen und den letz-

ten bhnden Endigmigen der Gallengänge dabei nicht die Rede sein könne.

A'2
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Er rathe die Leber von Delphinembrjonen naclizusehen, wo dasseUje Ver-

hältnifs ihm sehr deuthch zvi sein scheine.

Etwas Eigenthümhches, was ich an der Thunfischleber des hiesigen

anatomischen Museums sah tmd zum Theil noch an dem von Herrn Esch-

richt gesandten Stück der Leber erkannte, konnte ohne neue Hülfsmittel

keine Erklärung finden. Diefs waren 2 Zoll lange und über 1-2 Zoll dicke

und dichte Büschel von mehr röthlich grauen, nicht mit Lebersubstanz be-

setzten Rölii-en, welche von der eigentlichen Lelier verschieden, auf die

concave Seite der Leber, da wo die Gefiifse verhefen, aufgesetzt und damit

vei'wachsen waren. Diese Lappen enthielten auch in üirem Innern keine

Spur von Lebersubstanz ; sie liefsen sich von irgend einer stärkern Röhi'e am

Anfang der Quaste aus oder auf dem Querdurchdm-chschnitt aufblasen. Die

qriaslartigen Lappen waren sehr viel fester als die eigentliche Lebersulistanz

mid doch zugleich noch viel poröser dm-ch die darin enthaltenen Röhren. Was

nun diese mit der Leber venvachsenen IMassen waren, liefs sich an unserem

Präparat nicht ausmachen. Obgleich nämlich die luizähligen durch Zellge-

webe vei'bundenen Röhi-chen an der von der Leber abgewandten Spitze sich

plötzhch in stärkere Gefäfse sammelten, so waren doch wieder diese Stänmie

durchschnitten imd ich konnte also nicht ausmitteln, ob diese röhrigen, der

Leber angewachsenen Massen eine eigene den Tlumfischen zukommende

Drüse bilden oder dem Gefäfssystem angehören. IMit den ungeheiuen Massen

der appendices pyloricae waren diese Lappen nicht zu verwechseln. Auf dem

Durchschnitt glichen diesell^en einigei'mafsen dem Durchschnitt der Hoden

einiger Fische. Auch der Hoden des Thunfisches kann ganz aufgeblasen

werden. Aber diese Massen gehören nicht zu den Geschlechtstheilen. Nach-

dem so \"iel JMerkmü'diges erkannt war, mufste uns alles daran gelegen sein,

die besser erhaltenen Eingeweide eines Thmifisches zu erwerben. Hierzu

gelangte ich durch die Gefälligkeit des Hrn. Lichtenstein, Königl. Preufs.

Consuls in Montpellier. Die Eingeweide dieses Thieres von 3 Fufs Länge

wai'eu zwar schon etwas macerirt, aber üljer die Hauptfragen konnte man

bald ins Klare kommen. Ich entdeckte nämlich, dafs die auf die concave Seite

der Leber aufgesetzten Massen Wundernetze darstellen, zwischen den in der

Leber sich verbreitenden Zweigen der Pfortader vmd den Darmvenen, IMilz-

venenimd Magenvenen, so zwar, dafs alle Venen des chylopoetischen Systems

sich erst in diese röhrigen Massen auflösen und aus den Wundernetzen erst
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das Blut in die Leber sicli verbreitet. Diese Bildung ist einzig in der Thier-

welt mid ist imi so merkmirdiger, als sie allen bisherigen Ideen iiljer den Zweck

der Wundernetze an verschiedenen Arterien und Venen entgegen scheint.

Die Wundernetze an der Leber der Thunfische sind aber zusammengesetzter

als alles, was wir bis jetzt von den Wundernetzen der einzelnen Gefäfse bei

den Wiedei-käuern, Tardigraden, Stenops, Delphinen u. a. wissen. Denn

eines der mehrfachen gröfseren Wundernetze an der Leber des Thimfisches

besteht allein schon aus vielen Hunderten von Röhren.

Ehe ich zur genauem Beschreüjung der Leber und der Wundernetze

des Thunfisches übergehe, mufs ich eine kurze Beschreibimg der Verdauxmgs-

eingeweide dieses Thieres vorausschicken.

II. Allgemeines von den Verdauungsorganen des Thunfisches.

Die Verdauungseingeweide des Thimfisches und anderer Scomberoi-

den hat Cuvier bereits in seiner Ilistoire des poissons T. VHI. im allgemei-

nen beschi-ieben ; er kennt die lange darmähnUche Gallenljlase des Thynnus

i'ulgaris, alalouga, des Pclamis sarda imd die gleichfalls lange Gallenblase

der Scomhcr, Auxis, Thyrsitcs , Lcpidopus. Meckel hat in seinem System

der vergleichenden Anatomie die Scomberoiden, wohl aus Mangel an Mate-

riahen, vernachlässigt, und auch Ratlike giebt uns in seiner i\l)handlung üJjer

das Pfortadersystem der Fische in Meckel's Archiv 1826 keine IMittheilim-

gen von der Leber und der Pfortader der Scomberoiden.

Der ÄLigen des Thunfisches Taf.ni. Fig. 1. Ä' ist ein langer conischer,

bis in den liintern Theil der Bauchhöhle ragender Bfindsack von fleischigen

W'änden, die umnittelbare Fortsetzimg des Schlimdes. Das blinde stiunpf-

spitze Ende sieht nach hinten. Der pyloj-us befindet sich am obern Seiten-

theile des Sackes. Die pai-s pylorica des Darms, worin die Stämme der

ajipendices pyloricae (ü/.) einmimden , liegt vor dem Magen, die appendices

pyloricae theils vor dem Magen, theils links von demselben. Der Darm steigt

von der pars pylorica anfangs vorwärts unter die Leber, ])iegt sich dann mu
mid steigt rückwärts bis zur Länge des IMagens, dann wieder voi-wärts bis imter

die erste obere Biegung, nun wieder rückwärts, dicht an dem letzten aufstei-

genden Theil bis zimi After, ohne seinen Durclunesser zu verändern. Die

Milz (S.) ist lang und schmal und hegt zwischen dem ersten absteigenden und
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dem wieder aufsteigenden Theil des Darms. In Ilinsicht der sehr zahlreichen

Bündel der appcndices pyloricae und ihres Baues verweise ich auf die i\l>hil-

dvmg und Beschreihung, welche ich in der Schrift de glandularum stj-uctura

pemtiori p. 64 Tab. VII. Fig. 4. 5. gegeben. <

Die Leber bildet drei platte Hauptlappen, wie schon Cuvier angiebt,

einen mittlem (ö.) und zwei seithche {F. II.) . Im allgemeinen von dreieckiger

Gestalt, sind sie liie und da eingeschnitten, wodurch Nebenlappen entstehen;

die Nebenlappcn sind indefs bei vei'schiedeuen Individuen durchaus imgleich

und ihre Zahl xmconstant. Die drei Hauptlappen der Leber hängen durch

dünne hippige Sti'cifen von Lebersubstanz zusammen ; überdiefs verschmilzt

der mittlere Lappen mit dem linken an seiner Basis ganz; wie denn auch diese

zwei Lappen nur einen gemeinsamen Lebervenenstamm haben.

Die Gallenljlase (/.) ist ein sehr langer, bei kleineren Thunfischen selbst

gegen 1 Fufs langer, enger Kanal, mit unterem blindem Ende. Ihre Länge

entspricht der Länge des ersten absteigenden Theiles des Darms, an welchem

sie anliegt, imd ihr bUndes Ende reicht bis nahe zum After. In zweien Fällen

war ihr Ausfühiimgsgang, da wo er die Lebergänge aufnimmt, etwas erweitert.

Die Einmündung des Gallenganges in den Daiin befindet sich an der Stelle,

wo der letztere die fünf Stämme der appcndices pylojücae aufnimmt. Lage mid

Zusammenhang der Verdauungseingeweide sind in Fig. 1. Taf. IH. abgebildet.

III. Strahlenförmiger Bau der Lebervenen. Wiindernetze des

Pforladersystems.

Auf der convexen Seite der Leber sieht man die Abgangsstellen der

beiden Lebervenenstämme (Taf.L). Der kleinere gegen 4 Linien breite Stamm

führtdas Blut aus dem rechten Leberlappen, der zweite stärkere aus dem lin-

ken und mittlei-n Lappen. Die beiden Stännne der Lebei'venen durchbohren

das Diaphragma imd senken sich in den gemeinschafthchen, auch die rechte

und linke gemeinschaftliche Ilohlader aufnehmenden Sinus aller Körpei-venen,

von wo das Blut in den Voi'hof gelangt. Das mit der Leber verbmidene Ende
der Lebei-venenstämme dehnt sich in dem oberen Theile der Leber sinuös

aus. Die sinuöse Erweiterung des rechten Lebervenenstammes im Innern des

rechten Leberlappens ist gegen 2 ZoU lang; im linken imd rechten Leber-

lappen, wo die Erweiterung gemeinschaftlich, gegen 4 Zoll lang ; beide Er-
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weiteruneen gegen S Linien bis 1 Zoll breit. Die inneren Wände dieser Höh-

len, welche der Lebersubstanz zugekehrt sind, bestehen aus den Häuten der

Venen mid zeigen viele beckenartige Vertiefungen, von welchen die strahlen-

förmigen Zweige der Lebervenen entspringen. Diese gehen an den verschie-

denen Stellen theils abwärts, theils auswärts, alle mehr oder weniger strahlig

divergirend, ab. Jeder strahlige Lebervenenzweig theilt sich bald wieder in

mehrere Zweige, die so wie ihre dichotomischen Zweigelchen wieder in der-

seUjen Richtung durchaus gei-ade gegen den Rand der Leber imd die untere

Fläche derselben fortgehen. Die stärksten radialen Gefäfse haben einen Durch-

messer von i;- 1 Linie, die feinsten von i^ imd weniger. Die feinsten Röhrchen

sind nun mit der flockenartigen Sid^stanz der Leber besetzt, was man an den

macerirten Stücken sieht. Wahrscheinlich findet also hier, trotz der strahHgen

^ ertheilung der Lebervenenzweige, doch ein ähnliches Vei-hältnifs wie beim

IMenschen xmd den Säugethieren statt, avo nach Kiernan's vortrefflichen

Untersuchungen die Lebei^^enen auch mit den acini besetzt sind und durch

unzählige kleine Offnungen die venulac centrales der acini aufnehmen.

Auf der untern Fläche der Leber sieht man die Wundernetze des

Pfortadersystems. Die Wundernetze sind verschiedene '2 Zoll lange imd

';, Zoll bis 2 Zoll dicke Quaste von feinen gestreckten, hier und da anasto-

mosirenden Blutgefäfsen , die untereinander dm'ch dichtes Zellgewebe ver-

einigt sind. Jede zimi Pfortadersystem gehörende Vene geht abgesondert,

ehe sie ihr Blut der Leber zuführt, in ein solches Wundernetz über und meist

treten in den Anfang des Wundernetzes mehrere Venen zugleich ein. An

der Basis des Wundernetzes sammelt sich das Blut wieder in stäi'kere Gefäfse,

welche sich dann in der Leber als Pfortaderzweige A^erbreiten. Einige der

Quaste der \A\mdernetze haben eine birnförmige Gestalt, die Spitze ist dann

von der Leber abgewendet und nimmt die Venen auf; die Basis sitzt auf der

Leber auf; diese angewachsene Basis ist schmaler als der Körper. Andere

namentlich kleinere \Nmidernetze sind spindelförmig; doch ist der gegen die

Leber gerichtete Theil immer dicker als der Stiel. Emes der gröfsten Wim-
dernetze ist fast so breit als lang imd ist platt. Diese Form entsteht dadurch,

dafs die Zalil der in das Wimdernetz tretenden Venen zunimmt und dafs

diese in einer Reihe nebeneinander eintreten. An einem solchen zusammen-

gesetzten Wundernetz sieht man dann wieder die den einzelnen Venen ange-

hörenden kleineren Büschel ; und so wie die kleineren Büschel birnförmig
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oder spindelförmig sind, so ist auch das Ganze, wo es auf der Leber aiifsitzt,

etwas zusammengezogen, der schmälern Basis der Büschel entsprechend. Der

im Stiel des Wmidernetzes liegende Gefäfsstamm zerfällt sogleich in eine

Menge von Asten, diese wieder in kleinere Zweige, so dafs nun die Haupt-

masse des Wimdernetzes viele Himderte nebeneinander liegende, meist ge-

streckte Röhrchen von ^-^ Linie darsteUt, welche hier imd da imtereinander

anastomosiren und alle die Richtung gegen die Leber nehmen. Bläst man

die Gefäfse im Stiel auf, so schwellen die verschiedenen Theile des Wunder-

netzes auf, deren Röhrchen von jenen Gefäfsen ausgehen. An der Basis hän-

gen die Röhrchen wieder, in gröfsere sich sammelnd, auf das mannigfaltigste

zusammen.

Vom Magen gehen drei Gefäfse zu den Wundernetzen, eines an der

rechten Seite des Magens, eines an der Hnken, ein drittes auf der hintern

Fläche. Ein starker Gefäfsstamm tritt von der Milz zu einem besondern

Wimdernetz und \'iele Blutgcfäfse kommen von den cq^pcndiccs pyloj-icae imd

dem Darm, um sich einzeln in das gröfste aller Wimdernetze einzusenken.

Diese bilden eine ganze Reihe über das pars pylorica des Darms.

Der rechte Leberlappen hat zwei grofse Wundei-netze, welche von

einander getrennt sind. Sie sitzen mit ihren Basen an dem breitern Theil der

concaven Fläche des rechten Leberlappens ; das eine ist birnförmig, das an-

dere mehr spindelförmig. Das spindelförmige Wimdernetz nimmt ein Gefäfs

von der rechten Seite des Magens auf; in die Mitte und den vordem Theil

des Büschels treten noch mehrere kleine Gefäfse von dem vordem Theil der

untern Fläche des Magens. Das birnförmige Wundernetz nimmt die grofse

Milzvene auf. Am dünnem Theil dieses Wundernetzes treten üljerdiefs noch

einige kleine Venenstämmchen vom Darm ein.

Der mittlere Leberlappen besitzt ein sehr breites plattes Wmidernetz,

das keinen einfachen Stiel hat, sondern in viele Zipfel nach der freien Seite

hin zerfällt. Es ist 2 Zoll lang und eben so breit, 1 Zoll dick. In die Zipfel

treten viele einzelne kleinere Venenstämmchen von der pars pylorica des

Darms und von den appcndices pyloricae. Jeder Zipfel erhält ein oder meh-

rere Stämmchen. Li dieses Wundernetz tritt auch noch ein Gefäfs vom
Magen, welches hinter der Gallenblase und Milz hergeht.

Die Wimdernetze des linken Leberlappens sind mehrere Büschel, zwei

gröfsere imd drei kleinere Büschel. Von den gröfseren erhält der eine das
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Blut von der liinlorn linken Seite des Magens, die anderen von den appeii-

dicespjloricae, von letzteren noch mehrere kleinere Venen. An der concaven

Seite der Leber liegt noch ein sehr stai-kes, dickhäutiges Gefäfs, vrelches

auch theils in der Leber sich verzweigt, theils mit der Basis der Wunder-

netze zusammenhängt. Es ist in Taf. ü. Y. aljgebildet. Dieses Gefäfs, dessen

L'^rsprung an dem letzten Präparat nicht ermittelt werden konnte, weil der

Stamm beim Herausnehmen der Eingeweide von anderen Gefäfsen des Rimr-

pfes abgeschnitten worden, theilt sich in zwei Aste, einen der an der concaven

Seite des rechten, den andern, der an der concaven Seite des mittlem Leber-

lappens imd des mit ihm verbundenen linken Lebei-lappens hergeht. Bläst

man diese Gefäfsstämme auf, so schwellen die Wimdernetze auch an. Da aus

den Wundernetzen theils viele Zweige unmittelbar sich in der Leber ver-

breiten, aber auch die letzterwähnten Gefäfsstämme sowolil in der Leber als

in den ^^ undernetzen sich verzweigen, so vvxu-den diese Gefäfse noch räth-

selhafter. Ist jener Stamm Arterie oder Vene? ist er ein Stamm der Pfort-

ader, der sich aus den Wimdernetzen wieder bildet imd sie untereinander in,

Communication setzt? aber woher dann das abgeschnittene Hauptgeföfs, in

welches sich die beiden Aste vereinigen. Nimmt diefs vielleicht, fragte ich

mich, Venen des Rumpfes oder der Geschlechtsthcile auf, die an den Wun-
dernetzen keinen Anlheil nehmen, aber doch ihr Blut in die Pfortader ergie-

fsen? Dagegen spricht die Stärke derWände an diesem Gefäfsstamm und seinen

Asten. Diefs so wie die ganz aufserordenthche Stärke der dieses Gefäfs be-

gleitenden Nerven blieben mir räthselhaft. Um darüber ins Klare zu kommen,

mufste ein neuer Thunfisch imd die Gefäfse in situ untersucht werden.

Die vorhergehenden BeoJjachtimgen über die Leber und die Wimder-

netze des Thimfisclies winden mit dem letzten iUsschnitte der AJjhandlimg und

den Tafebi I. imd 11. der Königl. Akademie der Wissenschaften am 29. Juni

1835 mitgetheilt. Neue Materialien, die sowohl in Copenhagon als hier ge-

wonnen wm-den, vei-anlafsten seither noch weitere Aufschlüsse, als sie unsei'c

gemeinschaftliche Untersuchungen bisher ergeben hatten. Die späteren

Ei'gebnisse, bestehend aus neuen imd wichtigen Mittheilungen von Herrn

Eschricht und aus den Resultaten der Untersuchung eines zweiten hier

angelangten Thunfisches sind in den zwei nächsten Abschnitten enthalten.

Die gemeinsame Angelegenheit war uns, nachdem ich meinem Freunde im

Herbste 1S35 in Copenhagen persönlich über die Wundernetze der Pfortader

Phjsihal. Abhandl. 1835. B
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berichtet hatte, immer wichtiger geworden. Eine reiche Quelle eröffnete

sich plötzlich in Copenhagen. Bald nach meiner Aljreise von Copeahagen

kam dort ein frischer im Sunde gefangener sehr grofser Thunfisch an. Herr

Eschricht hat daran nicht blofs die Wimdernetze der Venen des chylo-

poetischen Systems bestätigt, sondern eine neue imd wichtige Entdeckmig

gemacht, dafs ein Theil der Röhren der Wundernetze arteriös ist imd dafs

die Arterie des chylopoetischen Systems, eben jenes mir noch räthselhafte

Gefäfs, wovon vorher die Rede war, sich einestheils in die Leber verzweigt,

anderntheils an der Basis der Wundernetze sich in unzählige Röhren auflöst,

die einen Theil der Röhren der Wundernetze ausmachen imd sich an den

freien Enden der Wundernetze wieder in einzelne Gefäfse sammeln, imi zu

den Eingeweiden hinzugehen. Besondere Röhren der Wundernetze nehmen

daher das Blut aus den Darmvenen, Magenvenen, pancreatischen Venen und

aus der Milzvene auf, um es zur Leber zu bringen und besondere Röhren,

die zwischen den anderen liegen, nehmen das Artei'ienljlut auf, um es zu den

Eingeweiden, zmlVIilz, zum /ja/zcrca*, Magen, Darm zu bringen, während die

arteriösen Gefäfse der Leber nicht erst dm-ch die Wundemetze durchgehen.

Die Wundernetze haben daher die doppelte Beziehung, zur Leber einestheils

diu-ch die Pfortader, zu allen übrigen Eingeweiden des chylopoetischen

Systems durch die Arterien. Obgleich sie an der Leber liegen und an ihr

angewachsen sind, haben sie doch eme gleich grofse Beziehung zu allen ül)ri-

gen Organen des sysiema chjlopocticum.

Das Resiütat der Untersuchungen von Ilrn. Eschricht an dem letz-

genannten Thunfische theile ich nun wörtlich mit.

IV. Wundernetze der Arterien des chylopoetischen Systems. Ver-

halten derselben zu den Wundernetzen der Pfortader und zu

den I^ebervenen.

(Beitrag zur Anatomie der Thunfischleber von Herrn Eschricht.)

Der Thunfisch, dessen Leber zu folgender LTntersuchimg benutzt

wurde, kam am 29. September 1835 in Copenhagen an. Er war (angeblich

am 27.) bei Helsingör in einem grofsen Fischernetz gefangen worden, das er

grofsentheils zerrissen hatte. Sein Gewicht wurde auf 400 Pfund geschätzt,
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seine Länge betrug von dei- Schnautze zum Schwänzende 8' 10 ", zum Rande

des Opcrculum 2' 2^", sein Umfang, wo er am gröfsten war, 4' 2^". Er war

männlichen Geschlechts (wie sich später ergab).

Es wurde die Bauchhöhle weit aufgeschnitten bis ans Pericaj-diwn,

imd, da die Lebermasse sehr weich war, so dafs sie bei dem Anfassen leicht

rifs, näherte man sich mit vieler Vorsicht den Hauptästen ihrer Gefäfse,

denen am leichtesten anzukommen war, und Herr Ibsen injicirte die zwei

grofsen LebeiTcnenstämme, die dicht am Pericardium eingeschnitten win--

den, mit grüner Masse; einige Arterienstämme, die an der rechten Seite der

Leber neben mehreren Pfortaderzweigen verliefen, mit rother, imd mehrere

Pfortaderzweige mit gelber Masse. Auch wm"den die Gallengänge von dem

Ductus cjsticus aus mit weifser Masse injicii-t, allein mit wenigem Erfolg.

Die Injectionsmassen waren sämmtHch aus gefärbtem Leim bestehend. Es

dauerte diese Arbeit an dem colossalen Thiere von 1 Ülu- ölittag bis in den

Abend hinein, imd da unterdessen die Leber noch viel mürber geworden

war, wiu'de sie herausgenommen und in starkem Weingeist aufbewahrt.

Einige Tage später versuchte Herr Ibsen wieder noch mehrere Zweige zu

injiciien, was jedoch nur einen unvollkommenen Erfolg hatte. Die Leber lag

darauf mehrere Wochen im Weingeist luid ^viu-de erst untersucht, nachdem

die Haut längst zum Ausstopfen benutzt, das Fleisch aber in sehr vielen Poi'-

tionen als efsbar vertheilt war. Die Breite der Leber betrug 2' 3^'} von

vorn nach hinten 1
1

".

Die Thimfischleber ist sowohl an dem vordem convexen, als an dem

hintern etwas concaven Rande mehrfach eingeschnitten und dadm-ch stark

gelappt. ]Man kann auf jenem Rande 6, auf diesem 4 solcher Lappen unter-

scheiden, die in vei-schiedenem Gi'ade getrennt sind, und selljst vriedermn

mehrere weniger tiefe Einschnitte haben, oder mit kleineren Anhängen ver-

sehen sind.

Die obere Leberfläche ist im Ganzen genonmaen convex; die imtere

etwas concav. Auf dieser unteren Fläche zeichnen sich einige kegelförmige

Massen von den eigenthchen Lappen sogleich aus. Es sind deren 8.

Die 6 gröfsten stehen paarweise und können als rechtes, mittleres und linkes

Paar imterschieden werden. Jedes dieser Paare besteht aus einem vordem

und einem hintern Kegel, die an ihrer Basis mehr oder weniger verbunden

B2
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sind. Aufserdem aber finden sich zwischen dem linken und dem mittlem

Paare 2 nicht gepaarte kleinere Kegel.

Wo die Kegel mit ihrer Basis auf der unteren Leberfläche ansitzen,

kann man mit einem Spatel ziun Theil zwischen ihnen imd der eigentlichen

Leber eindringen, wenn mau blofs etwas Zellengewebe entfernt. Sie sitzen

also nicht mit ihrer ganzen Basis, als sich hiemit in die Lebersubstanz verlän-

gernd, an ; der Umkreis derselben ist nur contiguus damit, nicht continuus.

An der Anheftungsstelle der Kegel ist die Leber selbst ungemein

dünn, an meinem colossalen Exemplare höchstens 3'" dick. Diese dünneren

Stellen der Leber lassen sich auf der obern Leberfläche nicht unterschei-

den, auf der untern Fläche aber erscheinen sie als Vertiefungen, die

sämmtliche Kegel mnfassen, und mit einander mittelst schmälerer Gänge zu-

sammenfliefsen. Sie bilden die Leberpforte.

In der Leberpforte finden sich 1) die Gallengänge, 2) einige Ner-

venstämme und 3) eine grofse Arterie, die wir wegen ihrer fast knorpe-

Hgen Wände die dickhäutige nennen werden. Die Pfortader tritt hin-

gegen in die Spitzen der Kegel hinein, und die Leberblutadern aus der

convexen Lebei-fläche heiaus, ohnweit des hintern Leberi-andes. An den

Spitzen der Kegel befinden sich aber aufser den eintretenden Venen noch

mehrei-e Arterienstämme mit imgleich dünneren Häuten als jene in der

Pforte ; imd an dem rechten vordem Kegel (der besonders gut injicirt und

deshalb auch besonders genau imtersucht wiu-de), ein Nervenstamm von

der Dicke eines Federkiels. Ein ähnlicher noch dickerer Nervenstamm war

an der Basis desselben Kegels, oder an dem damit paarigen Kegel zu sehen.

Unter den Gallengängen ist der Ductus choledochus ziemlich eng,

noch mehr aber sein einer Zweig, der D. cjsticus, obgleich dieser in eine

enorme (trocken 2' 9
" lange) Gallenblase überging, die längs der IVIittelhnie

des ganzen Unterleibes lag, so dafs sie beim Aiifschneiden des Unterleibes

mit Noth entging beschädigt zn werden. Der D. hepaticus wechselte in seiner

Weite mehrmals und sehr bedeutend ab, und verhef quer über die untere

Leberfläche, sich in der Pforte für die verschiedenen Leberlappen verästelnd.

Auffallend war der Verlauf seines einen Zweiges zwischen den beiden mitt-

leren Kegeln, woselbst er von der diese verbindenden Mittelsubstanz brük-

kenartig bedeckt wurde.
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In der Leber scheinen die Lebergänge hauptsächlicli dem Tractus der

Arterienzweige zu folgen; doch sind sie in der Tiefe, wegen ihrer dünnen

Wandungen, sehr schwer zu verfolgen, imd ihre Injection war nur sehr un-

vollkommen gelungen.

Die Pfortader wird aus sehr vielen kleineren Zweigen gebildet, die

in die Kegelspitzen hineintreten. Diese Zweige kommen hauptsächlich von

den Verdauungswerkzeugen, vielleicht auch, wie sich vermuthen läfst, von

anderen Theilen der hintern Körperhälfle ('). Die drei vorderen der gepaar-

ten Kegel scheinen vorzugsweise Eingeweideblutadern, die hinteren sowohl

Venen der Emgeweide als der mnliegenden Theile aufzunehmen. Der Ein-

tritt des letztern Blutes, also in die hinteren Kegel, geschieht durch viele

Stämme, z. B. 14-16 für die hinteren mittleren Kegel; jeder dieser Stämme

wandelt sich aber alsbald m eine platte Masse uxn, dem Anschein nach einen

Theil der Lebermasse.

Schon vor der Injection hatte die Oberfläche der Leber zum aller-

gröfsten Theil, nämlich überall an den Kegeln und an der convexen Ober-

fläche, ein gestreiftes Aussehen, wie es mir schon vor langer Zeit an einer in

Spiiitus lange aufbewahrten Thunfischleber aufgefallen war, und wodiu'ch

im Grimde diese Lntersuchungen zuerst veranlafst ^\auden. Nach der Inje-

ction wiu'de dieses auf emmal ganz klar. Die Arterien waren roth, die Pfort-

ader gelb, die Blutadern grün, die Gallengänge (sehr unvollkommen) weifs

angefüllt.

Nach der Injection hatten die verschiedenen Leberparthieen ein auf-

fallend buntes Aussehen, indem es fast überall gestreift mit abwechselnden

Farben erschien. Die Kegel Avmxlen durchaus roth und gelb gestreift, ohne

Spiu- der grünen 3Iasse oder sonst irgend einer zwischenliegendcn Substanz.

Die convexe Oberfläche der Leber zeigte sich fächerförmig gestreift;

die Streifen hauptsächlich grüner Farbe mit weniger rothen, noch -viel we-

niger gelben und einzelnen weifsen Streifen. Die untere Leberfläche

war der Pforte zmiächst ebenfalls mittelst derselben Farben gesteift; mehr

nach dem vorderen Rande hin aber ohne Streifen, grauJjräunlich gefärbt mit

isolirten dunkleren rundhchen Flecken von etwa 1" Durchmesser.

(') Diese Vermuthung, die ich theilte, hat sich an dem letzten Thunfisch nicht bestätigt.

M.
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Nachdem mehrere Einschnitte in die Substanz gemacht tind viele Ver-

suche angestellt worden, die einzelnen Stämme dorthinem zu verfolgen, ergab

sich Folgendes.

Bau der Kegel. Sie sind wahrhafte Corpora spongiosa, indem

sie nur aus Gefäfsgeflechten der Pfortader und der Pulsadern

bestehen. Diese Geflechte von beiderlei Blutgefäfsen sind aber von ein-

ander dmxhaus getrennt, so dafs die Injectionsmasse nii-gends aus jenem

in dieses System gedrungen war. Die Gefäfsgeflechte bilden ferner keine

Zellen, sondern nur sehr viele lange, ohngefähr gleich bi-eite Röhren (etwa

^"' breit) [alle Älessungen nur nach dem Augenmaafs genommen], die ziem-

lich gerade und mit der Axe der Kegel parallel durch deren ganze Länge

vei-laufen. Dies sieht man sowohl an der Oberfläche der Kegel, als auch bei

Einschnitten in dieselbe. Bei Querdurchschnitten nehmen die Schnittflächen

sich siebförmig aus durch die Menge ohngefähr gleich starker Löcher der

durchgeschnittenen Röhi-en. An mehreren Stellen weichen jedoch die

Röhi-en von diesem gradünigen Verlaufe ab. So namentlich luu den oben

erwähnten grofsen Nervenstamm hei'um, welcher sich nur wenig in dem Kegel

selbst verzweigend, auch ohngefähr mit der Kegelaxe durch die röhrige Sub-

stanz verläuft, und daselbst von einer zelligen Scheide eingeschlossen ist,

ohngefähr wie die Commisura anterior im Gehim. Um diese Scheide herum

liegen die Gefäfsröhren nicht grade, sondern bilden eine Art Geflecht imi sie

herum. An der Basis der Kegel weichen die Röhi-en ganz und gar von ihrer

Richtung ab, indem sie sich in die Quere legen, sich erst nach dem Centrum

der Kegelbasis wendend, dann aber sich umbiegend und auswärts strahlend,

um alsbald als wahre Gefäfsstämme zu erscheinen.

Die Gefäfsröhren der Kegel stehen also sowohl an deren

Spitze als an deren Grundfläche mit Gefäfsstämmen in Verbin-

dung, und dies gilt sowohl von den zum Arteriensjsteme als von

den zum Pfortadersysteme gehörigen Röhren. Die Gefäfsröhren sind

analog den Wundernetzen überhaupt, zumal aber denen an den Pulsadern der

Extremitäten der trägen Säugethiere. Die Thunfische wären Leberfaidthiere

zu nennen, wenn nicht im Grvmde diese Kegel gar nicht wesentlich zur eigent-

lichen Leber gehörten, sondern nur als Divertikel anzusehen wären des

Kreislaufs der hinteren Körperhälfte überhaupt, zumal aber al-
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lerdings des Kreislaufs in den Verdauungseingeweiden, wie sich

sogleich ergeben wird.

Es entsteht nämlich jetzt die Frage, ob die Blutbahn in jedem Kegel

von der Spitze nach der Basis, oder von dieser nach der Spitze hingeht, eine

Frage, deren Lösung bei der Untersuchimg der Theile im Zusammenhange

sich sogleich ergeben mufs, jedoch auch durch die Untersuchung der isolirten

Leber sich entscheiden läfst.

Die Getafsstämme, mit denen die Kegelröhren an den Grxmdflächen

in Verbindung stehen, liegen in der Pforte, und von hier aus verzweigen

sich die Pfortaderstämme in die Leberlappen hinein imd nvx in diese ; also

offenbar eine spätere oder zweite Verästelimg. Für die Pfortaderblutröhren

wäre also die Fi-age leicht beantwortet •, das Blut tritt aus den Verdauungs-

eingeweiden in die Spitzen der Kegel, lun darin in mannigfaltige Röhren zu

zerfallen, vmd wiedermn in der Pforte zusammenzustreten und sich dami erst

auf die gewöhnliche Weise für die Leberlappen zu vei-theilen.

Dafs die Blutbahn für die Arterien hiermit übereinstimmend sei,

liefse sich vielleicht dai-aus vermuthen, dafs auch sonst das Ai'terienblut mit

dem Pfortaderblute einen Weg nimmt, es ist hier aber offenbar umgekehrt.

Erstlich kommen die Pfortaderzweige A'on den LTnterleibseingeweiden her,

das Arterien])lut kann nicht daher konunen, sondern mufs dorthin gehen.

Zweitens sind die Arterienstämme in den Kegelspitzen ziemlich dünnwandig,

die in der Pforte hingegen sind sehr dickhäutig, so dafs das Diu-chschnei-

den der sogenannten dünnen Leberstellen etwas Knoi-pchges spüren läfst.

Sie sind Aste der dickhäutigen Arterie in der Leberpforte, imd

sie verzweigen sich wiederimi, die secimdären oder wahren Pfortaderäste

begleitend, m die Leberlappen hinein. Für diese Ansicht spricht aufser-

dem auch noch der Umstand, dafs jener grofse Nervenstamm (Tragus) des

rechten vordem Kegels auch niu- ein durchgehender ist xmd zwar so, dafs

er an der Basis hinein, an der Spitze heraustritt, in dem Kegel nur wenige

Aste von sich schickend, alle mehr nach der Spitze hingerichtet, den

letzten an der Spitze ausgenommen, der allerdings in die Kegelspitze hinein

zm'ückläuft.

Die Blutbahn des arteriellen Blutes ist demnach folgende. Die

dickhäutige Ai-terie ist der gemeinsame Stamm der Leberarterien und der

Arterien für die Verdauungseingeweide. In der Pforte verzweigt sie sich eines-
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theils als wahre Leberarterie in die Leberlappen hinein, mit ihren Zweigen

denen der Pfortader folgend, anderntheils aber zerfällt sie in imzählige dünne

Röhi-en die in ziemlich stumpfen Winkeln von ihren Hauptzweigen entsprin-

gen und darauf (mit den ähnlichen Wundemetzröhren der Ffortaderstämme)

die schwanmiigen Kegel bilden, um sich wieder, aber in sehr spitzen Winkeln,

in Äste zu sammeln (an den Spitzen der Kegel) imd ihrer BestLrnmimg gemäfs

an die Verdauungseingeweide zu treten.

Wir gehen jetzt zur Beschreiljung der eigentlichen Leberlappen.

Es ist bereits angeführt worden, dafs die Lebervenen von der convexen

Leberfläche dicht an ihrem hintem Rande entspringen ; dafs dieselbe Fläche

dm-ch die Injection sehr dicht mit grünen (Farbe der Leberblutadern) Strei-

fen bedeckt wiu-de, die fächerförmig über die ganze Fläche nach dem vor-

dem Rande ausstrahlen, und dafs hiermit seltnere Zweige der Pfortader,

der Leberarterien und einzelne der Gallengänge parallel verlaufen. Ferner

wiude bemei-kt, dafs zwar auch an der imtern Fläche, wenigstens an ihrem

zunächst der Pforte liegenden Theüe, eine ähnliche fächerförmige Ausbrei-

tung Statt hatte, sonst aber hier die Leberoberfläche mehr gleichförmig grau-

bräunlich erschien mit isolirten dunkleren Flecken.

Die Streifen, die sich an der Oberfläche der Leberlappen zeigen, i-üh-

ren allerdings auch von ziemlich gleichdicken, gerade gestreckten, also röh-

renförmigen Gefäfszweigen her, und namenthch von allen drei Gefäfsklassen

(besonders aber den Leberblutadern), so viel ich weifs, auch von den Gal-

lengängen. Doch haben diese Röhren eine ganz andere Bedeutung als die

der Kegel. Es sind keine Wundernetze. Ihre lineare Form rührt nur daher,

dafs überhaupt die Leber sehr regchuäfsig von der Pforte aus in Unterab-

theilungen zerfällt, ohngefähr in folgender Form :

Zunächst der Pforte ist die ganze Lebersubstanz allerdings röhrenför-

mig. Von hier aus verästeln sänmitliche Zweige sich auch nur schwach, ver-

breiten sich aber erst nach dem vorderen Rande hin, dann gebogen mehr

der unteren Fläche zu. Auf diesem Wege tritt aber mehr mid mehr eine

körnige Substanz zwischen die Gefäfsröhren, imd zunächst an der imtern

Fläche mid dem vordem Rande zu macht diese Substanz einen grofsen

Theil des Ganzen aus. Zerreifst man die Lebersubstanz, zimial an etwas

macerirten Stücken, so bricht sie immer parallel mit der angegebenen Rich-

limg, eischeint aber nicht zeUig, wie jene Kegel, sondei-n kömig, dm-ch
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die den Gefäfsen aiiliängende Sidjstanz, Die Geftifse erscheinen hiedurcli

wieder oft wie mit blinden Anhängen versehen , doch fand ich nirgends die

Injectionsmasse von einem Aste aus in sie hineingetreten.

Wenn die Natm- dieser körnigen blasse genügend erläutert werden

könnte, so würden wir beim Thunfisch wohl die erste Leber haben, deren

Bau hinlänglich ergründet wäre. So bleibt luis aber gewöhnlich eine — oft

nur eine kleine — allein leider eine wichtige Bi-ücke übrig, wo wir nicht hin-

überkommen können.

Gehen wir also auf einem Umwege jenseits dieser Brücke, und folgen

dem zurückkehrenden Lebervenenblut, so sammelt sich dies in zwei grofse

Becken, die auf der convexen Fläche der Leber transversal liegen, ohnweit

des hintern Randes verlaufen, und von dort aus ergiefst es sich in zwei sehr

grofse Stämme, die alsbald in den venösen Sinus sich ergiefsen.

So weit reichen die besonderen IMittheilungen von HeiTn Eschricht.

V. Verhalten der übrigen Eingeweide und Gefäfse.

Das Wesentliche der ganzen Untersuchung war nun ermittelt. Was
noch aufzuklären übrig blieb, war das Verhältnifs der Venen der Geschlechts-

theile und Harnwerkzeuge zu den übrigen Venen. Fx-ühe genug, um auch

dieses vor dem Abschlufs unserer Arbeit aufzuhellen, langte in Berlin noch

gegen Mitte April ein schon im Herbste 1835 von Montpellier abgegangener

Thunfisch {Thjinms vulgaris) von 3 Fufs Länge an, dessen Besorgung wir

abermals derGefälhgkeit des Herrn Lichtenstein in Montpellier verdanken.

Zugleich war Herr Eschricht so gütig, mit dem vorher mitgetheilten Be-

richt die injicirte Leber des für Copenhagen actjuirii-ten Thunfisches hieher

ziu' Vergleichmig zu senden, nachdem derselbe schon lange vorher die Resul-

tate seiner Untersuchung brieflich mitgetheilt hatte. Zur Ven'oUständigung

der letztern habe ich nach Untersuchung der injicirten Leber nichts zuzu-

setzen.

Eine Beol:)achtimg, die ich zuletzt noch hier an dem zweiten Thunfisch

von Montpellier gemacht habe, betrifft eine merkwürdige Eigenthümlichkeit

im Bau der Nieren. Die Eingeweide dieses Thieres wurden in situ präparirt,

nachdem die Seitenwände des Rumpfes abgeschnitten worden, mid hiernach

wurde die Zeichnung Tab. DI. Fig. 6. entworfen.

Physilcal. Ahhandl 1835. C
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Die Nieren des Thtinfisches liegen niclit vne liei den meisten Fischen

in der Län^e der obei'n Bauchwand, sondern blofs üJjer dem vordem Theile

der Bauchliühle, und zwar die Hauptmassen, innei'halb des Schidtergürtels

zu beiden Seiten des Anfangs der Aorta, wo sie aus der Vereinigung der

Kiemenvenen entsteht, über dem Schlund und über und liinter den Kiemen.

Siehe Tab. III. Fig. 5. Ihr vorderes Ende reicht bis an die vorderen Kiemen-

venen luid fast bis in die Nähe des Hinterhaupts; die beiden hintei-en Kiemen-

venen jeder Seite sind schon von den Nieren von oben bedeckt. Von dem

Anfang der Aorta bis zu der Stelle, wo rechts und links die grofsen Arterien

für die seitlichen Riunpfwändc abgehen, sind die Nieren getheilt und zwi-

schen ihnen liegt der stärkste Theü. der Aorta. Von dieser Stelle an ver-

schmelzen die Nieren, vor der Fortsetzung der Aorta als arteria caudalis, mit

einander zu einer blasse und von dem verschmolzenen Theil der beiden

Hauptmassen setzt sich die untere Hälfte der Nieren unpaarig und schmal an

der Glitte der obern Bauchwand noch eine Strecke fort, ohne jedoch die

Hälfte der Länge der Bauchliölile zu erreichen. Der vordere paarige Theil

der Nieren ist sehr dick und breit, liegt mit der äufsern und obern Fläche

dicht an dem äufsern imd obern Theil der inneren Rumpfwandungen imd des

Schultergürtels an; der schmälere hintere Theil ist hingegen sehr dünne. Die

Niere besteht deutlich aus kleinen platten Lappen, wie man besonders an

dem obern Theil imd an dem hintern schmalen Theil derselben sieht. Dicht

vor dem hintern Ende theilt sich die unpaarig gewordene Niere vdeder in

zwei kurze Endlappen, aus denen jederseits ein Ast des Ureters hervor-

geht. Beide Aste vereinigen sich sogleich unter spitzem Vvinkel zu einem

unpaaren Kanal, welcher als eine dickhäutige Röhi-e in der Mittellinie der

hintern Bauchwand herab läuft. Nur der Anfang des Ureters der Thun-

fische ist also doppelt; der durch den gröfsten Theil der Bauchhöhle hei-ab-

gehende Stamm ist unpaarig, eine Bildung, die uns noch von keinem Fische

bekannt ist. Nach Eröffnung der Bauchhöhle werden weder die Nieren noch

der Ureter sogleich sichtbar. Sie sind durch eine fibröse Haut von der

Bauchhöhle geschieden, die man erst wegnehmen mufs, um sie zu sehen.

Wo diese Haut vor dem inipaarigen Ureter herabgeht, ist sie sehr stark

und fest. Älit der untern Wand des hintersten Endes des Ureters ist der

Köi-per der 1 Zoll langen, festen Urinblase verbunden. Die Harnröhre geht

hinter dem Mastdarm in den für die Geschlechtstheile und Harnwerkzeuge
,
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bestimmten Ausgang über, dessen Mündung, wie gewöhnlich bei den Fischen,

hinter dem After liegt.

Der Anfang der Aorta entsteht aus den zwei ersten Paaren der Kie-

menvenen. Die beiden ersten Iviemenvenen verbinden sich jederseits zuerst

zu einem gemeinschaftlichen Stamm, beide gemeinschaftliche Stämme, venae

br-anchiaics coimnimes, gehen unter spitzem Winkel, rückwärts gerichtet, zu-

sammen. Hierdurch entsteht der unpaare Anfang der Aorta zwischen den vor-

deren Enden des paai'igen Theiles der rsieren. Der Anfang der Aorta nimmt

dann noch die zwei hinteren Kiemenvenen jeder Seite auf. Vom Anfang der

Aorta bis zimi AJ)gang der Ai-terien der seitlichen Rumpfwände, arteriae

axillaj-es (?), ist die Aorta sehr dick. Von diesem Theil der Aorta gehen

mehi-ere Nierenarterien seitlich imd die einzige grofse Ai-terie des chylopoeti-

schen Systems nach imten und hinten ab. Die arteriae axillares selbst durch-

bohren mit den vcnac ajcillares die hinteren Theile der seitlichen Hauptmassen

der Nieren, imi zu den Muskeln der Batichwände zu gelangen, schief. Wäh-

rend des Durchganges geben die arlcriac axillares auch noch Zweige für die

Nieren ab. Nach dem Abgang der arteriae axillares wird die Aorta plötzHch

mehr als ima die Hälfte dünner im Durchmesser. Dieser Theil der Aorta

läuft niu" eine kxu'ze Strecke noch id^er dem hintern impaaren Theil der

Nieren, der hier noch Zweige erhält, weiter und ti'itt dann in den Kanal der

imteren Dornfortsätze, bis er als arlcria caudalls endigt. Der Kanal der im-

teren Dornfortsätze beginnt beim Thunfisch schon über dem vordem Theil

der Bauchhöhle am neunten Wirbel, indem die hinteren Rippen an den im-

teren Dornen hangen; erst am neunzehnten Wirbel beginnt der Schwanz. In

dieser ganzen Länge liegt also die Aorta schon in dem Kanal der untei-en

Domfortsätze.

Die artcria sjstematis chylopoetici geht mit den starken Nerven der

Verdauimgsorgane zwischen Schlund und Niere abwärts, kommt rechts vom

Schlünde zur concaven Fläche der Leber und theilt, Zweigelchen an das Dia-

phragma und die Umgegend gebend, sich hier in zwei Aste, wovon der eine

an der concaven Fläche des rechten Leberlappens, der andere an derseUjen

Fläche des mittlei-n und linken Lcljei-lappens hergeht. Da wo sie an der Basis

der \^ undei'netze ihrer Lappen hei-gchcn, geben sie viele Zweige in die con-

cave Fläche der Leber, arteriae hcpalicac, der ganze übrige Theil dieser zwei

Arterienäste vertheilt sich ganz in die Basis der Wundernetze und bildet den

C2
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arteriösen Theil derselben. Aus den Wundernetzen sammeln sich die arteriö-

sen Zweige wieder in die früher beschriebenen Stämme von viel dünneren

Wänden als vor dem Eintritt der Arterien in die Wundernetze. Die aus den

Wundernetzen entstehenden arteriösen Stämme verzweigen sich überall in

Begleitmig der Venen am Magen, Darm, an der Milz und au den appendices

pyloricac. Alle Arterien des ganzen chjlopoetischen Systems mit Einschlufs

der Leber kommen aus jener einzigen Arterie, luid alle Zweige dex'selben,

die für den Magen, Darm, die Milz, das Pancreas bestimmt waren, lösen sich

erst in die Wundernetze auf. Die Ai'terien der Geschlechtstheile konnte ich

ohne Injection nicht finden.

Der Sinus aller Körpervenen, der mit dem Vorhof zusammenhängt, hat

links einen zipfelförmigen Anhang. Der Sinus nimmt von unten die beiden

Lebervenenstämme, nachdem sie das Diaphragma durclilsohrt haben, auf;

von unten mid vorn empfängt er eine Vene von der tmtern Wand der Kehl-

gegend, Vena jiigularis inferior, links und rechts nimmt er die i-cnae cai-ae

communes auf, wovon jede aus einem vordem imd hintern Ast entsteht, der

vordere Ast liegt an der untern Seite des obern paarigen Theils der Nieren

zwischen diesem und dem Herzbeutel , i'ena jugularis der hintere dm-ch-

bohi't den tmtern Theil der paarigen Hauptmasse der Niere auf jeder Seite,

nimmt Nierenvenen auf diesem Wege, dann auch die Venen des Hodens auf

und endigt als hintere Hauptvene der muskulösen Seitenwände i-ena axilla-

ris oder i'cna lateralis posterior. Da wo die Fortsetzung der Aorta in den

Kanal der imteren Dornfortsätze kommt, tritt kein Venenstamm aus diesem

Kanal heraus. Man sieht, dafs die Anordnung der Hauptvenenstämme von

derjenigen bei anderen Fischen etwas verschieden ist.

VI. Wundernetze bei anderen Fischen.

Die Wundernetze des Thunfisches sind nicht die einzigen Erscheinun-

gen dieser Art in der Klasse der Fische. Für's erste scheint diese Bildung

bei den Arten der Gattung Thjnnus allgemein zu sein. Wir haben Gelegen-

heit gehabt aufser Thjnnus indgai-is auch Thynnus hrachypterus zu imter-

suchen. Herr Dr. Grube hatte die Gefälligkeit, aus Cette das Bauchstück

eines Thunfisches hieher zu senden, woran ich den Thynnus brac/iypterus

Cm\ erkennen konnte, weil gerade dieser Thunfisch eine kleine silberglän-

zende Schwimmblase hat, wie Cuvier angiebt. Die Wimdernetze verhalten
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sich ganz wie bei Thynnus vulgaris, auch die Nieren liegen an derselben

Stelle und der Ureter ist unpaarig wie dort. Die Wimdernetze nehmen auch

hier von denselben Theilen das Blut auf, nur gelangt hier das Blut der kleinen

Schwimmblase auch in die Pfortader tmd zwar in das hintere der Wundernetze

der rechten Seite ; diese kleine Vene nimmt das Blut von der Oberfläche der

Schwimmblase und der hintern Fläche des reritoneums, wo es auf der

Schwimmblase liegt, auf; noch andere Venen als die des chylopoetischen

Systems gehen auch hier nicht in die Wundernetze ein. Pclamis imd Thyi'-

sitcs habe ich noch nicht imtersuchen können. Bei Scomber scombrus habe

ich keine Wundernetze gefimden. Aber schon habe ich Gelegenheit gehabt,

eine ähnliche Bildimg bei einem Knorjielfische aus der Ordnimg der Pla-

giostomen, bei Squalus {Lamna) cornubicus zu beobachten. Vor Kurzem

erhielt das Königliche anatomische Museiun ein sehr grofses Exemplar von

Squalus cornubicus, das bei Copenhagen gefangen war, in Salz. Herr Esch-

richt hat diesen grofsen weibhchen Hai als Tauschgegenstand fi'ir uns acqni-

rirt imd frisch abgesandt. Obgleich die Tonne lange Zeit imterwegs gewesen,

so hatten sich doch die Eingeweide in so weit erhalten, dafs sie untersucht

werden komiten. Beim Herausnehmen derseUjen wiu-de ich auf zwei aus lau-

ter Blutgefäfsen zusammengesetzte Massen aufmerksam, welche im obersten

Theile der Bauchhöhle zu jeder Seite des Schlundes, zum Theil noch über

der Leber lagen. Sie hatten eine pyramidale plattgedrückte Form; so dafs

die Basis der Pjramiden nach hinten gerichtet war. Sowohl ihre Form als

ihr Bau stimmten ganz mit den Wundernetzen des Thunfisches i'iberein. Sie

bestanden nämhch aus lauter der Länge nach verlaufenden anastomosirenden

Blutgefäfsen, welche vom obern mid untern Theil der blassen vollständig

aufgeblasen werden konnten. Am obern und untern Theil der Gefäfskörper

bildeten die Gefäfse weitläufige Communicationen und gingen in Stämme

über. Ich konnte auch ai'teriöse und venöse Gefäfse an diesen Körpern

unterscheiden. Die abgeschnittenen Gefäfse gingen vom obei'n Theil

der Massen büschelförmig aus. Hier traten sie auf jeder Seite des

Schlundes in das Lmere der Wundernetze. Woher die Stämme kamen,

liefs sich an den ausgeschnittenen Eingeweiden nicht mehr imterscheiden.

Der arteriöse Theil der Wundernetze schien überall von venösen Geilech-

ten dm'chflochten. An der Basis der Wimdernetze sammelten sich viele

(arteriöse?) Gefäfse wieder in Stänmie, welche sich an den Eingeweiden des
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chylopoetisclien Systems aber auch in der Leber seUjst verbreiteten. In lelz-

term Punkt schien die Bildung mit den Wundernetzen des Thunfisches nicht

überein zu kommen. Der venöse Theil der Wimdernetze verhielt sich aber

entschieden anders. Er wiude nicht von der Pfortader gebildet, denn diese

trat ganz imd unmitteU:)ar zur Pforte, imi sich in den beiden gar langen

platten Leberlappen zu verbreiten. Die Lebervenenstämme hingegen, statt

sogleich zum Sinus der Körpervenen zu gelangen, verliefen an der Basis der

Wundernetze her und gaben eine grofse Menge von Büscheln in die W^uu-

dernetze ab ; während am obern Theil der Wundernetze diese Gefäfse sich

wieder in grofse Becken sammelten. Diese letzteren Becken waren indefs

beim Ablösen der Eingeweide von der obern Bauchwand gerade durchge-

schnitten. Wie sich die Gefäfse weiter verhalten, liefs sich nicht mehr ermit-

teln. Überhaupt konnte bei dem verdorbenen Zustande der Eingeweide nur

das Allgemeinste erkannt werden ; mid wird es von weiteren Untersuchmigen

abhängen, wie weit diese vorläufige Blittheilung erweitei't imd ergänzt wer-

den kann. Die Nieren des Squalus cornuhicus liegen nicht wie beim Thun-

fisch im vordersten Theil der Bauchhöhle, sondern in der hintern Gegend

derselben, wie gewöhnlich bei Haifischen. Auffallend war das Zerfallen der

Milz in eine grofse IMenge von Läppchen und die aufserordentliche Dicke

des Ductus choledochus, die von seinen tmgemein stai'ken Wänden abhängt.

Dieser ganz von einem muskulösen Gewebe mit deutlichen Längsfasern xun-

geben, senkt sich in den Anfang des mit der Spiralklappe versehenen Theils

des Dai-ms. Nach dem Herausnehmen der Augen fand sich beim Skeletiren

auf dem Grunde der Augenhöhle auch ein Gewebe von gewimdenen Röh-

ren, dessen Zusammenhang nicht mehr erkannt werden konnte. Ich habe

mehi-ere Haie aus den Gattungen Scyllium, Galcus, Squatina, Dlustelus,

Spinaxj Centrina, Zjgacna {Tibuj-6) auf die W^undernetze der Bauchhöhle

untersucht, aber bei keinem eine analoge Bildung vorgefunden. Die einzelnen

Gattungen der Familie der Haifische haben so viele anatomische Eigenthüm-

lichkeiten, dafs uns diese Verschiedenheit nicht sehr wimdern darf. Auch

die Rochen der Gattungen Myliohatcs, Roja, Trjgon, Torpedo, Rhinohatus,

die ich mit ersuchte, zeigten keine analoge Bildung. Die Leber des Squalus

cornuhicus besitzt nicht den ausgezeichnet strahligen Bau der Lebervenen,

wie die Leber des Thimfisches, obgleich die Gefäfse zum Theil divergirend

lange Strecken hingehen.
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VII. Bedeutung der Wundernetze.

Dafs die verschiedenen Venen, welche die Pfortader zusammensetzen,

einzeln zm* Leber treten, kommt bei den Fischen öfter vor. Rathke hat

davon mehrere Beispiele beobachtet. Aber die imgeheiu-en Wundernetze bei

diesem Übergang sind eine noch nicht beobachtete Bildimg. Eben so wenig

hat man bisher einen Fall bemerkt, der einigermafsen eine Parallele zu den

Wimdernetzen der Arterien des chylopoetischeu Systems bildete. Dafs die

Ai'terien des Darmkanals bei allen Thieren anastomotische Bogen erster, zwei-

ter, dritter Ordnimg bilden, kann hier nicht angeführt werden. Denn zimi

Wesen eines Wmidernetzes gehört, dafs die Stämme wieder einfach oder in

geringer Zahl aus der netzförmigen Auflösung hervorgehen. Eine geflecht-

artige Vertheilmig einer Arterie, ohne Entwickelimg eines neuen Stammes,

mag wohl mit dem wahren Wundernetze einige Verwandtschaft haben, indefs

steht sie doch dem gewöhnlichen auastomotischen Verhalten der kleineren

Arterien näher, welche iiberall, lange vor dem Übergang in die CapiUar-

netze, Netzwerke bilden. Die Auflösung eines Arterienstammes in ein Netz,

das nicht zur bequemei-n Vertheilung des Blutes bestimmt ist, sondern das

Blut in einen neuen Stamm sammelt, zeigt hingegen einen geheimen beson-

dern Zweck der Natm* in der Anordnimg dieser Apparate an. Vergleicht

man die Wundernetze der Eingeweide der Thimfische mit ähnlichen Bildim-

gen anderer Thiere, so erkennt man, dafs sie zu den wenigen wahren Wim-

dernetzen gehören, und dafs sie die zusammengesetztesten aller bis jetzt be-

kannt gewordnen Bildimgen dieser Art sind. Ohne Zweifel müssen sich die

Erklärungen des Zwecks der Wundernetze an ihnen prüfen lassen.

Die Wundernetze an den Extremitäten der Stcnojjs und Tarsius, der

Faulthiere, der Ameisenfresser und am Schwanz der letztern, an der carotis

ccrcbralis der Wiederkäuer, an der arleria oplithalmica einiger Säugethiere

und Vögel, am Penis der Vögel, an den venae iliacac und Intercostalarterien

der Delphine, an der sogenannten Carotisdrüse der Frösche sind bekannt (').

(') Wir verweisen in dieser Hinsicht auf die Scliriften von Carlisle, Vrolik, Rapp,
Huschke, Barkow, v. Baer, Breschct.

Carlisle Philos. Transact. ISOO. Account nf a pecuUarity in tlie distribution nf the artc-

ries sent to the limbs of slotvmoiving animals. Continualioii Philos. Transact. 1804.

Vrolik disquisitio anatomicn-phjsiologica de pecuiiari arteriarum exiremiiatum in non-

nullis animalibus dispositione. Ainstelod. 1826.
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Die Erklärungen, welche sich für diese Bildungen anführen lassen, legen

ihnen zum Theil einen mechanischen Zweck zu Grunde, wie man in der Ver-

mehrung der Oberflächen imd in der Kleinheit der Röhren eine Ursache zur

örtlichen Verlangsamung des Blutstroms im Gegensatz der Geschwindigkeit

desselben in den übrigen Theilen erkennt, indem die Wirkungen der Rei-

btmg und der Capillarität in diesen Bildungen zunelimen. Hieran hat man

bei dem Wimdernetz der Carotis ccrcbralis gedacht. Es ist merkwürdig dafs

die Thiere, bei denen wahre Wundernetze an den Exti'emitäten vorkommen,

wie die Faulthiere und Stenops, sich diu'ch die Langsamkeit ihrer Bewegim-

gen auszeichnen. Anderntheils hat man bei den Wundernetzen der Artei'ien

der Extremitäten und des Schwanzes daran gedacht, dafs diese Bildmigen bei

den anhaltenden Anstrengungen der Muskeln beim Klettern die Strömxmg

des Blutes erleichtern xmd die Hindernisse aufheben, welche durch die Zu-

sammenziehimg der Muskeln für die Bewegung des Blutes entstehen können.

Die letztere Erklärung läfst sich nicht auf die Wundernetze anwenden, welche

dem Muskeldrucke nicht ausgesetzt sind, wie die Wundernetze der Carotis

ccrcbralis der Wiederkäuer, der Carotis der Frösche, die arteriösen imd ve-

nösen Wimdernetze des Thmifisches und des Squalus corinihicus. Der Um-

stand , dafs bei den Thieren mit einem Wundernetz der Carotis cerehralis

nach Rapp's Beobachtung die arteria i-ertebralis gar nicht das Gehirn mit

Blut versieht, zeigt ziemhch deutlich, dafs in diesen Fällen mehr eine Re-

tardation der Blutströmung bezweckt ist. Diese Erklärung hat den Vortheil,

dafs sie auf alle Wimdernetze angewandt werden kann, wenn man auch den

Zweck einer örtlichen Retardation der Blutströmung im Gegensatz der übri-

gen Theile nicht einsieht. Auf die arteriösen und venösen Wundemetze des

Thunfisches und des Squalus cornubicus hefse sich jene Erklärung folgen-

dermafsen anwenden. Die gewöhrdiche Anordnung des Pfortadersystems bei

allen Thieren wird schon Ursache zu einer localen Vei'langsamung des Blut-

stroms in den Capillargefäfsen des Darms, der Milz imd der Leber sein.

Rapp über das Wundernetz (der Carotis). Meckel's Archiv für Anal, und Physiol. 1827.

Huschke über die Carotidendrüse einiger Amphibien. Tiedeniann's Zeitschr. f. Phys. IV. 1.

Barkow analom. physiol. Beobachtungen. Meckel's Archiv für Anat. und Physiol. 1829.

V. Baer über das Gefäfssystem des Braunfisches. Nov. Act. Nat. Cur. XVII.

Breschet }nst. anat. et physiol. li'un organede nature vascu/aire de couvert dans /es cetaces.

Paris 1836.
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Dadurch dafs das vom Darm, von der IMilz und dem Pancreas kommende

Blut noch ein zweites Capillargefäfssystem, nämlich das der Pfortader in der

Leber durchgehen mufs, mufs die Bewegung des Blutes in den Gefäfsen des

ganzen chjlopoetischen Systems etwas langsamer als in den übrigen Theilen

des Körpers sein, deren Blut, nachdem es den Widerstand der Reibimg imd

Cajjillai'ität eines einfachen CapiUargefäfssystems über-wimden hat, sogleich

wieder in die allgemeine Strömung gelangt. Die Wundernetze des Pfort-

adei'systems beim Thunfisch werden die Blutbewegung noch mehr verlangsa-

men als es schon im Pfortadersystem der übrigen Thiere geschieht. Die tau-

sende von feinen Röhren, durch welche alles Blut der Pfoi'tadern durchge-

hen mufs, ehe es in die Leber gelangt, vermehren die Hindernisse durch

einen neuen \^ iderstand der Reibung tmd der Capillarität, und dem zufolge

wird das Blut sowohl in den Capillargefäfsen des Darms als der Pfortader-

zweige der Leber noch langsamer als bei anderen Thieren fliefsen. Die Wim-
dernetze der Arterien des chylopoetischen Systems beim Thunfisch bilden

abermals ein neues Hindernifs, welches auf alle in Hinsicht des Blutstromes

hinter diesen Netzen liegenden Theile ziu-iickwirkt, also auch wieder den

Durchgang durch die Gefäfse des Darms, der Milz und der Leber verlangsamt.

Beim Thunfisch könnte man aus den Wundernetzen der Pfortadern auf eine

Beziehung dieser Wundernetze zur Leber schliefsen. Bei den Wundernetzen

des Squalus corjuibicus, an welchen die Pfortader keinen Antheil nimmt, fällt

diese Beziehung weg. Nimmt man indefs die obige Erklärung des Zwecks

der Wimdernetze an, so pafst diesellje ebensogut auch auf die Wundernetze

des Scjualus coj-nubicus. Denn die Bewegung des Blutes wird hier in den-

selben Theilen gleich stark local gehemmt werden. Der L^rsprung des arle-

i-iösen Theils der Wundernetze hat dort nicht aufgeklärt werden können; in

Hinsicht des Hindernisses, welches aus den venösen Netzen hervorgeht, ist

es aber für das ganze chylopoetische System gleich, mag die Hemmung vor

dem Diu'chgang des Blutes durch die Leber oder nach demselben angebracht

sein. In beiden Fällen wird die Blutbewegimg im ganzen chylopoetischen

System langsamer werden.

Es läfst sich vor der Hand nicht erweisen, ob diese Erklärung richtig

ist. Die Verschiedenheit in der Anordnung des venösen Theils der Wimder-

netze beim Thunfische und Scjualus cornubicus spricht aber dafür. Denn dafs

das Blut, nachdem es das ganze chylopoetische System verlassen, ehe es zur

Physika!. Abhandl. 1S35. D
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Masse des übrigen venösen Blutes gelangt, noch Wimdernetze diu-chkreisen

soll, kann wohl mechanisch auf die Bewegung des Blutes im ganzen chylo^

poetischen System zurückwirken, aber das Blut nicht qualitativ für die Ver-

breitung in der Leber verändern. Letztere Voraussetzung ist nur beim

Thunfisch möglich, wo die venösen Wimdernetze vor dem Dm-chgang des

Blutes durch die Leber liegen.

Ob mm in den Wundernetzen des Thunfisches und überhaupt inWun-
dernetzen nicht auch qualitative Umänderungen des Blutes statt finden, läfst

sich nicht bestimmt entscheiden. Mehrere Gründe veranlassen uns indefs

vor der Hand diese Idee nicht aus den Augen zu verlieren.

Die lyTTiphatischen plexus und ihr LTbergang in Lymphdrüsen, die

wesentlich aus feinerer Vertheilung der Lymphgefäfse bestehen, liefern eine

gute Parallele zu den Blutgefäfsbildungen, die hier genannt sind. Was sind

die Lymphdrüsen anders als Wundernetze der lymphatischen Gefäfse, die

zwischen die i^asa adfercnlia xmd effercnlia gelegt sind? Hier sind die quali-

tativen Veränderungen, die chemische Einwirkung der vermehrten thierischen

Oberflächen offenbar der Zweck und ganz dasselJje könnte in den analogen

Bildungen der Bkitgefäfswundernetze der Eingeweide angenommen werden.

Vielleicht liegt in den Wundernetzen der Thunfische und in der che-

mischen Action der Gefäfswände und des Blutes eine Hauptquelle der be-

deutenden cigenthümlichen Temperatur der Thunfische, die J. Davy ent-

deckte ('). Derselbe beobachtete schon vor mehreren Jahren, dafs Thynnus

Pelamjs Cm: eine Temperatur von 99° F. hatte, während das Medium 80°j5

zeigte. Nach Schiffernachrichten soll der gemeine Thunfisch, Thynnus vul-

garis, auch warmblütig sein und nach denseDjen Aussagen sollen auch die

anderen Arten dieser Gattung eine höhere Tempcratiu- besitzen. J. Davy
vermuthet, dafs die hohe Lage der Nieren in der Nähe der Iviemen bei den

Thimfischen mit der Wäi-meerzeugung im Zusammenhange stehe, insofern

die lüemennerven so aufserordenthch stark und mit grofsen Ganglien ver-

sehen sind. Diese Vermuthung ist unwahrscheinlich. Aus der blofsen Lage

der Organe läfst sich für ihre Functionen kaum jemals etwas folgern. Die

Nebennieren z. B., in der Nähe der Nieren, haben mit diesen nicht den gering-

sten physiologischen Zvisammenhang ; sie könnten ebensogut im Becken oder

( ) L'institut. Journal general des societes et travaux scientlfiques. No. 108.
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gar in der Bruslliölile liegen, und oft trennen sich Nebennieren und Nieren

ganz von einander, indem die letzteren ihre Lage verlassen nnd tief herab-

sinken. Der Versuch, aus der Lage der Eingeweide Schlüsse in Beziehung

auf den physiologischen Zusammenhang zu machen, hat sich auch in Hin-

sicht des Verhältnisses der Wo Iffsehen Köi-per, der Nieren, Nebennieren

und Hoden nicht gerechtfertigt.

Von Thjmius Pclamys, an -welchem J. Davy allein seine Beobachtung

anstellte, während das vom gemeinen Thunfisch Beigebrachte auf Fischer-

nachrichten beruht, haben wir noch keine Kenntnisse in Hinsicht des Vor-

handenseins der Wundernetze. Indessen läfst es sich nicht bezweifeln, dafs

eine so ausgezeichnete Bildung den verschiedenen Arten der Gattung Thynnus

zugleich zukommen werde. Da die aufserordentlich starken Eingeweidener-

veu nach Hrn. Eschricht's Beobachtimg nicht blofs durch die Wundernetze

durchgehen, sondern ihnen auch Aste abgeben, so wird es einigermafsen

wahrscheinlich, dafs in diesen Organen ein eigenthümlicher chemischer Pro-

zefs stattfinde. An noch lebenden Thunfischen angestellte Beobachtungen

über die Temperatur verschiedener Theile des Köi-pcrs, namentlich der

Wundernetze imd der davon entfernteren Organe werden die Richtigkeit

oder Unrichtigkeit dieser Supposition bald entdecken lassen. Eben so wich-

tig werden in dieser Hinsicht Beobachtungen über die eigene Temperatur

des S^ualus cornuhicus werden können.

VIII. Analogien des eigentliümllclien Baues der Lebergefäfse.

Nachdem das Wesentliche der vorher beschriebenen Bildungen er-

kannt war, suchte ich nach Analogien bei anderen Fischen. Bei unseren

Flufsfischen liefs sich nichts ähnliches erkennen. Vorzüglich begierig war

ich indefs andere Scomberoiden zu imtersuchen. Bei Carcmjc trachurus

suchte ich vergebens ähnliche Bildimgen der Blutgefiifse. Die Exemplare

von Scomhcr colias , die ich untersuchen konnte, waren ohne Eingeweide

;

indessen habe ich mich in Copenhagen an der frischen JMakrele Scomhcr

scombrus überzeugt, dafs der Bau ihrer Leber sich ganz vom Thunfisch

entfernt und dafs sie keine Wundernetze besitzt. Dagegen fand ich bei

Auxis i-ulgaris des mittelländischen Meeres einen Anfang von strahliger Bil-

dung der Lebervenen, ohne Sinus. Unter vielen anderen von mir unter-

D2



28 EscnBicfiT und Müller über die arteriösen und venösen JVundernctze

suchten Fischen des mittelländischen Meeres, welche Hr. Dr. C. W. Schultz

(jetzt in Neapel) dem anatomischen Museum als sehr schätzbares Geschenk

iiberwiesen hat, ist mir nur noch ein einziges Beispiel von strahliger Bildung

der Lebergefäfse vorgekommen. Bei der Bestimmung luid Ordnung der Fische

der Schultzschen Sammlung traf ich in einem Glase zwei von einander ge-

trennte grofse Leberlappen mit dem davon getrennten Darmkanal eines gro-

fsen Knoi-peliisches aus der Ordnung der Plagiostomen, wie sich aus dem

gleichzeitigen Vorhandensein des dichten Pancreas und der Spiralklappe des

Darmes ergab. Die ganz platten Leberlappen mit parallelen Seitenrändern,

abgerundetem Endrande gehören offenbar zusammen; der eine ist 1 Fufs,

der andere 8 Zoll lang, beide 3i> Zoll breit. Au dem Seitenrand des einen

Endes der Leberlappen treten alle Gefäfse aus und ein, von wo aus der ganze

Leberlajjpen aufgeblasen werden konnte. Diese Gefäfsstämme laufen ober-

flächlich der Länge nach auf der platten Fläche der Lappen hin, ohne Sinus

zu bilden, imd schicken lauter sclüef abgehende theils parallele, theils (am

Ende der Leber) strahlige Zweige nach der Peripherie hin, so dafs diese

Gefäfse durchaus einer Federfahne gleichen. Beim Aufblasen zeigte sich ihre

strahlige Verbreitung nur auf der flachen Seite der Leber. Alle vom stum-

pfen abgeschnittenen Ende der Leber in sie eindringenden Gefäfse zeigten

jenes Verhalten. Nach der Gröfse der Leber konnte sie niu: einem der

gröfsten Knochenfische oder einem schon ansehnlichen Knorpelfische des

Mittelmeers angehören.

Von Thunfischen fand sich m der Schultzschen Sammlung nichts

vor. Die Beschreibung der Leber andei'er Thunfischarten durch Cuvier

pafst auch nicht auf diese Leber. Thjnnus hracliyptcrus habe ich selbst

untersucht; die Leberlappen sind dreiseitig. Eben so wenig pafst die Be-

schreibung der zweilappigcn Leber des Thjnnus alalon^a, wovon der eine

Lappen kartenherzförmig, der andere dreiseitig ist. Mehr würde noch die

Leber von Pelamis sarda passen, der aber nur 2 Fufs und einige Zoll

Länge erreichen soll. Cuvier sagt, seine Leber ist in zwei Lappen getheilt,

wovon der linke bi-eit mehr als ein Drittheil der Länge des Unterleibs

einnimmt, der rechte ein wenig schmaler ist. Indefs die fraglichen Leber-

lappen sind ungleich lang, dagegen gleich breit und sehr viel länger als breit.

Unter die grofsen Knochenfische des Mittehueers gehören noch der Schwert-

fisch, Sciacna aquila imd Coryphacna hippurus. Die Leber der letztern
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ist nach Cuvier's Beschreibung ganz von der fraglichen verschieden. Über

die Leber der Sciaena aquila theilt Cuvier nichts mit und leider war ein in

der Nordsee gefangenes, hieher gesandtes Exemplar dieses grofsen Fisches

ohne Eingeweide. Doch deutet Cuvier's Bemerkimg über die Leber der

Sciaena hololepidota vom Cap eine gänzliche Verschiedenheit an. Die Leber

des Schwertfisches ist auch ganz verschieden. Ich erhielt die Eingeweide

ganz frisch aus einem ansehnlichen Exemplar, das zur Zeit meiner Anwesen-

heit in Swinemimde dort gefangen Avurde.

Hiernach vnu-de es wahrscheinlicher, dafs die fraglichen Leberlappen

mit strahliger Bildung der Gefafse und der Darm eines grofsen Plagiostomen,

die sich zusammen in demselben Glase vorfanden, in der That zusammen-

gehören. Freihch zeigte bei allen wohlei'haltencn Rochen und Haifischen

der Schultzschen Sammlung die Leber keine solche stralxUgen Gefafse, ob-

gleich die Form imserer Leberlappen im Allgemeinen sehr mit der Leber

der Haifische übereinstimmte. Die Rochen imd Haifische der Schultzschen

Sammlung aus den Gatlimgen Spinax, IMiistdus, ScjlUum, Galeus, Scjuatina,

Ccnlrina, Raja, Rhinohaliis , Trjgoti, JMjliobatcs hatten ihre grofsentheils

wohlcrhaltenen Eingeweide noch und konnten untersucht werden. Ein

Exemplar von Carcharias T ulpcs der Schultzschen Sammlung war ohne

Eingeweide. Auch fand sich ein einzelner Kopf von einem grofsen Hammer-

fisch, nämlich Zjgacna malleus vor. Von einem von beiden konnten Dai-m

und Leber herrühren. Ich konnte nur die Eingeweide der von Hrn. Erman
aus Brasilien mitgebrachten kleinen Zygacna Tihiiro vergleichen. Hier zeigte

sich die Form der Leber im Allgemeinen ähnlich ; beide Leberlappen waren

sehr lang, schmal mid platt; aljcr sie waren gleich lang, die Lage der Gefäfs

stamme war auch ähiüich, aber die strahlige oder federartige Vertheilung

ihrer Äste felüte; die übrigen Baucheingeweide pafsten. Herr Dr. Schultz

hat mir auf meine Anfrage brieflich mitgetheilt, dafs die Leber Zygacna

malleus angehören könne ('). Ich bedaure sehr, dafs dieser Punkt nicht zur

(') Denn aufser den Eingeweiden dieses Tliieres besafs Herr Dr. Schultz von einzelnen

Eingeweiden von Fischen nur noch die eines grofsen Sijuahis. Letztere seien jedoch in seiner

Abwesenheit von Palermo verpackt und daher bis auf die Leber, die er in einem besondern

Glase verschlossen habe, verdorben in Berlin angekommen. Die Leber der verschiedenen genera

von Squalus, die Ich untersuchte, zeigt nur die gewöhnliche Anordnung der Blutgefalse.

Squalus cornubicus zeigt kaum eine ganz schwache Spur der divergirenden Vertheilung der
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Gewifsheit erhoben werden kann und bitte die Naturforscher, welche Gele-

genheit haben, die genannte Art der Gattung Zjgaena zu untersuchen, zu

entscheiden, ob diese Species in der That, abweichend von Zygacna Tihuro,

jenen Bau der Leber besitzt oder nicht.

Was übrigens das Verhältnifs des strahligen Baues der Lebergefäfse zu

den Wundernetzen der Pfortadern und der Eingeweidearterien betrifft , so

stehen beide offenbar in keinem abhängigen Verhältnifs. Die Leber des Auxis

vulgaris, wo eine Andeutung des strahhgen Baues vorhanden ist und die zu-

letzt beschriebene strahlige Leber haben keine Wundernetze. Dafs der strah-

lige Bau der Lebervenen nicht zu den Wundernetzen gehöre, ist schon vor-

her bemerkt worden. Die Ursachen einer solchen Bildung sind gänzlich un-

bekannt.

Erklärung der Abbildungen.

Taf. I.

Convexe Seite der Leber des Thunfisclies nach einem Präparat des anatomischen
Museums.

A. Sinus der Lebervenen auf der convexen Seite des rechten Leberlappens, a. Stamm, der aus

dem Sinus hervorgeht und die Oberfläche der Leber verlafst.

B. Sinus der Lebervenen des niiulern und linken Leberlappens. h. Stamm, der aus dem Sinus

hervorgeht.

C. Strahlige Lebervenenzweige.

Taf. n.
Die Wundernetze der Thunfischleber in situ,

nach dem Präparat des ersten Thunfisches {Thynnus vulgaris) von Montpellier. Die Leberlappen

sind aufwärts geschlagen und die Verdauuugsorgane aus der natürlichen Lage so gezogen, dafs

man Alles übersehen kann. Die natürliche Lage siehe Taf. III.

D.E. Lebervenenstämme. D. Rechter, E. linker aus dem mittlem und linken Leberlappen.

F. Rechter Leberlappen.

G. Mittlerer Leberlappen.

H. Linker Leberlappen.

/. Gallenblase. /'. Anschwellung ihres Ausführungsganges. /". Gemeinschaftlicher Gallengang

kommt hinter dem Wundernelz /'. des mittlem Leberlappens zum Vorschein, liegt zwischen

den Blutgefäfsen der appendices pyloricae und senkt sich in die pars pylorica des Darms.

K. Magen, nach rechts gezogen. K'. Scitenast des Magens, pars pylorica desselben.

Lebervenenäste. Sollten die fraglichen Leberlappen und der Darm von einem grofsen Squa-

lus herrühren, so sind sie doch keinesfalls von St/ualus cornubicus. Die Milz pafst ohnehin

gar nicht auf diesen.



an der Leber des Thunßsches u. s. w. 31

L. Pars i'jlorica des Darms. .

'

M. Appendices pyloricae.

N. Schief aufsteigender Theil des Darms.

O. Erster absteigender Tfacil des Darms.

P. Zweiter aufsteigender Theil des Darms.

Q. Zweiter absteigender Theil des Darms.

iJ. Älastdarm.

S. Milz.

T. Spindelförmiges Wundenietz des rechten Leberlappens.

T'. Magenvene, die es aufnimmt. T". Kleine Venenzweige vom Magen.

U. BIrnförmiges Wundernetz des rechten Lcberlappens.

U'. Milzvene, die es aufnimmt. U". Kleine Darmvenenzweige.
/-'. Plattes Wundernetz des niiltlcrn Lcberlappens.

A''. Venen vom Darmkanal und den Jppendices pyloricoe, welche in die Zipfel des Wundemetzes

eintreten. V". Jlagenvene, welche in dieses Wundernetz tritt.

X. Kleine Wundernetze des linken Leberlappens.

A . Venen von den Appendices pyloricae, welche hineintreteu.

Y. Artciie des chjlopoetischen Systems.

Y'. Y" . Ihre beiden Aste. Y' tritt an die Basis des Wundernetzes T. und U. verzweigt sich theils

im rechten Leberlappen , theils löst er sich in die Wundernetze auf, aus deren Spitzen die

die Venen begleitenden Arterien fiir den Magen Z. und die Milz Z' . entstehen.

Taf. m.
Fig. 1. Abbildung der Eingeweide des Thunfisches in situ, nach dem zweiten Thunfisch

{Thynnus vulgaris) von Montpellier (verkleinert). Der Magen ist etwas nach links gezogen.

A. Herzkammer.

B. Bulbus aortae..

C. Vorhof.

D. Sinus der Körpervenen. D'. Zipfel von diesem Sinus.

a.a. Lcberveucu.

b. b. Quervenenstamme. c. fena iugularis, d. f^ena lateralis posterior. Die letztere

geht durch die Nieren E. durch und empfangt Venen aus den Nieren und Genitalien

und tritt in die Runipfmuskelu.

F. Rechter, G. mittlerer, //. linker Leberlappen.

/. Galleublase, i'. Erweiterung am Anfang derselben, hier treten einige Lebergange aus dem rech-

ten Lappen ein. I". Ductus choledochus.

K. Magen. A''. Pars pjlorica desselben.

L. Pars pjlorica des Darms.

M. Appendices pyloricae. N. O. P. Q. B. wie in Taf. IL

5. Milz.

T. U. Wundernetze des rechten Leberlappens.

y. Wundernetze des mittlem Leberlappens.

X. Wundernetze des linken Leberlappcns.

Fig. 2. Stück des rechten Lcberlappens (natürliche Giöfse).

a. Zweig der Eingeweidearterie, der sich sowohl in der Leber als im Wundemetz verbreitet.

b. Wundernetz.

c. Pfortaderzweige, die aus dem Wundernetz hervorkommen.
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d. Pforladerzweig, der in das Wundernelz führt.

e. Arterie, die aus dem Wundemetz kommt.

Fig. 3. Zusammenhang eines Astes der Eingeweidearterie mit der Leber und sei-

nem Wundernetz, aufgeschnitten.

a. Arterie. b. b. Wundernetz.

c. Zusammenhang der Arterie mit dem Wundernetz.

Fig. 4. Ein Ast der Eingeweidearterie mit den davon abhängigen Wundernelzen;
aus der von Copenhagen gesandten injicirten Leber.

a. Arterie.

b. b. Leberzweige der Arterie.

c. c. Zweige der Arterie in die Wundernetze.

d. d. Wundemetze.

e.y. Pfortaderzweige, die von den Organen des chylopoetischen Systems kommend, in die Wun-
dernetze eintreten, Arterien, welche heraustreten und zu den Organen des chylopoetischen

Systems sich begeben.

Fig 5. Querdurchschnitt eines Stückchens von einem Wundernelz der Thunfisch-

leber.

Fig. 6. Hauptarterienstämrae und Nieren des Thunfisches von der Rückseite

(etwas verkleinert).

A.A. Oberer paariger Theil der Nieren, über dem vordersten Theil der Bauchhöhle dicht hinler und

über den Kiemen.

B. Commissur der paarigen Theile der Nieren.

C. Unterer unpaariger platter und schmaler Theil der Nieren, C' C". Tbeilung desselben nach unten.

D. Unpaariger Ureter. D' D' . Paariger Anfang desselben. D". Harnblase. D"'. Harnröhre.

E. Samengänge. E'. Gemeinschaftlicher Saniengang, liegt vor der Harnröhre und ist bis zur

gemeinschaftlichen Ausmündung davon getrennt. F. Mastdarm,

c. Vordere Wurzel der Aorta, aus den beiden ersten Kiemenvenen a a

.

b.b. Hintere Wurzeln der Aorta aus den beiden hinteren Kieraenvenen.

c. Stamm der Aorta zwischen den paarigen Theilen der Nieren.

d.d.d. Nierenarterien, d' d" . Hintere Nierenarterien aus der Aorta.

e. Gemeinschaftlicher Arlerienstamm des chylopoetischen Systems {Y Taf. IL). e' c'. Seine

beiden Äste {Y' Y" Taf. IL)

y. Arteria axillaris durchbohrt mit der -vena lateralis posterior, die Nieren,

g. Dünnere Fortsetzung der Aorla für die Mittellinie, sie tritt in den Kanal der unteren Dom-
forlsätze.

h. Vena lateralis posterior,

h'. yena lateralis anterior, iugularis.



'//

/.>/•/





^/,///f <.,.///,//////,/ '/////,/:,. ///.u.,/. . ///////Air/. ///^-i r /./,'i:i:>. /.///





Tcf/:7/.





__V^ V,/yy^ ^\'>r/,'n// r///,/- //u//rAi- ///.//>/. y/////,//^,/ ^f^'/'' '^- ^''''' r.^y/

¥

'^

"i

k





.^v
/'/..V/äkC /. /f'i.iö.

/-

1

2aJM.

'h





JS^

A-
"l

^;

^^^

-^"/r M//y, r '.„/„/,/;/ ,w,/ . fZ/f//,/:,. ////.u.r/. .y/wM^'»^- '^'^''/!/'/. /m-j.

/

/

i4y T
w^m

tr.'

\

^

^i-.;««:_>'^'

^^5?;'

T'd-J.

\

ifc





über die

Liiineischen Gatliingen Scirpus und Schoenus.

Von

H™- ^KUNTH.

fVW^iVW«'WVI^t/V«

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. Juli 1835.]

Erste Abtlicilung.

Über die Gattungen Scirpus, Isolcpis, FitnhristjUs, Eleocharis, Abildgaardia,

Ficinia und Melancranis.

wrir verdanken Herrn Nees von Esenbcck in Breslau mehrere Abhand-

lungen über die Familie der Cj'peraceen, unter denen die im Q"" Bande der

Linnaea abgedruckte die neueste, vollständigste imd wichtigste ist. Das wie-

derholte Zuriickkonmien eines so ausgezeichneten Beobachters auf dieselbe

Pflanzengrupjie beweiset auf der einen Seite, welche Schwierigkeilen das

Studium derselben darbietet, auf der andern, mit Avelcher Beharrlichkeit

Herr NeesvouEsenbeck dieselben zu überwinden sti-ebt. Ich hoffte mir

durch obige Abhandlung die Bearbeitimg der Cyperaceen für meine Enume-

ratio sehr zu erleichtern, imd Herrn Nees v. Esenbeck in Begrenzmig der

Gattungen und Arten unbedingt folgen zu können. Allein bei einer nähern

Vergleichung unserer Ansichten über diesen Gegenstand ergab sich eine so

grofse Verschiedenheit, dafs ich mich genöthigt sah, meine Untersuchungen

über die Cy^ieraceen wieder aufzmiehmen, imd üJjer die ganze Familie aus-

zudehnen. Das freundliche Anerbieten des Herrn Professors E. Meyer in

Königsberg, mir die Cyjoeraceen der so reichen Dregeschen Sammlung zur

Bearbeitung anzuvertrauen, die grofse Bereitwilligkeit, mit welcher mir Herr

Prof. Hornemann in Copenhagen die Ansicht der Vahlschen Cj^eraceen

gestattete, die mir vergönnte unbedingte Benutzung aller kostbaren Mateiüa-

Physikal Ahhanäl 1835. E
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lien der hiesigen Königl. Herbarien, des Meyen sehen und Luca eschen,

bestärkten mich in meinem Vorhaben, und flöfsten mir die Hoffnung ein,

dasselbe mit einigem Erfolg ausführen zu können. Wenn sich Herr Nees

V. Esenbeck seinerseits mit Recht rühmen darf, bei seinen Arbeiten, an

neuen Species reichere Sammlungen benutzt zu haben, so war ich meiner-

seits so glücklich, eine gröfsere Menge gutbestimmter Arten untersuchen zu

können. Ich hoffe der Akademie in kurzem meine Arbeit über die ganze

Familie, welche sich auf sorgfältige Untersuchiuig mid Yergleichung vieler

Tausende von Exemplaren gründet, und mit einer grofsen Zahl analytischer

Zeichnungen begleitet ist, in ihrem ganzen Umfange vorlegen zu können,

und beschränke mich gegenwärtig blofs auf einige vorläufige Bemerkungen

über mehrere von Vahl, Brown, Schrader und Nees v. Esenbeck auf-

gestellte Gattimgen.

Vahl und Brown waren die ersten, welche die grofsen Linneischen

Gattungen Scirpiis und Schoenus nach der Gegenwart oder Abwesenheit ge-

wisser Borsten, imd nach dem Verhalten des Staubwegs bei der Fruchtreife

abzutheilen versuchten. Ihre aiif diese Weise gebildeten Gattungen Fimbri-

stjlis, liJtyjichospora, Dicliromcna, IMclancrcniis, Isolepis, Klcocharis, Chae-

lospora und Cladaan wiu'den von den meisten Botanikern mit Recht aner-

kannt, und auch ich nehme jetzt zurück, was ich vor zwanzig Jahren i'djer

die Unzulässigkeit einiger derselben zu äufsern wagte. Durch jene wichtigen

Arbeiten waren aber die Gattungen Scirpus und Schoenus noch nicht von

allem Fremdartigen gereinigt, manche Art hat vielmehr noch in der Folge,

durch die Bemühungen späterer Botaniker, ihren Platz anderweitig gefunden,

oder ist der Tj'pus einer neuen Gattung geworden. Mit diesem höchst ver-

dienstlichen Streben, die Gattungen nach allgemeinen xmd richtigen Grund-

sätzen abzutheilen und zu begrenzen, ist keinesweges jene, in neuerer Zeit

immer mehr tun sich greifende Sucht zu verwechseln, welche darin besteht,

eben so kleinliche als unwichtige Unterschiede aufzusuchen, und ohne Aus-

wahl zur Zersplitterung der Familien, Gattungen imd Arten zu benutzen.

Dieser letztern ist es hauptsächlich beizumessen, dafs manche der gröfsern

Pllanzengruppen, rücksichtlich der Begrenzung ihrer Gattungen luid Arten,

noch so vieles zu wünschen i'dsrig lassen, und einer nochmahgen genauem

Bearbeitung dringend bedürfen. In wie weit sich diese Betrachtung auf die

Familie der Cyperaceen bezieht, wird aus Folgendem hervorgehen.
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I Über Eleocharis Brown.

Die Gattung Eleocharis, von Herrn Brown unterschieden, und haupt-

sächlicli auf die in der Frucht stehenbleibende, verdickte Basis des Staub-

Avegs, so wie auf die Gcgemvart von Kelchborsten gegründet, scheint mir

um so mehr eine der natürHchsten in der Gruppe der Scirpeen zu bilden,

da sich sämmtliche, hieher gehörige Arten durch einen eigenthümlichen Ha-

bitus auszeichnen. Der Stengel ist nämlich in diesen Gewächsen durchgängig

an der Basis mit blattlosen Scheiden bedeckt, und trägt an der Spitze eine

nackte, einfache Ähre. Nach Herrn Brown kann der Griffel bald zwei-, bald

dreitheilig sein; ich habe diesen Lnterschied zuweilen selbst an einem imd

demselljeu Individuum wahrgenommen, z. B. in EJcochai-is geniculata R. et

S., E. ohlusa R. et S., E. palustris Brown., forma capensis. Wenn Herr

BrOAvn die Fx-ucht als meist linsenförmig zusammengedrückt angicbt, so hat

er damit das theilweise Vorkommen einer dreieckigen keinesweges aussclihe-

fsen wollen. Die Borsten luiter der Frucht können zuweilen fehlen. So

gelang es Herrn Brown nie, dieseljjen in Eleocharis acicularis aufzufinden,

während ich imd andere Botaniker an dieser Pflanze deren stets zwei oder

drei antrafen. In Eleocharis uiüglumis Link., einer an trocknen Stellen ge-

wachsenen Form von Eleocharis palustris, zeigte sich mir etwas gleiches.

Die meisten Individuen, welche ich davon imtersuchte, waren mit Borsten

versehen, imd nur in einem einzigen, bei Rostock gesammelten Exemplare

fehlten sie gänzlich.

^Yas die Natur jener Boi'sten xmd Schuppen l^etrifft, welche sich in

vielen Cj'peraceen, z. B. in Scirpus, Eleocharis, RhyncJiospora, Fuirena etc.

voi'finden, xmd bei Unterscheidung der Gattungen vielfach benutzt werden, so

läfst sich aus ihrer Lage vollkommen erweisen, dafs sie die Stelle des Kelches

vertreten, oder richtiger, dafs sie als ein rudimentärer Zustand dieses Organs

zu bcti'achtcn sind, imd dafs folglich die von Herrn Brown dafür gebi-auchte

Benennung Setae Jiypogyjiac als unpassend zu verwerfen ist. Sie inngeben

nämlich jederzeit ringförmig die Staxd)gefäfse, zeigen sich meist sechs an der

Zahl, xmd sind in diesem Fall so gestellt, dafs in den triandrischen Species die

drei mehr nach aufsen befindhchen den Staubgefäfsen entsprechen. Axifser

diesem Organe findet sich aber in einigen kelchlosen Gattxmgen, z. B. in

Ficinia , Mchtncranis , Fimhristylis etc. ein wirklicher Discxis , welcher das

Ovariimx trägt oder an der Basis umgiebt, xmd an welchem (in den herma-

E2
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phroditisclien Blüthen) äufserlich die Staiibgefäfse befestigt sind. Auffallend

erscheint es, wie Herr Nees v. Esenbeck, welcher diese Familie so sorg-

fältig beobachtete, diesen Discus mit dem Kelche, imter der gemeinschaft-

lichen Benennmig Pcrigyiiium, verwechseln konnte. Natürlich miifste eine so

abweichende Ansicht auf seine Erklärung des Blüthenbaus einen sehr nach-

theiligen Einflufs haben. So betrachtet er z. B. den rudimentären Kelch als

das Produkt metamorphosirter Staubfäden etc. Ich behalte mir gleichfalls

vor, in meiner gröfscrn Abhandlung diesen Gegenstand näher zu beleuchten.

Die früher erwähnte grofse Übereinstimmung der zu Elcocharis ge-

zählten Gewächse, im Habitus, Blüthen- imd Fruchtbau, hat jedoch Herrn

Nees V. Esenbeck nicht verhindert, diese Gattung von neuem abzutheilen;

seine Gattungen Elcogcnus, Scirpidium, LimnocJiloa, Chaetocyperus sind auf

Unkosten derselben gebildet worden ('). Untersucht man die jenen Gattun-

gen beigelegten Karaktere genauer, so wird es oft schwer, sie gehörig zu

verstehen oder wenigstens die Wichtigkeit, welche Herr Nees v. Esenbeck
ihnen beizulegen scheint, gehörig einzusehen. So sagt er von Elcogenus , zu

welchem Scirpus capitatus Vahl, Sc. atropurpureus Retz. et Vahl. und Sc.

Oi'atus Roth, gerechnet werden, dafs der Stylus hifidus imd die stehenblei-

bende Basis desselben callosa sei; von Elcocharis., nach seiner Begren-

zung (2), dafs sich der Stylus '2-^-ßdus und die stehenbleibende Basis des-

(') Ich glaube bei dieser Gelegenheit auf das Bestimmteste versichern zu müssen, dafs die

hier theilweise niedergelegten Resultate meiner Untersuchungen über die Cvperaceen bei der

nothwendig gewordenen Bearbeitung des zweiten Bandes meiner Enumeratio entstanden sind,

dafs ihnen durchaus keine, der Wissenschaft fremden Gesinnungen zum Grunde liegen, dafs

sie vielmehr dazu dienen sollen, meine, bald im Druck erscheinenden, abweichenden Ansichten

über Begrenzung der Galtungen zu rechtfertigen und zu unterstützen. Die Schwierigkeit des

Gegenstandes, welchen ich der Discussion unterwerfe, läfst übrigens verschiedene Meinungen

zu, und selbst in dem Falle, dafs die hier ausgesprochene als die richtigere erkannt werden

sollte, könnte dies keinen Einflufs auf den hohen Rang haben, welchen die Person, der meine

Bemerkungen hauptsächlich gelten, unter den ersten Botanikern der gegenwärtigen Zeit ein-

nimmt, und den sie mit Recht ihren vielen und geistreichen Arbeiten verdankt.

(*) Herr Nees v. Esenbeck zählt zu dieser Gattung folgende Arten:

Scirpus obtusus Willd. Scirpus ßaeoilirjon Ehrh.

— tenuis Willd. — caespitosus L.

— mullicaulis Smith. — planifolius Mühlenb.

— recurvatus Poir. — acurninatus Mühlenb.

— palustris L. Eleoc/iaris tetraquetra Nces.

— unigluinis Link. — albibracteata NeeS.
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selben suberosa, rugosa zeige, während er in Limnochloa (') den Stylus

für tiifidus lind die Basis desseUsen für cartilaginca , coinprcssa colora-

taque erklärt. Alle übrigen Karaktere sind als übereinstimmend angegeben.

Hiernach würde also der ganze Unterschied jener neuen Gattnngen auf der

Beschaffenheit der stehenbleibenden Basis des Staubweges beruhen, ob die-

sellje nämlich callosa, suberosa oder cartilaginca erscheint; denn da der Staub-

weg in seiner Eleocharis zwei- und dreispaltig vorkommen kann, so ist kein

Grund Toi'handen, in den beiden andern Gattungen auf die Zahl seiner Abthci-

Imigen eine Wichtigkeit zu legen. Es ])cdarf wohl kaum der Bemerkung, dafs

die Verschiedenheit in der Consistenz der stehenbleibenden Basis des Staub-

weges allein, sell)st wenn dieselbe in der Art stattfände, wie sie Herr Nees

von Esenbeck angiebt, nicht zur Begründung von Gattungen hinreichen

würde. Mir ist es übrigens nicht gelungen, eine solche Verschiedenheit deut-

lich aufzufassen. Erwähnimgswerth ist noch, dafs Herr Nees v. Esenbeck in

seine G^iinn^ Eleocharis drei Arten setzt, \\d.m\\c\\Scij-pusBacothryonYArch..,

Sc. caespitosus L. und Sc. planifolius Mühlenb., wo jene verdickte Basis des

Eleocharis costulata Nees. Eleocharis sulcala Nees.

— conslricla Nees. — biocreata Nees.

— nchreata Nees. — gracilis Brown., Nees.

— polymorpha Nees.

Von diesen Pflanzen sind mir die sechs letztem und Scirpus acuminalus völlig unbekannt. Die

übrigen habe icli sämmllicli untersuciit und, bis auf drei, riclitig klassifizirt gefunden. Scirpus

Baeothrjon, caespitosus und planifolius gehören nämlich nicht hieher, sondern bestimmt zur

Gattung Scirpus. Einen Scirpus recurvalus Poir. giebt es nicht, wahrscheinlich ist Scirpus

relroßexus damit gemeint, welcher alsdann einerlei mit Cyperus depauperatus Vahl. und eme

Eleocharis sein würde. Ich habe beide Spccies in Originalexemplaren untersucht.

(') Früher hiefs diese Gattung Limnocharis. Herr Nees v. Esenbeck rechnet dazu:

Scirpus planlagineus Hetz. (^Eleocharis plantaginea Brown.)

— mutatus L. (Eleocharis mutata Brown.)

— ßslulosus Poir. (Eleocharis fistulosa Schult.)

— aculaiigulus Roxb. (Eleocharis aculangulus Schult.); nach meiner Unter-

suchung einerlei mit dem vorigen.

— spiralis Roltb. (Eleocharis spiralis Brown.)

— quadrangulalus Mich. (Eleocharis quadrarigulalus Brown.)

— lirnosus Schrad. (Eleocharis limosa Schult.)

! — medius Roxb. (Eleocharis media Schult.)

\
,

;

Limnochloa arliculala Nees.
, . •

i .

— oblusaugula Nees.

Die vier letzten Species habe ich nicht uniersuchen können.
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Staubwegs gar nicht vorhanden ist, nnd die deshalb unfehlbar zu Scirpus ge-

hören. Wahrscheinlich hat er diese Pflanzen, ob sie gleich sehr gemein in

den Herbarien sind, gar nicht xmtcrsucht, und ist bei ihrer Klassifikation

Heri-n Link gefolgt, der die beiden erstem gleichfalls zu Ehocharis zählt.

Eben so wenig wie Limnochloa und Elcogenus läfst sich Scirpidium

blofs wegen der Sctae 1 -3 gracilesßjgaces unterscheiden; denn als fugaces

kann ich diese letztern nicht betrachten, da sie in der Frucht stehen bleiben,

und was ihre Zahl und Zartheit betrifft, so verdient dieser Umstand um so

weniger Berücksichtigung, da dieselbe Verschiedenheit auch in andei'n Arten

vorkommt, imd hier stets unbeachtet geblieben ist. In Eleogenus giebt Herr

Nees V. Esenbeck selbst zu, dafs die Sctac zuweilen ganz fehlen können,

was ich übrigens bei Scirpus atropitrpiircus Retz., den er als Beispiel anführt,

nicht gefunden habe. Aufserdem ist noch z\i bemerken, dafs Scirpus tcnuis

AYilld., der bei Herrn Nees v. Esenbeck die dritte Species der Gattung

Scirpidium bildet, auf der folgenden Seite seiner Abhandlung wieder, imd

zwar diesmal mit allem Recht zu Eleochaiis gezogen wii'd.

Seine Gattung Chactocypcrus scheint mir eben so wenig haltbar, wie

die eben genannten, ob er sie gleich, von Elcocharis weit getrennt, in einer

ganz andei'n Abtheilung seiner Scirpeen suchen läfst. Was zuerst die Arten

betrifft, welche er dazu rechnet, so ist Scirpus capillaccus Mich, imd Scir-

pus irichodcs Humb. et Kth. mit Unrecht in eine Species vereinigt. Der

erstere ist bestimmt einerlei mit Scirpus pusillus Yahl. und ein ächter Scirpus,

der zweite dagegen eine Elcocharis und, wie Herr Nees v. Esenbeck sehr

richtig vermuthet, nahe mit Cjpcrus setaccus Retz. et Vahl. verwandt. Auf

diese letztere Species gründet sich aber haujitsächlich die Gattung Chactocy-

pcrus. Auch selbst wenn nicht schon Herr Brown in seinem Prodromus

p.22i erklärt hätte, dafs diese Pflanze zu Elcocharis gehöre, so würde ich

mich, wegen ihrer grofsen Ähnlichkeit mit Elcocharis acicularis und andern

Species, nie entschliefsen können, sie von dieser Gattung zu entfernen, denn

von allen angegebenen Karakteren bleibt blofs die Spica disticha übrig, die

ich lieber subdisticha und aufserdem noch dcpauperata nennen möchte,

welche zu obiger Trennung berechtigen würde. Bedenkt man aber, wie oft

in mehrblüthigcn Ähren, deren Schuppen die gemeinschaftliche Achse nach

allen Seiten bedecken, die untern Schuppen distichae erscheinen, so wu'd

man in dem vorliegenden Falle um so weniger hierauf eine \Mchtigkeit legen,



über die Linncischcn Gattungen Scirpus und ScJioenus. 39

da es wahrscheinlich ist, dafs bei einer längern Entwickehmg der Ähre die

obern Schnppen eine mehrfache Richtimg angenommen haben \vürden. Dafs

sich aber jene Neesischcn Gattungen selbst nicht als Unterabtheilungen der

Brown sehen Gattung Eleocharis benutzen lassen, werde ich an einem an-

dern Orte zu zeigen mich bemühen.

Über Scirpus Brown.

Von Herrn Brown folgendermafsen karakterisirt : Squamae undiquc

irnbricatac , conformcs , omnes Jlorifcrac paucissimaci-e exteriorum vacuae.

Sctac squamis breiiores. Stylus cum Oi'ario inarticulatus {basi simplici), dcci-

duus i-el basi mucTonifoj-mi rcmanente. Als wesentliche Merkmale verdienen

hiexTon herausgehoben zu werden, die Gegenwart von Kelchborsten mid der

abfallende Staidjweg, dessen einfache Basis meist in Gestalt einer mucro-

artigen Spitze auf der Frucht stehen bleibt. Die Unzulässigkeit der Angabe,

dafs die Borsten jederzeit kürzer als die Schuppen sind, wird sich in der

Folge ei'geben. Herr Brown erwähnt nicht die Zahl der Abtheilungen des

Staubweges, was zu beweisen scheint, dafs er diesen Umstand hier nicht als

wichtig betrachtet. Nach Herrn Nees von Esenbeck kann derselbe zwei-

oder dreispaltig sein, welcher Behauptung ich nicht allein beistimmen, son-

dern noch hinzufügen mufs, dafs sich eine solche Verschiedenheit zuweilen

in derseUsen Spica beobachten läfst, z. B. bei Scirpus JuncoidesT^oxh. , Scir-

pus Dui'allii Hopp. etc.

Auch in dieser Gattung hat HeiT Neesv. Esenbeck wieder mehrere

Trennungen vorgenommen. Nachdem er nämlich mit vollem Rechte dazu

Scirpus luzoniensis Presl., Sc. mucj'onatus. Sc. maritiinus und Sc. lacustris L.,

Sc. juncoides Roxb., Sc. dcbilis JMühlenb., Sc. sjlvaticus L., Sc. atroi-ircns W.,

Sc. pu7igcjis Vahl. (der mit Sc. amcricanus Pex's. vei'bunden werden :nufs).

Sc. triqueter L., Sc. Tabcrnacmonlanus Gmel. imd Sc. i-alidus Vahl. (zu

dem bestimmt Sc. JMcycni Nees. gehört) gezogen hat, unterscheidet er (in

JJ ight. Bot. xuid in Linnaea tom. 9.) Scirpus grossus L. mit zwei mir noch

unbekannten Pflanzen, wegen der Sctae filiformes molles pubescentcs deci-

duae, als besondere Gattung unter dem Namen Iljmcnochaete; nimmt die

Gattung Tric/wp?i07-um Vers., in welcher die Setae, 6 an der Zahl, capillares

persistentes und squamam supcrantes sind, unbedingt an, und vereinigt end-

lich, wegen der Setae membranaceae pubescentcs aut ciliatae, demum deciduae,
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unter dem Namen Malacochaetc folgende Arten: Scirpus liltOTalis Schrad.,

Sc. pcctincäus Roxb., Sc. riparius PresL, Ptci-ohpis scirpoidcs Schrad. und

eine den Pei-uanern imter dem Namen Tatora -wiclitige Pflanze. Nimmt man

zuerst auf die Länge, die verschiedene Krümmung imd die sonstige Bescbaf-

fenlieit der Borten Rücksicht, so findet man denselben Unterschied, welcher

Herrn Persoon imd Herrn Nees v. Esenbeck zur Aufstellung ihrer Gat-

tung TrichophoTum veranlafste, mehr oder weniger auch bei Scirpus hrizoides

Willd. herb., Link. Jahrb., bei Scirpus polyphjllus , radicans imd lincatus

JMich. Diese Gewächse müfsten also hiernach vielleicht säuuntlich zu jener

Gattung gezogen werden, was den Übelstand haben würde, dafs sich alsdann

Scirpus sjlvaticus L. imd Sc. a/rowVe/w Willd., in denen die Borsten die ge-

wöhnliche Beschaffenheit zeigen, von den nahe verwandten Scirpus radicans

und poljyhyUüs weit getrennt befinden würden. Liefse man aber diesen

LTmstand unberücksichtigt, und behielte man die Gattung TrichopJiorum bei,

so nürde noch zu bemerken sein, dafs sich rücksichtlich der Länge und Be-

haarung jener Borsten von einer Art ziu- andern einige Verschiedenheit zeigt,

welche auf jeden Fall im Gattungskarakter angegeben werden müfste. In

Ti'ichophontm cjpcrinum Pei's. (imter welcher Benennung übrigens zwei sehr

verschiedene Pflanzen (*) verwechselt worden sind), dem Tj^j^us der Gattung,

und in Scirpus hrizoides V\ iWd. sind die Se/ae ül^eraus lang, haarförmig, völ-

lig kahl und verschiedentlich gekräuselt. Li Scirpus pol/p/ijUus ^ ahl. und

Scirpus radicans Schk. erscheinen die Sc/ac gleichfalls dünn, haarförmig

und etwas hin- imd hergekrümmt, aber sind nur ungefähr doppelt so lang

als die Frucht, und aufserdem an der Spitze in dieser Art mit weichen, nach

vorn gerichteten, in jener mit steifei'u, rückwäi-ts stehenden Härchen besetzt.

Li Scirpus lincatus, den Herr Persoon deshalb zu Tric/iop/iorum zieht,

sind die Se/ac haarförmig, blofs noch wenig gekrümmt, wie in Sc. rridicans,

an der Spitze mit kleinen Härchen besetzt, und nur um weniges länger als

die Frucht. Wie schwierig ist es hiernach, zwischen Scirpus und Tricho-

(') Scirpus cjperinus Kth. lind Scirpus Eriophorum Mich, et Valil. Zu diesem gehört

Eriopliorum cyperinuin Vahl. herb., Scirpus thyrsiflorus Willd. Enum. et herb. n. 1241. fol. 1-3,

zu jenem Scirpus paniculatus etc. GrOD., Eriophnrum cjperinum L., Trichophorum cjperinum

Mich. (excl. syn. Mich.), Scirpus /fijrsißorus W'iWd. herh. n. 1241. fol. 4. Leide Arten unter-

scheiden sich leicht durch die Stellung der Ähren, welche in Sc. Eriophorum einzeln, in Sc.

cjperinus zu dreien bis fiinfen vereinigt angetroffen werden.
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phorwn eine Grenze zu ziehen, und was wird am Ende bei einer solchen

Trennung gewonnen? Ist es in diesem Falle nicht besser, jene Arten neben

ihren Verwandten einzuschalten, und dabei die bemerkten Abweichungen

jedesmal soi'gfältig anzugeben?

Die fedrige Beschaffenheit der Borsten von Scii-pus lilloj-alis, der im

jungen Zustande aus Versehen von Vahl Fimhristylis 7nucj'onatum , von

Willdenow aber Scirpus halcoricus genannt worden ist, war längst von

Schrader xmd andern bemerkt und beschrieben worden, ohne dafs es Je-

mandem eingefallen wäre, diese Pflanze deshalb von dem ihr so ähnlichen

Scirpus lacustris h. zu trennen, imd zu einer besondern Gattung zu erheben.

Herr Nees v. Esenbeck fand eine ganz gleiche Struktur in Scirpus pcctina-

tus Roxb., der übrigens von Scirpus subulatus Vahl. durchaus nicht ver-

schieden zu sein scheint, imd den ich selbst nm- für eine indische Form des

Sc. littoralis halten möchte, und stellte danach seine neue Gattung Malaco-

chaete auf. Herr Schrader seinerseits beobachtete an einer Cap'schen Cj-pe-

racea gleichfalls jene fedrigen Boi-sten, ohne jedoch, wie es scheint, dadurch

an die nahe Verwandtschaft seiner Pflanze mit Scirpus littoralis erinnert zu

werden, und benutzte gleichfalls diesen Karakter zur Begründung einer neuen

Gattung, der er den Namen Ptcrolcpis gab, mid die später von Herrn Nees

v. Esenbeck mit Recht für völlig übereinstimmend mit JMalacochactc erklärt

wurde. Die Reise des Hrn. Meyen lieferte Hrn. Nees v. Esenbeck aufser-

dem noch zwei amerikanische Arten dieser Gattung, wovon er die eine für Scir-

pus ripariusVvesX., die andex-e dagegen für neu erkannte xmd mit dem Namen
IMalacochaetc Tatora belegte. Es war ihm aber hiex-bei gäixzlich entgangeix,

dafs die ex'stex'e dieser beiden Pflanzeix schon 1S25 (iixx ei'steix Bande der

Mänoircs des sai-ants drang, de Pctcrsbourg) von Hrn. C. A. IMeyer xmter

dem Nameix Eljtrospcrmum californicum beschx-ieben und abgebildet wox--

den Avar, Der Staxxbweg ist iix sämmtlichen, von Hi-n. Nees v. Eseixbeck

zu seiner Gattxxng IMalacochaetc gezogeixen Arten zweispaltig, was jedoch

unter den angcfühx'tcn Kai-akteren anzxxgeben von ihm verixachlässigt wox-den

ist. \n IMalacochaetc Tatora ISees., vox-züglich aber in il/. riparia, welche

aufserdem die gröfste Ahixlichkeit ixxit Scirpus littoralis zeigt, ixähert sich die

Beschaffenheit der Boi'sten mehr der voix Scirpus; sie sind ixäixxlich zwar

breiter, aber, wie bei diesem, mit rückwäx-ts gei'ichteten oder abstehenden

etwas steifen Härchen besetzt, und bilden den Übergang von IMalacochaetc

Physihal Abhandl 1835. F
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zu Sdrpus. Dieser Unistand, und vorzüglich die schon mehrmal erwähnte

grofse Yei^Avandtschaft sämmtlichcr zu JMalacochactc gezählten Arten mit

Scirpus lacustris, triquctcr u. s. w. veranlafst mich, dieselben sämintlich mit

Scirpus wieder zu vereinigen, imd sie nicht einmal als eine Abtheilung dieser

Gattung zu betrachten. Noch mehr verdient dies aber Ifymcnochactc, wenig-

stens rücksichthch der mir bekannten Specics Sch-pus grossus. Hier fand ich

nämlich die Borsten jederzeit, wie in den meisten Scij-pus- Äxten, mit rück-

wärts stehenden, steifen Härchen versehen mid stehenbleibend ; aufserdem

zeigten sie sich an der Spitze etwas hakenförmig gekrümmt und ungefähr von

der Länge der Fiticht. Der von Herrn Nees v. Esenbeck seiner Gattung

beigelegte Karakter Sctae filiformes, mollcs, pubescentes, decidiiae pafst also

dm-chaus nicht auf meine Pflanze, welche aus so imbedeutenden Rücksichten

von Sdrpus lacusti'is, glaucus, brizoidcs, Eriophoriun u. s. w. zu entfernen,

ich mich übrigens nie entschliefsen könnte.

Über Isolepis Brown.

Nach Hrn. Brown ist Isolcpis von Scirpus blofs durch die Abwesen-

heit der Borsten verschieden; er fügt aufserdem hinzu: Stylus cum oiai-io

inarliculatus, hasi simplici, dcciäuus. Herr Brown rechnet zu seiner Gattung,

aufser einer grofsen Menge von ihm entdeckter, neuholländischer Arten,

Scirpus flu it.cms L. {Eleogiloii fluilcms Link., Nees., Scirpus stolonifcr Roth.,

Scirpus fascicularis Willd. hei'b.), Scirpus nodosus Rottb. {Scirpus globosus

SjJreng. [Sieb. Agrost. n. 29.], Scirpus gracili^Vaiä^e.), Scirpus supinus h.

{Scir-pus lateralis Retz., Schocmis junccus Willd. Phyt. , Scij-pus erectus

Poir.), Scirpus sctaceusLi., Scirpus pr-olfer l\.otth. und Scirpus barbalusJiotth.,

worin ich ihm mit Ausnahme des letztem, von welchem in der Folge die

Rede sein wird, vollkommen beistimme. Als ächte Isolepis-Arten habe ich

aufserdem noch folgende erkannt

:

1) Scirpus pumilus Yahl. {Isolcpis pumila R. et S.), zu dem ich Isole-

pis oligantha Mey. rechnen mufs.

2) Fimbristjlis p/gmaeum Vahl. Gewifs keine Fitnbrisljlis, sondern

eine ächte Isolcpis, zu der folgende Pflanzen als Synonyme gehören : Isolcpis

ynagcllanica Gnudich., Scirpus b/^eds JJrx
.
, Isolcpis ]\Ie/ejiiaua ^ces., Iso-

lcpis hrachysiachya Presl., Isolcpis bm-ifolia PresL, Isolcpis pumila Link.

Hort, [excl, syn. Yahl.], Scirpus Icplalcus Koch., Isolcpis Icptalea Schult.,
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Scirpus acicularis Salzm. [nee L.], Scirpus sctoceus Brot, et? Sieb., Isohpis

tcnuis PresL, Ehocharis riparia Nees. in Sieb. Agrost. 20. [nee? Bro\Yn.],

Isohpis chloi-ostachya Nees., Isolepis trigpia Kimze, Isohpisfuscata Nees.,

Scirpus cemuus Vahl., Isolepis ccrmua R. et S., Eleogilon cer-nua Dietr.,

Isolepis Saiiana Link. Hort. [excl. syn.], Scirpus pumilus Willd. herb. n. 1158

und wahrscheinlich Isolepis chaetodes Link. Eine sehr verbreitete Species,

welche in Südeuropa, England, mehreren Theilen von Südamerika, auf den

Blalouinen- Inseln, auf Neuzeeland, Neuholland, auf St. Helena imd am

Vorgebirge der guten Hoffnung angetroffen wird.

3) SciJ-pus Safü Sebast. et Mauri, zu der als Synonj-me gehöi-en Scir-

pus sctaceus Bivon., Scirpus Jiliformis Savi, Isolepis sicula Presl., Isolepis

Saiiana Schidt., Scirpus numidianus \ aH., Isolepis Jiumidiana R. et S. Ich

möchte diese Species für eine Varietät der vorigen halten; von Isolepis seta-

cca imterscheidet sie sich aber hinlänglich durch die Fjuctus tuberculato-

scabrati, während dieselljen in jener costati, trcinsversim striatuli sind.

4) Scirpus arliculatus L. {Isolepis articulata Nees., Scirpusßstulosus

Forsk.)

5) Scirpus praelongatus Poir. {Scirpus subarticulalus Roxb., Isolepis

praelongata Nees.)

6) Scirpus Iloloschoenus Thunb. {Isolepis Thunbergiana Schrad.

et Nees., Cjperus prolifcr et marginatus Thunb.)

7) Scirpus IloloscJioenus Linn. {Scirpus romanus et globulifer'uslAnn.,

Isolepis Iloloschoenus R. et S., Iloloschoenus fulgaris Link. Hort.) '

8) Fitnbr/stilis Ludwigii Steud. {Trichelostylis Ludwigii^ees.)\ we-

der zu der einen noch zu der andern dieser Gattungen gehörig, vielmehr

eme ächte Isolqns.

9) Scirpus adsccndens^i^lA. herb. n. 1208. {Isolepis uninodis Delile.)

10) Isolepis EckloJiianaSchrad.,^ees. {Scirpus fcrruculosusSteu(i.,lSecs.)

11) Isolepis atropurpurea ^ecs. (excl. syn. ad Eleocharidem atropur-

puream spectante.)

12) Isolepis conspersa Nees.

13) Isolepis incomtula Nees.

14) Isolepis Bergiana Schult., Nees. {Scirpus Bergianus Spreng., Iso-

lepis plebcja Schrad., Nees., Scirpus setaccus i-ar. Steud., Scirpus mininius

Sieb. Cap. n. 98., Scirpus sctaceus Thunb. Cap., Isolepis chrysocarpa Nees.)

F2
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15. Isolcpis rh'ularis Schi-ad. {Scirpus natans Spreng., Isolepis lijstria;

Nees?, Isolepis palustris Schrad., Scir'piis sctaccus rar. Steud., Isolcpis na-

tans Nees. ab Esen]). [excl. syn. Thunb. et Brown.])

16. Isolcpis nigricans H. et K. (Scirpus nigricans Spreng., Isolepis

psilocarpa Kunze.)

17. Isolepis hicolor Nees.

18. Isolepis tenuissima Nees.

19. Scirpus tcTiuis Spreng. {Isolepis tenuis Scbrad., Isolepis atropurpu-

rca Nees.)

Herr Nees v. Esenbeck findet für nöthig, die Link sehe Gattung

Eleogiton anzunehmen, und bezeichnet sie durch folgende Merkmale: Stylus

hißdus, lasi cum fructu continuus, post casum mucronulum relinquens; ca-

ryopsis compressa, pedicellata , imd rechnet dazu Scirpus Jluifans Linn., Iso-

lcpis digilala Nees., Schrad. und mehrere neue Species, welche er blofs mit

Namen anführt. Was zuerst den aufgestellten Karakter betrifft, so ergiebt

sich bei der Vergleichung mit Isolepis kein anderer Untei-schied, als dafs der

Stylus in dieser trißdus imd in jener bißdus sein soll; denn auf die Caryopsis

pedicellata kann nicht Rücksicht genommen werden, da sich dieses Mei-kmal

in Isolepisßuitans durchaus nicht auffinden läfst. Dieselljen Gründe, welche

ich bereits gegen die Unzulässigkeit eines zwei- oder drcithciligen Staub-

weges als Gattungsunterschied angeführt habe, mufs ich auch hier geltend

machen, imd noch aufserdem hinzufügen, dafs Herr Nees v. Esenbeck,

imgeachtet er dem Genus Isolepis einen Stylus trißdus zuschreibt, dazu eine

Pflanze rechnet, wo der Stylus offenbar hißdus ist, nämlich Isolepis EcMo-

nicina Schrad. Ich habe bis jetzt blofs von Isolepisßuitans gesprochen, weil

ich inicksichtlich der zweiten mir bekannten Species, nämlich Isolepis digi-

tata Nees in Schrad., eine Verwechselung der Namen befürchten mufs. Meine

Pflanze, welche nach der Beschreibung imd dem angeführten S^Tionyme die

ächte Schradersche Pflanze zu sein scheint, hat einen Stylus trißdus, und

so wenig Ähnlichkeit mit Scirpus ßuitans, der sich übrigens sehr natürhch

an Isolcpis Ludwigü, EcMoniana, tenuissima, pygmaca, hicolor u. a. anreiht,

als dafs ich mir denken könnte, Herr Nees von Esenbeck habe sie neben

einander stellen, und als Gattung unterscheiden wollen.

Ich habe mich vielfältig überzeugt, dafs in denen Species, wo sogenannte

Setac oder Sc/uamulac hfpogynae vorkommen, diese Organe sich zuweilen
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sehr wenig ausbilden oder wohl gar vei-schwinden können. Den erstem Fall

beobachtet man in einigen Eleocharis-, Rhynchospora- und Fuircna-KvXcn,

ferner in Scirpus dcbilis, den zweiten habe ich in Scirpus supinus vorgefun-

den. Ich besitze nämlich von dieser Pflanze, welche bei ims stets ohne Boi'-

sten vorkommt, ein Exemplar, was bei Nismes in Frankreich gesammelt

worden, von den unsrigcn im übrigen durchaus nicht verschieden, aber mit

fünf vollkommen ausgebildeten Borsten versehen ist, und also hiernach zu

Scirpus gerechnet werden müfste. Es sollte mich daher nicht Avundern, wcmi

sich in unsern Verzeichnissen Pflanzen unter verschiedenen Gattungen vor-

fänden, welche blofse Formen einer und derselben Ai-t wären. So könnte

Scirpus mclanospcrmus Mej. leicht eine mit Borsten begabte Form von Iso-

Icpis supina sein, Scirpus parndus R. et S., Mert. et Koch, eine IsolepisJlui-

tans ohne Borsten, und Isolcpis pumila R. et S. gleichfalls eine borstenlose

Varietät von Scirpus caespitosus L. Herr Link, gleichsam als wenn er dies

geahnet hätte, stellt Scirpus pmvulus und Isolcpis Jluitans in seiner Gattung

Elcogiton schon neben einander. Nach diesen Bemerkxmgen mirde ich nicht

abgeneigt sein, selbst die Gattung Isolcpis mit Scirpus wieder zu vereinigen.

Eine besondere kleine Gruppe in der Gattimg Isolepis, welche ich

wegen ihrer Ähnlichkeit mit Lipocarpha , Lipocarphoidcs nennen möchte,

bilden folgende Arten

:

Scirpus squarrosus L. {Isolcpis squarrosa R. et S.)

Scirpus micranthus Vahl. {Isolcpis viicrantha R. et S., Scirpus subsquar-

ro5u,sMühlenb., Isolepis subsquarrosa Schi'ad., Scirpus minimus Pm-sh.

[excl. syn.?)]

Isolepis squarrosa Himab. et Kth. excl. syn. {Scirpus scsquipollicaris Willd.

herb., Isolcpis IJumboldtii R. et S.)

Scii'pus ]\Iichelianus L. {Isolcpis IMichcliana R. et S., Dichostylis Miche-

liana Nees.)

Isolepis Dj-cgeana mihi, wozu Scir-pus dipsaceus Vahl. herb. fol. 2. ex

Cap, 6. spei, a Dahho accepto (nee fol. 1 et 2.) gehört.

Scirpus hamulosus Stev. {Cypcrus hamulosus Bieb., Dichostylis hamosus

Nees. (')

(') In Linnaea IX. 2S9. Vier Seiten vorher (pag. 2S5.) Ist diese Pflanze von Hrn. Nees
von Esenbeck schon unter Cyperus aufgeführt.
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Scii-pus dipsaceus Rotlb. {Echinoljtrum dipsaecum Desv., Nees., Isolcpis

dipsacca R. et S.)

Die Schlippen sind in den eben angeführten Arten mehr oder weniger in

eine Spitze verlängert, zuweilen fast in eine Gi'anne aiislaiifend, der Staub-

vveg dagegen erscheint zwei- oder dreitheilig, oft in derselben jVhre. Die

beiden Neesischen Gattungen Echinotytrum und Dichoslylis gehören hie-

her. Aus der letztern niufs aber auf jeden Fall Cyperus pjgmaeus Rottb.

entfernt werden, und ein Cyperus bleiben. Dichostylis soll nach Herrn

Nees von Esenbeck Spicae paucißorac , trlfarlam imhrkaiae und einen

Stylus hifidus, hasi suhhiilhosa pnsistcntc besitzen. Ich habe aber in den

beiden Arten, die unfehlbar hieher gehören würden, nämlich in Scirpus

Michclianus und Scirpus haniulosus keine einzige dieser Angaben richtig ge-

funden; die Spicae sind vielmehr plurijlorae^ die Squamae undicjue iinbri-

caiac, der Stylus in Sc. JMichelicmus hi-, in Sc. hamulosus Irifidus und an

der Basis keinesweges verdickt. Echiiiolytrmn -wird blofs wegen der, an den

Rändern mit gestielten Papillen besetzten Frucht von Dichostylis getrennt,

wozu aber ihre grofse Ähnlichkeit mit den genannten Arten nicht zu berech-

tigen scheint.

Über Fimhrii/jlis Yahl., Brown.

Der wesentliche Karakter dieser Gattung besteht in dem mit dem

Fruchtknoten gegliederten, abfallenden Staubwege. Dieser ist aufserdem ge-

wöhnlich plattgedrückt, gewimpert, an der Basis knollig angeschwollen,

öfters zwei-, seltner dreispaltig. In sämmtlichen von mir untersuchten Arten

habe ich ferner einen kleinen häutigen Discus angetroffen , an dessen äufse-

rer Basis die Staubgefäfse entspringen. Die zu Fimhristjlis gehörigen Pflan-

zen sind meist tropisch, von den 20 Brownschen Arten kommen blofs zwei

aufserhalb der Wendekreise vor.

Herr Brown rechnet zu Fimbristylis, aid'ser mehreren neuen, folgende

bekannte Arten: Scirpus polyti-ichoidcs Retz. (zu dem nach Hrn. Nees von

Esenbeck Scirpus scaher Roxb. gehört), Scirpus junccus Forst., Scirpus

nutans Retz. und Scirpus miliaccus Thunl). Jap.

- Die von Vahl angeführten 24 Species sind, rücksichtlich der Gat-

tung, bis auf zwei richtig bestimmt. Sie heifsen 1) F. acmninatum Vahl.

2) F. nutans Vahl. (Scirpus nutans Retz.) 3) F. scrrulatum Vahl. (eine blofse
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forma hunülis, monostaehya von F. lacca.) 4) F. schocnoides^ ähl. {Scirpus

schoenoides Retz.; hieher gehört auch nach Herrn Nees v. Esenbeck Sctr-

pus ino?iostachysJ{oxh., imd nach meinen Untersuchinigen Isolepis rariflora

Schi-ad.) 5) F. hirtellum Vahl. (gehört zu F. laxuiii.) 6) F. miliaceum \äh\.

(Scirpus miliaceus L., Isolepis miliacea Presl., Triehelostylis miliacea Nees.,

Seirpus tctragonus Poir., Roxb., Fitnbiisfj lis tetragona Dietr., Isolepis Ic-

lras;ona Schult., Trie/ielostjlis tetragona Psees,, Scirpus paräßorus Wühl,

herl)., Scirpus benghaleiisis Pers. [fiele Nees.], Fiinbrist)lis benghalensis

R. et S., Fiinbristylis emarginata Wight., Fimbristylis Jitloralis Gaudich.)

~) F. dichotomum\a)a\.. (Scirpus pallescensRoxh. , Isolepis pubigera Schrad.)

8) F. glaucum Yahl. 9) F. aestii-ale \ ahl. 10) F. squar-rosum ^ ahl. (hiehcr

gehört Isolepis hirla H. et Kth., Fimbristylis comata Nees., Seirpus aestivalis

Wall, in adn. ad Roxb. Flor.) 1 1) F. pubei-ulum \ ahl. (gehört zu F. laxum.)

\1) F. diph)ilum^ i\\i\. (Scirpus miliaceus ^ees., Isolepis cunnfolia Schrad.,

Fimbristylis pilosum et tomentoswn Vahl., Fimbristylis mauritiaiia Nees.,

ScirpusJimbriatusW iWd. herb., Fimbi-istylis Oi'alis, cincta, marginata, trista-

chya et obtusifolia Nees., Fimbristylis gracilis Sieb. Agrost., Fimbristylis

rigidula Nees.) 13) F. tomentosum Yahl. (vide F. dip/iyllum.) 1 i) F. pilo-

sum Vahl. (vide F. diphyllum.) 15) F. arrensc Vahl. (ist die indische Form

\o\\ Fimbristylis ferrugineum.) 16) F. wnbellare^ üh\. (Scirpus globulosus

Rotz., Vahl. [nee Roxb.], Trichelostylis globulosal^ees., Isolepis globulosa

R. et S.) 17) F. ferrugineum Yahl. (Scirpus cinereo-fuscus\\\\\(\.\\cvh.,

Fimbristylis castancuin et an'cnse \ ahl., Fimbristylis marginata Labill., Fim-

bristylis comprcssa R. et S. [fideNees.], Scirpus bonaricnsis Vo'ir. [fide Nees.],

Scirpus trcnujuebarensis Roth, [fide Nees.]) 18) F. la.ium \ ahl. (Seirpus

Ca?idelabruf>i Vsilld. herb. Fimbj-istylis Candelabrum Schult., Finibrislylis

brizoides Smith., Isolepis dichotoma H. et K. cxcl. syn., Scirpus annuus All.,

Fimbristylis pnibcrulum et seri'ulatum \ ahl., Isolepis caria Schrad., Scirpus

dcpauperatus Willd. herb., Isolepis depauperata Link., Fimbristylis verru-

cosa Trcsl., Scirpus sulcatus ILll., Sci/jjus Elliottii Spreng. , Fimbristylis hir-

/6'//«7?i Vahl. [forma depcwperatal.) id) F. castaneum\ahl. (gehört zu 7\

ferr-ugineum.) "20) F. cylindiicumXalA. 21) F. spadiceumXahl. 22) F. ur-

gentcum Vahl. (hieher gehört Scirpus nanus Poir.) 23) Fimbristylis pyg-

maeum ^ ahl. endlich ist eine Isolepis und 21) Fimbristylis mucroiiatujti^ ahl.

ein junger Scirpus littoralis.
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Aiifsordem müssen zu Fiinbr-istjlis noch folgende Species gereclinet

werden: 1) Scn-pus iillosus Poir. (wahrscheinlich einerlei mit Fimhristylis

puberula [Vahl.] Willd. herb.). 2) FimbristjUs mariana Gaudich. 3) Fim-

hristylis scaberrima Nees. 4) FimbristjUs speciosa Rhode. 5) Fimbristjlis

dccora Nees. 6) Scirpus glomeratus Retz. {Scirpus cpnosus Lani., Isolcpis

Haenkei Fresl., Scirpus rigescejis^NiWdi. herh.) 7) Scirpus bispicatus Koeni"

in Roxb. (F. bispicata Nees., Scirpus trislachyus Roxb.) mid 8) Scirpus

T ahm Lara. (^FimbristjUs TahUi Link., Isolcpis J aliUi H. et K.) Die ge-

nannten Arten haben sämmtlich einen zweispaltigen Staubweg.

Alle Vahl sehen Species, mit Ausnahme von F. umbeUarc et F. miUa-

ceum, sind gleichfalls mit einem zweitheiligen Staubwege versehen. Herr

Nees V. Esenbeck betrachtet blofs diese als ächte FimbristjUs, xmd bildet

aus denen mit einem dreispaltigen Staubwege die Gattung TrichclostjUs.

Aufser den bereits genannten beiden Arten F. miUaccum imd umbeUarc ge-

hören hieher folgende: 1) Scirpus autumiiaUslAim. {FimbristjUs autumnalis

R. et S., Isolcpis autumjialis Presl., Trichclostylis autumnalis ^ees., Scirpus

mucrouatus Mich., Scirpus castajieus Yf'Ald. herb.) '2) Scirpus complanatus

Retz. {Fimbi'istjrlis complanata Link., Isolcpis complanata R. et S., Triche-

lostylis complanata Nees., Scirpus anc<'^5 Willd. et? Roxb., Isolcpis TVillde-

/jouvV R. et S., Cyperus complanatus Willd., Fimbristjlis autumnalis var. in-

dica Roth., Isolcpis anceps Diclr.) 3) Scirpus ciTuiamomctorum Yalil. {Tri-

chelostjlis cinnamometorum Nees.) 4) Scij-pus quinquangularis Vahl. (277-

chelostjlis quinquangulai-is Nees., Scirpus pcntagonus Roxb., fide Nees.)

5) Scirpus obtusifolius Vahl. (Isolcpis obtusiJoUa Beauv., Tjichelostjlis ob-

tusifolia Nees.) 6) Scirpusfalcalus Vahl. {Isolcpis falcata R. et S.) 7) Tj-i-

chclosljlis fdiformis Nees. 8) Abildgaardia pubcsccns Presl. 9) Isolcpis

pubigcra Reichenb. {Isolcpis exilis H. et K.) 10) Isolcpis gracilis H. et K.

{Fimbj-istylis gr-acilis R. et S.) 11) TrichclostjUs salbundia Nees. 12) Fim-

bristjUs Torreyana Gaud. 13) FimbristjUs hrevifolia Presl. und 14) Tri-

chelostylis junciformis Nees.

TrichclostjUs Nees. kann nach meiner Ansicht nicht einmal als Ab-

theilung der Gattung FimbristjUs beil^ehalten werden, da oft in demselben

Individmnn der Staubweg bald zweispaltig, bald dreispaltig erscheint, z. B.

in TrichclostjUs juncifolia , autumnalis et filiformis.
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1) Scirpus fcsiucoidcs Poir. 2) Scirpus harhatus Rottb. {Isolepis

barbata Brown., Nees., Scirpus antarcticus Yalil. [excl. syn.], Roxb., Scirpus

capillaris L. spec, Scirpus monander Roxb. [nee Rottb.], Isolepisfascicula-

ris Sieb,, Spreng., Isolepis Sieheri Schrad., Cjpenis \Scirpus'\ cnpitatus^iYLA.

herb.) 3) Scirpus sle/iophyllus Ell. (Dichromena caespilosa Mühlenb.) 4) 5c/r-

pusßlamenlosus\a\\\. 5) C)penis recur\'us^'i\\<\.\\cvh. G) Scirpus vestitus

Reichenb. (Scirpus hirsulus Willd. licrb., Scirpus harhatus Vabl. eclog.?)

7) Isolepis junciformis H. etK. (Scirpus juncoides\\'i[\i\. bei'b., Scirpus Hum-
holdlii Spreng., Scirpus luzulinus et congeslus Reichenb.) 8) Schoenus /un-

coides Valil. 0) Scirpus tcnellus ^YillcI. herb., Link. [Fimhristylis tenella

Schult.) 10) Scirpus puherulus Poir. (Scirpus Thouarsii R. et S., Isolepis

Thouarsii Nees., Scirpus cuspidalus V\ ilkl. herb.) 1 1) Scirpus capillaris Pursh.

(Isolepis capillaris R. et S., Nees., Scirpus Miihleidjergii Spr., Scirpus hrachy-

phyllus ^Yilld. herb., Link., Isolepis hrachyphjlla Schult., Scirpus ciliatifolius

Ell., Scirpus mini/nus \ nh\. [excl. syn.], Isolepis trichodes var. minima Schvad.,

Scirpus tenuifolius Rudge, Isolepis tenuifolia Dietr., Isolepis hufonia H. etK.,

Scirpus hii/bnius Spr., Isolepis asperiuscula H. et K., Scirpus asperiusculus^

fuscus et humUis ^^illd. herb., Isolepis fusca Link., Isolepis scahra et ciliata

Prcsl., Scirpus derisus Wall., Roxb., Isolepis densa Schult., Nees., Isolepis

tenuissima Don., Scirpus capillaris L., Isolepis tenerrima Fisch, et Mey.) und

einige andere neue Brasilianische und Capische Arten bilden eine kleine

Gruppe von Gewächsen, welche mit Trichelostylis sehr nahe verwandt ist,

sich aber dadurch unterscheidet, dafs die Basis des dreitheiligen (höchst sel-

ten zweitheiligen) Staubwegs in Gestalt eines kleinen Höckers auf der Frucht

stehen bleibt, wie bei Eleocharis, von welcher Gattung sich jedoch diese

Gewächse durch Habitus luid Abwesenheit der Borsten hinlänglich unter-

scheiden. Die Schuppen sind carinatae imd am Rücken meist dreinei'vig.

Da sich die verschiedenen Gattungen der Cyperaceen voi-züglich auf das

Verhalten des Staubwegs zur Frucht gründen, so verdiente diese Gi-uppe

vielleicht um so mehr eine besondere Gattung zu bilden, da sie sich nicht

füglich in einer der bekannten untei'bringen läfst.

Über Abildsaardia Valil., Brown.

Ahildgaardia ist von Trichelostylis allein durch die Squamae distichae

verschieden. Nach Herrn Nees v. Esenbeck sind diese aber blofs an-

Phjsikal Abhandl. 1835. G
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fänglicli dislichne, und werden später, bei der Fruchtreife, dm-ch eine leichte

Drehung der Spindel, trijariae. Der Staubweg ist dreispaltig, an der Basis

pyramidenartig verdickt, mit dem Ovarium articulirt und später abfallend.

Aufser den beiden Vahlschen Species Ahüdgaardia monoslachya (zu der y/.

Rotlboelliana et indica Nees., A. compr-essa Vresl. und Xyris brasiliensis Spr.

gerechnet werden müssen) und A, tristachya gehören mit Gewifsheit hieher

Schoenrts püosus Willd. herb. (Ahädgaardia pHosa Nees.), Abddgaardia fiisca

Nees. rmdAhildgaardiaEiagrostis Nees. Die letztere, welche einerlei mit Scir-

pus (^Finibristylis) obtusifolius swe Scirpus hjbndusXcihl. herb, fol.27 ist, bildet

einigermafsen den Übergang dieser Gattung zu Schoenus Brown. Abddgaar-

dia monoslochya Yahl. herb. fol. 2 ist bestimmt Fimbristylis schoenoides Vahl.

Über Ficinia Schrad., Nees.

Diese Gattung wurde von Herrn Sehr a der in seinen Analecta ad
Floram Capensem aufgestellt, xmd durch folgende Karakt ere beschrieben:

Spicae mullißorae. Glumae undique inibricalae, infima vacua. Perigynium

subcyathiforme, tidobum. Stylus tripaitäus^ deciduus. Nuciila perigynio sti-

pala, crustacea. Vergleicht man die gegebenen Merkmale mit denen von

Isolepis, so findet sich, dafs der Unterschied beider Gattungen blofs auf der

GegenAvart oder Aljwesenheit eines Discus beruht, welchen Herr Schrader
unter dem Namen Perigynium mit dem kelchartigen Organe in Scirpus,

Rhynchospora etc. zu verwechseln scheint. Jener Discus ist nämlich in Ficinia

vorhanden, erscheint hier meist stielartig und an der Spitze dreilappig, fehlt

dagegen gänzlich in Isolepis. Hiernach hat Herr Schrader zu der erstem

mit Recht folgende fünf Arten gezogen: 1) Ficinia truncata Schrad. (Scirpus

truncatus Thunb., Isolepis truncata Nees. ohm.) 2) Ficiniafdiformis Schrad.

{Schoenus fdiforniis Lam., Yahl. [excl. syn. Thunb.], Schoenus oliganthos

Steud., Isolepis oUganthes Nees., Scirpus tnarginatus Thunl)., Vahl., Scirpus

crimtus Poir., Isolepis niarginata Dietr., Baeothryum crinitum Dietr.) 3) Schoe-

nus indicus Lam., Vahl. (hierzu rechnet Vahl Schoenus Capitellutn Thunb.,

welche beide zu meiner Ficinia striata (*) gehören.) 4) Ficinia gracdis

( ) Ich rechne hierzu Schoenus siriatus Thunb., Vahl., Schoenus indicus Lam., Vahl.,

Schoenns Capitcllum Thunb., Chaelospora striata et Cipilellutn Dietr., Jlypolepis Capilellum

i>lees., licinia Capitcllum Nees., Melancranis pallida Nees., Schoenus coronatus et subserraius
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Schrad. (Herr Tvees v. Esenbeck vereinigt hiermit Scirpus gracilis Poir.,

Trichelostylis gracilis Nees. olim, Isolepis gracilis Schrad.) und 5) Ficinia

setiformis Schi'ad. (eine Form meiner Ficinia striata.)

Später (im 9'" Bande der Linnaea pag. 292) hat Herr Necs v. Esen-

beck die Gattung Ficinia mit folgenden Arten bereichert: 1) Ficinia scariosa

{Schoenus scariosus A ahl., ncc Thimb.) 2) Ficinia acuminata {Scirpus acu-

niinatus Steud., Isolepis acuminata l:\ees. ohm.) 3) Ficinia lulbosa (Schoenus

lidbosus L. Avifserdem gehören folgende Synonyme hieher : Scirpus capensis

Rottb., Steud., Isolepis bullosa Nees. olim [excl. Schoeno bulboso Thunb.],

Scirpus vaginatus Thunb., Vahl. [fide Nees.], Schoenus spicalus Thunb.

[fide Sclu-ad.], Yahl., Schrad., Scirpus hicapitatus Poir., Scirpus hiceps

R. et S.) 4) Ficinia hrevifolia (hiermit mufs nach meinen Untersuchun-

gen Melancranis radiata Vahl. vereinigt wci'den.) 5) Ficinia praeusta

6) Ficinia atrata (gehört zu meiner Ficinia striata.) 7) Ficinia pallida

(ist gleichfalls mit Ficinia striata nob. zxi vereinigen.) 8) Ficinia Capitel-

lum (eine Form von Ficinia striata nob.) 9) Ficinia antarctica {Isolepis

diabolica R. et S., Scirpus diaholicus Steud., Scirpus aniarclicus Thunb.) 10) Fi-

cinia Eckloniana {Isolepis Steudclii Schrad., Scirpus Ecklonianus Steud.)

11) Ficinia tristachja {Scirpus tristachjjis RoUb., Thinib., Vahl. [excl. syn.

L. et Burm.], Isolepis tristachya R. et S., Scirpus Pseudoschoenus Steud.)

12) Ficinia ßlamentosa {Isolepis fdamenlosa Nees. ohm. Von Scirpusfdamen'

/o^z« Vahl. sehr verschieden.) 13) Ficinia laciniala {Isolepis laciniata Schrad.)

14) Ficinia composita (') {Hjpolepis coniposita Nees, olim.) 15) Ficinia

Schrad., Schoenus alratus Schrad., Hjpolepis atrata Nees., Ficinia atrata Nees., Ficinia seti-

formis Schrad., Schoenus pallens Schrad. und Ficinia pallida Nees.

(') Herr Nees v. Esenbeck- stellte diese Species zuerst im 7"° Bande der Linnata unter

dem Namen Hjpolepis composita auf, und rechnete dazu Schoenus aggregatus Thunb., Scirpus

laciniatus Thunb., Scirpus ucrostacltjs Steud. und Isolepis acrostachj a Schrad.; im 9'" Bande

desselben Werkes gab er die Gattung Hjpolepis mit Recht auf, und änderte daher jenen Na-
men in Ficinia composita um, ohne jedoch der übrigen frühern Synonyme 2u erwähnen; in

seiner neuesten, im lO"" Bande erschienenen Arbeit über die Capischen Cyperaceen endb'ch

findet sich wieder eine Ficinia composita aufgeführt und beschrieben; da aber dabei durchaus

keine Synonyme angegeben sind, so kann ich mit Gewifsheit nicht ausmitleln, ob sie einerlei

mit der frühern ist, wie es die Besehreibung vermuthen läfst. In diesem Falle mufs hier

wenigstens das zweite Thunbergsche Synonym wegfallen, da Herr Nees von Esenbeck
diese Pflanze für eine besondere Art hält, und unter dem Namen Ficinia laciniata aufführt.

G2
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ixoi'des 16) Ficinia picta 17) Ficinia semihracleata 18) Ficinia contexta

19) Ficinia iiwoluta und 20) Ficinia laevis.

Von diesen 20 Arten kenne ich die 7 letztern blofs dem Namen nach,

und mufs mir darüber jedes Urtheils enthalten ('), Was die übrigen 13 be-

trifft, so habe ich in den 8 erstem den Discus deutlich beobachtet, in den

5 übrigen aber keine Spur davon auffinden können, wobei jedoch zu be-

merken ist, dafs ich diese Pflanzen blofs im blühenden Zustande untersuchen

konnte. Dieser Discus, wodurch sich Ficinia, wie bereits bemerkt, allein

von Isolepis imterscheidet, erscheint erst in der Frucht vollkommen ausge-

bildet, und läfst sich zuweilen nur in dieser auffinden. So habe ich davon

an Ficinia graci/is, im blühenden Zustande, keine Spur wahrnehmen können,

während er sich mir später imter der Frucht in Gestalt eines fleischigen Stiels

deutlich zeigte. In Ficinia striata habe ich ihn mehrmals am Ovarimn beob-

achtet, sehr oft schien er mir al)er auch gänzlich zu fehlen. In Ficinia sca-

riosa, fdifovmis, acunünata, hidhosa imd hrevifolia ist er jederzeit vorhanden,

und läfst sich schon im blühenden Zustande der Pflanze leicht auffinden.

Hiernach wird es wahrscheinlich, dafs mehrere der Neesischen Arten, an

denen ich bisher keine Spur des Discus entdecken konnte, sich in dem er-

stem Falle befinden, den Discus nämlich erst später im Fruchtzustande ent-

wickeln. Nach o])igeu Bemerkungen möchte ich Anstand nehmen, die Ge-

genwai't eines solchen Discus für wichtig genug zu erachten, um dai-auf eine

Gattung zu gründen, und die damit versehenen Pflanzen für von Isolepis hin-

Jener Scirpus laciniaius Tliunb. wird übrigens in demselben ?"" Bande der Linnaca, wo
(pag. 525) er als Synonym von Jlypolepis cmnpnsiia erscheint, neunzehn Seiten vorher (pag-

506) fragweise zu Isolepis Eckloniana /i gezogen. (Spätere Anmerk. des Verfassers.)

(') Die neueste, von Herrn Nees v. Esenbeck im 10"° Bande der Linnaca publlcirte

Arbeit hat in obige Angaben einige Änderungen gebracht. So finden sich z. B. von den

früher blofs mit Mamen angeführten Species hier zwei genauer beschrieben, nämlich Ficinia

ixinides und Ficinia involula ; Ficinia praeusta dagegen wird für einerlei mit F. lacvis erklärt.

Als ganz neue Arten kommen folgende hinzu: Ficiniu praemnrsa, leiocarpa, albicans, argy-

ropus, fascicularis , anceps und conifera. Scirpus fasiigialus Thunb. wird als eine Ficinia

betrachtet, zu der vielleicht die mir blofs noch dem Namen nach bekannte F. picta gezogen

werden mufs. Scirpus gracilis Poir., Trichelnsljlis gracilis und Ficinia gracilis Schrad. ge-

hören endlich jetzt drei verschiedenen Species an, wovon blofs die letzlere in der Gattung

Ftcmia bleibt, die beiden andern aber unter Isolepis gesetzt werden. (Spätere Anmerkung
des Verfassers.)
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länglich verschieden zu halten, wenn sie nicht sämmllich im Habitus eine

gvoise ÜbereinstimnHHig zeigten, und ohne Ausnahme dem \ orgebirge der

guten Hoffnung angehörten. Ob nämlich die auf der Norfolks- Insel auf-

gefundene Ficinin guttata Endl. wirklich hieher gehört, lasse ich bis zur An-

sicht der Pflanze noch unentschieden.

Man mag sich aber hiernach entweder für die Vereinigung oder für

die Beiljehaltung von Ficinia entscheiden, so können auf keinen Fall Ilypo-

lepis Nees., Sclioenidiuni Necs., Sickmarmia Necs. und Pleuracline Schrad.

als besondere Gattungen bestehen. Die erste ist bereits A'on Herrn Nees

V. Esenbeck selbst aiifgegeben worden. Was die übrigen betrifft, so tuiter-

scheidet sich Sclioenidiuni von Ficinia blofs durch den zweitheiligen Staub-

weg, während es sich durch seine ül^rigen Karaktere sehr natürlich an diese

Gattung anreiht. Da die Zahl der Abiheilungen des Staid)wegs in keinem

andern Falle zur Unterscheidung von Gattungen als allein hinreichend be-

trachtet worden ist, so mufs sie in dem gegenwärtigen um so mehr unbe-

rücksichtigt bleiben, da sich der Staubweg in Ficinia guttata (von der jedoch

noch zweifelhaft bleibt, ob sie wirklich hieher gchöi't), nach Herrn End-

licher, gleichzeitig zwei- und dreispaltig zeigt. Mit noch mehrerem Rechte

mufs aber Sickmannia eingehen, luid mit Ficinia vereinigt werden, indem

sich zwischen beiden Galtmigen durchaus kein Unterschied auffinden läfst;

denn die von Herrn Nees v. Esenbeck angegebenen Merkmale sind ent-

weder gar nicht vorhanden, z. B. die Spicula androgyna imd der Stylus

apice tridentatus (ich finde ihn nämlich jederzeit tri/idus), oder werden

auch gleichzeitig in Ficinia angetroffen. Herr Nees v. Esenbeck erwähnt

nur einer einzigen Art, die er SicAmannia radiata nennt, xmd zu welcher von

ihm Scirpus radiatus Thunb., Schoenus radiatus Linn. xmd Melancrains ra-

diata Yahl. gezogen werden. Das letzte Synonym gehört aber nicht hieher,

sondern zu Ficinia brevifolia.

Wie bereits angedeutet worden, ist auch die Schraderche Gattung

Plewachne mit Ficinia zu verbinden. Der einzige Unterschied nämlich, wel-

cher sich hier wirklich vorfindet, besteht in der Stellung der Spicae, welche

in Pleuracline ährenartig, in Ficinia dagegen kopfförmig vereinigt erscheinen;

denn diese sind keincsweges, wie Herr Schrader angiebt, pauciflorac, son-

dern multißorae, imd die Schuppen, aus welchen sie bestehen, nicht disti-

chae, sondern undicjue imlricatae.
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Über Melancr anis Vahl.

Die Gattung Melanci-anisYsAA., welche wahrscheinlich auf eine einzige

Art nämlich M. scariosa Vahl. beschränkt werden mufs ('), unterscheidet

sich von Ficinia allein durch den Habitus. Die Aliren sind nämlich auch hier,

wie in den meisten Ficinien, kopfförmig vereinigt, aber durch sehr grofse,

hervorstehende, trockne Bracteen getrennt. Aufserdem scheinen jene pauci-

ßorae zu sein. Der Staubweg ist tief dreispaltig und nicht zweispaltig, wie

Vahl, aus Versehen, angiebt. Ich schlage vor, die Gattung noch vorläufig

beizubehalten, und auf folgende Weise zu begrenzen:

Mclancranis (richtiger Melanocranis) Vahl.

Spinae pauci/Iorae, capilalo-cotigestaCy hractcis distinctae longiorilus un-

dique imhricatis membranaceis acuminato-miicronatis, dorso convexis. Squa-

mae unditjue irnhricataej carinatae. Setac squamulaeque calycinae nullae.

Stamina'i. Oi'arium disco impositum. Stylus profunde trifidus, basi aequalis,

deciduus. Acheniwn trigonum, olluswn, disco triloho insidens. — Culnii caespi-

tosi, fdijormes. Folia jilijormi-capillaiia. Cnpilulum terminale, involucratum.

(') Melancranis radiata Talil. ist schon bei Ficinia brevifoUa als Synonym aufgeführt wor-

den, und Melancranis nigrescens Schrad. ist eine blofse Form von 7»/. scarivsa Vahl.
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[Gelesen in Jer Königlichen Akademie der Wissenschaften am 14. Juli 1836.]

Zweite Abtheilung.

Über Rhjnchosporn, Dichroma, Cladium, 3Iachaerina, Lepidosperma und mehrere

andere mit ihnen verwandte Gattungen.

E ine noch gröfscre Thcilinig als Scirpus Linn. hat Schocnus Linn. crlillen,

inid die Zahl der daraus gebildeten Gattungen ist jetzt so bedeutend, dafs

sie die gröfste natürUche Gruppe in der Familie der C^-peraceen ausmachen.

Linne führte in der zweiten Auilage seiner Spccics plantarum zvföU Schoeirus-

Arten auf, welche nach den jetzigen Ansichten fast eben so viel verschie-

denen Gattimgen angehören. Es ist daher nicht zu vcrwimdern, wenn der

von ihm gegebene Karakter nicht auf alle Arten pafst, und fast unverständ-

lich erscheint. Dasselbe läfst sich gleichfalls von der Jussieuschen Be-

grenzung der Gattung Schocnus sagen. Ich halte es fiii' iil:)crflüssig, diese

Behauptung hier mit weitern Beweisen zu unterstützen, da sie aus dem fol-

genden von selbst hci^vorgehen.

Spätere Botaniker bis auf Yahl haben hierin nichts wesentliches geän-

dert, vielmehr dieses Übel durch das Hinzufügen einer Menge neuer, nicht

dazu gehöriger Arten vergröfsert. Dieser Vorwurf trifft haviptsächlich

Thunberg, indem die meisten seiner Species seitdem anderweitig ihren

Platz gefunden haben, die übrigen aber noch zweifelhaft sind, und es so

lange bleiben dürften, bis man Gelegenheit finden wird, davon Original-

exemplare zu untersuchen. Die Compilatoren der damaligen Zeit haben
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lene frcmdai-tigcn Materialien oline Ivi-itik aufgenommen, und in der Gat-

tung Sc/iOi7ius vei-einigt gelassen. Auf solche Weise finden sich in Will

-

denow's Specks plantarum 39 Arten, und Persoon bringt ihre Zahl selbst

bis auf 49, obgleich er davon schon in Folge Richardscher Mittheilun-

oen zwei bekannte Arten getrennt, imd darauf die Gattungen Dulichium

und Dichi-oma gegründet hatte.

Vahl fand bei seiner freundschaftlichen Verbindimg mit Richard

noch mehr Gelegenheit die scharfsinnigen Ansichten und reichen Mateiüa-

lien jenes unsterblichen Mannes kennen 7ai lernen, imd vielfach zu benutzen.

Die Gattungen Rhjnchospora , Machaerina, Melancranis sind auf diese

Weise entstanden. Aufserdem nahm Vahl die beiden Richard-Persoon-

schen Gattimgen Dulichium imd Dichroma an, änderte blofs, imd zwar

mit Unrecht, den letztern Namen in Dichromena iim. Ungeachtet dieser

vorausgegangenen Trennungen zählt bei Vahl die Gattung Schocnus noch

48 Arten, welches aber meist Gewächse von sehr vei-schiedcncm Blüthen-

und Fruchtbau sind, und worauf der von ihm gegebene kurze und imbe-

stimmte Gattungskarakt er daher keinesweges pafst.

Herr Brown benutzte bei Bearbeitung der Neuholländischen Cype-

raceen die vorgefundenen Materialien, säuberte die altern Gattungen von

vielem Fremdartigen, begrenzte dieselben dm-ch neue und bestimmtere

Karaktere, imd bildete mehrere neue Gattungen theils nach altern, theils

nach vorher unbekannten, von ihm oder andern aufgefundenen Arten.

Wenn seine Reform nicht gleich den allgemeinen Beifall fand, den sie

verdiente, so lag es vielleicht darin, dafs sie sich nicht auf alle bekannte

Arten ei'streckte, und hauptsächlich, weil sie eine zu grofse Vermehrung

der Gattungen und Arten befürchten liefs. Dieses letztere war wenigstens

der Grund, welcher mich damals veranlafste, mit einer kleinen Abhand-

lnn2 über diesen Gegenstand aufzutreten. Wie weit sich seitdem meine

Ansichten in dieser Beziehung geändeil haben, wird aus dem Folgenden

deutlich hervorgehen.

Durch Brown's vortreftliche Arbeiten war aber rücksichtlich der

Gattung Schocnus noch nicht alles abgemacht und geordnet. Da sich

Hr. BroAvn, wie berehs bemei'kt, nicht iiber alle bekannte Arten erklärt

hatte, so enthielt sie noch eine grofse Anzahl von Gewächsen, auf welche

der von Hrn. Brown neu aufgestellte Gattungskarakter keinesweges pafste.
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Von den Brownschen Ansicliten mcLr oder ivcniger diirchclrungen tmd

geleitet, suchten spätere Botaniker durch neue Trennungen diesem Ubel-

stande abzuhelfen. So bildeten theils auf Unkosten der Gattung Schoenus,

theils mit neuen Materialien Herr Schradcr die Genera Acrolepis, Hemi-

chlaena, Pleurachne, EcMonia, Melachne und Ficiniu, Herr Link die Gat-

tungen Blysmus imd SlrehUdia, Herr Gau dich au d die Gattungen Mer-

loüa imd Bauviea, Herr Adolph Brongniart die Gattung Plewoslachjs

und Herr Desvaux die Gattung Nemum.
Palisot de Beauvois beabsichtigte, die Familie der Cj'peraceen einer

ähnlichen Bearbeitung zu imterwerfen, wie er sie über die Gräser geliefert

hat, wurde aber durch einen frühen Tod daran verhindert. ^^ as wir riick-

sichtlich der Gattungen von ihm zu erwarten hatten, läfst sich aus den kur-

zen Mittheilungen des Hrn. Lestiboudois blofs ahnden. Die Gattungen

Spermodon, Zosterospernmm, Schoenopsis, Trasij Nemochloa tmd Elynanthus

rühren von ihm ho-, luid dürften bis auf eine einzige wohl in der Folge nur

noch initer den unnützen Synonymen ihren Platz finden.

Herr Nees von Esenbeck, wahrscheinlich von dem Grundsatze

ausgehend, dafs sich kleinere Gruppen leichter und schärfer begrenzen las-

sen, hat sich mit den vielen, auf I nkostcn von Schocnus gebildeten Gattim-

gen nicht begnügt, sondern noch 16 neue hinzugebracht, so dafs auf diese

Weise die Zahl dersell^en mehr als um das Doppelte vermehrt worden ist.

Die von ihm neu aufgestellten Gattungen sind folgende : Morisia, Haplostj-

lis, Milrospora, Cnlyplrostjlis, Cephaloschoenus, Diplochaete, Ceratosclioe-

miSy Huloschncnus^ Echinoschocnus^ ChnpcUiera^ Aslerochacle, Cyatocoma^

Bueliia, Sclerochaeüwn, Sichmannia xmd Schnenidium. Aufserdem behält

er die meisten der frühern Gattungen bei, und sucht sie durch feinere Ka-

raktere zu imterscheiden.

Von Sickmannia und Schocnidhun habe ich bereits im ersten Theile

dieser Abhandlung gesprochen, imd gezeigt, dafs beide Gattungen zu Ficmia

gezogen werden müssen, xmd also zur Gruppe der Scirpeen gehören. Was
von den übrigen zu halten ist, wird sich bei Beleuchtung der einzelnen Gat-

tungen ergeben, welche nach meiner Ansicht vor der Hand beibehalten wer-

den müssen, imd meine Gruppe der Rhvnchosporeen bilden, welche die

gleichnamige Ncesische und seine Cladieen in sich begreift.

Physikal. Ahhandl 1835. H
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über lihfnchospora Vahl.

Diese Gattung, von Richard aufgestellt, A^on Vahl publicirt, von

Herrn Brown und den meisten neuern Botanikern fast unverändert ange-

nommen, gehört zu den an Arten reichsten dieser natüx-lichen Gruppe. Sie

ist vorzüglich durch die Frucht ausgezeichnet, vrelche mit der stehenblei-

benden, verdickten Basis des Staubweges gekrönt, imd von Kelchborsten

umgeben erscheint. Obgleich sie eine der natürUchsten ist, so zeigt hier

dennoch der Habitus nicht immer die grofse Übereinstimmung, welche vrir

in dergleichen Fällen zu beobachten gewohnt sind. Die Ährchen erschei-

nen bald zerstreut stehend, bald büschelförmig vereinigt, bald in dichte

Köpfchen zusammengedrängt. Diese Verscliiedenheit ist wahrscheinlich die

Hauptursache weiterer Trennungen geworden, denn die Gattmigen Morisia,

Cephaloschoeiius imd EchinoscJioenus scheinen offenbar diesem Umstände ihr

Entstehen zu verdanken, da sie im Blüthen- und Fruchtbau dm-chaus keine

wesenthchen Verschiedenheiten mit Rhynchospora zeigen.

Rücksichtlich der Form und Länge des schnabelartigen Fortsatzes der

Frucht findet bei den einzelnen Arten eine grofse Mannigfaltigkeit statt, kann

aber durchaus nicht zu weiteren Theilungen der Gattung benutzt werden,

da ganz ähnliche Arten hierin oft bedeutende Verschiedenheiten zeigen.

Der Schnabel erscheint bald imgewöhnlich lang und dünn, wie in R. longi-

rostris, R. trißovay R. polycephala u. a., bald kurz und breit, wie in R. ciliata

und R. setacea. Am häufigsten aber kommen die verschiedenen Zwischen-

formen vor.

Eine eben so grofse Vei-schiedenheit zeigt sich gleichfalls in der Zahl,

Länge imd sonstigen Beschaffenheit der borslenai'tigen Organe, welche hier

die Stelle des Kelches vertreten. Sie sind meist mit kiu'zen, steifen Härchen

besetzt, welche gewöhnhch nach oben gekehrt sind ; nur selten (in R.fusca

und R. glomerala) zeigen sie die entgegengesetzte Richtung. Zuweilen wer-

den diese Asperitäten durch längere, seidenartige Haare ersetzt, welche den

Borsten ein federartiges Ansehen geben, z. B. in Rlijnchospora capitata, glo-

bosa, arnierioides, harhata und plumosa. Sehr nahe verwandte Arien, wie

R. glohosa imd armerioides, R. plumosa imd R. laxa, zeigen sich hierin ver-

schieden, daher auch noch niemand gewagt hat, darauf weitere Trennungen

der Gattung zu gründen. Die Zahl und Länge der Borsten liefern hier eben
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so unbeständige Karaktere, und variiren oft in ein und derselben Art. Man

findet deren gewöhnlich sechs, zuweilen auch mehr, oft weniger. Die Bor-

sten zeigen sich zuweilen so kurz, dafs sie von Herrn NeesvonEsenbeck

in meiner R. Wallichiana übersehen worden sind, oder verschwinden wohl

auch zuweilen gänzlich, wie in R. exaUata, welche ich bei ihrer grofsen

Ähnlichkeit mit R. polycephala, aus diesem einzigen Grunde, nicht von

Rhynchospora trennen möchte. Ich werde mich in der Folge bei Gelegen-

heit der Gattung Dichroma auf diesen Umstand beziehen.

Nachträglich zu den oben angeführten Beispielen von allmähligem

Verschwinden der Kelchborsten verdient noch bemerkt zu werden, dafs

Herr Nees von Esenbeck die erwähnte Rhynchospora TVallichiana als zwei

verschiedenen Gattungen angehörig betrachtet, und diejenigen Exemplare,

an welchen er die Borsten auffand, unter dem Namen Haploslylis Meyeni,

diejenigen aber, an denen er sie, wegen ihrer Kürze, übersah, Morisia JVal-

lichii nannte. Da sich jene beiden vermeintlichen Gattungen blofs auf die

Gegenwart oder Abwesenheit der Borsten gründen, dieser Unterschied hier

aber nicht vorhanden ist, so müssen sie schon aus diesem Grunde vereinigt

werden. Herr Nees von Esenbeck beschreibt sie aufserdem als monö-

cistisch, was ich vollkommen richtig gefunden habe ; es fragt sich aber ob

dieser Umstand allein zur Begründung von Gattungen benutzt werden kann,

zumal in einer Gruppe von Gewächsen, wo sich fast überall die obern oder

imtern Blüthen des Ahrchens imvollkommen ausbilden. Ich werde mich nie

dazu entscliliefsen können, jenes Gewächs von der so ähnlichen Rhyncho-

spora polycephala zu trennen, mit welcher letztern übrigens R. triceps und

\\e\e andere, als verschieden angesehene zusammenfallen. Unbegreiflich

bleibt es mir, wie Herr Nees von Esenbeck jenen Schoenus triceps \on

seinem Cephaloschoenus (Rhynchospora mihi) poljcephalus entfernen, unter

dem Namen Echinoschoenus zu einer besondern Gattung erheben, imd in

eine vei-schiedene Abtheilung seiner Rhynchosporeen setzen konnte.

Eben so wie Morisia, Haploslylis und Echinoschoenus halte ich auch

die Neesische Gattung Milrospora für nicht verschieden von Rhynchospora,

denn die Setae fugaces 7>cl nidlae, welche den alleinigen Unterschied bilden

sollen, halte ich nicht für wichtig genug, zmnal da diese Angabe noch dahin

berichtigt werden mufs, dafs die Setae meist fehlen, wenn sie aber vorkom-

men, zwar sehr klein und zart erscheinen, aber keineswegesyi/^ace^ genannt

H2
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werden können, indem sie an der Basis der Frucht jederzeit stehen bleiben.

Ubi-igens zeigt RItyncliosporn polyphylla Vahl., womit diese Gattung gebildet

worden ist, die gröfste Ähnlichkeit mit meiner Rlijnchospora Sciäedeana,

welche gewifs auch Ilr. Nees von Esenbeck als eine ächte Rhynchospora'

Art betrachten würde.

Eine etwas abweichende Struktur der Anthere fand ich in Rhyncho-

spora an mehreren von Herrn Nees von Esenbeck unter dem Namen Ce-

phaloschoenus vereinigten Arten, scheint aber von ihm bei Aufstellung seiner

Gattung übersehen worden zu sein. Die Antheren sind hier nämlich an der

Basis bedeutend zusammengezogen, und enthaUen an dieser Stelle keinen

Pollen. R. alhiceps imd R. exaltatOj zwei neue Species, die sich durch

ihren Habitus unfehlbar an jene Gruppe anschliefsen, zeigen aber diese Ver-

schiedenheit gar nicht, oder wenigstens nur in sehr gei'ingem Grade.

Der Staubweg ist in Rliynchospora jederzeit mehr oder weniger zwei-

spaltig, in einigen Arten, z. B. in R. armeiioides, TValUchiana, barbata, po-

lycephala, aurea u. a. überaus lang, imd blofs an der Spitze in zwei kurze

Lappen getheilt. In diesem letztern Falle wird zuweilen die Theilung über-

sehen, oder durch das Abbrechen der Spitze luibemerkbar, ein Irrthum, in

den Herr Nees v. Esenbeck bei Aufstellung der Gattungen Morisia, Ha-

ploslylis, Cephaloschoenusj Col) iroslylis verlallen ist, denen er daher sämmt-

Uch, mit Unrecht, einen Stylus simpIex zuschreibt. Dies würde einen

neuen Grund liefern die vorgeschlagene Vereinigung obiger Gattungen

mit Rliynchospora zu rechtfertigen. Der zwischen dieser und Cephalo-

schoenus aufserdem von Herrn Nees von Esenbeck angegebene Ge-

schlechtsunterschied ist gleichfalls nicht vorhanden, ich finde vielmehr in

sämmtlichen, von mir beobachteten Ceplialoschoenus - Kvien die obei'n

Blüthcn, wie in Rliyncliospora, jederzeit männlich.

Die Fracht zeigt in der Gattung Rliynchospora zwar einige Verschie-

denheit rücksichthch der Form imd Oberlläche, ist aber bis jetzt bei Tren-

nungen mit Recht fast unbeachtet geblieben. Dafs sie zuweilen durch die

herablaufende Basis des Staubweges geflügelt erscheint, habe ich, meines

Wissens, zuerst bemerkt, mich aber geirrt, die Art, an der ich diesen Ka-

rakter beobachtete, für neu zu halten. Nach Vergleichung von Original-

exemplaren bin ich vielmehr zu der Uberzeugiuig gelangt, dafs meine Chae-

tospora plerospora mit Schoenus globosus Rudg., Scirpus macroslylis Spreng.
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und Haphstylis haliiensis Nees. zu Schoenus harhalus Yahl. gehört, und also

eine ächte Rhyncliospora ist. Herr Nees von Escnbeck gründet auf jene

Verschiedenheit eine Unterabtheilung seiner Gattung IloplostjUs, die er Ple-

rorhynchium nennt, und eben so wenig wie die ganze Gattung beibehalten zu

werden vei'dient, da sich bei ganz ähnlichen Arten, wie in ii. TValUc.hiana

und polycephala, nicht diese, sondei'n die gewöhnliche Fruchtbildung vor-

findet.

Unter den von Herrn Nees von Escnbeck ziu- Gattung Cephalo-

schoenus gezogenen Arten findet sich eine, welche er für neu hält, und Ce-

phaloschoenus di\'crgens nennt. Sie scheint in allen Stücken mit Rhyricho-

spora aurea übereinzustimmen, und sich von dieser als Species nicht Avesent-

lich zu unterscheiden. Ich besitze sie aus verschiedenen Gegenden, unter

andern auch, in einem sehr unvollkommenen Exemplare, aus den Marian-

nen, von meinem Freunde Gaudi chaud gesammelt. Sonderbar ist, dafs

diese letztere Pflanze der Typus einer neuen Gattung geworden, imd von

Herrn Nees von Esenbeck imter den Namen Calyplroslylis Gaudichniidii

bekannt gemacht worden ist. Dafs hierbei meinerseits kein Irrthum obwal-

tet, geht aus dem Umstände hervor, dafs Hei-r Nees von Escnbeck die

verschiedenen Exemplare meines Herbariums untersucht imd selbst benannt

hat. Hiernach findet sich also ein und dieselbe Species von Herrn Nees

von Esenbeck in di-ei verschiedenen Gattungen zweier besondern Abthei-

lungen aufgeführt, nämlich in PJiyncliospora als R. auvea, in Cephaloschoe-

nus als C. divergeiis und in Calyptrostylis als C. Guudichaudu. Herr Nees
von Esenbeck hält ferner Schoenus ßoridus Rudg. für eine zweite Art sei-

ner neuen Gattung, wahrscheinlich ohne darauf geachtet zu haben, dafs

bereits seit 26 Jahren Herr Brown diese Pflanze zu Rliynchoxpora aurea

rechnet. Calyptrostylis Rudgei Nees. würde auf diese Weise das vierte Sj-

nonyin jener Pflanze sein. Dafs sich übrigens die Gattung Calyptrostylis

Nees. durch keine wesentlichen Merkmale von Rhynchospora unterscheidet,

geht von selbst aus folgendem von Herrn Nees von Esenbeck aufgestellten

Karakter hervor: Spicae hermaphroditae^ hasi apiceque steriles. Perigynii

selae 6. Stylus siinplex, basi incrassatus. Carjopsis compresso-hexagona^

scrohiculataj styli hasi crassa calyptrata.

Was von Diplochaete imd Ccratoschoenus zu halten ist, wage ich ohne

Ansicht der Pflanzen nicht zu entscheiden. Herr Nees von Esenbeck
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läfst sie auf Rhynchospora folgen, was ihre nahe Verwandtschaft mit dieser

Gattung anzudeuten scheint.

Über Dichroma Persoon.
,

Von Pihjnchospora blofs durch den Mangel der Borsten verschieden,

denn die Fnictus tratisverse undidato-rugosi würden keinen Gattungsunter-

schied liefern, selbst wenn sie sich überall vorfänden; in Dichroma rigida,

speciosa und consanguinea aber sind die Finichte nicht runzhch, sondern mit

kleinen warzenartigen Punkten besäet.

So lange sich diese Gattung auf die fünf Vahlschen Ai-ten beschränkte,

zeigte der Habitus etwas eigenthümliches, und der Name derselben war selbst

von der verschiedenen Färbimg des Involucriuns hergenommen. Seitdem

man aber Rhjiichospora - Arien mit dem Habitus von Dichroma, und umge-

kehrt Dichroma -Arten mit dem Habitus von Rhynchospora aufgefunden hat,

fällt dieser Unterschied gänzhch weg, imd es bleibt selbst fast kein Grund

mehr übrig, diese Gattung beizubehalten, da ich eine Dichroma (D. ngida)

besitze, die zwei kleine Setulae zeigt, und es umgekehrt Rliynchospora-

Arten giebt, an denen die Borsten sehr kiu'z sind, wie in R. Wallichiana

,

oder selljst zuweilen gänzlich verschwinden, wie in R. exallala.

Wird aber die Gattung beibehalten, so mufs dazu nach meiner Über-

zeugung Haloschoenus Nees. gezogen werden, da die als Unterschied angege-

benen Spiculae poljgamae sich auch bei Dichroma vorlinden, imd das Peri-

gyniumfructus quadrilohwn hreve selbst an Originalexemplaren von mir nicht

hat aufgefimden werden können, also auch wohl nie vorhanden gewesen ist.

Um so mehr mid's man sich wundern, dafs Herr Nees von Esenbeck beide

Gattungen weit entfernt in zwei verschiedene Aljtheilungen setzt, nämlich

Haloschoenus unter die Rhjnchosporeen, in die Nähe von Rhynchospora;

Dichroma dagegen, welche, wie wir eben gesehen haben, von Rhynchospora

schwerlich zu unterscheiden sein düi'fte, unter die Scirpeen, neben Isolepis.

Gelegentlich mufs ich noch bemerken, dafs Haloschoenus sparsus und pyg-

maeus Nees. derselben Species angehören, und beide zu Rhynchospora mi-

cranlha gezogen werden müssen.

Spermodon Beauv. et Nees., von Richard früher mit dem Namen
Triodon belegt, kann eben so wenig eine besondere Gattung bilden. Der
einzige Unterschied, welcher angegeben wird, besteht darin, dafs hier die



über die Linneischen Gattungen Scirpus und Schoenus. 63

Frucht an der Spitze buchtig eingedrückt ist, und zu beiden Seiten ohrför-

mige Lappen zeigt, was Herr Nees von Esenbeck weniger passend durch

Carjopsis apice bideniata ausdrückt. Diese eigenthümliche Bildung zeigt sich

allein bei Schoenus setaceus Vahl., und dient dazu, diese Pflanze von allen

verwandten zu unterscheiden. Die Ähnlichkeit mehi-erer derselben ist in der

That so grofs, dafs sich Herr Nees von Esenl^eck dadurch bewogen fand,

eine dieser Arten zu Spermodon zu ziehen, obgleich sie den geforderten Gat-

tungskarakter nicht besitzt, wie es der Name Spermodon edentulus hinläng-

lich andeutet. Hiermit scheint mir Herr Nees von Esenbeck selbst das

Urtheil über seine Gattimg gesprochen zu haben.

Dichromena scjuarrosa Link. Jahrb. ist, gelegentlich bemerkt, eine

neue Rapatea, also einer sehr verschiedenen Familie angehörig.

Über Plcuroslachys Brongn.

Diese Gattung, von Herrn Adolph Brongniart aufgestellt, unter-

scheidet sich von der nahe verwandten Rhynchospora blofs durch den eigen-

thümlichen Habitus, die kurzen, imter der Frucht stehenbleibenden Schup-

pen, und die fedrigen Kelchborsten.

HeiT Nees von Esenbeck hat eine neue Trenmmg dieser Gattung

für nöthig gefunden, gründet sie aber auf L^nterscliiede, welche mir, da ich

die beiden zu seiner JSeniochloa gezogenen Arten nicht in vollständigen

Exemplaren besitze, weder aufzufmden, noch zu verstehen vergönnt ist.

In Plewostachjs nämlich soll der Stylus deciduus sein, imd die Frucht (Nujc

Nees.) in vertice delapsis stylis hipunctalus, bei Nemochloa dagegen heifst es

:

Stylus ab ovario rostrato-attenuato deciduus; carjopsis in rostrum atigustum

atteriuata. In meinen Pleurostachys - Arten, welche auch die Neesischen

sind, fäUt aber der Stylus keinesweges ab, sondern zeigt sich, wie bei Rhyn-

chospora xmd Dichroma, an der Spitze der Frucht in Gestalt eines schnabel-

artigen Ansatzes, was folglich ganz im Widei'spruch mit der von HeiTnNees

von Esenbeck gegebenen Beschreibung steht, und mich vermuthen läfst,

dafs wenigstens hierin zwischen Nemochloa und Pleurostachys keine Ver-

schiedenheit statt findet.
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über Eckt ort ia Sehr ad.

Im Habitus der Dicliroma setacea {Spermodon setaceiis Neos.) ähnlich,

durch BKithen- und Fruchtbiklung aber am nächsten mit Rhynchospora ver-

wandt, vorzüghch znit den Ai'ten, welche fedrige Kelchborsten zeigen, z. B.

R. avmerioideSy capitata etc.

Diese Gattung dürfte beizubehalten sein, indem sie sich durch die

eigenthüiuliche Form der Kelchblätter auszeichnet. Es finden sich nämlich

deren jederzeit nur drei, sie sind schmal, nach unten fedrig, nach oben in

drei grannenartige Spitzen auslaufend, wovon die mittelste die zur Seite

stehenden an Länge id^ertrifft. Die Foi-m der Frucht, auf der äufsern Seite

ei-haben stumpfeckig, scheint anzudeuten, dafs der imgleich dreitheilige

Staubweg hier nicht zu vernachläfsigen ist. Die stehenbleibende schnabel-

artige Basis des Staubwegs erscheint aufserdem an der Spitze haarig.

Über Arthrnsfylis Brown.

Jrthrostjlis apliylla, die Pflanze, worauf sich dies Genus gründet, ist

mir unljckannt, wenn aber Eliynchospova pauciflora Willd. herb. n. 1143

fol. 1 imd R. echinata Willd. herb. n. 1144 fol. 1 {specimen sinistrum) wirk-

lich eine zweite Art (meine Artliroslylis Thouarsii) bilden, so dürfte sich diese

Gattung von Dicliroma blofs durch den dreispaltigen, abfallenden Staubweg

und die dreieckige Frucht unterscheiden, was mit der Brownschen Bemer-

kimg differl a Rhynchospora stjlo deciduo et defeclu setariim keinesweges in

Widerspruch stehen würde.

Über Cladium Patrin Browne.

Diese merkwiu'dige Gattung, welche Linne imd die Botaniker seiner

Zeit gänzlich vernachlässigt hatten, wurde zuerst Avieder von Herrn Schra-

der ins Leben gerufen, und seitdem allgemein angenommen. Ob Herr

Schrader aber ihre eigenthümliche Struktur gehöi'ig verstanden hat, geht

aus seiner Beschreiljung nicht recht deutlich heiTor; er sagt nämlich von

Cladium germanicum : Nux putamine diiplici: exterius siibstantiae tenuioris ac

fragilis, ex ovata basi in apiceni suhlrigoniimy obsolete corriigatitm desinens,

pagtna exteriori laevissima, nitida, castanea^ inleriorifarina tenuivirescente ad-

spersa. Pulamen interius subrotumhuHj crassinsculum, osseum^ griseum, nitore
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expers, slrüs A coiicentricis exaratum, iiuUalenus vero (juadrialatwn, ut a

phin'hus descrihilur. Nncleus putanünis iiUerioris cavilaU conjormisj punclalo-

scaher, ex pallescente albidus.

Diese Beschreibung ist zAvar richtig, enthält aber vielAnfserwesentliches,

und sagt durchaus niclit, wie jene sonderbare Fruchtbildung entsteht. Um die-

selbe einzusehen, ist es nöthig, das Pistill zu untersuchen, und seine allmälige

Umbildung in Frucht zu verfolgen. In jenem Jüngern Zustande bemerkt man

nämlich ganz deutlich, dafs der Fruchtknoten (welcher ein aufrechtes Eichen

enthält) allmähllg in die verdickte Basis des Staubweges übergeht, xmd von

derselben kaum durch eine schwache Einschnürung getrennt wird. Bei der

Ausbildung des Ovariums in Frucht {Achenium osseuni) tritt dieses allmähhg in

die gleichzeitig anschwellende schwammige Basis des Staubweges hinein, wird

endlich von derselben gänzlich lunhüUt, imd verwächst mit ihrer innernWand;

daher die raiüie Beschaffenheit seiner Oberfläche bei nachheriger Trennung.

Ich habe bei Cladlum triglomeratum Nees., zu der Scleria tn'glomerala

IVIich., Sclwenus mariscoides Mühlenb. imd Schoeniis inermis Willd. gehört,

eine ganz gleiche Fruchtbildung beobachtet, imd halte diese Pflanze daher

nur für eine kleinere Form von Cladlum germanlcum, mit welchem Herr

Brown schon ScJioenus Cladlum und Sclwenus ejfusus Swartz., unter dem

Namen Cladlum Marlscus, vereinigt hat.

Es ist zu ver^^1mdern, dafs dieser genaue Beobachter, indem er die

Gattung Cladlum annahm, jenen eigenthümlichen Bau der Frucht gänzlich

übersehen hat, sie als eine JSux calva beschreibt, und zu dieser Gattung eine

Menge von ncuholländischen Arten rechnet, die auf keinen Fall hieher gehö-

ren, sondern vielmehr in vielen Stücken mit seiner Gattung Sclwenus über-

einzustimmen scheinen. Da ich von den letztern keine vollständigen Exem-

plare besitze, so mufs ich es bei der ausgesprochenen Vermuthung bewenden

lassen. Auch Herrn Nees von Esenbeck trifft jene Bemerkung, indem

er die Nux als mit einem Pericarplum aplcem versus Inerassatum suberosum

versehen beschreibt. Hcxt Link sagt Tunlca cnryopsis perigynio Caricis sl-

millsj comilatur styll basin et übt solvllur Stylus deslnll, was gleichfalls mit

meiner gcgcl)encn Beobachtung nicht übereinstimmt, auch nicht die sonder-

bare Fruchtbildung dieser Gattung erklärt.

Vielleicht wäre es endlich passender gewesen, der Gattung Cladlum

den Linneischen Namen Sclwenus zu erhalten, da die Gruppe von Gewäch-

Phjsikal. Abhandl. 1835. I



56 K U N T H

sen, welche Herr Brown ganz willkülirlich mit diesem Namen bezeiclinet,

keine einzige der altern Linneischen Sj^ecies in sich begreift.

Über Causlis Brown.

Diese Gattung scheint mit den neidioUändischen Clad/imi-Arten sehr

nahe verwandt, imd von denselben vielleicht gar nicht verschieden zu sein.

Da ich niu* eine Species (C . Jlexuosd) , imd zwar allein im blühenden Zu-

stand zu untersuchen Gelegenheit hatte, so glaube ich mich aller weitern

Bemerkimgen über die Haltbarkeit dieser Gattung entbiniden.

Als eine vor der Hand noch zweifelhafte Art der Gattung Caiistis

möchte ich Gahnia psitlacorum Sieb. Agrostotheca no. 13 betrachten. Dafs

diese Pflanze nämlich von der gleichnamigen Labillardier eschen sehr ver-

schieden imd keine Gahnia ist, erkannte schon Herr Presl, tmd gründete

darauf seine Gattung Epiandra^ welchen Namen er später in Didymonema

umänderte. Herr Nees von Esenbeck erwähnt dieser Gattung nicht,

scheint sie viehnehr gänzlich übersehen zu haben, und zieht die Siebersche

Pflanze zu Causlis pentandra, während er eine andere, in derselben Samm-

lung unter no. 36 ausgegebene, von jener sehr verschiedene, gleichfalls da-

für erklärt. Diese letztere scheint in der That die ächte Bro wüsche Art

zu sein. Obgleich also hiernach jene Vereinigung zu verwerfen ist, so geht

dennoch daraus, noch mehr aber aus nachfolgender Beschreibung, che nahe

Verwandtschaft jener von Sieb er fälschlich Gahnia psitlacorum genannten

Pflanze mit Causlis hervor. Die Spicae enthalten in dem mir vorliegenden

Sieb ersehen Exemplare jederzeit zwei Blüthen, wovon allein die obere

fruchtbar ist, und werden von sechs Schuppen gebildet, welche nach allen

Richtungen sich dachziegclartig decken, und blofs an der Spitze der Ähre

Blüthentheile umschliefsen. Diese beschränken sich in der untern Blüthe

auf vier Staubgefäfse imd ein unvollkommenes Pistill mit dreilheiliger Narbe.

An der Stelle der obern Blüthe fand ich blofs die Frucht. Sie zeigte sich

mir länglich, stumpfdreieckig, am äufserstcn Ende zugespitzt imd etwas

haarig, und mit vier langen Staubfäden umgeben. Der Same erfüllt den

innern Raum des Pericarpiums, und erscheint an seiner Oberfläche vollkom-

men glatt und eben. Diese Karaktere stimmen bis auf den Staubweg, wel-

chen ich nicht gesehen habe, mit Causlis vollkommen überein. Es bleibt

blofs noch an vollkommnern Exemplaren als die meinigen zu ermitteln übri•la
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ob die von mir an der Frucht bemerkte haarige Spitze dem Pericarpium an-

gehört, oder die stehenbleibende Basis des Staubweges ist. Wenn sich dies

letztere bestätigen sollte, -würden alle Zweifel über die definitive Vereinigung

dieser Gattung mit Causlis gehoben sein.

Über Eljnanlhus Beauv.

Unter denen uns von Herrn Lestiboudois aus dem Beauvoisschen

Nachlasse milgetheilten Gatttmgen scheint Elpianthus die einzige haltbare

zu sein, und ist daher auch mit Recht von Herrn Nees von Esenbeck bei-

behalten worden* Sie begreift aufser Schocnus compar Linn. (zu welcher

Schoenus arenarius et viscosus Schrad., Eljnanlhus compai-j arenaiius et

'viscosus Nees., Rhyjicfiospora nitida Sj^reng. imd Sclioenus pungejis^iWA..

herb, gehört) und Schoenus ciispidalus Pvottb. (^Elpianthus cuspidalus et fdi-

formis Nees., Chaetospora cuspidata Nees., Fuirenafdifolia Reichcnb.) meh-

rere neue Arten in sich, und zeichnet sich durch folgende Karaktere aus:

Elynanthus Beauv.

Spicae i-k-ßorae; ßos terminalis hermaphroditus, 3-^ interdum i-6-

ander; reliqui masculi, pislillo effelo, 6-^-a?idri. Squaniae dislichae. Setae

squamulaeque calycinae nullae. Stylus tiißdus, hasi hulhoso-incrassatus, in

achenio triangidaii persistens.

Hiernach dürfte sich Elynanthus in vielen Stücken der Gattimg Cau-

stis nähern.

Über Lepisia C. B. Presl.

Von Elynantlius blofs dmxh Flores Iriandri imd durch den Stylus hasi

pyramidalo-incrassatus, cum fvuclu continuus unterschieden, also kaum als

Gattung beizubehalten.

Über Buekia Nees ab Esenb.

Eine Neesische Gattung, welche sich auf eine einzige Art, Schoenus

punctorius Vahl., beschränkt, und wegen der Setae octo, longissimae, des

Stylus longissimusj apice sexßdus^ basi hulhoso-incrassatus atifgenommen zu

werden verdient, und am nächsten mit Asterochaete verwandt zu sein scheint.

Man mufs hier nothwendig drei verwachsene Staubwege annehmen, wovon

jeder an der Spitze gespalten ist.

12
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über Ideler ia.

Eine von mir axifgestellte, neue Gattung, welche sich von AslerochaeLe

hauptsächlich durch die doppelte Zahl der Staubgefafse unterscheidet, und

an folgenden Merkmalen zu erkennen ist

:

Idelevia.

Spicae lißovae; Jlore utroque harmaphrodllop. Scjuamae paucae, disli-

chae, carinaio-naviculares; inferiores vacuae. Setae 5, capiltareSj hyalino-

alhidae, siiperneP pubescentesj diiae midto breviores et tenuiores. Slamina 6.

St/hts irißduSj hasi conico - incrassalus ihiquo hispidiis. Acheniuin —
Culmi irigoni, foUali, scahri. Folia angustaj rigidaj canaliculata, margine

scahra. Peduncidi axillares et terminales, fasciculati, poljstachjij spicis

fasciculato-conglomeralisj hrachialis.

Diese neue Gattung beschränkt sich gegenwärtig auf eine Art, welche

Herr Drege am Vorgebirge der guten Hoffnung gesammelt, und mir, auf

Veranlassimg des Herrn Professors E. Meyer in Königsberg, mit vielen

andern Pflanzenschätzen ziu' PuI)lication mitgetliellt hat. W^ahrscheinlich

gehört CarpJia hexandra Nees. hieher, und ist vielleicht selbst einerlei mit

meiner Ideleria capensis.

Ich wünsclite bei Benennung dieser Gattung das Andenken eines Jüng-

lings (Edward Ideler) zu ehren, Avelchen vorzügliche Anlagen des Geistes

und Herzens, ein grofser und unbegrenzter Eifer, vielseitige und gründhche

Kenntnisse imter die edelsten imserer Hochschule setzten, welcher mir als

Schüler lieb tmd theuer geworden war, und mit welchem ich mich einst zu

gemeinschaftlichen Arbeiten zu vei'binden gedachte. Sein früher Tod hat

leider diese luid andere schöne Hoffnungen schmerzlich zerstört, xmd ihn

verhindert, einen schon in vielen andern Wissenschaften hochgefeierten

Namen, semerseits auch in der Botanik zu verewigen.

Über Asterochaete Nees ab Esenb.

Herr Nees von Esenbeck stellt diese Gattung im O"" Bande der

Linnaea auf, und rechnet dazu Schoenus glomeralus Thunb. (S. dactjloides

Vahl.) imd zwei neue Arten, welche er Asterochaete angustifoUa und A. ca-

pitata nennt, nachdem er früher, im 7"° Bande desselben Werks, die Thun-
b er g sehe Pflanze zu Carplia gerechnet hatte. Seine neue Gattung wird



über die Linncischen Gattungen Scirpus und Schoenus. 69

von ihm mit folgenden Worten karakterisirt : Perigynium setoswn. Stylus

trifidus. Nux trigona ^ pericarpio tenui, mucronala. Spicidae glomeratae^

pauc'ißorae, squamis suffultae. Vergleiclit man hiermit die gleichzeitig von

CarpJia gegebenen Gattungsmei'kmale, so scheint sich nach Herrn Nees

von Esenbeck der einzige Unterschied derselben auf die Natm- der Frucht

zu gründen, denn er sagt von diesem Genus: Perigjnü setae Z-b, elongata^,

plumosae aut anlrorsiwi hispidulae. Stylus elongatus, tiißdus. Caijopsis tri'

(juetraj in st/lum cuspidata. Hiernach hat also Carpha eine Carjopsis in

stylwn cuspidata und Asterochaele eme Nux mucronata
, pericarpio tenui.

Da aber Herr Nees von Esenbeck unter Caryopsis etwas ganz anderes als

Richard versteht, nämlich das Achenium des letztern, und (in Linnaea 9.

p.2S-2) den Unterschied zwischen Carjopse und Nüfschen (was also durch

Nucula, nicht durch Nux zu übersetzen wäre) blofs in einer gröfsern oder

geringern Verdickung des Pei-icarpiums sucht, so scheint der Zusatz bei Aste-

rochaele ,,Pericaipium tenue" dem Begriff der Nux zu widersprechen. Übri-

gens schreibt Herr Brown, der Begründer der Gattung Carpha, dieser eine

Nux zu. Ich miifs daher vermuthen, dafs Herrn Nees von Esenbeck der

Unterschied zwischen diesen beiden Gattungen nicht ganz klar gewesen ist,

da er seine Asterochaete früher zu Carpha rechnete, und sich noch jetzt

wirkliche Asterochaete -Kxlen bei ihm unter Carpha finden.

Ich kenne von der Gattung Carpha nur eine Art, nämlich C. aJpina

Brown. Diese hat ein Achenium {Nux Brown.) ohlongo -prismaticum, trian-

guläre, slipitatum, apice in slylum altenualum, welches mit 6 fedrigen Kclch-

borsten mngeben ist. Dieser letztere Karakter findet sich nach Herrn Brown
jedoch nm- in zwei Arten. Die übrigen haben kahle, haarformige Borsten.

Der Staubweg von C. alpina ist an der Basis keinesweges verdickt, imd bleibt

blofs theilweise in der Frucht stehen, was auch mit der von Herrn Brown
gegebenen Beschreibung vollkommen übereinstimmt. Hiernach setzt dieser

ganz passend seine Galtung zwischen Rliynchospora irad Chaetospora.

In Asterochaele glomerata erscheint die Frucht gleichfalls als ein drei-

eckiges, an der Basis mit Borsten umgebenes Achenium, ist aber mit der

pjTamidenartig verdickten Basis des Staubweges gekrönt. Eine ganz ähnhche

Struktur der Frucht fmd ich bei Schoenus raduitus Forst. {Schoenus arundi-

naceus Vahl., Carpha arundinacea Brongii., Carpha Urvilleana Gaudich. et

Nees.), Schoenus elongatus Wüld. herb, imd Schoenus nilens Willd. herb.
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{Carpha JiiLerlii'Nccs.), -welche ich daher TOrläufig als z\x Aslerochaete gehö-

rend betrachte. Die letztere Art entfernt sich jedoch etwas von jener Gattung,

indem hier der Stauhweg mit der Frucht articulirt erscheint, und sich in der

Folge von derselben trennt. Sie verhält sich daher zu Rhjnchospora, wie

ArlhroslyUs zu Dichroma, oder ist vielmehr eine mit Borsten versehene Ar-

throstylis. Dies alles beweist hinlänglich, wie sehi' auch in dieser Giiippe

von Gewächsen, wie überall, die Karaktere sich verschiedentlich zusammen-

stellen, in einander übergehen, und wie behutsam man daher bei Aufstellung

neuer Gattungen verfahren mufs.

Nach den vorausgegangenen Bemerkungen dürften die wesenthchen

Merkmale beider Gattungen auf folgende Weise zu stellen sein:

Carpha Bro\'\Ti.

Spicae i-2-ßorae. Scjuamae disüchaej inferiores vacuae. Setae ca-

Ijcinae 3-6^ squamas ßoriferas aequantes, plwnosae vel capillarcs. Stylus

suhulatuSj cum ovario articulatusj 3- v. 2-fidus. Achenium {Nux Brown.)

prismaücum, sljlo persistente cuspidatuni,

Aslerochaele Nees ab Esenb.

Spicae lißorae; flore ulroque hermaplirndito, Squamae paucae, di-

stichaCy carinato - naviculares; inferiores vacuae. Setae calycinae hispidae vel

puhescenti
'
plumosae

,
persistentes. Stamina3. Stylus trißdus, hasi pyramidato-

incrassatus. Achenium trianguläre^ basi persistente styli mucronatum vel ro-

stratum, setis persistentibus cinctwn.

Hiernach nähert sich also Asterochaete am meisten der Gattung Rhyn-

chospora, imd unterscheidet sich von derselben blofs durch die dreieckige

Frucht und den etwas abweichenden Habitus. Carpha stimmt dagegen in

vielen Stücken mit Chaetospnra überein, und entfernt sich von Asterochaete

hauptsächlich durch den überall gleichdicken Staubweg.

Carpha hexandra Nees. scheint zu keiner der beiden Gattungen zu

gehören, viehiiehr, wie bereits bemerkt worden, sich der Gattung Ideleria

anzuschliefsen.

1 Über Machaerina Vahl.

Nach der so eben gegebenen Begrenzung der Gattung Asterochaete,

dürfte sich Machaerina kaum von jener imterscheiden lassen, wie aus folgen-

der Beschi-eibmig hervorgeht

:
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Machaerina Valil.

Spicae subseplemßorae. Scjuamae dislicJiae^ carinalo-Jiaviculares, per-

sistentes; duae inferiores vacuae. Setae caljcinae (), superne hispidulo-pu-

hescentes, persistentes. Stamina 3. Stylus trijldus, hasi conico-incrassatus.

Achenium pyriforme, stipitatum, interne planiusculwn, externe convexo-

angulatum, laeve, nitidum, rostratumj rostro continno^ conico^ puherulo. —
Culnius ancepSy foliatus. Folia lineari-ensiformia, equilnntia. Panicula ra-

mosa, suhjoliala. Spicae in ramulis ternae, hracteis duahus inclusaej laterales

minores, imperfectae {semper?).

Hiernach zeigen sich alle wesentliche Merkmale übereinstimmend,

blofs die Ähren sind in dieser mehrblüthig, in Asterochaete dagegen zwei-

blüthig, auch unterscheidet sich Machaerina durch einen eigenthümlichen

Habitus, und nähert sich in dieser Rücksicht mehr der Gattung Lepido-

sperma. Sollte in der Folge eine Vereinigung beider Gattmigen für nöthig

gefunden werden, so müfste nothwendig der frühere Yahlsche Name den

Vorzug vor den spätem Neesischen behaupten.

Über f^incentia Gaudich.

Von Machaerina blofs dm'ch die Srjuamae undique hnhricatae, und die

iyjwesenheit der Kelchborsten verschieden. Sie beschränkt sich aufserdem

kamn auf mehr als eine Species, Vincentia latifolia mihi, zu der Scirpus iridi-

folius Borj. (nicht Poiret.), Scirpus lavaruni Poir. und Lepidosperma ensifo-

lia Willd. herb. no. 10S9 als Synonyme gehören; denn die von Gaudi-

chaud unter dem Namen Vincentia angustifoUa aufgestellte, ist wohl nichts

als eine schmalblättrige Form von jener. Ob Scirpus anceps Poir. {Lepido-

sperma anceps Willd. herb, et Link, hierher oder vielmehr zu ChapeUiera

gehört, wage ich, bei dem Mangel an vollständigen Exemplaren, mit Ge-

wifsheit nicht zu entscheiden.

Vincentia latifolia zeigt im äufsem Ansehen eine so grofse Überein-

stimmung mit Machaerina restioides Vahl., dafs sie von mehrei'cn Botanikern

fälschhch mit dieser verwechselt worden ist. So trägt z. B. ün Königlichen

Herbarimu zu Pai'is jene Pflanze den Vahlschen Namen; Herr Gaudichaud
hielt früher (in Freycinet, Voy. autour du Monde, partie hotanique 104.)

seine Vincentia ensifolia für Machaerina restioides Vahl., und Herr Link (in

Jahrb. 3. 75) verfällt in denselben Irrthum, wemi er die Vahl sehe Pflanze
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als Synonym zn Lepidosperma ensifolia Willd. zieht. Folgendes ist der Gat-

timgskaraktcr:

Vincentia Gaixdich.

Spicae siibsexßorae . Scjuamae undicjiie imhricatac, carinato-convecraej

inferiores minores summaque vacuae. Seine scjuamulaecjue calycinae nidlae.

Stamina 3. Ovarium st/pifaliim^ (riangidarej angidis membranaceis, in sti-

pitem dccitrrenübus. Slfhis trißdiis, inferne incrassatus, triangidaris, cum

Ovaria continuus. ^dchenium .... — Cidmi compresso-suhancipites^ folinti.

FoUa rigida, ensifonnia, equilanlia, hasilaria disücha. Panicidae pediincu-

lalae, ramosae, ex axillisfoliorum superiorum perfasciculos erumpenteSj pa-

nicidam consüLuentes ramosissiniam terminalem.

Über Baumea Gaudich.

Auch Baumea ist eine von den kaum beizubehaltenden Gattungen,

indem sie sich, wie aus nachstehendem Gattungskarakter hervorgeht, von

Vincenlia blofs durch die Spicae i-2-ßorae und die Squamae suhdistichae

unterscheidet. Der Habitus zeigt sich in beiden vollkommen ähnlich. Auch

mit der Brown sehen Gattung Caustis scheint Baumea in den meisten Merk-

malen übereinzustimmen. Auf jeden Fall sind dergleichen Gattungen nicht

zur Nachahmung zu empfehlen.

Baumea Gaudich.

Spicae i-2-ßorae. Squamae perpjaucacj suhdistichae, carinalo-navi-

culares. Selac squamulaeque calycinae nullae. Slamina 3. Stylus profunde

trifidus, hasi conico-incrassatus, sericeo-hirsulus. Achenium sessile, osseum,

obsolete trigonum, basi slyli persistente conica conlinua sericeo - hirsula rostra-

tum.— Culmi compresso-ancipiles, foliali. Folia equilanlia, disticha, lineari-

ensiformia, rigida. Pcdunculi polystacliyi, ex axillisfoliorum superiorum per

tcrnos vel plures erumpenles, paniculam referentes terminalem, simpUcem vel

composilam

.

Herr Nees von Esenbeck zieht zu seiner Baumea glomerata, welche

er früher im Meyenschen Herbarium Trachyrliyngium iridifoUum nannte,

die Gaudichaudsche Pflanze, von der sie jedoch verschieden zu sein

scheint.
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Über ChapeUiera Necs ab Esenb.

Diese Gattung zeigt mit dem IIa])itus A-on Baumca alle Karaktei'C der

Brownscheii Gattung Schoenus, imd dürfte daher, von dieser kaimi als hin-

länglicli verschieden, beiziiljehalten sein. Sie beschränkt sich auf eine ein-

zige Art, nämlich Chapelüera iiidifolia Kees., zu der Scirpus iridtfolius Poir.

(nicht Bory.) und Lepidospenna i/idi/oIiaV\ illd. herb, et Link, gehören. Ich

schlage vor, sie folgendermafsen zu karakterisiren

:

C hapelliera IVees ab Esenlj.

Spicae 3-A-ßoraej Jlore terininali tahescenle . Squatnae S-b^ disticJiae,

carinato-nai'icidares, persistentes. Selae squamulaeque calycinae iiullae. Sla-

mina 3, Stjlus tri/idus, hasi aenualis. Ovaiiuni apice suhglohoso-incrassalum

et Idrtellum. Acheniwn osseum^ ohovato-eUiplicum, trigonum, apice rotun-

datum, erostre, hasi cunealum. — Culmus anceps
,
joUatus . Folia ecjuitantia,

Uneari-ensiformia. Panicula terminalis, foliata. Spicae per tcnias congestacy

bractea duplici spathaeformi involucratae.

über Lepidosp erma Lablll., Brown.

Ich habe den Brownschen Gattungskarakter an allen von mir unter-

suchten Arten (') richtig gefunden, tmd erlaube mir blofs, ihn auf folgende

Weise zu erläutern:

Lepidospenna Labill., Brown.

Spicae li- (vel uni-) Jlorae ; Jlore inferiore (i'el superiore^ Jideürown.)

ahortiente. Squamae undique imhricatae, naviculari-carinataej injeriores suh-

disticliae^ vacuae. Squamulae calycinae 5 vel 6^ spongiosae, hasi connatae,

apice in selulam dcsinentes. Stamina 3. Stylus trijidus, hasi acqualis^ deci-

duus. Acheniwn suhosseum, ventricosum^ umhonato-suhniucronatum vel cal-

vuntj ad hasini squamulis induratis cinctum. — Ilerhae perennes^ rigidae.

Cuhni simpliceSy aphjlli, hasi foliis saepe equitantihus cincti. Panicula vel

spicüj saepius divisa^ terminalis.

Herr Brown erklärt diese Gattung für sehr nahe mit Cladium ver-

wandt, denkt aber wohl hierbei blofs an seine ncuhoUändischen, von Schoe-

(') Lepidospeijtia sladialuin, elatius, lotigiludinale, g/oöosurn und tetragnnuin Labill., Le-

pidosperma lineare, ßexuosuni , letragonuin (i. Ncsii mihi) und gladialum (Z. Sieberi mihi)

Nees ab Esenb. in Sieb. Agrost.

Phjsihal Ahhandl 1835. K
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nus kaum zu trennenden Ai-ten, und hat alsdann vollkommen Reclit, in-

dem sich Lepidosperma von jenen, aufscr dem etwas abweichenden Habitus,

blofs durch die Gegenwart von Kelchschuppcn unterscheidet. Diese sind

hier schwammig verdickt, an der Basis verwachsen, in eine feine Borste ver-

längert luid stehenbleibend. Ob Lepidosperma chinense Nees. zu dieser oder

einer sehr vei'schiedenen Gattung gehört, läfst sich mit den imvoUkommenen

Exemplaren nicht ermitteln. Die Wissenschaft würde dabei nichts verloren

haben, wenn diese Fragmente unpublicirt geblieben wären.

Über Sclerochaet ium Nees ab Esenb.

Die beiden hieher gehörigen Pflanzen Schoenus thennalis Linn. imd

Schoenus involucratus Rottb. wurden fridier von Herrn Schrader zu Lepi-

dosperma gerechnet, woraus sich auf ihre nahe Verwandtschaft mit dieser

Gattung schliefsen läfst, und in der That fmdet man auch bei genauer Ver-

gleichung der beiderseitigen Gattungsmerkmale blofs einen geringen Unter-

schied im Habitus, welcher darin besteht, dafs in Sclerochaetium die Bracteen

sehr entwickelt und scheidenartig sind, imd in eine lange steife Granne aus-

laufen. Ich habe diese Gattung vorläufig beibehalten, und auf folgende

Weise karakterisirt

:

Sclerochaetium Nees ab Esenb.

Spicae hißoraejßore siipenore hermapJirodiloj inferiore mascido, pislillo

effelo. Squamae imdique imhricatae, carinato-navicidaresj inferiores vacuae

,

sulidato - arisialae . Selae calycinae 6^ hrevcSj carülagineae, piloso-cilialae.

Slamina 3. Stylus trifidiis, lasi aequalis, Acheniam stipilatum, Irigonum,

ad basim setis persistenlihus brevihus cinctum. — Culmi suhtrigoni, foliati. Fo-

lia anguste linearia, carinata^ rigida. Panicula terminalis^ ramosa^ suhfoliata,

nutans. Spicae fasciculato-congestae^ bracteatae; bracteis spaüiaeformibus,

elongatis, suhulato - aristatis.

Aufserdem finde ich rücksichthch der hieher gehöi-igen Arten noch

folgende Berichtigungen für nöthig. Sclerochaetium Bottboellii^ees. {Lepi-

dosperma Rotlboellii Schrad.) ist nach dem Yahlschen Herbaiüum bestimmt

einerlei mit Schoenus thennalis Linn., folglich mit Sclerochaetium thermale

Nees. {Lepidosperma thermale Schrad.) zu vereinigen. Herr Schrader will

sein Lepidosperma Rottboellii durch schmälere Blätter, einen mehr ziisam-

mengesetzteu Blüthenstand und einen zweispaltigen Staubweg unterschieden
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wissen, worin ilim auch IIcit Tsees von Esenbeck beistimmt. Die beiden

erstei-n jener Unlerscliiede beruhen ledighch auf einem Tollkoramnern Zu-

stand der Entwicklung, während der letztere, wenn dabei kein Irrthum ob-

waltet, nur als eine Ausnahme angesehen werden kann, indem ich sowohl

in den Schraderschen, als in den Vahlschen Exemplai'en den Staubweg

jederzeit dreispaltig gefunden habe. Zu obiger Species gehören fei-ner

Schoenus dactyloides iSees. in Sieb. herb. Cap. (excl. syn. Yahl.), Lepido-

sperma involucratum Schrad. (excl. spion., praeter Sieb.) und, nach Vahl's

Angabe, Schoenus hrontoides Lam. Schoenus involucratus Rottb., welcher

die zweite Species dieser Gattung bildet, ist nach Exemplaren des Vahl-

schen Herbariums von der gleichnamigen Schraderschen Pflanze zwar

durch den schiankern Habitus imd die am Kiel imd an den Rändern kahlen

Blätter hinlänglich verschieden, könnte aber doch zuletzt vielleicht blofs

eine schmächtige Form von Schoenus tJiermaüs sein.'o

Über Cf athocoma Nees ab Esenb.

Diese Gattung ist mir noch völhg imbekannt.

Über Chaetospora Brown.

Von Herrn Brown aufgestellt und auf folgende Weise karakterisirt:

Spiculae dislichae (nee undique imhricatae), paucijlorae; squanils extimis ma-

foiihuSy vacuis. Setae hypogynae squamis hrcviores. Stylus deciduus.

Hiernach unterscheidet sich Cliaelospora von der Brownschen Gattung

Schoenus blofs durch die Gegenwart von Kelchbox'sten, und von Rhyncho-

spora durch die Sijuamae dislichae und den Stylus deciduus.

Die Scjuamae dislichae scheinen mir in diesem Fall keinen so wesent-

lichen Unterschied zu begründen, da sich in der Gattung Rhynchospora, bei

der gröfsten Ubereinstimmimg aller übrigen Merkmale, Scjuamae dislichae,

subdislichae xnid Squamae undique imhricatae vorfmden. Es würde daher als

alleinige Verschiedenheit der Stylus deciduus übrig bleiben.

Ich habe leider nur eine Brownsche Art {C. turhinala) tmtersuchen

können, aber in derselben die angegebenen Karaktcre aufgefunden. Folg-

lich nehme ich keinen Anstand nachstehende Pflanzen mit der Gattung

Chaetospora zu vereinigen.

1) Schoenus ferrugineus Linn. {Chaetospora ferruginea Reichenb.)

K-2
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2) Schoemis nigricans Linn.

3) Schoemis circinalis Schrad. (später von ihm und Hrn. Noes von Esen-

beck gleichfalls zu Chaetospora gezogen. Schoenns rnicrostach/s\ahl.

Enum. gehört hiehcr; das in seinem Herbarium liegende Exemplar ist

sehr jung und unvollständig.)

4) Chaetospora £arn!an?ii Schvad., Nees. (Schoenopsis P Burmanni'^ees.,

Lepidosperma Burmanni Spr.)

5) Chaetospora flexuosa Schrad., Nees. {Schoemis flexuosiis Thunl)., Vahl.,

Schoenopsisßexuosa Nees., Lepidosperma invohicrntiint Steud.)

6) Chaetospora capillacea Nees. {Schoemis capillaceus Thunb., Vahl.) imd

7) eine neue Art vom Kap, welche ich Chaetospora robusta nenne.

Die Linksche Gattung StreUidia, zu welcher Sclioenus ferrugineiis,

nicht aber der ganz nahe verwandle Schoemis nigricans gerechnet wird, mufs

nothwendig der frühern Brownschen weichen, luid mit ihr vereinigt werden,

da zwischen beiden durchaus keine Unterschiede vorhanden sind. Den von

Herrn Link imd Herrn Nees von Esenbeck (welcher letztere diese Gat-

tung beibehält) angegebenen Stjhis basi disciformi secedcns kann ich nicht

auffinden; dieser ist vielmehr an der Basis i'üjerall von gleicher Dicke, fällt

später ab, und läfst an der Frucht blofs eine kurze Spitze ziu-ück, wie solches

bei Scirpus und vielen anderen Gattungen dieser Familie angetroffen wird.

Ob i'djrigens die Gattung Chaetospora in der Folge so fortbestehen

kann, wie sie jetzt begrenzt ist, wird sich erst bei Untersuchung der vielen

neuholländischen, mir unl^ekannten Arten ei-geben.

Über Blysmus Panzer.

Diese Gattung win*de von Panzer aufgestellt, und von den Herren

Link und Nees von Esenbeck angenommen. Oligleich sie sich in vielen

Stücken den Gattungen Chaetospora, Schoemis und Elyna nähert, so scheint

sie sich doch durch den eigenthümlichen Ha])itus, die Struktm- der Frucht

und des Staubweges hinlänglich auszuzeichnen. Ich glaube sie auf folgende

Weise karakterisiren zu müssen

:

Blysmus Panzer., Link.

Spicae 2-S-ßorae; flores omnes hermaphroditi. Sqiiamae distichaeP,

carinalo - convexaej infima pleriimque imciia. Setae calycinae 3-6, retrorsum

spinulosae, interdum nullae. Slamina 3. Stjlus bifidus. Achenium piano-
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convexum, basi styli mucronatum. — Rhizoina horizontale, repens. Culmi

erecti, hasifoliali. Spica niagis minusve composiln, compressa
, folio suffullaj

spicis partialibus distichisj hraclea scjuamis simillimaj Jiisi laliore suffidliSy fer-

rugineis. • •

Die Gattung Blysmus bescliränkt sicli bis jetzt auf zwei Arten, -welche

haiiptsäclilich in der Beschaffenheit der Frucht verschieden sind. In Blys-

mus compressus Panzer. (^Schoenus compressus Linn., Scirpus Caricis Retz.,

Scirpus compressus Pei'S., Scirpus caricinus Schrad., Carex idiginosus Linn.)

ist diese umgekehrt eiförmig- elhplisch, stacheLsjiitzig, von 3 bis 6 langen

Borsten umgeben, in Blysmus rufus Link. {Schoenus rufus Huds., Scirpus

rufus Schrad.) dagegen ist die Frucht elliptisch, und an der Spitze schna-

belartig verdünnt. Die Kelchborsten fehlen hier aufserdem gewöhnlich

gänzUch.

Über D ulichitim Pers.

Dulichium spathacewn, die einzige hieher gehörige Pflanze, zeigt beim

ersten Anblick viel Ahnhchkeit mit einigen Cyperus - Avicn, worunter sie

auch Linne in der ersten Auflage seiner Species plantarum begriffen hatte.

Später zog er dieselbe zu Schoenus, worin ihm Vahl folgte, aber noch

aufserdem ohne Grund den specifischen Namen spathaceus in angustifolius

umänderte. Mit dieser letztern Gattung, vorzüglich aber mit der später

davon getrennten Chaetospora, zeigt Dulichium in der That eine sehr nahe

Verwandtschaft. Der einzige wichtige Unterschied selbst, welchen ich bisher

zwischen Chaetospora und Dulichium aufgefunden habe, besteht blofs im

Habitus und in der Beschaffenheit des Staubwegs, welcher in diesem zwei-

spaltig imd in jener dreispaltig erscheint, was nothwendig eine dreieckige

Frucht in Chaetospora und eine zusammengedrückte in Dulichium nach sich

zieht. Hiernach würde sich Dulichium wieder kaum von Blysmus unter-

scheiden, wie aus nachfolgendem Gattungskarakter deutlich hervoiieuchtet,

obgleich der sehr abweichende Habitus einer definitiven Vereinigung noch

entgegen steht.

Dulichium Pers.

Spicae lanceolalo -lineares, compressiusculae, ()-iO-ßorae; Jlorihus

Omnibus hermaphrodilis. Stjuamae distichae, remotae, subcarinalo -navicula-

resj infuna minor, vacua. Setae calycinae S (6-10^ llde Vahl.), retrorsum
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spinulosae. Slamina 3. Sljlus hißdus. Jcheniiim (immatuntm) stipitatum,

lineari-ohlongum, squamae parallele compressum, apice in stjlzim attenua-

lum. — Culnü simplices, foliosi. Folia plana, memhvanacea. Pedunculi e

vaginis foliornm superiorum evumpenles, solilariij 7 -S-slachji, racemosirn

dispositi; spicis allernisj sessdibus, dislichis. -

Über Hemichlaena Schrad.

Die wesentlichen Merkmale dieser Gattung sind folgende: Spicae 5-

9-ßoraej ßores onines hermaplirodili. Squamae disticho-imbricatae, carinato-

naviculares; 1 i\ 2 inferiores vacuae. Setae squamidaeque calycinae nidlae.

Slamina Iria, Slylus Irißdus, lasi aequalis, dcciduus. Achenium inlerne

planum, externe convexo-angulaümi, vix umbonatum, disco turbinalo i/re-

gidariler lolato suffullum. — Culmi simplices vel ramosi, foliati. Spicae ter-

minales, solitariae - ternae Tel plwes, ßasciculalo - congeslae.

Nach obiger Beschreibimg ist diese Gattung sehr nahe mit Schoenus

Brown, und Ficinia Schrad. verwandt, und unterscheidet sich von dieser

diu'ch die Squamae distichae und den eigenthümlichen Habitus, von jenem

durch die Abwesenheit des Discus.

Über Acrolepis Schrad.

Ich kenne diese Gattung, welche sich auf eine einzige Art beschränkt,

nur nach ganz xmvollständigen Sieberschen Exemplaren, und wage daher

nicht zu entscheiden, ob sie beizubehalten oder mit Hemichlaena zu vereini-

gen ist. Folgende von Herrn Schrader entnommene Merkmale wiu'den

für das letztere sprechen. Spicae hi-trißorae. Squamae disticho (!)-imbri-

cataej infima vacua. Setae squamulaeque calycinae radlae. Stamina 3.

Slylus profunde trijidus, basi aequalis, deciduus. Achenium crustaceum, tri-

gonum, umbonatum, disco persistente cyalhiformi triangulari, margine crenato

stipitatum. — Culmi ramosissimi, foliosi. Spicae terminales et laterales, pe-

dunculatae, bractea vaginante suffaltae. ^

Über Gahnia Forst.

Labillardiere war der erste, welcher die Forstersche Gattung

Gahnia wiedererkannte, mit zwei neuen Arten bereicherte, mid dm-ch ge-

nauere Merkmale zu begrenzen suchte. Später fand Herr Brown, dafs sich
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Gahnia sclwenoides von der andern Foi'st ersehen Species durch die Frucht-

bildung unterscheidet, und betrachtete sie als den Typus einer neuen Gat-

tung, welche er Lampocarja nannte, und mit einer zweiten Art vermehrte.

Aufserdem wii'd von ihm noch Gahnia Irifida Labill. als zweifelhaft zu Lam-

pocarya gezogen. \^ ie wenig Grund vorhanden ist, diese Gattung von Gah-

nia zu trennen, geht hinlänglich aus der ^'ergleichung der beiderseitigen

Gattungskaraktere hervor. Hierbei zeigt sich, dafs der einzige etwas wich-

tige Unterschied blofs avif der Beschaffenheit des Endocarpiums bei'uht.

Diese innere, das Fach bildende Schicht des Pericarpiums erscheint nämUch

in Lampocarja vollkommen eben, während sie in Gahnia durch häufige Ein-

schnürungen gleichsam in Glieder getheilt wird, luid auf dem dicht anliegen-

den Samen ringförmige, durch Kanten getrennte Eindrücke zurückläfst.

Die Gattung Gahnia, nach dieser Begrenzung, begreift bei Herrn

Brown, aufser der Labillardiereschen G. psillacovum, drei neue Arten in

sich. Der Forsterschen Gahnia procera wird jedoch hierbei nicht erwähnt;

nach der von Gärtner gegebenen Abbildung scheint sie aber in der That

die angegebenen Gattungskaraktere zu besitzen.

Jene y\(tv Arten gehören nach Herrn Brown zAvei verschiedenen Un-

terabtheilungen an, wovon die erstere G. psitlacorum, G. leucocarpa imd G.

erjlhrocarpa in sich fafst, imd durch sechs Staubgefäfse und zweispaltige

Narben, die zweite dagegen, welche sich auf Gahnia melanocarpa beschränkt,

durch drei Staiüjgefäfse luid ungetheilte Narben karakterisirt wird. Ich kenne

von diesen Pflanzen blofs die Labillardieresche, und habe daran die von

Herrn Brown angegebenen Merkmale der Fi'ucht und der Stauljgefäfse be-

stätigt gefunden, dasselbe gilt auch rücksichtlich der Frucht von zwei andern,

mir neu scheinenden Ai'ten. Die Zahl der Staidjgefäfse aber stimmt hier kei-

nesweges mit den Brownschen Angaben, indem G. Sieheriana deren 3 bis 4,

und G. JJrvilleana deren 7 zeigt. Hiernach würden also die von Herrn

Brown angegebenen Unterabtheilungen auf jene beiden Arten nicht passen,

und vielleicht aufzugeben sein, was bei der grofsen Unbeständigkeit derglei-

chen, von der Zahl entnommenen Unterschiede übrigens nicht auffallen wird.

Leider war es mir nicht vergönnt, in meinen neuen Ai-ten die Narben zu

sehen, imd ermitteln zu können, ob jene von Herrn Brown angegebene

Verschiedenheit wirklich vorhanden ist, luid die Berücksichtigung verdient,

welche er darauf nimmt.
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Was endlicli die Yerwancltscliaft betrifft, so scheint Gahnia sich am

meisten den Galtungen Sclioetms inid Lejjidosj>erma zu nähei-n, miterscheidet

sich jedoch yon diesem durch den Mangel der Kelchborsten, von jenem durch

die zweizeilige Stellung der Schuppen, imd aufserdem von beiden durch die

harte, nufsartige Frucht. mv.: i

Über Lampocarja Brown. '

Ich habe von der geringen Haltbarkeit dieser Gattimg schon bei Ge-

legenheit von Gahnia gesprochen, imd beschränke mich hier blofs auf einige

Bemerkungen rücksichtlich der dazu gehörigen Arten. Herr Brown führt

deren drei an, nämlich Gahnia schoenoides Forst., eine neue, welche er

Lampocarja aspera nennt, und Gahnia trifida Labill., die letztere jedoch als

zweifelhaft. Ich habe leider keine derselben untersuchen können, besitze

aber zwei andere Pflanzen, welche hieher zu gehören scheinen, nämlich

Gaudichaud's Morelotia gahniaeformis imd die Neesische Lampocarja

aspera. Was zuvörderst diese letztere betrifft, so läfst sich bei der Kürze

der Brownschen Beschreibung leider nicht mit Gewifslieit ermitteln, ob

beide Pflanzen wirklich verschiedenen Species angehören, wie es die ab-

weichende Zahl der Staubgefäfse xmd das verschiedene Vaterland vermuthen

lassen. Die Brownsche Pflanze stammt nämhch aus Neuholland und ist

tetrandisch, während die von Hcri-n Nees von Esenbeck in meinem Her-

barium Lampocarya aspera genannte, von Herrn Gaudichaud auf Rawak,

einer der Molukkischen Inseln, gesammelt worden ist, und sich hexandrisch

zeigt. Ich habe daher die letztere vorläufig Lampocarya rawacensis genannt.

Dafs Morelolia gahniaeformis Gaudich. keine besondere Gattung bilden kann,

vielmehr zu Lampocarya gehört, hat schon HeiT A. Brongniart erkannt.

Sie ist triandrisch, und von Herrn Nees von Esenbeck im neunten Bande

der Linnaea nach einem in meinem Herbarium befindlichen blühenden Exem-

plar von Owhyhee zum zweitenmale als ein neues Cladiwn, unter dem Na-

men C. cjuadrangulare piüilicirt worden.

Über Schoenus Brown.

Die Gattung Schoenus bildet, so viel sich aus den wenigen, von mir

untersuchten Arten urlheilen läfst, eine sehr natüi'liche Gruppe, welche sich

durch die Spicae i -3 -Jlorae^ die Scjiiamae dislichac imbricatae deciduacj in-
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feriores {^-^^ gradalim minores vacuae, die Abwesenheit der Kelcliborsten,

den dreispaltigen, an der Basis gleiclidicken, abfallenden Staubweg und die

di-eieckige Frucht von den A'erwandten leicht unterscheiden läfst. Ob dies

aber auch der Fall rücksichtlich der neuholländischen Cladium -Avicn ist,

wage ich zu bezweifeln, da z. B. Schoenus acutus LabilL, welchen Herr

Brown zu Cladium rechnet, vielmehr ein BroAvnscher Schoenus zu sein

scheint. Durch eine solche Vereinigung der neuholländischen Cladium-

Arten mit Schoenus, welche ich nicht für unpassend halte, da sich der

ganze Unterschied beider Gruppen blofs auf die Richtung der Schuppen zu

gründen scheint, würde die Brownsche Gattung Cladium von allen fremd-

artigen gereinigt werden, und sich blofs auf die wenigen ächten Arten be-

schi'änken. Welche Meinung man auch hinsichtlich dieser Vereinigung haben

mag, so wird man immer zugeben, was ich schon früher bemerkt habe, dafs

der Name Schoenus dieser Brownschen Gattung keiuesweges zukommt, da

sie keine einzige der altern Arten in sich begreift, vielmehr der Gattung Chi-

dium beigelegt werden, imd diesem später aufgenommenen Namen vorgezo-

gen werden mufs.

:
> Schlüfslich füge ich noch hinzu, dafs Schoenus flavus länk. Jahrb.

mit seiner Dichroniena squarrosa zu derselljen Gattung gehört, und eine neue

Rapatea ist.

• Über Nemum Desvaux.

Die Gattung Nemum findet sich in Hamilton's kleinem, mit Des-

vauxschen Materialien angefertigtem, wenig verbreitetem Piodromus plan-

tarum Indiae occidcnlalis aufgestellt, luid mit folgenden Worten karakteri-

sirt: Squanme horizontales, apice Inliores, quadrifariam imhricatae. Styli 2.

Semina minutissima , alro - nilentia , Sie ist von Sprengel, Dietrich,

Pvömer imd Schultes gänzlich übersehen worden. Auch Herr Nees
von Esenbeck scheint sie nicht gekannt zu haben, denn sie wird in seiner

Übersicht der C^-peraeeen- Gattungen nirgend erwähnt. Obige kurze An-

gabe allein würde zu einem Urtheile über die Haltbarkeit dieser Gattung

nicht geeignet sein, selbst wenn sie überall richtig wäre, was ich noch aufser-

dem bestreiten mufs. Die Squamae, welche Herr Desvaux als quadrifa-

riam imhricatae angiebt, sind nämlich undique imhricatae, und, wenn imter

Styli 2, was wahrscheinlich ist, zwei getrennte Staubwege verstanden wer-

Physihal Abhandl. 1835. L
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den sollen, so finde ich dies gleichfalls nicht bestätigt, vielmehr jene bis

über die Mitte verwachsen. Auch dürfte hier wohl zum ei'sten Male Gröfse

und Färbung der Frucht als Gattungskarakter benutzt worden sein. Bei

einer etwas genauem Untersuchung des Vahl sehen Schoenus spadiceus,

worauf die Gattung Nemuvi gegründet ist, ergeben sich folgende wesentliche

Merkmale:
,

Spicae multiflorae. Squamae undlejue imhricatac; lijc ullae inferiores

vacuae. Setae squcnnulaequc calyeiiiae nullae. Stamina duo? Stylus com-

planatus, bijtdus, hcisi pai-uin constrictus, haud ciliatus, dcciduus. Aehcnium

(ininutum) suhroiundum, lenliculcu-i-compressum, apicenudum. — Culmi sim-

plices, basi vaginati?, aphylU? (

^

), nionostachyi. Spica terminalis, solitaria,

dliptica, braclca brei'i subulata suffulla. Squamae oboi'atae i'el obovato-

cuneatae, acutiusculae , unineiviae, cojwexae, meinbranaceac, glabrae, fer-

rugineae, ajnce sanguineac , siccae spadiceae, persistentes.

Nach vorstehender Beschreibung weifs ich Schoenus spadiceus nir-

gends passend xmterzuljringcn, imd sehe mich daher genöthigt, die Gattung

Nemum vorläufig beizubehalten. Von Fiinbristylis und Isolepis, denen sie

sich in vielen Stücken nähert, scheint sie durch die Bildung des Staubweges

und die stehenbleibenden Schuppen hinlänglich verschieden zu sein. Der

Habitus erinnert an beide Gattungen, ziunal an Isolepis conifcra und laiiata,

an Fimbristylis polytrichoides inid juncea.

Es ist mir jetzt nicht mehr ci'innerlich, was mich früher zu den Irr-

thum verleiten konnte, eine mir selbst jetzt noch zweifclliafte Hiimboldt-

sche Pflanze, nämlich meine Isolepis paradojLU, für den Vahlschen Schoe-

nus spadiceus zu halten. Wahrscheinlich fand ich jene Pflanze in irgend

einem Pariser Hei'barium als Eriocauloji spadiccum bestimmt, und wähnte

die ächte Lamarekische Art vor mir zu haben, welche Vahl mit Schoenus

spadiceus vereinigt hat.

Die Bedeutung des Woi'tes Nemum habe ich bis jetzt noch nicht er-

rathen können. .1 r . 1. .< -('.;:-- J

(') Hamilton s3gl Cu/mus aphyllm:, und beschreibt dennoch die Blätter als ^emjVtrf^/a/'//-

formia, wahrscheinlich meint er hiermit die wurzelständigen.
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Zweite Abhandlung.

H"^- X I N K.

[Gelesen in der Akademie der Wissenscliaften am 6. März 1835 und 3. März 1836.]

In der vorigen Abhandlung habe ich den Bau der Filiccs Epiphyllospermac,

was die vorhandenen Arten von Stamm betrifft, abgehandelt. Es ergab sich,

dafs man den vrahren Stamm der Farrn ganz übersehen hatte, und eine ver-

längerte Kjiospe oder Knolle dafür gehalten. Die Farrn kehren durch die

Untersuchxmg des wahren Stammes in ilire alle Reihe zurück, in die Reihe

der IMonokotylen, aus der man sie entfernen wollte. Es wäre eben so leicht

möglich, den Wedelstiel mit dem wahren Stamme zu verwechseln, imd es ist

nöthig zur Untersuchung der Theile überzugehen, welche man gewöhnlich

Blätter nennt.

Die Blätter der TLpiphyllospcrmae tragen die Früchte auf der untern

Fläche, was bei andern Pflanzen äufserst selten geschieht, und wenn es ge-

schieht, von einer Verwachsung des Blütenstiels mit dem Blatte deutlich

herrührt, -wie Ruscus zeigt. Hier dringen aber die Früchte mit ihren Stie-

len, wenn solche vorhanden sind, aus dem Innern der Blätter hervor, auf

eine Weise, welche man nie an andern Pflanzen gefunden hat. Wir haben

hier also eine innige Verbindung der Früchte mit dem Blatte, imd nur diese

Verbindung darf man Wedel (frons) nemien.

Die Vermuthung, dafs hier ein Schaft (scajms) oder Fruchtstiel mit

dem Blatte innig verbunden und vei-wachsen sei, liegt sehr nahe. Sie kann

aber auch erwiesen werden, und wie es mir scheint nicht schwer. Folgende

Gründe scheinen dieses zu leisten.

L2
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Wenn man den wirklichen Stamm, welcher dicht auf oder unter der

Erde liegt, betrachtet, so fällt es auf, dafs die Blätter oder Wedel einzeln

aus ihm hervorkommen. Das ist ganz gegen die Regel für die übrigen

Pflanzen, die im Blattwinkel eine Knospe haben imd wenn sie fehlt, wenig-

stens eine Andeutung derselben. Auch die Blüten und mit ihnen die Früchte

kommen aus dem Winkel eines Blattes oder einer Bractee hervor. Da hier

nun nichts dergleichen vorhanden ist, so kann man wohl vermuthen, dafs

Beides in Eins übergegangen sei. Dieses wird noch wahrscheinlicher, wenn

man einen Wedelstiel genau betrachtet, und mit einem Blattstiel der Pha-

nerogamen aufmerksam vei'glcicht. Der Blattstiel ist gewöhnlich rinnenför-

mig, seltener walzenförmig oder stielrund {^tcres')\ der Wedelstiel ist auch

rinnenförmig, aber man bemerkt eine halbrunde Erhabenheit in demselben,

welche i\\ der Rinne der Länge nach herabläuft, imd gar oft von einer

braimen imd ganz anderen Farbe ist, als die grüne Umgebung oder Um-
hüllung. Man kann diese Erhabenheit gar oft durch den ganzen Wedel

verfolgen. Es scheint ein Stiel in den andern gleichsam eingedrückt imd

versenkt zu sein und zwar, wie die Lage anzeigt, der Blütenstiel in den

Blattstiel. Dadurch wird es nun leicht erklärlich, dafs man nie ein Blatt

mit einer Knospe aus dem Stamme hervorkommen sieht. Nur ist hier aller-

dings eine Sonderbarkeit, dafs nämlich die Früchte der Farrn auf der un-

tern und hintern Fläche der Blätter hervorkommen und nicht auf der obern,

wo der Fruchtstiel eingesenkt erscheint. Aber es ist im Pflanzenreiche nicht

selten der Fall, dafs die Blüten und Früchte eines Schafts nur nach einer

Seite gekehrt sind, und hier scheint der lockere Bau der untern Blattfläche

das Hervorbrechen der Früchte auf derselben zu veranlassen, oder wenig-

stens zu befördern.

Einen andern und sehr wichtigen Grund für die Verbindung des

Blattes und der Liflorescenz im Wedel giebt der innere Bau des Wcdel-

stiels in Vei-gleich mit den Blattstielen der Phanerogamen. In den Dikoty-

len fmdet sich in dem rinnenförmigen Blattstiele ein Bogen, selten ein

Halbkreis von Holzbündeln, die zusammenwachsen, wenigstens gegen die

Mitte des Bogens und stralig anwachsen; in den Monokotylen fmdet man

einen Bogen von getrennten Holzbündeln, welche niemals strahg anwachsen.

Der rmide Blattstiel bekommt in den Dikotylen nicht immer einen Holz-

ring, sondern die Holzbündel bleiben oft getrennt, in den Monokotylen
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bleiben sie immer getrennt. In den Wedelstielen der Farrn verbält sich

die Sache anders und auf folgende Weise.

Die Holzbündel — es ist aus der vorigen Abhandlung bekannt, was

hier darunter verstanden wird — bilden ebenfalls einen Bogen im Blattstiel

der Farm, nur ist dieser Bogen immer viel gröfser; er nähert sich nicht

allein gar oft einem Halbkreise, sondern er geht auch darüber hinaus und

nähert sich einem Kreise; die Holzbündel sind imgleich, wie im Stamme

der FaiTU, besonders aber fällt es auf, dafs die beiden äufsei-sten Holz-

bündel des Bogens, gegen die gerinnte Seite des Wedelstiels gröfser sind

als die übrigen, welches man an den Phanerogamen nie bemerkt. Man sieht

dieses Fig. 1. an dem Wedelstiele von Polypodiuin crislatum und andern

Polypodien, Fig. 2. noch deutlicher an TVoodwardia j-adicaiis, Striähiopte-

ris germanica, Blechninn occidcntale u. s. w., auch wo viele Holzbündel

vorhanden sind, wie Fig. 3. an Didyraoclilaena , Tectaria, Pofypodium

PhyllUidLs u. a. m. Die Öffnung des Bogens ist zuweilen mit andern Holz-

bündeln gefüllt, wie Fig. 4. an AcrosLiclunn alcicorne, wo sich auch die Stel-

lung der Holzbündel in mehren Kreisen und Reihen, wie Fig. 5. an Blcchnuui

brasiliense zeigt. Zuweilen ist die Öffnung des Bogens durch ein langes, in

die Quere stehendes Holzbündel geschlossen, wie Polypodiuin aurcum lehrt.

In allen diesen Fällen ist das Hinzutreten von zwei grofsen Holzbündcln, so

wie die Schliefsung des Bogens dm-ch ein grofses oder durch mehre kleine

Holzbündel etwas zu der Form der Phanerogamen Hinzukommendes ; denn

mit dem runden Blattstiele der Phanerogamen kann man diese nicht zusam-

menstellen, zuerst weil die Blattstiele nicht i-und sind und dann, weil die

Stellung der Holzbündel in Kreisen bei den Farrn nie ganz genau und deut-

lich ist. Doch zuweilen weicht dieser Bau noch mehr von dem Baue der

Phanerogamrn ab. Es erscheinen nämlich zwei grofse Holzbündel, die ent-

weder gerade sind und parallel hegen, wie an Gpnnograinma sulphurea

Fig. 6., oder gekrümmt, und zwar mit den concaven Seiten gegen einander,

wie an Onoclea, u4spidium patcns u. a. m., oder sie sind mit dem Rücken

gegen einander gekrümmt, wie Fig. 8. an Doodia aspera, Scolopendrium vul-

gare, Asplcnium pahnatum, Pteris aquilina u. a. m. Die kleinen Bündel sind

in diesen letztern Fällen zuweilen ganz verschwunden, zuweilen sind einige

aber kleinere übrig gebHeben.
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Ich miifs noch hinzufügen, dafs die Bündel gegen die Spitze des We-

dels zusammenwachsen, entAveder in einen Bogen, oder wenn nur zwei Bün-

del vorhanden sind, und mit der hohlen Seite gegen einander stehen, an

einer Seile, oder wenn sie mit dem Rücken gegen einander stehen, mit die-

sem Rücken selbst, wodurch bei imserer Pleris aquilina der doppelte Adler

entsteht.

Durch das Zusammenwachsen der Gefäfsbündel scheinen die Farrn

mit den Dikotylen übereinzustimmen, aber dieses ist nur scheinbar. Denn
die Bündel sind hier viel gröfser xmd wachsen nur mit ihren Rändern zusam-

men, da sie hingegen bei den Dikotylen durch das strahhge Anwachsen des

Holzes zusammenkommen, welches hier nie der Fall ist. Dieses stralige An-

wachsen ist ein Hauptkennzeichen der Dikotylen.

Das bravme Zellgewebe, charakteristisch für die Familie der Farrn, ist

hier auf mannigfaltige Weise vertheilt; zuweilen iimgiebt es die Bündel, alle

oder einige, zuweilen umgiebt es sie an einer Seile und an der gegenüber-

stehenden sieht man ein Bündel allein, zuweilen fehlt es auch ganz imd gar.

Offenbar zeigt der innere Bau des Wedelstiels, dafs zu der gewöhn-

lichen Blattform der Phanerogamen hier noch etwas hinzugekommen, wel-

ches wohl nur vom Fruchtschaft hcrrühi-en kann. Diese hinzugekommenen

Bündel sind, die beiden äufsersten grofsen Bündel in dem Bogen, wenigstens

der eine, ferner die Bündel, welche die Öffnung des Bogcns schliefsen

und endlich eins von den beiden grofsen Bündeln, welche sich im Wedel-

stiel belinden.

An der Fruchtbildung von einigen Farm, z. B. Onocica und SlrulJüo-

pteris, werden wir ebenfalls neue Beweise für die Behauptung finden, dafs

der Wedel der Farrn eine Verbindimg von Blatt und Fruchtschaft sei.

Der vierte Beweis für die eben gegebene Behauptung besteht darin,

dafs die Nerven der Farrn gar oft auf beiden Flächen der Blätter hervortre-

ten, welches bei den Phanerogamen nie der FaU ist. Es mufs also noch

etwas im Wedel sein aufser dem Blatte, welches dieses Hervortreten verur-

sacht. Für die gröfsern Nerven ist dieses schon angegeben, denn sie halien

Antheil an der Gestalt der Blattstiele oderWedelstiele. Aber von den kleinen

Nerven gilt dieses nicht. Hier ist aber die Menge von Spiralgefäfsen gröfser,

als sie an den Nerven der Phanerogamen zu sein pflegt, welches ebenfalls von
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der Verdoppelung der NciTcn herrühren mag. Sie sind mit wenig straffem

Parenchvm umgeben. Nicht sehen hören die Nerven der Farrn mit verdick-

ten, keulenförmigen Enden auf. Eine mikroskopische Untei-suchung zeigt,

dafs die Verdickung ganz imd gar aus Spiralgefäfsen, oder vielmehr hals-

bandförmigen Gefäfsen besteht, s. Fig. 10., wo ein solches Ende aus Didc-

sonia adiantoides bei einer 584 fachen Vergröfserung vorgestellt ist. Auch

hier wird die Menge von Spiralgefäfsen eines so feinen Nerven auffallen.

Was diese Verdickung bedeute, ist schwer zu sagen. Ich liielt sie einst für

die Antheren der Farrn, aber sie könnte niu- eine ferne Andeutung sein,

denn gerade das absondernde Organ, das Zellgewebe, schwindet hier gegen

das nährende, die Spiralgefüfse. . .

Die Nei-ven der Farrn unterscheiden sich von den meisten Nerven

der Phanerogamen dadurch, dafs hier die kleinen verbindenden Nei'ven ganz

fehlen, welche sich sogar au den Monokotylen finden, wenn nicht sehr zarte,

dichtstehende Nerven das ganze Blatt einnehmen, wie an den Gräsern und

einigen andern Familien. Die Seitcnnerven der FaiTU sind alle von einerlei

Dicke imd nehmen gegen den Umfang allmälig ab, wenn nicht Verdickimgen

erscheinen, von denen eben geredet wiu'de. Dafs mehre starke Nerven zu-

gleich ins Blatt imd den Wedel treten, oder dafs sie sich gegen den Rand

verbinden xmd von dort kleine Nerven zmu Piande senden, ist in den Farrn

nie gesehen, so häufig beides auch bei den Phanerogamen ist, besonders den

Dikotylen. Alles dieses entfernt die Farrn von den Dikotylen und stellt sie

den Monokotylen gleich, ungeachtet die häufige Zusammensetzmig des We-
dels sie beim ersten Blicke auf eine grofsere Stufe der Ausbildung imd Ent-

wickelung zu stellen scheint.

Ad. Brongniart hat die fossilen Farrn nach den Nerven des Wedels

mit Rücksicht auf die Gestalt übex'haujjt in Gattungen getheilt imd ihnen

besondere Namen gegeben, als Pachjplcris, Ncuroptcris u. s. w. Das ist

sehr zu loben, denn es ist nothweudig, Namen zu haben, um sich bei der

Menge der Gegenstände zu verständigen. Auch konnte er die Kennzeichen,

welche wir bei der Unterscheidung der Farni in der jetzigen Welt bi-auchen,

nicht anwenden, die Stellung der Fruchthaufen und Indusien, weil man

äufserst selten Spuren von Fruchthaufen an den fossilen Farrn antrifft. Dazu

kommt, dafs sich wirkhch die Nerven der fossilen Farrn viel besser erhalten
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haben, als man erwarten sollte. Es ist also gar sehr zu billigen, dafs der

Verfasser vorzüglich auf die Nen'envertheilung bei der Bestimmung der Gat-

tungen sah, mit einiger Rücksicht auf die Gestalt. Doch jeder erste Versuch

erfoi'dert Verbesserungen. So trennt der Verfasser die getheilten Nerven,

welche einen wenig schiefen Winkel mit dem Hauptnerven machen, von

denen, welche einen sehr schiefen Winkel machen, welches keine scharfe

Eintheihmg giebt. Auch bringt er zu den letzten die Farrn, wo die Blättchen

sehr schief sind und der Hauptnerve beinahe an der Seite liegt, da diese

doch vielmehr zu der zweiten Haupteintheilung mit fächerförmigen Nerven

gehören. Es Hefsen sich noch mehre Ausstellungen an dem System des Verf.

machen. Die Rücksicht auf die Gestalt der Blättchen giebt ebenfalls keine

Befi'iedigimg ; es ist nicht sehr von Bedeutung, ob die Blättchen von ein-

ander völlig getrennt sind oder nicht. Endhch ist es gewifs nicht zweck-

mäfsig xmd hat viehnehr etwas \ erwiiTcndes, dafs der Verf. den Gattungen

der fossilen Farrn ganz neue Namen giebt, wodurch alle Andeutung auf die

Farrn der jetzigen Welt aufgehoben xmd dem Studium der fossilen Farrn das

genommen wird, was uns sonst die gröfste Theilnahme dafür einflöfst, die

Vergleichung mit den jetzt noch lebenden natürhchen Körpern. Viel zweck-

mäfsiger ist es, wie es sonst die Natiuforscher machten und noch machen,

die fossilen Gattimgen mit denselben Namen zu belegen, als die jetzt leben-

den, nur mit der Endigung iles, welche man den Namen der fossilen Körper

giebt. Die Nomenclatur des Verf. ist auch um so weniger zu billigen, da die

Betrachtung der Nerven und der Gestalt des Wedels auch auf eine genauere

Bestimmimg der Gattungen oder Untergattungen der jetzigen Farm sich an-

wenden liefse. Tch will es versuchen, eine solche Bestimmung der jetzt

lebenden Farrn nach Nervenvertheilung imd Gestalt zu geben, die sich auf

die fossilen Farrn leicht wird anwenden lassen, und welche dazu \-ielleicht

dienen wird, ein Band wieder zu knüpfen, was durch die übrigens äufserst

schätzbaren Untersuchungen des Verf. zerrissen \vurde.

Diese Eintheilung der jetzt lebenden Farm nach der Gestalt des

Wedels imd der Nervenvertheihmg wird man auch als Unterabtheilungen

brauchen können; wenn nämlich imter Polypodium die Unterordnungen von

Polypoditcs , PJileboptcj-ites, Struthioptcritcs u. s. w. vorkommen, eben so

xmter Aspidiujn und andern, so wird man leicht die Unterordnungen
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zusammenstellen imd daraus eine Gattung maclien können, wovon die bisher

eingeführten Unterabtheilungen sind.

Struthiopterites. Gleichseitige Fiederung — die obere und untere

Seite der Blättchen ziemlich gleich, die dritte kurz imd angewachsen —
;

Federstücke gegen die Basis nicht abnehmend ; ganze Fieder gegen die Basis

sehr abnehmend; Nen'envertheüung einfach gefiedert, SeitenneiTen einfach,

zweite wenig mehrtheihg (dichotom). Hieher Struthioptcris germanica;

PoJypodium concinnwn; Aspidiuin patcns, mollc, Aaulfussü, Orcopteris,

Thefypierisfragrans; Physematiwn u. a. m. Wenig abweichend ist hierTOn

die Form Arrhenopterites, indem liier nur die Fieder wenig an der Basis

abnimmt. Ilieher: Cystopteris; Aspidium Filix mas, cristatum, chrysolo-

hian; Polypodiinn dcßexum, armatum, diffusum, Ctcnitis; Alsophila: Di-

plazium ohtusum u. s. w. Auch ist nicht sein" von Arrhenopterites verschie-

den Synpterites, dessen Blättchen zusammengewachsen imd durch Nerven

auastomosisch verbunden sind. Hieher gehören: Pohyodium crenatum,

polystichum, ailenuaium, laetum, vacillans; Diplazium dubium, dccussatum;

Aspidium trifoliatum , macrophyllum u. a.

Polrpoditcs. Gleichseitige, zickzackformige Fiederung ('); Fieder

gegen die Basis sehr abnehmend ; Nervenverthcilung dichotom. Polypodium

vulgare, Paradiseae, puhinatum ; Gymnogramma tomentosa u. a.

Phlcboplcritcs (Brongn.). Wedel einfach und mehrfach gefiedert;

Federstücke an der Basis nicht abnehmend, auch nicht die Fieder. PSeiTen-

vertheilung der Seitennerven netzförmig. Polypodium scrpens, percussum,

cxcafatum, lycopodioidcs , dimoT-phum, pcllidcum, phymatodes, auj-cum, hpi-

dopodum , prolifei-um; Antrophyum; Acrostichum aurcum; Aspidium arti-

culatum; Camptosoj'us u. a. m.

Taeniopterites (Brongn.). Wedel einfach oder bandförmig gclheilt;

Nervenvertheilung der Seitennei-ven dichotom. An der Basis verschmälert:

Grammitis; Acrostichum conformc; Aspleniuni ISidus: Diplazium plantagi-

jicum \i.a. rsicht verschmälert und mit wenig sichtbaren Nerven : Scolopen-

drites: Scolopendrium. Wenig abweichend von Taenioptei'is ist T itta-

(') Der Ausdruck zickr.ackforniig braucht keiner Erläuterung, da er sich Leim ersten Blicke

erklärt. Unter den Phanerogamen haben nur mehre Arten von Baiiksia und Drjandra eine

solche Blatlforni.

Physika!. Abhandl. 1S35. M
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rites, wo die Seitennerven unter einem sehr spitzen Winkel von dem Ilaiipt-

nerven auslaufen, so dafs sie demselben fast parallel erscheinen. Hieher:

Vütaria, Ptcr's Scolopcndrium u. a.

PhylUtites. Wedel einfach; Seitennerven einfach, durch zarte,

wenig netzförmige IMittelnerven vei'bmaden : Polypodiuin PhjlIUiäis, cacspito-

sum: Aspidiinn conl/'ginwi; Dlcniscium.

Dooditcs. Gleichseitige, zickzackförmige Fiederung ; Fieder abneh-

mend. Seitennerven netzförmig verbunden, die Nerven der Verbindung,

welche mit dem Hauptnerven parallel laufen, stäi'ker. Doodia.

JVoodwarditcs. Gleichseitige Fiederung, Nervenvertheilung netz-

förmig; die am Hauptnerven liegenden Maschen grofs zur Aufnahme der

Fruchlhaufen.

Cacnopierilcs. Gleichseitige Fiederung; die Nei-vcntheilung ist so,

dafs sich der Hau2:)tnerve in die Abllicilungen des Wedels verläuft: Darea;

Asplcnium trichomancs , nridc , liuta muraria, Ilalleri, praemorsum , Adian-

turti nigrum; Allosoms; Plaüs auriculala; Gjmnogramma Icptophjlla , ca-

lomelanos; Dichsonia; DavalUa u. a. m.

Ceterachitcs. Dreiseitige, zickzackförmige Fiederung; Fieder an

der Basts abnehmend; Nervenvertheilung wenig sichtbar. Cclcrach vulgare.

Sehr nahe steht dieser JYolochlacjiilcs mit rundlicher, an der Basis nicht

abnehmender Fiederung und wenig sichtbarer Nervenvertheilung: Noto-

chlacna; Chcilaiühcs odora, lenligera, fcrruginea; Cclcrach crenatumu.s.w.

Onoclciles. Dreiseitige Fiederung; Federstücke und Fiederung nach

oben breiter; Nervenvertheilung nach oben verästelnd in die Thcile des

Wedels. Onoclca.

LoTichililcs. Gleichseitige Fiederung, Blättchen mit einem Ansatz

an der Basi* nach oben; Fieder an der Basis abnehmend; Scitennerven di-

chotom. Aspldium Loiichilis, acrostichoides, Nephrodium tuberosum, exal-

talum; Lomaria; Blechnuni; Asplcnium marinum, auriculatum; Gymmo-

gramma tarlarca u. a. m.

AdiantiLcs. Ungleichseitige (schiefe) Fiederung, wenigstens mit ei-

nem Ansatz an der Basis nach oben. Nervenzertheilung fächerförmig nur oft

an der Basis nach imten im Blältchen der Anfang von einem Hauptnerven.

Adianlum Capillus, pcdalum, curvalum, furniosum , concinnum u. a. m.
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Pterites. Gleichseitige Fiederung mit einem Ansatz nach unten, oder

einem dort imsymmetrischen Aste. Seitcnnerven wenig dichotom: Ptcj-is:

doch könnte man von denen, welche gestielte Blättchen hahen, eine beson-

dere iVhtheilung machen.

Zuletzt mufs ich noch der grofen Veränderlichkeit erwähnen, welche

die Blätter der Farrn besonders in Rücksicht der Zuspitzimg haben. An

einem und demseUjen Wedel findet man länger und kürzer zugespitzte Feder-

stücke durcheinander, ja man sieht gestumpfte imd rundliche Abthciluugen

oben, auch unten, wo man in der Mitte lang zugespitzte hat.

M2
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über

die organischen Nerven der crectllen männlichen

Geschlechtsorgane des Menschen und der

Säugetlilere.

H™ ^I Ü L L E R.

W^A^WbVbVWWtAf

[Gelesen In Jer AkaJenne der Wissenschaften am 26. November 1835.]

D<'er Ilanptgogcnstand der gegemTürtigcn Aljhandliing ist die Darstellung

einiger bisher inibekannt gebliebener Nerven, -welche dem erectilen Gewebe

des penis bestimmt, wohl von den grofsen Gefühls- oder Rückennerven des

männlichen Gliedes zu unterscheiden sind. Um das darül^cr vorzuti'agende

einigermafsen leichter verständlich zu machen, ist es nöthig einen kurzen Ab-

rifs meiner bisherigen Untersuchmigen über das erectile Gevrebe vorauszu-

schicken. Der gröfste Theil des Gewebes im Innern der Corpora cavernosa

des männlichen Gliedes besteht aus einem anastomosirendenVenengeflecht, in

dessen cellulosen Räumen das Blut l^ei der Erection sich anhäuft. Nach Cu-

vier's Untei-suchung der Ruthe des Elephanten und Tiedemann's Untersu-

chung der Ruthe des Pferdes sollten keine andern anatomischen Elemente im

Innern der corpora cavernosa vorkommen. Vor mehreren Jahren beobachtete

ich im corpus caveniosum des Pferdes eine mir unbekannte, röthliche, faserige,

zusammenhängende Bündel bildende Sid)stanz, in deren Zwischenräiunen die

^ enengeflcchte liegen. Ich legte mir die Fi-age vor, ob diese Sid^stanz bei

der Erection thätig sei und studirte ihren Bau. Ihre Primitivfasern sind

etwas stärker als die der IMuskeln, sie besitzen keine perlschnurartigen An-

schwellungen wie die JMuskclfasern des animalischen Systems und des Her-

zens imd ihre Bündelchcn zeigen initer dem iMikroskop nicht die chai-acteri-

stischen Querlinien wie die letzteren. Da indcfs die 3Iuskelfasern des Darms,

der ürinblase, des uteras, der Iris, also der meisten unwillkührlichen Mus-
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Tceln, weder das eine noch das andere besitzen, konnte die Frage von der

Natur jener Fasern nur durch chemische Versuche und Beoljachtungen am

lebenden Thiere entschieden werden. Die Fasern des pe/iis der Pferde gehö-

ren in die lüasse der eiweifsarligen Körper. Sie geben beim Kochen keinen

Leim, und ihre essigsaure Auflösung wird von Cyaneisenkahum gefällt.

.Hiex'durch sind sie hinreichend vom Zellgewebe, Schnengewebe luid elasti-

schen Gewebe geschieden. Sie gehören in eine Klasse mit dem Eiweifs,

IMuskelgewcbe luid den übrigen eiweifsartigcn Körpern. Über ihre Stellung

in dieser Ivlasse konnten mu- Versuche an lelieudcn Thieren entscheiden.

Durch Galvanisircn des blofsgelegten cavernösen Gewebes am lebenden

Pferde, Schafbock, Hund, habe ich mich überzeugt, dafs dies Gebilde

keine Muskelkraft besitzt (').

Die glückliche Beobachtung der bei der Erection thätigen Arterien

gab meinen Untersuchimgen eine neue Richtung. Man hat sich bisher all-

gemein vorgestellt, dafs das Blut bei der Erection in die anastomotischen

Venen oder Zellen der cavernösen Körper durch die gewöhnlichen Capillar-

gefäfsiibergänge der Arterien in ^'encn gelange. Ich war so glücklich zu

entdecken, dafs gewisse bei der Erection thätige Arterien von den bei der

gewöhnlichen Circulation erfüllten Ai-terien verschieden sind, obgleich beide

von denselben Stämmen ausgehen. Die bei der Circulation wirksamen Ar-

teigen verhalten sich wie in allen Theilen, die bei der Erection thätigen sind

quastartige Dh'erlicula der Arlcria profunda peiiis, welche aus krummen,

blindgeendigten, '^ Millimeter imd mehr dicken, kurzen Zweigelchen beste-

hen, imd frei in die Zellen des penis hineinhängen, Arierine helicinae. Ob-

gleich diese Gefäfse keine sichtbaren Offnungen haben, so ist es doch ziem-

lich wahrscheinlich dafs sie es sind, welche das Blut in grofscr Menge in die

Zellen der cavernösen Körper ei'giefsen. Denn die Partikelchen der Zinno-

ber -Leiminjection gehen mit der gröfsten Leichtigkeit ohne Zerreifsung aus

ihnen über (-').

Die Venen, welche das Blut aus den cavernösen Körpern wieder ab-

führen, kommen ziun Theil an der Oberfläche und Seite des penis in grofser

Menge durch Öffnungen in der fjjrösen Haut der cavernösen Körper hervor;

(') Zeilimg des Vereins für Heilkunde In Pieufscn 1833. N. 48. Müller's Archiv für Ana-

tomie, Physiologie iniil wisscnschaflliche MeJicin. 18.55. p. 27.

(") Müller's Archiv für Anatomie und Physiologie. 1835. p. 220.
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ich nenne sie Ernissaria Tsnosa. Diese Venen ergicfsen sich in die Fena dor-

salis penis oder in Aste von ihr, die das Bhit ans dem corpus cavernosum iire-

thrae bringen. Dann treten am hintern Ende der corpora cavernosa aus ihrer

inncrn Seite grofse Stämme, welche unter der Symphyse ins Becken tre-

ten und in das gemeinsame Labyrinth der Schamvenen übergehen, ohne sich

vorher m die vena dorsalis penis zu ergiefsen ('). Hieraus gieng deuthch

hervor, dafs kein IMuskekh-uck auf die vena dorsalis penis^ der ohnehin nicht

moghch ist, die Ursache der Erection sein könne. Denn dieser Druck be-

theihgt auf keine Weise diese hinteren oder tiefen Venen der corpora caver-

nosa. ]Man kann sich daraus auch erklären, warum man durch einen künst-

lich auf tlie Tcna dorsalis penis ausgeübten Druck keine Erection hervorbrin-

gen kann. Die Ursache der Erection liegt also offenbar prinio loco in dem

erectilen Gewebe selbst imd wahrscheinlich in den arleriae helicinae. Das

einmal angesammelte Blut kann dann allerdings durch die musculi ischio-ca-

vernosi, welche den hintern Theil der Corpora cavernosa drücken, vorge-

drängt werden. Ich stellte mir ferner die Frage auf, ob, wie es zwei Systeme

von Arterien an den Corpora cavernosa giebt, es auch zwei Svsteme von Ner-

ven gebe, wovon das eine als die Ursache der Empfmdungserscheinungen,

das andere als Conductor für den Impuls ziu- Erection zu betrachten ist.

Im Sommer 183 i war ich so glücklich an einer menschlichen Leiche zu fm-

den, dafs die grofsen Nerven des penis, nervi dorsales nur wenige Zweige in

das Innere des penis senden, während sie sich in der Haut, besondei'S aber

in der Eichel verbreiten, dafs dagegen eine ganze Anzahl von grauen orga-

nischen Nerven, die nicht dem animalischen System sondern dem SjTnpathi-

cus angehören, schon am hintei-slen Theile des penis imter der Symjjhyse

der Schambeine in die Corpora cavernosa eindringen mid sich im erectilen

Gewebe verbreiten.

Um die Lage dieser Nerven in der bisher sehr vernachlässigten Ge-

gend zu den Seiten des häutigen Theils der Harnröhre besser kennen zu ler-

nen imd ihren ^ erlauf genauer zu beschreiben, mufste ich eine neue Unter-

suchung dieser Gegend vornelimen.

(') Encyclopädisches Wiirlcrbiicli der mcilicinisclicn Wisseiiscliaften, lierausgegeben von den

Prof. Busch, V. Griife, llufeland, Liuk, Müller. B. XI. p. 458.
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Die gegenwärtige Abhandlung zerfällt nun in zwei Abschnitte, I. von

den Dammmuskcln des Menschen, insbesondere den Muskeln des häutigen

Theils der Harni-ühre, und IL von den Nerven des erectilen Gewebes.

I. Abschnitt.

Über einige Danimraiiskeln des JMensclicn, insbesondere über den
niusculus constricior urethrae menihranaceae.

Die Dammmuskebi des IMenschen sind von allen Theilen des JMuskel-

systems desselben diejenigen, deren Kennt nifs und Beschreibung noch einen

geringern Grad von Vollkommenheit erreicht haben. Albinus, in der Be-

schreibmig der Muskeln sonst miübcrtrefflich, imd von denjenigen, die sich

speciell mit gewissen Muskeln beschäfligen, immer genau befunden, ist in

der Beschreibung der Dammmuskeln dürftig und so fast alle späteren. San-

torini, dessen meisterhafte myologische Beschi'eibungen immer ein Muster

bleiljen werden, hat dagegen eine fast vollkommene iU^bildung imd theil-

weise vollkommene Besclu-eibung dieser IMuskeln gegeben, zu welcher durch

die späteren Beobachtungen von Wilson über den musculus pulo - weiliralis

nichts wesentlithes inid eher etwas imrichtigcs hinzugekommen ist. Leider

ist Santorini's Werk Septemdecitn tahulae, Parmae 1775. in dieser Hinsicht

von den Anatomen durchgängig unbenulzt geblieben; indem man gewöhn-

lich, wo man auf seine Beobachtungen über die Dammmuskeln Acht hatte,

die Abbildungen und Beschreibungen der Dammmuskeln in den Ohservatio-

nes analomicae, Venetüs 177L zu Grunde legte. Gleichwohl enthalten die

Tahnlae posihiunae^ obgleich ohne genügende Erklärung, für denjenigen,

welcher die Dammmuskeln selbst genauer studirt, sehr schätzbare weitere

Beobachtungen. Da keine vollkommene Beschreibung dieser Gegenstände

für das Opus posthunmm vorliegt, so war freilich die Benutzung dieser Tafeln

in Hinsicht mehrerer neiicr Gegenstände ohne eigene Untersuchimgen sehr

schwer, ja fast immüglich, so dafs auch Girardi, der die Erkläiimg der

Tahnlae post/nimae besorgte, sich oft in nicht geringer Verlegenheit befand,

wie er die Abbildungen von Santo rini zu deuten hätte. Bei L^nter-

suchungen über die L^rsachen der Erection konnte ich eine genauere Zer-

ghedcruns mehrerer zweifelliafler Theile der Damnunuskeln nicht übei-ee-
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hen. Ich untersuclite sie während der Winter 185i und 18^^. in vielen mus-

kulösen Leichen von unten und von oben her; so gelang es mir mehrere

bisher nicht beachtete muskulöse Theile zu ei-kennen, die ich hernach regel-

mäfsig in jeder Leiche wiederfand, imd von denen es mich sehr wunderte,

keine Beschreibimg in den anatomischen Werken zu finden, kleine ^ cr-

wmiderung war noch gröfser, als ich einen vor einiger Zeit beschi'iebeneu

Muskel, den muscidus piibo-wethrah's seit IVUsonii durchaus nicht wieder-

fand, so wie er beschrieben ist, obgleich dieser jMuskel sowohl von W ilson

als von Yelpeau abgebildet imd auch von Bell und Meckel aufgeführt,

von Seiler aber wenigstens nach eigener Erfahnmg in Schutz genommen

wurde. Erst durch die Zergliederung der Dammmuskeln sehr vieler Leichen,

wobei ich nie den Wilsonschen Muskel, immer aber ganz andere constante

muskulöse Theile der Harnröhre fand, gewann ich die feste Uberzevigung,

dafs jener jMuskel in der Art wie er beschrieben ist, nicht existirt imd nur

diurch eine verkehrte Präparalion entstehen kann. Später fielen mir Santo-

rini's Septemdecim tahulae in die Hände; hier frevite ich mich einen gründli-

chen Vorgänger zu finden; nach meinen Untersuchungen war mir die Erklä-

rung einiger seiner Figuren nicht schwer; denn ich sah hier ganz ähnliche

Theile wenngleich nicht beschrieben, doch bildlich dargestellt; dagegen

hier ebensowenig etwas von dem Wilsonschen Muskel zu finden ist. Um
mich zu überzeugen, dafs auch andere Anatomen die von mir gesehenen

Theile leicht finden würden, bat ich meinen hochverehrten CoUegen

Schlemm den Constrictor der Harnröhre in der Art, wie ich ihn nun schon

so oft dargestellt, aufzusuchen und zu präpariren. Dies gab dasselbe Resul-

tat. Da nun alle imtersuchten Leichen üljereinstimmten, die Abbildungen

von Santorini hinwieder das ähnliche, von allen Späteren Aerkannte, zei-

gen, so mufsle ich mich zu einer neuen Beschreibung dieser Theile an-

sclucken, welche mir Gelegenheit gab, noch mehrere Bemerkungen über

die Dammmuskeln einzuflechten und mehreres mitzuthcilen, was auch dem

trefflichen Santorini noch nicht ganz klar sein mochte, was wenigstens

durch seine Abbildungen nicht erläutert wird. Diese L ntersuchungen wur-

den im Winter 18^- und IS^j vorgenommen. Nachdem die hieher gehöri-

gen Tafeln schon im Stich vollendet sind, lerne ich das schon 183 I erschie-

nene ^^ erk von Guthrie oit the anatomy and diseases of the neck ofthe blad-

Phjsikal.yihhandl.i%iö. N
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der and the Urethra, London 8., kennen tmd sehe darin eine mit meinen Unter-

suchungen im Wesentlichen übereinstimmende Beschreibmig der muskulösen

Schicht der Harnröhre, die er mit 4 Abbildungen begleitet hat. Dies mufste

mich in der Ansicht von der Richtigkeit der Untersuchungen von Santorini

imd meiner eigenen noch mehr bestärken. Guthrie ging es bei dem Auf-

suchen der \^ ilsonscheu Muskeln gerade so wie mir; er fand bald, dafs

dessen falsche Ansicht von der theilweisen Zerstörung des eigentlichen

IMuskels bei der Präparation von der Seite entstanden ist.

Die Abbildungen imd die Darstellung meiner UntersucliTuigen konnte

ich, obgleich Guthrie auf das Wesentliche S(-hon aufmerksam gemacht

hat, um so weniger vorenthalten, als meine Beobachtungen diesen Gegen-

stand sowie den Zusammenhang mit den übrigen Dammmuskeln Aveiter als

Guthrie verfolgen imd eine ganz genaue Beschreibung dieses Gegenstan-

des schon zum Verständnifs der folgenden Beschreibung der cavernösen Ner-

ven nöthig ist. Die hinlänglich bekannten gröfseren Dammniuskeln werde

ich theils übergehen, wie den Splüncler ani, transversus supei^icialis, ischio-

cavernosus, buliocavernosiis, theils nur kurz berühren, wie den Levalor ani,

da es sich haujitsächlich mu den musculus Iransversus profundus und constri-

ctor urelhrae membranaceae handelt.

Vom Musculus leealor ani.

Dieser Muskel entspringt bekanntlich von der innern Beckenwand,

und zwar von der hintern Fläche der Synchondrose der Schambeine, fer-

ner von der Jascia peh'is, wo sie den obern Theil des musculus oblurato-

rius int. überzieht und im Begriff ist vom musculus obturalorius int. auf die

innere oder Beckeniläche des Levalor ani zu treten, endlich von der Spina

ossis ischii. Diese Ursprünge sieht man sämmtlich am besten bei der Präpa-

ration von oben, indem man die innere Beckenfascie vom Levalor ani und

wo sie sich an die Seitenwand der Blase anschliefst, aufhebt ; hierbei kann

man sich auch überzeugen, dafs am vordem Rande des Muskels in den mehr-

sten Fällen noch ein Bündelchen zum vordem Rand von den mit der innern

Beckenfascie zusammenhängenden Ugarnenla pubo-vesicalia hinzukommt;

Bänder, von welchen sonst auch ein Theil der Längenfasern der Ui'inljlase



da' crcciilcn mihmlicJicn Gcsclilcclitsorsanc ii.s.w. 99o"

den Ursprung nimmt ('). Die Bündelclien des INIiislels geben grofstentheils

parallel abwärts und rückwärts, der vordere Tbeil umgebt das vordere Ende

der prostata nnd endigt vor dem anusj indem die Fasern mit denen der ent-

gegengesetzten Seite zusammenstofsen ; die folgenden stofsen auf den Seiten-

rand des Afters oder den Sphincler, die folgenden geben scbief am After

vorbei nach rückwärts ; die übrigen, und zwar der gröfste Tbeil, geben bin-

ter dem After tbeils mit denen der entgegengesetzten Seite zusammen, tbeils

bis zum OS coccygis, wo sie sieb befestigen. Die Endigung des vordersten

Tbeils des 3Iuskels A'or dem anus oder am vordem Umfang des aniis wird

meistens nicbt beacbtet; lun diese Endigung zu seben, mufs man zwiscbea

prostata imd Mastdarm bis auf den muskulösen Grund zwischen der Einsen-

kung der pjars memhranacea urelhrae in den hidbiis und dem After eindi'in-

gen, zugleich den an der Seite der prostata nur scheinbar befestigten vor-

dem Rand des levator ani ablösen, wo man dann seben wird, dafs der vor-

dere Rand des levator^ ohne Avabre Insertion an der prostata, tun sie herum-

geht uud vor dem After mit dem der entgegengesetzten Seite zusammen-

kommt. Auf diese Art bildet also der levator ein diaphragma, woi-in vom
eine grofse unpaare Öffnung und hinten die Afteröffnmig sich befmdet, wäh-

rend sich der hintere Rand an den Rand des musculiis coccygeus anschlicfst.

Die vordere Öffnung ist oval und reicht von den ligamenta puho-vesicaüa bis

vor den vordem Rand des Aftei's ; diese vordere Öffnung wird vom vordem

Rand des Muskels gebildet. In diese Öffmmg ragt der vordere Tbeil der

prostata mit der pars memhranacea hinein, luid es läuft der vordere Rand des

levator um die Seite des vordem Theils der prostata bis vor den After bin.

Unter der prostata, nämlich von der Insertion des vordei'n Tbeils des Leva-

tors vor dem After bis zum untern Rand der Symphyse oder dem ligamen-

tum arcuatum würde mm an dem muskulösen diaphragma des Dammes etwas

(') Santoriiii, welcher die Ligamenta fiuhn-vesicalia Ligamenta prostatae nennt,

giebt dies sehr richtig an. Septemdecim tabulae. p. 167. LIaec aiitcm prostatae liganienta . .

.

comperimus e.v dtitibiis fihrarum gencrihus cnnßata, scilicet e.r summis extiinisque vesicae fibris

in longitudinem diictis cet. Aliae autem fibrae sunt er iis^ i/uae pertineni.ad elevatorum ani,

tjuae cum imae sint, nnti prostatae, sed urethrae prinripio adjungi videntur (Ks schenit blols

so) ,• iptae tarnetsi in /losterinra atipie ima elecatoris ani ferantiir, tarnen sie eum locum urethrae

quasi inter duas regulas constitutum arctare posse videntur, ut nonnullo sphincleris munere

fungi posse credendum sit.

N2
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fehlen, nämlich gerade der Boden, auf welchem die prostala ruht, und

welcher die imtcre Fläche der prostata von der obern Fläche jenes hintern

Endes des lidhus trennt, das die Insertionsstelle der pars meinhranacea nach

hinten überragt imd in die Nähe des Afters kommt. Dieses fehlende Stück

an dem diaphragma des Dammes wird, wie wir hernach sehen werden, von

der obern Schicht des transvcrsiis profundus ausgefüllt, während die imtere

Scliicht desselben den dreieckigen Raum zwischen dem aufsteigenden Ast

des Sitzbeins und hulhus mit Querfasern, die zum obern Seitenrand des hul-

hus gehen, ausfüllt luid der vorderste Theil dieses dreieckigen Raumes näm-

lich zwischen ramus descendens ossis puhis imd corpus cavernosum urethrae,

oder zwischen corpus cavcrnosum penis imd urelhrae, von fibrösen Fasei-n

oder dem liganwnlum perinnei ausgefiÜlt wird. Indem sich nun der hintere

Rand des musculus transversus profundus an die unter der prostata vor dem
After zusammenkommenden vordem Ränder des levator anschliefst, ist das

diaphragma perinaei vollständig.

Der vorher beschi-iebene Ursprung des musculus levator ani findet in

einer zusammenhängenden überall gleich hoch gelegenen Linie statt, von der

hintern Fläche der Symphyse der Schambeine bis zur spina ischü. Es kommt
aber noch eine andere tiefer entsprungene Muskelpoiiion zum levator ani

hinzu, deren Ursprung in gleicher Höhe mit den musculi transversi perinaei

ist. Diese Portion entspringt von der innern Fläche des aufsteigenden Sitz-

beinastes imd thcilt sich in zwei Bündel, wovon das eine über dem muscu-

lus transversus superficialis rückwärts und über dem sphincter ani am After

vorbeigeht (Santorin. Scptemd. tahul. X\T;. fig. 1 A.), das andere, wie ich

mehrmals bei der Präparation von oben gesehen habe, schief rückwärts vor

den After geht, tun sich am vordem Umfang des Afters zu endigen. Diefs

letztere Bündel grenzt an den musculus transversus profiuiduSy welcher als

die vordere Fortsetzung des levator betrachtet werden kann.

Kritische Bemerkungen.

In den meisten Werken ist der vorderste am besten von innen und

oben sichtbai-e Theil des levator ani, der von der Symphyse der Schambeine

mid zugleich vom ligarnentum pubo-vesicale entspringt, um den vordem Um-
fang der pr'ostata geht imd vor dem After mit dem der andern Seite zusam-

menkommend endigt, in Hinsicht seiner untei'n Insertion vor dem After
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nicht beschrieben. Bei Albinus heifst diese von dem übrigen jMuskel nicht

im geringsten getrennte Portion w. compressor jji-ostatae, bei Dumas {syst,

method. de nomenclature et de Classification des nmscles. Montp. 1797.) piihio-

proslatique, was jedenfalls inu-ichtig ist, da der vordere Rand des levator nur

an der prostata angewachsen ist imd sich nicht daran iuscrirt. Albinus ])e-

schreibt diese Portion ganz mit Unrecht als besondern Muskel. Dieser Mus-

kel soll über dem Anfang des levator vom Innern des Schambeines in der

Mtte zmschen dem untei'sten Theil der Spichondrose und dem nahen obcrn

Theil des Joramen obturatoriam entspringen und schmal gekrümmt die pio-

stata imifassen und zwischen prostata und rectum enden. So verläuft nur

der vorderste Theil des levator; aber niemals entspringt diese Portion über

dem Ursprung des übrigen IMuskels imd ist auf keine Weise davon getrennt.

Sollte Albinus das vom ligamentum puho-vesicale entspringende Bündelchen

des levator, das in der That ein paar Linien tiefer, aber nicht höher ent-

springt, gemeint haben, so gilt hier dasselbe. Dies gehört ebenso zimi

vordem Band des levator, aber verliert sich nicht zwischen prostata und

rectum, sondern vor dem After mit dem der andern Seite zusammenkom-

mend. Albinus citirt bei seinem Muskel Santorini ohscrv. anat. Tab.III.

flg. 5. lit. V. Der hier abgebildete levator prostatac des Santorini ist wohl

auch nichts anders. Santorini nahm ihn für einen besondern Muskel,

weil er den continuirHchen Zusammenhang mit dem levator ani von innen

oder oben nicht aufsuchte. Doch sagt er selbst, dafs er sich mit den äufscr-

sten Fasern des levator verbinde. Ohserv. anat. p. ISl. Santorini sagt

auch, dafs diese Portion von dem imtern Theil des Schambeines entspringe

;

dies ist jedoch nicht richtig; der um die prostata gehende vor dem anus von

beiden Seiten zusammenkommende vorderste Theil des levator ani entspringt

von der hintern Flache der Symphyse neben den liganienta pubo-Tcsicalia.

Einen eigenen compressor prostatae giebt es also nicht; aber der vorderste

Theil des levator kann die prostata heben und zusammendrücken, indem sie

eben zwischen den vordem Bändern des levator liegt.

Sömmering beschreibt den problematischen compressor prostatae des

Albinus nach dessen Worten und citirt Santorini ohservat. anat. Tab.III.

£g. 5. V, weit schöner sei er tab.posth. XV. iig- 3. F. zu sehen. Dies ist

aber ein sonderbares IMifsverständnifs ; denn der Tab. poslh. XV. fig. 3. F.

abgebildete Muskel ist ein ganz anderer imd geht ja über die prostata, nicht
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nnter ihr weg. Haller (elem. physiol. VTI. lib.26. §. 24.) läfst den compres-

sor prostalae auf sich beruhen, Avas offenbar besser ist als ihn ferner als einen

besondern Muskel zu beschreiben.

Vom miiscu/us iransi' ers US perinaei prnfun d US.

Einige Anatomen hal:)en den niiiscuhis transversiis perinaei aller seu in-

ternus seil profundus vermifst ; ich habe diesen Muskel, der viel breiter aber

cfiinner luid kürzer als der tratisversus superficialis ist, gewöhnlich gesehen

und ich bezweifle, dafs er oft vermifst wird, wenn man ihn auf die geeig-

nete Art und an der zu bezeichnenden Stelle aufsucht. Dieser Muskel hegt

in dex'selben Ebene, wie der vordere Theil der aponeurosis perinealis, die

zwischen den absteigenden Asten des Schambeines imd aufsteigenden Asten

des Sitzbeines einen sehnigen Rahmen bildet, in welchen die Oberfläche

des hiilhus cavernosus eingesj^annt ist. Unter der aponeurosis perinenlis

versteht man die von Carcassonne, Bouvier, Velpeau {Chirurg, ^nat.

Weimar, p.801) imd Paillard (Traile des aponewosesj Paris 1827. p. 40)

beschriebene y^^cw^ welche an der Urspiimgstelle des levator \on derfascia

peli'is entspringt, imterhalb des niuscidus levalor ani liegt imd von besonde-

rer Stärke ist, wo sie den Raum zwischen dem absteigenden Schambeinast

und dem obern Umfang des bulbus ausfidlt. Den vordersten dreieckigen

und stärksten Theil dieser Aponeurose nannte C olles ligameniuin triangu-

läre uretlirae, was imrichtig ist, indem es nur zwischen dem innern Rande

des absteigenden Schambeinastes imd dem obern Seitenrand des bulhus ca-

vernosus liegt. Es würde hier viel besser lignmentum hulhi urelhrae heifsen.

IMan trifft dieses starke Band immer sogleich, wenn man den dreieckigen

Raum zwischen der Win-zel des corpus cavernoswn penis und dem bulbus

cavernosus von unten untersucht. In der Ebene dieses Bandes liegt nun

der musculus transversus perinaei profundus. Untersucht man die Basis

jenes dreieckigen Bandes zwischen dem absteigenden Schambeinast, aufstei-

genden Sitzbeinast und dem bulbus, imd hebt einige sehnige Quei-fasern auf,

so fuidct man den musculus transversus perinaei aller seu internus seu profun-

dus, welcher von dem aufsteigenden Asle des Sitzbeines quer entspringt,

den hintern und gröfsten Theil jenes dreieckigen Raumes durchsetzt und sich

an den obern Seitenumfang des bulbus befestigt. Auch in dem vordem
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Theile jenes Bandes findet man oft noch einige zerstreute Muskelfasern zwi-

schen den cpieren starken Sehnenfasern. Hinten grenzt dieser Muskel dicht

an den tiefern Ursprung des levator ani von der iunern Fläche des aufstei-

genden Astes des Sitzbeines. Die Muskelfasern dieses kurzen, dünnen, aber

breiten Muskels heften sich nicht blofs an den obern Seitenrand des hulbiis

cavernosus an, sondern die obere Schichte des dünnen platten Muskels setzt

sogar über die Oberfläche des hintern Endes des hulbiis hinter der Insertion

der pai'S memhranacea weg und kommt mit denen der andern Seite (zuweilen

in einer Raphe) zusammen. Dieser obere Theil der Schichte des Muskels

bildet also eine muskulöse Unterlage für die untere Fläche der proslata und

eine muskulöse Decke des hintern Endes des hulbiis, so dafs der JMuskel die

proslata heben, aber auch in Gemeinschaft mit dem hiilho- cavernosus, der

den hulhus von vmten und von den Seiten zusammendrückt, den hiilhus com-

primiren kann. Diese über die obere Fläche des hintern Endes des hulbiis

weggehende Schichte des transversus perinaei profundus scheint verkannt in

den verwirrten Beschreibimgen der mittlem Beckenfascie eine Rolle zu spie-

len, indem man die pars memhranacea durch die mittlere Beckenaponeiu'ose

dm'chtreten läfst. Die pars memhranacea durchbohrt weder eine Aponeu-

rose, noch die obere Schichte des transversus, die auf dem hintern Ende des

hulhus hinter der Insertion der pars memhranacea urethrae in den hulhus

liegt, sondern sie geht niu- durch ihren eigenen Constrictor durch imd senkt

sich in die obere Fläche des hulhus vor seinem hintern Ende luid vor der

über den hulhus weggehenden Production des transversus profundus. Man

kann den transversus j>rofuiidiis mit dem musculus m) hohjoideus yer^le'ichen
;

er bildet auch eine Art dtaphragma im vordersten Theile der untern Becken-

apertur, welches den obern Seitenrand des hulhus iheils anfafst, theils über

den hulhus weggeht. Dieses dtaphragma schliefst denjenigen vordem Theil

der untern Beckenapertur, welcher von dem eigentlichen levator ani nicht

geschlossen wird mid ist die Fortsetzung der tieferen Ursprünge des levator

ani vom aufsteigenden Ast des Sitzbeines, während der Muskel einen Boden

für die prostata bildet, deren Seiten von den Aordern Rändern der hohen

Ursprünge des levator ani umfiifst werden.

Um sich eine deutliche Ansicht von diesem Muskel zu verschaffen,

mufs man ihn sowohl von oben als von unten präpariren. Von oben legt

man ihn blofs, wenn man zwischen prostata imd anus bis auf den Grund ein-
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dringt. Hier, wo die vorderen Ränder des levalorani vor dem After von bei-

den Seiten zusammenkommen, liegt vor dieser Commissiir noch eine musku-

löse Querscliichte, welche nicht vrie der vordere Rand der hohen Uz-spi-ünge

des levator um die prostala heriungeht, sondern quer von einer Seite ziu*

andern geht ; diese muskidöse Scheidewand hegt auf dem hintern Ende des

hullnis zwischen der Insertion der pars memhranacea in den hiilhus und dem
vordem Rande des Aftex'S. Es ist die obere Schichte des transversus pro-

fundus, welche man auch mit einem besondern Namen {transversus luU>i)

bezeichnen könnte. Man sieht bei dieser Pi-äparation, dafs diese auf dem
hidbus liegende Lage von queren Muskelfasern auch mit einem vom aufstei-

genden Aste des Sitzbeines ziun vordem Seitentheil der prostala gehen-

den Bande zusammenhängt. Dieses Band, wovon bei dem folgenden Muskel

mehr die Rede sein wird, entspringt nämlich dicht über dem Ursprung des

musculus transversus profundus inid geht aufwärts zmn vordem Seitentheil

der prostataj indem nun der musculus transversus profundus imter dem

Bande an den obern Seitenrand des lulbus geht, entspiüngen diejenigen

Muskelfasern, die wir eben transversus bulbi genannt haben, zum Theil

noch von diesen Bändern. -

m.
Von dem tigamentum iscfiio - prost alii um und musculus conslrictor istmi

ur eth r alis.

Um die hier zu beschreibenden Theile gehörig zu untersuchen, mufs

man sich ein Beckenstück von einer Leiche so zurecht schneiden, dafs man

ganz bequem von oben in die Tiefe präpariren imd observiren kann. Man

schneidet die Darmbeine ab und nimmt auch den obern Theil des Kreuz-

beines durch einen Querschnitt weg, so dafs man von oben imd hinten die

bequemste Einsicht in die regio pubis und perinaei von oben gewinnt. 3Ian

nimmt dann das periloneum weg imd erbhckt die obere Beckenfascie, welche

sich von der Oberfläche des musculus levator ani auf die prostala und die

obere Seitenfläche der Urinblase schlägt. Als Verstärkung der obern

Beckenfascie sieht man die ligameiita Tesicae anteriora seu pubo-vesicalia.

Schneidet man diese von der Symphyse der Schambeine ab imd entfernt die

obere Beckenfascie, so kann man die Urinblase von allen Seiten frei machen;

ebenso lassen sich die Seiten der prostala von der innern Seite des vordeni
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Thelles und vom vordem Rande des levator ani trennen, dafs der Damm bis

hinter die proslata und bis vor den Mastdarm frei -wird. Unter den Uga-

menta puho-vesicalia^ zwischen diesen, Aev prostata^ pars membranacea iire-

ihrae, Symphyse der Schambeine und dem vordem Rande des levalor ani

liegt ein Venengeflecht, plexus puhicus impar^ seu lahyrinlhus Sanlorini, in

welches die %'ena dorsalis penis imd die tiefen Venen der corpora cavernosa

penis, die zwischen den Win-zeln der corpora cavernosa penis hervorkommen,

übergehen, und welches sich theils über die Seiten der prostata in die bei-

den plexus proslatico -7>esicales fortsetzt, theils in die die arterine pudendae

inlernae begleitenden Venen, die sich imter dem levalor ani verbergen, ver-

längeit. Hebt man den mittlem Theil des Geflechtes oder den plexus puhi-

cus von der Symphyse der Schambeine bis zur prostata schichtweise vorsich-

tig ab, so kommt man auf eine muskulöse Schichte von Querfasern, die den

Raum von dem vordem Ende der prostata bis zum ligantentuni arcuatum pu-

lis einnehmen; dieses planum musculare ist vom breiter, hinten schmäler an

der prostata und ist zwischen zwei bogenförmigen Bändern eingespannt,

welche unter dem vordem Rande des levator ani von aufsen heraufsteigen

und sich an die Seiten des vordem Endes der prostata befestigen. Diese

Bänder, ligamenta isclno-prostatica^ müssen zuerst beschrieben werden. Je-

des Band kommt also imter dem vordem Rande des levator ani z\im ^ or-

schein, entspringt, vom vordem Theil des levator ani bedeckt, in der

IVIitte zwischen dem aufsteigenden Aste des Sitzbeines imd absteigenden Aste

des Schambeines vom innern Rande dieser Knochen, über dem Ursprung

des musculus transversus perinaei jnofundusj dessen obere über den hintern

Theil des hulhus weggehende Fasern damit zusammenhängen, wie man sieht,

wenn man den Grund zwischen der xmtem Fläche der prostata und dem

Ende des Mastdarms tuitersucht. Dieses Band geht jederseits von unten

und aufsen nach oben, innen und vorn um den vordem Rand des levator

ani'vii die Höhe (Tab.I. fig. 1. 2. ß.) und erreicht bogenförmig die Seite des

vordem Endes der prostata, wo es sich inseiürt, indem seine Fasern theils

an der Seite der prostata, theils an der Seite der obern Fläche sich noch

etwas verlangen!. Von der obern Insertion dieses Bandes auf der Fascie

der prostata entspringen auch noch einige der Längenfasern der Urinblase

;

diese Fasern gehören theils der Seite der Urinblase theils der Seite der obern

Fläche derselljen an. Das eben beschriebene Band darf mit dem ligantentuni

Phjsikal Ahhandl 1835. O
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prostatae des Santorini, welches er ohserv. anal. Tab. 11. fig.2. lit.^'.N.

abbildet und p. 198 beschreibt, nicht verwechselt werden. Denn Santo-

rini's Ugamenlum prostatae ist was man jetzt ligamenta piiho -vesicalia nennt,

doch findet sich unser ligamentuni ischio-prostaticiim auf lab. poslh. XV.

fig. 1. M. deutlich abgebildet, mit Angabe seiner Insertion am ram. desccn-

dens oss, piib.

Zwischen den beiden ligamenta ischio-prostalica liegt die pars memhra-

nacca der Harnröhre, vom vordem Ende der prostala zur Oberlläche des

bulbus cavernosus gehend und beträchtlich vor dem hintern Ende des bidbus

cavernosus in diesen sich einsenkend. Sowohl über als unter der pars membra-

nacea ^ind Muskelfasei-n (juer ausgespannt, die von einem ligamentum ischio-

proslaliciun zum andei'n briickenartig über die pars menibranacea hinüber-

gehen. Den ganzen muskulösen Apparat zv^^schen den ligamenta ischio-pro-

statica um die pars menibranacea urelhrae kann man musculus constriclov

urethrae membranaceae seil constrictor isthmi urethralis nennen,

imd daran 3 Schichten unterscheiden: 1) eine obere Schichte zwischen den

ligamenta isc/iio-prostatica^ eine Brücke von Querfasern von dem ligamentuni

arcuatum pubis an bis auf die Oberlläche des vordem Endes der prostatOy

2) eine untere viel schwächere Schichte zwischen den ligamenta ischio-pro-

stalica unter der pars menibranacea urelhrae, 3) eine innere zwischen den vor-

hergehenden gelagerte Schichte von Cirkelfasern, welche um die pars meni-

branacea urelhrae herumlaufen, ohne von den ligamenta ischio - prostatica zu

entspringen, Stratum circidare.

Stratum superius. Tab. I. flg. 1. 2. l>.

Dies ist eine ganz starke Lage von röthlichen queren IMuskelfasem,

ein ganzes planum muscidare, vorn breiler, hinten schmäler, von dem

ligamentuni arcuatum ossium pubis an bis zur Oberfläche des vordem Endes

der proslataj wo der Muskel am schmälsten ist. Über diesem Muskel liegt

der plexus 7>enosus pubicus, den man vorher vorsichtig weggenommen haben

mufs, um diesen IMuskel zu sehen. Zwischen der Insertion der ligamenta

piiho- vesicalia und dem Anfang dieses Muskels am ligamentum arcuatum ist

eine Distanz von mehreren Linien. In diesem Räume liegt eben der plexus

puhicus oder das Labpinth des Santorini. Die voi'dersten Quei-bündel

entspringen noch nicht vom ligamentum ischio -prostalicunij sondern vor ihm



dci' creclilcn männlichen Geschlechtsorgane u.s.w. 107

vom ramus desceiidens ossis piilis jeder Seite und laufen bogenförmig aufstei-

gend luid dann wieder absteigend am hintern Rande des ligninentum arcua-

iiim pubis (B) vorbei. Zuweilen sind sie an einen vom letzten Bande abge-

henden sehnigen Streifen in der JMittellinie befestigt; dann sind diese Fibern

getheilt und stellen zwei Schenkel eines Bogens dar. Dies ist indefs nicht

constant; in den meisten Fällen sind schon die vordersten Bündel des coii-

striclor siiperior ganze Bogen imd gehen ohne Unterbrechung zur andern Seite

hinüber; und alle folgenden Bündel sind immer ganze Querbrücken, ohne

Raphe in der Älittellinie. Nur die vordersten Querbiindcl entspringen vom
ramus descendens ossis piihis; alle folgenden liegen durchaus zwischen den

Ugamenta ischio-prostatica über der pars membranaceaj die hintersten schmäl-

sten Bündel liegen schon auf der Oberfläche des vordem Endes der prostata

und inseriren sich an den ^ erlängerungen der Ugamenta ischio-prostatica auf

die prostata, oder entspi-ingen von derJtiscia prostatae. Diese scheint San-

torini gesehen zu haben. Obseiv. anat. p. 199. In cujus (prostatae) quidem

priore facie, qua pectmis ossihus jungilur, non exiguos muscularium fibrarum

fasciculos in lacerlosis praesertint cadaveribus intextos observasse mennniniuSy

quarum duplex incessus erat; aliae etenim lata superne basi in prostatae iinum

contrahebantur, ac 7<elut im'ersam pyramidem exhihebant; aliae vero quasi

tratisversiiii ductae suhjectas fere ad decussim secabant. Auf die schmalen

Querbündel auf der Oberfläche des Anfangs der prostata, tegmentuni niuscu-

lare prostatae, folgen wieder breitere Bündel von bogenförmiger Gestalt mit

nach hinten gerichteter Concavität. Diese bogenförmigen Bündel auf der

Oberfläche der prostata sind von ganz anderer Beschaffenheit, als der con-

strictor uretlirae membranaceae, nämlich blafs, von der FarJje der Muskel-

fasern der Blase, während der constrictor iirethrae membranaceae in seinem

ganzen Verlauf imd bis auf das vordere Ende der prostata röthlich aussieht,

wie die Muskeln des animalischen Lebens.
''

Die bogenförmigen Bündel (Tab.I. flg. 1. 2. c'.) auf der Oberfläche der

prostata laufen mit ihren Schenkeln nach rückwärts imd auswärts, erreichen

den Seitenrand der obcrn Fläche der prostata jedoch nicht imd scheinen sich

früher in die Ji/scia prostatae zu insei'iren; die hinteren (c) dieser bogenföi'ini-

gen Bündel gehen sogar deutlich von der obcrn imd Seitenfläche der prostata

auf die Blase über und sind der Anfang derjenigen Längenfasern der Blase, die

sich an den Seiten der Blase ausbreiten. Es gehören also die bogenförmigen

02
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Bündel auf der Oberfläche der prostata grofsenlheils schon der Blase oder

dem Blasenhalse an. Stellt man sich mit Velpeau das Drüsengewebe der

prostata zwischen der Schleimhaut des Blasenhalses und der Muskelschicht

der Blase entwickelt vor, so begreift man dieses Vei-hältnifs sehr gut. Doch

mufs man bemerken, dafs nur auf der Oberfläche der prostata IMuskelfasern

liegen ; die Seitenflächen imd die untere Fläche der prostata sind ganz von

Muskelfasern frei (').

Was den Ursprung der Längenfasern der Urinblase betrifft, so habe

ich darüber folgendes hier gelegentlich zu bemerken:

a. Die Längenfasern der obern Fläche entspringen gröfstentheils von

den ligamenta puho-vesicalia (Tab.I. fig. L 2. r/.), ferner auch aus den bogen-

förmigen Bündeln auf der Oberfläche Aer prostata (c).

b. Die Längenfasern der Seitenfläche der Blase entspringen aus den

Seitenschenkeln der Bogen auf der Oberfläche der prostata (c), zum Theil

auch von Verlängerungen der ligamenta iscliio-prostatica in dive/ascia prosta-

tacj von wo sie sich nach oben und imten ausspreizen.

c. Die Längenfasern der untern Fläche der Blase, welche die Fort-

setzung der vom fundus der Blase umkehrenden üJjrigen Längenfasern sind,

inseriren sich zwischen der untern Fläche des Blasenhalses und dem untern

hintern Ende der prostata in der Jascia derselben. Dafs die Blase keinen

sphincter habe kann ich nicht annehmen. Zerschneidet man die Längenfa-

sern am hintern Ende der obern Fläche der prostata, so kommt man auf

einen deutlichen Bing von gehäuften Zirkelfasern. Santorini hat diese

Schichte früher nicht gekannt und übersehen. Man mufs die oberflächlichen

bogenförmigen Bündel hinter und auf der prostata wegnehmen, dann sieht

(') Velpeau hat diese Fasern ganz gut gekannt. Er sagt nämlich von der prostata:

Tille est enceloppee par ujie couvhe d'apparence charnue plus on moins distincte , comnie

confnndite acec son tissu propre et dnnt la direction des fibres est longitudinale. Je les ai

suicies bien des fois jusqu'ä la fesi'e, dont elles nie paraisseiit une dependance d'outiint plus

ei'idente, qu'on les cherche plus haut. Santorini di'ückt sich noch besser aus: llae igitur

transt'ersae fibrae, quae frequentissiniae sunt in priore cerficis /acte sub nostro prostatae liga"

niento (nämlich lig. pubo -vesicale) ita eo loci inßectuntur, ut arcum potius, cujus cornua su-

periora spectant, quam orbem describere videanlur. Observ. anat. p. 203. Ferner Tab. poslh,

p. 167. Hac praeterea fibrae, ubi a vesicae fundo, seu verlice ex priori facie ad ima deducun-

tur, luculentissimi ferunlur in decussini, atque seu ob/usi anguli, seu arcus in inodum confor-

matae in ad^ersu/n latus ferunlur.
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man die Cii-keliasern. Von einer Verwechselung mit den hibiiU der prostata,

die Santorini dem Bianchi vormrft, kann an dieser Stelle dicht hinter

der prostata nicht die Rede sein. Später Tab. poslh. sagt er, dafs er den

sphincter in der prostata gefunden habe, Tab. poslh. p. 176, wo er ihn ohn-

geführ, w^ie ich eben gethan, beschreibt.

Da der constrictor urethrae membranaceae siiperior zwischen den Uga-

menta ischio -prostatica nicht blofs die gewöhnliche Farbe der animalischen

Muskeln sondern auch die mikroskopischen Querstreifen seiner Bündel hat und

sich dadurch ganz von den IMuskelfasern der Blase imterscheidet, so bin ich

der Meinung, dafs nur der constrictor urethrae membranaceae entschieden ziun

animahschen System, zusammen mit den übrigen Dammmuskeln, gehöre.

Am obern Dritlhcil der Speiseröhre grenzen die animalischen Muskelfasern

des Schlundes, sich i'üjer den Anfang der Speiseröhre nach Schwann's Beob-

achtung verlängernd, auch an die organischen Muskelfasern der Speiseröhre.

Santorini scheint einige Kenntnifs A'on unserm musculus constrictor

urethrae membranaceae siiperior gehabt zu haben. Denn dieser Muskel findet

sich zum Theil in den Tab. posth. XV. fig. 1. o. und fig. 3. f. dargestellt,

aber ohne alle Erklärmig. In fig. 1. des Santorini sieht man ihn wohl nur

auf dem Durchschnitt ; denn er reicht viel weiter imd ist bis zur prostata

noch bedeckt. Girardi macht zu letzterer Figvir die sehr richtige Anmer-

kung: Praeter hosce Santorini sinus cum alias^ tum etiam in praesentia mihi

haec conscribenti Jibrae tenues in hitam 7'eluti membranam fusae occuriuntj

(fiiae huic delineationi plurimum respondentes, ex interna processuum pubis et

ischiifacie supra urethrae isthmum in transi'ersitm excurrentes , in

oppositum pubis latus conlendunl, eo valenter insertae. Wahrscheinlich ge-

hören hieher auch die muscles prostatiques supcrieurs desWinslow. Exposit.

anatom. p. 57'2. Lcs muscles prostatitjucs superieurs sont de petits plans minces,

attaches a la partie superieure de la face interne des petites branches des os

pubisy d'ou ils vont se repandre sur les prostates et s'j attacher. Lews attaches

aux os pubis sont d cote de Celle des muscles obturateurs internes. Guthrie

hat den Muskel sehr gut beschrieben; nur darin weichen meine Beobachtungen

ab, dafs ich eine mittlere Raphe nicht, und nur ausnahmsweise vorfmde (').

( ) Guthrie ora llie anatnmy and diseases nf ihe neck of ihe bladder and nf tJie Urethra.

London 1834. On llte upper pari then i's a central median tine of tendon, ivhich runs back-
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Stratum inferius.

Um diese Schichte zu sehen mufs man die prostata von hinten frei

machen und sich zwischen prostata und Mastdarm bis auf den Grimd des vor-

dem Endes des levalor ani hineinarbeiten. ScUägt man dann die Urinblase

nach voi-n über die Symphyse der Schambeine, so sieht man die untere

Fläche der prostata und statt der vmtern Fläche der pars niemhranacea ure-

ilirae, eine dünne Schichte von Muskelfasei-n, welche ebenfalls von einem

Ugainentum ischio-prostatae zum andern hinübergehen. Hier ist der Verlauf

der Fasern jedoch etwas anders als an der obern Fläche. Die stärksten und

deutlichsten ]\Iuskelfasern kommen von dem Ux-sprung des Ugainentum ischio-

prostaticum oder vom ramus descendens ossis pubis, gehen aufwärts vorwärts

an der untern Fläche des ligameiitum ischio-prostaticiim ihrer Seite hin, theils

gegen die Seite des Anfangs der prostata^ so dafs sie als Adductoren wirken,

theils breiten sie sich auch bogenförmig an der untern Fläche der Urethra niem-

hranacea gegen die der anderen Seite, mit denen sie zusammenkommen, aus.

Auch von den ligamenta ischio - prostatica gehen Muskelfasern aus, die, zwi-

schen diesen beiden Bändern quer ausgespannt, ebenso unter der Urethra

menilranacea verlaufen, wie die fri'dier beschriebenen über dei'selben liegen

;

sie sind nur sehr viel schwächer. Die hintersten dieser IMuskelfasern gehen

ivards tn he inserted into the fascia coven'iig Ute upper surface of the prostata, and again

fonvards an the Urethra trough the triangulär ligament to be inserted in front of it near the

Union of the corpora cavernosa. On the under pari a sirnilar tendinous line is to be obser-

ved, ivhicJi is attached backivards to the fascia undenieath the apex of the prostata and for-

ivards to the central tendinous pninl in the perinaeuni. The muscle on its upper surface is

covered by fascia descending frnin tlie pubes tvhich adheres to it, and this i take to be ivjiat

Mr. yVilson described as the tendinous origin of his muscle and from which he supposed the

fibres descended to Surround the Urethra, which tliey really do not. From the median tendi~

nous line in the upper pari of the urelhra the ßhres pass outtvards an each side, con^erging

towards the cenlre, ivhere thej- forme a leg, as i lenn it, of muscular fibres. On the under

surface the same thing takes place ; and a leg on each side being thus formed from the su-

perior and inferior fibres running from each half of the Urethra, thejr pass outivardlj, that

IS transversely across the perinaeum to be inserted into the ascending ramus of the ischium

a little beloiv its junction ivitli the descending ramus of the pubis on each side, they are in-

closcd betiveen the tivo layers of fascia forming ivhat is commonly called the deep perineal

fascia. Coivper's gland on each side lies under or posterior to the muscle an seems to be

envelopped by it.
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über das liiiitere Ende des hiilhus caver?iosus weg zur andern Seite imd hän-

gen mit dem transversus profundus zusammen; diese hinterste das hulbus-

Ende von oben und hinten bedeckende Lage ist schon vorher unter dem

Namen der tiefem oder obcrn Schichte des musculus transversus perinaei pro-

fundus beschrieben woi'den.

Santo rini mufs ebenfalls einige Kenntnifs von dieser dünnen Schichte

von Muskelfasern gehabt haben. Wenigstens glaubt man sie in Septemdecim

Iah. XV. flg. 1. i. zu erkennen, wo wieder die Beschreibung fehlt; es kann

jedoch hier auch der musculus transversus profundus abgebildet sein. Viel-

leicht gehört auch fig. 3. I. hieher. Der musculus prostalicus inferior des

Winslow, den er auch transversus internus nennt, scheint nicht die hier

beschriebene muskidöse Schichte, sondern wirklich der transversus internus

zu sein. Vielleicht aber gehört der prostalicus supcrior des Winslow, den

wir schon oben bei dem constriclor superior urelhrae mcmhranaceae anfühi'ten,

mit hieher. Der compressor prostalae des Albinus ist nicht hieher zu rech-

nen, wohl aber wahrscheinlich der transversus prostatae von Walter. IMjol.

Handb. Berlin 178 i. p. 186. Walter sagt: er nimmt seinen Ursprung von

der Innern Seite des rami ascend. oss. iscfäi und befestigt sich seitwärts an die

prostatam. Seiler beschreibt den transversus prostatae des Walter etwas

weitläufiger. Er soll bedeckt vom Anfange des levator ani vom ramus ascen-

dens oss. ischii entspringen, ohngefähr einen halben Zoll breit, abwärts rück-

wärts gehen, um sich verbunden mit den Fasern des levator ani theils an

der Seiten- imd hintern Fläche dev prostata, theils am Blasenhals zu befesti-

gen. Genau genommen pafst jedoch dies alles wenig auf die oben beschrie-

bene zarte muskulöse Schichte, welche nicht blofs an das vordere Ende der

prostata, sondern unter der pars memhranacea urcthrae zur andern Seite

geht.

Stratum int ernum circulare.

Nach der bisherigen Beschreibung stellt der constriclor urelhrae mem-

hranaceae eine doppelte Querschichte von Fibern dar, die beide zwischen

den ligamenta ischio-proslatica liegen und wovon der obere über, der untere

unter der pars memhranacea urelhrae weggeht. Es giebt indefs noch eine tie-

fere oder innere Schichte von Cirkelfasern um die pars memhranacea, welche

von den vorhergehenden bedeckt werden und nicht von den ligamenta ischio-
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prostatica entspringen. Diese Scliiclite, welche dicht an der ohern und untern

Querschichte inwendig anliegt und hinwieder die pars membranacea dicht um-

giebt, wird gesehen, wenn man die obere Quei'schichte durch einen Längen-

schnitt bis auf die pars membranacea theilt, wo man die letztere von dem dicht

anliegenden iMuskelgewebe an den Seiten frei macht. IMan sieht dann sehr gut,

dafs die innere Schichte des constrictor ureihrae membranaceae nicht von den

ligamenta ischin -prostatica entspringt, sondern an den äufseren Querschichten

dicht anliegend, rund mn die pars membranacea herumläuft. Diese Schichte

reicht von dem ligamentum arcuatum bis zum vordem Ende Aevprostata^ oder

so weit als die obere Querschichte. Bei Santorini {Septemdec. tab. T.XV.
flg. i. C.) fmdet sich eine Abbildung, wo Santorini wahrscheinhch dasselbe

Object vor sich gehabt hat, imd welche sein Erklärer Girardi auch zu deu-

ten wufste. Dieser sagt nämlich, als er die über die Urethra weggehenden

queren Muskelschichten aus eigener Beobachtung angegeben : His aliae sub-

sunt in orbem ductae, tolumque urethrae islhmiim adeo comprehendentes, ut

hascefigiira hitj'us Tab. IN. liC.C. Sanlorinum exhibere voluisse, conjeclura

assequi posse cxistimemus.

Die zuletzt beschriebene innere Schichte des constrictor urethrae mem-

branaceae ist von kleinen Venen sehr durchdrungen, so dafs sie dadurch ein

etwas schwammiges Ansehen erhält. Dieses Ansehen erhält sie aber nur

dann, wenn man sie nicht nach der Richtung der Fasern präparirt. Bei mi-

kroskopischer Untersuchung kann man sich endlich ganz bestinunt überzeu-

gen, dafs dieses nur scheinbar spongiöse und deutlich cirkelförmig gefaserte

Wesen aus Muskelfasern besteht ; indem man auf den kleinsten Bündelchen

die characteristischen mikroskopischen dichten Querstreifchen aller animali-

schen Muskeln sieht.

Der muscidus constrictor isthmi urethralis ist nicht blofs dem Menschen

eigen, sondern ist auch bei den Säugethicren sehr deutlich xmd verhältnifs-

mäfsig noch viel mehi- entwickelt, wie man beim Pferde, Hunde und bei den

Nagern leicht sehen kann.

Erläuternde Bemerkungen.

James Wilson hat in den medico - chirurgical transaclions Vol. I.

London 1813, zwei Muskeln beschrieben, welche die pars membranacea

urethrae lungeben sollen. Das Folgende enthält einen Auszug seiner Be-
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sclireibiing. Sie haben eine dreieckige Gestalt, sind unterhalb der pars

mcmhranacea durch eine gemeinschafthche Sehne verlnniden, aber jeder hat

einen besondern tendinösen Ursprung an der innern Seite der Symphyse der

Schambeine. Die Sehne, anfangs rundHch, wird bahl flach und steigt

herab; sie ist am hintern Theil der Symphyse der Schambeine befestigt,

beim Erwachsenen imgefahr '- Zoll über dem imtern Rande des Scham-

bo£;ens {ahove the lower edge of tlie carlUoginous arch of Üie pnhis) und fast

ebenso weit unter der Befestigung des ligame?itutn i'esicne nnlerius, mit Avel-

chem inid der Sehne des corrcspondircndcn JMuskcls die Sehne durch locke-

res Zellgewebe verbunden ist. Die Sehne steigt zuerst in Contact mit der

gleichnamigen andern herab, wird dann breiter inid giebt Fleischfasern ab,

welche an Breite zunehmen und nahe der obern Fläche der pars membrana-

cea urelhrae sich Yon denen der andern Seite trennen, sich an den Seiten der

pars niemhranacea in ihrer ganzen Länge ausbreiten, dann sich unter dieselbe

begeben imd in einer tendinösen ]Mittellinie mit denen der entgegengesetzten

Seite zusammenkommen. Die Sehne, welche die beiden Muskeln unter der

pars mcmhranacea iircüirae verbindet, sehe man deutlich von der Snitze der

proslala luiter der pars mcmhranacea bis zum corpus spongiosum jieins. Die

Fleischfasern, welche sich von dem tigamcntum Tesicae anterius über die pro-

stata ausbreiten, seien ganz verschieden von dem Wilsonschen IMuskel.

Diese Muskeln seien nicht bemerkt worden, weil ihre Fasern etwas in

der Richtung der levatores ß/zz" verlaufen, von welchem man sie je-

doch durch blofse Trennung des ZellgeAvebes absondern könne. Kleine ^ e-

nen von den Seiten der Ui-inblase inid prostnta, die mit der Tcna dorsalis

penis zusammenhängen, sollen unveränderlich in dem Raum zwischen den

Wilsonschen Muskeln der Harnröhre und dem vordem Rande der levalores

Olli durchgehen. Zuweilen beobachte man allerdings eine kleine Vernii-

schun" der Fasern der ^^ ilsonschen IMuskeln imter dem Durch^an" dieserD DO
Venen, aber nie mehr als man es oft finde zwischen sich bcriihrenden IMus-

keln und die man als getrennte beschreibe. Am angefidirten Ort sind diese

Wilsonschen Muskeln abgebildet.

Die Anatomen haben die Beschreibung des Wilsonschen Muskels

zum Theil, wie Meckel, aufgenommen; aber nur wenige scheinen sich die

Mühe genommen zu haben, diese Beschreilnmg zu prüfen. Diese Gleich-

gültigkeit läfst sich nur aus der Voi-stellung erklären, dafs, wenn auch an

Phjsikal. AbhandlA^io. P
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der bezeichneten Stelle keine besonderen Muskeln vorhanden sein sollten,

man doch den vordersten Theil der levatores ani dafiu- in Anspruch nehmen

könne. In der That betrachten viele Anatomen nur den vordersten Theil

der levtitores ani als die Wilsonschen Muskeln. Da ich ni der grofsen An-

zahl der Leichen, in welchen ich den ohanheschviehenen constriclor uretlirae

memhranaceae mit aller Sorgfalt präparirt habe, nie einen mit dem vordei'n

Rande des levalor parallel laufenden Wilsonschen Muskel gesehen habe, so

mufste ich auf den Gedanken kommen, dafs Wilson den conslriclor ure-

thrae memhranaceae, der nichts weniger als mit dem vordem Rande des leva-

tor parallel läuft, gar nicht gekannt habe, und dafs er in der That nur das

vordere Ende des levalor für einen besondern Muskel beschi-ieben habe.

Dafs Wilson den wahren conslriclor nicht gekannt hat, geht offenbar

aus dem Umstände hervor, dafs der Wilsonsche Muskel luiter Aax pars mem-

branacea wethrae herumgehen soll, während der gröfste Theil unseres con-

slriclor itrethrae memhranaceae gerade i'üjer der pars memhranacea gelegen ist.

Aber auch die Ansicht, dafs W ilson den vordersten Theil des levalor ani

für seinen Muskel genommen habe, läfst sich nicht durchführen; dennW^il-

son sagt bestimmt, dafs kleine Venen, die mit der vcna dorsalis zusammen-

hängen, zwischen dem vordem Rande des levalor tmd dem Wilsonschen

Muskel durchgehen; diese Venen gehen aber in der That zwischen dem vor-

dem Rande des levalor imd dem Rande unseres conslriclor urellaae memhra-

naceae dui-ch. Es ist daher wahrscheinlich, dafs W^ilsons Beschreibimg

nxu' durch eine fehlei'hafte Px-äparation von der Seite entstanden ist, wo er

mit der W egnahme des ramus descendens ossis piibis einer Seite zugleich das

ligamentum iscluo-proslaticum wegnahm. Kiemais als durch fehlerhafte Prä-

paration, durch theilweiscs Verschneiden des ganzen conslriclor urelhrae mem-

hranaceae kann man einen solchen Muskel darstellen, wie ihn Wilson ab-

gebildet hat, imd niemals lassen sich, wenn man nicht den vordersten Theil

des levalor dafür nimmt, zwei sehnige Ursprünge zwischen ligamenla puho-

vesicalia und Ugamenliun arcualuni dai\slcllen, von welchen zwei anfangs

parallele, hernach die pars memhranacea imigreifende Muskel ausgehen. Diese

Fehler sind nicht verbessert in der Abbildung, welche Velpeau in der neuen

Ausgabe seiner chirurgischen Anatomie von dem Wilsonschen IMuskcl gege-

ben. Da der wesentlichste vmd stäi-kste Theil des conslriclor urelhrae memhra-

naceae, nämlich das über der^«/'j memhranacea weggehende slratum superiuSj
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bei Wilson unerwähnt ist, da das unter der Harnröhre weggehende Stratum

nicht, wie er darstellt, von oben entspringt, sondern aiieh zwischen den liffa-

menta ischio-prostalica ausgespannt ist, da endhch das um die Hai-nröhre rund

herumlaufende Stratum internum nicht oben zwei sehnige Ursprünge hat, son-

dern circulär ist, so weichen die Beobachtungen von ^Yilson von den mei-

nigen ganz ab, mit welchen hingegen diejenigen von Santorini, Girardi

und Guthrie übereinstimmen.

Meckel giebt die Beschreibung Wilson's wörtlich wieder, tmd es

scheint, dafs er diesen Gegenstand nicht selbst untersucht hat. Charles

Bell (^the anatomy and phjsiology of the human hody. 1 ed. Vol. I. Lond.

1829. p.38ü.) drückt sich vorsichtig aus. There is a muscle described by

Mr. TVilson, as a levator or compi'essor urethrae. The origine ofthis muscle

isfrom the arch of the puhis and its ßbres run around the membraneous pari

of the urethray being inserted on the lower part into each other: it is situated

belween the Cowper's gland and the levator ani, being separatedfrom the

last muscle by a thinfascia and some smale veins. In order to make out this

muscle distinclly and wilh as large a tendon as Mr. JVilson describcs it, it is

necessary to sacrifice several of ihe fasciae. Auch bei dieser Beschreibung

ist das Stratum superius unerwähnt, welches nicht herabsteigt, sondei-n sich

brückenförmig über die pars memhranacea Avölbt, tmd der Ui'sprimg des IMus-

kels ist so angegeben, so dafs man eher an die tinter der pars membranacea

weggehende portio inferior imseres constrictnry der von dem ligamentum ischio-

prostaticum aus zur andern Seite geht, denken kann.

Die einzigen anderen Anatomen, welche sich auf eine Beschreibung

dieses problematischen Wilsonschen IMuskels nach eigener Untersuchimg

eingelassen haben, sind Seiler imd ^elpeau. Seiler (Pierer's med.

Realwörterbuch) beschreibt den Wilsonschen Muskel folgendermafsen

:

An der hintern Fläche der Schambeinvercinigung entspringen diese JMus-

keln von beiden Seiten kurzsehnig nebeneinander; sie gehen schräg ab-

wärts und rückwärts; so wie sie an den häutigen Theil der Harnröhre ge-

kommen sind, so trennen sich die Muskelfasern, ein Theil imigiebt die

Harnröhre, ein anderer Theil geht aufwärts zu der IMuskelhaut der Harn-

blase. Zwischen ihnen tmd dem vorderen Rande des levator ani liegt ein

kleines Yenengellecht, welches unter dem Schamknochen hervorkommt. In

P2
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dieser Bescln-eibung ist einiges wie bei Wilson, unter andern das Venen-

gellecht in Hinsicht des siliis des Muskels; anderes ist eigenthümlich, nämlich

die Fortsetzung des Muskels in die JMuskeltasern der Blase, Wäre das Ye-

nengeflecht nicht angegeben, so könnte man vermuthen, dafs Seiler nur

denjenigen A^ordersten Theil des levalor vor sich gehabt haljc, der öfter noch

A'om ligamenlum puho-vesicale mit entspringt, indem diefs Ligament auch

den Längenfasern der Blase zum Theil zum Ursprung dient.

Yelpeau sagt: aufser dieser Art von Muskelhülle (i]ev proslata) nimmt

cVic proslata an ihrer obern Fläche noch zwei kleine Muskelfascikcl auf,

welche dem nt. le^nilor ani angehören, sich hinter der Symphysis ossiiim

puhis von ihm trennen, um fast perpendiculär auf den Ui'sprung der pars

membranacea urethrae herabzusteigen ; sie sind in England imter dem Namen
muscuU Wilsonii bekannt. Traile cowplet d'anatotnie cltirurgicale. 2 edit.

T. 2. p.279. Pl.MII. 16. Dieser hier abgebildete JMuskel kann nichts an-

deres als der vorderste Theil des levalor ani sein, diejenige Portion, welche

noch zugleich vom ligamentuin puho-vesicale entspringt. Der innere Band

dieser vordersten Portion des levalor ani ist blofs mit der Seite des vordem
Endes der prostnta verwachsen. Trennt man diese Verwachsung, so bleibt

das Muskell)ündel unverletzt und schliefst sich den übrigen Bündeln des voi'-

dern Theiles des levalor ani an, welche nach vniten und hinten um die pro-

slata ganz herumgehen imd vor dem anus denen der entgegengesetzten Seite

begegnen. Nur durch eine künstliche Präparation bleibt dieses Muskel-

bündel am Seitenumfang des vordem Endes der proslala sitzen und verläuft

dann so, wie es in der Abbildung von Yelpeau dargestellt ist. Ich habe

den Wilsonschen Muskel wohl in 30 muskulösen Leichen aufgesucht imd

ihn niemals fmden können, wenn ich nicht den Anfang des levalor ani

dafür nehmen wollte. An einer andern Stelle der angeführten Schrift

(p. 292) giebt Yelpeau von der muskulösen Umgebung der pars mem-

branacea eine andere Beschreibung. Elle {la poition memhraneuse de

Vurelre) est enveloppee par iin prolongement de la gaine proslaticjue qiu liii

donne heaucoiip plus deforce et de resistance qu'on ne serait lente de le croire

au premier ahord. Plus immediatement on trouve une veritahle liinique char-

nue tanlQl forte et Ires distiiicle^ tantöt au contraire, comme transformee en

tissu janndlre et dont la composilion est assez remarcjuahle pour mcriler qu'on

sy arrile un niomcnt. Les Jibres les plus exlerieureSj verlicales dependenl
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evidemment de l'epaiiouissement du inuscle de JVilson, qui prcnant sonpoint

fixe derriere les puhis peut tirer Vuvelre en haut, mais sans le comprimer d'une

manieve tres prononcee. Les plus profondes, paralleles h In direction du ca-

nal paraissent elre la continualion de Celles cjui entourent la prostate et i'enir

du col de la z'essie. Elant croissees par d'autres jihres anmdaires l'uretre

peut etrefortement retreci et repousser la sonde ou le calheler cju'on cherche a

conduire datis la 2'essie. Les glandes de Coivper sont enveloppees dans ces

fibres ect.

Auch in dieser Beschreibung des Ycrdienstvollen Autors des trefflichen

Handbuchs der cliirurgischen Anatomie kann ich den von mir beobachte-

ten Bau der muskulösen Hülle der pars memhranacea urelhrae nicht wieder-

erkennen. '
'

II. Abschnitt. :

Von den organischen Nerven der crectilcn männlichen Geschlechts-

orgaue bei dem JMenschcn und den Säugethieren.

Nachdem ich die Thatsache gefunden, dafs die arleriae Itelicinae,

Zweige der arlcria profunda penis, von den ernährenden Zweigen dieses Ge-

fäfses verschieden sind (Müll er 's Archiv für Anatomie \md Physiologie

1835) stellte ich mir die Frage, ob die Nerven des peius von einerlei oder

verschiedener Beschaffenheit sind, ob sie blofs dem animalischen oder auch

dem organischen Nen'ensystem angehören, ob diejenigen Nerven, von wel-

chen die \Yollust- Empfindungen des penis abhängen, ihrer Natur nach ver-

scliieden sind von denjenigen, welche die Anhäufung des Blutes in den cor-

pora cavernosa bewirken. Ich bin so glücklich gewesen, sowohl beim Men-

schen als beim Pferde zu finden, dafs das organische Nervensystem zugleich

mit dem animalischen die Nerven der cavernösen Körper zusammensetzt,

während das animalische Nervensystem allein die Empfindungsnerven des

männlichen Gliedes abgiebt.

Die vorderen cavernösen Nerven des Pferdes, welche vor der Sym-

physe der Schamlicine in das corpus cavernosuni penis eindringen, sind Aste

der nervi dorsales penis. Die hüiteren, Avelche unter und hinter der Sym-
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ptyse in die Wurzeln der corpora cavernosa eindringen, werden sowohl

durch Zweige des nerviis pudendus^ als durch Zweige des plexits hypo-

gastriciis n. sympaüiici zusannnengesetzt und das organische Nervensy-

stem hat durch den plexus liypogastricus ebensoviel Antheil an diesen Ner-

ven, als der nerviis pudendus. An der Seite der Urinblase gehen viele feine

Zweige des plexiis liypogastricus gegen den Blasenhals vorwärts, die sich auf

ihrem Wege öfter verbinden und wieder thcilen oder geflechtartig zusam-

menhängen. In diesem vom plexus liypogastricus abhängigen Geflecht, an

der Seite des Blasenhalses imd der prostata, liegen mehrere kleine Ganglien

durch gröfsere oder kleinere, oft sehr grofse Zwischenräume von einander

getrennt, von \ bis 2, 3 und mehr Linien Durchmesser. Von diesen Gang-

lien gehen Zweige zur prostata imd zum Blasenhalse und durch sie gehen

die vom plexus liypogastricus zu den cavei-nüsen Nerven bestimmten grauen

Nervenfäden hindurch, worauf sie wieder geflechtartig weiter gehen. Ehe

diese Nerven bis hinter die Symphyse der Schambeine gelangen, verbinden

sie sich in der Gegend des Blasenhalses mit Asten des nervus pudendus.

Durch diese Verbindung entstehen mm mehrere stärkere Nerven, die hin-

teren cavernösen Nerven, von welchen ich gegenwäi-tig allein handele.

Nämlich mehrere stärkere auf diese Art gebildete Nerven, wovon ich im

vorliegenden Fall 4 dickere und 2 dünnere zählte, gehen schon imter und

hinter der Symphyse der Schambeine in die ^'S urzeln des corpus caverno-

sum penis ein, theils mit der arteria profunda penis, theils an anderen Stel-

len. Ich bemerke ausdrückUch, dafs weder die hinteren cavei'nösen Ner-

ven, noch die vorderen vom nervus dorsalis penis entspringenden bei ihrem

Durchtritt durch die fibröse Hülle der corpora cavernosa Anschwellungen

bilden.

Beim Menschen hängt ein noch viel gröfserer Theil der cavernösen

Nerven mit dem plexus liypogastricus zusammen, und die Zahl der Zweige,

welche allein vom n. doi'salis penis kommen, ist viel kleiner als beim Pferd.

Bisher hat man nur die cavernösen Zweige des n. dorsalis gekannt. Die

Auffindung der fraglichen Communicationen beim Pferd ist so leicht, dafs

man die Hauptsache innerhalb einiger Wochen darlegen kann ; dagegen er-

fordert die Pi-äparation der cavernösen mit dem plexus liypogastricus zusam-

menhängenden Nerven beim jMenschen eine ganz aufserordentliche Geduld

und ein befriedigendes Pi'äparat derselben mit dem plexus liypogastricus kann
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erst in einem Zeitraum von mehreren Monaten vollendet werden. Die ganz

starken cavernösen Nerven findet man leicht vor und unter der Symphyse

der Schambeine, nachdem diese vorsichtig ausgeschnitten worden; aber das

Schwierige ist die Verbindung derselben mit dem plexus hypogasliicus darzu-

stellen. Ich suchte im Sommer 1834 die Zweige des neivus dorsalis penis

zu den corpora cavernosa auf, von welchen ich mit den anderen Anatomen

glaubte, dafs sie ihre Nerven allein von den nervi dorsales penis erhalten.

Hierbei traf ich an der Wurzel des penis auf eine ganz ansehnliche Zahl grauer

Nervenfäden, welche zum Theil schlingenartig von der rechten und linken

Seite zusammenhängend zwischen den vasa dorsalia vorwärts giengen, um sich

bald mit Zweigen der nervi dorsales zu vei'binden, zimi Theil aber an der Wur-

zel des penis schon in die Tiefe drangen. Als ich die Stämmchen dieser

grauen Nerven rückwärts vei-folgte, war ich sehr erstaunt, dafs die Stämmchea

nicht von den nervi dorsales abgehen, sondern in ganz abweichender Richtung

gegen die Seite des Anfanges der prostala unter dem hier liegenden Venen-

geflecht rückwärts gehen. Einer A'on diesen Nenen ist hier besonders stark.

Vor der proslata gehen nun diese Nerven in ein Geflecht von Aveichen wieder

feineren organischen Nerven über, welches theils in der fleischartigen Hülle

der pars memhranacea urelhrae verborgen liegt, theils zwischen proslata und

levalor ani nach rückwärts sich fortsetzt. Dieses Geflecht der cavexniösen

Nerven hängt mit Zweigen des nervus pudendus innerhalb der fleischartigen

Hülle der pars memhranacea urelhrae und am Anfang der proslala zusammen;

die mehrsten Zweige dieses Geflechtes gehören aber den organischen Nerven

an. Diese setzen sich nun in viele feine Fäden zerspalten an der Seite der

prostala, zwischen dieser imd dem levalor ani nach rückwärts fort, hängen

weder geflechtartig an der Seite der proslata zusammen und treten am hin-

tern Ende der proslata, noch weit vor dem plexus liypogaslricus, durch meh-

rere kleine Ganglien, ganglia pudenda, welche theils wieder imter sich zu-

sammenhängen, theils Zweige zum hintern, seitlichen und obcrn Theil der

proslata geben. Die Ganglien sind theils oval, theils dreieckig, theils läng-

lich. Von diesen Ganglien setzen sich die Fäden theils gegen den plexus

Iijpogastricus fort, theils gegen den Ursprung des dritten und vierten Sa-

cralnerven, in welchen sie enden. Die Ganglien entstehen also durch \'er-

bindung theils von organischen, theils von animalischen Neiwen, obgleich

die ersteren bei weitem vorwiegen. Man verfährt bei der Präparation der
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fragliclien Nerven am zweckmäfsigsten so, dafs man die cavernösen Nerven

zuerst an der Wurzel des peiiis an den Stellen aufsucht, wo die meisten sich in

die Corpora caveniosa einsenken, nämlich immittelbar vor imd unter der Sym-

physe der Schambeine. Vor der Symphyse, zwischen der r)ena dorsalis und

den arleriae dorsales, findet man sehr bald einige graue Nerven, von denen

aus man nun rückwärts geht, nachdem die Wurzel des penis sehr vorsichtig

von der darüber liegenden Symphyse der Schambeine, die man aussägt, be-

freit worden. Ist man bis aiif die Stämmchen der caveiniösen Nerven gekom-

men, so verfolgt man sie durch die fiiröse Masse, welche das Venengeflecht

unter und hinter der Symphyse einhüllt, nach rückwärts bis vor die prostata,

wo sie sich wieder feiner zu zertheilen anfangen und das genannte Geflecht

bilden. Nun ist es gut das Präparat einige Zeit in Weingeist liegen zu las-

sen, damit man die feinen Nerven von ihren Umgebungen besser unterschei-

den kann. Dann kann man nun vor der schwierigsten Arbeit den plexiis

hypogaslricus von hinten her heraussetzen, so dafs man jetzt von hinten nach

vorn gegen das Geflecht der cavernösen Nerven vorschreitet. Die Ausarbei-

tung der Verbindungen selbst i&t sehr schwer und erfordert die meiste Ge-

duld. Denn die Verbind imgsfäden zwischen dem plexus hypogaslricus und

dem cavernösen Geflecht sind zahlreich, aber sehr fein.

Aus dem plexus cavernosus, der durch die vom plexus hypogastricus

imd die vom n. pudendus herkommenden Wurzeln zusammengesetzt wird

und theils zwischen levalor ani imd prostala, theils in der fleischartigen Hülle

der pars niemhranacea urethrae liegt und am vordem Ende der prostata am
stärksten ist, kommen nun die nervi cavernosi, mehrere kleinere und ein

stärkerer. Diese stehen unter sich tmd mit Zweigen des nennis dorsal/s penis

in Verbindung, imd treten theils imter der Symphysis ossium jnihis, theils

bald vor derselJjen in das corpus cavernosuin penis, theils mit der arleria pro-

funda penis, theils durch besondere Offnungen der fibrösen Hülle. Einige

Zweige verbinden sich mit dem nervus dorsalis selbst, andere mit den caver-

nösen Nerven der entgegengesetzten Seite tmd mit Zweigen des Jiervus dor-

salis der andern Seite, wodurch ein die Tena dorsalis begleitendes Geflecht

entsteht, wovon an verschiedenen Stellen Zweige in die corpora cavernosa

penis treten. Andere von den Zweigen des plexus cavernosus verbinden sich

mit Zweigen des nervus dorsalis und steigen am hintern Theile des penis über



der CTCctilcn männlichen Geschlechtsorgane u.s.w. l'il

das corpus cavernosiim penis herab, um in clor Furche z\Yischen diesem und

dem c. cai'ernosiim urethrae in das letztere sich zu verzweigen.

Die nervi dorsales pe}iis sind gegen alle diese Nerven ganz weifs, gehen

an der Seite der arteriae dorsales vorwärts, schicken auch mehrere kleine

Zweige in das corpus cavernosiim. Ihre Verbindungen in der Mittellinie

diu'ch communicirende Fäden werden beim Menschen so bewirkt, dafs

Fäden, die von dem plejcus cavernosus herkommen, daran Anthcil haben.

Der bei weitem gröfste Theil der Zweige der nervi dorsales ist der Eichel,

wenigere der Haut des penis und der Vorhaut bestimmt. Von ihnen hängen

die Empfindungen in diesen Theilen ab.

I.

Beschreibung der cavernösen Nerven nach einem Präparat vom Pferde. Taf. II.

Obgleich diese Nerven in einer Reihe hintereinander theils unter der

Symphyse der Scham])eine, theils vor derselben in die corpora cavernosa

penis eindringen, so kann man diese Nerven doch in 2 Abtheilungen bringen,

nämlich 1) in diejenigen, welche mit dem pleJcus hypogastricus des nervus

synipalhicus zusammenhängen, diese liegen noch unter und hinter der Sym-

physis ossiuni j)ubis und 2) diejenigen, welche blofse Aste des jiervus dorsalis

penis sind, diese gehen vor der Symphysis ossiuni penis an verschiedenen

Stellen von dem nervus dorsalis penis ab.

1) Die hinteren cavernösen Nerven des penis, welche mit dem plexus

hypogastricus zusammenhängen. Diese Nerven werden durch Wurzelzweige

vei'schiedener Art, nämlich animalischer Art, avis dem nervus pudendus imd

durch Zweige des plexus hypogastricus zusammengesetzt und das oi'ganische

Nervensystem hat durch diesen plexus ebenso vielen Antheil an ihrer Bildung,

als das animalische. Der plexus hypogastricus des Pferdes entsteht aus foi't-

laufenden Fäden des plexus aorticus imd plexus niesentericus inferior. ^ on der

Ursprungsstelle der arleria mesenterica inferior gehen aus diesen Geflechten na-

mentlich 2 starke und einige schwächere Nerven in das Becken hinab; jeder

dieser starken Nerven Ijildct mit den schwächeren zusammen und mit Asten

des dritten Sacralnerven den plexus hypogastricus, von welchem Zweige auf

den Harnleiter, die Samenblase luid deir ductus deferens gehen; der gröfste

Theil des Geflechtes gehl aber zur Harnblase, zum jMastdarm und zum plexus

proslalicus. Die auf den 3Iastdarm übergehenden Zweige enthalten keine

Physikal. Ahhandl 1S3.5. Q
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Ganglien. Aber in dem langen tnid breiten Geflecht, welches an der Seite

der Urinblase zur prostala hin sich ausbreitet und viele Zweige in die anlie-

genden Theile schickt, liegen am Blasenhalse und an der Seite der proslata

viele graurothe Ganglien von theils rundlicher, theils spindelförmiger, theils

pyramidaler Gestalt. Taf. II. ccßy^s^Yi^i. Die Knoten liegen schon sehr

weit von dem übrigen Theil des plexus Jijpogastriciis entfernt. Dieser Kno-

ten, welche ich von den Schriftstellern nicht erwähnt finde, sind gegen 9

kleine imd gi-öfsei'C, die kleineren niu- 1 Linie grofs, die gröfsei'en 2 bis 3,

das gröfste pyramidale am Seitentheil des Blasenhalses, wo überhaupt die

meisten zusammenliegen, gegen 6 Linien lang. Die Knoten nehmen von

verschiedenen Richtungen her Zweige des an der Harnblase liegenden Thei-

les des plexus hjpognslriciis auf und schicken wieder Zweige in neuen Ord-

nungen nach vorwärts und seitwärts aus. Die vom plejcits prostaticiis zu den

cavernösen Nerven des penis tretenden Zweige kommen alle aus solchen

Knoten und einige gehen durch mehrere kleinere graurothe Anschwellungen

hindurch. Man kann 4 gröfsere gegen ^^ Linie dicke tnul mehrere kleinere

hintere cavernöse Nerven imterscheiden. Ich beschreibe sie nach der Ord-

nung, wie sie in die fibröse Haut der corpora cavernosa penis eintreten, also

nach der Reihe von hinten nach vorn.

Der hinterste grofse cavernöse Nerve (Taf. H. i.) N. cavernosus

major postremus ist nach seiner Bildung aus mehreren Wurzeln des animali-

schen und organischen Nervensystems \ Linie dick und 2 Zoll lang ; er liegt

unter und hinter der Symphyse der Schambeine über dem iulbus der Harn-

röhre. Er entsteht mit mehreren Wurzeln, die sich unter einander vereini-

gen. Es sind mehrere Ncrvenwin-zeln vom nervus pudendus (1"") imd meh-

rere Wurzeln aus einem Geflecht von feinen organischen Fäden vom plexus

prostaticus. In diesem letztern Geflecht unterscheidet man 2 längere dünne

organische Nerven 1' und 1". Der ei-stcre theilt sich am vordem Ende der

Urinblase bald vdeder in 2 Fäden, welche divergirend nach rückwärts gehen

und mit anderen organischen Nerven des ^/exM^^/o^te/zb«* zusammenhängen.

Der zweite geht rückwärts, hängt bald durch Schlingen wieder mit den Wur-
zeln der anderen cavernösen Nerven zusammen und weiter nach rückwärts

fortgehend, hängt er durch geflechtartig sich ausbreitende Zweige mit dem

plexus prostaticus und mehreren seiner Ivnoten (a ß y S.) zusammen. Durch
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den plexiis proslaticus und seine Knoten sind diese organisclien Wurzeln wie-

der mit dem plexus hypogaslricits verbunden.

Der fieri'us cavernosus major postremiis tritt in die fibröse Scheide des

corpus cavernoswn unter der Symphyse, gerade wo sich die beiden Wurzeln

der Corpora cavemosa penis eben verbinden, mit 3 Zweigen nahe der Mittel-

linie des Körpers ein. .

Der nerviis cavernosus posterior major secundns (2) liegt neben dem

voi'hergehendcn und ist ebenso dick imd lang. Er senkt sich dicht dahinter

ein mit einem grofsen und einem kleinen Zweig neben der Mittellinie; er steht

mit dem Stamm des hintersten grofsen cavernösen Nerven in Verbindimg.

Dieser Nerve entspringt mit mehreren Wurzeln aus dem nerviis pudendus

xmd ebenso starken Zweigen aus dem plexus prostaticus 2' 2" 2 " 2"". Die

letzteren hängen mit den organischen Wurzeln des vorhergehenden cavernö-

sen Nerven zusammen, vorzüglich sind aber 2 organische Wurzeln (2' imd

2"") von diesem Nerven zu bemerken, die sich rückwärts bald mit mehreren

anderen grauen Nerven verbinden. Diese Wurzeln hängen am Halse der

Urinblase mit den kleineren Knoten und den 5 bis 6 Linien langen pyi-anii-

dalen, dicht dabei liegenden Knoten /3 7. zusammen. Aus diesen kleineren

und dem pyi-amidalen Knoten 7., dessen Spitze vorwärts und dessen 3 Linien

breite Basis rückwärts gewandt ist, gehen Zweige hervor, die sich mit Zwei-

gen des n. pudendus verbinden imd in die Häute des Blasenhalses und in die

pars memhranacea eindringen. An den vom cavernösen Nerven zu den vorher

erwähnten I^oten tretenden Wurzelzweigen befinden sich, ehe sie zu die-

sen Knoten kommen, noch mannigfaltige Verbindungen.

Der dritte nervus cavernosus posterior major {\) ist ebenso stark als die

Yorhergehenden. Er tritt dicht vor dem vorhergehenden imter der Symphy-

sis ossium pubis, dicht neben der Mittellinie, in das corpus cavernosum auf

seiner Seite ein. Er entspringt mit einer starken langen Wui-zel aus dem

Ruthen-Ast des nervus pudendus. Dieser Nerve hängt am wenigsten mit dem

plexus hypogastricus zusammen, nämlich nur diux'h die zum vorhergehenden

Nerven gehenden organischen Zweige, die sich mit ihm verbinden. Der Nerve

steht übrigens mit Fäden von dem vorhergehenden nervus cavernosus dicht

vor seinem Eintritt in das corpus cavernosum in Verbindung. Auch der fol-

gende nervus cavernosus (i), welcher schon kleiner ist und mit 3 starkenWur-

Q2
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zeln vom Ruthen -Ast ncn'iis pudendus, einer sehr weit hinten abgehenden

entspringt, hat nur mittelbare feinere Verbindungen mit dem plexus hjpoga-

striciis durch das cavernöse Gellecht, welches alle diese cavernöse Nerven an

ihren Wurzeln verbindet. Er tritt an der Stelle ein, wo der Ast der arteria

ohluratoria in das corpus caveniosuni penis tritt, also mehr nach aufsen als die

anderen. Hierauf folgen 2 kleine rierv'i cavernosi, nervi cavernosi posteriores

minores (5). Sie treten an derselben Stelle in das corpus carernosum penis.

Sie entstehen mit dünnen Wurzeln vom nennts pudendus unter dem Scham-

bogen und zwar vom ramus dorsalis des nennis pudendus. Sie bilden zusam-

men ein kleines Geflecht um die Eintrittsstelle des ramus pudendus der ar-

ieria ohturaloria, hängen hier auch mit dem vorhergehenden cavernösen Ner-

ven zusammen imd erhalten einen starken imd langen organischen Nerven

(5"), der vom plexus hypogastricus der entgegengesetzten Seite heimkommend

unter der sjnipJiysis ossiuni puhis schief über die Mittellinie wegsetzt imd sich

mit diesem Geflechte verbindet. Aus dieser Verbindung treten 2 Nerven in

das corpus cavernosum penis unter der Symphyse mit den Zweigen des ramus

pudendus der arteria obturatoria ein. Der eine hängt mit dem mittlem hin-

tern cavernösen an der Eintrittsstelle des letztern zusammen.

2) Die vorderen cavernösen Nerven des penis, welche allein aus dem
nervus dorsalis penis entspringen. Diese treten vor der Symphyse der Scham-

beine an verschiedenen Stellen der Länge des penis in das corpus cavernosutn

penis. Die meisten sind dünnere Nerven, von denen ich an der kleinen

abgebildeten Strecke allein gegen 8 Zweige imterschied, die hinter einander

eintreten, vorher aber geflechtartig unter einander zusammenhängen. Aber

3 bis 4 Zoll von der Symphyse treten noch zwei starke nervi cavernosi ante-

riores majores ein, der eine in die obere Fläche, der andere an der Seite des

corpus cavernosum. Von vielen sehr feinen Zweigen, welche auf der obern

xmd Seitenfläche des corpus cavemosum penis sich verbreiten imd Zweige zu

dessen fibröser Hülle schicken, bleibt es zweifelhaft, ob sie ins Innere der

Corpora cavernosa eintreten.

An keinem einzigen der cavernösen Nerven, sowohl der vorderen als

der hinteren mit dem plexus hypogastricus zusammenhängenden, habe ich

bei dem Durchtritt durch die filn-öse Hülle des corpus cavernoswn ganghöse

Anschwellungen bemerken können.
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Die cavernösen Nerven des Menschen.

In Hinsicht der bekannten Zweige des plexus hypogastricus werde

ich mich kurz fassen. Er giebt bekannthch theils Zweige zum Mastdarm,

theils zur Urinblase, proslala, zum Ureter, zum Samenbläschen. Weni-

ger bekannt ist eine von diesem Geflecht abgehende Fortsetzung auf den

duclus deferens, welche von Götz schon angedeutet \Yurde. Mein hoch-

verehrter College Schlemm hat beobachtet imd es liegt in einem kostba-

ren Präparate vor Augen, dafs ein eigener ziemlich starker Nerve vom ple-

xus hypogastricus auf den duclus deferens übergeht und diesen durch den

Bauchring bis zu dem Hoden begleitet. Die Nerven des Hodens kommen

also nicht blofs von demjenigen plexus spermaticus internus, welcher die ar-

teria spermatica interna begleitet. Ein grofser Theil der feinsten ZAveige des

plexus hypogastricus ist dem prostatischen und cavernösen Gellecht bestimmt.

Es ist auffallend, dafs die cavernösen organischen Nerven, welche bestimmt

sind ins Innere des erectilen Gewebes einzutreten, nicht die Blutgefäfse zu-

nächst bis zur Ruthe begleiten, sondern einen viel kurzem Weg dahin neh-

men. Die arteria pudenda communis ist zwar auch wie alle Zweige der arte-

ria hypogastrica von feinen organischen Nci^venzweigen begleitet, aber diese

sind aufserordentlich fein im Verhältnifs zu den dem erectilen Gewebe be-

stimmten oi'ganischen, vom plexus hypogastricus unmittelbar kommenden

Nerven. Dieser Umstand allein schon zeigt deutlich genug an, dafs die or-

ganischen Nerven eine wichtige Rolle in den Phänomenen der Erection

spielen.

A. Beschreibung der cavernösen Nerven nach einem Präparat vom Menschen.

Taf.III.

Der plexus hypogastricus entsteht wie gewöhnlich aus der Fortsetzung

des plexus aorticus. Nämlich der plexus hypogastricus medius seu impar

(Tab. in. p) auf der Theilimgsstelle der aorta abdominalis und vena cava in-

ferior ist zimächst die Fortsetzimg des plexus aorticus m, hängt diu:ch meh-

rere Fäden mit dem plexus tnesentericus inferior (ji) und mit dem Limibal-

theil des Grenzstranges des nervus sympathicus (o) zusammen. Nach unten

auf dem Anfange des Ki-euzbeins theilt sich der plexus hypogastricus superior
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seil incdius in seine Jjeiden Scitentheile (/V), welche zur Seite des Mastdarms

und der Ilarnl^lase lierabsteigen und sich jedei-seits in den plexus hypogastii-

cus inferior verbreiten. Dieser (y) hängt durch mehrere Fäden mit dem

zweiten, dritten und vierten Sacralnerven zusammen. Zwei Fäden vom

zweiten Sacralnerven (/•) luid mehrere Fäden vom dritten Sacralnerven {s)

vereinigen sich zu einem stäi-kern Nerven (/'), der in den plexus hypogaslri-

cus eingeht. Mehrere Nei-veni'äden vom vierten Sacralnerven («) treten

ebenfalls in den hintera untern Theil des plexus h) pngastiicus. In dem ge-

genwärtigen Präparat waren keine allein aus den unteren Sacralnerven ent-

springenden Harnblasennerven, wie es sonst vorkommt, vorhanden.

Der plexus hypogaslricus besteht aus der mannigfaltigsten Verbindung

und Kreuzung der vom sympalhicus und von den Sacralnerven herrührenden

W nrzcllheile; in diesen Verbindungen liegen einige gangliöse Massen, aus

welchen sogleich viele feine Nerven hervorgehen. Eine diu-chlöcherte Mem-
bran, wie man zuweilen diesen plexus in den Abbildungen dargestellt sieht,

bildet dieses Geflecht niclit, wenn es rein präparirl ist. Es versteht sich

von selbst, dafs diese Präpai-ation, wie die aller ferner zu beschreibenden

Nei-ven, unter der Loupe geschehen mufs, damit die Nervenfäden und Gan-

glien von allem umgebenden fremdartigen Gewebe befreit werden können.

V^om plexus hypogaslricus gehen nun die vorher schon im Allgemei-

nen angegebenen bekannten Nei-ven ab, bei deren Beschreibung wir uns

nicht aufhalten werden, nämhch zur Harnblase {v, w), zum Ureter (tv), zu

dem Samenbläschen und duclus dcfereiis (x), zum Mastdai-m (/), endlich

viele Zweige (z) zum plexus proslaticus (aa).

Der plexus proslaticus liegt am hintern und Seitentheil der proslataj

zwischen prostata M und musculus levalor aiii II. Er giebt nicht nur die

Nerven zum ol>ern imd hintern Theile der prostata {nerviprostatici posteriores

et superiores), sondern setzt sich auch zwischen levalor ani und prostata in

das sehr feine Geflecht der cavernösen Nerven (plexus cavernosus hl) foi-t,

welches zuletzt unter der Sj^mphjse der Schambeine auf der Wurzel des pe-

nis hervorkommt.

In dem plexus proslaticus liegen mehrere theils gröfsere theils klei-

nere und sehr kleine Ganglien, säinmtlich am hintern Seilenthcil der pro-

stata. Dieser Ganglien aßySe^ri finde i<:h in gegenwärtigem Präparate 7.

Zwei (et und ^) sind gegen 3 Linien lang und '^ Linie breit, die anderen sind
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viel kleiner, eine Linie lang und noch weniger. Die gröfsten a und (5 sind

länglich, zwei sind oval, ß und 7, diese sind gegen 1 Linie lang, die ülirigen

e ^ Yl sind sehr klein mid dreieckig. Die angegebenen Gröfsenverhältnisse

sind ganz genau, da die Knötchen wie alle feinen aus ihnen hervorgehenden

Nerven unter der Loupe auf das sorgfältigste von allem Fremdartigen befreit

wiu-den. Diese Kette von Knötchen, welche regelmäfsig in der Gegend des

hintern Endes der prostata liegt, hängt mit dem plexiis lij pogastricus durch

ziemlich lange und feine Nervenfäden zusammen, luid mufs von dem plexiis

hypogaslriciis selbst wohl imterschieden werden. Ehemals liefs man die vor-

dersten Zweige des plexiis lijpogastricus in der Gegend der prostala enden;

aber, wie wir eben dargestellt haben, es bilden sich hier neue Centra für

eine viel weitere Verbreitung der sympathischen Nerven. ^^ ir nennen die

kleinen Ganglien an dem hintern Ende der prostata ganglin pudenday seit

prostatica. Zu dem plexus prostaticiis imd zu seinen Ganglien kommen übri-

gens auch noch Zweige vom vierten Sacralnersen hinzu, welche nicht erst

durch den plexus h) pogastricus diu-chgehen {11, u'), diese senken sich theils

in die Ganglien des plexus prostaticus ein (wie u"), theils schliefsen sie sich

den aus diesen Ganglien hervorgehenden Zweigen zmu plexus cavernosus

an {11').

Die einzelnen Ganglien haben folgende Verbindungen : Das gröfste a

gegen 3 Linien lang, tj Linie breit, mit fast parallelen lländern zwischen

dem hinteren Ende der prostata imd dem levalor ani liegend, steht an seinem

hintern Ende mit Fäden in Verbindung, die theils vom plexus hjpogaslricus

(2'), theils von einem kleinen, weiter hinten liegenden, ovalen Knötchen

(/3), theils vom vierten Sacralnerven (u) kommen. Der letztere Faden ver-

bindet sich durch einen Ast («") mit dem Ganglion «, mit dem andern (u')

hängt er mit dem aus dem vordem Ende dieses wie der anderen Ganghen

kommenden cavernösen Geflecht zusammen.

Das vordere Ende des gariglion a theilt sich in 2 Zipfel, einen obem
und luitern. Der imtere nimmt noch einen Zweig des plexus hypogastricus

auf, der vorher durch das ganglion 7 durchgegangen ist, hängt mit einem

vom vierten Sacralnerven kommenden Zweig u, der zum plexus cavernosus

geht, zusammen imd sendet mehrere Zweige et a in den plexus cavernosus.

Der obere Zipfel des vordem Endes des ganglion a giebt einen Ast zu dem

gegen 4 Linien langen vordersten ganglion ^ am lüntei'n Seitentheil der pro-
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stnta, und einen andern Zweig zum ganglion s. Nämlich die Ganglien a iind

^ schicken zu £ Zweige, welche sich zu einem verbinden. Das dreieckige

ganglion e hat beinahe die Gröfse des ganglion ophlhalmicuni, liegt auf dem

hintern Ende der proslata und hängt wieder mit den viel kleinern Knötchen

^ und v\ zusammen. Aus den Ganglien t^vi gehen die hinteren und oberen

Nerven für die proslata (>]'), aus dem grofsen Ganglion ^ ein ganzes Fascikel

von feinen Nerven für den hinterzi Theil der pros/ala hervor (5').

Die Fortsetzung des plexits prostaticus nach vorn ist der plexiis caver~

nosus hh an der Seite der proslata, zwischen dieser imd dem levalor ani. Er

entsteht durch Fäden, welche aus den gröfseren Ganglien a und (S' entspringen,

ä a Tuid ^" y. Ein ganz starkes Fascikel von feinen Nervenfäden geht na-

mentlich aus dem ganglion S heiTor (^"). Die Fäden et und ^" verbinden

sich geilechtartig untereinander, an sie schliefscn sich Fäden an («'), welche

vom vierten Sacralnerven kommen und vorher schon mit dem gang/ton a sich

schlingenförmig verbunden haben. Das Gellecht der cavernösen Nerven zur

Seite der proslata ist ungemein vei-wickelt, die Fäden ungemein fein, im All-

gemeinen vex'folgen die meisten Fäden die Längenrichtung gegen die Wurzel

des peius. Aus diesem Geflecht treten noch Zweige für den Seitentheil und

vordem Theil der proslata {^"') hervor. Weiter nach vorn liegt der plexus

cavernosus zum Theil in der Substanz des miisculiis constrictor istlimi iirel/tra-

It's und ist seine Präparation ungemein schwer; imter der Symphyse werden

diese zarten Nerven von der fibrösen Substanz eingeschlossen, welche die

Wurzel des pcnis mit dem ligamenlum arcualum verbindet. So weit diese

Nerven bis jetzt beschrieben sind, liegen sie zwischen levalor ani, proslata

und pars memhranacea tirethrae. So wie sie über den vordem Rand des le-

valor ani weggegangen sind, schliefsen sich einige feine Zweige vom nervus

pudendus an sie an, welche bisher vom plexus cavernosus durch den levalor

ani getrennt waren (-9-). Aus der Verbindung der aus dem plexus cavernosus

imter der Symphyse auf die Wurzel des penis tretenden Zweige und dieser

Zweige vom nervus pudendus entstehen die einzelnen nervi cavernosi.

Man imterscheidet einen nervus cavernosus major imd mehrere nervi

cavernosi minores. Die nervi cavernosi minores durchbohren für sich am hin-

tersten Theil des penis die Wurzel des corpus cavernosum -&'. Durch die

Vex-bindnng von mehreren Zweigen des plexus cavernosus mit feinen Zwei-
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gen des nervus pudendus, die schon frülie abgegangen waren und in der Nähe

der atieria penis lagen, entsteht der sogleich unter der Symphyse auf der

Wurzel des penis jederseits liegende nervus cavernosus major (»). Seine Wur-

zeln treten am vordem Rande des levalor ani zusammen. Er hat eine Stärke

von t; Linie, erscheint als Stamm und ist viel stärker als die feinen Wuizeln,

die zu seiner Bildung zusammentreten. Aus ihm treten schon hinten Zweige

für den vordem Theil der prostata, die pars memhranacea (('), auch hängt

er mit den kleinen cavernösen Nerven vielfach zusammen. Der nervus ca-

vernosus major vertheilt sich schon am Anfang des corpus cavernosum penis

unter und vor der Symphyse in das corpus cavernosum. Nachdem er sich in

mehrere Aste zerspalten, durchbohren diese die fibröse Hülle des corpus

cavernosum etwas schief, theils mit der arteria profunda penis, theils durch

besondere Offnungen eintretend {kkü"). Die Zweige dieses Nerven blei-

ben nicht allein auf derselben Seite, einige treten hinüber auf die entgegen-

gesetzte Seite. Im gegenwärtigen Fall wenigstens kommt von links ein ca-

vernöser Nerve herüber zin- rechten Seite («"), tritt in die Vertiefung zwi-

schen den Wurzeln der beiden corpora cavernosa, dann zwischen corpus ca-

vernosum urelhrae und corpus cavernosum penis dextrum in die Tiefe und

senkt sich an der innern Seite der ^^ urzel des corpus cavernosum penis dex-

trum mit mehrei-en Zweigen in das erectile Gewebe ein. Dagegen gicbt der

nervus cavernosus major der rechten Seite in diesem Pi'äparat einen starken

Zweig zwischen den Wurzeln der corpora cavernosa in das corpus cavernosum

urelhrae. Der nervus cavernosus major endigt übrigens nicht an der Wurzel

des penis, wenn er die genannten Zweige in das Innere der Wurzeln der

corpora cavernosa abgegeben hat, sondern setzt sich mit mehreren Zweigen

über den Rücken des penis fort. Ein längerer Zweig A verbindet sich mit

mehreren Zweigen des nervus dorsalis penis imd senkt sich mit mehreren

Asten A' ohngefähr in der Glitte der Länge des penis unter der ^'ena dor-

salis penis ein. Ein Zweig des vorerwähnten organischen Nerven (A") verbin-

det sich mit einem Aste des nervus dorsalis und tritt auf der Seite des Rük-

kens des corpus cavernosum penis, auch in der Hälfte der Länge Aes penis, mit

einem cavernösen Zweige der arteria dorsalis penis ein.

Feine Zweige des nervus dorsalis verbinden sich mit Zweigen des vor-

hererwähnten grofsen cavernösen Nerven, und steigen an der Seite des

Phjsikal. Abhandl. 1S35. R
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penis schief herab, um unten zwischen corpus caveniosum penis und corpus

caveriwsum uretlirae in das letztere einzudringen.

Die cavernösen Nerven der andern Seite nehmen denselben oder einen

ähnlichen Verlauf; aber sowohl am mittlem als hintern Theil des penis fin-

det eine Verbindung der cavernösen Nerven der rechten mid linken Seite

statt. Auf dem mittlem Theil des penis ist diese Verbindung sehr ansehn-

lich durch Zweige {v), welche noch unter der r^ena dorsalis penis von einer

zur andern Seite hinübergehen. Da der nervus dorsalis penis sich nun mit

den organischen Nerven des penis vielfach verbindet (v'), so ist durch Ge-

meinschaft der rechten und linken organischen Nerven auch eine Gemein-

schaft der beiden tiervi dorsales penis, welche Bock mit Unrecht läugnete,

hergestellt ; ohne Antheil der organischen Nerven scheinen die beiden nervi

dorsales sich nicht zu verbinden.

Die letzten Zweige der organischen Nerven endigen theils in den cor-

pora cavernosa penis, theils umstricken sie die vena dorsalis penis (o).

Der nennis dorsalis penis geht theils Verbindungen mit den cavernösen

Nerven ein, theils schickt er an verschiedenen Stellen noch Zweige in das

Innere der corpora cavernosa penis ein, theils giebt er Äste, welche die arte-

ria dorsalis begleiten {/'), theils giebt er viele Zweige in die Haut des penis

und die Vorhaut {/"). Noch andere Zweige umstricken das vordere Ende

der 7wna dorsalis, wo sie aus der Eichel entsprungen ist, sich fein verzAvei-

gend {f"). Der gröfste Theil der Nervenmasse der nervi dorsales penis

senkt sich an der Krone der Eichel in diese ein und durchdringt mit seinen

Asten das Innere der Eichel. Diese Zweige nehmen ihre Direction gegen

die Oberfläche der Eichel {/"") und scheinen dieser gefühlsreichen Ober-

fläche gröfstentheils bestimmt zu sein.

Die Verbreitmig der cavernösen Nerven im Innern des erectilen Gewe-

bes habe ich schon bei einer andern Gelegenheit, nämlich bei Beschreibung

der arleriae helicinae dargestellt und durch eine Abbildung erläutert (').

B. ßeschrelbung der cavernösen Nerven nach einem zweiten Präparat vom Mensclien.

Die Zweige zum plexus cavernosus kommen theils von dem mittlem

Theil des plexus hjpogaslricus, theils vom untern Seitentheil des plexus hy-

( ) Miillcr's Arcliiv für Anatomie imd Physiologie 1835. Tab. III. fig- 6.
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pogaxtricus, wo Zweige des dritten und vierten Sacralnei'ven sich mit dem

plexns hjpogastricus vei'bindcn. Die vom Seitentheil des plexus hypngastri-

CHS kommenden Zweige sind die zahlreichsten; obgleich sie mit den Fäden

vom dritten und vierten Sacralnerven in Verbindung stehen, so gehören sie

doch hauptsächlich dem nerviis sjmpaihi'cits an. Alle unsere Nerven haben

die Direction gegen den hintern Seitentheil der prostata und gegen die Stelle

der Verwachsung der pmstata mit dem vordem Ende des levalor ani. Den

an dem hintern Ende der prostata liegenden gangliösen Theil des Gellechtes

kann man plexus prostaiicits nennen, obgleich dieses Geflecht der prostata nur

wenige Zweige abgiebt (hintere Nerven 6er prostata). Ein Theil der zarten

Fäden dieses Geflechtes liegt auf der prostata fest auf und in der fibrösen

Hülle der prostata, andere tuid der gröfsere Theil der Fäden freier zwi-

schen prostata und levalor ani. Die vom mittlem vordei'n Theil des plexus

hjpogastricus kommenden hieher gehörigen Fäden gehen mehr am obern Sei-

tentheil der prostata her. Einige dieser Fäden treten am hintern Ende der

prostata durch mehrere kleine aber sehr deutliche Knötchen imd andere Fä-

den kommen wieder daraus hervor imd schliefsen sich der Fortsetzung des

prostatischen Geflechtes an. Aus dem prostatischen Geflecht und den klei-

nen Ganglien gehen alle Fäden in den plexus cai'ernosus über, welcher theils

in der fleischartigen Hülle der pars memhranacea, theils in dem fibrösen Ge-

webe verborgen liegt, welches am vordem Ende der prostata hinter der

Symphyse das Geflecht der Venen, in welches die i^ena dorsalis übergeht,

einhüllt. Der plexus cavernosus liegt also unter und hinter der Symphysis

zwischen der prostata, dem vordem Rande des levator ani und der art. penis

und dehnt sich nach vom bis auf die Wurzel des penis aus. Dieser plexus

steht nun auch mit Zweigen des nervus pudendus in Verbindung, welche

unter dem vordem Ende des levator ani hervorkommen und mit der arie-

ria penis auf die \^ urzel des penis treten, indem sie durch die flbrös-

muskulöse Hülle der pars memhranacea hindurch sich dem Geflechte ein-

mengen.

Aus dem plexus cavernosus treten nun folgende Zweige. Aus seiner

Innern Seite kommen vorn mehrere Zweige zur Seite des vordem Endes der

prostata. Diese verbreiten sich am obern Seitentheil der prostata und ste-

hen mit den oben erwähnten hinteren, auch mittleren Nervenzweigelchen zur

prostata in Verbindimg; man kann sie nervi prostalici anteriores nennen.

R-2
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Alle übrigen Nervenzweige gehen nach vorwärts auf die Wurzel des penis

unter der Symphyse durch. Diefs sind die Stämmchen der nen>i caver-

nosi. Sobald diese aus dem plexiis hervorgetreten sind, sind sie fester;

sie unterscheiden sich von den weifsen Zweigen des nerviis doi-salis penis

durch ihre graugelbe Farbe. Die nervi cavernosi zerfallen wieder in einen

einzelnen starkem, neivus cavernosus major^ und mehrere nervi cavernosi

minores.

Der nervus cavernosus major wird zusammengesetzt durch 4 bis 5

Wurzeln aus dem pleccus cavernosus imd einen Kervenzweig aus dem nervus

pudendus^ welcher Faden imter der arleria penis vorwärts einwärts geht.

Sobald sich diese Wurzeln vereinigt haben, was unter der Symphyse in-

nei'halb eines festen fibrösen Gewebes geschieht, hat nun der nervus ca-

vernosus major eine viel gröfsere Stärke, und ist eine ganz kurze Strecke,

soweit er keine Zweige abgiebt, gegen 'j bis i Linie dick. Der Nen^e

fängt aber sogleich an sich zu verzweigen. Einige Zweige gehen sogleich

in das hintere Ende des corpus cavernosum penis von oben ein, abgeson-

dert von der arteria profunda penis; andere Zweige gehen tniter der arte-

ria penis zur Seite der Win-zel des corpus cavernosum und dringen hier an

verschiedenen Stellen durch die fibröse Hidle des corpus cavernosum wie die

vorigen schief durch ; ein sehr starker Zweig tritt mit der arteria profunda

peius ins Innere ; ein Zweig verbindet sich mit dem nervus dorsalis penis an

der Wurzel des penis. Mehrere Zweige verbinden sich mit Zweigen des

nervus dorsalis penis und steigen am hintei-n Theil des penis über das corpus

cavernosum nach der Seite herab, um in der Furche zwischen dem corpus

cavernosum penis und dem corpus cavernosum urethrae mit vielen Asten in

das corpus cavernosum urethrae einzutreten. Diese nervi cavernosi inferiores

treten am hintersten Dritttheil des penis ein ; sie sind ebenfalls deuthch grau.

Ein längerer Zweig des nervus cavernosus major verbindet sich mit einem

ähnlichen der entgegengesetzten Seite und einem Zweig des nervus dorsalis

penis derselben und der entgegengesetzten Seite. Dieses Geflecht geht an

der Tena dorsalis penis nach vorne hin bis zum vordersten Dritttheil des pe-

nis, von ihm gehen Fäden an verschiedenen Stellen in die corpora cavernosa

penis. Nervus cavernosus comniunicans. Durch diese Communication von

Zweigen der nervi dorsales mit den nervi cavernosi beider Seiten kommt jene

Communication des nervus dorsalis penis dexler und sinisler zu Stande.
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Die nervi cavernosi minores, welche besonders aus dem plexus caver-

nosus hervortreten, bilden mehrere kleine Stänimchen von \ bis '-3 Linie

Dicke; sie geben Äste zum hintersten Theil der corpora cavernosa penis,

hängen von rechts imd links geflechtartig zusammen; sie hängen auch mit

dem nerviis cavernosus major zusammen. Ihre Zweige durchbohren die

fibröse Hülle des corpus cavemosum penis im hintei-sten Dritttheil des penis

von oben ; einige liegen nach innen vom nervus cavernosus major; noch ein

kleiner liegt mehr nach aufsen, hängt aber auch mit dem nervus cavernosus

major zusammen.

Die nervi cavernosi durchbohren zum Theil schief, indem sie sich

durch Ausbreitung ihrer Fasern abplatten, die fibröse Hülle der corpora ca-

vcrnosaj jene mit der arteria profunda penis eintretenden Zweige verbreiten

sich mit dieser, die anderen verbreiten sich für sich in dem erectilen Ge-

webe. JMan kann sie ohne grofse Mühe weit in dem erectilen Gewebe ver-

folgen; sie scheinen nicht in demseDjen IMafse feiner zu werden als sie im

Innern Zweige abgelten. Obgleich sie sich wegen der Feinheit des Gegen-

standes nicht bis in die von mir entdeckten Arterienquäste der arteria pro-

funda penis, arteriae helicinae, welche in die Zellen der corpora cavernosa

penis hineinragen, verfolgen lassen, so erleidet es doch keinen Zweifel, dafs

sie vorzüglich diesen Theilchen, in welchen eine Hauplursache der Ereclion

liegt, bestimmt sind.

Anschwellungen der cavernösen Nerven an den Stellen wo sie die fibröse

Hülle der corpora cavernosa penis durclibohren, habe ich nie bemerkt.

Die nervi dorsales penis sind gegen alle diese organischen Nerven ganz

weifs, sie gehen au der Seite der arteriae dorsales penis, nach aufsen von

ihnen gelegen, vorwärts und verbinden sich, obgleich sie sich oft theilen

und wieder vereinigen, von rechts imd links nicht, sobald die cavernösen

Nerven keine Verbindungen mehr mit ihnen eingehen, oder unter ihnen

vermitteln. Ivleine Zweige von ihnen treten auch noch in die corpora ca-

vernosa ein, aljer nur sehr feine Zweige, von denen es ungevrifs ist, wie

viel sie von eingemischten organischen Fasern enthalten. Die ganze Masse

ihrer Aste, welche auf jeder Seite sich schlingenartig verbinden und wie-

der theilen, bleibt auf der Oberfläche des penis, die wenigsten Zweige

verbreiten sich in der Haut des penis, der grüfste Theil der Zweige geht

vorwäi'ts, theils in der \ orhaut, besonders aber in der Eichel sich aus-
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breitend, in welche das Ende des NeiTen jederseits büschelförmig ein-

tritt. Und so sind also die corpora cnvernosa penis et urelhrae grofsentheils

von organischen Fasern, die sensible Eichel vorzüglich von animalischen

Nennen versehen.

Sämmthche hier beschriebene Präparate sind dem Königl. anatomi-

schen Museum zu Berlin einverleibt.
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Erklärung der Kupfertafeln.

Tafel I.

Abbildungen des musculus conslrictor isthmi iirethralis.

Fig. 1. Abbildung des musculus conslrictor islhmi urelhralis von oben. Die Symphyse der

Schambeine ist mit dem gröfsten Thell des levalor ani ausgeschnillcn. Die Ugamenta

vesicae anieriora sind von der Symphyse abgeschnitten und die Urinblase nach rück-

wärts gezogen.

A. Symphyse der Schambeine.

ß. LigajnenlujTi arcualuni,

C. Prnslala.

D. Harnblase.

E. Musculus levalor ani. '

a. Ligamentum ischio-prostalicum,

b, Musculus conslrictor is/lirni urelhralis. Stratum superius.

cc'. Bogenförmige Muskelbündel auf der Oberflache der prostata, theils auf die prnslala be-

schränkt, tegmenium musculare prostaiae c', tlieils in die Längenfasern der Harnblase

übergehend c
d. Ligamenta pubo-vesicalia, von der Sj'mphvse der Schambeine abgeschnitten.

Fig. 2. Seltenansicht des constrictor isthmi urelhralis. Die Symphyse der Schambeine ist mit

den anhängenden Theilen ausgeschnitten. Der vordere Theil des musculus levator ani

rechter Seite ist bis auf das ligamentum ischio -prostaticum durchschnitten, damit die-

ses sichtbar wird.

A. Sjniphjsis ossium pubis.

J5. Ligamentum arcuatum.

C. Prostata.

D. Harnblase.

E. Theil des musculus lecator ani.

E. Theile des qnerdurchschnitlenen vordem Theils des levalor ani der rechten Seite.

a. Ligamentum ischio- prostaticum.

h. Musculus conslrictor isthmi urelhralis. Stratum superius.

cc'. Bogenförmige Miiskelbündel auf der Oberfläche der prostata, theils auf die prostata be-

schränkt c', tegmentum musculare prostaiae., theils in die seitlichen Läagenfasern der

Harnblase übergehend.

dd! . Ligamenta pubo-vesicalia. Das rechte ist durchgeschnitten, so dals das eine l'.nde an

der Symphyse bleibt d', das andere der nach links hingezogenen Harnblase folgt d".
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Tafel II.

Plexus hypogastricus des Pferdes, Verbindung der hinteren Nerven für das

Innere der Rutlie mit dem Plexus hj pogasl ricus.

(Vom penis Ist nur die Wurzel dargestellt, der gröfste Theil der Rutlie fehlt wegen Ersparung

des Raumes in der Abbildung.)

J. Mastdarm.

B. tTrinbiase.

C. Ureter.
"'

D. Ductus defcrens.
' *"'

£. Samenblase.

F. Pros/ata.

G. Muskulöse Bedeckung des häutigen Theils der Harnröhre.

H. H. ^Vurzeln des corpus cavernnsum penis.

//'. Musculus ischin -cai'ernosus.

I. Anfang des penis, das übrige ist abgeschnitten.

a. Stamm des plexus h/pogaslricus vom nei-irus sjm/ui//iicus,

i. YerbiiiJungsast zum plexus hjpngaslricus vom dritten Sacralnerven.

« b. plexus lijpogas/ricus,

c. Zweige zum Ureter.

d. Zweige zum duclus defereus.

e. Zweige zur Samcnblase.

/. Zweige zur Urinblase.

g. Zweige zur prnstata.

h. Zweige zum Mastdarm.

k. Plexus prostaticus und Ganglien des plexus prostatuus.

k'. Verbindungen zwischen dem plexus prostaticus, seinen Ganglien und dem plexus hypoga-

stricus.

i. Plexus cavernosus,

in. Nervus pudendus.

n. Zweige desselben zur muskulösen Hülle des häutigen Theils der Harnröhre.

n. Zweige zum musculus ischio -cavernosus.

p. Nervus dorsalis penis.

Ctßy8s^rj3-t. Ganglien des plexus prostaticus.

1. Hinterster cavernöser Nerve.

1'. Verbindungen desselben mit dem plexus cavernosus und den Ganglien S. s. ^. des plexus

prostaticus.

1". Verbindungen desselben mit dem plexus cavernosus und prostaticus und den Ganglien ct. ß,

1"' mit den Ganglien S. £.

1". Verbindungen mit Asten des nervus pudendus.

2. Zweiter hinterer ravernöser Nerve.

2'. Verbindung desselben mit dem plexus cavernosus und proslolicus und dem ganglion S:

2". Verbindung dieses Nerven mit den organischen Wurzeln des vorhergehenden cavernösen

Nerven.
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2"'. An(?ere Verbindung mit dem plexus pros/alicus.

2"". YerLindung mit dem plexus proslaticus und dem gnnglion ß.

2'*'. Ursprünge des cavcrnösen Nerven vom neraus pudendus.

3. Driller iiintercr cavernöser Nerve.

3'. Ursprnng aus dem ner^us pudendus.

3". Verbindung mit dem plexus cavernosus.

3'". Verbindung mit dem vorbergebenden Nerven.

3"". Verbindung mit dem plexus ca^'ernosus der andern Seite.

4. Vierter hinlerer cavernöser Nerve.

5. Hintere kleinere cavcrnöse Nerven.

5'. Ursprünge vom nen-us dorsalis pen'is.

5". Verbindung mit dem />lexus cavernosus der andern Seite."ö

6. 6. 6. Vordere cavernöse Nerven vom neri'us dorsalis penis.

Tafel m.
Abbildung des plexus prnstalicus und cavernosus, sowie der organlscben

Nerven der corpora cavemosa nach einem Präparat vom Menschen.

(Der vordere Tbeil der Darmbeine und die Schambeine sind weggeschnitten.)

A. Durcbsclinilt der Darmbeine.

Ji. li. B. Die 3 untersten Lendenwirbel.

ß'. Ligamenta intcrvertehralia.

C. Kreuzbein.

D. Muscttlus qundratus luniborum.

E. Musculus iliacus internus,

F. Musculus psoas.

F . Musculus psoas minor.

G. Thed des musculus pyriformis.

I{. Musculus levaior ani.

I. Harnblase.

r. Harnleiter.

K. Ductus deferens.

K'. Samenbläschen.

L. Mastdarm.

M. Prostata.

N. Haut des penis abwärts geschlagen.

O. Corpora cacernosa peniu

O. Musculus ischio -cavernosus.

P. Eichel.

P'. Vorhaut.

Q. Aorta abdominalis.

Vhysikal. Ahhandl lb35. S
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R. Arteria inesenten'ca inferior.

S. yirieria iliaca cornr/mnis.

T. Arteria cruralis.

U. Arieria hy/ingas/rica.

U^ . Arieria ohiuratoria.

U". Arieria umbilicalis.

U^. Arieria glutaea.

U^ . Arieria ischiadica.

U^ . Arieria pudenda communis.

V^ . Arieria dorsalis f?enis.

V. T^ena ca^'a inferior.

TV. J-'ena iliaca communis,

X. T'ena cruralis.

Y. f^ena hjpogastrica.

Z. V^ena dorsalis penis.

a. Nercus culaneus exlernus femoris.

b. Nert-'us cruralis.

c. Nervus obluralorius.

d. Ursprünge des plexus sacralis vom 4. und 5. Lendennerven.

d\ Erster Sacralnerve.

d''. Zweiter Sacralnerve.

d'^ , Dritter Sacralnerve.

d"* . Vierter Sacralnerve.

e. Plexus sacralis.

f. Nervus dorsalis penis.

f . Zweige desselben, welche die ar/eriae dorsales begleiten.

/ . Zwerge desselben zur Haut des penis und zur Vorhaut.

/ . Zweige, welche das vordere Ende der lena dorsalis umstricken.

/". Endigung desselben in der Eichel.

Ar. Lendentheil des Grenzstranges vom Sjmpaihicus.

k . Ganglion lumbale tertium.

k". Verbindungen des Lendentheils des Sjmpailticus mit den Lendennerven.

/. Sacralthell des Grenzstranges des nervus sympaihicus.

l . Ganglion sacrale primum.

l' . Ganglion sacrale secundum.

P. Verbindungen der ganglia sacralia mit den Sacralnerven.

TU. Plexus aorticus.

n. Anfang des plexus mesentericus inferior.

o. Verbindung des plexus hypogastricus medius und aorticus mit dem Lumbaltheil des Grenz-

slranges.

p. Plexus hypogastricus medius s. impar. Er tlieilt sich in die beiden Wurzeln p' der plexus

liypngaslrici inferiores.

</. P/ei US lijpogaslricus inferior dexler.
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r. Zwei Nervenfaden vom 2. Sacralnerven und mehrere vom 3. Sacralnerven vereinigen sich

zu einem Faden r', dieser geht zuni plexus hypngastrirus inferior.

s. Mehrere Nervenfäden vom 3. Sacralnerven zum plexus hjpogastricus.

t. Mehrere Fäden vom 4. Sacralnerven.

u. Zweige des 4. Sacralnerven zum plexus pmstaticus und cavernosus und zu den ganglia

prnslalica seu pudenda.

u. Zweig eines Fadens vom 4. Sacralnerven zum ganglion cc und plexus cavernosus.

u". Zweig desselben Fadens zum ganglion it.

V. Zweige des plexus hjpogasiricus zur Harnblase.

IV. Zweige zum urefer und zur Harnblase.

.r. Zweige zum Samenbläschen und zum duclus deferens.

y. Zweige zum Mastdarm.

2. z. Feine Zweige des plexus hypogastricus zum plexus proslaticus und cavernosus, und zu

den ganglia prostalica seu pudenda.

aa. Plexus prostalicus und ganglia prosia/ica seu pudenda.

bb. Plexus cavernosus.

ct. /3. y. S. E. j". r,. Kleinere und grüfsere Ganglien (ganglia prostatica seu pudenda), welche mit

dem plexus hypogastricus durch Fäden zusammenliängen und von welchen theils die Ner-

ven der prnstata abgegeben werden, theils der plexus cavernosus entspringt.

1'. Verbindungen zwischen den Ganglien unter sich.

1". Verbindungsfäden zwischen den Ganglien und dem plexus hypogastricus.

1'". Verbindung zwischen dem ganglion et und dem 4. Sacralnerven.

1"". Verbindung zwischen dem ganglion et und einem zum plexus cavernosus gehenden Faden

(u) vom 4. Sacralnerven.

h'. Nerven für den hintern Theil der prostata aus dem ganglion S.

*;'. Hintere obere Nerven für die prostata- aus den kleinen Ganglien s ^ »;.

ct'ct. Zweige vom ganglion et zum plexus cavernosus.

o"o". Zweige vom ganglion o zum plexus cavernosus.

o'". Zweige aus dem //lexus cavertiosus für den seitlichen Theil der prostata.

&. Feine Zweige vom nervus pudendus , welclie unter dem vordem Rande des levator ani

hervorkommen und sich mit dem plexus cavernosus zur Bildung der cavernösen Nerven

verbinden.

S*'. Kleinere Nerven für das Innere des corpus cavemosum, nervi cavernosi minores.

I. Stärkerer Nerve für das Innere des corpus cavemosum, nervus cavernosus major.

t. Zweige aus demselben und dem plexus cavernosus für den vordem Theil der prostata und

die pars membranacea urethrae.

}cn'y.". Zweige des nervus cavernosus major für das Innere des corpus cavemosum penis.

h". Cavernöser Nerve der linken Seite, auf die rechte liinübcrtrelend, er geht zwischen den

AVurzeln der beiden cnr/Kira cuvernosa, dann zwischen corpus cavemosum penis dextruni

und corpus cavemosum urethrae und senkt sich in die Innere Seite des erstem.

k'" . Z\A'eig des nervus cavernosus major zum corpus cavemosum urethrae.

}., Längerer Z\-\eig des nrrvus cavernosus major, der sich mit mehreren Zweigen des nervus

S2
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dorsali's penU verbindet und sich mit mehreren Asten >.' in der Mitte der Länge des

penis unter der vena dorsalis emsenkt.

X". Anderer Zweie des n. cavernosus major, der sich mit einem Aste des n. dorsalis verbindet

und auf der Seite des Rückens des corpus cacernosum penis in der Hälfte der Länge

des penis mit einem cavernösen Zweig der arieria dorsalis penis sich einsenkt.

ft,. Feine Zweige des nervus dorsalis penis, die mit Zweigen des cavernösen Nerven verbun-

den an der Seite des penis herabsteigen, um zwischen corpus cavernosum penis und cor-

pus cat'ernosum urethrae in das letztere einzudringen.

V. Nervus cavernosus communicans, Verbindung zwischen den cavernösen Nerven der rechten

und linken Seite und Zweigen der beiden nervi dorsales penis v'.

—TgfSSrfti
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Älittheilung

einer

selir einfachen Äletliode zum Festhalten, Vergleichen

und Aufbewahren der feinsten und vergänglichsten

mikroskopischen Ohjecte.

H"^"- EHRENBERG.

(VWt'VW^«VW^'WW

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 21. Mai 1835-]

n̂e von mir der Akademie seit einer Reihe von Jalu-en in einer allgemei-

neren Beziehung vorgetragenen Organisations -Verhältnisse mikroskopischer

Organismen haben, obschon meine Darstellung das Vertrauen sorgfältiger

Beobachter gewonnen hat, doch auch hie und da Widei'spruch erweckt. Ein

mdividuclles peinigendes Gefühl, die obschon zu oft wiederholten Malen

beobachteten Gegenstände doch zuweilen nur allein, oder nur mit einem und

dem andern Beobachter übereinstimmend zu sehen, hatte mich trüber zu-

nächst zu den Versuchen angetrieben durch farbige Nahrung die von mir

schon lange Zeit erkannte sehr zusammengesetzte Structur der Infusorien

einigermafsen zur allgemeineren Ansicht zu bringen. Jene Vei'suche gelan-

gen erst spät, aber vollständig, vmd es sind bereits so viele bestätigende

Zeugnisse sorgfältiger Beobachter zur öffentlichen Kenntnifs gekommen,

dafs über das Ernährungssystem der mikroskopischen und gallertigen Thiere

späterhin nicht leicht mehr bedeutende Differenzen sich lange halten kön-

nen (*). Andei'S verhielt es sich aber immer noch mit den andern Ergebnis-

(') Auch der neuliclie lebhafte Widerspruch der Herren Dujardln und Peltier in Paris

über die Ernährungsorgane der Infusorien, zeigt sich nur als eine Folge individueller Schwie-

rigkeit in der Behandlung des Mikroskops. Ich halte nicht für nülhlg dagegen speciell etwas

zu erinnern, denn die Farbenspectra des Mikroskops darf man freilich nicht, wie Herr Pel-

tier, mit den durch Indigo oder Carniin geHirbten inneren Canälen verwechseln, auch ist es

ein individueller, die Sache gar nicht berülirendor Irrthum, wenn Herr Dujardin die Bläs-

chen in der Kürpersubstauz der Eingeweidewürmer, welche mit dem Eruährungsgeschäft, wozu
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seil der inikroskopisclien Forschung. Beobachtungen über das Bhit, die

Nerven imd andre für die animalische Organisation höchst wichtige Theile,

sind immer noch nicht zur wissenschafthchen Ruhe gekommen. So hat man

die Röhrenform der Nervenfasern in Zweifel gezogen, so klar sie sich auch

vorlegen läfst und andere bezweifelten ob alles Säugethier- und Menschen-

blut ebenfalls in seinen Kügelchen einen Kern enthalte, wie das Amphibien-

blut, bei dem der letztere durch Herrn Johannes Müllers Untersuchun-

gen auch für andere so aufser Zweifel gestellt worden war, wie es die ihm

vorangegangenen ei-iinderischcn Untersuchungen von Hewson nicht hatten

bewirken können. Viele ähnliche wichtige Verhältnisse, welche des Einver-

ständnisses der Förderer auf diesem so interessanten Felde der Forschungen

über den innersten Bau des Menschen entbehren und auch die Schwierigkeit

der behelligen Darstellung der feineren Zusammensetzung der kleinsten

selbstständigen Thiere, womit ich mich angelegentlich beschäftigte, haben

mich angetrieben auf ein Mittel zu sinnen, dergleichen vergängliche und

kleine Objecte haltbar und jeder beliebigen Beschauung imd Vergleichung

zugänglich zu machen. Wie man das Zweckmäfsige gewöhnlich auf vielen

Umwegen in der Ferne sucht und häufig endlich ganz in der Nähe findet,

sich wundernd, dafs es so nahe liege, so ist mir es auch mit diesen Versuchen

gegangen. Alle Arten von Firnissen und Einbalsamirimgs- Stoffen, die mir

irgend zugänglich waren, benutzte ich mit mehr oder weniger mangelhaften,

nie aber mit ganz erfreulichen Erfolgen. Endlich erreichte ich durch das

einfachste Trocknen meine Absicht so vollständig, dafs ich glaube, durch

Bekanntmachung der Methode den wissenschaftlichen Forschungen einen

nicht unwichtigen Dienst zu erweisen und eine i-asche Förderung der Er-

kenntnifs vieler organischen Verhältnisse herbeizuführen.

Es ist nämlich Avohl keinem Zweifel unterworfen, dafs, so störend

auch oft die Lust zum Sammeln auf die Entwicklung und geistige Production

einzelner Menschen wirkt, doch gerade den Sammlungen der Naturkör-

per die Naturwissenschaft den gröfsten Theil ihrer raschen und sicheren

Entwicklung verdankt. Vielfacher Irrthum, Leichtsinn, und in Folge jener

andere deulliclie Organe dienen, gar nichts zu tluin liaLen, mit den offenbaren Ernährungs-

oiganen der Infusorien verwechselt und sie Leide vacuolcs nennt. Beide Aufsätze enthalten

noch mehrere dergleichen ganz individuelle Verirrungen. Spätere Anmerkung.
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IMifstrauen uad 3Iangel an Theilnahme, lasten noch auf den so wichtigen Be-

reicherungen, welche die Anatomie und Physiologie sowohl der Thicre als

der Pilanzen durch das Mikroskop, das so vortreflliche Schärfungsmittel der

menschlichen Sehkraft, erhahen könnte. Durch stehende Sammlungen

wird es möglich sein. Wahres allgemein zu erkennen und Falsches mit aus den

Gegenständen genommenen Gründen zu tadeln. So freut es mich denn der

Akademie eine Sammlung von gegen 600 mikroskopischen Objecten der

zartesten und vergänglichsten Art in einem Zustande vorzulegen, wie sie zur

Vei'gleichung und scharfen Prüfung keiner weiteren Vorbereitung bedürfen,

sondern von jedermann auf das bequemste betrachtet werden können.

Die ganze Kunst der Zubereitung besteht darin, dafs man je nach dem

gröfseren oder geringeren eigenen Feuchtigkeitsgehalte der zarten Objecte

einen angemessenen Wärmegrad zum i-aschen Trocknen derselben benutzt.

Zuweilen ist Lampen-Wärme imd Feuer nöthl^, zuweilen ist diese Wärme

viel zu stark und man erreicht seinen Zweck mit dem geringen ^^ ärmegrad,

welchen die flache innere Hand darbietet, zuweilen ist auch diese zu stark,

es bedarf nur der gewöhnlichen aber durch Entziehen der gröfsern umge-

benden Feucht igkeits -Menge beschleunigten Yerdunstimg. Bei den meisten

der für diesen Zweck sich eignenden Objecte läfst sich das Verfahren auf

folgende Theorie stützen mid demgemäfs modificiren. Die zartesten organi-

schen Körper und Stoffe sind beim Trocknen gewöhnlich ziun Zerflicfsen

geneigt und dieses Vei-gchen derselben unter den Augen des Beobachters hat

eine grofse Menge der wunderlichsten Ansichten herbeigeführt. Jenes Zer-

flicfsen und ^'ergehen ist meist eine Folge der grofsen Weichheit rnid des

gallertigen Zustandes, nur selten ist es ein durch partielle Contractionen der

festeren Haut bedingtes Zerplatzen und Austreiben der inneren weichern

Thcile, wie es von gröfseren Thieren Ascariden imd Holothuricn zeigen. So

lange nämlich jene zarten und weichen Körper in der sie lungebenden Flüs-

sigkeit suspendirt sind, sind auch alle ihre peripherischen Theile noch gleich-

mäfsig gestützt imd die Form ist natürlich. Sobald aber das Wasser verdun-

stet, verlieren die Körper allmälig ihre allseitigen Stützpunkte und der erste

Erfolg ist, dafs sie, wenn sie kugelförmig oder überhaupt angeschwollen sind,

sich abplatten. Mit der Verdunstung des Wassers nimmt die platte Form zu

und bei einem gewissen höheren Gi-ade des Wassermangels reifst die zu stark

ausgedehnte Oberhaut und die Eingeweide treten der Erscheinmig nach wie



144 EhfxEkberg ühcr eine einfache Methode zum Festhalten

diu'cli starken Druck zermalmt hervor. Zu dieser Ausdehmmg der Körper

bis an das Moment des Zerplatzens ist eine gewisse Zeit nöthig, die nicht

immer yon der Yerdunstimgszeit, sondern häufig von der Eigenthümhchkeit

der Substanzen abhängig ist. Es kommt bei einem Yei'suche, solche Objecte

in der natürlichen Form zu erhalten, darauf alles an, dafs die Verdunstung

der mngebenden Feuchtigkeit früher beendet werde, als die Ausdehnung

des Körpers den höchsten Grad erreicht, oder vielmehr schon früher als

der Körper eine unnatürliche Form annehmen kann. Steigei't man jedoch

die Wärme plötzlich so weit, dafs die Substanz, welche man aufbewahren

will, chemisch verändert wird, so erhält man kein angemessenes Präparat.

Wesentlich ist noch für solche Sammlungen, dafs die Objecte sogleich auf

ein durchsichtiges Täfelchen angetrocknet und mit einem andern bedeckt

und beschützt werden, zu welchem Zwecke ich Glimmer benutzt habe, ob-

schon ich Glas für zweckmäfsiger halte. Die Ghmmerblättchen kann aber

jeder sich kostenfrei leicht selbst beliebig formen. Ahnliche geformte sehr

dünne Glasblättchen sind schwieriger zu haben und sehr kostbar. Am be-

quemsten schien mir im Übrigen die Einrichtung zu sein, bei welcher man
solche Objecte im möglich kleinsten Raum nebeneinander hat und die schon

seit alter Zeit benutzten Schieber der Mikroskope mit einer Reihe von run-

den Offntmgen, in denen man Schmettei'lingsschuppen, Ungeziefer und hie

luid da den Durchschnitt eines Krautes zur Bewmaderung vorlegte, werden

künftig imter der Sorgfalt treuer Pfleger der ^^ issenschaft den Fortschritten

der Foi'schungen zur Beglaidjigung und Stütze dienen.

Unter den Objecten, welche ich der Akademie vorlege, befindet sich

eine Sammlung von 364 Arten jener Infusorien, über welche ich bereits

öfter Mittheilungen gegeben habe, deren vertrauensvolle Aufnahme von Sei-

ten der Akademie für mich sehr aufnumternd tmd belohnend war, die ich

mich aber allerdings freue nun auch belegen zu können. So habe ich denn

einige getrocknete Infusorien zur Yergleichmig mit den früher von mir

gelieferten Zeichnungen, welche für die Schriften der Akademie in Kupfer

gestochen worden sind, zur Ansicht vorgelegt, unter denen, neben samt

ihrem Rüssel wohl erhaltenen Monaden, besonders der T'oh-ox Glohator in

seinem ganzen Entwicklungs-Cyclus nicht unbefriedigt lassen dürfte.

Rücksichtlich der physiologischen inid anatomischen Präparate be-

merke ich noch, dafs ich durch diese 3Iethode der Aufbewahrung doch
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einige bisher schwankende Sätze schon sogleich befestigt zu haben meine.

Besonders rechne ich dahin die Form mid das VerhäUnifs der Bhitkerne zu

ihrer Hülle, sowie derselben Kerne zu den peripherischen Hirnkörperchen

und den iie//««- Körperchen. Durch die einfache Methode, mit einem in

Wasser getauchten nicht zu nassen Pinsel einen feinen Strich über das mit

Blutkörperchen belegte Glimmerblattchen zu machen, erreicht man sogleich

eine Ansicht der Einwirkung des Wassers auf die Blutkörperchen, welche

man übrigens in allen Gröfsen und Entwicklungsverhältnissen auf einmal im

ruhigen Bilde vor sich hat inid che sich für immer erhält.

Besonders wichtig erscheint es, dafs man all diese Objecte in dem so

erhaltenen Zustande noch messen und sogar zeichnen kann, ohne von ihrer

Natürlichkeit, wenn sie nur gut getrocknet waren, ein sehr Bedeutendes zu

vei'liercn. Ja es geht sogar so weit, dafs sich durch diese Methode die Ge-

fäfse, IMuskeln, der Kauapparat imd selbst die Nerven der Bäderthierchen,

z. B. der IJjdalina scnta, deutlicher erhalten lassen, als es im lebenden Zu-

stande vielen gehmgen sein mag. JMan kann diese zarten Organismen im

Moment des Eiei-legens, im Moment des Auski-iechens aus dem Ei und in

vielen ähnlichen schwer zu belauschenden Lebenszuständen plötzlich an-

trocknen, imd so den Act für jedermann leicht anschaulich machen, auch

damit scharf enveisen, dafs die eben auskriechenden Jungen schon die voll-

endete Form der Alten haben. Ferner habe ich die Verhältnisse des Rüssels

und der Geschlechtsorgane in der Monadenfamilie erst recht gründlich er-

kannt, seitdem ich diese JMethode der Aufbewahnang der Objecte angewen-

det habe imd habe bemerkt, dafs oft da zwei Rüssel vorhanden sind und

ganz scharf nachgewiesen werden können, wo ich bisher nur einen zweifel-

haft zu erkennen meinte.

Zu den völlig auf diese Weise befestigten physiologischen Sätzen

rechne ich auch den schlauchartigen die Magen verbindenden Darmkanal

der poljgastrischen Infusorien. Die mit Indigo oder Karmin erfüUteia Para-

mecien, Kolpoden, Bursarien u. s. w. lassen im wohlgetrockneten Zustande

ihre Speisebehälter oder JNIagen scharf erkennen imd zählen. Die eiförmige

männliche Samendrüse ihres mittlem Körpers läfst sich nicht so scharf im

lebenden als im getrockneten Zustande erkennen. Auch die strahlenförmig

sich verbreitenden conti'actilen Organe des Paiamcciiwi yhirclia bleiben

sichtbar. Oft kann man den heiTorgeschobenen Rüssel deutlich ei'halten

Phjsilcal Ahhandl 1835. T
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und ganz leicht erkennt man die x-eihenweis gestellten Knötchen der ganzen

Körperoberlläche, auf denen die Wimpern ruhen und welche die ganze

Fläche chagrinirt erscheinen lassen. Die Wimpern selbst sieht man scharf

am Körperrande, alles dies aber ansehnlich deutlicher als im lebenden

Thiere. Ja die Monaden selbst zeigen getrocknet ihre farbigen Magenbla-

sen, ihre männliche Samendrüse und ihren Rüssel. Das rothe Pigment der

Augen entfärbt sich aber nach dem völligen Austrocknen sowohl bei den

Rädeithieren als den Polrgastj-icis , obschon es mehrere Tage lang deutlich

sichtbar bleibt. Bei JSassida luid C/iilodon lassen sich die Zahncylinder des

Mundes recht deutlich für immer festhalten und demonstriren. Aufser letzte-

ren Sti-ucturdetails der so kleinen Körper imd aufser den farbigen Magen-

blasen läfst sich aber auch der wirkliche Darmkanal der polygastrischen

Thierchen ebenso anschaulich erhalten, wie der der Räderthiere. Es ge-

lang mir besonders, gut bei Ophrydiinn i'ersatilc, imd ich zweifle nicht, dafs

eine intensiv darauf verwendete Mühe es bei vielen, vielleicht allen Formen

so darstellbar machen wird, dafs man bei Vorträgen es sogleich vorzeigen

kann. Die schon mir selbst bisher gelungenen Präparate sind geeignet das

Factum an sich bereits völlig zu demonstriren und der Meinung keinen Ramn
mehr zu gestatten, dafs dieses Structurverhältnifs eine nur individuelle An-

sicht sei.

Ganz besonders erfreulich ist es, dafs man auf die angegebene W^eise

nicht blofs die Gröfse, Form und viele Structuiwerhältnisse nicht blofs der

gepanzeiten, sondern der weichsten und zartesten Infusorien zu steter Ver-

gleichung bereit haben kann, sondern dafs sich auch die Farbe vollständig

gut erhält. Ich besitze einzelne Präparate, die schon seit Jahresfrist auf-

bewahrt sind und noch <lie Farbe wohl erhalten halben. Die liebliche grüne

Farbe des F'oh'ox Glohalor, der Euglenen, Pandorinen, Gonicn, der grü-

nen Monaden u. s. w. erhält sich seit langer Zeit. Nur das rothe Pigment

der Augen verschwindet. Ganz auffallend aber war es mir, dafs die so

schön violette Farbe des gallertigen Darmsaftes der Nassula elcgans und or-

nala sich völlig schön erhält, nur etwas bläuhcher wird.

Die angegebene IMethode des Trocknens der mikroskopischen Objecte

erlaubt aber nicht nur das bisher für immöglich gehaltene Sammeln aller

Arten von Infusorien und deren physiologischen und anatomischen Präpa-

raten, sondern es ist auch auf die feinsten Theile der gröfseren Thiere und
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des menschlichen Körpers anwendbar. Die Gefafse hatte man durch In-

jeclion schon erhallbar gemacht. Es gelingt aber durch rasches Trocknen

auch die Elementarfasern der Sehnen, Muskeln und Häute anschaidich zu

erhalten. Ich besitze sogar Präparate von gegliederten und cjlindrischen

Kervenröhren, welche von der Form ein bleibendes Bild geben mid den

Durchmesser treu erhalten. ]Man wird also Präparate von seltnen Thieren

imd pathologische Umbildungen zur Vergleichung sammeln inid aufbewah-

ren können. Ebenso besitze ich eine lange Reihe von so wohl getrockneten

Blutkörperchen der verschiedenen Thiere, dafs sie die natüidiche Form imd

Gröfse von der platten Seite völlig gut erhalten darstellen und imtereinander

nützlich vergleichljar sind. Ich besitze überdies eine Reihe von wohl erhal-

tenen Spermatozoen vieler Thiere, selbst sehr kleiner Insecten ('), deren

Form dui'chaiis vergleichbar bleibt mid ich halte die Anlegimg solcher

Sammlungen zum Gebrauch für akademische ^ orträge für sehr nützlich, so

wie sie leicht ausführbar ist.

Um noch anderer sehr zahlreicher, nicht blofs Anwendungen, son-

dern Resultate zu erwähnen, welche diese IMethode des Festhaltens und

Aufbewahrens ergeben hat, bemerke ich, dafs man bei solchem Auftrock-

nen der Süfswasserpolypen (Hydra) ganz klar erkennt, dafs die Fangarme

mit ihren ^^ ärzchen keineswegs die eigentlichen Fangorgane dieser Thiere

sind, sondern dafs aus den einzelnen ^^ärzchen jener Arme erst noch viel

feinere bis ^^^ Linie dicke sehr contractile Fäden hervorhängen, an deren

Enden linoten befindlich sind und welche offenbar das Geschäft des Fühlens

xmd Fangens vorzugsweise übernehmen. So sind denn die scheinbaren Sau«-

warzen gar keine Saugwarzen, sondern n\n- die Kapseln der contrahirten

Fangtaden (-).

Ebenso leicht als die genannten thierischen Objecte lassen sich sehr

feine Pflanzen -Objecte auf dieselbe Weise sehr rein imd scharf anschaulich

machen und erhalten. Nur bedarf es dabei oft eines Gegendruckes beim

(') Neuerlich aiirli von Mollusken, Ralanen, Aclinien ii. s. w. Spatere Anmerkung.

(^) Noch neuere Untersuchungen haben mich belelirt, dafs die Knötchen am Ende der fei-

nen FangPjdcn aller Hydren Lirnfiirnilge crystallhelle Kürperchen sind, weiche mit ihrem dün-

neren Ende an dem feinen FangfaiJen ansitzen und ebenda drei sehr scharfe und lange \\ ider-

haken fuhren, oder dafs sie geradehin Angeln sind. Vergl. die Mittliellungen der naturfor-

schenden Gesellschaft zu Berlin, 2'" Quartal. 1836. Spatere Anmerkung.

T2
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Trocknen, so dafs man 2 Glas- oder Glimmerblättclien aufeinander und das

Object dazwischen zu legen hat, bis es völlig trocken ist, so ungefähr, wie

man zarte Pflanzen trocknet.

Besonders leicht ist es alle Formen des Pollens und dessen heraus-

getriebene Schläuche, die Gefäfsformen u. s. w. aufzubewahren.

So lege ich denn hiermit der Akademie in 2 Kästchen, deren jedes in

A\ Zoll Höhe, 2 Zoll Breite und 2t Zoll Tiefe 50 Täfelchen und in jedem

Täfelchen Raum zu 6 Objecten enthält, die erste Sammlung von 364 Ar-

ten von Infusorien, selbst der feinsten Monaden, zu vieljähriger Aufbewah-

rung und beliebiger Demonstration so zubereitet vor, dafs man die verschie-

denen organischen Systeme bei den meisten panzcilosen, selbst bei Mona-

den häufig wiedererkennt. Form, Gröfse und Farbe aber oft gar nicht, oder

doch nicht mehr verändert sieht, als es bei den gröfseren Thicren der zoolo-

gischen Museen der Fall zu sein pflegt, wenn man iliie Dai-steUung schon

gelungen nennt.

Nachschrift.

Seit der Vorlegimg des Obigen hat sich meine Sammlung von der-

gleichen Objecten auf 1208 Gegenstände vermehrt. Ich besitze jetzt 456

Arten von Infusorien wohl erhalten imd habe diese Präparate, von jeder Art

oft 10 bis 100 Specimina in allen Entwicklungsstufen, bei Vollendung des

jetzt erscheinenden gröfseren Infusoi'ien -Werkes zur Vergleichung sehr nütz-

lich gefunden, ja ich glaube dem letzteren dadurch einen besonders hohen

Grad von Sicherheit und Wahrheit der Darstellung verschafft zu haben.

Übrigens habe ich dergleichen Objecte dem pariser Institut sowohl als dem

londoner Museum zugesendet und habe einzelne Präparate an viele Natur-

forscher vertheilt. Bemerken möchte ich noch, dafs ich nun auch die

Augenstiele der Medusen imd deren Kalkkrjstalle aufbewahrt vor mir habe

und dafs es sogar möglich geworden ist mit Farbestoffen erfüllte Ernährungs-
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Organe der Infusorien dm-ch zweckinäfsigen Druck aus dem Körper hervor

zu bringen und so frei zu legen, dafs sie nun als freie Organe jedermann

beliebig anscbaidich sind.

Auf ganz ähnliche Art lassen sich sowohl chemische Producte, als

mineralogische imd technische niiki-oskopische Gegenstände zu Aviederholter

bequemer Beschauimg und Vergleichung in kleinem Räume systematisch

ordnen und aufbewahren.

IMöge denn diese wissenschaftliche conseiTative Behandlimgsweise mi-

kroskopischer Objecte an die Stelle der Spielerei mit Streusand, Zwirns-

fäden, Haaren, Flöhen, schillernden Flügeldecken der Insecten ii. s. w. tre-

ten mid die Früchte tragen, welche zu hoffen wohl einiger Grund vorhan-

den ist.

»e>«8*©<
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-Zusätze

zur Erkenntnifs grofser organischer Ausbildung in den

kleinsten thierischen Organismen.

H™- EHRENBERG. :'.'.' ^

V^AA/L^^«A<«/WWV«^«

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 21. Mai 1835.]

Oeit meinen letzten IMittlieilimgen über die Structur der kleinsten selbst-

ständigen Thierkörper hat sich die Kenntnifs dieser Formen sowohl an Zahl

als an Intensität der Übersicht ihrer organischen Verhältnisse wieder ansehn-

lich gemehrt. Am kürzlich vergangenen 21. Api-il dieses Jahres (1835) habe

ich bereits in der hiesigen Gesellschaft der naturforschenden Freimde mit

einem mündlichen kurzen Vortrage auf einige der Verhältnisse aufmerksam

gemacht, welche ich jetzt in gröfserem Detail vorlegen, mit anderen in \er-

bindung bringen und vermehren will.

Nach den bisherigen Kenntnissen der thierisch- organischen Bildun-

gen hatte man ein gewisses Recht zu meinen, dafs es Formen gebe, welchen

einzelne der organischen Hauptsysteme, wie sie in dem vollendeten Orga-

nismus des Menschen, des Maafses vmd Messers der Schöpfung, erkennbar

sind, ganz abgingen. Diesen wichtigen Gegenstand zu einer gi'öfsei'en l\Jar-

heit zu bringen habe ich mich seit langer Zeit bemüht und meine intensivere

Beschäftigung mit den Infusionsthieren imd ähnlichen kleinen Organismen

beruht auf diesen Bestrebungen. Die gewonnenen ResiJtate weichen von

jenen früheren Ansichten ganz ab und liegen in einer vielleicht schon entschei-

denden Reihe der Akademie vor. Allein das wissenschaftliche Interesse auf

dem Standpimkte, welchen icli genommen hatte, erheischte dennoch jenen

Gegenstand noch nicht fallen und liegen zu lassen und so mögen denn

nachfolgende ähnliche Bemerkungen die ähnliche nachsichtsvolle Aufnahme

finden.
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I.

Über eine bis zu den Monaden hinab darstellbare Duplicität des

,1 Geschlechts der Infusorien. rit*: i*t,i '!. :c

Man hat zwar noch vor Kiu'zem bestimmt bezweifelt, dafs den Infu-

sorien, als den kleinsten Thierkörpern, ein Geschlecht überhaupt zukomme

imd die Annahme des Entstehens dieser Formen dm-ch Gcncralio spontanca

oder primaria liefs die Existenz desselben unnöthig erscheinen. Durch
meine früheren Mittheilungen glaube ich aber schon vorbereitet und zu völ-

liger Evidenz erwiesen zu haben, dafs den Räderthieren wenigstens sowohl ein

weiblicher Eierstock, als zwei männliche samenbereitende Organe oder Hoden,

verbunden dui'ch eine sehr irritable und contractile Samenblase zugestanden

werden müssen, und dafs diese Geschlechtsverhältnisse eine überaus grofse

Ähnlichkeit mit denen der kleinen Schalkrebse oder Kntomoslraca haben,

welche letztere nur dadurch einigermafsen bedeutend abweichen, dafs bei

ihnen die Geschlechtsfunctionen auf zwei verschiedene Individuen vertheilt

sind, während bei den Räderthieren jedes Individuum beide organischen

Verhältnisse imd Functionen gleichzeitig enthält. In dieser Hinsicht ist die

Organisation der Räderthiei-e offenbar zusammengesetzter als die der Ento-

mostraca und Krebse, welchen beiden Reihen auch die irritablen Samen-

blasen abgehen. Ja selbst die sämmtlichen \^ irbelthiere luid der Mensch

haben in dieser Beziehung gröfsere Einfachheit im individuellen Organismus.

Ich wiU vei'suchen dies noch weiter zu entwickeln.

1. Weiblicher Geschlechts - Organismus der Infusorien.

a. Eierstock und Entwicklung des Eies der Räderthiere.

Bei den Räderthieren kann über die wirkliche Function des weilili-

chen Geschlechts -Apparates kein verständiger Zweifel mehr ausgesprochen

werden, denn man sieht zu jeder beliebigen Zeit die Jungen aus den im

Eierstocke sichtlich allmälig entwickelten Eiern auskriechen imd die leere

Eischale zurücklassen. Ich habe aber der Entwicklung selbst noch eine be-

sonders scharfe Aufmei-ksamkeit geschenkt und bin itn Stande darüber fol-

gendes mitzutheilen : Bei den jungen so eben dem Ei entschlüpften Thieren

der gemeinen Ifydaiiiia scnla llndet sich im hintern Körpertheile der von
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mir schon bishei- als Eierstock bezeichnete drüsige Körper in der Form eines

gestiehen Pilzes oder einer länglichen Birne und zeigt im dicken Theile eine

feinkörnige, homogene, Avcifse, etwas xmdurchsichtige Masse. Psach 3 bis 4

Stimdcn erkennt man in seinem Innern rundliche hellere Stellen, die sich

alsbald mit ihrem allmäligen Erscheinen scharf begrenzen. Diese hellen

Stellen sind Eikeime tmd zwar offenbar zuerst mit blofsem Eiweifs oder der

Keimflüssigkeit erfüllte Bläschen. Nach wieder 2 bis 3 Stunden erkennt

man in der JMitte jedes der hellen Flecke (Bläschen), in den zuerst entstan-

denen zuerst, einen dunkeln Fleck, welcher im ^ erlaufe von einer Stxmde

sehr deutlich wird imd offenbar Eidotter ist. In ö bis 6 Stunden entwickelt

sich der dunkle Fleck im hellen Bläschen so, dafs er die helle Flüssigkeit,

welche ihn früher mngab, verdrängt und in seiner Mtte, etwas excentrisch,

erscheint ein anderer hellerer runder Fleck. Dies ist der Zustand, in wel-

chem die Eier vom Eierstocke getrennt und ausgeschieden, d.h. gelegt wer-

den. Das Legen der einzelnen Eier folgt sich absatzweise meist in 4 bis

5 jMinuten bis 1 Stunde.

Verfolgend die Entwicklung gelegter Eier, die man am Rande der

Gläser, worin solche Thiere leben, leicht haben kann, erkannte ich fol-

gende Entwicklungsverhältnisse.

Nach 3 Stunden war allmälig der mittlei-e hellere Fleck, welcher etwa

t des Querdurchmessers des Eies einnimmt, verschwunden inid die körnige

Dottermasse war verändert, zeigte nicht mehr die deutlichen Dotterkörn-

chen, war aber bis auf eine hellere imsicher tnnschriebene Stelle an einem

Ende des Eies noch homogen. Nach wieder 2 Stimden, also 5 Stunden

nach dem Legen, bildet sich in der Mitte des Eies ein dunkler Fleck aus,

welcher in der sechsten Stunde nach dem Legen schon deutlich als Schlund-

kopf mit Kiefer- und Zahnspuren erkennbar ist. In der eilften Stunde nach

dem Legen des YAcs bcmei'kte ich die ersten Bewegungen des Fötus, die im

Spielen mit den ölundwimpern bestanden. Nach 12 Stunden liefs sich die

spii-alförmige Lage des ganzen Köi-pers im Ei deutlich erkennen. Man tin-

terscheidet dann den gegen den Kopf zurückgebogenen Zangenfufs imd das

Räderorgan scharf. Gleichzeitig erkennt man so kräftige L^mdrehungen des

ganzen Fötus, dafs man jeden Augenblick das Platzen der Eischale erwartet,

welches aber oft noch 2 Stunden dauert. Hiernach ist die ganze Entwick-

lung, vom ersten Erscheinen des Keimes an, das \\ erk von 24 stündiger

Phjsikal Ahhandl lb35. U
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organischer Thätigkeit, so, dafs ungefähr die Hälfte dieser Zeit innerhalb

des Mutterleibes, die andere Hälfte aufser demselben abläuft. Schnellere

Entwicklung habe ich bei dieser Form nicht beobachtet, wohl aber oft viel

langsamere. Um den rascheren Verlauf zu sehen, mufs man die Hydatinen

in Wasser halten, worin viel grüne Monaden, ChlumiJomonas Puh'isculus,

Euglena viridis, oder ähnhche Formen leben, die zur reichlichen Nahrung

dienen.

Manche Eier überziehen sich bald nach dem Legen mit einer Ifygro-

crocis oder andern AJgenform und sehen dann gewinipert aus. Dies hat einen

sonst vortreftlichen Beobachter, Wagner, getäuscht, Avelcher es für Normal-

zustand gehalten (siehe Isis 1832 p. 386. Tafel IV.). Ferner giebt es Eier,

welche ganz deutlich zwei Häute haben, eine festere äufsere und eine wei-

chere innere, während man im gewöhnlichen Falle diese beiden Häute nicht

deutlich gesondert erkennt. Sowohl die scheinbar gewimperten als die dop-

pelhäutigen mufs man nicht zur Beobachtung der Entwicklung wählen, in-

dem beide Formen sich viel langsamer entwickeln. Ja ich glaube mit ziem-

licher Sicherheit ermittelt zu haben, dafs es eine dm'chgehende Eigcnthüm-

lichkeit der Rädei-thiere ist, zu gewissen Zeiten zweischalige oder mit festerer

äufserer zuweilen zackiger Schale versehene Eier zu legen, die vielleicht zum

überwintern oder zum Schutz gegen Austrocknen im trocknen Boden dienen.

Brachionus urccolaris trägt häufig einfach- mid doppelhäutige Eier auf dem

Rücken. Viele andere Rädei'thiere zeigen periodisch dasselbe (').

b. Eierstock und perioJische Entwicklung elartiger Körperchen im Körper
der M a g e n l li i c r e.

Was nun die polygastrischen Infusorien anlangt, so war es mir eben-

falls schon gelungen in ihren Organisations- Gliedern einen Geschlechts-

(') Rücksichtlich der neueren feineren Unterscheidungen der inneren Tlieile des thierischen

Eies im Allgemeinen dürfte zwetkmäfsig sein hier zuzufügen, dafs ich in den schon 1830 pu-

Lllcirten Figuren der Räderlhiere auf Tafel VIII. Fig. Ji. die Dolterbildiing im Eiblaschen des

Eierstockes Lei Hydatina senla und in den 1832 vorgelegten, 1834 puLlicirlen Figuren an-

derer Räderlhiere dasselbe mehrmals auf Tafel X. dargestellt habe. Der auf Tafel XI. 1834

in den Eiern der Pnljarllira Trigla angegebene grofse belle und runde Fleck ist, wie es mir

die neueren Untersuchungen bestätigt baben, ganz deutlich der Keimfleck im Dotter und in

diesem also entwickelt sich der Embryo ganz so wie bei den grüfalen Tliieren.

Spätere Bemerkung.
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Apparat tlcutlicli zu erkennen. Die Beobarlitung von regelmäfslgen kugel-

oder eilornijgen periodisch <\.q\\ ganzen Körper des Tbicres erfüllenden, zu

anderen Zeiten aber fehlenden Körnern, welche in netzförmig anastomosi-

renden Pvöhren luii den Darm und ganzen Ernährungs- Apparat dieser For-

men liegen, läfst sich leicht und zu jeder beliebigen Zeit wiederholen und

die oft fai'bige innere Substanz der Eier (welche wahrscheinlich das Eidotter

ist) trägt ziu' leichten Erkenntnifs dieser Verhältnisse mit bei. Besonders die

lebhaft grünen eiförmigen Körperchen, welihe viele polygastrische Infuso-

rien in sich entwickeln imd ihr periodisches Verschwinden, wodurch ein

und dieselbe Thierart, ja dasselbe Individiuun, ohne allen Einflufs gefärbter

Nahrungsmittel bald farblos wasserhell, bald lebhaft grün erscheint, lassen

nicht wohl daran zweifeln, dafs diese Theile des Organismus der Fortpflan-

zimg wirklich dienen. Die Beobachtung des gemeinen grünen Trompeten-

thierchens {Stcntor polymorphus) zeigt diese Eier in lebhaft grüner Farbe

sehr deutlich mid wenn man solche Thierchen in Gläsei'n einige Tage auf-

bewahrt, so erkennt man sehr bald zur vollen Überzeugung, dafs viele In-

dividuen sich allmälig der grünen Körner entledigen imd fast ganz weifs oder

wassei'hell werden. Künstlich kann man sich den Act des Ausscheidens

selljst deutlich machen, wenn man solche Thierchen auf einem Glasläfclchen

mit wenig ^Nasser beobachtet. Sie werden erst breiter und sondern an

irgend einer Körperstelle einige der grünen Körner durch Zerreifsung der

Bedeckungen aus. Thut man in diesem Momente etwas neues Wasser hinzu,

so i'unden sie sich meist wieder, der Rifs der Haut schliefst sich und sie

schwimmen mimter weiter, während sie im andern Falle allmälig ganz zer-

fliefsen.

Den Act des Gebährens durch die After- imd Geschlechtsöffnung zu

beobachten gelingt auch, aber nur bei solchen Formen zuweilen leicht, von

denen man gleichzeitig viele in das Gesichtsfeld bringen kann, wie bei Kol-

poda CucuUus, wovon eine Abbildung des Gebähractes bei meinem ersten

\ ortrage im Jahre 1830 mitgetheilt worden ist.

Es verhält sich nun diese körnige Sid:)stanz im Innern des Körpers der

Magenthierchen als Eierstock in Rücksicht auf ihre Verbreitung in der gan-

zen Formenreihe so, dafs dieselbe in allen Familien ohne Ausnahme,

dafs sie in den meisten Gattungen und in sehr vielen Arten der letz-

teren mit Zuversicht neben den durch gefärbte ^Nahrung deutlich unterschie-

U2
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denen Ernährungsorganen aufgefunden worden sind. Bei vielen Foi-men ist

die grüne, gelbe, blaue oder braune Farbe der Eikörner schon leicht über-

zeugend für ihre Anwesenheit.

Gewöhnlich werden diese Körner so wie sie sind ausgeschieden, allein

ich habe neuerlich auch Formen beobachtet, bei denen mir deutlich wiu-de,

dafs sie zuweilen schon im Innern lebendig werden imd also auskriechen,

wodurch denn ein Lebendiggebären bedingt wird, wie es bei den Räderthie-

ren an liolifcr und Philodina- Arien schon ebenfalls erkannt und aufser allen

Zweifel gesetzt wurde. Ob bei diesem Lebendiggebären, wie ich es beson-

ders bei Mojias vMpai-a sehr auffallend beobachtete, sich auch eine doppelte

oder nur einfache Eihaut vom Embryo löst, wie erstercs bei den Räderthie-

ren der Fall ist, war bisher der Kleinheit halber der Beobachtung nicht zu-

gänglich. Übrigens ist ein Umherirren von scheinbarer Brut im

inneren Körper in der Bacillarien -Familie eine ebenfalls sehr

allgemeine und schon mehrseitig ausgesprochene Erfahrung,

mu- haben andere Beobachter im letztern Falle diese bewegten Körperchen

für Samen oder parasitische IMonaden und die Bacillarien selbst für Pflanzen

gehalten. Es lassen sich aber so viele entscheidende Gründe für den thieri-

schen Character dieser Formen angeben, die ich neuerlich immer wieder

bestätigt und schon öfter angezeigt habe ('), dafs hierüber jetzt mehr zu

sagen unnöthig erscheint, ja dafs man bei deren genauerer Beobachtung viel

geneigter wird, daran zu zweifeln, ob wohl nicht die Oscillatorien und Coji-

fcrvae conjugatae auch Thiere sind, als jene offenbaren Bacillarien -Thicre

zu den Pflanzen zu stellen. Der wii'kliche Act des Auskriechens eines jun-

gen poljgastrischen Thieres aus einem solchen Eie, was die Natur dieser

Körper ein für allemal feststellen würde, oder auch leere zurückgelassene

Eischalen sind noch nicht beobachtet worden, indem die grofse Kleinheit

dafür grofse Schwierigkeit bedingt, allein alle erreichbaren Erscheinungen

und Beziehungen an denselben bis auf die meist lebhafte oft grüne, gelbe,

blaue, braune, rothe oder milchweifse Färbung des Dotters, lassen mit

iil)eraus grofser Wahi-scheinlichkeit vermuthen, dafs ein solches Verhältnifs

statt finde.

(') Zuletzt in einer Anmerkung in Poggendorffs Annalen der Physik 1836. p. 223.

Spätere Bemerkung.
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2. Männlicher Geschlechtsorganismus der Infusionsthiere.

a. Der Räderthiere.

Die Structurverhältnisse aller Infusorien, sowohl der Räderthiere als

Magenthiere, sprechen dafür, dafs sie hermaphroditisch sind. Jedes einzelne

Individuum bildet Eier imd hat überdies einen Apparat im Körper, welcher

mit grofser Leichtigkeit imd Wahrscheinlichkeit sich mit dem männlichen

Geschlechtsorganismus solcher Thierformen vergleichen läfst, die getrenntes

Geschlecht haben.

Bei den Räderthieren habe ich die beiden langgestreckten keidenför-

migen Samendrüsen, wie sie bei Cyclops in den Entomostracis leicht sicht-

bar sind, bereits früher, schon 1830, erläutert und schon damals bemerkt,

dafs dieselben aufser den Drüsen und deren ge\vinidenen Ausfühi'ungsgängen

noch ein besonderes, allen nicht hermaphroditischen Thierformen abgehen-

des, contractilcs blasenfürmiges Organ besitzen, welches zur unmittelbaren

Übertragung (Ejaculation) der spermatischen Flüssigkeit in den Eierstock

sichtlich zu dienen scheint. Dieses blasenförmige contractile Organ der Rä-

derthiere befindet sich allemal an der Stelle, wo die Ausführungsgänge der

Samendrüsen (Samenleiter) mit dem Eileiter zusammentreffen, am hintern

Ende des Körpers dicht vor der Analöffnung und es ist völlig deutlich sicht-

bar, dafs dei'selbe sich zu den Samenleitern gerade so verhält, wie der Ute-

rus zu den Eileitern, oder die Harnblase zu den Ureteren. Beide Samen-

leiter endigen in dieser contractilen Blase und die Mündung der Blase selbst

ist sichtlich in der hintern Wand des Endes des Eileiters (oiiductus) auf des-

sen Bauchseite. Die fortgesetzten Untersuchungen haben dieselbe Bildung

bei allen wieder vorgekommenen Formen aller Gattimgen der Räderthiere

ebenfalls auffinden und dasselbe als ein zur Characteristik der ganzen Classe

wesentliches Organ erkennen lassen. Gewöhnlich, aber nicht immer, sind an

die Samendrüsen (wie es scheint an ein besonderes Gefäfs) die kleinen zit-

ternden Organe geheftet, welche ich als innere Kiemen betrachtet habe.

Bei den Rotifercn sind die beiden Samendrüsen eng an den Darm geheftet,

gewöhnlicher sind sie frei. Spermatozoen sind mir im Innern der Samen-

leiter, obwohl ich angestrengt und oft danach suchte, so wenig als in den

spermatischen Drüsen bisher anschaulich geworden, aber die Feinheit der-

selben kann leicht das alleinige Ilindernifs ihres Erkennens sein. Den Sporn
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im Nacken der Rädertliierc halte ich aus den schon früher angegebenen

Gründen jetzt mehr als je für eine Respirations- Röhre imd meine, man

könne sich die nackten sowohl als die gepanzerten Räderthiere dadm-ch er-

läutei-n, dafs man sie als Thiere betrachtet, welche den Entomosti-acis oder

Crustaceen im Allgemeinen gleichen, nur nicht mit einem an der Bauchseite

offenen, sondern mit einem geschlossenen, nur durch eine kleine Nacken-

öffnung oder Respirationsröhre durchbohrten, bald weichen, bald harten,

die lüemen einhüllenden Mantel versehen sind. Überdies sind sie nicht

getrennten Geschlechts und ohne pulsh-ende Gefäfse, was sie als eigene

Thiei'klasse hinreichend zu begründen scheint.

b. Der Magenthiere.

Aufser dem der Beobachtung vielseitig zugänglichen Eierstocke der

Magenthierchen mit seinen Eikeimen als weiblichen Geschlechts -Apparat

habe ich schon vor 3 Jahren (1832) der Akademie Mittheilungen über noch

andere Organe im innei-n Körper einiger dieser Formen vorgelegt und durch

naturgemäfse Zeichnungen erläutert (Dritter Beitrag), welche nicht ohne

grofse Wahrscheinlichkeit auch einen männlichen Geschlechts -Appai-at in

jedem Individuum erkennen liefsen. Diese anderen, weder einem Bewe-

gungssysteme, noch einem Ernährungssysteme, noch einem Circulationssy-

steme, noch auch einem Empfindungssysteme mit Wahrscheinlichkeit anzu-

reihenden Organe waren zweierlei Art. Eine derselben bestand aus einer

oder mehreren contractilen Blasen, welche hie imd da mit strahlenföi-mig

von ihrem Centrum abgehenden Canälen in unmittelbarer Verbindung sind

und eine Verbreitung durch den ganzen Körper der Thiere erkennen lassen.

Die andere bestand in einem oder zwei verhält nifsmäfsig grofsen driisenföi'-

migen Körpern, die gleichzeitig mit jenen fast immer in der Mitte des Leibes

jedes Individumns liegen. Zuerst beti-achte ich

«. Die bis zu den Monaden hinab sichtbaren contractilen Blasen (männlichen Samenblasen) der

polygastrischen Infusorien:

Die besonderen contractilen Organe der Magenthierchen sind schon

frühzeitig gesehen, aber niu* nicht von den anderen zum Theil ähnlichen

Organen dieser Thiei'e unterschieden Avorden. Schon Rösel hat sie bei

VorliceUen deutlich abgebildet. Ganz neuerlich erst haben sie sich aber
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dadurch als besondere Organe von den ebenfalls contractilen IMagenblasen

scharf unterscheiden lassen, dafs sie nie durch farbige Speise, jenen gleich,

sich anfidlcn, sondern dann noch völlig klar bleiben, wenn alle IMagenbehäl-

ter strotzend überfüllt sind. Sie gehören offenbar nicht dem Ernährungs-

systeme an. Es konnte nur ein Zweifel darüber bleiben, ob man diese Or-

gane mit Herzen inid Gefäfsen, oder mit jenen ähnlichen contractilen sper-

matischen Organen zu vergleichen h(rf)e, welche sich bei den Räderthieren

vorfinden. Ich habe in dem früheren diesen Gegenstand schon berührenden

Vortrage mehr und wichtigere Gründe für die sexuelle Function als für die

andere geltend machen zu können gemeint xnid finde nicht, dafs die in Wieg-

manns Archiv für Naturgeschichte lieft I. p. VI. dagegen angegebenen, wo-

nach es doch Herzen sein möchten, sie entkräfteten. Ein würdiger Physio-

log A'erglich mir auch dieselben Organe, welche ich ihm bei Parmncciian

Au7-clia zeigte, mündlich mit den baumartigen Respirations- Organen der

Holothurien, allein auch dieser Vergleich ist der Starrheil der letzteren und

der grofsen Irritabilität der ersteren halber wenig befriedigend. Zu den

schon früher ausgesprochenen Gründen gegen beide IMeinungen bemerke

ich hier noch, dafs der viel zu langsame luid ganz miregelmäfsige Rh^"thmus

der Bewegung imd der grofse Durchmesser dieser Organe bei fortdauernder

Unklarheit von Gefäfsen und Circulation gegen alle Analogie für das Gefäfs-

system mit Herzen anstreben und gewifs findet man sehr mit Recht, Avie es

auch in ^^ iegmanns angeführter anderer Darstellung nicht mibemerkt

bleibt, in der unbeständigen Zahl dieser Organe selbst in den Arten der

Gattungen, ein wesentliches Hindernifs für eine Deutung auf Herz und Ge-

fäfse. Dafs diese Organe auch aufser der Zeit der Eibildung thätig sind,

scheint mir kein wichtiger Grund gegen die Geschlechtsfunction zu sein,

weil die Eibildung meinen Experimenten zufolge durch reichliche Nahrung

zix jeder Zeit beliebig künstlich hervorgerufen werden kann, sie also eigent-

lich wohl beim kx-äftigen Leben nie von selbst pei-iodisch zui-ücktx-itt, son-

dei'n nxxr in Folge der kärgeren Nahrxuxg pei'iodisch passiv beschränkt wird,

weshall} sich deixn der fortdauernde Reiz wohl leicht als natxirgemäfs denken

läfst. Die Aixalogie der contx-actilen mit den Samendrüsen deutlich in Vex'-

bindung stehenden Samenblasc der Räderthicre scheint ixxir ixoch imixxer der

wichtigste Leitfadeix für die Fxnxction dieser Organe xuxd somit wäi-en denn

axich diese wold, wie jene, die ex'weitex-ten Eixdeix der Samenleiter, welche
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sich unmittelbar in die Eileiter oder den Eierstock einmünden, was hier di-

rect zu erkennen sich bisher nur der Sehkraft entzog.

* Verbreitung der con traclilen Organe durch die Classe der Magenthierchen.

Rücksichtlich der Kenntnifs der Verbreitung dieser contractilen Or-

gane in der ganzen Formenreihe der polygastrischen Infusorien habe ich seit

meinen letzten Mittheilungen viele Fortschritte gemacht, welche die Bedeu-

timg derselben in noch klareres Licht stellen. Beim Druck des letzten Vor-

trages im vorigen Jahre (1834) erstreckte sich meine Beobachtung derselben

auf 24 Formen von Magenthierchen, welche 13 verschiedenen Gattungen

und 7 Familien angehöi-ten, nämlich

Famihe 1. Enchelia: Gattung Leucophrys

;

"2. Euplota: — Euplotcs, Ilimantopus;

3. Kolpodca: — Kolpoda, Amphilcptus

;

4. JMonadiiia? — Urocentrwn;

5. Ojcjtrichina: — Kcrona, Oxytricha, Stylonychia;

6. Trachelina: — Bursaria, Nassula, Trachclius;

7. J orlicellina: — Stentor.

Es haben nun die neueren Untersuchungen gelehrt, dafs sie noch in

8 anderen Familien und vielen anderen Gattungen, nämlich

in der Familie der 1. Amoebaeen,

2. Aspidiscinen,

3. Astasiaeen,

4. Cr^^tomonadinen,

5. Cyclidinen,

6. Ophrjocercinen,

7. Peridinaeen und

8. Volvocinen ebenfalls vorhanden sind, dafs mithin von

den 22 Familien, in denen ich die IMagenthierchen übersichtlich zu machen

versucht habe, 15, also etwa | dieselben erfahrungsgemäfs besitzen und nur

7 sie bisher noch nicht haben erkennen lassen. Auch liegen Gründe nahe,

wodurch bei den letztern 7 Familien die Auffindimg dieser Organe erschwert

sein mag, nämhch

1) die Vibrionien sind zu fein, als dafs ihre innere Organisation überhaupt

klar erkannt werden könnte.
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2) die Arcellinen, 3) Bacillarien, 4) Closterinen, 5) Colepinen und 6) Di-

nobryinen sind sämtlich Panzerthiere, deren nur durch die Schale zu

betrachtende Organe Aveniger deutlich unterschieden werden,

7) die Ophrjdinen oder gepanzerten Vorticellinen habe ich seitdem nicht

wieder imtcrsuchen imd von neuem darauf prüfen können (').

In all jenen Familien fanden sich bisher schon diese Organe in mehre-

ren Arten der verschied enen Gattungen imd nicht blofs bei den gröfseren,

sondern bis zu sehr kleinen Arten der Vorticellen- Familie, ja sogar in meh-

reren Gattungen der wahren INIonaden- Familie. Die Gattimg Uroccntrurn

rechne ich jetzt nicht mehr zu den 3Ionaden, sondern zu den Vorticellinen,

allein dafür treten die noch kleineren Formen der wahren Monaden, nämlich

Poljtoma Ui'ella, JMicroglcna mojiadina , JMonas GiUtula und tingens, bei

welchen jene Organe stets darstellbar sind, an ihre Stelle.

** Form und Zahl der contractilen Organe der MagentLierchen.

Es war schon früher von mir eine doppelte Form dieser Organe er-

kannt worden und obwohl sich jetzt die Übersicht über ihre Bildimg durch

die ganze Thierklasse sehr erweitert hat, so sind doch nicht mehr ^ erschie-

denheiten in derselben zur Kenntnifs gekommen. Diese beiden Formen sind

die einfach blasen- oder kugelartige imd die sternartige. Bei weitem mehr

verbreitet ist die einfach blasenartige, sie ist offenbar die Aorherrschende.

Die sternartige Foi-m sah ich bisher nur in 5 Ai-ten ebensoviel verschiedener

Gattungen deutlich, nämlich in Paravieciiwi Aurelia, Ophryoglena atra,

Glaucoma scintillans und Bursaria Lcucas, an Avelche sich Nassula ornata

anschliefst, bei der man vielleicht eine dritte Form des Organs, die geperlte

nämlich, annehmen könnte. Es hält schwer sich den Zusammenhang die-

ser Organe mit ihren zubehörigen Systemen klar zu machen. Meine indi-

viduelle Ansicht ist folgende : Die contractilen Blasen sind die erweiterten

Enden der (noch nicht dargestellten) Samenleiter aus den bekannten und so-

gleich umständlicher zu bezeichnenden Samen drüsen, Testikeln. In den

gewöhnlicheren Fällen münden diese erweiterten contractilen Enden immit-

telbar in den Eileiter, wie bei den Räderthieren, daher die ebenso einfache

(') Ich habe nun auch Lei Ophrjdium versalile 1 bis 2 solcher contractilen Blasen deut-

lich gesehen. Spätere Bemerkung.

Phjsikal. Abhandl. 1835. X
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Form. In andern Fällen aber mag wohl der Eierstock in viele Eileiter über-

gehen, welche sich an der SexualölTniing (Aftcröffnung) wieder vereinigen.

Daher könnte wohl die contractile Blase mit den Canälen sternartig verbun-

den sein, die aus ihr in die verschiedenen Eileiter führten. Dafs diese i-a-

dienartigen Canäle nicht Zuführungs-Canäle für die conti-actile Central-Blase

sind, ist mir immer wieder auch aus ihrer Bewegung wahrscheinlich gewor-

den und eine Concentration der Radien nach den Samendrüsen hin ist nicht

vorhanden. Denkt man sich die contractilen Blasen auch da, wo sie einfach

ei'scheinen, als mit mehrfachen Öffnungen vei'sehen, die sogleich an die Ei-

leiter angrenzen und in sie einmünden, so verschwindet die Schroffheit in

den verschiedenen Formen, so hätten denn einige Thiere die Einmündungs-

stellen aus den contractilen Samenblasen in die Eileiter nur entfernter von

der Blase selbst als die Mehrzahl und die Radien wären diese Verbindungs-

theile. Auch die geperlte Form liefse sich dann leicht einreihen. Doch
hier ist das Feld der künftigen Forschung offen imd tmgeärndtet.

Was die Zahl der contractilen Organe anlangt, so ist zuweilen nur

eins vorhanden und das scheint der Primitiv -Zustand wohl aller Individuen

zu sein. Es liegt in den verschiedenen Arten zuweilen mehr nach vorn, zu-

weilen mehr nach hinten, oft in der JVIitte, zuweilen seitlich im Körper.

Dieser Primitivzustand ist aber nicht der gewöhnliche, vielmehr erkennt man

häufiger 2 solcher Organe, zuweilen, jedoch seltner, auch 3 und 4 bei den-

selben Thierarten. Diese Verschiedenheit beruht, wie ich schon früher

auch bemerkt habe, auf dem Vermehrungs- Zustande durch Selbsttheilung.

Thiere, welche im Begriff sind sich durch quere Selbsttheilung in 2 Hälften

zu spalten, entwickeln zuvor in sich alle Haupt- Organe doppelt. So er-

scheint denn, eh noch ii'gend eine äufsei-e Einschnürung sichtbar ist, Duplici-

tät der contractilen Samenblasen ; etwas später theilt sich dann auch die Sa-

mendrüse durch Einschnürung, zuletzt erst der äufsere Körper. Drei und

vier solcher Organe sind mir nur dann vorgekommen, wenn die Thiere zu

doppelter Selbsttheilung, Längs- imd Quertheilung, disponirt sind, so sah

ich es bei Paramccium Aurelia und acutum oft und auch bei Chilodon Cu-

cullulus und Nassula clegans zuweilen. Nur in solchen Fällen scheinen zwei

solcher Oi-gane dem individuellen Normal -Zustande anzugehören, wo sie

ganz dicht beisammen stehen imd deren giebt es allerdings eine, nämlich Pa-

ramecium Kolpoda. Vielleicht ist es aber nur ein durch eine Strictur getheil-
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tes. Zuweilen ist die Disposition zu schnell fortgeliender Selhsttheilung so

grofs, tlafs die Thiere schon in den Theilen, noch eh sie sich vollständig

getrennt haben, wieder Duplicitiit der Organe zeigen.

Endlich ist zu bemerken, dafs die verschiedenen Thierarten einer und

derselben Gattung in der Lage dieser Organe sowohl, als in ihrer Form und

häufigen Zahl sehr von einander abweichen. Nur Ophj-joglena atra, nicht

eine andere Art der Gattung, hatte die sternartige Form. Ebenso hatte nur

Paramcciinn Aurclia die Sternform, während die übrigen Arten der Gattung

die einfache Blasenform zeigten. Ebenso ist es mit der geperlten Form bei

Nassida. Diese Verschiedenheiten der Lage inid Form bei den Ai'ten einer

Gattung läfst allerdings die Ansicht, als wären die contractilen Organe Her-

zen, abgesehen von allen übrigen Gegengründen, weniger annehmbar er-

scheinen, aber dafs dergleichen Differenzen der Einmündung tmd Form der

spermatischen Hülfsorgane bei den Arten von einerlei Gattungen vor-

kämen, scheint weniger anstöfsig in Rücksicht auf die allgemeineren Bil-

dungsgesetze der thierischen Organismen.

ß. Die bis zu den Monaden hinab sichtbaren Drüsen (männlichen Samendriisen) Im Körper der

polygastrischen Infusorien.

Die verhältnifsmäfsig ansehnlich grofsen drüsenformigen Organe im

Körper der IMagenthierchen erwähnte ich bereits in gleichem Sinne, als se-

xuelle, in meinem Vortrage von 1832 pag. 32 imd 182, habe sie auch damals

schon abgebildet, allein ich kannte sie nur bei wenigen Arten. Es waren

deren 5: Chilodon Cucullulus, die 3 Nassiila- Krien und nachträglich Para-

mecium Aurelia. Bei einigen Stcntor-Ax\en hatte ich sie zwar gesehen imd

abgebildet, aber ich war nicht sicher über die Deutung. Seitdem habe ich

mich nmi überzeugt, dafs dergleichen grofse Drüsen, die doch den Zweck

h'gend einer wichtigen organischen Absonderung haben mögen, bei allen po-

Ijgastrischen Infusorien zu erkennen waren, deren Beobachtung ich mit der

nöthigen Ruhe wiederholen konnte imd die nicht in undurchsichtigen Be-

deckungen ein bestimmtes Hindernifs zeigten. Ich habe dieselben bis zur

Gattung der JMonaden imd in deren mit zu den kleinsten gehörigen Formen

auffinden können xuid habe allmälig beobachtet, dafs sie zwar bei allen Indi-

viduen einer und derselben Thierart sich immer vollständig gleich bleiben,

allein bei verschiedenen Ai-ten einer und derselben Thiergattung zuweilen

X2



164 Ehrenberg: Zusätze zur Erlcenntnifs grofscr organ. Ausbildung

sebr merkwürdig verschieden gestaltet sind. So sind diese Drüsen bei Slen-

tor ni<^cr allemal einfach kugelförmig, bei Stentor IMülleri allemal seiden-

schnurförmig mid gebogen, bei Stentor poljmorphus allemal perlschnm-för-

mig u. s. w.

Überhaupt haben sich bei einer übersichtlichen Betrachtxmg 8 ver-

schiedene Formen dieser Drüsen feststellen lassen

:

1) Die Kugelform, vorkommend in 29 Gattungen: A einet a tuhcrosa,

Amocha i'crrucosa, Amphilcplus Anscr, Fasciola , die Arthro-

desmen, Chilodon aureus, uncinatus und ornatus, Chlamidomo-
nas Puh'isculus, Chlorogonium euchlorum, Clostcrium? Crypto-

vionas erosa, Cjclidium Glaucoma, Euplotes Cliaron, appendicu~

latus, Gonium pectorale, Kerona PoJjporum, Kolpoda Cucullus,

Leucophrys patula, pyriformis, carnium, die Micrasterien, ISlo-

nas Guttula, riripara, tingcns, Nassula ornata imd aurca, Ophryo-

glena acuminata, Pandorina ]\Iorum, Parainecium Chrysalis,

Kolpoda, Stentor nigcr und aureus, Synura Li-ella, Tessararthra

moniliformis, Trachclius Anas, vorax , Uroglena Koh'ox, Uro-

styla grandis, F olfox Glohator, aureus, stellatus, Xanthidium

aculeatum, fasciculalum \\n<\ furcalum.

2) Die Eiform, vorkommend in 15 Gattungen: Bursaria vcrnalis,

intestinalis, Chilodon Cucullulus, Chlamidodon Dlnemosyne, Cry-

ptoglena conica, Cryptomonas ovata, cylindrica, Euplotes Pa-

tella, Glaucoma scinlillans, Kolpoda Ren, Loxodes Bursaria,

Nassula elegans, Ojcytricha rubra, PcllioneUa, Paramecium

Aurelia, acutum, comprcssum, Peridinium Tripus, Stylonychia

Mytilus, pustulata, lanccolata, Trachelius ISleleagris.

3) Die Scheibenform oder Linsenform, voi'kommend in 1 Gattung:

Euglena Pleuronectes und longicauda.

4) Die Nierenform, voi-kommend in 3 Gattungen: Bursaria Ento-

zoon, Trichodina Pediculus imd einigen Vorticellen, wo sie an

die Bandform gränzt imd aus dieser verkürzten entsteht.

5) Die Band form oder Seiden schnür form, meist gebogen vor-

kommend in 8 Gattungen: Bursaria truncatclla, Ranarujn, Episty-

lis plicatilis, ßavicans, Icucoa, Micr oglena monadina, Ophrydium
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versatilc, Pi-orodon nii-eus, Stentor Müllcri, Ti-acJiclius Oium,

T'orticella nchuVtfcra , microstoma , fasciculata , Campanula.

6) Die Perlschniir- oder Paternosterschnurform ausgezeichnet in

3 Gattungen: im Amphileptus moniligCT; im Spiroslominn ambi-

guuni und im Stent or polymorphus und caeruleus. Vielleicht gehört

hierher auch Closterium.

7) Die Stäbchenform kommt als mehrere neben einander liegende

Stäbchen oder als eckige, fast kiigliche (kurz prismatische) Körperchen

in 2 Gattungen bei Ambijophis viridis, Kuglena viridis, deses mid

Acus vor. Endlich

8) Die Ringform. Diese hat sich nur in 1 Gattung, bei Euglena spi-

rogyra ei'kennen lassen.

Um auch eine Übersicht des Vorkommens dieser so bestimmten und

festen Organe nach den Familien zu erleichtern, theile ich folgendes Ver-

zeichnifs mit

:

1) In der Familie der Monadinen wurden sie beobachtet in JSlonas Gut-

tula, vivipara wxyA tingcns, [evnev hei JMicroglena monadina.

2) Bei den Cryptomonadinen oder Panzermonaden in Cryptomonas
ovata, crosa, cylindrica, Cryptoglcna conica.

3) Bei den Volvocinen in Pandorina J\IoT-mn, Gonium pcctorale,

Syniira Lvella, Chlamidomonas Pulvisculus, Uroglena J oh'ox,

VolvoX Globator, aureus und stellatus.

4) Bei den Vibrionien fehlt die Beobachtung.

5) Bei den Closterinen gehören dahin vielleicht die hellen drüsigen Ku-

geln (scheinbaren Blasen), welche in der Mitte mehrerer Arten von

Closterium in einfacher Reihe, bei andern weniger regelmäfsig ge-

ordnet liegen.

6) Bei den Astasiäen sah ich sie in Amblyophis viridis, Euglena Spiro-

gyra, Acus, viridis, Pleuronectes, longicauda und in Chlorogonium
euchlorum.

7) Bei den Dinobryinen sind sie noch nicht erkannt. \li

8) Bei den Amöbäen in Amocba verrucosa. i;

9) Bei den ArceUinen unbekannt.

10) Bei den Bacillarien scheinen sie in Micrasterias Petras, hexactis,

heptactis, Boryana, tricyclia xmd elliptica, ferner in allen Arten von
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Arthrodcsmus , in Tessarathra monilifoTinis , in Xanthidium

fasciculatwn , furcatum und acuJcatuni und in Acineta tuhcj-osa ei'-

kannt zu sein,

11) Bei den Cyclidinen zeigten sie sich in Cyclidium Glaucoma.

12) Bei den Peridinaeen in Pcridinium Tripus.

13) Bei den Vorticellinen in allen Arten von Stentor, in Ti-ichodina

Pcdiculus, Vorticella nchulifera, microstoma, Campanula, fascicu-

lata, Epistylis plicalilis, Jlaficans, Icucoawnd nutans.

14) Bei den Ophrjdinen in Ophrydium {•crsatile.

15) Bei den Enchelien in Lcucophrys patula, pyriforinis, camiu77i und

Pj-orodon niveus.

16) Bei den Colepinen fehlt die Beobachtung.

17) Bei den Trachelinen zeigten es Trachclius Anas, i'orax, Mcleogris,

Oiuyn, Lox ödes Bursaria, Bursaria truncatella, Entozoon , Rana-

ru7Ji, intcslinalis , i'cimalis, Spirostomum a^nhiguuni, Glaucoma
scinlillans , Chilodon aureus, Cucullulus, uncinalus , ornatus imd die

3 Nassula-Kvien.

18) Bei den Ophryocercinen sind sie in Amphileptus Ariser, moniliger,

Fasciola.

19) Bei den Aspidiscinen in Aspidisca dcnliculata.

20) Bei den Kolpodeen in Kolpoda Cucullus , Paramccium Aurclia,

caudatum, Chrysalis, Kolpoda, coinpressum, Ophryoglena acumi-

nata.

21) Bei den Oxytrichinen in Oxytricha rubra, Pcllionella, Kcrona Po-

lyporum, Urostyla grandis, Styloiiychia Mytilus, pustulala, lan-

ceolata.

22) Bei den Euploten in Chlamidodon ]\l7iemosyne, Euplot es Patella,

Charon , appcndiculatus.

Es geht hieraus hervor, dafs die drüsigen Organe eine eben so allge-

meine Verbreitung durch die ganze Classe der IMagenthierchen zeigen, als

die contractilen. In bei weitem den meisten Fällen wurden beide gleichzei-

tig erkannt. Von den 22 Familien sind nur 4 (Vibrionien, Dinobryinen,

Arcellinen inid Colepinen) der Beobachtung unzugänglich geblieben, diesel-

ben deren Gröfsen- und Durchsichtigkeits-Verhältnisse überall Schwierigkeit

der Anschammg ihres Organismus geben. Die Closterinen und Bacillarien
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haben zwar keine den contractilen Blasen vergleichbaren Theile mit Be-

stimmtheit erkennen lassen, aber doch den Drüsen vergleichbare.

Somit ist denn die Anw^esenheit dieser drüsigen Organe als nie feh-

lende Körpertheile als ein festgestelltes xmd sicheres Factum anzusehen. Es

kann sich niu- noch darum handeln, ihren Einflufs auf den Organismus zu

beurtheilen und immer schärfer zu ermitteln. Da die Zartheit der hier ab-

zuhandelnden Objecte bisher nicht erlaubte, den Gcfäfs- Zusammenhang die-

ser Organe mit den übrigen Körpertheilen direct zu erkennen, so sei es er-

laubt vorläufig mit Hülfe der bei anderen nicht allzufern stehenden etwas

gröfseren Thieren vorkommenden analogen Organe noch bestimmtere Erklä-

rung zu versuchen \md weitere bedächtige Forschung einzuleiten.

Es bedarf keiner sehr scharfen Untersuchung um eine grofse Ähnlich-

keit im Baue der Saugwürmer, Trcmatodca, und der polygasti-ischen Infu-

soiüen zu erkennen, obschon beide Formen-Reihen sich von einander scharf

sondern. Zwischen beiden liegen offenbar die Planarien. Wenn man daher

versucht diese nächstverwandten Thierformen durch einfache Yergleichung

ihres Baues in den einzelnen organischen Systemen gegenseitig zu erläutern,

so geht man offenbar auf gei-adem und zweckmäfsigem Wege.

Bojanus entdeckte 1821 im Distomum lanccolatum zwei grofse ge-

lappte Drüsen. Mehlis und Laurer sahen deren Ausführungsgänge sich in

den männhchen Cirrus der Sexualmündung öffnen. Diese Beobachtung

ist bei anderen Formen von Gurlt (Pathologische Anatomie der Haus-Säuge-

thiere hei Distomum alatum), Bur meist er (Wiegmanns Archiv für Na-

turgeschichte 1S35. p.lS7. bei Distomum glohiporum) und von mir selbst an

denselben Distomen wiederholt und bestätigt worden ('). Es ist dadurch

festgestellt, dafs die beiden grofsen Drüsen der Trematodeen dem männlichen

Sexualsysteme angehören und die eigentlichen Samendrüsen oder Testes sind.

Ganz ähnliche kugelförmige drüsige grofse Körper finden sich, meinen eigenen

Untersuchungen zufolge, im mittleren Körper mehrerer Planarien-Formen und

auch da liefsen sich deren Ausführungsgänge nach der männlichen Spicula und

Sexualöffnung hin verfolgen. In beiden Fällen zeigen diese drüsigen Kör-

(') Dasselbe ist auch von Nordmann (Micograpliische Bellr;ige) und neuerlich von Sie-

bolJ iu Wiegnianns Archiv 1S36 p. 217 beohaclitet worden. Spätere Bemerkung.
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per die ganz ähnliche Form, verhältnifsmäfsige Gröfse und gleiche Stellung,

wie die drüsigen Organe der poljgastrischen Infusorien.

Samniehid das Resultat all dieser Beobachtungen und Darstellungen

glaube ich nun, dafs es nicht mehr gewagt ist, diese Drüsen auch bei den In-

fusorien männliche Samendrüsen zu nennen und es scheint durch obige

Untersuchungen die Duplicilät des Geschlechts durch die ganze Classe der

Magenthierchen bis zu 3Ionaden nachgewiesen zu sein, Avelche, wie JMonas

tingens, -^ und, wie T'ohox Globalor, ^ einer Linie im Durchmesser

führen.

II.

Über ein bisher unbekanntes kranzartiges Gefäfsnetz am Kopfe

der PiäderlLiere, und das Gefäfssystem dieser Thiere im

Allgemeinen.

Unter den organischen Systemen der kleinsten Thiere hat das Gefäfs-

system bisher sich der Betrachtung mehr als alle übi'igen Systeme entzogen.

Die Kenntnifs desselben ist noch weit hinter der Ausdehnung zurück, welche

es selbst im roheren Umrifs haben zu müssen scheint. Zwar ist es mir schon

vor 6 Jahren gelungen mehrere Theile desselben anschaulich zu erhalten

und ich habe sowohl Beschreibungen als Zeichnungen davon damals mitge-

theilt, allein, dafs jene Erkenntnisse nur einen so kleinen Theil umfafsten,

dafs eine Beurtheilung der Form des ganzen Systems unmöglich war, liefs

sich nicht überwinden. Es schien damals schon etwas und nicht wenig ge-

wonnen zu sein, wenn nur Spuren desselben zur klaren Ansicht kamen, die

einen weiteren Vei-lauf ahnen liefsen.

Seit jenen ersten Mittheilungen habe ich die Aufmerksamkeit immer

von Neuem auf dieses System mit besonderer Schärfe gelenkt xmd in den

zum dritten Beitrage für die Kenntnifs dieser Organisationen gegebenen Ab-

bildungen fmden sich die Foi'tschritte angegeben, welche bis dahin gelungen

waren. Der wichtigste Fortschritt war ohne Zweifel das Respirationssystem,

oder die Reihe von zitternden kiemenartigen Organen, welche jederseits

meist die Samendrüsen begleiten. Besonders auffallend wurden die For-

men, welche diese zitternden Kiemen, von den Samendrüsen gesondert, an

freien Gefäfsen angeheftet erscheinen liefsen, deren leLzteren Dui-chmesser
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ebensogi'ofs und gröfsor war als der der Kiemen, was einen Grund mehr

abgicbt warum diese zitternden Organe nicht wohl die Function von Herzen

haben können, indem die Herzen doch dicker sein müssen, als die von ihnen

abgehenden Gefafse, wenn sie zum Blutumlaufe gehörig wirken sollen.

Aus den ersten Untersuchimgen schien hervorzugehen, dafs ein Längs-

gefäfs die Quergefafse so verbinde, wie die Rückengefäfse der Insecten imd

dafs ein grofser Theil der Blutflüssigkeit frei in der ganzen oder einem Thcil

der Bauchhöhle bcllndlich sei, wozu die Daphnien und Ivi-ebse einige Ana-

logie boten. Späterhin ergab sich dafs der innere Raum der Bauchhöhle

dem iiufseren ^Yasser zugänglich zu sein scheine und die aufgefundenen Ivie-

raen- Analoga bestätigten in dieser Ansicht. So mufste die Idee aufgege-

ben werden, dafs das Blut frei im Körperramne sei. Ferner wurde es all-

mälig anschaulicher und wahrscheinlich, dafs das Längsgefäfs auf der Mitte

des Rückens der Thiere kein wahres Gefafs, sondern ein Längsmuskel sei,

dessen Contractionen sich erkennen liefsen. So bleiben niu- die Quergefafse

übrig, ohne irgend einen Zusammenhang mit den Iviemengefäfsen nnd den

andern Körper -Organen erkennen zu lassen.

Die neueren Fortschritte bestehen darin, dafs sich ein kranzartiges

Gefäfsnetz am Kopfe vieler Räderthiere hat erkennen lassen, welches ganz

offenbar den Charakter von Gefäfsen trägt. Zuerst trat es bei der grofsen

Nolommata Jlfyr-nieleo hervor, dann fand es sich bei Digicna lacustris und

bei Notommala Syrinx in ganz ähnlicher Form und Lage. Nevierlich ist es

von mir auch bei Iljdatina scnta nnd Ologlcna erkannt worden. JMan er-

kennt dieses sehr zarte Netz n\u- im ausgedehnten Zustande des ganzen Räder-

organs dicht hinter dem Wimperkranze. Die Gefäfszweige, welche das Netz

bilden, sind zwar nicht allzufein, aber ihre Durchsichtigkeit und Flachheit

erschwert das Erkennen sehr. Hat man es einmal gesehen, so fmdet man

es wie vieles andere immer leicht wieder.

Von diesem Gefäfsnetze nun gehen frei liegende feine einfache Fäden,

Längsgefäfse, zu einigen, vielleicht allen Quergefäfsen des Rückens. So er-

scheint es bei Noloinmala JMynneleo , wo an das erste Oucrgefäfs 2 dieser

Fäden gehen. Ebenso ist es bei Notommala Sjrinr. Auch bei Uydalina

scnta gehen einfache Fäden von diesem Geflechte dem inneren Körper zu.

Uberdiefs hat sich nun immer deutlicher erkennen lassen, dafs alle gröfseren

inneren Organe durch ein freies Netz sehr feiner Fäden, die wahrscheinlich

Phjsikal. Abhandl. i^iö. Y
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Gefäfse sind, locker umsponnen iincl mehrseitig befestigt sind. Bei Ilyda-

tina senta wird es ferner noch deutlich, dafs aus der 3Iitte jedes Quergefiifses

des Rückens ein Gefafs- Faden in gerader Richtung vom Quergefäfse nach

dem Darme hingeht imd mit seiner Richtung diesen inid das Quergefäfs im

rechten Winkel schneidet. Diese quer laufenden freien Gefäfse scheinen

auch durch das lockere Darmnetz sich mit dem Respirations - Systeme zu ver-

binden und den Zusammenhang desselben mit den peripherischen Querge-

fafsen zu bilden.

Bei IIj datina saita sehe ich noch zwei bestimmte gefäfsartige einfache

parallele Fäden vom Darme nach dem Zwischenräume zwischen dem After

und dem nächst vor diesem gelegenen Quergefäfse gehen luid ebenso 2 weit

zartere Fäden von da nach innen wieder abgehen. Auch geht ein bestimm-

ter gefäfsartiger Doppelfaden vom letzten Quergefäfse von der Bauchseite

schief bei den Zangenmuskeln vor]>ei nach oben und hinten.

Dies ist was sich über das Gefäfssjstem bis jetzt nachtragen liefse.

IMöge es so lange, bis eine gründliche Einsicht in den Zusammenhang dieses

ganzen organischen Systemes erlangt ist, dazu dienen bemerklich zu machen,

dafs es nicht an vielfacher Zusammensetzung desselben, sondern nur an der

mühsamen Theilnahme Vieler fehle, um die gewünschte Kenntnifs wirklich

zu ei'langen. Hieran schliefscn sich

III.

Kaclitriige zur Formenkenntnifs der kleinsten Organismen.

In den bisherigen 3Iittheilungcn über die Infusorien habe ich 547 Ar-

ten, nämlich 394 Magenthierchen und 153 Räderthierchen verzeichnet. Die

fortgesetzten Beobachtiuigen haben mir seitdem wieder eine sehr ansehnliche

Zahl bisher unbekannter Formen zur Ansicht gebracht, die ich sogleich

gezeichnet imd rücksichtlich ihres Organisationsgehaltes möglichst scharf ge-

prüft habe. Es sind nämlich wieder 98 Arten von Magenthierchen imd 10

Arten von Räderthierchen, deren Zeichnungen ich hierbei vorlege und von

denen ich viele Formen nach der so eben mitgetheilten IMethode besser als

es früher gelang habe aufbewahren können. Mit diesen Beobachtungen

steigt nun die Zahl der bekannten Arten von Infusorien der beiden Classen

auf 655. Von diesen gehören 492 zu den Pofygastricis und 163 zu den Ro-
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tatorien. Schon aus diesen Zahlen geht hervor, dafs die Formenmasse der

Magenthierehen, deren Kenntnifs sich in gleicher Zeil wieder um das Zehn-

fache stärker gemehrt hat, in der Natur in ansehnlich gröfserer Menge vor-

handen sein mögen, als die Räderthierchen,

Da ich durch die vvissenschafthche Theilnahme des Herrn Buchhändlers

Leopold Yofs in Leipzig in den Stand gesetzt werde die sämtlichen Arten

der beiden physiologisch so interessanten imd in den Haushalt der Natur,

ihrer unliegreillichen INIenge der Individuen halber, offenbar tief eingreifen-

den Thicrklassen nach meinen Handzeichnungen in Kupfer stechen zu lassen

und mit dem nöthigen erläuternden Texte zu begleiten, so dafs ein zusam-

menhängender Codex aller sicher erkannten Species dieser mikroskopischen

Thierwelt in Kiu'zem zu Stande kommen wird, so halte ich für unnöthig,

dafs die neuen jetzt vorgelegten Formen vorher schon bekannt gemacht wür-

den und ich beschränke mich denn auch rücksichtlich speciellerer Mitthei-

lungen über dieselben nur auf die Charakteristik der neuen Genera und Ar-

ten in Hinsicht auf ihren physiologischen Werth und Einflufs.

I. PHACELOMONAS Fuldsculus N. G.

Für die IMonaden -Familie ist eine neuerlich vorgekommene Form

wichtig, welche anstatt eines einfachen Rüssels deren viele hat. Ich zählte

meist 10. Es ist dieselbe Form, welche ich früher in den Jahi-en lS-28 bis

1830 häufig beobachtete und damals, auch noch im ersten Yerzeichnifs der

Infusorien, IMonas PuU-iscuhis nannte. Ich erkannte schon damals vorn

offenbar nicht einen einfachen Faden, sondern viele Fäden, welche wirbelnd

ziu' Forlbewegung imd zum Fange dienen. Gröfse xmd Farbe sind der CJila-

midomonas Piildsculus , die ich später für dasselbe hielt, sehr ähnlich, nur

ist die Form mehr einem kurzen Kegel gleich, dessen stumpfe Spitze den Hin-

terleib bildet. Djeses Thierchen hat auch ein sehr deutliches rothes Auge tmd

ebenfalls eine deutliche runde Samendrüse. Für Systematik hat diese Form

den besonderen ansehnlichen Einflufs, dafs sie die Bildung mit einem ein-

fachen fadenförmigen Rüssel genauer mit der anderen verknüpft, welche an-

statt des Rüssels Wimpern, das ist also viele Rüssel, um den Mund zeigt,

so dafs eine Eintheilimg der polygastrischen Infusorien in Rüsselthiere imd

rüssellose (gewimperte) sich, wie andere, ebenfalls als der gewünschten

Schärfe entbehrend zu erkennen giebt, zumal da es auch viele Formen con-

stant mit 2 Rüsseln giebt imd da eine Duplicität des Rüssels selbst bei vielen

Y-2
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einrüsseligen, welche Längstlicilung lialjen, periodisch eintritt. Ich nenne

diese neue Form Phaccloinoiuis, Wedelnionade iind bin der Meinung,

dafs sie wohl mehr als Chlctmidomonas Pulvisculus die eigentliche DIonas

Puh-isculus von O. F. Müller sei, deren Abbildung einen länglicheren Kör-

per anzeigt. , :

Monas nvipara n. sp.

Diese neue Form der bekannten Gattung hat das schon oben erwähnte

und im Special -Namen ausgedrückte physiologische Interesse, dafs sie Iclion-

dige bewegte Junge mit sich führt, was keine der früheren zeigte. Sie hat

übrigens alle Charaktere der Gattung, auch den fadenförmigen einfachen

Rüssel und eine kugelförnn'ge Samendrüse, welche bei der Selbsttheilung

sich spaltet. Formen, welche, zur Selbsttheilung voibereitet, oft nur erst

leicht eingeschnürt sind, zeigen schon, anstatt eines Rüssels am Munde, de-

ren zwei. Sie ist gröfser als JMonas Gultula und kleiner als Monas grandis,

mifst i bis ^, Linie und hat eine kuglige Form.

n. CHLÖROGONIUM cuchlonnn. N. G.

Für die Familie der Aslasiäen ist eine neue Form interessant, welche

anstatt des einfachen peitschenartigen Rüssels, den alle Astasien und Eugle-

nen führen, constant deren 2 hat. Es ist also eine Euglcna mit doppeltem

Rüssel. Diese Form, welche ich früher nie gesehen, bildet seit einem Jahre

in Berlin die gröfste Masse der grünen Färbung stehenden Wassei'S tuid ge-

hört sonach zu den Thieren, welc:he nach dem Tode die Priestleysche grüne

Materie bilden. IMit dem spitzen Hinterleib hängen sich oft mehrere zusam-

men und bilden rollende Beeren, wie UrcUa. Ein rothes Auge und eine

kuglige Samendrüse sind leicht zu erkennen. Das erstere ist aber fein.

Gröfse dieses Chloj-ogonhini ^^ bis Jj Linie.

m. CYPIIIDIUM aurcolum. N. G.

Für die Familie der gepanzerten Pro/fj/s- Formen oder der Arcelli-

nen ist eine neue Form vorgekommen, welche sich durch einen nicht in fa-

denförmige Fortsätze sich ausdehnenden, sondern nur unförmlich ausbrei-

tenden Fufs auszeichnet. Die Panzerbildung ist auch eigenthümlich, mit

vielen, meist 4 vorherrschenden Höckern, weshalb der Name Cjphidium,

Höckerthierchen, gewählt ist. Das Bewegungsorgan, Avelches wenig

vortritt und, wie bei allen Arcellinen, oft schwer zu sehen ist, gleicht dem
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Fiifse einer Solilensohnecke und bildet die Ilbergangsform zu dem gleichen

Organe der Bacillarien.

Zur Familie der Bacillarien sind mehrere mir neue Körper getreten,

welche sich durch Gattungscharaktere auszeichnen, als

:

IV. PENTASTERIAS margaritacea. N. G.

Diese sehr niedliche Form steht in der Nidie Ton Desmidium und

Staurastinim, hat aber nicht eine dreikantige Gestalt, wie jenes, noch eine

viei'kantige, wie dieses, sondern ist fünfkantig. Liegt es auf der flachen Seite

so bildet es einen fünfstrahligen Stei-n. Ich habe es bisher nur einzeln ge-

sehen, habe es, wie die obigen alle, getrocknet aufbewahi't, und vei'muthe

dafs es auch bandartig vorkommen mag.

V. COCCONEIS Ä«/f//«m. N. G. ...:

iindiiJata. n. sp.

Zwei den Nanculis verwandte Formen, welche nicht prismatisch sind,

sondern flache Kugelsegmente darstellen und die mittlere Öffnung der Nai'i-

cula nicht auf beiden, sondern nur auf einer Seite haben. Beide Formen

sitzen, wie Coccus, mit der flachen Seite auf Ceramien des IMeeres und

Lemna-\^\n'zc\i\ der Sümpfe, die sie zuweilen ganz bedecken. Sie gehö-

ren zvi den kleineren Bildungen, indem sie * bis ,,', Linie messen.o " 36 24

Ich berühre niu' die neuen Gattungen schon bekannter Formen:

VI. FYXIDICULA opcrculata. {Friistulia Agardh.)

W\. TESSARATHRA nionil/Jormis. {Tcssaj-thonia Turpin.)

WR. ODONTELLA Agardh mit einer neuen Art.

L\. STRIATELLA Agardh.

X. PODOSriIENLA., so nenne ich jetzt die keilföi'migen mit kurzem

Fufse ansitzenden prismatischen Stäbchen, während ich die ähnlichen immer

frei umherkriechenden zur Gattung ]\Ic7-idion ziehe, welche, bei gröfserer

Entwickelung ihrer bandartigen Form durch Längstheilung, nothwendig zu

der so auffallenden, fast i'ingartigen Spirale werden müssen, welche das kei-

neswegs ringförmige Meridion ixi-nale zeigt. Die gestielten und verzweigten

keilförmigen prismatischen Körper sind Goniphonemata.

XI. TESSELLA Catcna. N. G.

Eine neue, Achnanüics nah verwandte, aber fufslose Gattimg, welche

sich, wie BaciUaria tabcllaris, in Täfelchen spaltet, die an einem Ende noch

eine Zeitlang zusammenhängen und am andex-en klaffen.
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Xn. SYNCYCLIA Scdpa. N. G.

Bei dieser sehr ausgezeichneten Bildung findet man die Form der Na-

v'icula als kleine Röhren entwickelt, welche durch Längstheilung der Indivi-

duen entstehen. Jedes Individuum theilt sich so in mehrere concentrische

Theile, dafs ein leerer Raum in der Mitte bleibt. Diese Formen gleichen

der zusammengesetzten Bi-ut der Salpen- Schnecken und sind in gestaltlose

von ihnen ausgeschiedene Gallerte gehüllt, die nicht ihr Keimstock ist,

Zin- Familie der Feridinaeen hat sich eine Form mit Augen gefunden:

Xin. GLENODINIU3I cinctum. N. G.

Das Paidiniuin cinctum, Trichoda eineta Müller, ist neben dieser

Form, der es sehr ähnlich imd an Gröfse gleich ist, auch vorhanden. Bei

beiden ist ein fadenförmiger Rüssel sichtbar geworden, Avelcher zu den festen

Characteren der Gattimg zu gehören scheint. Jedes Individuum besitzt einen

rothbraunen, hufeisenförmigen Pigmentfleck als Augenj)unkt.

XIV. OPERCULimLl articulata Goldfufs.

Aus der Familie der Vorticellinen ist mir ei'st in diesem Fi'ühjahr das

sonderbare schöne Thierchen zur Anschaimng gekommen, welches mehrere

der älteren mikroskopischen Beobachter beschäftigt hat und das Baker schon

gekannt zu haben scheint, nämlich Opcrcularia articulata von Goldfufs.

Eichhorn hatte nur ein einzelnes Thierchen gefunden, aber viel schöner

war es schon 1755 von Roesel abgebildet. Es ist der Afterpolyp mit

dem Deckel, Hydra opcrcularia Linne, Vorticclla opcrcularia

Schrank, Opcrcularia articulata Goldfufs 1820, Operculina Roc-

selii Bory 1824. Wer der Vervielfältigimg der Gattungen abhold ist könnte

es zur Gattung Epistylis rechnen, allein da offenbar ein neues Organ bei die-

sem Thierchen hinzutritt, welches den übrigen Epistylis xmd Vorticellen-

Ai'ten fehlt, nämlich der ganz eigenthümliche starke Muskel, welcher den

vordem Discus (Oberlippe) bewegt und bei schwacher Vergröfserung einem

Stiele eines Deckels gleicht, so bin ich geneigter den von Goldfufs zuerst

vorgeschlagenen besondern Gattungsnamen aufzunehmen. Ich fand es auf

einem Dyticus marginatus in grofser Menge xmd habe es getrocknet ziemlich

gut erhalten können. Diese Form ist physiologisch dadurch besondei's inte-

ressant, dafs man bei ihr den Verlauf des die polygastrischen Magenblasen

vei'bindenden Darmkanals beim Füttern mit farbiger Substanz ganz leicht und

deutlich zur Ansicht erhält.
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Bei der Familie der Trachelinen ist zu bemerken, dafs ich die in dem

so ehen 1830 erschienenen sehr fleifsigen Wei-ke von Purkinje und Valen-

tin, über die Flimmerbewegungen pag.43, imter dem neuen Gattungsnamen

Opalina Ranaruin beschriebene Form von der Gattung Bursaria, zu welcher

ich sie früher zweifelnd zog, mit den ähnlichen anderen schon imter dem

Namen Frontonia abgetrennt hatte und dafs mithin wohl der letztere Name

beibehalten werden mufs. (Dritter Beitrag zur Erkenntnifs der Organisation

im kleinsten Räume ISG'i-lSßi, pag. 93.) Übrigens ist für die Wimperform

und das Wirbeln der Oberfläche, welches bei den Infusorien überhaupt auf

deutücheren organischen Verhältnissen beruht, besonders Paramecium Chry-

salis zu weiterer Vergleichung sehr zu empfehlen. Bei den grofsen Räder-

thieren : JMcgaloti'ocJia, JMeliccrta, Limnias u. s. w. bleibt kein Zweifel über

die von mir früher erläuterte Art der Bewegung.

Endüch ist noch eine neue Form der Familie der Euploten besonders

interessant

:

XV. CHLAINnDODON Mnanosyne. N. G.

Das so bezeichnete Thierchen ist der äufsern Gestalt imd Ausbildung

nach einer Art der Gattung Euplotes ähnlich, imterscheidet sich aber durch

einen Zahnappai-at im Mimde, welcher ganz dem von Chilodon nahe kommt.

Reichte das Schild des kleinen Panzerthierchens nicht über den hintern Kör-

pcrtheil hinaxis, so könnte man es für einen gepanzerten Chilodon, das heifst

eme Form der Familie der Aspidiscinen halten. Dieses überragen des Schil-

des verändert aber die relative Stellung der Ernährungs- Mündungen und

bringt die Form zu den Euploten. Aufser dem Zahnapparat ist es noch

durch sichtliche Behälter eines schön violetten Saftes, dem Darmsafte der

Nassula ähnlich, ausgezeichnet, so dafs sowohl der Zahnapparat als der ge-

färbte Darmsaft (Galle?) mm auch in der Familie der Euploten beobachtet

sind. Das Thierchen selbst lebt im Ostseewasser bei Wismar und ist
^/^

Linie grofs.

Aufser diesen 15 in das System einzuschaltenden Gattimgen von Ma-

genthierchen hat sich auch eine neue Gattung von Rädertliierchen darge-

boten :

X\l. OTOGLENA papillosa. N. G.

Die Form gleicht ganz der auf Tafel X. des dntten Beitrags abgebil-

deten ISolommata clavulata, welche auch nur wenig gröfser ist. Die innere
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Striictur ist sehr vcrscliieden. Jedenfalls gehören beide Formen zur Familie

der Hydatiniien. Das sogleich unterscheidende sind die Mehrzahl von Augen.

Die neue Form hat nämlich aufser dem Nackenauge noch 2 Stirnaugen.

Diese 3 Augen würden dieselbe zur Gattung Eosphora ziehen lassen. Allein

es hat keine Spur von Zahnen imd Iviefern luid die vorderen 2 Stirnaugen

werden von besondern Augenstielen so geti-agen wie die Pigmentflecke der

Medusa aurila. Diese Pigmentstellen sind seitlich auf den Stielen nach

innen und vorn einander zugekehrt. Das stärkere Nackenauge sitzt auf einem

grofsen conischen Hirnknoten und hat neben sich 2 dunkle (Kalk?) Beutel-

chen. Die ganze Oberfläche ist mit ungleich grofsen Wärzchen besetzt.

Vier starke deutlich fasrige Längsmuskeln bewirken die Contraction. Der

kleine Zangenfufs hat 2 kui'ze spindelförmige IMuskeln, an deren vorderes

Ende 2 dünne Fäden geheftet sind, die gerade und einfach bis zum Räder-

organ verlaufen. Ein starker Magen mit sehr dünnem Darme, eine grofse

contractile Blase dicht an den Zangenmuskelu, 2 in diese Blase sich einmün-

dende vielfach geschlängelte Samendrüsen imd ein birnförmiger (imentwik-

kelter) Eierstock, samt 4 Quergefäfsen, an deren in der Körpermitte gele-

genen vordersten sich eine vom Augenknoten des Nackenauges kommende

Nervenschlinge anlegt tmd wohl die Respirations- Öffnung bezeichnet, bil-

deten die Summe der gröberen Organe des inneren Körpers. Im Nacken liefs

sich beim Verändern des Lichtes ein zartes Gefäfsnetz erkennen, wie ich

dergleichen oben bei anderen Formen angezeigt habe, und auch von diesen

abgehende Fäden vmrden deutlich. Diese neue Form fand sich zwischen

grofsen Mengen des Vohox Glohator bei Berlin. Ihre Gröfse beträgt i

Linie.

Von den neuen Arten der Räderthiere bekannter Gattungen erwähne

ich nur eine als wohl physiologisch besonders interessant, nämlich die No-

tommata Brachionus. Diese schon in ihrer Gestalt eigenthümliche Form,

welche, wie keine andere der Gattung, ihre Eier auf dem Rücken mit sich

herumträgt und ganz einem schalenlosen Bj-achionus gleicht, hat noch zu

einer recht auffallenden Beobachtung Gelegenheit gegeben. Gleichzeitig mit

diesem Thierchen nämlich fand sich wieder die schon früher von mir ange-

zeigte Notommata granularis. Ich suchte umsonst nach den Eiern der letz-

tern im Glase, worin sehr viele Individuen schwammen. Endlich fand ich

bei LTntersuchung der Eier, welche die Notommata Brachionus auf dem
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Rücken trug, dafs diese oft einen auffallend verschiedenen Durchmesser hat-

ten und sah bald zu vöUiger Überzeugung, dafs die kleineren Eier die der

Notommata gj-miularis waren, welche zum Theil das Thicrchen schon ganz

entwickelt in sich hatten und, durch leichten Druck platzend, frei liefsen.

Diese waren also der Notommata Brachionus parasitisch auf den Rücken

gelegt. Dem Gedanken, dafs ein und dasselbe Thier zweierlei Junge bilden

sollte, habe ich nicht Raum gegeben, weil noch die andere eben gegebene

Erklärung der Erscheinung zur Hand liegt (*).

Mehr über diese und alle übrigen neuen Formen werde ich in dem

bereits angezeigten schon angefangenen und ki-äftig fortrückenden Wei-ke,

welches alle bekannten Arten physiologisch darstellen soll, mittheilen.

(') Am 16. Juni 1835 trug ich in der naturforschenden Gesellschaft zu Berlin vor, eine

Menge von Beobachtungen habe mich belehrt, dafs eine neue Art der Gattung Nntnrmnata,

die Ich N. Purasita nannte, sich im Innern der Kugel des lebenden Vnlcox Glnbaior auf-

halte und in dieselbe ihre Eier lege. Schon im letzten Vortrage über kleinste Organismen,

der 1834 gedruckt worden, erwähnte Ich der Notommata IVerneckii, welche ihre Eier in

die Vaucherien legt und neuerlich habe ich noch eine zweite Art von parasitischer Notom-

mata im f'oli,'nx Globator und auch eine andere derselben Gattung gefunden, welche ihre

Eier in die Büschel und zwischen die Zweige der zusammengesetzten baumartigen Vorticel-

len, E/iistylis, legt. Hierdurch verallgemeinert sich das Factum des kukukartigen Veriialtens

so sehr, dafs die Lösung des Räthsels einfach wird und an Doppelformen zu denken unstatt-

haft erscheint. Spätere Bemerkung.

Physika!. Ahhandl. lb.3-5.
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Erklärung der Abbildungen.

Die beiliegende Tafel soll die angezeigte Beobachtung der männlichen Sexual- Organe

bei den Infusorien anschaulich zu machen suchen. U/n nicht die Abbildungen unnöthig zu

mehren, ist die Structur der Räderthiere in dieser Hinsicht als den Krebsen ähnlich und als

mithin einer weiteren Verglcichung weniger bedürftig, weggelassen worden. Auch sind Ab-

bildungen dieses Organismus auf den frühern Tafeln häufig mitgetheiit worden, welche denn

zu vergleichen wären.

Einer besonderen Demonstration bedarf es nur noch bei den Poljgasiricis. Als deut-

liche Verhältnisse in dieser Beziehung sind die gewisser Eingeweidewürmer angesehen wor-

den und so ist denn als erläuternd Distnmum glohiponun dargestellt.

Dafs das gleiche Verhältnifs in die Klasse der Turbellarlen (eines Thells der Plana-

rien) übergreift, erglebt sich aus den beigefügten 2 Darstellungen solcher Formen und an

diese nun als Typen schliefsen sich die oben erläuterten Formen des Sexual -Systems bei den

Infusorien an.

Fig. 1. Disiomum glohipcirum aus dem Darmkanale dCs Cjprinus Jirama. t die Samendrü-

sen, X die männliche Sexual -Öffnung.

Fig. 2. Gyrator hennaphrnditiis E. (Sjmbolae p/iysicae Evertebrala I.) a die Mundöffnung,

oe der Schlund oder Magen, / der Darm, f. v die vier ein inneres Zittern deut-

lich zeigenden LängsgeTäfse, <h> der Eierstock mit den Elkelmen, / die männliche

Samendrüse, * ein dazu gehöriges unklares Organ, sp das männliche Sexual-

Organ (Spicula du/>lex), o die Augen mit dem unterliegenden Nervenknoten, .< die

männliche Sexual -Öffnung.

Fig. 3. f'erte.v truncalus E. (Sjjnbolae phjsuae Eterlihrala I.) = Planaria truncata Mül-

ler? n der Mund, oe Schlund oder Magen, / Darm, nv Eierstock mit Elkelmen,

/ männliche Saniendrüse, n Augen durch einen Pigmentstrelf abnorm vereinigt.

Fig. 4. Junges Individuum derselben Art mit getrennten Augen. Man erkennt aus dieser

Augenbildung, dafs es keine geschlossenen Einsenhöhlen sein können.

Die folgenden Figuren stellen die verschiedenen Formen der männlichen Samen-

driisen bei den Magenthiercn vor. ;• bezeichnet die Samendrüse, s die con-

tractile Sanienblase.

a. Kugelförmige Drüsen:

Flg. 5. Sleii/or niger, einfache Drüse.

Fig. 6. Trachclius Melcagris 11. s., doppelte Drüse.

Flg. 7. Monas cii'ipara n. sp.

Flg. 8. Micrasterias ßoryana.
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b. Eiförmige Drüsen:

Fig. 9. Chihilnn Cuculhdus.

Fig. 10. ct. Paraineciiim yttireliir.

ß. Dasselbe in der Qucrtlieiliing, wo sich Hie Samendrüse mit llieill.

Fig. II. Cryptomonas ernsa.

c. Scheiben- oder linsenförmige Drüsen:

Fig. 12. Eugiena /ongicniiila. a. von der breiten, li. von der schmalen Seite.

d. Nierenförmige Drüsen:

Fig. 13. Trichodinn Pediculiis.

e. Band- oder seidenschnurförmige Drüsen:

Fig. 14. S/entnr Itoese/ii n. Sj).

Fig. 15. Mii'ro{;leiia monadinn.

f. Perlschnurförmige Drüsen:

6. Slentor Mulkri.

g. Stabförmige und crystallartige Drüsen:

Fig. 17. y4rnb!jnp)iis i-iiidis.

Fig. 18. Etig/cria Acus.

Fig. 19. Etiglcna deses.

h. Ringförmige Drüsen:

Flg. 20. Eugiena Spirogjra.

Nachtrag zur Kiiplererklärung.

Veranlafst durch die interessanten Mittliellungen der Herren Burmeister und v. Sle-

bolJ über Disfomiim glii////inruin , vcrgl. p. 167, ergreife ich die Gelegenheit meine eignen

Beobachtungen ausführlicher als ich früher beabsichtigte beizugeben, weil sie noch neue

Details in sich einschlielsen und zur Übersicht des Ganzen dienlich scheinen. Ich war durch

Burnieisters verschiedene Ansicht der Elerschläuche über die Richtigkeit meiner Auffas-

sung schwankend geworden und hatte deshalb die Absicht, auf dieser Tafel nur Umrisse des

Thieres und die Testet mit ihren Ausführungsgängen zu geben. Herrn v. Siebold's An-

sichten stimmen aber nun mit den meinigen so sehr überein, dafs ich theils zur Bestätigung,

thells auch zur Förderung dieser Kenntnisse, meine Zeichnung im Detail für nützlich halte.

Das Gefäfssystem in seinen Hauptstämmen und auch die zweite Blase an der Zusammenmün-

dung der 4 Ovarien waren nicht erkannt worden. Die kleinere gelappte Drüse halle ich mit

Burmeister, gegen v. Siebold, für einen dritten Testtculus. Das Fortlaufen des Endes

Z2
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des Eileiters nach vorn bis neben die männliche Sexualöffnung mögen beide Beobachter durch

Druck zur Anschauung crl.ingt haben. Ich sah ein Umbiegen des dicksten Endes des Eilei-

ters links neben dem Saugfufse nach hinten und bei gelindem Druck rückten die Eier nach

hinten in dem Canale fort. Verstärkter Druck gab unrichtige Canäle zum Austreten der

Eier. Sollte niclit also doch der breite Canal, welcher, in der Kürpermitte deutlich verlau-

fend, bei n' mündet, die Fortsetzung des von links kommenden Eileiters sein? Der gabel-

förmige mittlere Canal, welchen v. Siebold für die Forlsetzung des Canals w hält, ist diese

nicht, sondern begreift 2 starke Gefäfsstämme, die, von oben kommend, sich in der Mitte

vereinen und bald wieder nach hinten vielfach sich spalten, den ganzen Körper aber durch

V'erästelung mit einem Gefäfsnelze überziehen. — Bei weniger entwickelten Eiern sieht man

an der Stelle der beiden vorderen Ovarien eine kleinere markige Masse, die vielleicht das

Illrn- Ganglion ist.

Die Details der Figuren sind folgendermafsen bezeichnet: A Bauchlläche, B rechte

Seitenansicht des Dislomimi globi/iorum. a Mund und Auswurfsöffnung; oe Schlundkoiif;

! vorderer Gerälsstamm; .» männliche Sexualöffnung oder Mündung der Kapsel des Penis;

I der zweispaltige Darm; oc' und op* vordere beide Eierstöcke mit ihren einfachen Aus-

führungsgängen nach hinten;/.^/'. Einmündung der beiden /(/;;/(»// spemui/ici in den Penis;

/) Saugfufs, bei dem der Eileiter links nach hinten umbiegt; /. 7>'. Austritt des rechten Sa-

menleiters aus dem vorderen rechten Hoden; /* vorderer rechter Hode; f-sp". Austritt des

linken, vom rechten, hinteren Hoden kommenden, Samenleiters aus dem kleinen Hoden;

/ vorderer Beutel des Eileiters; t'^ linker kleiner Hode; c** Vcrzwelgungsstelle des Haupt-

gefäfsstammes; /. sp'^. Austritt des linken Samenleiters aus dem hinteren rechten Hoden,

welcher sich durch den kleineren fortsetzt; z Ist der hintere Beutel des Eileiters; t^ ist der

hintere rechte Hode; oi'' und oi' ' sind die beiden hinteren Eierstöcke; i der Darm; w der

Ausgang des mittleren Canals (luleiters?). Die Canäle der verschiedenen Systeme haben

verschiedene Pfeil -Zeichen. Besondere Respirations- Organe sind nicht deutlich geworden.

»#4^''^>©<®^f^*'
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^ über

die Akalephen des rothen Meeres und den Organismus

der ]\Iedusen der Ostsee.

' Von

H'" EHRENBERG.

<WV»'WV»'VW»'WV»

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 18. Juni 1835.]

N.äclist den Iiifusoinen imd rol^"pen, deren sehr zusammengesetzten Bau

ich bereits umständlich vorgetragen habe, glaubte man bisher bei den Medu-

sen einen einfacheren, nicht alle Systeme der gröfseren Thier- Organismen

in sieh einschliefsenden Bildnngstyjjus mit Bestimmtheit nachweisen zu kön-

nen und die von O. F. Müller, Gäde, Peron, Eysenhardt, Carus,

Rosenthal, von Baer imd neuerlich von Eschscholtz, Audouin und

anderen gegebenen Beiträge für die Anatomie dieser Formen bestätigten

um so mehr jene Ansicht, je reichhaltiger die Formenmasse und je weniger

verhältnifsmäfsig die Structurcomplicationen waren, welche man erkannte (').

Ein geistreicher deutscher Anatom und Physiolog benutzte auch schon die-

sen Umstand im Jahie 1831, um damit die Allgemeinheit der Infusorien-

Organisation zu bezweifebi, indem er sagte: ,,Wenn man ein Rhizo-

stoma Cm-icri von 1 Fufs Durchmesser vor sich hat und auch

in dieser Masse nichts als einige Nahrungshöhlen und Canäle

in der sonst homogenen Eistoffmasse ausgehöhlt findet, so wird

man sich überzeugen, dafs es nicht die Kleinheit ist, welche

uns das Erkennen von Nerven, Muskeln, Drüsen, Zähnen und
doppelten Geschlechtsorganen unmöglich macht." Die mühsa-

men imd zahlreichen Beobachtungen, welche Eschscholtz von 2 Weltüm-

(') Ich habe einen Ausz.ng aus diesen Beobachtungen vorläufig (1S34) in Hrn. IMüllers

Archiv für Physiologie mitgctheilt, jedoch nur so weit sie die Structur der Medusa aurila

allein betreffen.
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Ich halte für zweckmäfsig der leichtern Übersicht der geographischenVer-

])reitung der Formen halber die Forskälschen Kamen mit der neueren Syno-

nymie inid meinen Zusätzen in folgender kleinen Tabelle zusammenzufassen

:

Forskäl Hemprich u. Ehrenberg Eschscholtz

beobachteten

:

a. im rothen Meere:

Medusa tetraslyla = lihizostoma Ciwieri

lorifcrum

1.

2.

:].

L
5.

Synonyme.

=: IMiizosloma Cuvieri.

CoTona
ocioslyla

Cephca

6 CepJiea? vesiculosa

= lihizostoma Corona

= CepJiea octostyJa

= cyclophora

7.

S.

!».

10.

1.

Andromcda = CassiopeaAndromeda =: CassiopeaAiidromeda

Bcroe albeiis? = Cydippc Pileus?

Medusa aurita = Medusa aurita

Maminai'iascintillans?

b. im Mittelmeere:

Medusa Persea

proboscidalis

viollicina

aequorea

cruciata

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

IS.

Medusa slelligera

pilcala

noctihica

Bei-oc rufescens

densa

. albens

Physsophora hydrosiatica

ßliformis

rosacea

Ilololhuria spirans

dcnudata

Anonym. Tab. '21
f. B.

z=z Rhizostoma Persea

=. Geryonia proboscid.

^=. Aequorea mollicina

= Foislxäliana

= Medusa crucigera cf.

Oceania cacuminala

= Oceania pileata

=. Pclagia noctiluca

= Bcroe

?

z=. Cydippc densa

= Cydippc?

= Physophora ForsJcälü

= füiformis

= Anthorybia rosacea

f= T elella spirans

\:= Rataiia cordata?

= Porpita mediterranca

= Mesonema Coeluvi

pcnsile.
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Es crgicbt sich also hieraus, dafs das rothe Meer sehr arm an Akalc-

phen ist, indem ich und Hemprich, samt Forskäl und Kiebuhr, die

einzigen Beobachter solcher Formen in jenem Meere, eines mehrjährigen

Aufenthaltes daselbst ungeachtet, nur 9 bis 10 Formen zur Ansicht bekamen.

Von sämtlichen 9 Formen sind nur 6 dem rothen 3Ieere eigenthümlich, 3

sind allgemeiner verbreitet. Sämtliche 9 sichre Formen sind aus 5 Generi-

bus und gehören mit Ausnahme einer einzigen zweifelhaften den Scheiben-

Medusen an. Die zweifelhafte Bcroe oder Cjdippe albens würde einen Re-

präsentanten der Ruder-Medusen abgeben, aber die Seeblasen oder Röhren-

Medusen haben bisher noch gar keine Art aus dem rothen Meere erhalten.

Merkwürdig ist das Vorkommen der bisher nur im Northueere und der Ost-

see beobachteten ]\Icdusa aurita im südlichen rothen Meere, denn wir fan-

den dieselbe ohnweit Gumfude, bei Ga el ma, jenseits Djedda und die Zeich-

nung, welche ich von Finzi imter meiner Aufsicht nach dem Leben ent-

werfen liefs und hier vorlege, zeigt keinen wichtigen Unterschied. Nach

Herrn von Humboldt kommt sie aber auch bei den canarischen Inseln vor

xmd imterscheidet sich nur daselbst durch die Eigenschaften des Brennens

und Leuchtens, welche sie in der Ostsee meiner Untersuchung nach nicht

hat, obschon ersteres manche Badende behaupten. Auch verursachte die Form

des rothen Meeres kein Brennen imd das Leuchten wurde von ims bei ihr

nicht beobachtet. Vielleicht entdecken spätere Reisende noch Special -Un-

terschiede an diesen geographisch sehr geschiedenen Formen. Da ich imd

Hemprich imgeachtet eines Aufenthalles von 18 Monaten in jenem Meere,

4 der Forskälsclien Arten nicht zur Ansicht ex-langen konnten, Forskäl

hingegen bei einem ebenfalls mehrmonatlichen Aufenthalte daselbst 3 der

von ims beobachteten Formen nicht fand, mithin mu- 2, das Rhizostoma

Curieri und die Cassiopca Jndromcda von beiden Seiten aufgefunden wur-

den, so läfst sich wohl schliefsen, dafs spätere Beobachter ebenfalls noch

mehrere Formen daselbst finden werden, die tms nicht vorgekommen. Auf
eine besonders reichhaltige Nachlese aber dürfte höchstens im südlichsten

Ende des IMeercs bei ]Moccha zu rechnen sein, wo die Formen des Südoceans

mit der Fluth wohl zuweilen in gröfserer Anzahl eindringen mögen.

Obwohl ich mm auf jenen Reisen mit meinem Freunde Hemprich
mir manche Mühe gegeben habe, aufser den Formen auch den Organismus

dieser Geschöpfe kennen zu lernen, so hinderten doch ungünstige Lokal-

Phjsikai Abhandl. i'6iÖ. Aa
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Verhältnisse, sehr oft die Seekrankheit, von der ich nur selten frei war, eine

befriedigende Untersuchung, auch haben wir nur die Cassiopca yhidromcda

einen Tag lang in so grofser Menge gesehen, wie man wohl gewohnt ist die

Medusa aurita in der Ostsee zu finden.

Erst im Jahre 1833, wo ich eine zweimonatliche Reise mit meiner

Familie nach der Ostseeküste und allein dann weiter nach Norwegen machte,

erfafste ich die Gelegenheit meinen Wunsch der Structurkenntuifs einiger

Formen zu erreichen. Ich erreichte aber damals mehr die Zuversicht auf

ein Gelingen bei gröfserer Intensität der Beschäftigung mit dem Gegenstande,

als die Einsicht in die Structur selbst, denn die zusammenhangslosen ober-

flächlicheren Canäle, Wimpern, Tentakeln, Mund, Eierstöcke u, dergl.

waren mir schon bekannt imd ich rechnete dies nicht zur Einsicht in die

Organisation. Jedoch erhielt ich schon damals eine mir erfreuliche Ansicht

der Rippen-Medusen und mehrei'er Leucht- Medusen aus bis dahin mir

fremd gcbhebenen Gattungen, sowie ich durch Färbversuche eine bestimm-

tere Kenntnifs vom Ernährungssysteme mehrerer verschiedenen Gattungen

erlangte. Erst im vorigen Jahre, wo eine Reise von einem Monat mich

wieder zur Ostsee nach Wismar fidirte, wendete ich eine planmäfsige Unter-

suchung an und der Erfolg erfreute mich mit in solcher Klarheit nicht erwar-

teten Resultaten.

Um mich nicht zu zerstreuen wendete ich mehrere Wochen lang meine

ganze der Familie entziehbare Zeit und Aufmerksamkeit allein auf die Lebens-

thätigkeit und die Oi-gane der JMcdusa aurita, jener sonderbaren gallertigen,

nicht selten bis über %, Fufs im Durchmesser haltenden W esen, welche durch

zarte bläuhche und röthliche Fäi-bung, besonders durch ihi-e vier in ein

Kreuz gestellten halbcirkelföi'migen Eierschläuche, die Aufmei'ksamkeit der

in der See Radenden erregen, die zuweilen ganz von ihnen imiringt sind.

Diese Form der Akalephen hatte noch das besondere Interesse, dafs die Be-

schäftigung mit ihr eine weitere Entwicklung meiner Untersuchungen auf

den früheren Reisen im Orient, namentlich dem rothen Meere war, wo die-

selbe Thierform, wie ich bereits anzeigte, sich ebenfalls, aber unter weni-

ger günstigen Umständen für die Untersuchung, vorgefunden hatte. Die

Aveiche gallertige Consistenz dieser bald kleinen bald grofsen Organismen,

die sich bald glockenfonuig zusammenziehen bald scheibenförmig ausbreiten

und dadiu-ch fortbewegen, ist überall, selbst in bequemerer Lage, ein grofses
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Hinclernifs für ihre Untersiicliung. In gröfscrcn Glasgcfäfsen von wcifsem

Glase holte ich mir vom BacIeschilYe, welches ich täglich am frühenlMorgen auch

dieser Beobachtungen halber besuchte, dergleichen Thiere in frischem Was-

ser und erneuerte das Wasser der vom vorigen Tage. Obwohl die gröberen

Organisationsverhältnisse der gröfseren Exemplare mit blofsem Auge grofsen-

theils ganz deutlich zu erkennen waren, so fand ich doch bald, dafs deren

wiederholte Untersuchungen zu keinem bestimmteren Zwecke führten, dafs

vielmehr erst Klarheit über die mikroskopischen Structurverhältnisse aufzu-

suchen Avar, wozu kleine Exemplare besser sich eigneten als grofse. In

grofsen Uhrgläsern xmd in nicht allzuweiten weifsen Fläschchen mit grofsen

Öffnungen sammelte mid beobachtete ich nun kleinere Individuen und erhielt

folgende Resultate

:

Ernährungsorgane Aer Medusa aurita.

Schon im Jahre 1833 halte ich einen glücklichen Versuch gemacht

die Ernährungsorgane durch spontane Aufnahme von Indigo für das Auge

zu isoliren und derselbe Versuch gelang auf das Vollständigste, so oft ich

ihn wiederholte. Ich erlangte dadurch die Gewifsheit, dafs die Canäle,

welche man mit dem IMuade und Magen zusammenhängen sieht und die man

schon öfter durch Einspritzungen glücklich dargestellt hatte, über deren

Fimction man aber deshalb noch Zweifel haben konnte, weil einige Beob-

achter eine Circulation von Kügelchen darin gesehen zu haben berichteten,

nicht blofs zum Ei-nährungssystem wirklich gehören, sondci'n dafs sie den

eigentlichen zertheilten Dai-mcanal dieser Thiere deutlich vorstellen. Dui-ch

diese künstlichen Fäi'bungen des Ernährungsapparates liefs sich auch auf das

Deutlichste nachweisen und erkennen, dafs alle Ernährung nur durch den

Mund Tmd Magen vermittelt werde, dafs es keine Aufsaugung und Assimila-

tion von Nahrung durch die Haut gebe imd dafs auch die Randfäden dabei

nicht concurrircn, denn all diese Theile blieben in ihrem Inneren klar imd

wasserhell, während die fungirenden Canäle sich strotzend füllten. Auch

die Fangarme oder 4 IMundlappen der Meduse, Avelche sich zwar äufserlich

färbten, nahmen nichts in innere Räume auf, sondern zeigten nur eine An-

ziehung und ein äufseres Festhalten und Weiterschieben der sie lungebenden

Farbestoffe, besonders in einer mittleren Rinne ihrer inneren Seite bis

Aa2
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zum Munde und klagen. Auf diese Weise liefs sich das Ernährungssystem

vollständig zur Evidenz bringen (').

Die Methode w^odurch ich es erreichte führte noch eine andere dem

Zwecke sehr entsprechende Beobachtung herbei. Man hatte nämlich bis

dahin den Medusen nur eine einzige Darmöi'fnung zuerkannt, welche zu-

gleich zur Aufnahme von Speise und zum Auswerfen des Unverdauten diene,

zugleich Mund und After sei. Ich bin auch jetzt der Meinimg dafs es äufserst

schwierig bleibt bei diesen Thieren in ihrem gewöhnlichen Zustande sich

von einem anderen Verhalten des Verdauungssjstems zu überzeugen. Nimmt
man nämlich diese Thiere aus dem Wasser, um sie behutsam in ein Gefäfs

oder aus einem Gefäfse in ein anderes zu versetzen, so entleeren sie jedes-

mal ihre Analbeutel und da man sie gewöhnlich in klares Wasser setzt, ein

getrübtes auch ihnen leicht schädlich oder doch so unbequem wird, dafs sie,

wenn nicht die Trübung aus für sie geniefsbaren Substanzen besteht, bewe-

gungslos zu Boden sinken und bald sterben, so füllen sie den Darm nicht

leicht wieder an und man kann daher den Ernährungsprocefs nur vereinzelt

oder nicht verfolgen. Überdies begnügt man sich allzu leicht, wie es bisher

geschehen, mit der allerdings nicht seltenen Beobachtung, dafs man kleine

Fische u. dergl. halbverdaut im Magen liegen und durch den Mund wieder

auswerfen sieht.

Mit Hülfe der Färbeversuche bin ich aber zu einem sehr bestimmten

ganz neuen Resultate gekommen. Wenn sich nämlich der strahlenförmig

verästete Darm mit Indigo stark angefidlt hatte, so liefscn sich am Rande 8

grofse blaue Punkte erkennen, die gerade in der Mitte zwischen je 2 der 8

braunen Randkörperchen waren. Berührte ich die Thiere, dafs sie unruhig

wurden, so lösten sich immer plötzlich sämtliche oder viele der 8 blauen

Massen ab und fielen zu Boden. Ich untersuchte nun die Stellen selbst un-

ter dem Mikroskope genauer und fand an den 8 bezeichneten Punkten eben-

(') Es hat mich einige Zeillang die Erscliclnung in Irrlhum geführt, dafs ich bei solchen

Färbungen auch die Eierschläuche mit blauen Adern oder Querstrelfen gefärbt sah, woraus

hervorging, dafs auch die Eierhohlen Nahrungssloffe aufnähmen. Allein ich habe später dies

oft nicht gefunden und halte es daher für abnorm erzeugt durch eine Art Paralyse der Ei-

höhlen- Öffnung und ihrer Fiihlfäden, welche zuweilen dem farbigen Wasser den Eintritt

gestatten und die Ablagerung des Farbestoffes an der klebrigen Fläche passiv bedingen mögen.
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soviel Erweiterungen des Randcanals mit einer besonderen Klappe. Schon

früher hatte ich Anhäufungen von Raderthierhülsen und kleinen Muschel-

schalen in erweiterten Stellen des Randgefäfses zuweilen bemerkt. Jetzt

überzeugte ich mich, dafs an jenen Stellen Öffnmigen wai-en luid dafs mithin

jede Meduse 8 Afteröffnungen besitzt.

Sobald diese Beobachtung zm- Klarheit geworden war, fing ich mir

im Meere frische Thiere so behutsam, dafs ich sie von selbst in ein nicht

allzuweites Glas schwimmen liefs, welches ich ohne sie zu berühren mit

ihnen erhob imd worin ich sie sogleich mit der Lupe beobachtete. Fast

immer fand ich so die kleinen Analbeutel mit braunen Stoffen so ei'füllt,

dafs ich anstatt der gewöhnlichen 8 braunen Randpunkte 16 derselben sah,

wovon 8 abwechsehad die Analbeutel und ebensoviel die gewöhnlichen brau-

nen Körperchen bildeten. Nim schnitt ich auch von einigen mit Glück sehr

rasch solche Randtheile ab, welche noch gefüllte Analbeutel hatten und sah

unter dem Mikroskope, dafs der braune Inhalt theils aus Bacillarien- Schalen,

theils aus den Hülsen von Räderthieren, theils aus kleinen Krebs-Fragmenten

oder jungen Muscheln bestand. Fing ich in einem Uhrglase die eben ent-

leerten Excreta auf und untersuchte sie, so sah ich dasselbe.

Ferner suchte ich besonders solcher Formen habhaft zu werden, welche

irgend einen grofsen sichtbaren Gegenstand im Magen hatten. Ich fand oft

genug Individuen, deren Magen einen ganzen kleinen schon halbverdauten

Fisch, oder einen Gaminarus , oder auch eine andere weniger bestimmbare

gröfsere Masse enthielt. In Gläsern aufbewahrt verkleinerten und zersetz-

ten die Medusen diese Dinge in Zeit eines Tages im Magen imd die unver-

daulichen oder unbehaglichen Überreste gingen sichthch durch den Mund
gewöllartig wieder ab.

Hiermit war es denn sowohl durch künstliche Mittel als durch Beob-

achtung des natürlichen Zustandes erwiesen, dafs der Darmkanal dieser Me-

dusen aus jenen vielen einzelnen meist verästeten Kanälen besteht, welche

unmittelbar vom Magen radienartig abgehen, dafs diese aber nur schon ver-

daute oder verkleinerte Substanzen, harte sowohl als weiche aufnehmen,

und dafs nur gröfsere Substanzen durch den Mund wieder ausgeworfen wer-

den. Die kleineren Nahrungsstoffe gehen durch die strahlenförmigen Canäle

zum cirkelförmigen Randgefäfse, welches die Stelle des Dickdarms vertritt

imd an 8 Punkten desselben sind cloakenartige Erweiterungen, in denen sich
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die zum Auswerfen bestimmten Stoffe sammeln imd wo sie durch Offnimgen

ausgeschieden werden (').

Sinnesorgane und Crystallbildung der Medusen.

Nach vollständiger Ei-mittelung dieser organischen Verhältnisse wen-

dete ich eine besondere Aufmerksamkeit auf die braunen Randkörper, welche

man bisher für Excretionsorgane verschiedener Art gehalten.

Ich fing wieder mit Beobachtung kleiner Individuen an und bestätigte

alsbald eine im vorigen Jahre von mir gemachte Beobachtxmg, dafs imter

jedem dieser von einer besonderen schützenden Hülle locker umschlofsnen

Körper eine kleine Blase sei, in der ein zweischcnklicher drüsiger Körper

liegt imd dafs in dieser Blase sowohl als in dem kurzen Stiele des braimen

Körperchens darüber eine Circulationsbewegung von kleinen sehr gleichar-

tigen Körnchen war. Im vorigen Jahre schlofs ich, dafs weil der Eierstock

dieser Thiere sehr entwickelt sei, es auch wohl deutlich entwickelte männ-

liche Organe geben möge und ich war geneigt anzimehmen, dafs die braunen

Randkörper, welche imter sich Drüsen {tcstcsl') führten imd bei den häufigen

Contractionen der Scheibe durch Einwärtskehren des Randes immer in die

Nähe der Eierstocköffnungen gebracht vrarden, zu einem männlichen Zeu-

gungsapparate gehören und die Befruchtung vermitteln mochten. Mit solchen

Ideen verfolgte ich diese Verhältnisse eine Zeitlang von Neuem, und es störte

mich nur besonders die sichtbare Circulation gei-ade in diesen Organen.

Bis dahin hatte mich auch ein anderer Zufall in Irrthum gezogen. Öfter

hatte ich dergleichen braune Körper zeischnitten imd mit dem Messer auch

zwischen Glasplatten zerdrückt unter dem Mikroskope betrachtet, aber immer

nur gefunden, dafs sie aus einer zelligen drüsigen Masse mit einem braim-

röthlichen Pigmente gemischt bestanden. Nun kam mir aber bei weiterem

Untei-suchen eine andere Sti-uctur vor, ich fand, wie schon Gäde imd an-

dere vor mir auch gefunden hatten, einmal harte steinartige Körperchen

darin und bald überzeugte ich mich, dafs dieselben regelmäfsig auscrystalli-

sirte Crystallformen hatten, nach Art des Quarzes, in sechsseitigen Säulchen

(') Ich habe solche Färbcversuclie auch An Melicerlum campanulalum, Oceania pileata nna

Berni- Piieiis im Meerbusen von Christiania schon im Jahre 1833 angestellt und, soweit sie

die Darmform angehen, dieselben Resultate erlangt.
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in längeren, kürzeren Formen mit doppelter 6 flächiger Zuspitzung. Einige

stellten hexagonische Täfeklien vor. Diese Beobachtung, welche mit den

früheren selbstgemachten contrastirte, Aeranlafste mich sehr viele braune

Körper nochmals zu untersuchen. Ich fand ebenfalls wieder einige, aber

nur wenige, von einer fast di-üsigen weichen zelligen Structur, die meisten

hatten wieder viele kleine Crystalle. Dabei liefs sich erkennen, dafs solche

Körperchen, welche Crystalle in sich hatten, immer länger waren als die

rein drüsigen und es Avar leicht zu ermitteln, dafs die kleinen Crystalle in

einem besondei-n, bald mehr bald weniger ausgedehnten Beutelchen über den

drüsigen Theil der braimen Körperchen hinausragten luid also die Crystallab-

sonderung bald häufig da war, bald (aber nur selten) weniger bemerklich war.

Späterhin fand ich gar keine rein drüsigen Körperchen mehr, sondern weil

ich überall scharf nachsah, fand ich auch überall Ci-ystalle. Um die Sub-

stanz der Crystalle zu erkennen, that ich auf mehrere abgeschnittene und in

ein Häufchen auf eine Glasscheibe zusammengeschobene braune Körper einen

Tropfen Vitriolsäiu-e, worauf sich zwar das Organische etwas aber nicht be-

deutend veränderte luid die Crystalle sich gar nicht veränderten. Rosen-

thal, welcher dasselbe Experiment mit demselben Erfolge machte, schlofs

daraus, dafs die harten Körperchen abgelagerte Kieselerde wären und aus

der Härte hatte schon O. F. JMüUer in der Zoologia danica geschlossen,

dafs es wohl Excremente von Meeressand wären. Die hexaedrische Gestalt

hatte schon Gäde richtig erkannt, aber die zugespitzte regelmäfsige Ci'ystall-

form war noch niemandem deutlich geworden. Bei Wiederholung des ^ er-

suches fiel mir ein, dafs die organische Hülle, worin die kleinen Crystalle

liegen, vielleicht die Einwirkung der Säure hindern möge mid so zerdrückte

ich denn ei-st die Beutelchen mit einem Messer so, dafs ich die Crystalle frei

zu legen glaubte, was ich luiter dem Mikroskope auch erreicht fand. Indem

ich nun mit einem Glasstäbchen wieder einen Tropfen Schwefelsäure damit

in Berührung und das Object sogleich imter das JMikroskop braclite, sah ich

deutlich ein allmäliges Verschwinden der Crystalle und dafs sich bei ihrem

Auflösen hie inid da Bläschen bildeten. Ich habe später ein nicht sehr star-

kes aber deutliches Aufbrausen mit blofsen Augen sehen können, so wie

man es bei den Ci'ystallen am Rückenmark der Frösche, wo es besonders

stark ist, recht leicht erkennt. Es geht hieraus mit Gewifsheit hervor, dafs

die Crystalle keine lüeselerde sind, und mit Wahrscheinlichkeit, dafs sie
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wohl kohlensaurei' Kalk sein mögen, wie andei-e ähnliche Crystalle bei den

Thieren.

Diese Reihe von Untersuchungen lenkte mich immer mehr davon ab,

dafs die bramien Körperchen männliche Geschlechtsorgane sein könnten.

Vielmehr combinirte ich meine anderweitigen Erfahrungen über das Vor-

kommen von Crystallen und vergegenwärtigte mir, dafs die bisherigen Fälle

von Vorkommen der Kalk-Ci'jstalle bei Thieren sämtlich in der Nähe von

Nervensubstanz statt gefunden.

Fortgesetzte Untersuchungen derselben Organe an möglichst grofsen

Individuen gaben plötzlich ein imerwartetes Licht über die wohl i-ichtigere

Finiction derselben. Ich bemerkte nämlich schon mit blofsen Augen einen

rothen Punkt auf der Oberseite der braunen Körperchen und mit der Lupe
erkannte ich alsbald, dafs dieser Pigmentpimkt auf der Unterseite fehle.

Dafs diese rothen Punkte Augen sein würden imd dafs die zweischenkliche

Drüse untei'halb des braunen Köi-pers ein Nervenknoten sei, dessen beide

Schenkel Augennerven darstellten, dafs also hier wirklich sich wieder eine Ner-

venmasse in der Nähe von Kalk-Crystallen nachweisen lasse, waren Ideen, die

mich gleichzeitig erfüllten und befriedigten. Ebenso passend fand ich dieBlut-

Circulalion in der Nähe und um die Ganglien, denn gerade so überströmt

das Blut der Daphnien ihr so sehr deutliches Gehirn mit seinen Augenner-

ven. Da die Medusen beim Schwimmen die Convexität der Scheibe nach

vorn, den Mund nach hinten gerichtet führen, so ist auch die Stellung der

Augenpunkte auf der Oberseite der braunen Körper, also nach vorn, zweck-

mäfsig für das Erkennen der Richtung und das Dirigiren der Bewegung.

AU diese Gründe zusammengenommen haben in mir zur Überzeugung

gebracht, dafs die Medusen wirkliche Sinnes - Organe und NeiTen, nämlich

8 einfache gestielte Augen besitzen, die jedoch, der beiden Sehnerven we-

gen, vielleicht aus je 2 einander staik genäherten bestehen.

Der Erfolg dieser Untersuchimgen fesselte mich nun immer mehr und

ich ging zur Beobachtung noch anderer organischer Verhältnisse \\bev.

Blutbewegung und Respiration.

Die Circulation eines Blutartigen Saftes, welche man schon öfter gese-

hen zu haben berichtet hat, imd dessen Existenz mir deutlich geworden war,

regte mich besonders an. Ich bediente mich zu Versuchen darüber dermög-
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liehst kleinsten Tnclividiicn und ieh fand junge Thicre von kaum 6 Linien

Durchmesser, welche schon ganz ausgebildet waren und daher nebenbei be-

wiesen, dafs das von O. F. IMüller in der Zoologia danica, als ein wegen

seiner Jugend noch tentakelloses Thier, abgebildete Individuum, seinerGröfse

halber, kein wohl erhaltenes, sondern ein verstümmeltes Individuum gewe-

sen sein mufs, imd dafs die Entwicklungsgeschichte dieser Thiere noch erst

eine weitere Aufklärung über die ersten Zustände erwartet. Ich imtersuchte

zuerst die strahlenförmigen Canäle des Darmes, in deren Umgebung ich Ge-

fäfse vermulhete. Kebenbei konnte ich keine Circulation erkennen, wohl

aber sah ich wieder, was ich auch früher schon beobachtet hatte, dafs in den

Canälen selbst eine körnige Masse sich hin und her bewege, was zuweilen einer

Blutcirculation ear nicht luiähnlich war. Ich war aber schon zu vielfach be-

kannt mit der wirbelnden Bewegung der Innern Darmhaut vieler kleinen

Thiere imd mit wahren Blutkügelchen, als dafs ich nicht in jener Bewegung,

die deutlich genug vorlag, vielmehr eine Chymus-Fluctuation, als eine Blut-

Circulation hätte erkennen sollen. Bei Halcyonellen, Sertularien und vielen

andern kleinen Thieren hat man von Cii-culation gesprochen, wo nur an

Chjmus- Bewegung zu denken war inid dadurch versäumt, sich nach der

wahren Circulation mehr umzusehen. Ich habe schon erwähnt, dafs ich die

von Eschscholtz erkannte Blut- Circulation bei Ccslum auch nur für

Chymus-Fluctuation halten kann, da die Canäle, welche sie zeigen, deut-

lich mit dem Magen zusammenhängen imd man erst ein dem Organismus ge-

nügendes Ernährungssystem nachgewiesen haben mufs, ehe man ein Gefäfs-

system Avahrscheinlich machen kann, wie es denn bei den Berocn und bei

Ceslum an Ernährungsorganen für die Masse offenbar fehlen würde, wenn

man jene Canäle für Blutgefäfse halten wollte. Also weder die Bewegung

in den Gefafsradien der Scheibe, noch die in dem Cirkelgefäfse des Randes

konnte ich für Blut- Circulation halten, obschon ich der Erscheinungen hal-

ber manchmal gern geglaubt hätte, dafs wohl ein Blutgefäfs über dem Darme

liege. Querdurchschnitle belehrten mich deutlich, dafs auch dies nicht der

Fall sei. Nirgends weiter habe ich mich von wahren Blutkügelchen imd de-

ren kreisender Bewegung ganz überzeugen können, als in inid imtcr den

braimen Körpern, in deren Nähe mir zuweilen wohl auch neben dem Rand-

gefäfse ein Strom deutlich Avurde. Eine Verbindung der 8 Circulationspunkte

untereinander gelang mir nicht zur Überzeugung zu bringen, obschon ich

Phjsikal. Ahhandl. i'6iö. Bb
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keine scharfe Grenze sah luid jene auch hypothetisch lieber annehmen als

glauben möchte, dafs die grofse Masse des Thieres nur durch Serum benetzt

werde, welches sich etwa in den sichtbaren xmzäldigcn netzförmig anasto-

mosirenden Canälchen misichtbar fortbewegt. JMan sieht nämlich ein deut-

liches ölaschennetz in der Substanz überall verbreitet imd durch zahllose

kleine drüsige Körper unterbrochen, oder in diesen ihre Centralpunkte

findend

.

Nach diesen Untei'suchnngen wäre denn der allgemeine Ausdruck für

das Gefäfssjstem der, dafs der Körper der Meduse durch ein dichtes Netz

sehr feiner durch drüsige Körnchen verbundener Linien gebildet wird, welche

leicht ein Gefäfsnetz sein könnten, dessen Gefäfse jedoch so fein sind, dafs

sie die Blutkiigelchen desselben Thieres ohne speciellen, dem Entzündungs-

processe ähnlichen Reiz nicht aufnehmen können. Aufser dieser netzförmi-

gen Organisation lassen sich in der Basis der 8 braunen Körper am Rande 8

nicht deutlich verbundene Circulationen von rundlichen Blutkiigelchen er-

kennen, die von einfacher Structur zu sein scheinen und
^Jq

bis ^-^^j Linie

Durchmesser haben, mithin den menschlichen Blutkügelchen an Gröfse

ziemlich gleichen imd denen von Dap/inia Pulcx gleich sind. A ielleicht

sind dieselben Stellen, wo die Circulation deutlich hervortritt imd in die frei

stehenden Stiele der Augen übergeht, dem Respirations-Acte überwiesen

und man mufs vielleicht den Medusen 8 Kiemen zugestehen, welche gleich-

zeitig die Träger der Augen sind. Gegen die letztere Meinung spricht die

Trägheit dieser Organe etwas, da die Kiemen, wo sie bestimmter vorkom-

men, in einer undulirenden oder wirbelnden Bewegung zu sein pflegen, al-

lein die deutliche Circulation in den freien äufseren Organen dürfte auch

ein Gewicht für die Deutung haben und die auf dem Rücken der Asterias

hervortretenden Girren, welche sich sehr ähnlich verhalten, erleichtern diese

Ansicht. Vielleicht findet man bei noch schärferer Aufmerksamkeit selbst

an der Oberfläche der vermeinten Medusen -Iviemen eine ähnliche Wirbel-

bewegung, auf welche scharf zu achten ich verabsäumt habe. Genug es

giebt bei den Medusen Complicationen der Structur, welche darüber nach-

zudenken veranlassen, ob man ihnen nicht sogar Organe für eine Respiration

zugestehen müsse.
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Bewegungsorganlsmus der Medusen.

Nach diesen Untersuchungen, zum Theil gleichzeitig mit ihnen, habe

ich mich bemüht, in das organische Bewegungssystem dieser Formen eine

deutlichere Einsicht zu erlangen, als sie bisher vorhanden war und das Ver-

trauen auf das Vorhandensein Aon besonderen Bewegungsorganen, so wie

<]as Mifstrauen in die Gründlichkeit meiner Untersuchungen, so lange ich

keine fand, haben dieselben demi auch ans Licht gezogen.

Beiil/t'f/wÄrt capillata kannte man schon vor Gäde's Untersuchungen,

der es aber zur bestimmteren Klarheit brachte, dafs die netzartigen parallelen

Fasern, welche wie freie Schnüre concentrisch auf der Unterseite liegen imd

ansehnlich dick sind, die Contraction bewirkten inid Muskeln wären. Allein

diese Muskeln blieben doch verdächtig und gewannen kein allgemeines Ver-

trauen. Der Grund lag darin, weil nicht alle, ja nur sehr wenige Medusen

solche Apparate zeigen, obschon sie alle eine kräftige Bewegung und Con-

traction erkennen lassen. Dies Mifsverhältnifs ist es besonders, welches auf-

zuklären ich mir vornahm und welches mir gehmgen ist auf einen wohl an-

sprechenden Gesichtspunkt zu führen und auszugleichen.

Am frühesten überzeugte ich mich bei Medusa aurila von 2 keulen-

förmigen iNIuskelbündelchen in der Basis jedes einzelnen Randfidilfadens.

Ich fand diese schon im Jahre 1833, da sie aber zur Bewegung des ganzen

Thieres nicht beitragen und vielmehr dessen auffallende klappende Totallje-

wegung, wenn sie ohne besondere Organe vor sich gehen sollte, in Verwun-

derung setzt, so hielt ich das Problem damit nicht für gelöst. Ich suchte in

der Substanz der Scheibe nach Organen der Bewegung. Die Durchsichtig-

keit der gallertigen IMasse liefs mich lange umsonst nach dem suchen, was ich

mich hinterher wunderte nicht mit blofsen Augen sogleich erkannt zu haben,

wie es ebenso mit den rothen Augenpunkten erging.

Man sieht ganz leicht mit blofsen Augen jeden strahlenförmigen Er-

nährungs-Canal, der vom Magen zum Rande geht, auf der Unterseite von

2 röthlichen Linien eingefafst, die ich lange Zeit für blofses Pigment der

Oberßäche hielt, allein als ich feine Querschnitte der Substanz machte, um
zu erkennen, ob die Canäle blofse Aushöhlungen in der Gallerte wären,

oder ob sie eigne bestimmte Gefäfswände hätten, die sich anschaulich machen

liefsen, so bemerkte ich immer an 2 Stellen der miteren Seite der allerdings

Bb-2
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deutlichen Gefäfshaut eine Verdickung. Diese Verdickungen befanden sich

immer an den Stellen, wo die beiden das Gefafs einfassenden Pigmentstreifen

äufserlich sichtbar waren. Dies erweckte in mir schon die Idee von Con-

tractions- und Expansions- Organen für die Scheibe. Durch Compression

abgeschnittener Theile, die nicht allzuviel Gallerte enthielten, erlangte ich

sehr bald wirkliche Längs faserung der röthlichen Linien zur Anschauung und

es kann deshalb gar nicht gewagt sein, diese Linien für Muskellinien anzu-

sprechen, welche überall die Darmcaniile begleiten imd mit deren Gcfafs-

wänden innig verbunden sind, da man sie leicht sehen kann. So ist denn also

die Bewegimg dieser Körper keineswegs ein unbestinnnter Act der Irritabi-

lität, sondern dem bestimmten Willenseinflusse des Thieres zugänglich.

Forlp fl anz 11 ngs- Organ Ismus.

Ein ähnliches doch etwas verschiedenes Verhalten beobachtete ich an

Cyanea capillala, deren Darmverzweigung von obiger etwas abweicht, in-

dem die vom Magen kommenden Haupt -Ernährungs-Canäle länger einfach

bleiben und erst in der Nähe des Randes sich in viele kuize gebogene Zweige

verästeln. Hier sah ich die röthlichen Muskelstreifen nur an den geraden

Hauptradien, aber also doch wieder als Längsmuskeln. Ob nun diese For-

men in jenen netzförmigen Schnüren der mittleren Scheibe noch concentri-

sche Quermuskeln besitzen, wofür man bisher diese Fäden angesehen hat,

oder ob diese freien Querfäden eine andere Function haben, konnte ich

nicht entscheiden. Nach der Analogie von Medusa aurila würde die C. ca-

pillata auch ohne das concentrische Fasex'netz ihre Bewegimg hervorzubrin-

gen hinreichend organisirt sein.

Endlich hatte ich auch noch Zeit, Lust und Mufse, mich nach dem

Fortpflanzungs- Organismus derselben Thiere umständlich imizusehen. Ob-

wohl Gäde, der erste lunfassendere Monograph der 3Iedusen-Oi-ganisation,

die 4 röthlichen meist halbcirkelformigen Wülste in der Mitte der IMedusen-

scheibe nicht für den Eierstock, sondern für die Leber hielt, so halten doch

später Eysenhardt, von Baer vmd Rosenthal die wahre Function der-

selben schon bestimmter ermittelt imd ich konnte dies nur bestätigen. Auf

der Unterseite um den Mund hinter den grofsen Fangarmen liegen 4 abge-

schlofsne Räume, welche vom Magen durch eine nicht sehr dicke Haut nach

innen getrennt sind. In diesen Räumen liegen die 4 gelblichen oder röth-
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liehen Cirkelwülste, welche leicht in die Augen fallen. Jeder Raiun hat

unterhalb eine runde ziemlich weite Öffnung, durch die das Wasser bestän-

dig freien Zutritt zum Eierstocke hat. Nicht weit von der Öffnung befindet

sich am untern Blatte innerhalb ein Kranz von Fühlfäden, welche mit ihren

von Saugwärzchen besetzten kol]>igen Spitzen oft aus der Öffnung ragen.

Am Grunde jedes solchen Fühlfadens, oder zwischen je 2, ist ein markiges

Knötchen, welches wohl zum Nervenmark gehören könnte, so wie andere

ähnliche JMarkknütchen zwischen je 2 Randfühlern liegen imd mit ihren

Schenkeln sich immer in 2 verschiedene Fühler einsenken. Im hinteren

Räume der Eierstockhöhle liegt ein quergefalteter, festgehefteter, in der

spätem Zeit locker werdender Schlauch, welcher mit violetten oder gelbli-

chen Kugeln dicht erfüllt ist. Ich habe durchaus kein Bedenken, diesen

Schlauch für den Eierstock und zugleich den Eileiter mit Zviversicht zu hal-

ten, denn die von ihm eingeschlossenen vei'hältnifsmäfsig grofsen Kugeln

bestehen, wenn sie kleiner sind und noch eine schön \-iolelte Farbe haben,

aus einer farblosen Schale luid einem dotterartigen, gefärbten, körnigen, zu-

weilen blasigen Inhalte, wie man es bei allen Eiern zu sehen gewohnt ist.

Hat dieser Eierstock eine mehr gelJ:)liche Farbe imd ist er mehr aufgelockert,

so sind die Kugeln gröfser, gell)lich, einige eiförmig und bewimpert, die

letztern ohne Schale, also schon ausgekrochen, und etwas später entleert

der gefaltete Schlauch immer mehr von diesen Körjsern, bis er zuletzt ganz

farblos oder milchfarbig wird. Die befreiten Kugeln, welche rücksichtlich

der Gröfse, als Eier, kein imrichtiges Verhältnifs zum Mutterthiere hatten,

obschon man sie mehr klein als grofs nennen kann, sammeln sich an den ge-

franzten Falten der 4 grofsen Mundfühler, welche durch die herabhängenden

langen Älundwinkel des viereckigen Mundes gebildet werden imd durch ihren

Reiz oder eine gleichzeitige Turgescenz des jMutterthieres bilden sich an jenen

Mundfühlern dicht neben den Franzen kleine Taschen, welche sich immer

mehr erweitern, je mehr bewimperte Junge oder Keime sich in sie hinein-

drängen, bis zuletzt die 4 Fangarme ebensoviel beerenhaltigen Trauben glei-

chen. Nach einiger Zeit entleeren sich die Taschen wieder, indem die Jun-

gen im Wasser frei davon schwimmen imd die Taschen selbst verschwinden.

Fast scheint es, dafs die Saugwärzchen der Franzen an den grofsen Tentakeln

nur zum Festhalten und Dirigiren der aus dem Eierstocke entleerten Brut

dienen. Werden vielleicht auch die einzelnen Jungen durch die Fühlfäden der
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Eierstockhölilen erfafst und bis an die Fiihlfäden der grofsen Tentakeln hin-

geleitet? Diese Verhältnisse liefsen sich nicht ermitteln.

Ans dieser einfachen Erzählung der Erscheinungen ergiebt es sich

aber wohl deuthch, dafs man jene rundHchen Körper der Eierstöcke für die

Brut dieser Thicie zu halten hat. Dennoch giebt es einige Schwiei-igkeiten,

die nicht übergangen werden dürfen.

Die Foi-m der Brut, besonders wenn sie in den periodischen Beuteln

der Fangarme aufgenommen ist, hat gar keine Ähnlichkeit mit einer Meduse,

sondern eine sehr grofse mit einer Lcucophrys oder Bursaria der Infusorien

und man hat noch keine Entwicklung dieser Formen in Medusen gesehen.

Deshalb hat man schon (wie v. Baer) davon gesprochen, dafs diese Körper

wohl Pai-asiten sein könnten. Obwohl ich selbst auch die Vei-wandlung di-

rect zu verfolgen keine Zeit mehr übrig hatte imd in den Versuchen, die ich

machte, nicht glücklich war, weil sie starben, so scheint es mir doch sehr

ininatürlich, dafs das periodische Erscheinen der vielen Taschen an den

Mundfühlern, das Anschwellen fast aller Individuen ohne Ausnahme mit sol-

chen Beuteln zu gewissen Zeiten, ferner der Umstand, dafs man dieselben

Körper mit andern, blafs violetten, kleinen Medusen ohne Fangarme mehr

ähnlichen, an Zahl aber weit gex'ingeren Körpern gleichzeitig schon im Eier-

stocke selbst findet, blofs als Parasiten bezeichnen solle. Auffallend freilich

waren mir auch die so sehr verschiedenen Formen der Eier der Eierstöcke,

allein wenn man sich imter diesen Umständen nicht vorläufig mit den vorhan-

denen Erfahrungen begnügen will, so würde ich vielmehr die Verschiedenheit

der Formen auf ein Geschlechtsverhältnifs zu übertragen geneigt sein.

Ungeachtet nämlich sehr angestrengter Untersuchung der Medusa

aurita gelang es mir nicht eine Spur von Organen zu finden, die sich etwa

für männliche Sexual- Organe halten liefsen. Anderweitige ausgebreitete

Untersuchungen im Thierreiche lassen es mir aber nicht mehr wahrscheinlich

werden, dafs es in der Natur überhaupt blofs weiiiliche Thiere gebe, die

nicht getrennten Geschlechts, sondern wirklich Anandra wären. Unter

diesen Umständen kommt jene grofse Verschiedenheit der Brut vielleicht

etwas zu Statten, und es ist gewifs nicht mehr gewagt, die bewimperte, den

Infusorien ähnliche, zahlreichere, in den Beuteln vorzugsweise aufgefangene

Brut für eine sehr kleine männliche Form zu halten, als den immer mit Eier-

stöcken versehenen Medusen ein männliches Geschlecht ganz abzusprechen.



und den Organismus der Medusen der Ostsee. 199

Die Gröfsendifierenz, welche ansehnlich ist, würde hierbei gar nicht von

grofsem Gewicht sein, da es sehr viele Thiere giebt, bei denen die Männchen

den Weibchen an Grüfse ganz aufserordentlich nachstehen. Diese Meinung

spreche ich blofs als eine Hypothese aus, die keinen wissenschaftlichen Werth

der Festigkeit haben soll, aber darauf hinleiten möge, auch diesen Gesichts-

punkt bei den künftigen Untcrsuchimgen nicht aus dem Auge zu lassen (').

Über die Zalilenverliältnisse und Varietäten der Medusa aurita.

Man hat die Zahl der Eierstöcke imd äufseren Organe bei den Aka-

lephen zu Gattungscharacteren benutzt. Nach den Beobachtungen, welche

ich an JMedusa aurita machen konnte, sind diese Zahlen bei den Individuen

sehr unsicher und veränderlich. Schon frühere Beobachter, besonders aber

Herr von Baer, haben speciell darauf aufmerksam gemacht, dafs zwar am

häufigsten 4, aber nicht immer i Eierstöcke und Fangarme vorhanden sind.

Schon O. F. Müller beobachtete zuweilen 3. Herr von Baer beobachtete

3, 4, 5 und 6 und letzterer fand, dafs mit der Zahl der Eierstöcke auch

immer die Zahl der Fangarme imd Canäle sich regelmäfsig anders zeigt. Das

letztere Verhalten konnte ich leicht bestätigen imd bei den Untersuchungen

vieler Hunderte und dem prüfenden Anblick wohl vieler Tausende von Indi-

(') Nach einer neueren öffentlichen Anzeige in Frorleps Notizen Sept. 1S36 von Herrn

Dr. von Siebol<l in Danzig und auch Privatnachricliten zufolge ist es demselben gelungen,

in verschiedenen Individuen der Medusa aurita Geschlechtsdiffercnzen zu erkennen, so dafs

es also allerdings ein getrenntes Geschlecht bei diesen Formen, aber auf andere Weise, gebe.

Die Männchen sollen sich wenig, nur durch geringere Grüfse und durch Mangel der kleinen

Beutel an den Fangarmen, besonders aber dadurch von den ^yeibchen unterscheiden, dafs sie

in den Eierstöcken keine Eier erkennen lassen. Dergleichen Formen sind auch mir sehr viele

vorgekommen, allein ich habe all jene Charaktere nur fiir Jugendzuständo der Weibchen des-

halb halten zu müssen geglaubt, weil ich die entschiedensten allmäligcn Übergänge all jener

Zustände in die vollendet entwickelten eiertragenden Weibchen häufig vor mir hatte und nie

bewegte Spermatozocn im Innern sah. Zufolge einer Privatnachricht glaubt Herr von Sie-

bold die Bewegung von Spermatozocn bei den Männchen beobachtet zu haben und das wäre

allerdings, wenn es nicht krankhafte Kntozoenbildung ist, wohl entscheidend. Dieselben Or-

gane in ganz gleicher Form und Farbe, welche bei den Weibchen Eier enthalten, sollen bei

den Männchen bewegte Spermatozocn führen. Obwohl die so sehr gleiche Form und Farbe

jener Organe beider Geschlechter etwas beunruhigendes hat, auch die anderen Gegengriinde

emiges Gewicht behalten, so verlangen doch jene Miltheilungen des sehr achtungswerthen

geübten ßeobachlers besondere Aufmerksamkeit und machen eine baldige weitere Entwicklung

dieser Verbältnisse noch wüuschenswerther.

.

Spätere Bemerkung.
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viduen, habe ich die Beobachtung dieser Verhältnisse noch ansehnlich erwei-

tern können. Ich habe Individuen gefunden mit 1, 'J, 3, 4, 5, 6 und 8

Eierstöcken. Die übrigen Organe verhielten sich dabei folgendermafsen.

Die Individuen, welche einen einzelnen Eierstock zeigten, hatten diesen im-

mer cirkelfönnig um den Mund und gewöhnlich war er aus 3 oder 4 ver-

schmolzenen Eierstöcken entstanden, die auch immer ihre besonderen Off-

nungen zeigten, obschon die Räume innen zusammenhängen. Ein doppelter

Eierstock, den ich beobachtet, war aus 6 einzelnen zusammengeflossen imd

hatte 6 Öffnungen für 2 Räume. Andere Bildung habe ich bei diesen Zahlen

nicht gesehen. In jenen Fällen waren immer £o viele Mundlappen (Tenta-

keln) als Offnungen für die Eierhöhlen da waren, also 3, 4, 6. Ganz in

gleichem Verhältnifs hatte sich die Zahl der Darm-Radien und braunen Rand-

körper von der Grundzahl 4 entweder vermehrt oder verringert. Bei 4 Eier-

stöcken sind als Regel 4 Fangarme an einem viereckigen Munde, 8 Kiemen-

Augen (bi-aune Körperchen), 8 Afteröffnungen imd 16 Hauptradien des

Darms, von denen 8 verzweigt sind. Bei 3 Fangarmen ist der Mund drei-

eckig imd es finden sich 3 Eierstöcke mit 3 Öffnungen, 6 Augen-Kiemen,

6 Afteröffnungen und 12 Hauptradien des Darmes. Bei 8 Fangarnien ist der

Mund achteckig, es finden sich 8 Eierstöcke mit 8 Öffnungen, 16 Kiemen-

Augen, 16 Afteröffnungen und 32 Darmradien u. s. w.

Nicht selten gab es jedoch Abweichungen von diesen Regeln. Zu-

weilen fanden sich 3 Eierstöcke und 4 Tentakeln mit viereckigem Munde und

Disposition der übrigen Organe nach der 4 -Zahl. Bei genauerer Betrach-

tung fand sich dann immer, dafs ein Eierstock etwas gröfser war und sogar

zuweilen 2 Öffnungen hatte. Ahnliches fand sich bei anderen Zahlen des

Eierstockes. Allein es fanden sich auch bei sechseckigem Munde, 6 Tenta-

keln, 6 Eierstöcken und Eieröffnungen, anstatt der nöthigen 12 braunen Kör-

per imd 24 Darmradien, nur 1 1 braime Körper und 22 Darmradien. Bei 3

Eierstöcken, dreieckigem IMunde, 3 Tentakeln fand ich zuweilen 7 braune

Körper und 11 Darmradien, statt 6 und 12. Bei 8 Eierstöcken und 8 Tenta-

keln zählte ich einmal 14 Kiemen-Augen und 28 Darmradien, anstatt 16

und 32.

Ich versuchte nun den Grund dieser schwankenden Zahlenverhältnisse

zu erkennen und es gelang auch leicht. In allen Fällen, welche ich beobach-

lete, ergab sich ein Streben zur Vierzahl, das bald durch Wucherung in ein-
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zelnen Organisationstheilcn überschritten, bald durch nemmung nicht er-

reicht war. Kie nämhch waren in Fällen wo die Zahlcnyerhältnisse dessel-

ben Individuums untereinander differirten die Zwischenräume gleich, wie es

sonst der Fall ist und was, wie es scheint, ein deutlicher Beweis ungleichar-

tiger Ausbildung ist. Da hingegen, wo die Zahlen regelmäfsig als 3, 6, 12,

oder 4, 8, 16, oder 6, 12, 24 in gleichen Zwischenräumen auftraten, könnte

es scheinen als liefse sich nicht entscheiden, welche von diesen Zahlen die

wahre dem Thier angehörige und welche die zufällige sei, oder ob alle gleich-

mäfsig normal wären. Jedoch auch da geben andere Verhältnisse ein befrie-

digendes Anhalten. Unter 100 Individuen nämlich, die ich beobachtete,

läfst sich kaum ein anderes Yerhältnifs auffinden, als dafs 90 die reine \ier-

theilung 4, 8, 16 zeigten, etwa 3 die Dreitheilung 3, 6, 12, etwa 3 die

Fünftheilung 5, 10, 20, vielleicht 2 die Sechstheilung 6, 12, 24 und die

übrigen 2 andere Zahlen erkennen liefsen ('). Es gab also einen häufigen

Typus imd seltene Schwankungen mn denselben, wie das Lebendige sie über-

all zeigt. So finden sich 4 Blätter am Kleeblatt, so 5 Blättchen an der vier-

theiligen Fliederblume zuweilen sogar häufig, aber nicht als Regel. Ja wo

duixh Cidtur der Typus vollkommen verändert erscheint, kehrt er zurück

wenn die Fliege nachläfsl, wie die Gartencultur bei den Pflanzen und Ver-

edelung der Ilausthiere es zu allen Zeiten gelehrt hat.

Bei Betrachtung dieser Zahlenverhällnisse in den Individuen der Me-

dusen habe ich jedoch ein Gefühl nicht unterdrücken können, welches von

mehreren Seiten her angeregt wurde und vielleicht auch anderen nicht fremd

geblieben. Sind nämlich die Medusen wirklich einfache Thiere, Individuen,

oder sind sie Aggregate von Thieren, den Polvpenstöcken, den zusammen-

gesetzten Ascidien gleich. Ich gestehe dafs die vielen Darmöffnungen, welche

sich deutlich machen liefsen, mich ganz besonders mit dieser Idee erfidlt

haben imd dafs die Schwankungen in den Zahlenverhältnissen keineswegs

dazu beitragen, diese Idee zu entfernen. Auch die strahlenförmige Anord-

(') Unter (Jen Tausenden der gesehenen Individuen erkannte icli n';inilicli nur 2 acht-

iheilige und etwa 15 bis 20 seclistlieilige, nur etwa 20 bis 30 fünf- und dreitlieilige , alle

übrigen waren vicrilieiiig. Die ein- und zweillieiligen Licrstiicke hatten keinen \> eiteren

LiuUuls auf die übrigen Zaldenvcrliültuissc und waren sehr selten.

Physihal. Ahhandl 1835. C c
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niing der gleichartig wiederkehrenden Organisations- Glieder leiten zu diesem

Gesichtspunkte hin. Wäre die Medusa aurita ein zusammengesetztes Thier,

so würde die einfache Form einen röhrenförmigen einfachen Mund mit run-

der Öffnung imd einem einfachen Tentakel, einen halbcirkelförmigen Eiei--

stock, 4 Darmradien, 2 Kiemen-Augen und freilich auch noch 2 Afteröff-

nungen haben. Rücksichtlich der Form -Entwicklung wird diese Idee nicht

Legünstigt. Ich habe 6 Linien grofse Formen dreitheilig, viertheilig imd

nicht viel gröfsere achttheilig gesehen, während ichauch dreilheilige von 6 Zoll

imd viertheilige von fast 1 Fufs im Durchmesser zu beobachten oft Gelegen-

heit hatte. Alle von mir beobachteten grofsten Individuen waren viertheilig,

was noch ein nicht unwichtiger Grund mehr für das Typische dieses Zahlen-

verhältnisses der Viertheilung ist und so erscheint denn in Rücksicht auf Ent-

wicklung die Achttheilung nicht als eine Vergröfserung imd Entwicklung der

Viertheilung, sondern als ein Uberbilden und Zertheilen des Keimes auf

Kosten der inneren Kraft, oder, was gleich ist, als eine Monstruosität. Es

scheint sich hiermit denn durch die Erwägung der Entwicklung der Medusen

feststellen zu lassen, dafs sie zu den zusammengesetzten Thieren nicht gezo-

gen werden können, ödes es miifste sich denn der Entwicklungsprozefs vom
einfachen zum zusammengesetzten Thiere schon in der zartesten Jugend vollen-

den, was meinen Erfahrungen zufolge im Eie nicht geschieht, so lange das-

selbe mit der IMutter in Verbindung ist. Auch die in den Brutbeuteln der

Tentakeln sich weiter entwickelnden Jtmgen geben darüber keine Belehrung

und doch erreichen sie da schon die Gröfse von ^ Linie. Die nächstfolgen-

den Gröfsen der frei iimherschwimmenden Brut bis zu der von 6 Linien sind

noch nicht beobachtet, allein es ist nicht wahrscheinlich, dafs die Beobach-

tung derselben in der Sache, wie sie schon vorliegt, etwas ändern werde,

weil nach vollendeter Entwicklung imd dem Selbstständigwerden der Jungen

die Anlage zur Scheibenbildung bereits anschaulich wird und bei 6 Linien

Gröfse schon alle Complicationen des strahligen Organismus wie im 6 ZoU

grofsen Thiere vollendet sind, mithin die Form in der Zwischenperiode gar

nicht, oder doch nur durch allmälige Verlängerung der Tentakeln und Aus-

einandertreten der früher durch enges Aneinanderliegen undeuthchen Theile,

Terändert werden mag.
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Übersicht aller der Nervensubstanz vergleichbaren Theile im Körper der

Medusen.

Dafs 2 drüsige Knötchen unter jedem der kleinen Aiigenstiele liegen

und zur Pigmentstelle hinlaufende Schenkel haben und dafs diese Knötchen

Kcrvensubstanz sein mögen, habe ich bereits als annehmlich auseinanderge-

setzt. Die feinkörnige Natiu- der rothen Pigmentmasse und die völlig analoge

ja gleiche Augenbikhnig bei den Cyclopiden der Enlomoslraca und der Rä-

derthiere erlauben luid befestigen diese Annahme. Ich habe aber die Spu-

ren eines Nervensystems noch weiter verfolgt, indem ich auf die am meisten

irritablen Stellen dieser Thiere meine intensiveste Aufmerksamkeit richtete.

Ich glaube denn noch auf andere Nerven hinweisen zu können.

Um den IMund immittelbar hat es mir nicht gelingen wollen etwas Ner-

venartiges oder Hirnartiges zu erkennen, allein ich fand längs des ganzen

Scheibenrandes zwischen je 2 der feinen Fühlfäden einen beim auffallenden

Lichte weifslichen, beim durchgehenden Lichte gelblichen, markigen, zwei-

schenklichen Knoten in Form den obenbeschriebenen Augenknoten ähnlich

imd mit seinen 2 Schenkeln zu 2 verschiedenen Fühlfäden gehend. Diese

Schenkel, oder dünner werdenden Verlängerungen, konnte ich in der Basis

der Fühlfäden eine Strecke lang verfolgen, wo sie an der Innenseite der bei-

den keulenförmigen blafs röthlichen Basalmuskeln als gelbliche Streifen sicht-

bar waren. Zwischen den beiden Schenkeln je 2 benachbarter Ganglien liegt

der kleine Blindfortsatz des ernährenden Randcanals, welcher sich mit Farbe

füllt. So anschaidich nun diese Verhältnisse waren, so hat es mir aber doch

nicht gelingen wollen, den blau erfüllten Darm von der danebenliegenden

drüsigen (Nerven) Substanz zu isoliren, vielmehr schien entweder die drüsige

Substanz geradhin einen Theil der Darmwand zu bilden, oder letztere war

so fein und so fest angeheftet, dafs sie eine Isohrung nicht gestattete.

Eine ähnliche Organisation erkannte ich bei den Fühlerkränzen,

welche die Offnungen der Eierstockhöhlen innerhalb umgeben. Auch hier

fanden sich zahlreiche markige Knötchen an der Basis des Kranzes. Je 2

Knötchen schienen zu jedem einzelnen Fühlfaden zu gehören. Sind diese

markigen oder drüsigen, d. h. feinkörnigen, an Farbe bei durchgehendem

Lichte ebenfalls gelljlichcn Knötchen Nerveumasse, so Aväre die Nervensub-

C c 2
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stanz bei IMcdusa aiirita keineswegs der Gallerte unsichtbar beigemisclit,

sondern folgenderniafsen ganglienartig vertheilt:

Dein Schlünde zunächst liegen 4 Gruppen von Markknötchen kranz-

artig in den Geschlechtshöhlen neben den Eierstöcken und stehen mit eben

sovielen Gruppen von Fühlfäden in nächster Beziehung. Eine andere mehr

zusammenhängende Reihe von Markknötchen bildet einen dichten Kranz am

äufsersten Scheibenrande dicht an der Basis der Randfühlfäden, welcher aber

aucli durch die eingeschalteten S braunen Körper achtmal luiterbrochen ist.

Endlich giebt es 8 Paar isolirter Markknötchen an der Basis der 8 braunen

Randkörperchen selbst, welche die Unterbrechung der übrigen Randknötchen

zu ergänzen scheinen, aber sich mehr isoliren, es sind die, welche ich vor-

hin als Augennerven besonders bezeichnet habe (').

Die Localität und enge Verbindung mit den offenbar wahrscheinlich

empfindungsreichsten Theilen dieser Thiere verdienen doch wohl die Auf-

merksamkeit auf jene ölarkknötchen, welche ich denselben widmen zu müs-

sen glaubte imd die Verbindung einzelner mit einer deutlichen Absonderung

von Kalkkrjstallen und rothem Pigment, samt den übrigen angegebenen be-

gleitenden Nebenumständen und Analogieen scheinen es genügend zu ver-

theidigen, wenn ich von isolirter Nervensubstanz imd einem Nervensystem

dieser Thiere zu sprechen mir erlaubte. Dafs aber imter diesen genannten

verschiedenen Theilen des Sjstemes keine Verbindimg sei ist höchst unwahr-

scheinlich, so wenig es auch ihrer Feinheit oder Durchsichtigkeit halber ge-

lungen ist, dieselbe nachzuweisen. Für künftige Forschungen bleiben also

die eigentlichen feinen Nervenverbindungen unter sich und den vei'schiede-

nen Organen ein weites Feld der Untei'suchungen.

(') Nach einer neueren Untersiicluing von Meilusen in Helgoland im Jalire 1835 habe ich

an der Cjanea Larnarckii , lielgolandica und Cliiysanra isiisrela keine rothen Pigmenlllccke

erkannt, allein die beiden Drüsen unter dem gelben gestielten Cryslalibcutelclicn waren deut-

lich ebenso vorhanden und überall fanden sich sehr deutliche Cryslalle. Es mag wohl augen-

lose Medusen geben, wie es solche R^iderthiere, Planarien, Annulalen u. s. w. giebt, bei deren

einigen auch Nerven und Ganglien in der Augpugegend pigmetitlos wahrgenommen werden.

Man vergleiche meine Darstellung des Nervcnsv^tenis der Hydatina senta.

Ich habe mich ferner naclitr.iglicli an in scliwachein \VeIngei>t aufbewahrten Exem-

plaren der Medusa aurila überzeugt, dafs dem aiisgeblichenen Pignienlflecke noch ein ansehn-

licher drüsiger (Nerven) Knoten zur nnniillelliarcn üasis dient, welcher denn dem ähnlichen

bei Planarien, Riiderlliieren und dem Cjclops vergleichbar iit. Spätere Anmerkung.
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Bau der Gallertscheibe der Medusen an sich.

Um die Aufeinanderfolge meiner Erfahrungen gerade so aufzuzählen,

wie die Untersuchung statt gefunden, berühre ich jetzt erst specieller den

Bau der Gallertscheibe. Gerade diese grofse Gallertmasse hat der früheren

Untersuchung theils bei Medusa aurita, theils bei den Rhizostomen viel ge-

schadet. Man hielt sie oft für den organischen Haupttheil des Thieres,

welcher, die Oberfläche vergröfsernd, die Ernährung durch Absoi'btion ver-

mittle, während sie offenbar nur ein Nebentheil ist. Auch die, freilich

nur scheinbare, Einfachheit ihrer Structur veranlafste deutlich bis in die

neueste Zeit die Ansicht von allgemeiner Einfachheit der Medusen. Ich

habe an dieser Gallertmasse, abgesehen von den ihr luiterhalb fast nur

äufserlich anhängenden bereits erwähnten vielfachen organischen Verhältnis-

sen, folgende bisher mu- theilweis bekannte Structur beobachtet.

Die planconvexe Rnorpelscheibe oder Gallertscheibe der Medusa

aurita besteht aus einer in 3 Häuten eingeschlossenen, mit Gefäfsen, drüsen-

artigen Körnern und schüsseiförmigen Saugwärzchen dicht durchzogenen,

mithin keineswegs einfachen, vielmehr sehr organisirten Gallerte. Die ganze

Oberfläche ist mit einem sehr klaren Schleim überzogen, welcher wahr-

scheinlich die Stelle der Epidermis vertritt. Was zuerst die convexe oder

Rückenseite anlangt, so liegt unter dem Schleimüberzuge eine glänzende und

im Allgemeinen glatte Haut, welche nicht einzeln lösbar ist mid ein dichtes

Netz von meist sechseckigen Maschen einschliefst. Diese Zellen enthalten

hie xmd da eine trübe sehr feinkörnige weifsliche Substanz. Die Fäden,

welche das Netz bilden, sind nicht Zellwände, sondern erscheinen wie feine

Gefäfse, deren Durchmesser zwischen j^L-g bis r^^ Linie liegt. Die IMaschen

sind oft yij bis ^^ Linie, zuweilen bis
^^j

Linie breit, zuweilen viel kleiner

und ihr Durchmesser zeigt keine feste Regel, so wie auch ihre seciiseckige

Form zuweilen der dreieckigen, viereckigen imd fünfeckigen coordinirt ist.

Diese Obei'haut ist zwar glänzend aber nicht völlig glatt, sondern durch in klei-

nen Abständen haufemveis gestellte schüsseiförmige Körner (Saugnäpfchen),

deren einzelne Häufchen auf kleinen Erhebungen (flachen Wärzchen) stehen,

uneben. Die gröfsten dieser Saugnäpfchen, deren Zahl in jedem Haufen 5

bis 10 ist und um welche herum oft noch 10 bis 20 kleinere imregelmäfsig

gehäuft stehen, haben im Diu-chmesser -^ Linie. Ein ganzes Häufchen mifst

^ bis 24 Linie und mau kann diese Häufchen der Saugnäpfchen, weil sie den
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Glanz der Flache unterbrechen, jederzeit recht wohl mit blofsem Auge schon

erkennen.

Die concave oder flache Bauchseite der Knorpelscheibe, an welcher

auch der Mund und die grofsen Fangarme befindlich sind, ist von der Rük-

kenseite dadurch sehr verschieden, dafs sie nicht eine einfache, sondern eine

doppelte netzartige Haut in geringem Abstände hintereinander besitzt. Die

äufsere Haut, welche, wenn man den dünnen Schleimüberzug übersehen

will, die Epidermis bildet, enthält, wie die der convexen Fläche, ein feines

Gefäfsnetz und Körner oder Saugnäpfchen von ganz gleichartiger Natur,

allein die Saugnäpfchen sind nicht haufenweis gruppirt, sondern einzeln zer-

streut imd durchgehend kleiner. In geringem Abstände hinter dieser äufsern

Haut nach innen liegt eine zweite mit ihr jiai-allele Haut, welche ebenfalls

durch ein Gefäfsnetz von oft sechseckigen Maschen ausgezeichnet ist, aber

keine Saugnäpfchen, sondern verstreute wasserfarbene Körner enthält, die

den benachbarten der Gallerte gleichen. Diese 3 Häxite bezeichne ich mit

den Namen Rückenhaut, Mittelhaut, Bauchhaut. Der Zwischenraum zwi-

schen der Mittelhaut und der Rückenhaut ist viel gröfser, als der zwischen

derselben und der Bauchhaut. Beide Zwischenräume sind mit wasserheller

Gallei'te erfüllt, die zahlreiche verstreute Körnchen, Avie Drüsen in sich ent-

hält. Diese Körnchen sind rundlich, nicht gleich grofs und etwas, aber

nicht viel kleiner als die Saugnäpfchen der Oberflächen. Jedoch differirt

die Gröfse oft um die Hälfte. Alle Körnchen sind durch feine Fasern (Ge-

fäfse?), nicht Häute, verbunden. Die übrige Gallertmasse ist zu durchsich-

tig, um weitere Organisationsverhältnisse erkennen zu lassen, allein der

scheinbar structurlose Raum ist mm nicht mehr bedeutend grofs, zumal da

er noch von den grofsen Ernährungscanälen durchzogen wird. Letztere lie-

gen sämtlich zwar sehr nahe an der Bauchhaut, aber doch immer zwischen

der IMittelhaut und Rückenhaut so, dafs die Mittelhaut sich unter jedem Ca-

nale ganz dicht an die Bauchhaut anlegt.

Es ergiebt sich hieraus, dafs die Gallertscheibe der Medusen zwar kein

unwesentlicher Theil ihres Körpers ist, dafs er aber für den Organismus nur

ein Nebentheil ist. Er erscheint als ein festerer Stützpunkt für den allzu-

weichen, meist an der Bauchseite und am Rande befindlichen Organismus

und vielleicht als ein Reservoii" für einen Theil der dem Oi'ganismus nöthi-

gen Stoffe.
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Gesa mmtorganisat Ion oder übers ichll ich es Bild des Baues einer Akalephe.

Medusa aurita besitzt einen runden, planconvexen, leicht glocken-

artig am Rande eingebogenen, am äiifsersten Rande mit leinen kurzen Fran-

zen (Fühlfäden) dicht besetzten Körper, mit vom ]Munde ab gleichartig strah-

lenförmiger, gewöhnlich, der Regel nach, yiertheiliger, selten drei- oder

mehrtheiliger Anordnung der organischen Systeme. Ein untci-halb in der

JMitte gelegener vierwinkliger Mund läuft, der Regel nach, in seinen ^^inkeln

in 4 dicke, armartige, zweiblättrige tmd gefranzte Lippen oder Fangarme

von der Länge der Körperbreite ans, die zugleich periodisch Brutträger

sind. Vier Schlünde luid 4 Magen, die in ein vielspaltiges Gedärm über-

gehen, welches die leicht sichtbaren, zuweilen imregelmäfsig anastomosiren-

den Canäle der Bauchseite (Mundseite) bildet und sich in einen cirkelförmi-

gen Randcanal vereinigt, machen das Ernährungssystem. Acht mitten zwi-

schen ebensoviel braunen Körperchen in gleichem Abstände am Rande gele-

gene Erweiterungen und Offnungen, mit besonderer sich auszeichnender

Klappe versehen, vermitteln die Excretion der verdauten Stoffe. Die Ner-

vensubstanz ist in mehrere Ganglien-Gruppen im Körper vertheilt und scheint

deutlich abgeschlossene Sinnesorgane zu bilden, a. Acht schönrothe, augen-

artige, auf (Nerven) ]Mark ruhende Funkte stehen, von je "2 Ganglien imter-

stützt, auf ebensoyiel stielartigen, freien, eine innere Circulation und Ab-

sonderung von Kalkcrjstallen zeigenden, sehr kleinen, dem blofsen Auge

bräunlichen Körpern am Rande und die rothen Augenpunkte sind dem Rük-

ken zugewendet. Dieselben Organe sind in dreitheilige, nach vorn offne,

aber verschliefsbare Scheiden eingehüllt inid besonders geschützt, h. Ein

Ganglienkranz liegt am Rande der Scheibe mit ebensoviel sehr dehnbaren,

und bei Beunruhigung schnell vmd stark contrahirten Fühlfäden in nächster

Beziehung und abwechselnd, deren jeder einzelne zwischen je 2 Blättchen

des eingekerbten Randes sitzt, welche kleiner sind als die Klappen der Anal-

stelle. Sämmtliche Fühlfäden des Randes sind bei der Gontraclion, aufser

den kleinen einen gekerbten Pvand bildenden Blättchen der Bauchseite, noch

von der Rückenseite durch eine schmale nicht eingekerbte freie Haut bedeckt

und geschützt, c. Eine dritte Ganglien-Gruppe erkennt man xmter den ebenso

irritablen Fühlfäden, welche in den 4 Eierhöhlen liegen imd bildet 4 dem
Gentrum imd Schlünde näher liegende Massen. Ein Blutcirculationssjstem
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erscheint als in mehrere getrennte Systeme vertheilt und ist deutlich ohne

pulsirende Central- Organe. Dieselben 8 freistehenden die Augen tragen-

den Korperchen bilden die 8 kiemenartigen IMittelpunkte dieser Bewegung

und lassen deutliche Blutkörperchen erkennen. Uberdiefs erkennt man ein

über luid durch den ganzen Körper verbreitetes feines und lockeres Netz

von wahrscheinlichen Gefäfsen ohne sichtbare Circulation im Innern und zu

fein für die Blutkörperchen, zwischen welchem zahlreiche drüsenartige Körn-

chen eingestreut sind. Ein Bewegungssystem besteht aus doppelt soviel klei-

nen, keulenförmigen, röthlichen Muskeln am Rande der Scheibe, als Fühl-

fäden vorhanden sind und aus muskelartig streifigen, schmalen Bändern von

blafsröthlicher Farbe, welche die strahlenartigen Darmverzweigungen auf

beiden Seiten begleiten, ölännliche Geschlechtsorgane sind anatomisch nicht

erkannt. Alle gröfseren Individuen sind deutlich weiblich und die kleineren,

von 6 Linien Gi-öfse an, mit den grofsen in Gestalt der feinsten und gröfsten

organischen Verhältnisse, sowie der Farbe, nur die Entwicklung der Eier-

stöcke und Brut -Beutel ausgenommen, so übereinstimmend und so gleich-

artig variirend, dafs auch ein getrenntes Geschlecht bisher nicht zu ei-weisen

war. Vier besondere Geschlechtshöhlen mit Fühlerkränzen um eigenthüm-

liche Öffnungen umhüllen vier schlauchartige, rothe oder violette, gefaltete

Eierschläuche, welche das sogleich in die Augen fallende röthliche Kreuz in

der JMitte der Scheibe bilden xmd zimächst unter den 4 Magenhöhlen luid

dicht imi den IMund auf der Bauchseite liegen. Das rechte Ende jedes Eier-

schlauchs scheint den Eileiter zu bilden, das linke den Eierstock zu enthal-

ten. Die rundlichen Eier haben anfangs eine glatte Schale imd eine inten-

sive violette Farbe. Später verschwindet die Schale und die den Eiern noch

ähnlichen Jimgen sind überall bewimpert und schwimmen. Noch später

bilden sich die armartigen Mundwinkel und die andern äufseren Organe aus.

Alles dies ist aber schon vollendet, wenn die (weiblichen) Jungen 6 Linien

Gröfse erreicht haben. Gröfsere defecte Exemplare sind also, wie es deren

viele giebt, verstümmelt. Die aus dem Eierstocke ausgeschiedenen Jungen

sind doppelter Art, blafsrothe und braxme. Die blafsrothen scheinen als-

bald wegzuschwimmen, die braunen werden voi'zugsweise in die Brut-Beutel

der grofsen Fangarme aufgenommen, wo man wenig scheibenförmige röthliche

findet, Avclche doch vorher die Eierstöcke meist erfidlten. Sind jene braunen

Jungen vieUeichl Männchen? Wandeln sich die Formen erst in andere lun?
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Äufsere Kiemen und fungirende Sinnesorgane bei Ecliinodermen.

Kurzer Beitrag zur Kenntnifs der Structur der Astcrias violacea.

Gleichzeitig mit den obigen Experimenten und Beobachtungen, welche,

die organischen Verhältnisse der Medusen zu erläutern, angestellt wurden,

hatte ich in AYismar 183 i Gelegenheit, kleine Exemplare der Astcrias tv'o-

lacca lebend zu beobachten. Einige Resultate dieser Beobachtimgen sind

von allgemeinerem Interesse und schliefsen sich hier zweckmäfsig an. Sie

betreffen bisher imbekannte Kiemen oder Respirationsorgane der Seesterne,

luid auch, was ganz in den Kreis der Ideen pafst, welche die Untersuchung

der Infusorien und Medusen erweckt haben, bisher imbekannte Sinnesorgane

bei ihnen.

Seit Tiedemanns vortrefllichen und classischen Untersuchungen

über den pomeranzenfarbenen Seestern, ist die von ihm ausgesprochene

Meinung feststehend geworden, dafs die Seesterne und Seeigel ebenso wie

die Holothurien eine Respiration in ihrem inneren Körperraume haben, zu

welchem Behufe sie durch besondere Offnungen Wasser einnähmen. Diese

Offnungen fand Tiedemann an der Spitze zarter Röhren, welche das

lebende Thier auf der Rückenseite zahlreich hervorstreckt. Er fand es

durch Quecksilber- Injcction, wobei das Quecksilber diese Röhren aus-

dehnte und aus den Spitzen ausllofs. Cuvier und alle neueren Zoologen

haben diese Ansicht aufgenommen und jene Röhren als Wasser einsaugende

Organe für die innere Respiration festgehalten. Directe Beobachtungen des

Kreislaufes selbst machte Carus lS-29 (Analecten p. 132) bei Seeigeln. Er

sah innerlich unter den Amhulacris kleine abgeschlossene Kreisläufe des

Blutes, was man denn wohl als Anschauung der inneren Respirationsorgane

hätte ansehen können. IMir haben sich bei lebenden Thieren von den ge-

nannten sehr verschiedene Verhältnisse gezeigt, welche an die Stelle der in-

neren Kiemen bei Seesternen sogar äufsere Kiemen setzen. Je gröfser näm- '

lieh die mikroskopisch zu untersuchenden Thiere sind, desto schwieriger

pflegt die Klarheit des Zusammenhanges der einzeln beobachteten Theile zu

werden. IMan mufs die grofseren Thiere zerschneiden und jedenfalls ge-

wöhnlich bedeutend in ihrer Lebensruhe stören, um sich dergleichen An-

schauungen zu verschaffen, daher konunt mancherlei Schwierigkeit für das

Phjslkal. AbhandlA^^^. Dd
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Erkennen dei- wahi-en Verhältnisse, so sorgfältig und mühsam auch die Stu-

dien sind. Ich habe mich daher immer bemüht möglichst kleine Individuen

ganz lebend zu erhalten und so mit dem Mikroskop in ihrer Lebensökonomie

zu Studiren. So sah ich denn 1833 beim Echinus saxatilis der norwegischen

Küste, dafs aUe Stacheln mit einer gewimperten wirbelnden Haut überzogen

waren, welche bei den gröfseren Thieren nur an der Basis übrig bleibt, so

dafs diese Stacheln sich also bei ihrer Bildung wie ein Hirschgeweih ver-

halten. Ein Umstand, welcher in diese bisher unerkläilichen Bildungen

wohl einiges Licht bringt. Ebenso habe ich nmi junge frei kriechende Exem-
plare der Asterias mit vieler Aufmerksamkeit betrachtet. Ich überzeugte

mich sehr bald, dafs alle auf dem Rücken hervorstehenden einziehbaren

Fasern keineswegs offne Röhren sein konnten, die Wasser aufnehmen, son-

dern, dafs in diesen Röhren eine ganz deutliche kreisende Bewegung von

Blutkörperchen des Thieres Statt finde. An den stumpfen Spitzen aller Gir-

ren kehrte der innere Strom dieser Körperchen gerade so wieder um, wie

man es am Ende der Glieder bei der Chara oder in den Enden der Kiemen

anderer Thiere deutlich sieht. Diese Girculation, einmal erkannt, liefs sich

denn auch gegen das Licht schon mit der Lupe sehen und ich habe sie dann

bei den gröfseren Individuen oft wieder aufgesucht imd gefunden. Queck-

siDjer mag sich also durch diese feinen Gefäfs- Enden einen künstlichen Weg
durch seine Schwere gebahnt haben. Uberdiefs zeigte das zusammengesetzte

]VIikroskop auch die äufsere Oberfläche der kleineren Respirationsröhren

oder Kiemen in einer stark wirbelnden Bewegung und so mit hierzu thätigen

Wimpern besetzt, wie sich diese oft in dergleichen Verhältnissen finden.

In den weiteren Details des diesen Kiemen zum Grmide liegenden Gefäfs-

systems hatte ich nicht die Zeit Tiedemanns fleifsige Untersuchimgen tiefer

zu verfolgen. Dafs die Girculations- Erscheinung, welche Garus unter den

Amhitlacris des Echinus fand, ebenfalls eingezogene Organe dieser Art ge-

wesen sind, deren weitere Beobachtung vnmschenswerth ist, wird sehr wahr-

scheinlich.

Nach Entdeckung der Augen bei der Medusa aurita war ich denn

sehr begierig einen Seestern schärfer als bisher nach ähnlichen Organen zu

untersuchen. Die Stelhmg der Atigen bei der Medusa gab mir auch einen

Fingerzeig für den Ort, welchem ich Avohl die Aufmerksamkeit zuzuwenden

habe. Auf der Insel Pohl nicht allzufern von Wismar hatte ich schon die
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früheren Exemplare der Astcrias violacea gefunden und eine neue Excursion

dahin gab das allerdings wohl interessante Resultat, dafs auch die Classe

der Echinodermen, welcher man bisher, aufser ein allgemeines Gefühl, be-

stimmte fimgirende Sinnesorgane nicht zuerkannt imd die man höchstens mit

Cuvier an die Spitze der inivollkommenen Thiere gestellt hatte, sich durch

höchst wahrscheinHche ganz bestmimte edlere Sinne den höheren Thiei'for-

men anschhefst.

Ich suchte und fand sogleich an allen Spitzen der 5 Arme der leben-

den Asterias auf der Bauchseite einen schönrothen scharf umschriebenen

Punkt und die Art, wie die lebenden Thiere diese Spitzen beim Ki'iechen

stets zurückgebogen trugen, liefs mich kaum zweifeln, dafs ich nicht eben-

falls wahre Augen aufgefunden hätte. Eine grofse Anzahl kleiner imd gröfse-

rer Individuen, welche ich sogleich auf die Beständigkeit dieser Erscheinung

prüfte, gab völlig dasselbe Resultat.

So haben denn also die Seesterne an den Spitzen ihrer Strahlen auf

der Unterseite so viele bisher übersehene einzelne rothe Pimkte, als sie ein-

zelne Strahlen haben und diese Punkte bestehen ebenfalls aus einem schön-

rothen körnigen Pigment. Diese punktführenden Spitzen sind durch kleine

Kalk-Pallisaden ganz besonders dicht geschützt und letztere bilden einen

ganz deutlichen Wall, welcher gerade diese Stelle in der IMitte frei läfst.

Nur im ganz ausgedehnten Zustande biegen sich alle Stacheln in 2 Reihen

ab und venvischen die Form des Walles oder der Augenbraunen. Beim

Ki-iechen der Seesterne biegen sich alle Spitzen der Strahlen nach dem Rük-

ken zu um in die Höhe und die rothen Punkte kommen sonach, aus der ge-

wöhnlichen Richtung der ruhenden Bauchlläche nach unten, ganz in die ho-

rizontale oder seitliche imd obere Richtung, nach welcher alle Bewegimg

dieser Thiere geschieht. Sieht man die Bewegung dei-selben nur an, so

bleibt gar kein Zweifel, dafs alle Erscheinungen dazu beitragen es deutlich

werden zu lassen, dafs sie an den Spitzen ihrer Strahlen Sehempfindimgen

besitzen mögen, die sie bei ihren Ortsveränderungen benutzen. Da es fer-

ner ziemlich leicht ist den Tiedemannschen Nervenring und die von ihm

abgehenden hinter dem Gefäfs liegenden einzelnen Fäden für die einzelnen

Strahlen der Seesterne aufzufuiden, so verfolgte ich dieselben auch hier bis

zm- Spitze der Strahlen mit dem Messer. Da sie zähe sind gelang es leicht

und ich fand an der Spitze dicht am Auge eine Verdickung des Nerven, auf

Dd2
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welcher das Ange aufsitzt, wie es bei den Räderthieren, Planarien u. s. w.

häufig der Fall ist. Sie sitzen luimittelbar auf dem Ganglion Tind verhalten

sich also mit den ebengenannten ganz so wie die einfachen Augen eines

Cjclojjs.

Ahnliche rothe Augenpunkte sind mir bis jetzt nur, aufser an der

Asterias violacca, noch an Ast. militaris bekannt geworden, wo sie von Vahl

in der Zoologia danica abgebildet sind. Im Spiritus aufbewaln'te Exemplare

mehrerer grofsen Arten zeigten keine besonders gefärbten Augen, oder das

Pigment entfärbt. Denn auch die Augen der Asterias iiolacea verlieren im

Tode, sowohl im Weingeist als getrocknet, ihre rothe Farbe ('). Vielleicht

besitzen aber auch nicht alle, selbst nicht viele Arten dei'gleichen Augen,

wie es augenfiihrende und augenlsose Formen in fast allen Thierablheilun-

gen giebt.

Zuweilen war die Intensität der rothen Farbe der Augen an den ver-

schiedenen Strahlen verschieden. Auch fanden sich Individuen deren ein-

zelne Strahlen einen imdeutlichen oder gar keinen Pigmenllleck hatten.

Manchmal waren alle sehr blafs. Dieselbe Erscheinung findet sich aber auch

bei den Augen der Räderthiere, Planarien u. s. w. Auch bei dem Cyclops

variirt die Intensität des Roths. Bei den Philodinen der Räderthiere sind

zuweilen beide Augenpunkte so blafs, dafs man sie leicht ganz übersieht,

während sie bei andern Individuen stechend roth sind.

Ich habe auch versucht die Faserung der Nervensubstanz selbst zu er-

kennen. Der zähe Strang, welchen ich untersuchte, bestand aus imihüllen-

(') Ich habe seitdem noch in Helgoland an der sehr kleinen, nur 2 Linien frohen Aslerias

rothe Augen gesehen, welche sich daselbst zwischen den Tangen findet und die Tileslus bei

seinem Aufenthalte dort leuchten gesehen zu haben berichtet, die ich aber nicht leuchten sah,

obwohl ich sie direct darauf untersucht habe, übrigens scheint es mir aber doch, als wäre

dieser kleine weifsliche Seestern nicht das Junge der dort gemeinen Asl, eiolacea, sondern eine

eigene Art. Sie läfst sich folgendermafsen charakterisiren: Asterias Iielgnlandic a n. sp.

ßilinearis, d!sco semillneari, racliis 4 ad 5 irei'ibus oblusis, dnrso radiorum laeoi, margine aci-

cularum argiile denticulatarum seriebus duabus armalo. Bei A. vinlacea ist auch der Rücken

der Strahlen bewaffnet und es sind 3 Reihen von Stacheln auf jeder Seite. In der Form

mögen die Jungen sich sehr ähnlich sein. Ich habe die Exemplare unter meinen mikroskopi-

schen Ohjecten aufbewahrt und konnte noch zwei Monat nach dem Trocknen die jetzt ver-

blichnen rothfarhigen Augen in Berlin vorzeigen. Vergl. Schriften der Akademie 1836: Über

das Leuchten des Meeres, unter: Tilesius 1S19. Spätere Bemerkung.
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den Sehnenfasern und von diesen verschiedenen andern, weniger geschlän-

gelten, die auch nicht viel stärker waren. Eine Röhrenform liefs sich nicht

zur Sicherheit anschaulich machen, allein sie wird durch die Analogie wahr-

scheinlich. In der IN'ähe des Auges vor dem markigen I^jioten nach dem

Munde zu glaubte ich gegliederte Nervenröhrchen zu erkennen, was sie in

der Nähe des Mundes deutlich nicht Avaren. Das IMark des Knotens selbst

war feinkörnig, liefs sich aber nicht deutlich in Gliederfäden ausbreiten. Es

verhielt sich wie die feinere graue Substanz des gröfsern Thiergehirns da wo

ihre Faserimg so fein und weich wird, dafs die weitere Entwicklung der

Form der Theile nicht zugänglich ist. So wäre also der edlere Theil der

Nervensubstanz bei diesen Thieren nur an den Spitzen der Strahlen.

Von andern Details der Beobachtung, welche weniger auffallend neues

ersahen, bemerke ich endlich nur, dafs der von Tiedemann beschriebene

spiralförmige Kalkbeutel keinen Kalkstoff zum Baue des Kalkgerüstes ent-

hält, wie nach ihm Cuvier und andere angenommen haben. Er enthält

nur ein dickes Gewebe von harten Kalkfasern, welche sechseckige oder

fünfeckige Maschen bilden und eine kalklose Höhle einschliefsen. Der Bau

erinnert an die Corpora cai-crnosa der männlichen Zeugungsorgane gröfserer

Thiere und wird dadurch nur noch interessanter für eine weitere künftige

Forschung (').

Anwendung der bisherigen Beobachtungen auf die Vorstellung der

ihierischen Organisation im Allgemeinen.

Sei es mir noch erlaubt diese Darstellung mit meinen früher vorgetra-

genen Mittheilungen zu verbinden luid zu versuchen einige Residtate dersel-

ben herauszulieben.

(') Die Augenpunkte der Scesterne sind von Prof. R. Wagner in Erlangen und neuer-

lich von Prof. Volkmann in Leipzig, nach einer iMiltheilung in Jena, Lestätigt worden,

letzterer hat auch den Rlarkknotcn darunter und das Kalkgeriist der leeren Kalkheutel wieder-

erkannt. Eine vorläufige Notiz über die Beobachtungen an Seesternen theilte ich im Jahre

1834 In Müllers Archiv für Physiologie mit. Die folgenden Betrachtungen sind in Wieg-
manns Archiv für Naturgeschichte 1835 zum Theil ausgezogen worden. Zweiter Band. p. 123.

Spätere Bemerkung.
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Aus den Bemühungen der neueren Naturforschung scheint das Resul-

tat hervorzugehen, dafs es eine Abstufung in den Organisationen, eine stu-

fenweise Entwicklung und VervoUkoinmnung der Organismen in der Natur

gebe. Man hat diese Idee auch auf die geologischen Systeme angewendet

und in den imtersten Erdschichten einfachere Organismen gesucht, als in

den obeien, so wie man umgekehrt durch bestimmte Formen bezeichnete

Lagerungen von organischen Überresten bis zur Beimischung von Wirbel-

thierfragmenten in eine uns allmälig immer näher i-ückende Zeitfolge zu ver-

setzen sich berechtigt meinte.

Es ist meine Absicht die organischen Verhältnisse an sich in Kürze

übersichtlich zusammenzustellen, vielleicht dafs es auch für jene Forschun-

gen von einigem Interesse ist.

Der begünstigtste imd umsichtigste Foi-scher im Gebiete des Thierisch-

Organischen zu unsrer Zeit, soviel Verdienst sich auch andere gleichzeitig

erwarben, war unstreitig Georg von Cu vier. Ihm verdanken die Natur-

wissenschaften eine Menge wohlbegründeter wichtiger Erweiteiiingen, das

Gebiet des Thierisch- Organischen aber ganz besonders noch das ein ganzes

langes und thätiges Leben hindurch fortgesetzte Prüfen imd Sammeln der zahl-

losen Einzelheiten zu einem nicht in leerer Speculation befangenen, sondern

geprüften, wahrhaft philosophischen Systeme. Sein reichhaltiges Werk über

das Thierreich ist nicht vollständig, auch nicht seine Arbeit allein, es ist aber

eine nüchtern prüfende Zusammenfassung imd Verarbeitung des Besten und

Wichtigsten aller neueren Beobachter. Nicht rasche und übereilte Aufnahme

alles Alten und Neuen, sondern die Aufnahme des als werthvoU Ei'kannten

ist der Character auch der neuesten Auflage desselben vom Jahre 1830.

Nimmt man in diesem Sinne das 1830 erschienene Werk als die Summe aller

einflufsreicheren Kenntnisse der systematischen Zoologie, der Anatomie und

Physiologie, mithin als Repräsentanten aller damaligen reellen menschlichen

Kenntnisse in den Grundzügen des Thieiüsch-Oi'ganischen an, so ergiebt

sich, dafs sämtliche Materialien der Zeit und das ernsteste Studium eines

Menschenlebens in jenem grofsen Naturforscher die schon ältere Idee pfleg-

ten und unverändert erhielten, als gebe es im Thierreiche eine Ab-

stufung und Vereinfachung der Organisation ;vom Menschen ab-

wärts bis zum allmäligen Verschwinden aller seiner einzelnen

organischen Systeme.
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Bei den Wirbelthieren, welche ich, bezeichnender wie ich glaube,

Rückenmarkthiere oder Markthiere nennen möchte, fand jedoch schon

Cuvier selbst diese iVlistufung nicht so in die Axigen fallend, als bei den

wirbellosen oder marklosen Thieren. Es giebt Fisch -ähnliche und Vogel-

ähnliche Säugethiere und auch den Fischen nahestehende Wasservögel, über-

dies geflügelte Amphibien, Säugethiere, Fische. Dafs ein Himd höher or-

ganisirt sei als eine Schlange oder ein Sperling, scheint Vielen einleuchtend,

ob aber ein lebendig gebärender Ha^-fisch, ein Krokodil, ein Geier oder ein

Leopard mehr entwickelt sei, ist immer schwer genügend zu beweisen, in-

dem man den Ha^^fisch nicht am Lande, nicht unbehülflich an der Angel,

sondern frei im Meere, Krokodil und Geier nicht in Käfigen, sondern frei

in ihren Elementen und natüiHchen Verhältnissen zu berücksichtigen hat.

Ebenso wird es schwielig zu entscheiden ob ein Aal, eine Schlange, ob ein

Sperling oder eine Maus in höherer Entwicklung den Vorrang verdienen vmd

lun so sch-\vieriger, je specieller man die Lebensthätigkeiten dieser, ganz ver-

schiedenen Classen angehörigen Thiere studirt, wobei sich nicht selten ei'ken-

nen läfst, dafs gewisse auffallende Verschiedenheiten im Bau der Organe für

das Leben sehr imwesentlich sind. Dafs Linne mit dem Menschen, dem

Affen, der Meerkatze und der Fledermaus das Thierreich anfangen Hefs,

war im Sinne der früheren nachdenkenden Menschen, schien aber doch

dem beobachtungsreichen und geistvollen Pallas (dem durch d'Auben-

ton's starren Fieifs angeregten eigentlichen Begründer einer das innere We-
sen mehr als die Form erfassenden physiologischen Naturgeschichte des Thier-

reichs) unnatürlich. Er schlug bekanntlich vor, den Löwen oder vielmehr

den Tiger imd das Katzengeschlecht, als die mit der meisten Lebensenergie

begabten Formen, das Thierreich anfangen zu lassen und hat wirklich in sei-

ner 1811 erschienenen Zoographia rosso-asiatica das Katzengeschlecht vor

dem Menschen verzeichnet.

Cuvier, aller Einmischung von selbst geistreicher Willkühr und

Poesie in die Wissenschaften abhold, ist, obwohl er den Grund seines Sy-

stemes, nach Pallas musterhafter Weise, von allen Seiten in noch gröfsei-er

Tiefe fester zu begründen bemüht gewesen war, dennoch bei der Aristo-

telischen imd L in n eischen Ansicht verblieben, zufolge welcher der Mensch

als Maafs xmd Messer der Schöpfung den Anfang bildet imd Affe, Meerkatze

und Fledermaus ihm zunächst folgen. Die MögUchkeit, dafs ein so eminen-
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ter physiologischer, keineswegs phantastischer Naturforscher, wie Pallas,

im kalten wissenschaftlichen Ei-nste die höchste organische Entwicklung dem

Menschen vor dem Tiger und Seelöwen ahsprechen konnte, zeigt allein

aher schon deutlich an, dafs jene Stufenfolgen der materiellen Organisa-

tion in diesem Theile der Naturforschung auf schwachen Gründen beruhen

mögen.

Anders als in jenen sogenannten oberen Classen der thierisch-

organischen Wesen verhielt es sich bisher bei den unteren, den Wirbel-

losen, die ich Marklose zu nennen vorziehe. Hier fand man eine stufen-

weise Vereinfachung deutlich vor xmd es scheint klar, dafs seit Aristoteles

Zeit sich von hier aus die Idee der Vereinfachung der Organisationen in einer

bestimmten Richtung des Thierreichs verbreitet habe.

Aufser der für sichtlich gehaltenen Organisations -Abstufung in dieser

Thierabtheilimg hat man auch Grade der Geistesfähigkeiten geltend gemacht

imd sogar darin ganz besonders den Maafsstab für die einzelnen Gruppen

des Thierreichs gesucht, wie bekanntlich Lamarck es durchgeführt hat.

Georg von Cuvier schlug nach ihm diesen Weg zur Übersicht nicht ein.

Er hat wohl die Unmöglichkeit erkannt, jene Fähigkeiten, die sich der ge-

nauen Beobachtung und Ermittlung entziehen, mit Schärfe zu beui'theilen

und zu vergleichen und daher in seinem streng vrissenschaftlichen Werke

vorgezogen, die materiellen Organisationsglieder zu berücksichtigen, deren

regelmäfsigste und vollendetste, gleichmäfsigste Darstellung er, wie andere

vor ihm, im Menschen erkannte.

Geht man Cuviers Eintheilimg des animalischen Naturreichs {Regne

animal) auf den Grund, so nimmt er nicht, wie die Überschriften von 4

gröfsern Abtheilimgen, Wirbelthiere, Mollusken, Gliederthiere,

Strahlthiere, glauben machen könnten, 4, sondern stillschweigend nur

2 grofse Abiheilungen im Thierreiche an, nämlich:

1) vollkommener, dem Tyjnis des Menschen gleich organisirte imd

2) einfacher organisirte Thiere.

Die Wirbelthiere, Mollusken und Gliederthiere, oder seine

3 ersten grofsen Abtheilungen, gehören in jene Reihe, die Strahlthiere

oder Zoophyten allein in diese.

Cuvier benutzt nun, ohne es scharf hervorzuheben, folgende Cha-

raktere zur Unterscheidung seiner 4 grofsen Abtheiknigen:
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Die Wirbelthiere charakterisirt ein inneres Skelet irad Rückenmark;

Die Mollusken Mangel des Skelets und zerstreute Ganglienbildung;

Die Gliedertliiere ein äulseres Skelet und eine Ganglieni-eihe

;

Die Strahltliiere eine einfachere sehr verschiedene Organisation bis

ziun Verschwinden aller Organisation. -

Die letzteren einfacheren oder unvollkommen organisirten und bis

zum Niülpunkt der Organisation hei-antretenden Strahlthiere sind von

Cuvier in ö Classen vertheilt, die sich vom Zusammengesetztesten bis zum

Einfachsten abstufen.

1. Echinodermen.

2. Entozoen.

3. Akalephen.

4. Polypen.

5. Infusorien.

Es ist nun lange Zeit hindurch mein Bestreben gewesen, die Formen

all dieser verschiedenen Classen nach ihrem Organisations- Gehalte genau zu

imtersuchen, was mehr Schwierigkeiten darbot als andere Classen. Dabei

bin ich allmälig zu dem wohlbegründeten Resultate gekommen, dafs in all

den 5 genannten Classen die Organisation nicht einfacher ist als

in den übrigen.

Mit den schwierigsten habe ich den Anfang gemacht, mit den Infuso-

rien. Die durchgreifenden Structurverhältnisse dieser Formen habe ich be-

reits öffentlich vorgelegt und sie sind seitdem mehrseitig anerkamit worden.

Die Structur der Polypen ist von mir ebenfalls genauer untersucht

und studirt worden und wenn sich auch deutliche Sinnesorgane in Verbin-

dung mit markigen Massen, die man mit einiger Sicherheit für Nerven ansehen

könnte, hier nicht haben nachweisen lassen, so liefsen sich doch einerseits

dergleichen markige JMassen allein erkennen und das gelimgene Nachweisen

von Ernährungs - Organen, Muskeln, Gefäfsen und Geschlechtsorganen liefs

einen so vollendeten Organismus hervortreten, dafs die auffallend grofse

Empfindlichkeit gei-ade dieser Formen auch die Anwesenheit von Empfin-

dungsorganen allzu deutlich verräth. Die Weichheit der Substanz imd

Schwierigkeit der anatomischen Untersuchimg machen es überdies wahr-

scheinhch, dafs jene Unsicherheit im Erkennen von Nerven mn- eine Folge

der mangelhaften Untersuchung ist. Ich habe über die Organisationsverhält-

PhjsikalJhhandl. i'üiTx Ee
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nisse dieser Polypen bereits allgemeine zum Thcil schon sehr umständliche

Mittheilungen, sämtlich nach den eignen Erfahrungen, in den Sjmholis phy-

sicis Evcrtcbrata I. imd in der Abhandlung über die Corallenthiere des

rothen Meeres, zum Theil schon in ihrer Anwendung als Eintheilungs-

Gründe, vorgelegt. Die Seeschwämme habe ich aber aus ebenfalls directer

vielseitiger Beobachtung des Mangels aller thierischen Organisation und we-

gen grofser Übereinstimmung mit der Pflanzenstructur, zum Pflanzenreiche

verwiesen, wie es von Andern auch schon angeregt war.

Über die Entozoen habe ich mit besonderer Aufmerksamkeit und Hin-

gebung gearbeitet. Ich habe auf meinen Reisen in Afrika allein aus 196 ver-

schiedenen Thierarten, die ich selbst zergliedert habe, die inneren Parasiten

sorgfältig untersucht und aufbewahrt. Fast alle habe ich lebend mikrosko-

pisch betrachtet, viele zergliedert xmd gezeichnet. Die bisher noch dunkle

Structur der Bandmii'mer habe ich vielfach erkannt. Ihre zuweilen ein-

fachen, oft doppelten, vorn anastomosirenden, sich durch alle Glieder zie-

henden Ex'nährungs-Canäle habe ich oft detaillirt gezeichnet. Ihre Sexual-

Organe sind sehr leicht zu erkennen, ebenso die Längs- und Querfasern des

Bewegungsoi'ganismus. Die Circidation der Säfte sah ich bei Distomen und

meldete die Erscheinung am Dist. militare bereits im Jahi-e 1823 aus Afrika

in einem Bi-iefe an Herrn Rudolph! der Akademie der Wissenschaften (*).

Augen und Nerven waren schon bei einigen Entozoen erkannt, bei andern

sind sie später deutlich nachgewiesen. Noch fehlten sie bisher in der Ab-

theilung der Rundwürmer, Nematoideen oder Ascariden, wo ich sie in frei

lebenden Seethierchen, den Anguillula ähnlichen Formen, nun ebenfalls

aufgefunden habe, so dafs diu'ch ihre Anwesenheit Rücken- imd Bauchfläche

dieser Formen nvm bestimmt werden kann, was bisher immöglich war, was

aber den schwanzförmigen Hintertheil der Ascariden als Rückentheil, also

nicht wie bei den Räderthieren als Fufsghed, erkennen läfst. Ich nenne diese

(') Dieser Säftelauf ist später von Herrn Nord mann in anderen Formen ebenfalls auf-

gefunden und noch umständlicher verfolgt worden. Ich bin jedoch nicht der Meinung, dafs

die in den Gefäfsen sichtbare Bewegung eine sichtbare Blutbewegung sei, sondern erkläre sie

als Bewegung der inneren Gefäfshaut und bei den Entozoen, wie bei den Turbellarien, glaube

ich nicht sowohl wirbelnde Wimpern, als klappenartige Falten in oscillirender Thätigkelt zu

erkennen, wodurch natürlich eine Fortbewegung des Blutes, das sich bisher nicht direct erken-

nen liefs, bedingt sein mufs. Vergl. Symbol, p/ijsic. Evert. I. Entozoa. 1830.
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augenführende An^uilh//a des Meerwassers bei Wismar Enchelidium mar-i-

num und halte sie für einerlei mit O. F. Müllers T ihrio marinus. Das rothe

Auge ist der Köi-perdicke gleich vom Munde entfernt und hat einen markigen

Knoten als Stützpunkt, den ich bei wahren Ascariden, ohne das Pigment, an

derselben SteUe schon auch beobachtet habe. Dafs ferner der bisher sehr

unklare Gordius durch getrenntes Geschlecht sowie durch Stellung tmd Foi-m

der weiblichen Geschlechtsorgane und deren Offmmg in der Körpermitte,

auch der männlichen mit einer Spicula unter der Endspitze, den Ascai'iden

sehr gleich gebildet sei, habe ich ebenfalls in den Sjmbolis physicis mitge-

theilt. Im Darme finde ich jetzt mehr Ähnlichkeit mit dem des EcJiinor-

rhynchus, da er doch blind zu enden scheint.

über die Planarien imd den Ncmertes habe ich sehr umständhche Be-

obachtungen angestellt und sie in den Symbolis physicis, zur Begründung einer

eignen Thierklasse mit ihnen, angezeigt. In Publication der Planaricn-Structur

ist mir Herr Duges zuvorgekommen und ich trete einem so tüchtigen Beob-

achter gern das Vergnügen ab, diese Verhältnisse zuerst erläutert zu haben.

Einiges, besonders über die wirbelnden Wimpern des Körpers, die Circula-

tion und die keineswegs der übrigen Substanz beigemischten, sondern deut-

lich geschiedenen Nei-ven habe ich noch berichtigen können (*).

So bleüjen denn von den ö Classen der scheinbar einfachei'en Thiere

nur noch die Akalephen und Echinodermen übrig.

Durch Tiedemanns schöne Preisschrift über die Echinodermen
wurden 1819 schon alle organischen Systeme bei diesen letzteren festgestellt,

nur das Empfindungssystem blieb zweifelhaft und allzu einfach. Durch Auf-

finden von rothen Pigmentstellen luid Ganglien am Endpunkte der von Tie-

demann für Nervenfäden erkannten Organe habe ich bei einigen Seesternen

wirkliche Sinnesorgane, nämlich Augen nachweisen zu können geglaubt luid

somit jene fi-agfichen Nervenfäden als deutliche fungirende Empfindungs-

organe festgestellt. Überdies habe ich bei den Asterien äufsere Kiemen und

Blutcirculation in denselben erkannt.

(') Über die Augenganglien der Planaria lactea habe ich am 19. ]Mai (1835) in der Ge-

sellschaft der naturforschenden Freunde Mittheilungen gemacht, welche unterm 25. Mai in der

berliner Zeitung angezeigt wurden. Die übrigen Organisationsverhiilfnisse wurden in den

Sjmbolis phjskis 1830, Turbcllaria, mitgetheill.

Ee2
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So blieben denn nun noch die Akalephen oder Medusen als Be-

weise der Existenz einfacher Organismen übrig. Diese letzlere Thierclasse

habe ich aber durch gegenwärtigen Vortrag ebenfalls aus dieser Stellung her-

vorheben und in die Reihe der vollendeten Organismen stellen zu können

geglaubt.

Obschon mm noch nicht alle einzelnen Thiere aller Classen unter-

sucht worden sind, was natürlich bei imserm Leben nie der Fall sein wird,

so läfst sich doch so viel aussprechen imd feststellen, dafs es keine der

bisherigen Thierklassen mehr giebt, welche man einfacher or-

gauisirt zu nennen berechtigt ist, als eine andre.

In Folge dieser Untersuchungen und Betrachtungen lege ich denn

einen Versuch zu einer systematischen Übersicht des Thierreichs vor, wel-

cher, jene frühere Idee von allmähger Abstufung der Organisationen verlas-

send, sich an die neu gewonnene eines überall gleichen Bildungstjpus an-

schliefsen, zugleich aber meine bereits mitgetheilten und mannigfache andere

noch nicht milgetheilte eigne Erfahi-ungen über diese Naturkörper sam-

meln soll.

Übersicht des Thierreichs nach dem Principe eines und desselben

bis zur Monade überall gleichen Bildungslypus.

Mit Berücksichtigung der der Akademie 1833 vorgelegten, 1836 ge-

druckten mikroskopischen Untersuchungen der Nervensubstanz, oder des

Seelenorgans, welche ich mich damals bemüht habe vergleichend dui'ch alle

Tlüerabtheilungen zu verfolgen xmd deren allgemeinere Verhältnisse man seit

der frühesten Entdeckung des NeiTcnsystems schon immer als die wesent-

lichsten im Organismus anzusehen pflegte, theilen sich, wie es scheint, sämt-

liche Thiere in Rückenmarkthiere luid riickemnarklose Thiere, oder in

Markthiere imd marklose Thiere. Die Markthiere entsprechen voll-

ständig den ehemaligen Wirbelthieren, welche aber weder sämtlich deuthche

Wirbel besitzen, noch sich vor den sogenannten Wirbellosen, oft nicht un-

deutlich wirbelführenden, durch jenen Charakter scharf imterscheiden. Bei

den Markthieren bildet das durch seine mikroskopischen nervenmark-
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losen Glied erröhren (') erkennbare Gehirn ein diu-ch alle Haupträume

(') Dafs riie mikroskopiscben Elemenlartlieile der Nervensubstanz überall aus Röhren mit

einem weifslichen Inhalte besteben, ist, so weit die Sehkraft reiclit, ohne Ausnahme.

Die Form des Inhalts und der Röhren aber erlaubt verschiedene Meinungen. Beurtheilt man

die Natur und Form der Röhren nach dem erwachsenen Organismus so, wie man beim Ver-

gleichen der festen Theile, des Skelets, die Knochen, nicht die Knorpel berücksichtigt, aus

denen jene sich bilden und sowie man gewisse Knorpel mit Recht dennoch als von den Kno-

chen charakteristisch verschiedene Dinge betrachtet, obwohl alle Knochen zuerst Knorpel wa-

ren und einzelne manchmal nie zu Knochen werden, so erkennt man leicht, dafs die rcgel-

mäfsige gliederlose Röhrenform der Muskelnerven u. dergl., obschon sie sich aus der Glleder-

röhrenform entwickelt hat und zuweilen noch Spuren der Gliederung an sich trägt, doch als

charakteristisch betrachtet werden kann und mufs, da Hirn, Rückenmark und die edleren Sin-

nesnerven auch beim Erwachsenen sich anders verhalten als Muskelnerven. Ob die Glieder-

röhre der Nervensubstanz im Allgemeinen eine natürliche, nicht eine erst durch naturwidrige

Behandlung erzeugte Form sei, kann man ohne Störung als gleichgültig ansehen nnd als un-

wesentlich ganz auf dem Urthelle jedes Einzelnen beruhen lassen, indem die Erscheinung der

Gliederung auch Im letztem Falle grofser Beachtung werth Ist, weil sie die Nervenröhren jener

Substanzen charakterlsirt und von allen übrigen Dingen zu unterscheiden bchülflich Ist. Meine

individuelle Ansicht ist aber, dafs auch wohl die Form, selbst bei schwächerer Spannung, prä-

dlsponirt, d. i. natürlich sei und dafs der leichte Druck, oder die leichte Spannung, durch

welche man sie zur Anschauung erlangt, kaum etwas anderes wirkt, als, die Erschlaffung beim

Tode und Ablösen des zu betrachtenden Theiles (welche daher naturwidrige, geschlangelte,

fast gleichförmige, gliederlose Röhren bewirkt) aufzuheben und den verlornen Turgor vi/a/is zu

compensiren. Nur an lebenden Thieren wird man diesen Im Characteristischen wenig ändern-

den Umstand einmal entscheiden können, was mir bisher nicht gelang. Endlich bemerke Ich

noch, dafs der sichtbare körnige Inhalt der cylindrischeii Nervenröhren ein so wesentlicher

Charakter für diese Form zu sein scheint, dafs man daran schon Im jungen Zustande die wah-

ren Cyllnderröhren erkennt, obschon sie noch gegliedert sind. Nervenmark fuhrende Glie-

derröhren sind also unentwickelte Cyllnderröhren. Dieses Nervenmark der Cyllnderröhren Ist

ohne Zusammenhang und von mir, auch im unverletzten, nur ausgebreiteten Schenkelnerven des

lebenden Frosches, mehrfach unterbrochen gesehen, weshalb ich es mit einem nur mecha-

nisch zusammengebäuften, langsam beweglichen Coagulum zu vergleichen kein Bedenken trage.

Viel feiner ist die weifse zähe Flüssigkeit, welche die Gliederröhren des Hirns und Rücken-

markes erfüllt, die ich von der Medulla nen:ca als Lli/uor ner<.'eus zu unterscheiden vorschlug.

Jenes Im Gehirne und Rückenmarke selbst des Menschen fehlende körnige Nervenmark aller

Cyllndernerven erkennt man in den feinen Nervenröhren der Bauchganglienkette bei den In-

secten noch deutlich und beim Druck erscheint es an den verletzten Enden dieser Röhrchen,

wie schon Trevlranus früher abbildete, hervorgedrängt, was zur Charakteristik dieser Theile

wohl beiträgt, übrigens mag auch in den Röhrenwänden noch eine tiefere Organisation ver-

borgen liegen, die aber bis jetzt nicht zu erweisen Ist. Weitere lebhafte Theilnahme möge

diese für die gröfsern Abtheilungen des Thierrelches wichtigen Struclurverhältnisse noch viel-

seitig beleuchten und dadurch immer klarer entwickeln helfen.
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des Körpers ununterbrochen verlängertes Centralorgan für die Empfindung

und geistige Kraft, welches allerdings charakteristisch zu sein scheint, da es

noch hei keinem aller übrigen Thiere bemerkbar geworden ist, deren Ner-

ven, wo sie deutlich erreichbar sind, nur, diurch nervenmarkführende Cyhn-

derröhren verbundenen, kleineren Ganglien gleichen. Auch die in der Form
einem Centralorgane imd Rückenmarke ähnliche Bauchganglienkette der In-

secten ist in ihrer Structur offenbar ganz abweichend vom Baue des Rücken-

markes und stellt nur eine lineare Reihe von Ganglien dar, die wie die ge-

wöhnlichen Ganglien von markfühi-enden Cylinderröhren durchsetzt imd

vei'bunden werden (*).

Diese Markt hi er e lassen sich nicht viel anders abtheilen, als sie

schon immer geordnet gewesen sind, in Säugethiere, Vögel, Amphibien,

Fische. Dafs man aus dem Schnabelthiere und den übrigen Monotremen

eine besondere Classe der Greife machen müsse, wie Wagler vorschlägt,

ist nach der bisherigen Kenntnifs jener Formen nicht zu entscheiden. Sie

reihen sich, selbst wenn sie (doch wohl reife) Eier legten, leicht an die

Säugethiere an. Anders ist es mit dem Menschen. Der Mensch ist bisher

immer ziun Thierreiche gestellt und auch von Cuvier, gewifs nach vieler

Erwägung des abweichenden Urtheils Anderer, bei den Säugethieren einge-

reiht worden. So lange die vollkommene Structur des IVIenschen und der

Wirbelthiere nur eine höhere Entwicklungsstufe der unvoUkommneren wir-

bellosen Thiere zu sein schien, gab es, des alhnäligen Überganges halber,

allerdings ebensoviel Grimd viele andere Gruppen der thierischen Organis-

(') Man kann bei den laseclen mit vielen auch der neuesten Anatomen leicht verleitet

werden aus der Function der Ganglienkelte auf ihre dem Rückenmark ähnliche Natur zu

schliefsen. Die mikroskopische Structur scheint aber für das Urtheil entscheidend zu sein

und ich bin dieser gefolgt. Sehr verschiedene Organe können zuweilen, und auch constant,

sehr ähnliche Functionen übernehmen, ohne dafs deshalb ilir tief begründeter organischer Un-

terschied wegfällt. Die Füfse mancher Säugethiere werden zu Flügeln, der Schwanz der Affen

und Springlhiere, der Schnabel der Papageyen, die Rippen der Schlangen und der Mund des

Blutegels zu Bewegungsorganen und sind doch sowenig Flügel und Füfse, als die Harn oder

Galle absondernde Haut eines Kranken zur Niere oder Leber wird. So vertritt auch bei Hir-

schen und Antilopen, die ich untersuchte, als Normal -Zustand eine Mehrzahl von Lebergängen

die Stelle der Gallenblase und des Gallenganges, ohne den Namen der letztern zu verdienen

und die wohl dem Pankreas ähnlich gestellten und vielleicht fungirenden Blinddärme der Fische

sind kein Pankreas, weil es eben Blinddärme sind, die sich mit Chymus füllen.
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men in ein besonderes Reich oder eine besondere Classe zu stellen, als gerade

den Menschen. Anders aber erscheint es jetzt. Die allmäligen organischen

Übergänge von Thieren bis zum IMenschen, als zusammenhängende Reihe

vom Einfachen bis zum Zusammengesetztesten, haben sich der forschenden

Beobachtung als imbegründet erwiesen. Das Infusorium hat dieselbe Summe

von Organisations - Systemen als der IMensch. Daher ist es denn doch jetzt

natürhcher und besser gethan, nicht mehr im IMenschen den Typus der

Tliiere, sondern in den Thieren den Tj-|ius des Menschen zu suchen und

anzuerkennen.

Man hat nun, um den Menschen von den Thieren specieller zu son-

dern, die Geistesfähigkeiten der letztern als geringer bezeichnet und die Ver-

nimft oder das Urtheilsvermögen den Thieren abgesprochen vmd hat gemeint

mit dem Namen Inst inet eine Kluft zwischen Thier imd Menschen zu be-

zeichnen. Wer die Thiere in ihrer Lebensthätigkeit viel beobachtet, findet

diese Kluft oft sehr gering und zweifelt wohl gar daran. Sie sind verständig

und beurtheilen A^ieles. Ja ich könnte selbst über Infusorien manche Beob-

achtimg offenbarer freier Geistesthätigkeiten mittheilen. Es ist etwas andres

was eine völlig abgeschlofsne Scheidewand zwischen den Menschen und die

Thiere stellt. IMan hat es auch wohl längst erkannt und ausgesprochen

(vergl. Rudolphi's Physiologie U. p. 259), allein es ist auf Systematik,

meines Wissens, nicht angewendet worden. Es ist die geistige Entwick

lungsfähigkeit des Geschlechts. Auch bei den Thieren entwickelt sich

Verstand, Vorsicht und Urtheil im Individuum mit dem Alter, aber das Ge-

schlecht entwickelt sich nicht. Dieselben Thiere standen, soweit die

Geschichte reicht, auf derselben Stufe sowohl körperUcher Entwicklung als

geistiger Fähigkeit, während die Geschichte die Menschen unsrer Zeit vor

den früheren, seilest den Weisen der Griechen und Inder, als geistig auf

das glänzendste weiter entwickelt, völlig klar erkennen läfst.

Es fragt sich nun, ist es erlaidjt diesen einzigen abschliefsenden

Unterschied des Menschen vom Thiere in die Systematik aufzimehmen. Die

Fähigkeit zur Entwicklimg ist allerdings wohl kein physiologischer oder or-

ganischer Grund, wonach der Mensch in der Reihe der Organismen ranght

wei'den dürfte, allein der doch mit grofser Wahrscheinlichkeit hervortretende

organische Grund dieser Fähigkeit scheint hinreichend zu sein, eine Iso-

lirimg des Menschen logisch zu vertheidigen. Der Grund der Fähigkeit einer
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fortschreitenden Entwicklung, nicht blofs der Individuen mit dem Aher,

sondern der Geschlechter, läfst sich organisch in dem Abgeglichensein der

verschiedenen organischen Systeme erkennen. Bei den Thieren sind meist

das Bewegungs-, Ernährungs- luid Fortpflanzungssystem überwiegend ent-

wickelt. Beim Menschen zeigt die mittlere Körpergröfse und die verhält-

nifsmäfsig stärkere Gröfse des Gehirns und Rückenmarkes eine gleich grofse

vei'hältnifsmäfsige Entwicklung des Empfiiidungssystemes, die sogar nicht

selten überwiegend und für den Organismus des Individuums, wie bei kei-

nem Thiere, nachtheihg wird.

Diesen Ansichten folgend habe ich denn das bisherige Thierreich dem
Rechte und Gefühle des Menschen wie ich glaube angemefsner als ein Na-
turreich des Menschen betrachtet, nach dessen vollendeterem Typus

auch die Thiere sämtlich, niu- ohne gleiche Harmonie der Organisations-

Glieder, gebildet sind. Der Mensch selbst steht dm-ch dieselben organischen

Charactere, welche die Thiere ihm unterordnen, in einem eignen Ki-eise

dieses Naturreiches, welches man auch das Reich der beseelten willens-

freien Naturkörper, oder vielleicht mit noch glücklicheren, mir nicht zu

Gebote stehenden, Namen benennen könnte, allen Thieren gegenüber.

Der Kreis der Thiere im Gegensatze des Kreises des Menschen

scheint im Reiche des Menschen bei einer, nicht durch vorgreifende Logik

der Natiu- entfremdeten, Übersicht seiner besondern organischen Verhältnisse,

6 grofse Abtheilungen zu bilden, deren 2 die Rückenmarkthiere, 4 die rük-

kenmarklosen Thiere tmifassen. Es sind 1) Familienthiere, 2) Einzel-

thiere, 3) Gliederthiere, 4) Weichthiere, 5) Schlauchthiere,

<)) Traubenthiere oder Strahlthiere. Die letzten 3 nannte Linne

Vermes, die ersten 2 nannte Cuvier Vertehrata, die letzten 2 dei'selbe

Tjoophyta.

Die 4 Classen der Markthiere, Myeloneura , lassen sich nämlich be-

quem, vrie bisher, dm-ch ihr Blutsystem in Warmblütige und Kaltblütige ein-

theilen. Erstere sorgen, mit wenigen unsichern Ausnahmen, für ihre Jungen,

letztere nicht, man kann sie daher, um einfachere Namen zu erhalten, auch

Familienthiere und Einzelthiere nennen. Die warmblütigen Mark-

tliiere oder Familienthiere, Nutrientia, d. i. Säugethiere und Vögel,

scheinen sich am schärfsten durch Reifgebähren imd Unreifgebähren zu cha-

rakterisiren. Die Einzelthiere, OrpJumozoa oder kaltblütigen Markthiei-e,
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Amphibien und Fische, welche für ihre entwickehen Jungen nicht sorgen,

sind nur durch das Athmungsverhähnifs der erwachsenen und unverkümmer-

ten Individuen charakterisirt. Amphibien, welche neben den Lungen die

Kiemen der Jugend beibehalten, wie Proteus, entfremden sich dadurch ihrer

Classe nicht.

Die marklosen Thiere, Ganglioneura , zerfallen, meinen Beob-

achtungen nach, ebenfalls durch eine Eigenthümlichkeit ihres Blut- und Ge-

fäfssystemes in 2 Reihen, welche den beiden Reihen der INIarkthicre ent-

sprechen. Während nämlich alle Rückenmarkthiere ein Centraloi'gan des

Gefäfssystems, ein pulsirendes Herz, besitzen, welches zm- Fortbewegung

und Circulation der Blutmasse hauptsächlich einwirkt, so findet sich dies

nicht ebenso überall bei den Rückenmaiklosen. Ich habe mich überzeugt,

dafs die Circulation des Blutes bei all den Formengruppen, welche Cuvier

Zoophj-ten nannte, ohne Pulsation eines Herzens oder erweiterter Gefäfse

auf bei ihnen näher zu bezeichnende Weise geschieht imd wenn ich auch bei

den Anthozoen oder Corallenthieren eine SäftebcAvegung überhaupt di-

rect nicht deutlich sehen konnte, so sah ich doch pulslose mit Saft erfüllte

Canäle, Gefäfse, bei ihnen, wie ich bereits angegeben habe, deutlich und

bei andei'n Gruppen wenigstens nirgends eine Pidsation. Dagegen haben

aber allerdings alle wahren Gliederthiere imd Mollusken deutlich pul-

sü'ende Herzen oder Geföfse. Ich glaube daher, durch viele eigne Beob-

achtungen unterstützt, die marklosen Thiere zunächst in Herzthiere oder

Pulsthiere, Sphygniozoa, Cordata, imd in pulslose Gefäfsthiere,

Asphjcta oder Vasculosa, nicht ohne Nutzen für klare Üliersicht abzu-

theüen.

Die marklosen Herzthiere oder Sphygmozoen, Pulsthiere,

werden durch die 2 grofsen Thiergruppen der Gliederthiere und

Weichthiere i-epi'äsentirt und es handelt sich nun um einen wesent-

lichen organischen Unterschied und Charakter, welcher jede der beiden

Gnippen bezeichnet. Die Gliederthiere, ^/-//cwtoa von Cuvier, In-

secta von Linne, unterscheiden sich, wie es mir den Untersuchungen zu-

folge scheint, von den Mollusken nicht durch viele Gelenke, sondern

durch eine wahre Gliederung ihres Köi-pers. Unter dieser wahren
Gliederung verstehe ich aber keineswegs blofs gewisse deutliche ringartige

Abtheilungen oder Einschnürungen des Leibes, denn solche ähnliche mehr-

Physikal. Abhandl. 1835. Ff
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fache Einschnürungen des Körpers giebt es auch bei den Corallenschneckea

{Ascidiae compositae, Aggi-egata) inul anderen wahren IMollusken. Yiel-

mchr scheint mir ein Charakter in der geghederten Vertheilung der Nei-ven-

substanz zu liegen. Die Nervenknoten der Gliederthiere biklen eine

Gliederreihe, wek^her die Körperghcderung entspricht und die den Mol-
lusken überall zu fehlen scheint. Zwar finden sich auch bei den Glieder-

thieren, obwohl oft, doch nicht immer gerade soviel Nervenknoten als

Leibesgliederungen sind, allein dann treten doch, wie es scheint, immer
bestimmte strahlige Fäden an die hin, denen die eignen Ganglien fehlen.

Selbst in den Fallen wo die Ganglienreihe viel näher zusammenrückt als die

Gliederreihe, oder wo sie gar in einen einfachen gröfseren Knoten ver-

schmilzt, wie bei kurzschwänzigen Ki-ebsen u. dergl., erkennt man theils die

Zusammenhäufung, theils die zu den Köi-pei-gliedern einzeln davon hinge-

henden regelmäfsigen Strahlen. So weit die intensiven Untersuchungen und

die Sehkraft reichten sind mir Ausnahmen nicht bekannt geworden. Die

3Iollusken aber zeigten bisher nie eine solche reihenweise Gliederung der

Nervensubstanz, sondern ihre Ganglien sind, wie schon Ciivier als Cha-

rakter richtig bezeichnete, zerstreut und deren Sti-ahlungen beziehen sich

zwar auch auf alle Theile des Körpers, aber nicht auf Gliederungen. Die

Gliederung der Gliederthiere kann man da, wo allen einzelnen Gliedern

ein einzelnes Markganglion entspricht, eine vollkommne wahre Gliede-

rung und wo die zusammengehäuften Ganglien nur durch Nervenstrahlen

ihre Anwesenheit und directe Beziehung im Einzelnen anzeigen, wahre un-

vollkommene nennen.

Aufser den bisherigen 4 Classen der Gliederthiere, wie sie Cuvier

in Übereinstimmung mit den neuesten Kenntnissen der Organisation gesich-

tet hat, scheint mir noch eine fünfte sich aus den bisher bei den Ringwür-

mern (Annulaten), oder bei den Planarien und Entozoen angehängten Nai-

dinen (^) zu ergeben, ich nenne sie die Classe der Spaltthiere oder So-

(') Cuvier hat sie zwar neuerlich zu den Annulaten gestellt, allein der vorsichtige tiefere

Kenner der Ringwürmer, Savigny, hat sie nicht in deren Gruppe aufgenommen. Oken
hatte sie in seinem Handbuche der Naturgeschichte von 1815 mit Gordius bei den Plana-

rien. Ich stellte sie 1830 interimistisch auch zu Aen Turbcllaiüs rJiabdocnelis {Symbolae phy-

sicae E^erttbrain I.). Ich l]a(te dabei die Ansicht, dafs ihre Selbsttheilung eine systematische

Berücksichtigung verlange, denn sie sind Thiere welche Ringwürmer - Stöcke bilden, wie
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matotomen. Sie unterscheidet sich von den Ringwürmern durch Selbst-

theihuig ihrer Formen. Die Somalotomen oder Naidinen sind als Ring-

würmer diejenige Entwickhmg der Formen, welche die Ascidiae composifae

(nur diese dui-ch Knospenbildung) bei den Mollusken imd die Strudel-

würmer, Moosthiere und Kapselthiere (letztere beide Gruppen eben-

falls durch Knospenbildung) bei den Schlauchthieren darstellen. Unter

den Strahlthieren oder Traubenthieren ist diese Erscheinung für die

ganzen Classen der Corallenthiere (Blumenthiere) imd Magenthiere

wohl allgemein. All diese Formen bilden nämlich Thier- Stöcke, welche

den Pflanzen -Stöcken, obwohl ihrer Natiu- nach völlig verschieden, in der

Fox-m sehr ähnUch sind. Es giebt Monaden - Stöcke, Corallenthier-

Stöcke, Strudelwürmer - Stöcke, Kapselthier- Stöcke, Moos-
thier - Stöcke, Mollusken - Stöcke, Gliederthier - Stöcke, so dafs

es nur noch an Markthier- oder Wirbelthier - Stöcken fehlt, imi dies

Yei'hältnifs im Thierreiche allgemein erscheinen zu lassen. Ja in den jetzt in

Europa lebenden siamesischen Zwillingen ist diese Stock -Bildung, Bestok-

kung, sogar bei lebenden Menschen anschaulich, jedoch pathologisch, in-

dem der Grund der Ei-scheinung in diesem Falle offenl^ar ein anderer, weder

normale Knospenbildung noch Theilung, sondern abnorme, widernatüi'liche

Doppelbildimg vom ersten Entstehen an ist.

Corallenthiere Corallenstöcke und wie der fohn.x- und andere Monaden durch Theilung

Uvellen und Monadenstöcke bilden. Die Einwendung grüfserer Organisation der Naiden,

als der Planarien, welche man hätte machen können, konnte mich vom Anschliefsen jener an

diese so wenig abhalten, als die etwas abweichende Form, da ich ersteres als ungegründet und

letzteres als unwesentlich aus vielfachen Untersuchungen kannte. Die Turbellarien haben eine

ebenso grofse Zusammensetzung des Organismus, als die Ringwürmer und haben auch oft

deutliche Glieder, die vielleicht sogar eine vollkommene wahre Körpergliedcrung darstel-

len, wie sie bei Blutegeln und andern fufslosen Annulaten vielleicht nicht vollkommener sein

mögen, obwohl diese dort noch nicht klar dargestellt werden konnte. Der Grund, welcher

mich jetzt veranlafst die Naidinen von den Turbellarien wieder zu trennen, ist weder ihr

röthliches Blut, noch sind es ihre Füfse und Gliederung, noch ihr sonstiges äufseres Ansehn,

Gründe, welche wohl Cuvier leiteten, die aber allzu leicht bestechen und verleiten, es ist

vielmehr die deutliche Pulsation und Contraction der Gefäfse, ein, wie ich hiermit festzustel-

len glaube, organisch sehr wichtiger, aber nur aus grofsen eignen Beobachtungsreihen abzu-

nehmender Charakter. Naidinen sind llerzthiere, Strudelwürmer sind Gefäfs-

thiere.
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Diese Thierstock- Bildung, welche sich in sehr bestimmten Gi'enzen

hält, scheint dem Organismus gewisser Gruppen imd Classen ganz zuwider

zu sein, dagegen anderen giebt sie diu'ch ihre Anwesenheit offenbar einen

Charakter. Nun scheint es zwar dafs in den einer Thierstock -Bildung fähi-

gen Gruppen diese Entwicklung sich zuweilen nur in gewissen einzelnen,

nicht in allen Formen zeigt, allein eine genauere Beobachtung hat mich be-

lehrt, dafs da wo viele Formen es haben, die verwandten abweichenden sich

wahrscheinlicher nur der Beobachtung mehr entzogen^ haben. So ist bei

den Poljgastricis die Monadenstock-Bildung, sei es auch als einfache Selbst-

theilung oder Knospenbildung, ein meist nachweislicher, daher mit gröfster

Vv ahrscheinlichkeit ganz allgemeiner Charakter. Ebenso verallgemeinert er

sich, meiner Erfahrung nach, immer mehr bei den Anthozoen oder Co-
rallenthieren u. s. w. Ich folgere daraus dafs man imrecht thun würde,

wollte man aus diesen Classen die Formen entfernen, welche keine Stock-

bildung oder Knospenbildung und Selbsttheilung erkennen lassen. Solche

sind offenbar nur einer weitern Beobachtung zu empfehlen. Anders verhält

es sich mit den Thier- Classen, deren Formen in der Abgeschlossenheit der

Gestalten einen Charakter haben. Ein sich selbst theilendes oder knospen-

ti-eibendes Markthier oder Wii-belthier erscheint in der Vorstellung so mög-

lich, als ein sich selbst theilender Zoophyt, allein ein knospentreibender oder

sich selbst theilender Fisch oder Vogel erscheint als ein Widerspruch, als

eine Contradictio in adjccto, ebenso ist es mit Amphibien, Vögeln, Säuge-

thieren und dem Menschen. Ganz ebenso kann ein Hirsch mit 6 Füfsen,

wenn deren einst als normale Bildung vorkommen sollten, so ähnlich er

auch übrigens der Gattung wäre, nicht Hirsch genannt werden. Ja es läfst

sich mit Recht behaupten dafs es nie vorkommen werde, weil es, wenn auch

scheinbar logisch möglich, doch gegen die Analogie ist, daher aber wahr-

scheinlich auch imlogisch ist. Ein eben solcher Widerspruch liegt in einem

knospentreibenden oder sich selbst theilenden Räderthiere, einer solchen

Akalephe, einem Seesterne, einem Seeigel, einem Saugwurme und

einem Fadenwurme, ferner in einer sich selbst theilenden Scheiden-

schnecke, einer Armschnecke, einer Muschelschnecke, Sohlen-

schnecke, Flossenschnecke, wie in einem proliferirenden Tinten-

fisch, endlich in einem sich theilenden oder knosjienbildenden Insect,

einer Spinne, einem Krebse, einem Ringelwurme. Dagegen fällt die-
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ses Gefühl des Widerspruchs, welches durch entgegengesetzte Congruenz

der grofsen Massen von Erscheinungen hervorgebracht und mithin tief be-

gründet ist, idjeraU weg, wenn dergleichen Formen als besondere Classen

von Thieren den grofsen Abtheilungen eingereiht werden.

Dasselbe Gefühl des Widerspruchs, der Contradictio in adjecto,

scheint hie und da angeregt zu haben, die, wie man behauptet, eierlegenden

Säugethiere in eine eigene Classe abzusondern, allein da läfst sich, wie ich

bereits bemerkt habe, vielleicht ein andrer Ausweg zu Stande bringen.

ErstUch ist das Factum nicht sicher und zweitens wäre im Falle dieser Sicher-

heit nur dann ei'st eine solche Schwierigkeit vorhanden, wenn die gelegten

Säugthier-Eier nicht das Junge schon vollendet entwickelt enthielten, sondern

eine Bebrütung oder Brutzeit vei'langten. Nur das Unreife des ^ ogeleies

scheint die Verschiedenheit charakteristisch zu machen. Übrigens kommt

bei vielen andern Thieren bekanntlich beides vereint in einem imd demselijen

Individuum vor. Gewicht hat die Differenz nur bei den Familientliieren.

Als eine sichere Beobachtung eines prohferirenden Thieres in einer

dem Proliferiren selbst widerstrebenden Thier- Classe und Gattung ist mir,

wenn ich die Naidinen, als auch sonst unterscheidbar, ausnehme, nur die von

O. F. Müller 17S4 in der Zoologia danica beschriebene und auf Tafel 52

abgebildete Nereis prolifera bekannt, von welcher Savigny sagt (^Systeme

des Annelides) dafs sie in die Gattung Syllis übrigens recht wohl passe. Da

man nun aber äufser dieser einzigen keine andere Form irgend einer unbe-

streitbar wahren Gattung der Annulaten, die so zahh-eich an Formen imd

Individuen sind, bisher beobachtet hat, da ich auch selbst viele Tausende

dieser Thiere lebend, zum Theil oberflächlich wenigstens gesehen und be-

trachtet, zum gi'ofsen Theil aber sehr genau zergliedert habe, ohne je eine

proliferirende zu bemerken, so dürfte es auch wohl naturgemäfser sein, dies

einzelne Factimi nicht für hinreichend zu erachten, so allgemeine Bildungs-

gesetze schwankend zu machen. Es läfst sich auf 2 Wegen etwas einwenden.

Einmal ist das Factum wieder noch nicht bestätigt und selbst wenn man, den

Entdecker ehrend, der Beobachtung allen Glauben schenkt, so lassen sich

über das Gesehene verschiedene Meinungen feststellen. Müller selbst

würde das Thierchen, seines rroliferircns halber, wenn er es in süfsem

Wasser gefunden hätte und wenn es keine Girren an den Füfsen gezeigt

hätte, gewifs für eine JVais gehalten haben. Das Vorkommen im IMeere,
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die Augen und Girren überredeten ihn offenbar, es zur Gattung Nereis zu

stellen. Der Eindruck, den das Proliferiren auf Müller machte, ist in sei-

ner Beschreibung deutlich ausgesprochen. Er hielt es für etwas Unerhörtes,

cujus nc suspicionis quidem j-udimenlum uiiquam in congcncj-ibus adfuit. Sa-

vigny, der Systematiker für die Ringwürmer, hatte die Anschauung nicht

selbst gehabt und hielt sich deshalb an die besondern äufsern Organe, wie

sie Müller beschrieben und abgebildet xmd beachtete das Proliferiren we-

nig, daher stellte er die Form zur Gattung SyUis, obschon er in der geringen

Körperlänge etwas imgewöhnliches fand. Auch ist die Anwesenheit eines

ausschiebbaren Rüssels, die er annimmt, nicht aus Müllers Beschreibung

klar, ja dieser sagt sogar ausdrücklich : nee in congenerihus soüta prohoseis

ndebatur. So kann man denn allei'dings die den Syllis verwandte Form,

welche sich durch den -wichtigen Charakter des Proliferirens auszeichnet,

doch wohl als gar nicht zu jener Gruppe gehörig betrachten. Es mag viel-

leicht eine Naidenform gewesen sein, die durch ihre Girren, welche gar nicht

Kiemen waren, d.h. keine Blutbewegung im Innern besafsen, wie es oft der

Fall ist, sich nur als eigene Gattung dieser durch ihr Proliferiren sehr aus-

gezeichneten Gruppe zu erkennen giebt, an welche Eigenthümlichkeit sich

denn auch noch andere bisher unbeachtete Organisations-Verschiedenheiten

anschliefsen mögen. Genug ich halte es für sehr unsicher mit dieser Form
irgend eine einfkifsreiche Vorstellung zu begründen (^).

Aufser dieser JVereis pj-olifera wiu-de im Jahi-e 1815 von Savigny,

Desmarest und Lesueur die interessante Entdeckung gemacht imd durch

ersteren völlig begründet, dafs es proliferirende Mollusken gebe. Zwar

hatte schon der Entdecker der Salpen, Peter Forskäl, deren Zusammen-

setzung erkannt, allein dieses war kein Proliferiren und dafs es Mollusken im

begrenzteren Sinne unserer Zeit waren, blieb ihm auch unklar, er verband sie

mit Akalephen {Phjsophora) und Echinodermen {FistuJaria = Hololhuj-ia)

(') Neuerlich ist noch eine ähnliche Erscheinung von Herrn Sars in Norwegen zur

Sprache gebracht worden. Er glaubt nämlich eine sich selbst theilende Akalephe beobachtet

EU haben, die er Slrnhila octnradiata nennt. Ich habe in einem Vortrage vor der hiesigen

naturforschenden Gesellschaft vom 24. Mai 1836 wahrscheinlich zu machen gesucht, dafs diese

einem, wie es scheint, wichtigen physiologischen Bildungsgeselze widerstrebende Form wohl

eine sich theilende Lucernaria, also keine Ahalephc, sondern ein Anthoznnn sei. Vergl. Mit-

theilung der berl. nal. Gesellsch. 2. Quartal, p. 22. Spätere Bemerkung.
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in seiner Mollusken -Classe. Erst nachdem Cuvier und besonders Savigny

durch seine musterhafte Anatomie der so schwierigen Ascidien, Salpen, Py-

rosomen imd Botryllen {Mcmoircs sur les animaiix sans i-ertch-es) die orga-

nische Ühereinstimmimg dieser Formen imter sich imd mit den Molluscis

acephalis aufser allen Zweifel gestellt hatte, -sviu-de die Ordnung der schalen-

losen Akalephen, oder der Scheidenschnecken (Mollusca tunicatd) durch La-

marck zu einer festen gesonderten Gruppe erhoben. Das Zusammenhängen

der Salpen -Brut, welches diu-ch von Chamisso's schöne Beobachtung noch

interessanter geworden (Yergl. v. Chamisso de Salpa) mag wohl die Ur-

sache gewesen sein, warum man auf den ganz verschiedenen Charakter des

Prohferirens der Pyrosomen imd Botryllen weniger Gewicht legte. Daher

hat Savigny sowohl als Cuvier die proliferirenden Mollusken nur als eine

besondere Familie der Scheidenschnecken abgehandelt. Man berück-

sichtigte und erkannte weniger ihr so merkmirdiges Kuospentreiben, als viel-

mehr den dauernden organischen Zusammenhang einer IMehrzahl von Indivi-

duen, welcher aber nur eine nicht nothwendige Folge jenes tieferen Bü-

dungsgesetzes ist. Schon darin aber, dafs man die Formen als eine beson-

dere Gruppe bildend ansah, liegt eine Anerkennung der organischen Wich-

tigkeit des sie unterscheidenden Charakters, die ich hiermit noch mehr her-

vorzuheben beabsichtige.

Genug es scheint in jenen Charakteren und in deren organischen

noch nicht ganz enthüllten Ursachen ein wichtiges Hmdernifs für die Ein-

reihting der Naidinen in die Classe der Ringwürmer obzuwalten, welches

mich denn auch veranlafst hat, dieselben in einer besondern Classe als

Spaltthiere, Somatotoma, zu verzeichnen.

Übrigens habe ich die Gliederthiere nach der Festigkeit ilu-er Gheder-

zahl abtheilbar gefunden, die ich bei den Spaltthieren imd Ringwürmern als

nie völlig fest erkannte. Die Insecten, Spinnen und Krebse nach dem

Athmungssystem zu unterscheiden hat mir am naturgemäfsesten geschienen.

Einzelne Schwerigkeiten mögen in der bisherigen mangelhaften Beobachtung

begründet sein. Die inneren Lungen und Iviemen (Gefäfs- Blätter) der Spin-

nen scheinen mir von den äufseren Luftkiemen (Gefäfs-Kämmen) einiger

Crustaceen recht wolil unterscheidbar und wenn bei einigen Arachnoiden,

wie ich es bei Solpuga beobachtet habe, Luftröhren und innere Kiemen

gleichzeitig vorkommen, so erinnert dies an die doppelt respirirenden Am-
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phibien {Proteus), welche dennoch wahre Lungenthiere sind. Die rothe

Farbe des Bhites bei den Ringwürmei-n als Classencharakter anzusehen

scheint weder durchführbar noch nöthig. Den röthlichen Saft ini mittleren

Bauchcanale der Aphrodita aculeata möchte ich nicht für Blut halten, ob-

schon ich seine Bestimmung nicht ermitteln konnte. Andere weifsblütige An-

nulaten hat auch Hertens beobachtet. Die Classe der Cirropoden nach

Cuvier ist als eine Abtheilung der Gliederthiere imd zwar der Crustaceen

neuerlich befestigt worden. Eben da schliefsen sich meinen eignen, die

Nordmannschen häufig bestätigenden, Untersuchungen noch die Lernaeen

an, wenn auch einzelne Theile des Organismus, besonders das Yerhältnifs

des Nervensystems zur Gliederung, noch nicht klar entwickelt sind.

In der Übersicht der zweiten grofsen Abtheilung der Herzthiere, den

Mollusken, der -vierten des gesamten Thierreiches, scheint die von Cu-
vier eingeführte Mehrzahl von Classen sehr natürlich. Ich selbst würde die

sämtlichen Formen meinen Beobachtungen nach in 7 Classen theilen, deren

5 (Cephalopoden, Pteropoden, Gastei-opoden, Acephalen imd Brachiopo-

den) mit den von Cuvier errichteten Classen übereinstimmen, eine von La-

marck errichtet wurde, Tunicata, imd eine von mir vorgeschlagen wird.

Letzteres ist die bereits erläuterte Classe der Aggrcgata, welche die proli-

ferirenden Mollusken imifafst, die ich Corallenschnecken nenne. Die

Cirropoden Cuviers sind keine Mollusken, sondei-n Gliederthiere. Die

Heteropoden Lamarck's sind von den Pteropoden zu imwesentlich ver-

schieden. Die ganze gröfsere Gruppe der Mollusken zerfällt in deutlich

kopfführende imd in kopflose Formen. Die kopfführenden geben nach den

Bewegungsorganen, die kopflosen nach den Respirationsorganen die natür-

lichsten kleineren Gruppen. Schwimmende Gasteropoden schvdmmen, mei-

ner Erfahrung nach, durch Bewegung des ganzen Körpers, nicht blos der

Sohle. Brachiopoden habe ich nie lebend selbst beobachtet.

Die noch übrigen zu betrachtenden Formen des Thierreichs sind die

rückenniarklosen Gefäfsthiere, welche Cuvier Zoophyta nannte, die

man bezeichnender Asphycta oder Vasculosa nennen kann. Sie zeigen,

wie alle übrigen dem Gesichtssinne zugänglichen Thiere, Gefäfse mit einem

Ki-eislaufe von Säften, aber nie einen Pidsschlag. Der Säftelauf erscheint

wie rinnendes Wasser in einer Glasröhre. Die äufsere Gefäfswand ist ohne

alle Bewegung, während im Innern ein rasches Strömen sichtbar ist. Zu-
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weilen erkennt man die Ursache des Stromes deutlich als ein Zittern der In-

nern Gefäfswand, welche Wimpern oder Falten, den Klappen der Venen

ähnlich, erkennen läfst. Oft sieht man nur dieses Zittern der Innern Darm-

anhänge, wo man Blutkörnerbewegung zu sehen meint. Anwesenheit von

inneren bewegten Falten oder Wimpern in diesen Canälen beweist, dafs die

Canäle selbst, so fein sie auch sind, aus wenigstens 2 Häuten bestehen.

Diese sehr eigenthümliche Eim-ichtung, welcher eine ähnUche andere zur

Seite geht, wonach bei vielen dieser Thiere anstatt einer wahren pcristalti-

schen Bewegung des Darmcanals blofs ein Wirbeln der inneren Darmhaut

(Darmzotten) statt findet, welches den Speisebrei in osciUirende, kreisende

oder fortschreitende Bewegung versetzt, ist der Charakter der ganzen Ab-

theilung. IMau mufs sich hüten die oft sehr ähnliche Chymusbewegimg

im Darme für Blutbewegung zu halten, daher die wahren Ernährungscanäle

dm-ch farbige Nahrung freiwillig anfüllen lassen. Auf diese Weise habe ich

denn auch die verschiedenen Systeme gesondert erkannt. Pulsation der

Gefäfse verweist eine neue Thierform sogleich aus dieser Abtheilung in eine

der früheren, so ähnUch sie auch einigen Formen derselben, der Gestalt

nach, sein möge. .4.

Diese Asphjcta, oder Zoophjten nach Cuvier, habe ich durch Be-

rücksichtigung der Form ihres Ernälu-ungssystems am natürlichsten abtheilen

zu kömien gemeint und dieser Charakter hat noch das Vorzügliche, dafs er

leicht erkennbar ist. Sämtliche Formen der Abtheilung haben entweder

einen einfachen schlauchartigen oder sackförmigen Dai-m, oder einen strah-

lenartigen, verzweigten. Zuweilen ist der letztere nur einfach gespalten

oder tx-aidjenartig. Die Anwendung dieses bisher iinljenutzten Charakters

auf Systematik zertheilt zwar die meisten bisherigen Classen der Zoophyten

in 2 Theile, allein, wie es scheint, gar nicht ziuu Kachtheil einer reineren

Übersicht. Die neuen Gruppen werden offenbar natürhcher. Denn dafs

Seesterne imd Seeigel als Echinodermen, Räderthicre mid Magenthiere

als Infusorien, Saiigmirmer und Fadenwürmer als Entozoen u. s. w.

bisher unnatürliche Verbindungen waren, liegt wohl am Tage.

Die erste Abtheilung der Gefäfsthiere und zugleich die fünfte des

Thierreiches bilden dann die Schlauchthiere, deren Ernährungscanal ein

emfacher, unverästeler Schlauch ist. Einige von diesen haben, wie Säuge-

thiere und Insecten, eine beständige Form, andere proliferiren dm'ch Knos-

Physikal. Ahhandl. 1835. G g
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penbiWung oder Selbsttheilimg und haben daber eine veränderlicbe Form.

Die ganze Masse der Formen scbeint sich mir in 6 Haupt- Gruppen oder

Classen zu sondern. UiJjeständige prohferirende Formen haben die 3 Clas-

sen der Moosthiere, Brjozoa, Kapselthiere, Dimorphaea und der

Strudelwürmer, Turhcllaria. Beständige Foi'men haben die andern 3

Classen, der Fadenwürmer, Ncmatoidea , der Räderthiere, Rotatoria,

und der Seeigel, Echinoidea. Die Moosthiere, Brjozoa, welche aus

den Halcjonellen, Finstren, Antipathes? und wohl den übrigen, in der Ab-
handlung über die Corallenthiere pag. 153. 1834, von mir aufgezählten Gat-

tungen bestehen, sind, soweit sie bekannt sind, immer weiblich, daher wohl
hermaphroditisch und ihre männlichen Sexualorgane mu' noch nicht beob-

achtet, weil alle Formen sehr klein sind. Die Kapselthiere, Dimorphaea,

welche aus den Tubularinen und der grofsen Formenmasse der Sertularinen

bestehen, sind durch die Eigenthümhchkeit sehr ausgezeichnet, dafs es keine

freien selbstständigen Weibchen zu geben scheint, sondern, dafs alle Weib-
chen nur Knospen von 3Iännchen oder Geschlechtslosen sind (*). Diese

beiden Classen haben Knospenbildung, aber keine Selbsttheilung. Die

Strudelwürmer endlich, Turhcllaria, haben zum Theil, vielleicht alle,

Selbsttheilung, aber keine Knospenbildung und haben einen mehr oder we-

niger fein gegliederten Körper, dessen Gliederung jedoch wohl keine durch

Nerventheilung bedingte wahre ist, indem die Strahlimgen oder Ganglien-

reihen nicht sichtbar sind. Diese Tui'bellarien-Classe ist aber nicht mehr

die frühere, welche ich 1830 in den Symholis phjsicis, JLvertehrata, zusam-

menstellte, sondern auch diese hat das Schicksal der durch Cuvier bestätigten

Classen der Echinodermen, Polypen und Entozoen erlitten, indem ich sie,

den neuen Principien gemäfs, in 2 Classen getheilt habe, deren Charakter

die verschiedene Darmform ist. Die jetzige Turbellarien-Classe, deren

(') Diese von mir 1831 der Akademie in der Abhandlung über die Corallenthiere vorge-

tragene Beobachtung Ist neuerlich von Herrn Loven durch neue Beobachtungen bestätigt

worden, welchen sehr saubere Abbildungen beigefügt sind.

Die Hjärn des süfsen Wassers scheint sich aber doch, meinen neueren Beobachtungen

zufolge, von den Sertularinen und selbst von den Corynen in ihrem Baue sehr zu entfernen,

da sie keinen einfachen schlauchartigen Darm, sondern einen in die Fangarrae hineingehenden

vcrlisteten hat, mithin den Blunicnthicren, oder Corallcnlhieren, denen Ich sie 1834 anreihte,

näher bleibt. Vergl. Mittheilungen der naturf Gesellsch. 1836. Spätere Bemerkung.
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Formen häufig und yielleicht immer ein Wirbeln der Körperoberfläche zei-

gen, iimfafst nur die Gattungen mit einfachem Darme, welche die frühere

Ordnung der Turhelloria Thabdococla bildete, mit Ausschlufs der Naidinen,

die wegen ihrer pulsirendcn Gefäfse imd Selbsttheilung eine eigne Classc der

Spaltthiere bei den Gliederthieren ausmachen und mit Ausschlufs des

Gordius, der zu den Fadenwürmern gestellt ist. Diese neue Classe der

TurbeUarien besteht demnach aus den 18 Gattungen Turbella N., J'ortex N.,

Ewjlq}ta ^
,

, Leptoplana^., Disor-us IS., 3IicT-ura H^
.
, Pofysteinmal^.,

Derostoma Duges, Chactogastcr Baer, Orlhosfoma N., Gyj-a/rLv N.,

TctrastcminalS., Pros/ouiaDxi^es, Hemicyclia^., OnimofopleaJS., Am-
phiporiis N., Nemcrtes Cuvier und Notogymnus (NolospcTmus Huschke).

Die Tuj'bellaria dendTOCOcla mit verästetem Darme, oder die eigentlichen

Planarien, bilden mm die eigne Classe der Complanata in der Abtheilimg der

Strahlthiere oder Traubenthiere (*).

Die zweite iibtheilung der Schlauchthiere, welche keine ProHfication,

sondern eine beständige Form haben, besteht zuerst aus der Classe der Fa-

denwürmer, Kcmatoidca, einem früheren Theile der Entozoen, nämlich

der Ordnung Nemaloidea von Rudolphi, überdies aber aus den Gattimgen

Goj'dius, Anguillula (sonst T ibrio) und Enchelidhan , welche letztere Gat-

tung ich hier zuerst beschrieben habe (s.p.219). Getrenntes Geschlecht,

Mangel an Wirbelorganen imd Scheingliederimg des Körpers unterscheiden

die Classe wesentlich von den beiden andern.

Es folgt die Classe der Räderthiere, Rotatoria, ausgezeichnet durch

ihre Räder- oder Wirbelorgane am vordem Körperrande neben Hermaphro-

ditismus imd eigenthümlicher Bildung ihrer übrigen organischen Systeme.

Es gehören dahin alle von mir bereits früher dieser Classe zugeschriebenen

id ganz ausführlich bezeichneten Formen (-).

(') In die gegenwärtige Classe der TurbeUarien würde auch die neue Gattung gehören,

welche Corda in Weiten webers Beiträgen zur Natur- und Heilwissenschaft 1836 Copopte-

roma Nais genannt und abgebildet hat, die aber wohl nichts welter als dieselbe Species von

Chaelngaster ist, welche von Baer als Ch. Limnaci beschrieb und abbildete, der zuweilen frei

im Wasser lebt. Vergl. Nais diaphana Gruith. Ada Leop. XIV. Spätere Bemerkung.

(^) Die neue Gattung der Räderthiere, Cystophlhalmus Ehrenbcrgii, welche zu Prag 1836

in Weitenwebers Beiträgen für Nat. und Heilwiss. II. p. 178, 1836 beschrieben und ab-

gebildet worden, kann ich leider weder für der Familie der Ichthydinen angehörig, noch als

Gg2
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Endlich schliefst sich hier die Classe der Seeigel, Echinoidea, an,

welche der einfache Darm von den Seesternen trennt. Mangel an Räder-

organen und periodisches Vortreten deutlicher Eierstöcke in allen Indivi-

duen, vras Hermaphroditismus vermuthen läfst, unterscheiden die Classe

von den beiden frühereu. Zwar fehlt es noch immer an der Beobachtung

männlicher Organe, allein da alle Individuen zu gewissen Zeiten Eiertrauben

führen mid da die männlichen Sexualorgane schon bei so vielen Thiergrap-

pen, der Nachforschung ungeachtet, lange übersehen und dann doch auf-

gefunden worden sind, so wird es wahrscheinlich, dafs auch hier mehr ein

Mangel an Beobachtung, als ein Mangel an Organisation vorhanden sei. Die

Holothurien gehören in diese Classe und den Sipimculus fand ich auch den

Holothurien sehr ähnlich, wie man neuerlich schon öfter berichtet hat. Bei-

den fehlt das Kalkgerüst der Echinen, wie es Cephalopoden mit imd ohne

Rückenschulpe giebt. Die Kalkschale der Echinen ist nämlich ein inneres,

besondere Gattung anerkennen, indem es offenbar eine wohl kaum unbekannte, aber wegen

Unklarheit der Beobachtung schwer zu entziffernde Species der Gattung Notommala zu sein

scheint. Es ist nämlich in der Beobachtung und Darstellung Widersprechendes. Sehr scharf

ist die schwierige Organisation des Auges aufgefafst, so dafs eine Crystalllinse und Augen-

kamniern in Anregung gebracht werden, die nie vorher gesehen worden, allein damit stimmt

nicht die geringe Erkenntnifs der groben Muskeln und Bewegungsorgane des Körpers überein,

die man bei allen gröfseren Räderthieren so leicht unterscheidet und welche samt dem zu-

rückgezogenen Räderorgane und dem Zangenfufse gar nicht erkannt worden sind. Dafs aber

die Crystalllinse des Auges samt all jenen Feinheiten auf einer Täuschung beruht, läfst sich

aufser dem genannten Widerspruche noch anderweitig wahrscheinlich finden. Die Räderthlere

können nämlich, wie auch die Planarien, schon deshalb keine Crystalllinse und wahre Augen-

kapsel besitzen, weil die Pigmentvertheilung auf Ihrem Nervenganglion variabel Ist. Die vler-

äugigen Planarien zeigen oft die Augen In 2 verschmolzen und Rotifer zeigt nicht selten wl

Plmiariii lactea 4 und 6 Pigmentflecke (Augen) anstatt der 2. Diese Variation hat man schi jtv

als Beweise gegen die Natur dieser Pigmentstellen als Sehorgane überhaupt angewendet, w
aber nicht entscheidend Ist. Entscheidend Ist die deutliche analoge Structur des einfachei

Auges der Daphnien, neben dem zusammengesetzten dieser Thiere, wegen des unterliegenden

Ilirnfortsatzes. Jener Augenbulbus der Räderthlere mit der sogenannten Crystalllinse u. s. w.

ist also nur das Nervenganglion mit seinem dunkeln (Kalk ?) Beutelchen und seinem aufsitzen-

den Pigment, welches allerdings in einer aber nicht blos runden, sondern oft viereckigen Zelle

liegt, die bei den JSrachionus - Arien , so wie bei Cyclops, deutlich Ist. Entweder scheinen

zahllos viele kleine Linsen, die einzeln, wie bei den Insecten, mit Pigment umgeben sind, oder

gar keine angenommen werden zu müssen. Der Gebrauch des Mikroskops wird freilich eine

zeltlang noch viele, besonders junge Augen, zu raschen unrichtigen Vorstellungen tmd Mitthei-

lungen verleiten, aber doch Im Ganzen mehr nützen als schaden. Spätere Bemerkung.
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kein äufseres Skelet und auch die Holothurien-Haut ist mit Kalkstacheln

durchwirkt. Die Echinen haben aufser den Füfsen äufsere Girren, welche

denen der Seesterne sehr gleichen, in welchen ich eine Circulation beob-

achtet habe. Die Holothurien haben innere baiunartige Respirationsorgane

imd all ihre äufseren Girren scheinen nur Füfse zu sein. Sipunculus hat we-

der äufsere Füfse noch Girren. Seine Respiration gescliieht vielleicht durch

die Tentakel ähnUchen Organe des Mundes. Priapulus, den ich flüchtig

gesehn, hat ebenfalls grofse Ähnlichkeit mit dem Baue der Holothm-ien imd

Echinen. Es fehlt liier noch einige Vervollstäudigtmg im Sinne dieser neue-

sten Ansichten.

Die sechste und letzte grofse Abtheilung des Thierreichs bilden alle

solche rückenmarklosen und pidslosen Thiere, deren Ernähi-ungscanal nicht

einfach schlauchartig, sondern verästet, gabelförmig, sternförmig, baumar-

tig oder traubenförmig ist. Ich nenne diese Tliiere Traubenthiere, Ra-

cemifcra, und Avürde sie lieber Strahlthiere, Radiata, nennen, wenn

nicht dieser Name schon in soviel andern Bedeutungen angewendet worden

wäre. Auch in dieser Abtheilung zeigen sich 6 natürliche Gruppen oder

Glassen, deren einige gleichsam als W iederholung und geringe Abändenmg

jener früheren Tj'pen der Schlauchthiere erscheinen mid bisher sogar mit

diesen vereint besondere Glassen bildeten. Die 6 Glassen der Trauben-

thiere oder Strahlthiere sind die Seesterne, Asteroidea, die Quallen,

Acalephae , die Blumenthiere, Antliozoa , die Saugwürmer, Trcmato-

dea, die Plattwürmer, Complanata imd die Magenthiere, Volygaslrica.

Berücksichtigt man die Form und Stellung der Ovarien und sämtlichen Se-

xualtheile aU dieser Formen, so treten sie in 2 gröfsere Gruppen, welche

die natürlichen Glassen imgestört beisammenhalten. Eine dieser Gruppen

zeigt eine strahlige Anordnung des Geschlechtsorganismus, die andere eine

zerstreute. Jede enthält 3 Glassen. Strahlige oder concentrische Anord-

nung der Ovarien besitzen die Glassen der Seesterne, der Quallen und

der Blumenthiere oder Gorallenthiere. Von diesen 3 Glassen hahen

die beiden ersten nie eine Bestockung, weder durch Knospenbildung, noch

diu'ch Selbsttheilung, all ihre Formen haben \'ielmehr eine beständige, zu-

weilen wohl vei-bildete, monstruöse Gestalt, aber nie eine auch durch Aus-

wachsen äufserlich entwickelnde Fortjjllanzimg. Die erstere der beiden

Glassen, die Seesterue, Asteroidea, welche man bisher mit den Seeigeln
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verbunden Echinodermata pedicellata nannte, sind von den Akalephen orga-

nisch viel schwerer scharf zu unterscheiden, als von den Seeigeln, da harte

und weiche Thiere sich in allen Classen finden. Die besten Charaktere der

Seesterne sind -wohl die Scheingliederung ilires Körpers, welche durch ein

whbelreiches daher biegsames inneres Kalkgeiiist luiterstützt und hervorge-

hoben wird, und die Anwesenheit von Kriechorganen ohne Schwimmorgane.

Einige Seesterne sind festsitzend auf Stielen ; verästete kann es aber darun-

ter nie geben. Sollten ihnen ähnhche verästete, nicht vom Ei an doppelte.

Formen vorkommen, so würden diese durch Knospenbildung oder Selbst-

theilung entstanden sein müssen, eine auf organische Verhältnisse gegründete

Erscheinung, die sie selbst, samt ihren einfach scheinenden nächsten Ver-

wandten, zu Umhellularia Encrinus, Lucernaria imd den ähnlichen proli-

ferirenden Anthozoen gesellen vrürde. Alle bekannten Formen der See-

sterne zeigen den Charakter der Strahlung durch alle Systeme ihres Orga-

nismus.

Die Classe der Quallen oder Medusen, Acalepha, wie sie Esch-
scholtz reiner aufgefafst hat, unterscheidet sich von den Seesternen

durch Mangel an Gliederung und durch Vorhandensein von Organen zum
Schwimmen, ohne Organe zum Kriechen. Es sind keine festsitzende be-

kannt und die Strahlimg der Organisation geht zuweilen zwar deutlich, aber

nicht bei allen Formen gleichartig, durch sämthche organische Systeme.

Einige Gattungen führen dachziegelförmig zusammengesetzte, mehr gelappte

als gegliederte Schwimmblasen. Zuweilen besteht eine Strahkmg nur aus

Opposition von 2 gleichartigen Theilen in ihrer Beziehung auf den Central-

theil des Körpers (*).

Jenen beiden Classen ähnlich ist der sti-alJige Bau der Corallen-

thiere (eines Theiles der Polypen Cuviers), welche ich als Classe der

Blumenthiere, Anthozoa, bezeichne. Diese unterscheidet sich von jenen

dadiu'ch, dafs ihre Foi'men sich in überwiegender Mehrzahl als proliferirend

zu erkennen gegeben haben, durch welche Eigenthümlichkeit die wunder-

(') Über die Sirobila octoradiaia von Sars, welche eine theilbare Akalephe sein sollte,

Labe ich pag. 230 mich bereits erklärt und sie vorläufig zu den Lucernarien der Anthozoen

(Polypen Cuviers) gezogen. Loven vergleicht sie in seiner schätzbaren Abhandlung

vhn Canipanularia, die ich Monopjxis n&nnlc, p. 21 mit «y/nco/y/irt der Anthozoen. Veetensk.

akad. Handlingar 1836. Spätere Bemerkung.
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bare, so lange mifsverstandene Form der Corallenstöcke hervorgeht, die eine

in den Organisationsgesetzen des Individuums fest begründete, aber der Form

des Individumiis selbst ganz fremde, charakteristische FamUienform bildet (').

Nm- wenige Anthozoen sind noch nie prohferirend gesehen worden, bei eini-

gen dieser einfachen, z. B. den Actinien, hat es sich beim schärferen Nach-

forschen doch auch beobachten lassen, so dafs die übrigen einfachen in der

Einfachheit nur einen zufälligen Charakter a potiori zu besitzen scheinen.

Besondere Bemerkung verdient es hier, dafs alle Corallenthiere auf dem

Rücken liegen imd meist mit dem Rücken durch eigne Kalkabsonderung fest-

geheftet sind. In meinem specielleren Vortrage über die Corallenthiei-e von

1831, gedruckt 1834, habe ich die Famihen der Sertiüarinen, Tiibularinen

imd Hydrinen mit zu den Anthozoen gestellt. Neuere Beobachtungen haben

mich davon abgehen lassen imd z-athsamer gemacht, die Sertularinen und

Tubularinen als eine eigne Classe der Kapselthiere, Dimorpliaea, fest-

zustellen, wie ich schon pag. 9 jener Abhandlung vorbereitet hatte. Zu die-

ser Classe tritt denn auch die Gattmig Coryna durch ihre Kapselljildung, so

ähnlich sie auch der Form nach der Gattung Hydra ist, welche letztere der

neuerlich von mir aufgefundenen Darmform halber, und da ihre sich auf

Pallas stützende Kapselbildung noch unklar ist, bei den Anthozoen in be-

sonderer Familie verbleiben mag. Die von Rösel beobachtete spontane

Längs- und Quertheilung der Hydra ist von mir zwar nicht in Erfahiimg

gebracht, pafst aber allerdings für die Classe der Anthozoen. Seine haari-

gen Körper, die er für äufsere Eier gehalten, mögen wohl ein parasitisches

Infusorium {Actinophrys?) gewesen sein, dessen Vergröfsei'ung er für Eient-

wicklmig hielt.

Die letzten 3 Classen der Traubenthiere imd des ganzen Thier-

reiches zeigen keine strahlige Anordnung der Ovarien und des ganzen Ge-

schlechtssystems. Zwei derseUjen, die Saugwürmer imd Plattwürmer,

unterscheiden sich von der dritten, den Magenthierchen, durch Mangel

an Prohfication (-).

(') Dafs diese oft pflanzenartigen Familien -Formen gar keinen Innern physiologischen Cha-

rakter einer Pflanze, aber alle Haupt- Charaktere des Thieres enthalten, habe ich samt den spe-

ciellen Bildungsgesetzen der Corallenthier- Stöcke in meinem Vortrage über die Corallen-
thiere zuerst entwickelt.

(") Ich bediene mich dieses neueren /erminus tec/micus aus Linne's /Mlosophia boianUa,
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Die erstere diesei* Classen, die Saiigwürmer, Tremalodea, hatte

man bisher mit den Fadenwürmern, Nematoidea, in eine und dieselbe

Classe der Entozoen vereinigt. Die Verschiedenheit der Form des Ernah-

iimgsorgans hat mich veranlafst, die Nematoiden als eine besondere Classe

der Schlauchthiere anzusehen. Die übriggebliebenen ehemahgen Tremato-

den, samt den Cestoidcis vmd den Acanthocqihalis , bilden vereint die gegen-

wärtige Classe der Trematodeen oder Sangwürmer, welche der gespaltene

Darm charakterisirt. Die Cjstica, deren Stiiictur noch mannichfachen Un-
klarheiten unterhegt, scheinen sämtlich sich den Cestoideen anzuschhefsen,

deren Kopfbildung sehr ähnlich ist, obschon sie einen blasenartigen Anhang

haben, dessen \erhältnifs unklar bleibt. Etwas Almhches findet sich aber

auch bei einer von mir derselben Classe angeschlofsnen, in den Symholis

physicis 1830 erläuterten Gruppe der Cercozoen, welche aus den Gattimgen

Cercaria, Histrionella und vermuthlich den Spermatozoen besteht, wozu

auch das Distoma duplicatum der Anadunta von v. Baer als besondere Gat-

tung gehören mag. Diese Cercozoen sind für die Gruppe der Distomen

ziemlich dieselbe Entwicklungsform, vrie die Cys/ica für die Bandwüi'mer,

sie haben einen Anhang am Körper, dessen physiologischer Character unklar

ist. Es unterscheidet sich aber die ganze Classe der Saugwürmer in die-

sem Sinne von der Classe der Plattwürmer, Complanata, durch Mangel

an wirbelnden Wimpern auf der Oberfläche des erwachsenen Thieres imd

durch Anwesenheit von Saugscheiben, wähi-end der ATifenthalt im thieri-

schen Körper oder aufser demselben keinen Classencharakter bilden kann,

sofern nicht ganz bestimmte eigenthümhche Organisationsvei'hältnisse jenes

miterslützen und veranlassen. Planarien mit besondern Saugscheiben imd

Mangel an Wrrbelorganen der Oberfläche würden also in besondern Gattun-

gen den Saugwürmern und scheinbare Saugwürmer ohne Saugscheibe

und mitWirbelvermögen den Plattwürmern anzureihen sein. Rücksichthch

der Spermatozoen (*) bemei-ke ich noch, dafs ihre Formen starke ^ erschie-

weil er bei den Pflanzen angewendet wird und es gut ist die gleichen Verhältnisse des Thier-

reichs nicht durch andere Benennungen unklar zu machen.

(') Schon im Jahre 1830 schlug ich als Folge vieler Untersuchungen in den Sjmbolis

pkfsicis vor, die Spermatozoen den Cercarien und Histrionellen im neueren Sinne anzureihen.

Seitdem ist von tüchtigen Beobachtern vieles Material für diese Untersuchungen zusammen-

getragen und publicirt worden. Die Neuheit der mikroskopischen Untersuchung hat einige
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denheiten zeigen und dafs sie späterhin -wahrscheinlich noch mannichfachen

Trennungen ausgesetzt sein werden. Obwolil ich bereits Material für eine

solche Übersicht seit mehr als G Jahren eifrig gesammelt habe, so ziehe ich

doch vor, nicht die schon bestehenden Schwierigkeiten durch zu rasche Mit-

theilung der EinzeDieiten zu vermehren. Im Allgemeinen niu" scheint es

mir, dafs wohl ein grofser Theil derselben späterhin zu den Fadenwürmern

zu stellen sein mag, wenn nämUch die Form nicht trügt, ein anderer grofser

Theil aber wohl bei den Saugwürmern bleiben wird. Einige Formen zei-

gen noch andere, beiden Classen fremde, Eigenschaften. Die besonderen

Formen beschränken sich, beinah in der Art wie die Epizoen der Vögel imd

wunderliche Meinungen zu Tage gefördert, z. B. Anwesenheit von Laciliarien in den Sexual-

organen u. dergl., die niemand anerkennen wird, der den Charakter dieser Körper nicht in

der Form, sondern in dem Kieselpanzer und der Organisation sucht. Körperchen mancherlei

Art sind ncLen den spermatischen Würmern gesehen worden und allerdings vorhanden. Da-

neben sind auch die physiologischen Thiere samt der ihnen anhängenden Generatio prima-

ria von neuem erstanden. So wenig man irgend die Oencraiio primaria ihrer Möglichkeit

nach laugnen darf, denn wie gering ist unser Wissen und was wäre nicht alles möglich, so

scheint es mir doch nöthig, das Wirkliche, das Wissen, nicht zu verläugnen und nicht das

Unklare dem klar Erkennbaren gleich zu achten. So wenig die Distonien ins Fischauge und

in die Leber der Schaafe, oder die Ascariden In den Darm imd die Epizoen der Vögel zur

Haut gehören, obwohl sie häufig, zuweilen In allen untersuchten Individuen, da sind, so wenig

kann die häufige Erscheinung der Spermatozoen, deren viele den Cercarlen der Schnecken,

(welche in ihrer ganzen Masse fast zuweilen aus diesen zu bestehen scheinen) auffallend gleichen,

für ihre Nothwendlgkelt im Organismus beweisend werden. Die physiologischen Thiere haben

sich, aller Geschichte nach, immer bisher (von den Fröschen Im Magen und der Läusesucht

an, bis zu den Monaden) In die Zoologie übersiedeln lassen. So lange die Sehkraft nicht ver-

stärkt werden kann, Ist es gewifs besser nicht der Speculation und Poi'sle, durch Anerkennen

der nirgends klaren physiologischen Thiere, Thiir und Thor zu öffnen. Alle Einzelheiten der

Spermatozoen: abgeschlofsne Form, Bewegung, Gliederung und die Details der Structur, so

weit sie Irgend der Sehkraft vorliegen, sprechen schlagend dafür, dafs es selbstständige Wür-
mer sind. Ihre unklaren Verhältnisse bei der Zeugung, die mau immer ferner untersuchen

mag, v/iegen jene klaren Erscheinungen nicht auf und gründet sich die Annahme und Existenz

einer Genera/io primaria nicht auf anschaulichere Facta, als das Häiitchcn auf dem Wasser,

welches für Geübte nachweislich meist aus erkennbaren Formen farbiger oder farbloser In-

fusorien-Cadaver besteht, oder auf die Entstehung der Spermatozoen, deren Eierstöcke und

übrigen Organisations-Verhältnisse, ihrer Kleinheit halber, jenseits der Grenzen der .Sehkraft

liegen, so ist für diese Vorstellungsweise, der ganzen übrigen aus Saamen hervorgehenden

Menschen-, Thier- und Pflanzen -Masse gegenüber, nichts gewonnen. Naturgesetze ver-

stecken sich nicht, sondern treten, einmal erkannt, aller Orten klar ent-

gegen.

Phjsihal. Ahhandli^iö. Hh
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ja auch die übrigen ehemaligen Entozoen, meist auf sehr bestimmte Thier-

arten. Fadenförmige ungegliederte Formen tler Samenthierchen, welche

den Anguillulis und der Phacclura Paludinae gleichen, bilden eine dieser

Gruppen, die ich Trichozoa nenne, eine andere Gruppe zeigt eine geglie-

derte Form, welche einer Cercaria gleicht, diese nenne ich CcpJialozoa.

Blofse Kugeln sind mir nicht vorgekommen, denn bei den Fischen sind sie

auch geschwänzt. Dafs die fadenförmigen Trichozoen ihrer Form halber zu

den Fadenwürmern sogleich zu stellen wären, halte ich nicht für rathsam,

weil die Acanthocephalen ebenfalls den Fadenwürmern in der Form sehr

gleichen, aber doch im Bau der gespaltenen Emährungsorgane sich den

Trematodeen gleich yerhalten. Übrigens ist die Form der letzteren im

Leben bandartig und gefaltet, niu- im Tode meist ch-ehrimd, den Ascariden

ähnlich.

Die zweite Classe der Traubenthiei'c, welche ebenfalls ohne Prolifi-

cation oder Thierstockbildung ist, die vorletzte des Tliierreichs, ist die der

Plattwürmer, Complanata. Es umfafst diese Classe den Theil der Pla-

narien- imd Turbellarienformen, welcher einen verästeten Darmcanal be-

sitzt, die Turhcllaria dcndrococla von 1830. Durch die bereits angezeigten

Charactere des Mangels von Saugscheiben und der Anwesenheit wirbelnder

Wimpern an der Oberfläche des Körpeis, überall oder vorn, unterscheiden

sich alle Formen von den Saugwürmern. Ein anderer Charakter scheint

in der Schleimabsonderimg zu liegen, welche alle Plattwürmer, aber nie

Saugwürmer zeigen. Der Grund mag in der drüsigen Structur der Kör-

peroberfläche der erstem liegen. Von den IVIagenthieren unterscheiden

sie sich durch vieltheiligen Darm imd einen einfachen oder keinen Magen.

Alle haben nur eine Darmöffmmg und sind gröfser als die Magenthierchen.

Die hieher gehörigen Gattungen habe ich 1830 in den Sjmholis phjsicis ver-

zeichnet. Es sind die Gattungen Typhloplana N., Planoceros Blainville,

Monocelis N. , Planaria N. , TriccUs N. , Tetracclis N. , Poljcclis N. , Stj-

lochus N. Es scheint noch eine grofse Menge dieser Formen in Bächen und

den Meeren zwischen Corallen zu geben, welche spätere Forschung zu Tage

fördern wird. Duges, welcher gleichzeitig seine fleifsigen Beobachtungen

über die Planarien mit mir publicirte, hat eine Pulsation der Gefäfse und

herzartige Erweiterungen beschrieben und bei Prostoma? arcuatinn, einer

Turbellarienform, und Poljcelis viganensis abgebildet, allein er spricht sich
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rücksichtlicli der Contractionen sehr behutsam aus. Er sah eine Anschwel-

lung {i-cnflcmcnt pcllucidc) und sagt 1828: je crois lavoir ni changcr de

forme mais Icntcmcnt et noii par pulsations rcguliercs. Derselbe sah es spä-

ter, wie er 1830 sagt, bei Planaria tremcllaris, wo es einem Nervenganglion

glich und bemüht sich Gründe für die Getafsnatur geltend zu machen. Die

Prostomen zeigten nach p. 1 i deuthch contractile Gefäfse und die Contractio-

nen des Herzens : (juoique lentes et irreguliercs assez niarquces pour netre

pas douteuses. Qoy tmd Gaimard hielten aber denselben Körper doch,

wie er sagt, bei Planaria pclagica {Planoccros Gainiardi?)^ für ein Nerven-

ganglion. Neuerhch hat viertens wieder dieses Organ für ein Hei'z erklärt

und es mit Zweigen abgebildet, Contractionen sah er aber auch nur sehr

schwach und um-egelmäfsig. Wer die Coutractilität der Planarien in allen

ihren Theilen nur einmal gesehen hat, dem wird es nicht sehr auffallen, dafs

darüber verschiedene Meinungen sein können, ob es ])ei ihnen ein langsam

contractiles Herz giebt oder nicht. Was den Beobachter leiten mufs, haben

aber die frühem nicht beachtet. Es ist nämlich zwischen der sichtbaren

äufserst raschen scheinbaren Säftecirculation in den Gcfäfsen (die aber nur

ein sichtbares Wirbeln der inneren Gefäfswand ist, welche einen ebenso

raschen Säftelauf allerdings befördern mufs) und dieser zweifelhaften Con-

traction des sogenannter Herzens, wenn sie existirte, ein völliger ^^ ider-

spruch im Pihj-thmus, welcher die Meinung, dafs das Organ gar kein Herz

sei, sehr unterstützt. Die Planarien müfsten, der Circulationsbewegung nach,

offenbar ein sehr schnell pulsirendes Herz haben. Ich glaube aber dadurch

den Gegenstand vöUig aufgeklärt zu haben, dafs ich bei Planaria lactea 2

solcher drüsigen Körper erkannte, deren jeder einzelne unter einem einzel-

nen Augenpunkte Hegt und das Pigment selbst ti-ägt. Untersucht man mm
die Stellen, wo jene andern Beo])achter das Herz fanden, so ist es meist die

den Augen entgegengesetzte Stelle auf der Bauchseite imd weil da die Gefäfse

mixbiegen luid vom Ganglion bedeckt sind, so sieht es unter dem IMikroskope

aus, als gingen Gefäfse in diesen Körper einerseits ein imd kämen auf der an-

dern Seite wieder andere heraus. Bei der Polycclis , avo die Augenpunkte

lange Reihen bilden, sind mehrere strahlige Nervenknoten in der Glitte. Die

Sache wird sich leicht vollends entscheiden lassen, wenn man überall da,

wo 2 Augen entfernt von einander stehen, 2 solche Körper und wo sie nah

beisammen stehen, einen findet. SoUte es ein Herz sein, so müfsten auch

Hh2
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seine kaum bemerkbaren, daher wohl passiven Contractionen i-ascher selbst

vor sich gehen, als bei den Daphnien. Die scheinbaren Contractionen

mögen durch Hautmuskel- Contractionen bedingt gewesen sein. Ich habe

keinen Zweifel mehr über die Function, denn bei PI. lactea habe ich es vne-

derholt geprüft imd die weifsen Flecke der Planaria torva entsprechen

gerade auch oft nur den Gangüen der mitten darauf liegenden PigmentsteUen

der Augen (').

(') Im Jalire 1828 legte ich die Tafeln zu den Sjnibnlis pitjsicis, Evertebraia I., im Sep-

tember den zu Berlin versammelten deutschen Naturforschern fertig vor. Sie enthielten die

in den Jahren 1820 bis 1825 von mir und Ilemprich auf der Reise gemachten Beobach-

tungen. Der Text wurde erst 1830 gedruckt. Gleichzeitig im September 1828 sandte Duges
seine erste Abhandlung über die Planarien an das pariser Institut und 1830 im Juli die zweite.

Ich konnte damals nur die erste zum Text benutzen und versuche jetzt die Synonymie zu

vergleichen. Duges hat seine Formen in 3 Genera einer Familie der Planarien und \ Sub-

genus vertheilt. Ich habe sie nach wesentlichen Organen in mehr Genera getrennt. Folgen-

des sind meine Urtheile über diese Formen. Zwei Genera jener 3 von Duges und das »y«*-

genus zähle ich zur Classe der Turbellarien , nämlich Prosloma , Derostoma und Mesosloma,

mit Ausschlufs des Derostoma potjgastrum und Mesosloma viridatum, nach beistehender Sy-

nonymie.

Duges.

Prostoma armatum = Prostoma? Ommatoplea? •,••.:']

.__^^^__ candidum = Tetrastemma cand.

clepsinoideum = Prosloma cleps.

lumbricoideum = Telraslemma lumbr.

Derostoma angusliceps = Derostoma ang.

griseum = Derostoma gr.

lanceolatinn = Turbella lanc.

laliceps = Derostoma lat.

leucops = Derostoma leuc.

lineare ^ Derostoma lin.

megalops ^ Phaenocora N. G. fneg.

mulahile = Derostoma? mut.

notops = Turbella? Phaenocora?

platurum ^ Turbella plat.

selenops = Turbella sei.

Squalus = Turbella? S,/.

Mesosloma fusiforme = Mesosloma fus.

grossurn = Mesosloma gr.

rostratum ^ Mesosloma rostr.

Die zu den Platt w iirm ern gehörigen Formen von Duges vertheile ich wie folgt:
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Herr Duges spricht 1830 pag. 9 noch von der Selbsttheihmg der

Planaria subtciUacidata von Draparnaud, welche er von der ton-a oder

fusca für verschieden hält und bildete auch schon 1828 ein zweischwänziges

Exemplar der PI. lactca ab. Beides waren aber doch wohl nur JMonstruosi-

täten oder Regenerationen nach Yerletziuig. Was dersellje sehr fleifsige

Beobachter über die nahe Verwandtschaft der Planarien mit den Egeln,

Clcpsine, den Distomen imd den Infusorien (Leucophrys imd Vibrio) sagt,

beruht nin* auf allgemeinen xuiwichtigen Ähnlichkeiten. Die Clepsinen

haben zweifellose Gefäfspulsationen, die Distomen haben Saugscheiben imd

wirbeln nicht, können daher auch nur kriechen, die Infusorien sind poly-

gastrisch und proliferirend. Formähnlichkeit haben auch Hydra und Sepia,

aber ihre organische Verschiedenheit trennt sie fern von einander (*). ••

Derostoma pnljgasfritm = Typhloplana pol.

Mesostorna viridatum = Typhloplana vir,

'.

. Planaria cocca = Typhloplana coec.

,
fusca s. fofi'a = Planaria Inrva.

gonocephala = Planaria gnn.

laclea = Planaria lad.

longiceps = Planaria long.

nigra s. briinnea = Polycelis nigr.

_ pelagica Q O y et G. = Planoceros Gaimardi?

siihtentaculata Drap. = Planaria subl.

terreslris = Planaria terr.

treniellaris ^ Planaria? trem.

,
i-iganensis = Polycelis vig.

f'iUa = Planaria Vitta.

Hieran schliefse ich auch die Synonyme zu Mertens 3 Arten, welche 1833 in den

Memoires de l'Acadeinie de Pe/ersbourg, Si.ciime Serie See/, pliysic. T. II. gedruckt erschienen.

Planaria lichenoides = Discocelis? N. G. lieh.

pellucida = Stylochus pell.

sargassicola = S/ylochus sarg.,:..

Von den seltneren und 2 neuen Gattungen, welche aus dieser Vergleichung hervor-

gehen, ist Planoceros durch llörner ohne Augen ausgezeichnet, vielleicht wurden aber letz-

tere übersehen und die Form gehört zur Gattung Stylochus. Phaenocora ist ein Derostoma mit

2 Augen. Discocelis ist ein Stylochus mit vielen nebeneinander scheibenartig stehenden Augen-

punkten jederseits, ohne Stiele. Waren die Stiele oder Hörnchen nicht eingezogen?

(') In diesem Jahre 1836 hat Herr F. F. Schulze zu Berlin in einer Inaugural- Disser-

tation de Planariarurn vivendi ratione et strucfura einige interessante Mittheilungen seiner

Beobachtungen gemacht und halte dafür 1835 die Universitäts- Prämie erhalten. Von der
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Die dritte Classe der Traubenthiere oder Strahlthiere, die

letzte des Thierreichs nach dieser Anordnung, ist die der Magenthier-

clien, Polygastrica. Sie steht nicht am Ende wegen der Einfachheit ihres

Baues, denn sie könnte ebensowohl den Anfang oder die JVIitte bilden, aber

sie giebt einen guten Schlufs als diejenige Gruppe, welche die kleinsten, bis

zur Grenze selbst der geschärftesten Sehkraft hinabsteigenden. Formen ent-

hält. Diese Classe ist durch viele an einem verästeten, nur scheinbar ein-

fachen Ernährinigscanale, oder sogleich am Mimde hängende Magen chai'ak-

terisirt. Diese Magen sind keine Darmanhänge oder Blinddärme, sondern

wahre IMagen, weil sie sich mit rohen festen Stoffen unmittelbar und allein

füllen. Alle Formen sind hermaphroditisch und sehr viele, wahrscheinlich

alle, bestocken sich überdies durch Theilung und Knospenbildung. Dafs

die bei ihnen geschlechterweis völlig beständig vorkommenden rothen Punkte

am Kopfe Aiigen sind, zeigt der Bau imd die Analogie der Entomoslraca

und Rotatoria ganz scharf und bestätigen die bei vielen andern Thierklassen

gleichzeitig zu beobachtenden Markknoten unter solchen Pimkten. Selbst

bei den Magenthierchen haben neuerhch mehrere Ai-ten der Gattung

Euglena einen grofsen hellen Markknoten unter dem rothen Augenpunkte

erkennen lassen. Diese Classe der Magenthierchen bildet einen Theil der

Infusorien von O. F. Müller imd aller Neueren, den ich in früheren Vor-

trägen scharf zu charakterisiren, der allgemeineren Beziehung halber, mich

angelegentüch bemüht habe.

Circulation des Blutes sagt er, ne minimain quidewi vasorum cnntror/ionem et expansionem

potui nbsen-are, ijuamqiiam sanguinis ßuxiim apertissime obsercavi p. 18. Spontane Theilung

läiignet er, obwoLl er mehrere Taiisende von Planarien beobachtet habe. p. 30. Dieser Cha-

rakter gehört auch nur den Turbellarien. Die Augenganglien hat er anders und noch com-

plicirter gesehen, als ich sie beschrieben. Sein Corpus vitreum scheint aber das zu sein, was

ich Markknoten nenne. Er hat bei Planaria tnrva überdies von den Augen 2 feine Fäden

abgehen und, durch 4 Knötchen verbunden, die Mundöffnung umgeben gesehen. Die Körper-

wimpern hat er auch gesehen. Was er über die Classe sagt, konnte natürlich nur oberfläch-

lich sein. Die Beobachtungen sind mit Liebe und Treue, fleifsig und gut und eine Fort-

setzung und weitere Mittheilung, die er verspricht, ist als Bestätigung und Fortbildung recht

wünschenswerth. Spätere Bemerkung.
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Ich schliefse mit der Bemerkung, dafs denn wolü durch die Erkennt-

nifs der durchgreifenden Organisation bei den Thieren und durch die Dar-

stellung eines und desselben Bildungstjpus rücksichtlich der Hauptsysteme

der Organisation ein bisher imbekannter Ausdruck für den Begriff des

Thier - Indiiäduums im Allgemeinen sich entwickelt hat. Ein Thier ist

jeder dem Menschen in den Hauptsystemen des Organismus

gleicher lebender Körper ohne Gleichmaafs dieser Systeme,

oder jeder (und mit Sicherheit nur ein solcher) Organismus, welcher

ein Ernährungssystem, ein Bewegungssystem, ein Blutsystem,

ein Empfindungssystem und ein Sexualsystem besitzt. Darum

ist auch ein Polypenstock ein Haufen von Thieren. Für den Begriff der

Pflanze giebt es noch keinen genügenden durchgreifenden Ausdruck. iSoch

weifs man nicht was ein Individmmi ist, die meisten sind offenbar den Co-

rallenstöcken vei'gleichbare Aggregate von Individuen xmd dafs man bis zu

dieser Erkenntnifs von einer Circulation der Säfte, welche mit der bei den

Thieren vergleiclibar sei, sehr vorsichtig zu handeln habe, liegt am Tage.

Endlich kann es in früheren Perioden der Erde wohl andere Thiere

gegeben haben als die heutigen, aber einfachei-e wi'u-de es sonach schwerlich

gegeben haben, da in den untersten Tiefen IMollusken und Crustaceen liegen.

^^ie tief die Markthiere gehen scheint ebenfalls unberechenbar. Weitere

Schlüsse hieraus, auch auf die Analogie der Vegetabilien, liegen nahe imd

können füglich jedem überlassen werden. Werth erlangen sie aber erst

nicht durch poetische Ausschmückung, sondern durch fortgesetzte Prüfung,

sorgfältige Feststellmig imd weitere Entwicklung der Thatsachen.

Die beiliegende Tabelle soll die Übersicht des vorgetragenen Details

erleichtern helfen. Sie zeigt nur den momentanen Zustand meiner eignen

vieljährigen, dmxh die Geschichte geleiteten imd vorbereiteten Forschungen

und Erkenntnisse, die oft unzureichend wie alles Wissen, aber mühsam ver-

folgt und hie und da in grofsen Reihen neu sind, daher wie ich hoffe im

Ganzen nicht ohne Nutzen sein werden, flögen sie von den Männern imd

Freunden der Wissenschaft freundlich und ernst aufgenommen werden.
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Erklärung der Abbildungen.

Die beiliegenden S Tafeln sollen die Organisation einer Form der Acalephen, der

Medusa aurita, in allen bisher erkannten Einzelheiten anschaulich machen und dadurch die in

der ganzen Classe dieser Thiere vorhandenen Organisationsverhältnisse mit dem allgemeinen

Typus thierischer Organisation vergleichbar machen. Ich habe sämtliche Abbildungen selbst

gezeichnet.

Fig. I. der ersten Tafel und die sämtlichen Figuren der dritten Tafel sind die Normal-

Formen der Meduia aurita, die übrigen sind Abänderungen verschiedener Art.

Die erste, zweite und dritte Tafel enthalten Abbildungen der Medusa auriia in ihrer

natürlichen Gröfse. Die vierte bis achte enthalten vergrüfserte einzelne Theile.

Als Zugaben sind auf der achten Tafel die Sinnesorgane und Kiemen der Seeslcrne

und einige Details über andere Gattungen der Akalephen zur Vergleichung hinzugefügt.

Tafel I.

Fig. I. Darstellung einer Normalform der Medusa aurita der Ostsee bei Wismar in na-

türlicher mittlerer Gröfse von 7 Zoll Durchmesser, vom Rücken gesehen. Die 4 ein Kreuz

oder einen Stern bildenden rötlilichen Eierstöcke umgeben den von unten durchscheinenden

vierwinkligen Mund in der Mitte, dessen verlängerte Winkel oder k dicke Arme durch die über-

liegende Gallertscheibe hier verhüllt und unsichtbar sind. In der Mitte jedes Eierstockraumes

ist dieEihöhlenöffnung zuweilen, wie auf der Figur, durch die Gallertscheibe hindurch sichtbar.

Dicht an jedem Eierschlauche Hegt ein Wimpernkranz, der meist schwer zu erkennen ist, ehe

man die Höhle seli)st geöffnet hat. Derselbe äufsere Raum, welchen die Eierschläucbe einneh-

men, ist in seiner ganzen Ausdehnung durch eine horizontale Haut in 2 Theile geschieden,

deren unterer nur die Eierschläuche enthält, deren oberer aber die Fortsetzung des Mundrau-

mes als Magen ist, wie man beim senkrechten Durchschnitt der Scheibe auf Tafel ID. deutlich

erkennt. Mit diesem viertheiligen Magen hängen alle strahlenartigen Canäle zusammen, welche

von der Unterseite her durchscheinen. Diese slrahligen Canäle sind der verästete Darm. Oft

auastomosiren sie, ohne Regel. Einige Aste enden auch wohl blind. Die alle Darmradien ein-

fassenden röthlichen Linien sind Muskelparthieen. Die wichtigsten übrigen Theile der Organi-

sation liegen am äulsersten Rande. Die Franzen daselbst sind sehr contractile und empfindliche

Fühlfäden. An der Basis der Fühlfäden ist der gezahnte Rand sichtbar, welcher durch eine

gekerbte Haut gebildet wird, die die Basis der Fühlfäden auf der Bauchseite bedeckt. Am
äufserstcn Scheibenrande, wo die Franzen oder Fühlfäden ansitzen, befinden sich in gleichen

Abständen 8 gelbbraune in eine dreiklajiplge Scheide elngeschlofsne Körperchen, o, mit einem

rothen Punkte, dem Auge. Zwischen je 2 solchen Augen in der Mitte ist unter einer gröfsern

Randklappe eine Analöffnung, w, so dais deren auch acht vorhanden sind.

Fig U. bis VI. ist ein jüngeres Exemplar derselben ßledusa aurita von W'ismar in ver-

schiedenen Stellungen, aber mit 6 getrennten Eierstöcken und Fangarmen anstatt der gewöhu-

liciicn /i. Fig. n. uiul HI. sind Seitenansichten des schwimmenden Thieres, letztere im ganz
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flaclien, erslerc im etwas glockcnartigen Zustande. Fig. IV. ist der ganz glockenartige Zustand,

welcher entsteht, wenn das Thier sich nach der Richtung der Zahl hin fortbewegt, im Moment

des Stofses selbst. Dabei verlängern sich die Randwimpern etwas und ihr Kreis wird trichter-

förmig. Fig. VI. ist vom Rücken gesehen (wie Fig. I.), Fig.V. vom Bauche, wobei die Fangarnie,

oder verlängerten Mundwinkel, oben liegen. Die Ovarien liegen zwischen den Fangarmen, mit

ihnen abwechselnd. Der Mund ist sechseckig und es giebt 12 Augen am Rande und 1\ Haupt-

Darmradien.

Tafel n.

Darstellung der Abänderungen und Zahlenverhältnisse der Medusa aurila in 12 von

den 2 der ersten Tafel verschiedenen Formen, in natürlicher Gröfse, aber nach kleineren Exem-

plaren. Alle vom Rücken gesehen. Bei allen Exemplaren entsprechen die Zahlen der Fangarme

den Zahlen der getrennten Ovarien. Bei Fig. IX. waren aber nur i und bei Fig. X. nur 5 Fang-

arme zugegen, während die Zahlverhältnisse derDarraradien den Ovarien gemäfs gröfser waren.

Fig. I. und II. sind Exemplare, welche nur einen einzigen zusammenhängenden Eier-

stock um den Mund führen. Man sieht aber sogleich an der Form und auch an den Zahlenver-

hältnissen der Darmradien, dafs das scheinbar einfache Ovarium bei Fig. I. aus 3, bei Fig. 11. aus

''( zusammengeflossenen entstanden ist. Auch ist der mittlere durchscheinende Mund bei Fig. I.

dreieckig, bei Fig. 11. viereckig. Bei ersterer waren am IMunde unterhalb 3 grofse Fangarme,

bei letzterer h. o Augen, o) Analstellen.

Fig. in. ist ein Exemplar mit 2 Eierstöcken, dem man aber sowohl an der Form dersel-

ben, als an der Zahl der Ilauptdarmradien deutlich ansieht, dafs es 6 zu je 3 verschmolzene Ova-

rien besitzt. Auch der sehr zusammengezogene Mund in der Mitte zeigt 6 Strahlen. Am Rande

sind 12 Augen und 12 Analöffnungen. Am jNIunde waren 6 grofse Fangarme.

Fig. IV. ist ein Exemplar mit 3 getrennten Ovarien, dreieckigem Munde, 3 Fangarmen,

6 Augen, 6 Analöffnungen, 12 Darmradien und dies ist mithin die niedrigste wahre Zahl, welche

bisher beobachtet wurde. Vergl. Fig. I.

Fig. V., VI., VII., VIII. und IX. sind 5 verschiedene Formen des Ovariums mit der

Vierzahl, woran sich, als sechste, Flg. I. der ersten Tafel schliefst. In Fig. I. der ersten Tafel hat

jedes Ovarium die Gestalt eines sauft triangulär eingebogenen Schlauches. In Fig.V. Tafel II.

ist jedes einzelne Ovarium ein nierenföimiger gelappter Körper. In Fig. VI. itt es ein rund-

licher gelappter Körper mit einem sehr kleinen leeren Räume in der Mitte. In Fig.VII. ist jedes

Ovarium fast ein geschlofsner Cirkel. In Fig. VIII. ist es hufeisenförmig. In Fig. IX. ist sicht-

lich keine reine Viertheilung mehr, indem eins der i Ovarien aus 2 verschmolzenen besteht.

So haben denn auch die 5 ersten der genannten Exemplare 4 Fangarme, einen viereckigen Mund,

S Augen, 8 Darniöffnungcn und 12 Haupt-Darmstrahlen ; die letzte Form hatte zwar ebenfalls

nur 4 Fangarme, aber einen fünfeckigen Mund, 10 Augen, 10 Analöffnungen und 20 Darm-

radien. Die Figuren V. und VI. stellen jüngere Individuen mit weniger entwickelten Eier-

stöcken dar, als die übrigen. Zu den Formen der Ovarien sind auch noch zu vergleichen

Fig. in. und V. auf Tafel lU., welche diese halbcirkelförnn'g und Fig. IV. Tafel lU., welche

sie halbmondförmig zeigen. Vergl. Fig. H.

Fig. X. ist ein regelmäfsig fünftheiliges Exemplar. Ahnliche Fünftheilung findet sich an

Fig. IX. und XL, aber bei ersterer mit Mangel eines Fangarmes und mit unvollendeter Tren-

Phjsikal. Abhandl. 1 835. I i
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nung des fünften Ovariums. Bei letzterer dagegen ist Uberscliufs. Sie hat zwar nur 5 Fang-

arme, aber das fünfte Ovarium ist aus 2 zusammengeflossen, der Mund ist sechseckig und die

Strahlung nach der Sechszahl.

Fig. XI. ist ein unvollkommen sechstheiliges Exemplar, welches nur 5 Fangarme hatte,

aber einen sechstheiligen Mund und alle Darmstrahlen und Randorgane nach der Sechstheilung

enthielt. Sein sechstes Ovarium ist mit dem fünften noch verschmolzen. Eine vollendete Sechs-

iheilung ist auf Tafel I. Fig.U. bis VI. dargestellt. Auch Fig. III. der Tafel II. gehört zur Sechs-

theilung, obschon die 6 Ovarien in 2 verschmolzen sind.

Flg. Xn. ist ein aclittheilfges Exemplar. Ich h.ibe nur 2 und beide in der dargestellten

Grüfse gesellen. Beide waren in den Ovarien vollständig gelrennt und hatten S Fangarrae und

8 Mundwinkel. Das dargestellte hatte dabei aber nicht 16, sondern nur ih Augen und l4 Anal-

öffnungen und nicht 32, sondern nur 28 Hauptradien des Darms.

Tafel m.
Es sollen auf dieser Tafel besonders die Form und Verhältnisse des Ernährungssystems

der Medusa aurita in natürlicher Gröfse dargestellt werden. Fig. EI., HI. und IV. sind natür-

liche Zustände. Fig. I. ist ein senkrechter Durchschnitt der Scheibe. Fig. V. ist ein durch In-

digonahrung vorbereitetes Exemplar.

Fig. r. Senkrechter Durchschnitt einer viertheiligen Medusa aurita In der Mitte der

Scheibe so, dafs 2 ihrer Eierschläuche halbirt sind und mithin der Schnitt zwischen 2 Fangarmen

durchgeht. Die dicke Gallert- oder Knorpelscheibe zeigt sich so in ihrem überwiegenden Ver-

hältnifs der Masse zu den übrigen zarten Organisationstheilen. Die Mundöffnung ist unten bei

a zwischen den Fangarmen und ist mit gespalten. Mit b ist der innere Mundraum bezeichnet,

welcher zwischen den Wurzeln /der Fangarme g liegt. Mit c sind 2 durch den Schnitt gespal-

tene Oesophagi bezeichnet, welche den Mund mit dem Magen verbinden und deren k sind. Mit

d ist einer der Magen bezeichnet, dem gegenüber noch ein anderer ist und deren K vorhanden

sind. Durch e ist der Zapfen der Gallertsclielbe bezeichnet, welcher die IMagen und Eierhöhlen

trennt. Bei /ist die Schnittfläche, welche die Wurzeln der Fangarme In ihren Zwischenräumen

trennt. Mit g ist einer der mit erfüllten Brutbeuteln besetzten grofsen Fangarme oder Mund-

winkel bezeichnet, h zeigt die Eierstockhöhle an, worin der gefüllte Eierschlauch liegt. Bei i

ist die Eierhöhlenöffnung. Zwischen h und d ist die zarte Scheidewand des Magens von der

Eierhöhle. Bei k gehen die Darmradien vom Magen ab.

Fig. n. zeigt dasselbe Individuum in seiner glockennirnilgen Gestalt mit den durch-

scheinenden bruttragenden k grofsen Armen und den leeren, über den Eierschläuchen als be-

grenzte Räume sichtbaren, Magenhöhlen.

Fig. III. ist ein Speclmen von weniger als mitteler Gröfse mit halbcirkclförmigen Ovarien

und der gewöhnlichen Viertheilung, welches einen kleinen Fisch schon halb verdaut im Magen

hat und sämtliche Analbeutel so erfüllt hat, dafs man sie leicht für die 8 braunen Körper oder

Augen hält.

Flg. IV. Ist ein kleineres ebenfalls mit Nahrungsstoff natürlich erfülltes Thier. Es hatte

in .5 seiner Magenhöhlen Nahrung aufgenommen, deren Bestandtheile nicht mehr sicher zu er-

kennen waren.
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Fig. Y. ist ein 2i Stunden lang in mit Iniligo gefärbtem ^yasser erhaltenes Thier in na-

türlicher Gröfse. Alle zum Ernährungssysteme gehörigen Thelle sind mit einem Blick zu

übersehen. Die Magen haben nicht viel von dem schon hinlänglich zerkleinerten Nahrungs-

stoffc aufbehalten, aber die Darmradien, der Randkanal und die cloakenartigcn Analbeutel sind

strotzend erfüllt. Lei (£+ entleert das Thier einen solchen Raum. Beunruhigt man es, so ent-

leert es plötzlich alle. Besonders deutlich werden so auch die beiden kleinen Blindfortsätze des

Darmes unter jedem Augenstiele, bei o. Die blauen Furchen der Ovarien sind vielleicht nur die

Rinnen der auf ihren Falten aufliegenden Scheidewand des Magens.

Tafel IV.

Diese Tafel zeigt die in den früheren Figuren mit o und ui bezeichneten zarten Rand-

thelle unter 73 maliger Vcrgrüfserung.

Fig. I. ist einer der mit o bezeichneten Theile eines mit wenig Indigo erfüllten Exem-

plares der Meduse, nämlich ein Augenstiel oder brauner Körper in seiner dreiklappigen Kapsel,

von der Bauchseite gesehen, wo man den rolhen Pigmentfleck abgewendet, also nicht, sieht.

Zu beiden Seiten der Augenkapsel liegen die Fühlerreihen des Randes, welche man ohne Ver-

gröfserung als sehr zarte Franzen erkennt. Die Basalthcile dieser Franzen oder Fühlfäden sind

doppelt eingehüllt. Unterhalb ist eine zusammenhängende feine Haut, oberhalb sind so viele

einzelne sehr stumpfe zahnartige Häutchen, als es Fühler giebt. Jeder Fühlfaden ist sehr con-

tractil und kann sich so stark verkürzen, dafs er viel kleiner wird als die Häutchen seiner Basis,

so dafs er sich in den Zwischenraum seiner 2 Basalmuskeln ganz zurückziehen und verbergen

kann. Am Grunde jedes Fühlfadens sind nämlich 2 deutliche etwas keulenartige Anschwellun-

gen, wie Schenkel, welche bei den Contractionen sich verkürzen und breiter werden, bei den

grölsten Expansionen bis auf die Farbe fast unmerklich werden. Sie verhalten sich ganz wie

Muskeln, besonders ganz wie die Muskeln des Zangenfufses der Räderthiere, denen sie auch an

Form ganz gleichen. Zwischen jedem Schenkelpaare sieht man noch 2 Streifen, die einen Fort-

satz des Darmes vom Randcanale einschlielsen und welche von etwas stärkeren Anschwellungen

kommen, die zwischen je 2 Paaren der Fühler- Schenkel liegen. Diese Anschwellungen, welche

von zarten queren Muskelfasern bedeckt sind, mögen Nervenknötchen sein. Ahnliche noch

deutliche Markknötchen liegen unter dem gelben Körper bei r, in dessen Stiele t eine Circula-

tion von Blutkörperchen sichtbar ist. In den Darmcanälen sind viele kleine Strömungen der

Farbetheilchen, aber keine zusammenhängende sichtbar.

/ bezeichnet das Gefäfsnetz der untern Seite mit einzeln verstreuten Körnern, m ist der

rechte Theil der Augenkapsel, /; der linke, p der mittlere. ? ist der Augenstiel, r die 2 Markknöt-

chen in der Kapsel unter dem Auge, deren Schenkel in q fortzugehen scheinen, s der Crystall-

beutel über dem Auge, t der mittlere Raum im Augenstiele, wo deutliche (Blut?) Circulation

sichtbar ist. u die kleinen Blindanhänge des Darmes unter dem Auge, v die strahligcn Ernäh-

rungscanäle samt dem Randcanale. iv die Ffthlermuskeln. .r die Markganglien der Fühler. / die

Fühlerfortsätze des Cirkelcanals am Rande, a das ganzrandige Deckhäutchen der Fühler, ß das

gelappte.

Fig. II. ist eine Analöffnung mit dem Analbeutelchen und der gröfsern Randklappe,

welche in den früheren Tafeln mit w bezeichnet wurden, 75 mal vergröfsert, von der Rncken-

seite gesehen. Das Gefäfsnetz der Oberfläche mit den gehäuften schüsseiförmigen Körperchen

Ii2
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bezeichnet die Rückenseite, v ist der Ernährungscanal. z das Analbeutelchen mit Überresten

verdauter organischer Stoffe, in denen man eine kleine bivalve Muschel, Räderthierchen (No-

lomrrmia?) und Nnviculas erkennt, a die untere Deckhaut der Fühler, /3 die gezahnte obere,

y die grofsere Randklappe der Analüffnung.

Tafel V.

Die Augen und Crystallbildung ist der Gegenstand der Darstellung auf dieser Tafel.

Vergröfserung 75 mal im Durchmesser.

Fig. I. ist eins jener auf Tafel HI. Fig.V. abgebildeten mit o bezeichneten Randkörper-

chen einer mit Indigo stark erfüllten Meduse, die ich als Augen belraclite, von der Rückenseite

gesehen, wo es einen grellen rothen Pigmentpunkt zeigt. Das cylindrische Körperchen ist hier

noch im Zusammenhange mit den ihm zunächst verbundenen Theilen uud liegt in seiner drei-

klappigcn Kapsel nach oben von der mittleren Klappe bedeckt, m ist die rechte Klappe, n die

linke, p die mittlere, q der Augenstiel oder der kiemenartige dufsere Fortsatz unter dem Auge,

in welchem Körnchen circuliren, die den Blutkörperchen ganz ähnlich sind, r sind die beiden

Markknoten unter dem Auge, deren Schenkel nach dem Auge hin gerichtet sind, s ist das Cry-

stallbeutelchen über dem Auge, t ist die Circulations- Höhlung in den Kiemen oder den Augen-

stielen. II sind die Blindfortsätze des Ernährungssystems unter dem Auge, v die Ernährungs-

canäle des Scheibenrandes, w die Basalmuskeln der Randfühler. ;i- die Markknötchen zwischen

den Fühlern. X der grofsere Markknoten, auf welchem das, bei auffallendem Lichte zinnober-

rothe, bei durchgehendem Lichte braunrothe Pigment des Auges unmittelbar aufsitzt. / der

kurze Darmfortsalz des Randcanals zwischen den Fühlern.

Fig. n. bis VII. stellen 3 einzelne Augenkörperchen dar von einer und derselben Me-

duse, welche die ungleiche Gröfse der Crystallbeutelchen anschaulich machen. Fig. III. und IV.

sind dieselben Körperchen, wie Fig. II. und V., von der Bauchseite gesehen, während letztere

von der Rückenseite gezeichnet sind. Die Zeichen bedeuten dasselbe.

Fig. n. bis V. sind ohne Druck, frei herauspräparirt gedacht, mit Weglassung der

Nebenorgane gezeichnet.

Fig. VT. ist durch leichten Druck eines aufgelegten Glasblättchens etwas breit gedrückt,

wodurch die Form der innern Crystalle schon hervortritt.

Fig. VI. ist durch etwas verstärkten Druck zerquetscht. Bei JSTist der unter dem Pig-

ment liegende Nervenknoten. Die Pigmentfarbe der Figuren I. bis V. ist nach dem auffallenden

oder reflectirten Lichte, die der Figuren VI. und VII. nach dem durchgehenden Lichte

gegeben.

Tafel VI.

Bau der Gallertscheibe und der Fühlfäden.

Fig. I. stellt einen kleinen Randtheil mit natürlich ausgedehnten Fühiräden vor. a die

ungezahnte, .O die gezahnte Deckhaut der Fühlfäden des Randes, iv die Basalmuskeln der letz-

tern. X die im Muskcirande des Cirkelcanals des Darmes liegenden, von feinen Muskelfasern zu-

weilen deutlich umhüllten, zweischenklichen Markknötchen, welche zu den in der Ausdehnung

perlschnurfürmig gegliederten, in der Contraction cylindrischen Fühlfäden gehen. Die Fühl-

fädcn sind an ihrer ganzen Oberfläche sammlartig und mit Körnchen durchwirkt, unter denen
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gröfsere Scliüsselchen, wie Saugnäpfclien, liegen. Im gedehnten Zustande der Fühler liegen die

Saugschüsselchen auf den Knoten beisammen. Die ganze Oberflache wirbelt. Die Wimpern,

welche es bewirken, sitzen auf Knötchen und diese sind zum Theil wieder gestielt. Die Filhl-

fäden haben eine so energische Contractlons- Fähigkeit, dal's sie (wie manche Ringwürmer,

bekanntlich auch Krebse) dabei zerbrechen und theilweise sich ablösen. Solche Theile schwim-

men dann selbstständig fort, wie die wirbelnden Fragmente der Schnecken -Kiemen.

Ich unterlasse nicht bei diesen in der Contraction cyllndrischen und gebogenen, in der

Expansion perlschnurartig gegliederten Fühlfäden das ähnliche Verhalten der weit feineren

Elementar- Hirnröhren ins Gedächtnifs zu rufen. Die ähnliche Form kommt aber in beiden

Fällen nicht aus derselben Ursache. Bei den Fühlfäden der Medusen ist der cylindrische ver-

kürzte und gebogene Zustand eine active Contraction und Spannung. Mit dem Tode, wo diese

aufhört und Abspannung, Expansion, eintritt, kommt die Perlschnurform zum Vorschein.

Auch im lebenden Thiere erscheint sie, durch wlllkührliche Erschlaffung, beim Verlängern der

Fäden zum Tasten und Fangen. Umgekehrt ist es bei den elastischen Elemenlartheilen des

Thierkörpers, wozu die Nervenmasse gehört. Wlllkührliche Erschlaffung oder Tod erzeugt

bei diesen Contraction, A erkürzung, Biegung und eine mehr oder weniger cylindrische Form,

leichte geradlinige Anspannung erzeugt die Perlschnurform oder Gliederung. Bei der Sehne

der Armbrust Ist der gebogene Zustand Erschlaffung, beim Bügel derselben ist der gebogene

Zustand die Spannung. Auch diese Fühlfäden sind nicht streng regelmälsig gegliedert, aber

dafs sie zur Gliederung, als ihrem natürlichen Zustande, nicht prädisponlrt wären und dafs die-

ser perlschnurartige Zustand nicht ein anatomisch und physiologisch wichtiger Zustand auch für

sie wäre, dürfte schwer zu verneinen sein.

Fig. 11. ist ein Theil eines 500 mal Im Durchmesser vergröfserten Fühlfadens an seinem

dünnen, durch Druck etwas gequetschten Ende. Der dickere Theil Ist nur ausgebreitet und

wirbelt noch, der dünnere aber von seiner äufseren Sammt- Schicht entblöfst. Innen befindet

sich nämlich, unter derWimper-Lage, ein axenartiger contractiler (Muskel-) Cylinder, welcher

noch manchen feinen Organismus enthalten mag, den man nicht specieller erkennt, aber, der

obern W imper- und Saugwarzenschicht halber, nicht grundlos vermuthen kann.

Fig. III. ist ein Stück eines feinen Querdurchschnittes der Gallertsclieibe einer grofsea

^leduse bei 50 maliger Vergröfserung und nach Anwendung von etwas Druck, wodurch der

Schnittrand der Rückenseite etwas weiter nach /' hin getrieben ist, als der der Bauchseite /'.

Man erkennt so die 3 Gefäl'shäute der Gallertscheibe. Mit /' ist die Rückenhaut, mit /- die

Mittelhaut und mit /' die Bauchhaut bezeichnet. Drei durchschnittene Darmröhren sind mit

o £ ^ bezeichnet. Sie liegen, obwohl sehr nahe an der Bauchhaut, doch zwischen der Mittel-

und Rückenhaut. Wo sie liegen biegt sich die Mittelhaut gegen die Bauchhaut hin ein und legt

sich dicht an diese an. Besonders anschaulich wird auch bei solchen feinen Durchschnitten,

wenn sie gut gelingen, dafs die Canäle selbst eigene Wände und darin Cirkelfaserung haben,

was mit >j bezeichnet ist. Jeder Canal hat bei O^ zwei verdickte Stellen mit Längsstrelfung,

welche den röthlichen Streifen der Scheiben-Radien entsprechen, die man mit blol'sen Augen

sieht. A bezeichnet die körnige Gallertmasse zwischen der Mittel- und Rückenhaut, deren

Körnchen man zuweilen durch zarte Fasern oder Gefäfse verbunden sieht. In diese dicke Gal-

lertmasse fressen sich zuweilen kleine, dem blofsen Auge recht wohl sichtbare Crustaceen ver-

schiedener Krebsgattungen an. Es scheint meist Brut grölserer Krcbsformen zu sein, weshalb
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man mit ihrer besondern Benennung, will man niclit schädliche Synonyme iiäufen, zurückhal-

tend sein mag, bis man die Entwicklung noch mehrerer Krebse genau verfolgt hat.

TafelMI.

Diese ganze Tafel ist dem Fortpflanzungsorganismus, den Eiern und der Brut gewid-

met, so weil sie bisher anschaulich wurde. Flg. I. und 11. sind 75 mal vergrüfserte solche Eier-

schläuche, welche auf den ersten Tafeln zu k bis S den farbigen mittleren Stern bilden.

Fig. I. ist ein einzelner Eierschlauch, vom Rücken aus gesehen, im jugendlichen Zu-

stande. Er erscheint als ein cylindrisclier, vielfach eingebogener, dicht mit violetten rundlichen

Eiern erfüllter Schlauch in Form eines Halbcirkels. Beide Enden des Schlauches sind meist an-

liegend und versteckt, ziemlich gleichartig. Ich habe aber einigemal beobachtet, dafs die Eier

im linken Ende bei // mit weit mehr sehr kleinen Eikeimen (Eibläschen) vermischt waren und

habe auch einigemal deutlich, wie es schien, bemerkt, dafs das rechte Ende einen nach innen ab-

gehenden Anhang ^ hat, der dem linken, damals nach oben angebogenen, fehlte. Ich vcrmuthe

daher, dafs die linke Seite des Eierschlauches (von oben gesehen) mehr Eierstock, die rechte

mehr Eileiter ist und dafs alle Eier rechterseits bei p entleert werden mögen, was ich nicht be-

obachten konnte. Der ganze Eierschlauch liegt in einer besondern häutigen Zelle TT. In der

Mitte ist eine ovale, grofse, stets offne Mündung, welche nur durch den Kranz von Fühlfäden

willkührlich geschlossen zu werden seheint. Die Fühlfäden sitzen je auf 2 Markknötchen, die

bei starker Expansion wenig sichtbar sind, zuweilen aber durch weifsliche, im Mikroskope bei

durchgehendem Lichte, gelbliche, Färbung stark ausgezeichnet bleiben.

f/l linkes Ende des Eierschlauchs (Eierstock); p rechtes Ende (Eileiter); TT Zelle des

Eierschlauchs ; p Mündung dieser Zelle ;
0" Fühlfäden der Eierzelle ; T Nervenknötchen der

Fühiräden.

Fig. II. Ein ähnlicher Eierschlauch im mehr entwickelten Zustande, wo die Mehrzahl

der Eier und Brut schon entleert ist. Die gröfste Menge der Eier und Brut gleicht nicht der

brauneu cyllndrischcn Brulform, sondern der rötlilichen, mehr kugelartigen und scheibenförmi-

gen. Jedoch fehlt es auch nicht an cylindrischen braunen im Eierschlauche selbst.

Fig. in. Ein einzelner 300 mal vergröfserter Fühlfaden der Eierzelle.

Fig. IV. bis XIX. sind die verschiedenen Zustände der Eier und ihre Entwicklung, so

viel sie meiner Beobachtung bisher zugänglich war. Alle, aufser Fig. XIX., sind bei 300 maliger

Linear -Vererölserunff von -A-r Linie Gröfse an bis zu K Linie im Durchmesser gezeichnet. Bei

Fig. IV., V., VI. und XVI. sind die Gröfsen angezeigt, wonach die andern leicht zu vergleichen

sind. Von der >„ Linie grofsen cylindrischen braunen Form Fig. XIX. ist nur der Vorderrand

500 mal vergröfsert gezeichnet. Es erscheinen da einzelne längereWimpern, welche auf beson-

deren Knötchen sitzen und sich samt den Knötchen leicht ablösen.

Fig. IV. bis X. sind Eiformen, die nur im Eierschlauche vorkommen und noch eine

besondere Eischale erkennen lassen. In Fig. VTI. und IX. ist bei * ein Keimbläschen im Innern

des Eies sichtbar, dort central, hier excentrisch.

Fig. XI. bis XIX. finden sich theils im Eierschlauche, theils in den Brutbeuleln der

Fangarme, oder schwimmen frei in Gefäfsen, worin man solche Medusen hält. Fig. XL bis XHI.

sind brommbeerartige Formen ohne Schale (?) und ohne Bewegung. Man findet sie im Eier-

schlauche.
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Fig. XIV. ist ein wirbelnder und etwas plattgedrückter, der Eischale entschlüpfter

Fötus, welcher schon Ähnlichkeit mit dem Mutterthiere, aber keine Fangarme hat, von fast

J; Linie Gröfse.

Fig. XV. bis XVni. sind die sonderbaren braunen, bewimperten, frei schwimmenden

Körper, welche vorzugsweise von den Brutbeutcln der Fangarme, wahrscheinlich mit Hülfe der

Fühlfäden, aufgenommen werden und diesen die gelbbraune Farbe geben. Sie scheinen bei a

offenbar eine Mundüffnung zu besitzen, zeigten aber nie eine Aufnahme farbiger Nahrung. Ihre

Form ist die einer Enchel/s der Infusorien, aber der Menge, Localität und constanten Erschei-

nung halber sind sie gewifs nicht erst ein Eniozoon, dann ein Epiznon.

Eier und wirbelnde Junge verschiedener Entwicklungsstufen findet man zuweilen auch

in den Darmröhren der Medusen, was aber nicht zu der Meinung verleiten darf, dafs sie dahin

gehörten. Sie werden mit den übrigen Nahrungsstoffen zufällig mit aufgenommen und verdaut,

wenn man nicht durch gewaltsame Zerreifsung der Canäle sie befreit, wo sie denn zuweilen

fortwirbeln und weiter schwimmen.

Tafel \m.
Diese Tafel enthält, aufser den Brutbeuteln der Medusa auri/a der Ostsee und, aufser

den durch Indigo -Nahrung aufser Zweifel gestellten Ernährungscanälcn noch anderer Akale-

phen der Nordsee, die im Jahre lS3'i beobachteten physiologisch wichtigeren Organisations-

verhältnisse der Seesterne.

Fig. I. ist die 100 mal im Durchmesser vergröfserte Spitze eines grofsen Fangarmes der

Medusa aurita mit den an ihren 2 Blättern befindlichen Brutbeutcln. Man vergleiche zur Orien-

tirung Tafel TTT . Fig. I. g. Die Brutzellen sind in verschiedenem Grade ihrer Entwicklung.

Bei * bildet sich eine, wegen der dort sich ansetzenden 2 Jungen. Oder fing die Zelle eher an

sich zu vertiefen und benutzen nur die Jungen ihre Gegenwart, sich darin aufzuhallen? Die

Mehrzahl der Brutformen gehört der cylindrischen, braunen, bewimperten an. Auch die Fühl-

Täden am Rande der Fangblätter sind bewimpert und wirbeln. Sie zeigen weder Muskeln noch

Nervenknötchen.

Fig. II. bis IV. ist Oceania pileala aus dem Canal von Christiania, welche ich 1833 da-

selbst in Droebak, durch Indigo-Nahrung rücksichtlich ihrer Ernährungsorgane prüfte. Die

gelblichen Beutel sind die 4 Eierstöcke. Fig. 11. ist in natürlicher Gröfse. Fig. HI. von der

Schwimmscheibe, dem Rücken, gesehen. Fig. IV. vergröfsert.

Fig. V. bis Vn. ist Melicerlum campanulalum, ebenfalls 1833 mit der vorigen beob-

achtet und mit Indigo geprüft. Fig. V. ist natürliche Gröfse. Die 8 gelben Beutel sind die Eier-

stöcke. Fig. VI. vom Rücken gesehen, Fig. VII. vergröfsert.

Fig. Vni. bis X. ist Beroü Pileus, gleichzeitig mit den vorhergehenden beobachtet. Es

zeigten sich bei dieser, aufser dem grofsen mittleren Canale, nur die beiden Höhlungen der

Senkfäden farbig. Letzlere wohl passiv. Es scheint dafs, bei glücklicher Behandlung, sich

noch mehr besondere Canäle bei den Berolden erkennen lassen werden.

Fig. XJ. ist Asterias violacea, ein Seestern, in seinem lebendigen natürlichen Zustande,

ein Exemplar von weniger als mitteler Gröfse. Es kriecht auf der Bauchseite, den jMund nach

unten gerichtet. Die Spitzen der Strahlen sind zurückgebogen und zeigen die rothen Augen-

punkte offen. Das Thier kann demnach recht wohl sehen, wohin es kriecht und da es auf jedem
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Strahle gleich organisirt ist, so kann es die Richtung sogleich verändern, ohne sich umzubiegen.

Die Kalkstacheln seines Rückens sind durch die ausgedehnte Oberhaut fast ganz überdeckt und

die weichen Girren bewimpern den Rücken. An der Seite ragen die trompetenartigen Füfse

der Bauchseite hervor, welche die Bewegung bedingen.

Fig. Xn. ist die vergröfserte Spitze eines Strahles desselben Seesternes im ausgedehn-

testen Zustande. Ein rother Pigmentfleck, umgeben von einer nicht undeutlichen scharfen Be-

grenzung, welche den darunter liegenden Markknoten theilweis bezeichnet, liegt auf einer

freien weichen Stelle der Unterseite. Dicht bei ihm, nach unten, fangen die vorn erweiterten,

trompetenartigen Füfse a mit ihrer Saugscheibe an, welche unterwärts in 4 Reihen stehen. Auf

jeder Seile des Strahles verlaufen 3 Reihen etwas zackiger, rauher und stumpfer Kalkstacheln,

b, c, d, zwischen deren beiden oberen, wie über den ganzen Rücken, Reihen von weichen co-

nischen Röhrchen e stehen, in deren innerem Räume eine an der stumpfen Spitze umkehrende

Bewegung von rundlichen Körperchen sichtbar ist; /ist eine zurückgezogene Röhre.
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Kachträgliclie Bemerkungen.

Obwohl ich mehrmals eifrig versucht hatte die zarten und volumi-

nösen, schon beim Aufheben mit der Hand aus dem Wasser zerreifsenden

imd zerfliefsenden gallertigen Organismen der Medusen lebend in vom Meere

entferntere, für die Untei'suchimg bequemere Punkte zu transportiren, so

lief es doch damit, über geringe Entfernimg hinaus, stets unglücklich ab.

Besonders im Jahre 1835 und in diesem Jahre, 1836, erhielt ich durcb die

Güte des Herrn Dr. Med. Ferdinand Rose in Wismar mehrere Sendungen

lebender Medusa aurita der Ostsee, sowohl in Glas- als in Fajence-Gefäfsen

imd auf verschiedene Weise verpackt, allein keine kam lebend in Berlin

an, doch war mit jedem Transport der Zustand Hoffnung erregender, dafs

es doch gelingen werde. Die letzten waren einzeln in Gefäfsen und so wohl

erhalten, dafs die ganze Form samt den Franzen des Randes und der grofsen

Fangarme wohl erhalten, nur das Leben, wahrscheinlich wegen Luftmangels,

erloschen war, was in wenig Stunden ihre schnelle Auflösung herbeiführte.

Zu Ende Octobers dieses Jahres erhielt ich in Berlin eine Sendung von vie-

len kleineren Exemplaren der Cyanca capillata aus Copenhagen, wo diese

Formen mit dem Nordwinde aus dem Cattegat zuweilen häufig vorkommen,

durch die Güte des Herrn Dr. Switzer. Auch diese kamen, in einem höl-

zernen Fasse, nicht lebend imd nicht unbeschädigt an, aber die Scheiben

waren in Farbe und Substanz noch recht wohl erhalten, so dafs sich einige

Structur^-erhältnisse gut erkennen und andern mittheilen liefsen. Die ge-

sammelten Erfahi-ungen weiter benutzend bemühte sich der Studiosus Herr

Hecht aus Stralsund, auf mpln Ersuchen, in viel Wasser fassenden langen

Cylindergläsern mit grofsem Korkpfropf, mit Ausschlufs eines Verbandes von

Blase und mit Einschlufs von etwas aber wenig Luft, den Transport unschäd-

lich zu machen. Dies gelang bei der kühleren Witterung im November so

wohl, dafs Sonnabend am 12. November 7 Stück 2 bis 4 ZoU grofse Exem-

plare ganz unversehrt und lebend von Stralsund in Berlin mit der Post an-

kamen, die noch Montag den 14. und Dienstags am 15. so deutliche Bewe-

gimg zeigten, dafs sie in der Sitzung der physikalischen Classe der Akademie

PhjsiJial.Abhajidl.iS35. Kk
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und in der Versammlung der naturforsclienden Gesellschaft als lebende

Thiere vorgezeigt werden konnten. Am folgenden Tage waren sie todt.

Die rotlien Pigmentflecke, Augenpunkte, waren überall oberhalb deutlich

zu ei'kennen. Die Augenstiele waren bei allen lebenden Exemplaren samt

ihrer dreiklappigen Kapsel frei in die Höhe ziu'ückgebogen in einer ähnli-

chen Stellung wie die umgebogenen Spitzen der Seesterne. Die kleinen

Kalkcrjstalle fanden sich überall über den Augen wieder, die Nervenknöt-

chen unter den Augensticlen ebenfalls, weniger deutlich unter den Rand-

fühlern imd den Eierhöhlen -Fühlern, wovon die schwache Färbung aller

Exemplare die Ursache sein mochte. Alle Exemplare hatten in ihren Eier-

höhlen deutliche Eier, keins Spermatozoen. Das Wirbeln der Fangfäden

bestätigte sich. Viele Eier, besonders alle von j^ bis ^ Linie Gröfse, hatten

kein deutliches Keimbläschen, gröfsere hatten deren. Viele zerrissene imd

abgefallene Fühlfäden schwammen oder krochen wie selbstständige Infuso-

rien mnher, waren aber an der Stiiictm- leicht zu ei-kennen. Ihr noch nicht

erloschnes Wirbeln bewirkte die Bewegung. Exemplare mit stark entwik-

kelten Eiern hatten Brutbeutel, die andern nicht. An den cylindrischen

braunen Jungen erkannte ich eine Mehrzahl längerer, mir unbekannt gebhe-

bener Wimpern, die auf einem besondern Bulbus aufsafsen und sich beim

Trocknen samt diesem ablösten. Vorn waren deren bei einigen bis 10, hin-

ten bis 5. Fig. XIX. Tafel Yü. stellt dies dar. Weitere Entwicklung dieser

Formen blieb imerkannt. Das Linien -Netz der Oberfläche der Scheibe

zeigte deutlich 2 Contoin-e bei jeder Linie, also einen Gefäfsdurchmesser,

keine einfache Zellwand. Leuchten Avar weder im Leben noch im Tode,

weder gereizt noch ungereizt, im Dunkeln zu erkennen. Angestellte galva-

nische Vei-suche reizten auf der Unterseite, wo die IMuskelstreifen liegen

deutlich. Besondere galvanische Reizung an den Augenstielen und Rand-

fasern war nicht auffallend stärker. Eine Fovtactzung ruhigerer Versuche

wird, wenn es wieder gelingt, lebende Thiere zu erhalten, wahrscheinlich

noch bestimmtere Residtate geben. Diesmal mufste die Beobachtung der

ganz erhaltenen Form die mögliche Beobachtungszeit ausfüllen. Kleinere

Seethiere leben bei mir jetzt schon länger als ein Jahr in deiuselben Wasser,

worin sie geschöpft win-den. Gefäfse mit kleiner Öffnung verhindern die

starke Verdunstung. Oxytricha rubra, Isllimia cnervis, Schizonemata und

selbst ein kleiner Cjclops, Seethiere, die ich am 19. Januar, als bereits 4 Mo-
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nate alt, der hiesigen natiirforsclienden GescUscliaft lebend vorzeigte (Vergl.

Mittlicilungen der nat. Ges. 1836), leben mit Uh-a Lactuca nocli jetzt im

November. Vielleicht erlaubt auch Seesalz in Wasser aufgelöst, künstliches

frisches Seewasser zu bereiten, welches zu noch längerer Erhaltung vieler

solcher Thierformen, deren intensive mikroskopische Beti-achtung jetzt ein

besonderes gröfseres mssenschafthches Interesse hat, beitragen wird. Alle

Methoden, solche Thiere todt aufzubewahren erlaiüjen keine sichere mikro-

skopische Analyse.

Es scheint, dafs die Behauptimg des Nesseins oder Brennens der Me-

dusa aurila nur auf einer Yerwechsekmg mit anderen Formen beruht. In

der Ostsee, wo diese Meduse allein vorhanden ist, bin ich beim Baden oft

mit dem Köi-per in Berührung mit diesem Thiere gekommen, ohne je ein

Nesseln zu fühlen. Auch das Berühren mit der Zimge gab kein Gefühl von

Schäi-fe. Dagegen habe ich nach vielem Berühi-en der rothen Cyanea (Me-

dusa) capillata mit den Händen in der Nordsee an heftigem Brennen und

Schwellen der Rückenseite der Hände selu- gelitten. In der Nordsee, in

Wangeroge, Norderney, Helgoland, Cuxhaven dergl. Badende haben sich

daher, wie im 3Iittelmeere und im atlantischen Meere, vor Berührung der

Medusen mit dem Körper in Acht zu nehmen, dagegen alle an der Südküste

der Ostsee, in Swinemünde, Doberan dei-gl. Badende, die im Wasser gar

lieblich anzusehenden Medusen nicht zu fürchten haben. Badende, die

nicht blofs in der Ostsee baden, warnt man allerdings zweckmäfsig vor Be-

rühi-ung aller Medusen, weil sie an andern Orten leicht schädliche mit den

imschädlichen verwechseln. Auch kommen schädhche schon an der Nord-

küste der Ostsee nach Nordstürmen häufig vor. Sie pflegen aber, weil sie

salzigeres Wasser zu bedürfen scheinen, bald zu sterben, so dafs es an der

Südküste der Ostsee nur die unschädhche sehr zarte Medusa aurita giebt.

Kk2
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Kurze Beschreibung der 3 neuen Akalephen.

1. RHIZOSTOMA lorifcrum Hempr. et Ehr.

Disco seocpollicari, Jorma R. leptopodis, colore amethystinum , mar-

gine albo et violaceo late maculato, integro, hrachüs discretis loriformi-

hus, pedem longis, tenuibus, basi octaedris, apice triquetris, corpusculo

cartilagineo , conico, hyalino , glahro tcrminatis.

R. leptopus Chamissonis et Eyssenhardti, differt brachiis te-

traedris, appendicibus apice barbatis.

Ad Tor in raari rubro bis lectum Novembre.

2. CEPHEA vesiculosa H. et E.

Discofere bipollicari, piano, glabro, rosco; radiatim plicato, hinc mar-

gine crenato, brachiis ramosissimis brcnbus undique vesicularum nigro-

fuscarum et coacervatarum capilulis obtectis, cirris liyalinis e media

disco plurimis, comacforma, pendulis, tripollicaribus.

A Medusa CepheaForshälii differt: disco piano roseo glabro reliq.

Prope Tor in mari rubro Woi'embre semel lecta.

3. MEDUSA (Aurelia) stelligera H. et E.

Disco sexpollicari, habitu M. auritae, colore hyalino cinerascente, oi^a-

rüs 4, conglomeratis, fuscescentibus, radiis discifere 16, rufo punctatis,

stellam referentibus , ciri-is marginalibus paucis, inter occllos rufos sin-

gulos quinis, i'alidis, brachiis i, plicatis, niajginem non cxcedentibus.

Alexandi-iae Aegypii in poi'tu noi'o Octobrefrequens.
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über

eine versteckte gegenseitige Beziehung zwischen

den Rrystallsystemen des Feldspathes und des

Ralkspathes.

H™- WEI SS.

wwwwwwww

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Decbr. 1833, nebst Nachtrag vom

26. Febr. 1835.]

n'afs das Feldspathsystem, wie ich es in den Schriften der Akademie für
\

die Jahre 1816 imd 1817 nach seinem Fundamentalverhältnifs a : b : c

^ l/i3 : 1/39 : ]/3 := jZ-f : 1 :
1'Vä aufgestellt habe, und das System des Haüy- \

sehen Kalkspathrhomboeders, wo s: c= i 1 1 ist, beide aus einander kry-

stallonomisch sollten abgeleitet werden können, möchte auf den ersten An-

schein wohl die gröfseste Unwahrscheinlichkeit gegen sich haben ; imd man

möchte leicht glauben, dafs, wenn irgend Krystallsysteme gänzlich verschie-

den und unvereinbar seien, es gewifs auch diese zwei sein werden.

Dem ist aber doch nicht so. Wenn ich die unter ihnen beiden wirk-

lich Statt findende gegenseitige Ableitbarkeit geometrisch darthim werde, so

bin ich allerdings weit entfernt, diesem geometrischen Zusammenhang eine

reeUe physikalische Bedeutung beizulegen imd ein Krystallsystem aus beiden

zu machen, oder in der Natm- die Umgestaltbarkeit der Avirkhchen Kalkspath-

in Feldspathformen, oder umgekehrt zu behaupten; es wird mir vollkom-

men genügen, meine Aufgabe geometrisch gelöst zu haben; xmd in dem ganz

ungleichartigen physikalischen Werth und Beschaffenheit dessen, was

geometrisch gleichartig gedacht werden kann, wird, nach wie vor, die

wesentliche Verschiedenheit beider Krystallsysteme begründet erscheinen.

Immer aber wird es eine neue, gewifs unerwartete Eigenschaft für das auf-
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eestellte FeldspatKbild sein, welches sich so unerschöpflich reich an merk-

würdigen und interessanten versteckten Eigenschaften und Analogieen längst

gezeigt hat : dafs es eine geometrisch gar nicht entfernt liegende Verwandt-

schaft mit dem Haüy'schen Kalkspathsysteme in sich verbirgt. Und gewifs,

wemi je zwei Büder von KrystaUsjstemen imabhängig von einander und ohne

alle gegenseitige Beziehung aufgefunden oder aufgestellt worden sind, so

sind es gewifs die zwei: das des Haüy'schen Kalkspathrhomboeders mit 45°

Neigung gegen die Axe, und mein FeldspatKbild, a:b:c=: Vi3 : Vi9 l Vs.

Der Charakter einer besondern Einfachheit xmd grofser innern Regelmäfsig-

keit ist in dem erstem evident, da für dasselbe gilt * : c = i : i ; das zweite

in der Foi'm a'.bi c= 1/j : 1/— : 1/ „ .^ besitzt einigermafsen ein solches

Gepräge.

Zur Sache. Man denke sich drei Feldspatliflächen, f-f^' '.b'.c,

f-fa : -fÄ : -i-c und a'.-^b' i-^c , so werden diese drei nebst den ihnen paral-

lelen zusammen das Haüy'sche Kalkspathi-homboeder ausmachen. Sie sind

füi's erste gegen die Axe c aUe genau geneigt luiter 45° ; denn für die erste

hat man in Bezug auf diese Neigung,

~
b

sin : cos ^ —
: c= —

: c

- o"

also, wenn a: b:c= Vis : J/39 : Vs,

V
-. cos = -

V

füi' die zweite,

sin : cos = / " •
^^

: Va = ]/'3
: j/3 = 1 :

1

V'l3 -i-A .39

ab c ab
sm : cos =:

wenn a:b: c die vorigen Werthe haben,

~y 25.13-+-9.39-*^* —y (2S -+- 27) 13
• "^ * V 52 '

V
. — y . ' ^ . — ^ •

'

und für die dritte,
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sin : cos =:
ab

= »/:

V49. b-

13 . 39

49 . 13
' r 52 . 13 *^

'^ '
: 1/4- = 1 :

1

Aber die 3 genannten Flächen liegen auch, wie die Flächen eines

Rhomboeders liegen müssen, gleichmäfsig um die Axe vertheilt; d. i. ihi-e

3 Neigungsebnen gegen die iixe schneiden sich unter Azimuthen von je

120°, oder ihre Durchschnitte mit der auf der Axe senkrechten Ebne einan-

der unter je 60°.

Dies wird dm-ch die Construction in fig. 1. leicht erwiesen. Es sei

nämlich A'C = AC=a = i, CB = CB' =6 = 1% oder A'B'AB der

Rhombus von 120°, cC=^A'C, oC= -^AC, Cp = ^CB, Ccj = ^CB\
so sind die Linien eB, op, Atj, die den Flächen -a 4-« :-^b:^i

a:^b' entsprechenden Durchschnitte mit der Ebne der Dimensionen

a und b. ölan lege die Fläche |-|-a' : b : c\ = [-f« : -^b : -^c\ durch ut paral-

lel mit eB, so dafs ?/C=^cC= -f-4'C, und Ct= -yCB, so gehen alle drei

Flächen gemeinschaftlich durch —c, und die Linien ut, op, Aq, vei'längert,

bis sie sich einander schneiden, beschreiben mit ihren Durchschnittspuncten

das gleichseitige Dreieck vi n t; und zwar so, dafs jede dieser Linien in dem

regulären Sechseck A^DEAFG einer Linie entspricht, aus einer der drei

abwechselnden Ecken A, G, D nach der Mtte einer ihr links gegenüberlie-

genden Seite d, f, t gezogen ; liieraus leuchtet ihre symmetrische Lage mn
den Mittelpunct C und die /Vxe c vollkommen ein, so dafs es keiner weitern

Beweisführung bedarf, dafs das Dreieck mnr ein gleichseitiges ist. Die drei

angegebenen Feldspatliflächen mit den ihnen parallelen bilden also in aller

Strenge das Haüy'sche Kalkspathrhomboeder. Für den Krystallkundigen

ist also auch kein Zweifel mehr: dafs sich jede Kalkspathfläche imd in jeder

ihr zukommenden Wiederholung der gleichartigen (') sich im Feldspath-

systeme ausdrücken läfst, imd luugekehrt.

(') Jeder der 3 Ausdrücke U.S.W, läfst sich viermal wiederliolen, nämlich

-V« : b und i ' : ' und drückt dann 4 nach demselben Ende ge-
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Der Gang, auf welchem ich zu diesen Resultaten geleitet wurde, war

folgender. Ich stellte mir die Fi-age : welche ögliedrigen oder rhomboedri-

schen Systeme überhaupt fähig seien, Flächen imd zwar Sechsundsechskant-

nei'flächen (= Dreiunddreikantnei'flächen im rhomboedrischen Systeme) in

sich zu enthalten, welche gegen die Axe c genau 45° geneigt wären, wie die

Fläche des Haüy 'sehen Kalkspathrhomboeders. Von den Flächen eines

Dreiunddreikantners aber liegen bekannthch 3 abwechselnde jederzeit wie die

Flächen eines Rhomboedeis regelmäfsig imi die Axe herum, imd geben zu-

sammen mit den ihnen parallelen jederzeit ein Rhomboeder, das ich ein ge-

drehtes nenne, als Hälftflächner des Dreiunddreikantners.

Die Formel für die Neigung jeder solcher Fläche gegen die Axe (s. m.

Abh. in d. Sehr. d. Akad. von 1823. S.222) ist

sin : cos= -—
' : 7C

1 /J-' — « -f- 1

und dieses Verhältnifs gesetzt = i : i, führt auf den Werth von n, wemi man

die hiediu'ch gegebene unreine quadratische Gleichimg auflöst,

n=^+i/^;rT=.(,^j/i^3)

n wird also ein krystallonomisch möglicher Werth für ein durch — gegebnes

rhomljoedrisches oder 6 gliedriges System sein, wenn 1/ 4—r \ oder (da für

yc hier-c gesetzt, d. i. 7c immittelbar für die Axe des gesuchten Systems

angesehen werden kann) wenn V ^ \- eine Rationalzahl, also ^ 1-

oder -^4 ^ das Quadi-at einer solchen ist (').

Unter den so ausgemittelten Verhältnissen — oder — fanden sich garo c '^ c o

bald zwei, nämlich — = Vis, imd —= ]/— , von denen es nicht schwer war

neigte gleichartige Flächen (eines Rhomben -Octaeders), alle drei daher in diesen Wiederho-

lungen 12 gegen dasselbe Ende gleich geneigte Flächen, d. i. die gegen dasselbe Ende geneigten

Flächen eines Sechsundsechskantners vollständig aus, dessen Viertelflächner, oder

Hälftflächner eines Dreiunddreikantners das construirte gedrehte Rhomboi-Jer ist.

(') Es ist eben so leicht zu sehen, dafs die Bedingung des gleichen Zusammenhanges eines

ögliedrigen (oder rhomboedrischen) Systems mit dem regulären die ist: dafs :0^ j- oder

77SJI ^ das Quadrat einer Rationalzahl sein mufs.
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zu bemerken, dafs V'ia = — des Feklspathsystems, tind 1/^ = -i • — wie-

derum des Feklspathsystems war. Der Feldspath besitzt aber bekanntlich

unter der Voraussetzung, dafs seine Saide genau 120°, oder sein a'.h = i'.'\/i

ist, die allgemeine geometrische Vergleichbarkeit mit einem Ggliedrigen und

rhomboedrischen Systeme.

Für das Verhältnifs -^ = V -r gab die obige Formel n = — -

füi" — :^ V'i3 gab sie ?i= i

;

y c C '

und nun bedui-fte es niu* der Anwendimg der allgemeinen Methode ('), um
aus beiden Zeichen für die Fläche

yc

oder

die Werthe in den Feldspathdimensionen a, b, c für die drei gesuchten

gleichartigen Flächen abzideiten.

Wenn wir das Sechseck A'DEAFG als das der Lateralkanten eines

Dihexaeders betrachten, dessen a=z AC der Figiu' u. s. f., so haben wir für

eine Linie, wie Ad, Gf, Dt den Ausdruck

^s : s

(') Vgl. die Abh. : „Grundzüge der Theorie der Sechsundsechskantner und Drelunddrei-

kantner," in den Schriften der pliys. Kl. d. Ak. d. Wiss. für 1S22 u. 1823. S. 217 u. fgg., wo
das allgemeine Zeichen

1— a
II

entwickelt worden ist.

P/ijsikal. Ahhandl 1835. LI
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Die Linie Dt zeigt unmittelbar, dafs (ihr i a in CD genommen) in

dein zweiten a imsei-es Zeichens, d.i. in CA', ihr der Werth -fß, d.i.

C u-:=-^C A' zukommt, in dem darauf rechtwinklichen Ct aber, d.i. in

dem dritten s der geschi-iebenen Formel, das Stück \s selbst, d.i. Ct

= -^CB; das Zeichen in Beziehung auf die Feldspathdimensionen, wo CA'

= ci, CB= b, drückte dies durch irCl 4rb unmittelbar aus.

In gleicher Weise thut die Linie Gy dar, dafs, ihr i a in CG genom-

men, in dem dritten a von da aus gezählt, d. i. in CA, ihr das -^a unseres

Zeichens, d. i. der Werth Co^ -f^-^ zukommt, in dem auf diesem recht-

winklichen CB, d. i. in dem zuerst geschriebenen s unseres Zeichens aber

das Stück Cp = -^Ct = -^CB; beides drückte unser Zeichen 46

in Beziehung auf die Feldspathdimensionen aus, für welche C B = b, CA
^ a war.

Die Linie Ad endlich zeigt, wie das auf dem ersten a, d. i. auf ^C
senkrechte Stück Cg der Linie CB' oder Cs das -^ s unsei'es Zeichens ist,

oder den Werth hat = ~Cs:= -~-CB', daher wir sie in Beziehung auf die

Feldspathdimensionen a:4rb': geschrieben haben.

Das Perpendikel aber, aus C auf die von -Ja' nach -fä, oder von

-^a nach -f6, oder von a nach ~b' gezogene Linie, ist = 4^c der Feldspath-

dimension c; die Fläche wird also 45° gegen die Feldspathaxe c geneigt

sein, wenn sie, durch eine jener Linien gelegt, zugleich diu-ch -^c geht.

undDie drei Feldspathflächen -a —b • —

c

T-« : -r^ ]
a i-b'

sehe Form «:

lösen sich sonach in die ihnen gemeinschaftÜche dihexaedri-

auf
;
jede einzelne giebt eins der drei a des Zeichens-a :yc

mit dem auf ihnen rechtwinklichen s, letzteres im Werthe von b = 2s aus-

gedrückt, an.

Es ist bemerkenswerth, dafs die Form \a '. -^a : . . .] von der gröfsten

Einfachheit ist-, sie findet sich überdem identisch unter andern mit der.
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welche der gewölmliclisten Trapezfläclie des Quarzes zukommt (Abbandl, d.

phys. Kl. d. Akad. d. W. aus d. J. 1816 u. 1817. S. 320. 323. u. f.; ygl. den

Band v. d. J. 1822 u. 1823. S.2.51.) imd der ihr entsprechenden hn Kalk-

spathsystem (vgl. Taf. I. der letztgenannten Abhandlung, B. a. 1.). Selbst

wenn wir den Coefficienten von c ganz im Sinne des Feldspathsjstems mit

berücksichtigen, so finden wir den Ausdruck der Fläche ^j3'-~ voll-

kommen wieder als identisch mit derjenigen Kalkspathfläche, welche wir in

der ebengenannten Tafel imter A. a. 5. aufgeführt haben, d.i. mit der Mon-

teiro 'sehen Kalkspathfläche Z) := A bei Haüy.

Dafs üljrigens der nänJiche so einfache Ausdruck auch aus dem ande-

ren, welchen man für eine Fläche mit genau 45° Neigung gegen die Axe,

bei-^=]/ 39
erhält, nämlich aus dem Ausdruck

.7C.
folge,

das macht die Fig. 2. deutlicher, in welcher das um das vorige mnschriebene

Sechseck IIIKLMN dasjenige ist, auf welches der Ausdruck der Fläche

a : ^a : . . . u. s. f. sich bezieht, tmd dessen s = dem a des kleineren Sechs-

ecks =: A'C.

.

. u. s. f , dessen a aber =: CII= CN u. s. f. = -yCi = 4rS des

kleineren Sechsecks ist. Man ziehe z.B. Nl so, dafs Cl=.-^CD, so ent-

spricht sie dem Ausdruck

Es ist nämlich, CiV= « gesetzt, Ch = 4-CII, Ci=i-fCI, Cg = ~CG,
Cv= ^CA' und Cl= \CD.

Man ziehe mm die mit Nl parallele Linie Dt, wie in Fig. 1., so ist

(so wie CD = ^Cl, C l = ^C N,) so auch C u = ^C i^= ^ . ±C A'

z=-^CA'=.~a im Sinne des kleineren Sechsecks; eben so Cw= ^Cg
= ^.^CCT=-LCG= -^a. Ferner Cx= ^Ci=:-^ . ^CI= fCd= ^s

des kleineren Sechsecks ; Cy = ~Ch = 4- . -^CH= -f-
Cz = -^s im näm-

lichen Sinne, Cl endlich = s selbst.

Und somit ist vollständig klar, dafs die Richtung, im gröfseren Sechs-

eck ausgedrückt diu'ch

LI 2
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identiscli ist mit der Richtung, welche in Bezug auf das kleinere Sechseck

ausgedrückt wird durch

a: -^a : -~a

—s , -^* . s

Wir haben hierbei in einem speciellen Falle eine Aufgabe gelöst,

welche in gröfserer Allgemeinheit zu lösen für die Behandlung Ggliedriger

Systeme nicht ohne Interesse ist, nämlich einen gegebenen Flächenausdruck

in den entsprechenden eines Dihexacders entgegengesetzter Ordnung

zu übersetzen; denn die zwei Sechsecke der Fig. 2. entsprechen denen der

Lateralkanten der Dihexaeder entgegengesetzter Ordnimgen eines und des-

selben Systems. Die allgemeine Aullösung der Aufgabe ist : Es sei gegeben

die Fläche in dem einen System als

a : —a : u. s. f. imd werde gesucht in dem andei'n

als a' : — a' : u. s. f. so findet sich
n

n — 2 ^ ^

Dies giebt jede der Proportionen, wie sie in Fig. 2. klar sind; z.B.

2 s'a 2s
fL' — = * —

n n—2 217^ §^^^'*

(') Es ist dies dieselbe Gleichung, welche in der Ahh. über die Sechsundsechs- und Drei-

unddrei -Kantner vorkam (s. d. Sehr. d. Ak. f. 1S22 u. 23. S. 221). Wir nannten da m, was

hier 11 geschrieben ist. Der Grund der Gleichheit der Formel, die aus beiden Betrachtungen

hervorgeht, ist auch leicht zu finden.
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2n' — i

n (ii — 2) = 2/i' — 1, also n = -^,—— , welches sich auch auflösen läfst in
^ ' n — 2

n = (M.
n — 2 ^ '^

Oclei
n — 1

a s giebt
n' +- l ' n'

n'+ 1 = (n — 1) (71 — -) = Jin — 2Ji — ii + 2

2n'= n?i — 2n + 1

2 71 — i =: (n — 2) Ji, also 7l' = —"^^^

Oder auch —^— s: a = a : —; s', eiebt
n — 2 «' — 2 ' O

ss' (n— 2)(n'— 2)

d.i.

Aber—=4 = 1/-; also-^ = ±=, i^.
s s' r 3

'
ss' 3 (n—>){n' — 2)'

{71 — ^) (71 — 2) = 3, oder 7^7^' — 277' — 2 77-1-4^3; 77' (77 — 2)^277 — 1,

und 77' = —
, wie vorhin.

n — 2
'

Der entsprechende Wertli in c aber wird ausgedriickt sein durch y'c

alleemein nach der Formel

7 c n — 2— , oder auch

7^^

a n — 2
o-

(') Denn aus « («' — 2) = 2«' — I, d.i. nn'— 2n = 2n' — l folgt (n — 2) «'= 2« — 1, also

(-) Dafs diese beiden Ausdrücke, welche sich aus den Proportionen ergeben ——;;- s • y c

= a':y'c\ und a:yc^-^—s'iy'c', gegenseitig aus einander folgen, findet man, wenn man

fürs erste statt —-, wie jederzeit geschehen kann, setzt —r . 1/— , und statt — eben so

— • 1/— ; dann hat man zunächst statt der zweiten Formel diese, r— = . —,
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Wenn, wie in dem einen Beispiel oben, das — der Fläche

(wo also y = i) zu übersetzen war in die Feldspatlidimensionen -^, so dafs

i. . -1- = -1, (vgl. S. 265. Z. 1.) so erhält man nach der ersteren Formel

y'= -i- .
" ~ " = y . - = — ; aber ?/ = 'jr~.. = ^ \ und so haben wir

das vollständige Zeichen
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wobei wr nur die Acceute der Buchstaben wieder weglassen, die wir vor-

hin blos zur Unterscheidung gebrauchten.

Bekannthch ist in dem wirklichen Kalkspathrhomboeder die Dimen-

sion c ein wenig kürzer, als im Haüy'schen, d. i. die Neigung der Fläche

gegen die Axe ein wenig über 45°. Käme es darauf an, auch für ein so zu

cori-igirendes Kalkspathrhomboeder die obige Analogie mit dem Feldspath-

system zu verfolgen, so würde das letztere durchaus gleichen Schritt mit

jenem halten, wenn man die ^Vxe c des Feldspathsystems in dem gleichen

Verhältnisse verkürzte. So lange nur dem Feldspath die gleichwinkliche

sechsseitige Säule, in Folge der geschobnen symmetrischen von 120° bliebe,

würde auf diesem Wege das Feklsj^athsystem immer in das Kalkspathsystem

transformirbar bleiben, imd imigekehrt.

\
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Nachtrag.

Die obige Vergleichimg zwisclieii dem Feldspathsjstem a : b '. c

= j/i- : i -y j^ und dem Systeme des Haüy'sehen Kalkspathrhomboeders

Ä- : c = 1 : 1 läfst sich übrigens noch aus einem andern Gesichtspuncte ent-

wickehi.

Wenn man im Feldspathsjstem eine Fläche, welche die Eigenschaft

haben soll, wie die des Haüy'schen Kalkspathrhomboeders, die Axe c

genau unter 45° zu schneiden, sich imter der allgemeinen Form — • c

vorstellt, xmd hat a l b '. c = 1/— : i : I/tj, so führt dies auf die Gleichun

37)1^ + n^ = 13 (')•, und eine Feldspathlläche wird eine krystallonomisch

mögliche sein, wenn die Werthe von ni und n rationelle Gröfsen sind und

zugleich dieser Bedingung entsprechen. Fast der erste Blick auf die Glei-

chimg lehrt schon, dafs dies der Fall ist, wenn ?« = 2 und n^ i, d.i. wenn

die Fläche = -^a:b:c . Der Bedingung wird aber auch genügt, wenn

m = 4" und II = ~
; denn 3 . -f + -,- = 5^= 13 • oder wenn in = -^ und

72= -|- ; den 3.4-4-^=^^13; also wenn die Flächen die Werthe haben

4rh:c a üil^] und 2a ^b: c

Dafs aber die drei Flächen \ -^d '.b'.c — a'~b' mid

a:Arb':-{-c um die Axe c so herum liegen, dafs ihre Neigungsebnen

gegen dieselbe einander imter Azimuthen von je 120° schneiden, also wie

die Flächen eines Rhomboedeis, ist oben erwiesen worden.

Es leuchtet aus diesem Resultate schon ein, dafs alle und jede Flächen

imd Formen des Kalkspathsystems krystallonomisch mögliche im Feldspath-

sysleme seien und umgekehrt. Will man indefs diesen Satz für irgend ein

(') Es wird nämlich das Perpendikel, aus dem Schneidungspunct der drei Axen a, b, <

auf die Linie von — nach — gefällt, = f, also
^

,

^ c, d. i.
^, __

- ^ Y—
]/«' a'- + m^ b"^ yn"^ + 3m^

-t-3m^ = 13.
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Beispiel, z. E. für die Flächen des ge-wöhnliclien Dreiimddreikantners {Tri-

merocraspedon's (')) am Kalkspath, d.i. für sein 1 a:^a:^a ^1 verfolgen,

so dürfte das, wenn auch niu" für die Anwendung der allgemeinen Methode,

doch von einigem Interesse sein, imd man wird zum Resultate erhalten, dafs

folgende sechs Flächen des Feldspathsystems ^a'.^b':c , ~a:-lb:c],

\i-,a:b':-^c i-a'.-^h: und —a'.^b:-^^, oder

die mit den umgekehrten Accenten von a und b, zusammen die Form des

ebengenannten Dreiunddreikantners am Kalksi^ath gehen werden.

Verfolgen wir den eben betretenen Weg, und suchen für eine Feld-

spathiläche -^a'.-^b:c\ die Eigenschaft, dafs sie gegen die Ase c geneigt sein

solle, wie die Kalkspathfläche ^TT ^ . j.« es gegen die rhomboedrische

Axe ist, so kommen wir zu der Gleichung 3?u^ + «^ ^ 7 . 13 = 91 ; denn es

mufs werden ., , , _ ^-r, : c =: i : ] 7, weil beim Kalkspath nach der allgemei-
-m'b'

nen Formel für die Neigung einer Fläche

y c

a'. — a

gegen die Axe, sin : cos =

.

: 7 c (-), diese Formel, wenn, wie hier.

s = c, n= 3, und 7 = 1, %vird, sin : cos =: — : 1 = 1 : Vr. Also bei den

(') Dreiunddreikantner, Vierundvierkantner, Scclisundsechskanlner (lat. solidum temomar-

ginalum, quaternomarginatum, senomarginatuni) , werden mit einem griechisclien Ausdruck,

welchem also der Vortheil nicht abgeht, in alle lebenden Sprachen übergehen zu können, am
füglichsten Trimerocraspedon, Telramerocraspednn , Hexamerocraspedon, assonirend an Paral-

lelepipedon, übersetzt werden können. Ich würde, um der Kürze willen, vorziehen: Trimero-

gramm, Telramerogramm, He.vamerogramm, wenn nicht, nach der Analogie von Parallelo-

gramm, schicklich nur eine Fläche mit diesem Namen bezeichnet werden dürfte; also wird

das dreiunddreiwinkliche Sechseck, das vierundvierwinkliche Achteck, das sechsundsechswink-

iiche Zwölfeck richtiger mit den Namen Trimerngramm , Telramerogramm, Heramerogramm zu

belegen sein. Der später von andern Schriftstellern für Dreiunddreikantner eingeführte Name

Scalenoeder ist offenbar weit weniger bezeichnend, als Dreiunddreikantner; denn mit ganz glei-

chem Rechte würde er auch für den Vierundvierkantner, den Sechsundscchskantner und das

Rhomhenoctacder (Zweiundzweikantner, wenn man will, Dimerocraspedon), ja eben so gut auch

für das Hexakisoctai'der und das Hexakistetrai-der des regulären Systems gebraucht werden

können. Neuere Namen sollten bessere sein.

C) S. die Abhandl. d. Akad. für 1823. p. 222. §.5.

P/ifsikal. Ab/ia7idl. i^35. Mm
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obigen Feldsjiathwertlien für a, h, c, -j=

7z° + 3 m" = 7 . 13 := 91, wie vorhin.

: 1/^3 = 1 : V7 ; folglich

Man sieht, dafs alle 6 obigen Feklspathflächen diese Eigenschaft be-

sitzen; denn

(Ty-3

+ 3

2

3- =61 + 27 = 91
;

5" = 16 + 75 = 91;

(t)='

(7/ =

•(iy=

361

4

• 3 . 121

364= —= 91;

363

121 . 3.81

4

121-

= 91;

•2'i3 = 91 ; und

2S9- 75 364

Den vollständigen Beweis aber, dafs die 6 genannten Flächen es sind,

zusammen geben, wenn diewelche den Dreiunddreikantner
. c

a :

3 ei'stgenannten Feldspathflächen -^a '.b:c~\ u. s. f. den Rhomboederflächen

entsprechen, findet man in der Fig. 3. Wenn in ihr dasa : a : 00 a

Dreieck nij'n das nämliche ist, wie in Fig. 1, dessen 3 Seiten den 3 Rhom-

boederflächen entsprechen, wenn sie gemeinschaftlich durch — der Feld-

spathdimeusion c gelegt sind (*); so werden die um den Mittelpunct der

Figur ein dreiunddreiwinkhches Sechseck beschreibenden 6 Linien den er-

wähnten, zugleich sämtlich durch -^ zu legenden Dreiunddreikantnerflächen

angehören, wenn die Linien so gezogen sind, dafs jede von ihnen aus einer

Ecke des Di*eiecks m r n durch
-J-

des Abstandes einer der beiden andei'n

Ecken des Dreiecks vom Mittelpunct geht. Denn wenn die das gleichseitige

Dreieck beschreibenden Linien wie nu- oder Dt (Fig. 1.) die Durchschnitte

der Rhomboederfläche

(') In Fig. 1. war die Feldspatlifläche -rn '. b ; c diesem entsprechend zuerst durch eB

gelegt. Wurde sie, sich parallel, dann durch Dt gelegt, so gieng sie durch -^, und stellte

So beschrieb sie mit den durch Gf und ^ d gelegten

gemeinschaftlich das Dreieck m r n\ s. oben

sich dar als •6:4-.

t":t6
S. 263.

\b".^
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a: a '.oo a

mit der Horizontalebne darstellen, so sind Linien wie Cm, Cr, gleich 2*

des Zeichens. Aber eine Fläche

a'. ^ a'.-^a

(diurch denselben Punct in c gelegt) geht, wie man aus den in der imteren

Reihe geschriebenen Werthen in s ersieht, von einem geschriebenen 2s-

pmict (über emen -f*- punct, d. i. einem der stumpferen Winkel des drei-

unddreiwinkJichen Sechsecks) nach einem -f-y-punct, d. i. von 7» nach r

(Fig. 7.) d.i. dem 4-^^-p"iict, oder von r nach m' (Fig. 5.) d.i. dem -^C?n-

punct u. s. f. Daher innschreiben die 6 so gezogenen Linien wirklich jenes

dreiunddreiwinkliche Sechseck mit den abwechselnden Radien von ~ s und

~-s um den Mittelpunct der Figur 3.

Die Lage der Puncte ?n, r luid 7J, ausgedrückt in den Feldspathdi-

mensionen a mid b, findet sich, wenn in Fig. 1. und 4, CA' = a, CB' = b',

CA = a, CB= b, als

;

m = (— a'+ — Z»' V. / = (^ a + — b^; n = (— a-\-— b'\
V 25 2G / '

V 25 ^ 26 / '

V 13 13 /

ßeweis. Betrachtet man das Dreieck ADA' als durch die Linien

Ad und Du getheilt, so ist nach dem Lehrsatze (Abh. d. Akad. v. J. 1819.

p.277.)
n : 7« = X {a + b)'.ya

Dm : 777«= D d . A A' : dA' . Au; oder da Dd= dA',

Dm : mu = AA':Au = 2CA : 4- CA = s : 5

777« := — Du)

folglich das Perpendikel aus 7?i auf CA',

d.i. mk' =z -T De:=-T . — CB' = -^ . — b' = -r- b'
13 13 U 25

Mm 2

\
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ferner Clc'= Cu + .7/= (1 + ^ .
L) CA'= ^a'= ^^

«';

mithin der Punct m=(^ä +-^b'J

Für die Lage des Punctes r hat man u. a.

Gr:rp = Dg :
pt= i l (^j

— j^ b = lo : s; rp = ^^Gp; also rz =i-^Gt

= ^ • 4 = Ä- «'
'

f<^-^^' c. = cp + p. = (1 + -1 (4- - i)) b =

(1 9\7 25-1-9, 35 7 7,— + -
I =—^^— 6=— b = — b;

5 13 . 10 / 13 . 10 130 26 '

also der Punct r =: (— «' h b)
V26 ^^ 2ö /

Und für die Lage des Punctes n hat man, nach dem oben angeführten

Lehi-satze, in dem durch pfund Aq getheilten Dreiecke AB'p,

An'.nq = Af.B'p'.fB'.pq =.B'p\ i .pq =.- :3f-+ -^ = 6.7:3.l2= 7:6;

(n) t (7«) = (x) .{a+ b)\ (7) . (a)

daher nq =. — Aq\ mithin auch Ck := — CA =.— a\
'

\T>
I

13 13 '

und An-=— Aq\ mithin auch nh= — Ca= — . — b' z=— b'i
13 '

'
13 ' 13 7 13 '

also der Punct n= ( — a + — b'].
\ii ^ 13 J

Wenn mm in Fig. 5. mm das vorige Dreieck, und Ci= — Cn, also

der Punct i=:(L , ± a-\-- . —b'\^(— a + — b'\ oder Ci'=—CA,
\4 13 4 13 / V25 52 /' 26

'

imd ii'=— CB', und man zieht, wie in Fig, 3, die Linie mi, bis sie CA in

X schneidet, während 7 ihren Durchschnitt mit CB' bezeichnet; man sucht

nun die Werthe Cx und Cy als der durch mi (und — aufserhalb der Figur)

gelegten Fläche des Dreiunddreikantners in den Feldspathdimensionen CA
imd CB', d. i. a und b' zukommend, so ist

ix : k'i' + i'x= ii' : mJc' :=— : ~= i: io;

i x= — kl := — i ^-\ ) a= a.
9 9 \ 26 26 / 3 . 13

Aber Cx= Ci' + i'x= (—+ -^—\ a
V 25 3 . 13 /

4 1

rt := - «
6. 13 6
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+— = 26 : 26 + 6 . 9 ^ 13 : 40

;

— a'-^h''—c ^h':c ].

Und Cj : mk' = Cjc : k'x= y

^ 40 ;2i5 16

folglicli die gesuchte Fläche =

Wenn ferner in Fig. 6. die Linie ri die Linien CB und CA inj und
3 3

X schneidet, so hat man zy : vi' = 7- z '. ii' = — : — ;

also ZY = ri=-{Cz + C i') = -(- + -^)b = -^ b. ,^ "^ 2 ^ ^
2 V 20 52 / 2 . 52

Aber Cr = yi'—Ci'= (— -") J=-^ h = -b^ ^ V 2 . 52 52 / 2 . 52 S

Und Cx : ii'= Cr : ri'= — '.
—— = 13 : \5 ; Cx =: — . — a = — a' -' S 2.52

'
15 26 10

folgÜch die dm-ch ri gehende Fläche des Dreiunddreikantners = -^^a'. -^b : -i-cl

-a ^b

Wenn weiter inFie. 5. Cm'=.-\-Cm, also derPunct 7?i'= (

—

d-\—~b^.* -

^
Vl-26 4.26 /'

und man zieht durch ihn rm'y' bis zum Schneidungspunct^-' mit CB' ; man

sucht niin Cy' und Cx' ^ x' als den Schneidungspimct von rm' mit CA' ge-

nonmien, so ist (
'
) ni'y' : zy'= m'm" '. rz =—— : —= 3 : 4 ; also vi'z '. zy'

= 1 : 1 ; zy'= -1 . Z7n'= -i (Cz+ C7}i") = A C— + -^) b =
^ ' \ 26 4 . 26 /

2S.

26

•^6 = Ü6.

Aber cy = zy' —Cz = (^^
— -l^^b' =z i .b' —CB" ; und

Cx' : rz=Cy' :zy'=i: ^; folgUch Cx'= ^rzz=z'^
33 33

3,1,— ö = — a
26 11

mithin die durch rm' gehende Fläche des Dreiunddreikantners= \-^^d '.b' '.-^c

In Fig. 6. sei wiederum x' der Schneidmigspunct der Linie nm' mit

CA', so wie y' ihr Schneidimgspunct mit CB', und 7?i'7«" das Pex-pendikel

aus ni auf Cx' , so ist x'm" ', x'n = m'm" '. mi ^
4.26 13

= 5 : s; und

x'n' : 7?i"77'= s : 3 ; al)er m"n' = Cn'+ Cj/i" = ( — H ^^ a = 6 . S+ 9

S.13
«

(') Um die Figur nicht zu undeutlich zu machen, ist die Linie m'm", von m' senkrecht

auf CB' zwar ausgezogen, aber der Buchstabe für den Punct m" in der Linie CB', dessen

es indefs zum Verständnifs nicht bedürfen wird, nicht eingeschrieben worden.
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= -i^a; folghcli a:'«' = -.-——« = — a;
g . 13 ' o 3 S . 13 13

und Cx' = x'n' - Cii = (i^ - ±) a' = i . a';
'

oder dei- Punct x' zusammenfallend mit dem Punct A'

.

Aber(7/:««' = C^':a:V=i:^; Cf='-^nn'^'^.^^h' = ^^h'.

Folglich die durch 72?7i'gehende Fläche desDreiunddreikantners=
\
ä\ hfi''.^^ .

Ferner sei in Fig. 7. Ci' -r-Cr, d. i. der Punct r = ( a! -\ b\\° 4 '

V4 . 26 4 . 26 /

'

und die Linie mr schneide CA' in x, CB inj; r'r" aber sei das Perpen-

dikel aus r' auf CB (*), eben so 7nm' das aus iii auf CB', so ist

m'r : r"r = mm' '. r'r" = — : = 12 : i, undJ ' J
:!6 4 . 26

'

m'r" : /-"r= 11 : 1 ; r" v= — m'r"= ±.(± + -J—) b = -Jl— b ; also^ ' / 11 11 V^ö 4.26/ 11.4.26 '

Cr=Cr" + r"r= (^+ -^^\b=^l±^b= ^b.^ ' \4. 26 11.4.25/ 11.4.26 II

15 1

Aber Cx : mm'= Cr : 711' r= — : 1 = 26 : 55 + 26 = 26 : si

;

11 26 11

. , . ^ 26
,

26 9 , 1 ,

mithin C X= — 7n?n. = — . — a = — a ;
Sl 81 26 9

'

folglich die durch ?«/•' gelegte Fläche des Dreiunddreikantners= [-f
«'

'.r-,b:-yc .

Endlich sei in Fig. 7. x' vmd y (") der Durchschnitt der Linie ni- mit

CA imd CB; nn' das Perpendikel aus n auf CA, r'r" das aus /•' auf CA',

so ist 7i'x' : x'r" = nn' : r'r" = — : —^ = 8:7;

, ,/ 7 , „ 7 / 6 3 \ 7 51
a; /• = — 71 r = — i

— H ) a ^ — . a
15 15 \ 13 4 . 26 / 15 4 . 26

^ , / ^/ /^ // 7 51 3 7 . 17— 3 .

5

104 1Cx =x r —Cr == — . = a= a= — a.
15 4 . 26 4 . 26 5 . 4 . 26 5 . 4 . 25 5

Und C/' : 7in' =Cx' :Cn' —Cx'= — : —— — = 1.3 : 30 — 13 = 13 : i7

;

C/= ^.±b = ±b.'
17 13 17

Daher die dui-ch 7ir' gelegte Fläche des Di-eiunddreikantners = \\a\-^b'.-^c\.

(') Es hat wieder unnöthig geschienen, die Linie r'r" in der Figur auszuziehen.

(°) Hier ist, um die Figur nicht zu überladen, auch der Punct /', so wie der folgende r",

nicht angegeben worden.
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Wh- haben, da es ohne gröfsere Weilläuftigkeit geschehen konnte,

den geometrischen Beweis für die Ausdrücke der sämtlichen Dreiunddrei-

kantnerflächen, von welchen die Rede war, in den Feldspathdimensionen

im einzelnen geführt ; aufseixlem würde die Verweistmg auf die allgemeinen

Formeln, um solche Ausdrücke zu fmden, genügt haben. (S. die Abhandl.

d. Akad. für 1820 u. 1S21. S. 172.)

Bemerkenswerth ist die Einfachheit der beiden ersten Ausdrücke

^ a : -f
6'

: c ] und b '. c , welche als Krjstallflächen dem

Systeme sowohl des Feldspathes selbst als der ihm zxmächst verwandten

Systeme gar nicht fremd sind. Diese einfachsten Ausdrücke kommen den

beiden Flächen zu, welche durch den der Rhomboederfläche mit dem ein-

fachsten Ausdruck, nämlich -^ ä '. b '. c gegenüberliegenden 4--punct

der Linie Cn gehen. — IMit einer gewissen Einfachheit überraschen auch

noch die Ausdrücke der Flächen, welche durch den -f-punct von Cm,

d. i. dem der Rhomboederfläche -^a gegenüberhegenden

gehen, insofern nämlich die Linie rm' die Linie C B' in dem Puncte B'

selbst, und die Linie mn' die Linie CA' in A' selbst schneidet. Und

kommt auch den beiden iUjrigen Ausdrücken eine noch mindere Einfachheit

zu (den durch den -J--punct von Cr gehenden, d, i. dem der Rhomboeder-

fläche a : -!j-b' '. ~c 1 gegenüberliegenden), so bemerkt man in sämtlichen

vorkommenden Zahlenwerthen noch eine gewisse Einfachheit des Fortschrei-

tens, daii = 3-t-s, i9=:ii + s, 17 = 9 4-8, 9 = 5-f-4, 3 xmd s aber, und

5 irad 4, die Divisoren von a und b in den beiden ersten einfachen Ausdrük-

ken sind.

Es ist übrigens einleuchtend, dafs die genannten 6 Ausdrücke bei

jedem Werthe von c einen Dreiunddreikautner geben gleichen Quer-

schnittes mit dem des gewöhnlichen Dreiunddreikantners beim Kalkspath

oder des Dreiunddreikantners ^^YrT« jedweden rhomboedri-

schen Systemes. Die Eigenschaft hängt einzig an dem Verhältnifs a'.b

= 1 : V'i. Es ist daher klar, dafs, wenn man, statt dafs wir die Yergleichung

des Systems « : i : c = V-f : i : V/j mit dem System des Haüy'schen Kalk-

sjDathrhomboeders s:=c angestellt haben, sie mit dem Kalkspathsystem, so
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wie es in der Wirklichkeit von dem Haüy'schen abweicht, oder mit den

noch um etwas stimipferen rhomJjoedrischen Systemen seiner krystallogra-

phisch verwandten, wie des Bitterspathes, Spatheisensteins xi. s. f. anstellen

wollte, das erstere System rechtwinklicher Axen sich dieser Vergleichung

Schritt für Schritt, imd überall genau, accommodiren mirde, indem nm-

seine Dimension c im entsprechenden Verhältnifs vermindert würde. Setz-

ten wir sie z. B. bis V^ statt ]/^ herab, so entspräche die angestellte Ver-

gleichung in allen ihren Theilen eben so genau einem rhomboedrischen Sy-

steme mit 46° 3' 40" Neigung gegen die Axe, also mit 106^ 7' 40" Neigimg

in den Endkanten; oder bei der Herabsetzung auf ]/^, einem anderen mit

47° 2' 53" Neigimg gegen die Axe, d. i. mit 107° 40' 20" Neigung in den

Endkanten ; zwischen beiden lägen die Werthe des Bitterspathes (blättrigen

Magnesites) und Spatheisensteins ; das letztere Rhomboeder wäre das des

Galmeies nach der Messimg von Wollaston. Ja ginge man bis zu der Ver-

minderung von c bis auf V^ = -^ herab, so befände man sich schon über

die Messungen der Rhomboeder des Rothgiltigerzes hinaus; es wäre das

Rhomboeder mit 47° 58' 8" Neigung gegen die Axe, was man vor sich hätte,

oder mit 109° 7' 20" Neigung in den Endkanten. Die neueren Messungen

des Rothgiltigerzes, welche, wie bekannt, die des Galmeis fast berühren,

l)leiben diesseits dieses Werthes ; nur die Haüy 'sehe Angabe gieng jenseits

desseUjen. Das Rothgiltigei-z-Rhomboeder ist dem Bitterspath- Rhomboeder

weit näher, als dieses dem Kalkspath -Rhomboeder.

Dafs auf schärfere rhomboediische Systeme dieselbe Betrachtung ihre

Anwendung findet, bedarf keiner Erörterung; wir haben fi'ir den Dreiund-

dreikantner ^T^a :~i^ 1

allgemein den Ausdruck seiner Flächen im Sy-

stem einer geschobnen -siei'seitigen Säule von 120° gegeben.

(joOJOtOO—



Betrachtung des Fcldspatlisystenis in der

vierglledrigen Stellung.

H'-°'^^EISS.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 26. Febr. 1835.]

Di'ie Betraclitimg des Feldspatlisjstems in der Stellung seiner rechtwink-

lich \'ierseitigen Saide ist nicht blos, wie etwa die in der Torangehenden Ab-

handlung entwickelte seiner geometrischen Beziehungen zu dem System des

Haüy 'sehen Kalkspathrhomboeders, eine zidäfsige, aber beliebige; sie ist

vielmehr eine von der Natur selbst vielfach angeregte, xmabweisliche. Sie

ist naturgemäfs zu nennen, schon insofern eine zahllose Menge der Feld-

spathkrjstalle immittelljar als diese rechtwinklich vierseitige Saide von der

Natur gebildet sich darstellt, ganz mit dem Gepräge, dafs diese Erscheinung

nicht etwas rein zufälliges ist, sondern dafs sie aus dem Innern der Sidjstanz

hervorgeht, im Gleichgewicht mit einer zweiten Erscheinungsweise einer

andern Hälfte der Feldsjaathkrystalle, welche sich mit nicht minderer Ent-

schiedenheit, ohne Zweifel ebenfalls aus innerem Grunde, als die geschobne

vierseitige von 120°, mit Inbegriff der ihr zugehöligen gleichwinklich sechs-

seitigen, dai'stellen. Sie ist es imi so mehr noch, als in den Zwillingen,

Drillingen und Vierlingen nach dem Gesetze des Adulars und der Kry-

stalle von Baveno die geometrischen Verhältnisse, analog den viei'gliedri-

gen Systemen, mit der Vierhngsgruppe zur Vollendung kommen. Sie ist es

endlich, und vielleicht am entscheidendsten, um der optischen Eigenschaf-

ten des Feldspathes willen. Es ist also gewifs keine blos willkührliche Be-

trachtungsweise, es ist eine durch die gesammten Eigenschaften dieses Kry-

stallsystemes gefordei'te, und, wie wir sie schon nannten, unabweisliche.

P/ijsikal. Ahhandl 1835. N n
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Der Vierling, in welchem jedes Individuum mit den 3 übrigen der

Grujipe in directem gesetzlichem Zwillingsvei-halten sich beiuidet, kann ims

schon eine Bürgschaft sein, dafs jede Structurrichtung des einen Lidivi-

duums in allen übrigen als eine acht krjstallonomische sich fortsetzt, in

ihnen gleichsam fortklingt, fortvibi'irt, dafs sie eine ki-ystallonomische

Realität auch in ihnen behalten, auch in ihnen einen krjstallonomischen

Werth haben mufs ; imd die Rechnung bestätigt diesen aus der Natur des

Zwillingsverhaltens entlehnten Schlufs auf die befriedigendste Art.

Im Feldspathsysteme also haben krystallonomische Rea-

lität alle Flächen, welche zu den bekannten gewöhnlichen, als

Gegenstücke und als Seitenstücke, die Ergänzungen zu den

Formen des viergliedrigen Systemes bilden — seine rechtwinkliche

vierseitige Säule als die eines viergliedrigen Systems, luid mithin dessen Axe

parallel der Axe jener Säule genommen.

Es haben also ki-ystallonomische Realität die Gegenstücke imd Sei-

tenstücke sowohl zu den auf der Seitenfläche des ersten blättrigen Bruches,

P, gerad aufgesetzten, einzelnen Endigungsflächen a-, j-, c/u.s.w., welche

an den Feldspathindividuen als je eine schief angesetzte Endfläche erschei-

nen, d. i. die drei jedesmal unter gleichen Winkeln auf die drei übrigen

Seitenflächen gerad aufgesetzten, welche mit jener zusammen eine zirkon-

ähnliche, viergliediüge Zuspitzung bilden würden, und eine solche in der

Vierlingsgruppe wirklich bilden ; nicht minder die Gegenstücke und Seiten-

stücke der paarweise an einem Feldspathindividuum erscheinenden Endi-

gimgsflächen, wie z. B. der Seitenflächen der geschobnen iseitigen Säule

(von 120"^), oder der Rhomboidflächen, der unteren Rhomboidflächen,

der Flächen, die wir die der zehnseitigen Säule genannt haben ii. s. w. Je-

des solche Paar, sagen wir, hat sein Gegenstück und seine beiden Sei-

tenstücke, wie sie mit ihm zusammen dem Vierundvierkautner eines

viergliedrigen Systemes angehören, als krystaUonomisch in demselben Feld-

spathindividuum begründet; und es kommt jetzt darauf an, die richtigen

Ausdrücke aller dieser Gegenstücke und Seitenstücke in den keineswegs auf-

zugebenden, auf die geschobne vierseitige Säule von 120° sich beziehenden
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Fcldspallidimensionen a, b, c (im gegenseitigen Yerhältnifs von V— : i : l^Vs),

so wie die Zonen aufzufmden, durch welche alle diese Flächen, als der in-

neren kristallinischen Structur des Feldspathes angehörig, deducirt werden

können.

Den ex'Sten Sclu-ilt in dieser Betrachtung macht wohl die Bemerkung,

welche nahliegende krjstallinische Realität die gerad angesetzte End-

fläche der rechtwinklich vierseitigen Feldspathsäule hat; denn man sieht

wohl ein, dafs, wenn alle die zm* zirkonähnHchen Zuspitzung sich einander

ergänzenden Gegenstücke xmd Seitenstücke der schiefen Endigungsflächen

eine krystallonomische Realität hahen sollen, die gerad angesetzte Endfläche

eine solche nothwendig auch haben müsse.

Sie ist aber — in der gewöhnlichen Feldspathstellung — (seiner ge-

schobnen 4seitigen Säule) nichts anderes als die auf der Schief- Endfläche

ersten blättrigen Bruches rechtwinkliche Fläche der vertikalen Zone.

Wenn aber die Schief- Endfläche ist a : c : oci

winkliche der verticalen Zone jederzeit =
, so ist die auf ihr recht-

denn einea oo .

solche hat gegen die Axe c die Neigung, sin : cos = -^ a ; c= c : a, d.i. das

lungekehrte Verhältnifs von Sinus zu Cosinus, verglichen mit der Schief-

Endfläche seilest, welche es hat = a '. c; also sind es die beiden einander zu

90° complementirenden Neigungen; und ihre Summe ist 90°, wenn die con-

sti'uirte der entgegengesetzten Seite des Endes angehört, als die als Schief-

1 i 1

undEndfläche gegebne; : oc(^ 00 welches letztere

man auch schreU^en kann oo bilden also jederzeit einen Zu-

schärfungswinkel von 90° in der vertikalen Zone. Wir nennen die gefun-
2

dene Fläche in imsrer allgemeinen krystallographischen Sprache die -^fach

gegen die Axe geneigte, indem wir damit die Vervielfachung des Sinus ihrer

Neigung aussprechen, während der Cosinus mit dem der anderen constant

genommen wird, oder, was auf dasselbe hinausläuft, die Ver-vielfachung der

Tangente der Neigung (wobei der Radius gleich gesetzt ist). Je nachdem

sie aber stumpfer oder schärfer geneigt ist, als die, mit welcher sie ver-

Nn2
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glichen wird, d.i. je naclidem -^{^1^5 '"'ii'd sie im ersteren Fall die -^facli

stumpfere, im andern die -^facli schärfere heifsen.

Wenn nun im Feldspathsystem a : c = Vi3 : V3, so ist die gesuchte

Fläche, d.i. die grad angesetzte Endfläche der rechtwinklich 4seitigen Feld-

spathsäule = \ ^, a : c : oc b =
|^
a' : 4^ c : oo 6 1 ; wir sprechen dies, da

die Vermehrung den Cosinus trift, so aus: es ist die ^fach schärfere

der vertikalen Zone, und zwar des hinteren Endes.

So wenig einfach der Coefficient ^ scheint, so imei'wartet möchte es

sein, wenn sich fmdet, dafs diese Fläche durch zwei Zonen bestimmt wird,

von unserer unteren Rhomboidfläche
[
4-«' : -r^ • <^ 1 nach derjenigen

Seitenfläche der zehnseitigen Säule l a : -^b : occ~\, welche nicht mit

derselben unteren Rhomboidfläche und der Fläche [ 3 a '. 5 c : oo b'\ in

Einer Zone liegt (und in welcher die letztere Fläche ihre Deduction

fand (*)). Dafs dem so ist, läfst sich allerdings leicht schon durch den

Lehrsatz beweisen, dafs eine Flüche l-a:±b durch ihre Zone

gegen l a : b : oq c in vorgedachter Weise jederzeit in der vertikalen Zone

eine Fläche a: {.r-i-y)c:oob bestimmt (-). Denn wenn man

in

a \b : ooc

L a oo c a zuüberträgt, so wird dem gemäfs

-^ d ', \b '. c 1, also X =1 3, y =. —^ mithin x -\-j =:.^-\ folglich die

gesuchte Fläche =.\d'.^c\rs:ib (•').

Was für den weiteren Veifolg dieser Art von Betrachtungen höchst

empfehlenswerth wird, nämlich: sich der graphischen Methode zu be-

dienen, um die Gesetze gewahr zu werden, von welchen die Zonen-Bestim-

mimgen der abzuleitenden Krjstallflächen samt und sonders abhängen, das

wh'd schon hier sehr zu empfehlen sein; ohne dieses vortreffliche wissen-

() s. d. Abh. d. Akad. V. J. 1S20 u. 21. S. 177 unten.

O s. die Abb. über den Epidot in den Abh. d. Akad. für ISIS u. 1819. S. 253. Note, Z.6.

(') Die Deduction der Fläche mit diesem Ausdruck durch die genannten Zonen ist, wie

man sieht, allgemeingültig für jedes 2- und 1-gl icdrige System, für jeden Werth von

a und c. Dafs sie aber rechtwinklich wird auf « : r : ooi , oder beim Fcldspath die

gerad angesetzte Endfläche seiner rechtwinklichen Säule, das, sieht man, hängt streng an dem

Verhältnifs a : c = ^IS : }/3.
'

'

'
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schaftliclie Ilülfsmittel würden die feinen und manniclifaltigen Fäden einer

so verwickelten Aufgabe nicht mit der Vollständigkeit, Leichtigkeit und An-

schauHchkeit verfolgt werden können, als es vermittelst derselben so be-

quem geschieht.

Das Verdienst der graphischen Methode gebührt, wie jeder KrjstaUo-

graph weifs, ihrem Entdecker, Herrn Prof. Neumann in Königsberg; ein

neues Verdienst um die Belebung desselben in der Anwendung durch Um-
gestaltung in diejenige Form, wo die sämtlichen Flächen eines Ivrjstallsyste-

mes selbst, nicht ihre Normalen, auf eine gewählte Projections- oder Inter-

sectionsebne, wie die Ebne zweier Grunddimensionen (und gemeinschaftlich

durch einen und denselben aufserhallj der Projectionsebne liegenden Punct

der dritten Dimension gelegt), projicirt werden, hat sich neuerlich Herr

Quenstedt erworben ('); eine Umgestaltung, welche allerdings von Hrn.

Prof. Neumann selbst in §. 50. seiner gehaltreichen Schi-ift (-) schon aus-

gesprochen war, welcher indefs Hr. Prof. Neumann keine weitere Folge

gab, indem er es vorzog, die Normalen der Flächen (durch Pimcte), nicht

die Flächen selbst (dm-ch Linien) zu projiciren; und es ist unverkennbar,

dafs, je höher die Anzahl des Zuprojicirenden steigt, desto mehr die Vor-

züge der ei'steren Art von Projectionen vor der letzteren hervortreten, da-

gegen bei einer geringeren Anzahl des Zuprojicirenden die letztere Methode

eine wohl noch allgememer ansprechende, umuittelbarere Anschaulichkeit

besitzt, und so lange wir die Ki-ystallilächen so, wie wir thun, nicht ihre

Normalen zu schreiben pflegen, auf den Namen der directeren Anspruch

hat, wähi-end die Neumann'sche Punctmethode, wie zuletzt alle Über-

setzung der Flächen in ihre Normalen, die höhere Auffassmigsweise der Sache

zu nennen sein möchte.

So wie nun bei dieser die Zonen des KrjstaUsystems durch die Li-

nien erscheinen, welche man nach Belieben von einem solchen Puncte oder

Flächenorte nach einem anderen ziehen kann, so erscheinen sie bei jener

(') vgl. Poggendorffs Annalen, B. 34. St. 3 ii. 4.

{") Beiträge zur Krystallonomle, 1. lieft. Berlin u. Posen, 1823, S. 117. 118.
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durch die Puncte, in welchem zwei oder mehrere der die Flächen reprä-

sentirenden Linien in der Projectionsebne sich schneiden; die Axen der Zo-

nen aber sind gleichfalls direct ausgedrückt; denn jene Piincte sind jedesmal

der zweite Endpunct einer Zonenaxe, deren erster der aiifserhalh der Pro-

jectionsebne für alle Flächen gemeinschafthch gewählte Pmict ist. Es fol-

gen sich die in eine und dieselbe Zone fallenden Flächen am Krystall, wie

die in demselben Puncte sich schneidenden Linien in der Projection (').

In der nach dieser erneuerten graphischen Linear- oder Intersections-

methode entworfenen Tafel I. Fig. 12. sind die Feldspathflächen (sämtlich

als durch i c gelegt gedacht) auf der Ebne der a und h projicirt. Die ver-

tikale durch den Mittelpunct der Figur gelegte Linie entspricht unserm a,

die horizontale imserm J; in jener sind Abschnitte als -^, -f , i, imd 3 auf

der einen Seite, -f 5 -r> * ^"^ ^^^ anderen, in dieser Theile -f 5 -r> 4") ^ '^^

beiden Seiten angegeben ; man sieht also — um den Gebrauch einer solchen

Projection an einem Beispiele zu erläutern — dafs z. B. die unteren Rhom-

boidllächen -^ ä \ ~h '. c durch die Linien ausgedrückt sind, welche

vom oberen \ a nach -f b gezogen sind ; nicht minder, dafs die Flächen der

zehnseiligen Säule a '. ~ b '. 00 c es durch die Linien sind, welche aus

dem JMittelpimct durch einen Punct {a + v^) gezogen werden. Die

Durchschnittspuncte einer Linie der letzteren Art mit einer der ersteren

sind also die in der Ebne a imd b liegenden Endpuncte der Zonenaxen,

deren Zonen von [ ^ a' : ^ b ; c 1 nach d ; -\- b' '. oc c ] oder von

d '. -{ b' '. c nach d '. ^b '. 00 c 1 gehen, d. i. der Zonenaxen

(c; rjö-hrii) (^) luid (c; rs ^ + h^)- Zieht man nun durch beide

(') Die Zonenlinien, welclie in den Neumann'sclien Projectionen nicht gezeiclinet sind,

sondern beliebig gezeiclinet werden können, und eben dadurch, dafs sie es nicht sind, gar

keine Verwickelung hervorbringen, sondern überall nach dem Bediirfnifs ausgezogen werden

oder unausgezogcn bleiben können, diese Zonenlinien sind nicht unsere Zonenaxen, sondern

vielmehr die auf unseren Zonenaxen senkrechten, in die gewählte Projectionsebne fallenden

Linien.

(^) Wenn in Fig. 8. Taf. I. CÄ=^a\ Cn = -i-J, Cm = \a\ ÄD = \h, und my paral-

lel mit A'D und C?;, so wird Tnd = ^ A'B = \h. Wenn also x der Schneidungspunct

von mn mit CD ist, so hat man mx. '. xn = dx : xC= md '. Cn = -i-
: -|- = 4 : 9; folglich
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gleichartige Durchsclinittspuncte eine Linie, so wird dieselbe offenbar durch

Y^ a' und parallel mit b gehen. Also die Fläche, welche beiden angegebe-

nen Zonen gemeinschaftlich ist, oder beide Zonenaxen in sich vei'bindet,

c '. oo > a . -^ c oowird keine andre sein, als

In einer ähnlichen Weise werden sich alle Aufgaben solcher Art, wie

sie die fortgesetzte Reihe der Betrachtungen darbietet, leicht lösen. Die

von Hm. D. Kayser sehr sorgfältig entworfene Taf. 11. zeigt das Feldspath-

system in der viergliedrigen Stellung, d. i. seine Flächen auf dem Quer-

schnitt seiner rechtwinklichen quadratischen Säule P und 71/ projicirt (*),

mit allen zu seinen Flächen gehörigen Gegen- und Seitenstücken, welche

das System zum 4gliedrigen ergänzen wi'u'den; die seinen wirklichen Flä-

chen entsprechenden Linien sind stärker ausgezogen, die Gegen- und Sei-

tenstücke durch schwächere Linien angedeutet, imd die einzelnen Feldspath-

flächen durch die bisher für sie üblichen Buchstaben kenntlich gemacht.

Denkt man sich die Feldspathflächen in den 3 auf einander rechtwink-

lichen Dimensionen seiner rechtwinklich yiei'scitigen Säule Pil/oder 7in so

ausgedrückt, dafs in dieser Stellung a die auf P rechtwinkliche (also ]\I

parallele), b die auf M rechtwinkliche (also P parallele) Querdimension,

c die Längendimension dieser Säule bedeute, also die Diagonalflächen n als

(a : b '. c<:i c) (-) und a = b, wie aus der Rechtwinklichkeit der Diagonal-

er =-^6V, und demnach Co = ^ Cm = -j?^ o'; so wie vo =~md :^~b; folglich der Punct

.V, durch seine Coordinaten in a und 4 ausgedrückt, = (j^a + — l>), wie oben. ^lan sieht,

wie Fig. 8., als Hiilfsfigur, gleichsam nur einen Thcil der Fig. 12. ausmacht, den sie zu er-

läutern bestimmt ist; und so in allen ähnlichen Fällen.

(') Da, wie bekannt, beim Feldspath die zwischen/* und ßl liegenden, in Taf. II. durch

die Diagonalen der Figur gehenden Flächen n, unsre „Diagonalflächen," ebenfalls rechtwink-

lich untereinander sind, wie P und 31 unter sich, so liegt eben hierin das Element der vier-

gliedrigen Beschaffenheit des Systems in dieser Stellung.

(^) Man könnte nach Belieben als die gleichen Querdimensionen a des vierglledrlgen Sy-

stems auch die auf den Dlagonalllächen n senkrechten Richtungen, diese Flächen also als

(as : 00 rt : 00 f) nehmen, und j ^ (a i a '. c), d. i. als die Fläche des ersten schärferen Oclaii-

ders von (« : c ; oo i) u. s. f Dann wäre a : c = i : Y-^ '^^ = 1 : ^4^, und man hätte blos

die eine Ordnung von Octaedern eines vierglledrlgen Systems mit der andern vertauscht.

Wir behalten die obigen Ausdrücke bei.
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flächen n gegen einander folgt; denkt man sich ferner c zu « im Verhältnifs

von Vii) l i, oder das a : b '. c des so genommenen Systems =1:1: ]/j^,

so ist

J' ^_ ^

X,

r,

P,

M,

d.i.
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daraus tei'vor, dafs ilire Neigungen gegen die Axe der letzteren die Summen

oder die Differenzen sind A'on ihrer und der Fläche a '. c l oo b Nei-

gimg gegen die Axe c der gewöhnlichen Feldspathsäiüe.

So ist für die Neigung von 7 gegen die neue Axe,

sin : cos = (5 + 1) Vi3 . 3 : 13 — 3 . 3 = ViTTT : 1 = l''39 : \

;

für ar, sin : cos := 2 1 13 . 3 : 13 — 3 = l'iTTi : 5; daher diese Fläche

mit der fünffach schärferen Neigung gegen die Axe der neuen Stellimg,

= (a : 5 c : CO l>), wenn j = (a '. c ; co h)

,

für 7i, sin : cos = l'i3 :
1'3 = ] '13

. 3 : 3; daher k = (a l 3 c : oc b),

d.i. auf der entgegengesetzten Seite vonj- die mit der dreifach schär-

feren Neigung gegen die neue Axe;

füi- /•, sin : cos = (5 4- 3) I'i3 . 3 : 3 . 13 — 5 . 3 = s V 39 : 24 = Vi9 : 3

;

daher r = (a : i c : ooh) gleicher Seite mit_7, das Gegenstück von k.

u. s. f.

Die Fläche T ist durch die 2 Zonen bestimmt : von /c nach M, imd

von y nach n. Verbindet man (Taf. 11.) (') einen Durchschnittspunct von

j mit n mit dem Durchschnittspunct von h mit ]\I durch eine Linie, die wh-

schreiben (^-a'; a + h), so schneidet diese Linie -f ^ ab, welches evident

ist; folglich ist T= (4- a' : -f ^> : c).

Die Fläche o ist bestimmt durch die Zonen von T nach P, und von

X nach i)/; die Axe der ersteren ist (c; 4- ^, der andern (c; -5- a), dies

giebt unmittelbar {-\- a '. -^^ b '. c) für ihren Ausdruck.

Die Fläche u durch die Zonen von T nach P, und von j nach M,

deren Axen (c ; -\-h) und (c ; c)
;

giebt ebenso immittelbar {a : -^ b : c) als

ihren Ausdruck.

Die Fläche m wiederum in der Zone von T nach P, imd von dem

andern P nach demjenigen 72, mit welchem es nicht in einem Puncte {a+ b'),

(') Die miniere Ycrticalliiiie der Figur stellt sowohl die obere Hälfte, welche a', als die

untere, welche a vorstellt, und welche letzlere sich durch die Querlinie j endet, in Theile,

wie -^ a' Lei A-, u. s. f. getheilt dar; eben so die mittlere Horizontallinie (b und b') in Theile,

wie -^, u. s. f. Der Schneidungspunct von / mit n ist in einer Ecke unten, und ein solcher

Punct = (a -f- i) oder (n -+ b'); der Durchschnittspunct von k mit M = {— a -^ o . b).

Phjsikal Abhandl. 1835. O o
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sondern in einem Puncte -f a' + 4" ^') (') sich schneidet; die Axe der letz-

teren Zone ist also (c; -f a' + -f b'), die der ersteren (c; -^ b) ; dies giebt

für Tti, (/r . 4- ^'
• x ^ • = (n " • "^ ^ • ^) '> f^eim ohne die Ilülfsfigur aus-

zuziehen, welche aus der Zeichnung der Tafel 11. leicht in allen solchen

Fällen entnommen wird, ersieht man leicht, dafs die Coordinate in a! für

die Fläche bestimmt wird durch die Ähnlichkeit der zwei Dreiecke, deren

Grundlinien sich verhalten =z -^b ; 4^ h' =i 1 '. h, die Coordinate in et aber

demgemäfs für die Fläche m sein mufs = -j^ .
-i-«' =: ri^^j während -^b und

c als Coordinaten in b und c für sie bereits gegeben sind; u. s. f.

Wenn mm die Fläche j' durch die imtere Seite des grofsen Quadrates

in Taf. II. dargestellt wird, so wird es sein Gegenstück {a '. c '. oob) durch

die obere, und seine Seitenstücke (b '. c : oo o) und (6' : c ; oo a) durch die

beiden seitlichen, vertikal in der Figiu- stehenden Seiten dieses Quadrates.

Im nächst kleineren Quadrate sind /• xind />: als die Gegenstücke von einander

schon vorhanden ; die Seitenstücke {^b : c : cx^ d) und {-^ b' '. c '. oo ci) wer-

den durch die seitHchen Linien dieses Quadrates dargestellt ; und so mit den

übrigen.

Für die Gegenstücke der Flächen der vertikalen Zone ergeben sich

die Ausdrücke in den eigentlichen Feldspathdimensionen ohne Schwierigkeit

aus ihrer gleichen und umgekehrten Neigung gegen P = a : c. ocb

Hieraus ergiebt sich z. B., dafs das Gegenstück von d ; i c '. oo b gegen

die Axe c geneigt sein mufs mit der Differenz der Winkel, deren einer,

der Neigungswinkel von P gegen die Axe c, hat sin : cos =: j/u : 1^3 = V39 '. 3,

der andere, des Gegenstückes Neigung gegen P, hat V39 '. 1. Für diese

Differenz aber ist sin : cos = (3 — 1) V39 : 39 + 3 ^ V39 : 21 = Vis : 7 Vs

= a :
' c Feldsp. ; imd die Lage des Winkels in umgekehrter Richtung von

(') Für einen Durclischnittspunct von T = (-^ a' ; -^ b' '. c) mit 72 = (a : i' : co r) findet

man die Coordinaten in a und b leicht aus der Ähnlichkeit der beiden Dreiecke, welche diesen

Durchschnittspunct zum Scheitel und die parallelen Linien -^ b' und eine andere =:-~-b\ in

der Linie k genommen, zu Grundlinien haben; die Seiten beider Dreiecke verhalten sich also

= •— :
-y = i '. 4; die Coordinate in </ wird -^ . -^ a' =: ~a ; die Coordinate in b'=-Y.-^b'

= 4* ! daher der Durchschnittspunct = (-^ a' -i- t * )•
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der Axe, als der Neigungswinkel von P; also ist der Ausdruck des gesuch-

ten Gegenstückes von j, [
a l

' c : oo b ; es ist die Fläche mit 7fach

schärferer Neigung gegen die Axe, auf der hinteren Seite.

Das Gegenstück von x hat eben so ziu* Neigung gegen die Axe die

Differenz der Neigungen, deren eine hat, sin : cos = V'is : Vi =. Vsg : 3

und die andere, sin : cos = V 39 '. 5; folglich die, deren sin : cos =
2 ys9 : 39 + 15 =z y.i9 l 27 = >i3 : 9 1'3 ; die Fläche also, auf gleicher Seite

mit P liegend, erhält ziuu Ausdruck a : 9 c : oc ä

9fach schärferer Neigung, auf der vorderen Seite u. s. f.

es ist die mit

Es sei allgemein a :

»

.c'.^cb die Fläche, deren Gegenstück gesucht

wird, so ist der Ausdruck des Gegenstückes = (2n -f- 1) c- — a-

2) a ~ — n c'~
a : c : 00 5 .

Denn in Fig. 9. Taf. I. sei CA die Axe c, DAC der Neigungswinkel der

Fläche al c'.ocb gegen dieselbe, EAC der der Fläche
\
d '. nc '. 00b

EAD die Summe beider, für welche also sin : cos ^ (11 + 1) ac '. d' — nc^

;

es sei FAD ^ EAD, also FA das Gegenstück von EA für AD, imd ge-

sucht dessen Neigung gegen A C. Es werde FA verlängert in A G, so ist

GAC die gesuchte Neigiuig des Gegenstückes gegen die Axe AC. Da nun

für GAD, sin : cos = (n + i) ac : a" — nc", (und für DAC, sin ; cos

= a : c), so ist für GAC, als GAD — DAC,
sin : cos ^ (n + 1) a c' + a ?i c' — a a" l (71 +• 1) a'c + a'c — n c'c =

(2 71 + i) a c" — a a" '. {11 + 2) a'c — 71 c'c =
a ((2 77 -h 1) c^ — a") : c {(71 + 2) a" — 71 c"),

also die gesuchte Fläche, auf der entgegengesetzten Seite der Axe ausge-

drückt, als a'.c'.ocb = {{2n-\- \) c'— a') d : {(71 + 2) a^— nc") c'.ocib

{In -+ 1) c- — a-

{n + 2) a- — n c"
00

Für die Feldspathwerlhe,

wenn 7i ^ 3,
^ -^ -

wenn zi = 7,

wenn n =. \,

u. s. f.

1

3

3 . 3 -^13
3.13 — 3"

. 1-5 — 3.3
15. 3—13
.13 — 7.3

4

" 3~6

6 6

3 2

9T

7 )

1 .

3 •>

^a ocE
a 00

l\
]^a' '. c'.QCib =1 \-a'. cocb

\

Oo2
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Für die Seitenstücke der Flächen der vertikalen Zone ist klar, dafs

sie samt und sonders in der Diagonalzone der Fläche
[
~ a' : c : oo b

\

d. i.

zwischen der Fläche, welche zin- gerad angesetzten Endfläche der rechtwink-

lichen Säule wird, und M liegen, folglich das Yerhältnifs -^ a' : c in ihrem

Ausdrucke gemein haben.

Lösen wir die Aufgabe allgemein, welches der Ausdruck des Seiten-

stückes ist, welches eine Fläche Jl c oo und deren Gegenstück

zu dem viergliedrigen Octaeder ergänzt, dessen Axe pai-allel der Längendia-

gonale von a : c : cx) b , d. i. (c; a -i- o . b) ist; so erhalten wir zum Re-

sultat : es ist die Fläche -V «' ' --^ —rr i> '. c , wenn p den erforder-
a p (rt" — n c ) I

liehen Werth ausdi-ückt, damit — = , so wie es beim Feldspath

der Fall ist, wenn p = A.

In Fig. 10. Taf. I. sei CA = a, CC = c, also AC die Längendia-

gonale der Fläche a ; c : oo b , beim Feldspath parallel der Axe der

rechtwinklich vierseitigen Säule, EC senkrecht auf ^C", parallel der Län-

oder der auf [ a : c '. oo b senkrech-gendiagonale von a '. c '. ocb

ten Fläche der vertikalen Zone (welche Fläche beim Feldspath an der recht-

winklich vierseitigen Säiüe zur gerad angesetzten Endfläche wird) ; es sei

2

also EC = -^ CA; CF senkrecht auf EC, so ist

CF '. AC = EC : EA = — : i + ^ =1 c' : a- + C-; folglich

CF=: ^AC = V^
Es sei ferner CD = — CA, also D CC die Neigung der Fläche

gegen die Axe CC, so ist, wenn D Ga' '. n.c '. oob a oo(

senkrecht auf das verlängerte EC, für die Neigung von DC gegen AC
sin : cos, d.i. GC : D G = (ji + i) a c : a" — iic'^.

Wenn nun das gesuchte Seitenstück durch E und C, d. i. durch die

Puncte -^ ä und c in den Dimensionen ä und c, also zugleich durch F ge-

legt, imd sein Werth in b, d. i. in der in C senkrecht auf der Ebne der
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Figur errichteten Dimension gesucht, also für seine Neigung gegen CF,

diese Linie CF als Cosinus gegeben, und der Werth in b als der entspre-

chende Sinus gesucht wird, so mufs dieser Werth = x sich verhalten,

cc : CF= CG : GD = (ji -i- i) ac : a" — nc'

Es mufs also sein cc= -^,
a-—nc- ]'a'--t-(,-

Wenn nun für
^ ^

gesetzt wird das ihm gleiche — , so ist der

gesuchte Werth ,'\'^
.., . — = -^.— ,, b ; foklich die gesuchte Fläche

, wie oben.
, .

(n -I- 1) c-
a

p («"• — // r")

Es ist klar, dafs durch diese Formel die Lage der das viergliedrige

Octaeder erzeugenden Flächen in Bezug auf das Krystallsjstem, dessen Axen

a, b, c sind, ohne Einschränkung allgemein bestimmt wird, p möge eine i'a-

tionelle Gröfse sein oder nicht. Nur im ersten Falle wird die Lage der Er-

gänzungsflächen eine krjstallonomisch mögliche sein, vorausgesetzt, dafs das

Verhältnifs der Quadrate von a und c ebenfalls ein rationales ist, -wie wir

dies als Grundregel für alle krystallonomischen Linien ansehen dürfen. Ist

aber, wie beim Feldspath, «'
: c" = la : 3 (also —r := -j^) und p = 4, so wird

der Coefiicient von b, wie folgt:

(S. Beilage L)

Hieraus ist also zugleich zu ersehen, welches bei dem Bavenoer

oder Adular-Zwilling die Krystallrichtungen sind, in welchen

in dem einen Individuum die Richtungen der Flächen der verti-

kalen Zone des andern Individuums sich fortsetzen. Und eben so

beim Drilling tmd Vierling.

Vergleicht man die Coefficienten von b, während der von c= i, un-

ter sich und mit dem ersten = --, so zeigt sich, dafs sie sämtlich imter der

Form begriffen sind • ('), und man hat die Fälle vor sich wo

o; = 0, 1, 2, 3, 4, 6, nebst a;:= ^.

(') Diese Form wird zu „'
, ,

,

- = -
,.. ^ ,, , wenn alle Coefficienten durch 3 dividirt

werden, d. i. wenn der CocfCcient von <•" = -f gesetzt wird.



294 Weiss

Gehen wir fort zu den Gegenstücken und Seitenstücken dei* übrigen

Feklspathflächen, welche s^Tiimetrisch gepaart bei dem Feldspatliindivi-

diuun vorbanden sind, nicht einzehi, wie die Flächen seiner vertikalen

Zone, so ist klar, dafs sich diese einander jederzeit zu Vierundvierkant-

nern (Tetramerokraspedon's) ergänzen; und es ist in dieser Frage die Auf-

gabe nicht minder, als im vorigen Fall, mit eingeschlossen, welches die

Feklspathflächen sein würden, als welche sich bei dem Bavenoer und Adular-

Zwilling, Drilling imd Yierling dergleichen gepaarte Flächen des einen Indi-

viduums in den anliegenden imd dem gegenüberliegenden Individuum fort-

setzen, und gleichsam in ihnen fortklingen.

Es ist auch klar, dafs das Gegenstück ein Flächenpaar sein wird,

gleicher Neigung imter sich wie das gegebene, und aus der Diagonalzone

derjenigen Fläche der vertikalen Zone, welche gleiche mid lungekehrte Nei-

gung gegen die Axe der vierseitigen Säule hat, als die Kante des gegebnen

Paares oder deren iVbstumpfimgsfläche. So wird das Gegenstück der Säule

in der Diagonalzone von / oder [ ^ a' ;b l oc c

Sa : 5f : ocb~\ als dem Gegenstück von k d.i. von

-f a' : c : oob \

\ a : oo b : oo c
I

sich befuiden ('), und 60° gegen 6 : oc a : co c geneigt sein, wie T es

ist. Nennen wir also die gesuchte Fläche -^- a' : n . b i c , so wird man

haben n . b '. _ ^
"'^ — = Vs '. i, d. i. wenn b = t, a = V-f j ^ = 1^ti>

n
Vi . 13 . 25

von la'.b'.ooc

Vf. 13 . VT-Tf
die Fläche [

~a:-^b:c
]

= -f ; mithin ist das Gegenstück

a':4i:-fc

Das Gegenstück der Fläche

te Fläche in der nämlichen I

wie man ohne weitere Rechnung sieht, =
et

r a : -^b : c 1 in der Diagonalzone von

a'. -{ b icoc ist die 3 fach schärfer

geneigte Fläche in der nämlichen Diagonale von -^alc'.ocb j, folglich,

^b

In ähnlicher Art befindet sich das Gegenstück der Rhomboidfläche

a'.gclocD = £].
und ist geneigt gegen b '. ocal ooc , als den gemeinschafthchen Zonen-

aufrifs sämtlicher Diagonalzonen, mit sin : cos =: c : i ; folglich ist hier, wenn

(•) vgl. oben S. 2S8.
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die gesuchte Fläche

2

-\-a:n.b:c genannt wh-d, n.b'. — 7 •
1

•9c^

7i

Va . 13 . l'-f '13 243

= i^= V ; mithin ist das Gegenstück

von [ a' : 4- 6 : c die Fläche -irfl

Das Gegenstück der Fläche [ a '.
-'- b '. c 1 würde abermals die

3 fach schärfere der vorigen in der nämUchen Diagonalzone sein, folglich

= \ -^a: J^b:c ].

Da die untere Rhomboidfläche [ -4^ a : ^b : c gegen b ; c<,a: ooc

geneigt ist unter sin : cos = Vs : V2, so ist ihr Gegenstück die Fläche mit

gleicher Neigung gegen 6:000 :00 c 1 aus der Diagonalzone des Gegen-

stückes von

die gesuchte Fläche

n = V'4- •

'

: c'.oob
I

, d. i, von
|
-^a : c'.ocb ; mithin wird, wenn

: Vs : V2;a In.

Vi . 13 . 1

= Vi

genannt wird, n.b '.

1

Kl3- 3.49
= 1/

Va- +49c-
1 1

}'m 8 J

folglich das gesuchte Gegenstück = -'f-a : -^b: c 1

.

Eben so wäre das Gegenstück der Fläche f -^a : -^b'. c die 2 fach

schärfere der nämlichen Diagonalzone, folglich = T -f a : ^b : c

Da die Fläche [ -^a'.-^b'.c gegen \ bl^a'.ooc

stumpfere Neigung hat als f -f a' : ^ 6 ; c , also sin : cos = 2 Vs :]''-!=: 1 10 : 1,

die 2 fach

so mufs ihr Gegenstück die nämliche Neigung gegen b : 00 ai coc 1 haben

in der Diagonalzone des Gegenstückes von -^a: c :c<.b =la: sc'.ocb

d. i. von 7 a : c. ocb : denn wenn in der Formel

(s. oben S. 291.), 7i = — 3, so wird

(in-t-i)c- — a'-

(n+ 2) a~— nc
^a l c'.oobi,

das Gegenstück von T -^a'. ciccb ist imd es wird7 a' : cloob

jetzt für die Fläche [ 7 a : ji . b : c

7

n.b'.
7 a c — Vio : 1

;

n = Vio . = l'io
> 3 . 13 . 1'^ H- -^ 1 49 .13 + 3

Gegenstück von T ~a: -^b : c ist 7a':-

Für -^ai -^b : c , welches gegen

Vi9a- +

= Vio . -j^ = -^t folglich das
]/640 ^ ' °

^b a :-^b: ~-c

6 : oc a : 00 c geneigt ist un-

ter sin : cos = 1/11: Vs, wü'd das Gegenstück die eben so gegen b'.ooa'. occ

geneigte Fläche aus der Diagonalzone von a'i-^c'.ocb = l-^a' : c'.ocb

\
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sein ; es wii-d also für die Fläche 4rd :n.b:c , n.b

5

Sac

Visa'- 9c

n = .y'-^ = h; also ^ci:^,h:c

-=]/ii:ys;

]
JLa' • — b' —c

1^25 . 13 -+- 9 . 3

das gesuchte Gegenstück zu [ -^ä l^blc ]

.

i-a : -^6 : c
J

(*) würde daher, wie man sogleich einsieht,Uir

das gesuchte Gegenstück = ]~^^d~\\b : -f cl sein.

Wenn endlich für
|^

6 : c : ooa 1 das Gegenstück gesucht wird,

welches, wie jenes, gegen \ b'.ooa'.ooc 1 unter sin : cos = l/ia : i geneigt

sein mufs, so wird es in der Diagonalzone von \ -^ a ; c : ooä 1 als dem Ge-

genstücke von c : ooa : ocb 1 (= \ a : o . c '. b 1) liegen, imd es wird

~^a '.n.b; c 1 sein, n.bfür die gesuchte Fläche
Sac

\2Sc 169 0-=

= l/l3 : 1

:

5l/l3
also n= —

Vis . 13-t- 13^ .3 r2S-+- 13 . 3

= 4" ; folglich das gesuchte Gegenstück

Sucht man den Ausdruck des Gegenstückes für -a

allgemein, welcher, als einer Fläche aus der Diagonalzone des Gegen-

stückes von a : n . c '. oob 1 gehöi'ig, vorerst geschrieben werden kann

, so hat man, zufolge der
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Beschäftigen wir uns mit den gefundenen Werthen dieser Gegenstücke

etwas mehr im einzelnen, so zeigt sich bald, dafs nicht weniger als sechs von

ihnen in der (ersten) Kantenzone selbst ('), d. i. zwischen P und T, und

zugleich in Diagonalzonen von Flächen liegen, welche theils bekannte Feld-

spathflächen, theils mit den bekannten in dem nächsten und engsten krystal-

lonomischen Zusammenhang stehende sind. Das Gegenstück der Seiten-

fläche a'.b'.occ also liegt in der Diagonalzone von /•, d. i. a ocob

4i
und dafs es auch in der (ersten) Kantenzone liegt, spricht sein Zeichen

ebenfalls immittelbar aus; denn 4, r = ^ (")• -Das Ge-

a : -^b : c liegt auch in dieser Kan-

-^ b : c ausspricht ; denn 9 — s =^ i

;

genstück der Rhomboidfläche o =
tenzone, wie sein Zeichen

und in der Diagonalzone der 9 fach schärferen (Fläche der vertikalen Zone)

vorn, d.i. von a : 9c '. ocb 1, welche mit a ,c . oQ( unc a l 5c : ozl

wie man sogleich sieht, in einer Reihe sich befindet, imd durch 2 Zonen

direct bestimmt werden würde, welche von Flächen l ~a : ^^-b : c (wel-

ches auch Abstumpfungen der stumpfen Endkanten sind, wie

und in der Diagonalzone von

eben a :
6'

: ccc 1, imd von Flächen -^-a : -^b' l c

a : 5c : oob liegen), nach den Seitenflä-

nach Seitenflächen

1

a '. b '. occ gehen würden. Das Gegenstück der unteren Rhomboidfläche

b : c
\
darthut,l -^a : -{-b : c 1 liegt, wie abermals sein Zeichen

in der (ersten) Kantenzone ; denn auch s — 7 = i ; und zugleich liegt es in

d. i. der 7 fach schärferen hinten,a cbOCtJder Diagonalzone von

jener Fläche, welche durch 2 Zonen von

flächen

'^a '. ~b : c nach den Seiten-

occ übers Kreuz bestimmt (*), und schon in Fig. 8. Taf. I.

durch die Functe angedeutet ist, in denen sich die Linien 72 m imd Cj kreu-

zen, analog den oben betrachteten Durchschnittspuncten der Linien 7im

(') Man sielit dies iinraiUelLar in der Figur der Taf. II-, wo alle die erwähnten Flächen

sich gemeinscliafdich in dem Puncto kreuzen, in welcliem T und P einander schneiden, und

welcher mithin den Zonenpunct der Kantenzone TP in dieser Projection darstellt.

(-) s. die Abh. über den Epidot in den Abb. a. d. J. 1819. S.261.Anm. vgl, mit S. 2 54. Anm.

(') Die Fläche

durch a' i-^b : c

a' :7c : 006 würde auf gleiche Weise, wie durch

bestimmt sein; denn auch 6 + 1=4 + 3:= T.

4-«':4-Ä

Fhjsikal. Abhandl 1S35. PP
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lind CD, durch welche wir die grade angesetzte Endfläche der vierseiti-

sich Leslimmen sahen.gen Säule a OQl Das Gegenstück you

r -j-a ; 4-Ä : c 1 liegt nochmals in der (ersten) Kantenzone, wie aus seinem

Zeichen 1 a b : c

zugleich in der Diagonalzone von
[

wiedei'um zu erkennen ist ; denn auch -| ^=-^\

, d. i. der 7 fach stumpfe-la : c

3(1 '. C. ocbren hinten, wieder in einfacher Beziehung zu dem bekannten

u. s. f. Auch das Gegenstück von [ -^a; ~b : c würde in der ersten

Kantenzone liegen ; c hier immer in der Einheit genommen, ist sein Zeichen

= '^a : -^b : c ; und auch ^ r = ^ j ^^^ Fläche aber, in deren Dia-

gonalzone es zugleich liegt, d. i. l-^a'.c'.oob haben wir vorhin als das

Gegenstück von a : sc : oob
j

gehabt. Endlich würde auch das Gegen-

stück von b : c '. oca , d.i. r-j^«:-^^!^! noch in der ersten Kanten-

zone liegen, weil auch ^ r= ^ j "'^'^ zwar zunächst über ~a'. ^b: cl.

Dem Gegenstück der unteren Rhomboidfläche möchte der Name einer

noch unti'cren gegeben werden ; denn sie stumpfte die Kante zwischen jener

und der Seitenfläche ab; das Gegenstück der Seitenfläche läge zwischen der

Rhomboid- und der unteren Rhomboidfläche (als die halb -untere, wenn wir

uns der analogen Benennungen von schon früher angewendeten bedienen

-^a: -^b : c
]

wollten). Die Gegenstücke von ^a : 4-^ ^ t-' und waren

dann obere Rhomboidflächen zu nennen:

den Rhomboidflächen a

sie liegen in der Kantenzone über

und auch auf der hinteren Seite des

Endes ; die Gegenstücke der letzteren selbst, als Al)stumpfungen der stump-

fen Endkanten dagegen auf der vorderen Seite des Endes.

Das Gegenstück zu a ooc ], d. i. a 4-b böte,

aufser seiner schon bemerklich gemachten nahen Beziehung zu dem von

a : b OO C' , die wieder sehr einfache Eigenschaft dar, welche in der Fi-

giu' der Taf. 11. auch unmittelbar auffällt, dafs es nämlich in der Kanten-

zone der Seitenfläche der lOseitigen Säule, d. i. in der Zone zP, oder von

Auch dies wird in seinem Zei-
[

ccc nach (x;( läge.

chen zu erkennen sein ; denn denken wir es in Beziehung auf die Dimensio-

nen dieser Säule geschrieben, wo, a und c unverändert gelassen, b auf das

Drittel vermindert ist, so wird sein Ausdruck -f a' : g- 5 : c
J

; und dann
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Laben wir Avieder -| -l-=i- Das Geaenslück \>ou a ^b

d.i.

ziehun

a

auf das von

hat aufser der schon hervorgehobenen nächsten Be-

noch die krjstallonomisch einfache

nach der Seiten-

a

Eigenschaft, dafs es in der Kantenzone von a : 9c '. ocb

fläche r a '. h : o-oc
]

fällt; denn \G — 7^9; es ist darin Abstumpfung der

scharfen Endkante (wie jede Fläche, die Avir Pxhomboidfläche nannten). Das

1 eira : ~b '. c läfst in seinem ZeichenGegenstück von

nähere Beziehung zu dem Gegenstück von

a':AÄ eine

c . Cfza

a

erkennen, indem

cxDÄ 1 gehört —es in die Kantenzone einer Schief- Endfläche

(denn -^ }- = ^-^) — , in deren Diagonalzone jenes zweite Gegenstück

liegt. Dieses seilest aber erscheint wiederum, wie oben bemerkt, in der

ersten Kantenzone der Schief- Endfläche oo(

So viel niu' hier über den fast unerschöpflichen Ileichthum von Eigen-

schaften, welche sich der Reflexion auf diesem Wege darbieten.

Es bleibt ims noch übrig zu untersuchen, welches die Seitenstücke

zu den jetzt erörterten gepaarten Flächen sein werden, durch welche also

sie imd die Gegenstücke zu den Yierundvierkantnern erst vollends ergänzt

werden.

Die Seitenstücke eines jeden der vorigen zerfallen offenbar in zwei

verschiedene Glieder, das eine gegen die Seite gekehrt, wo

u. s. f., das andere, wo

a 3c '. ocb

ocb '. cc c u. s. f. liegt. Jene mag in der

4gliedrigen Stellung die vordere, diese die hintere Seite des Endes heifsen.

So ist klar, dafs von einem Paar von Flächen des Vierundvierkantners,

welche über einem imd demselben 71/, d. i. ä : oca : occ 1 als Seitenfläche

der vierseitigen Säule, erscheinen werden, die nach vorn und die nach liinten

sich neigende ganz verschiednen krystallographischen Werth im Feldspath

(') Diese Fläche sewolil als ihr Gegenstück und ihre Seitensliicke sind in der Figur Taf. II.

ausgelassen worden; aus ihrem Zeichen (<? : -|-S : c) für die vierglledrige Stellung ist sogleich

einleuchtend, dafs der Piinct -g-Ä, d.i. ihr Durchschnitt mltP, auch ihrem Gegenstück (a :-^ b : c)

zukommt, und dafs folglich auch dieses Gegenstück in einer Zone von \- a' : -; b : c nach

sondern der Fläche -i : c

:-^4:^-

P liegen mufs. Zu einer grofsen Reihe ähnlicher Schlüfse führt die Llofse Betrachtung der

Taf. II. Der Buchstahe v in dieser Zeichnung entspricht nicht unsrer Fläche

vgl. d. Ahh. a. d. J. 1820. S. 160 u. 165.

Fp2
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haben wird, zwei Flächen hingegen, welche über gegenüberliegenden

i)/- Flächen mit gleichen Neigungen, beide nach vorn oder beide nach hin-

ten erscheinen, gleichen krystallographischen Werthes sind.

Zu ihrer allgemeinen Bestimmung wird folgendes gehören : Den bei-

derlei Gliedern, in welche die Seitenstücke zerfallen, sind diejenigen Linien

(welche immer als Zonenaxen betrachtet wei'den können) gemein, welche als

die abwechselnden Kanten des Vierundvierkantners den von den gegebnen

Paaren selbst oder deren Gegenstücken unter sich gebildeten Kanten gleich

sind, also gleiche Neigung gegen die Axe c der rechtwinklichen Säule haben,

aber gegen die Dimensionen b derselben /senkrecht auf [" ä : ooa : ooc 1 ) ge-

kehrt sind, wie es jene gegen die Dimensionen a sind (<[. i. gegen die Dimen-

sionen senkrecht auf P = a ' c i oob yj. Wird also eine solche Linie be-

stimmt, so kennen wir eine Zone, in welche die zu bestimmende Fläche ge-

hört. Wir wissen zweitens von letzterer, wie sie gegen den Aufrifs einer sol-

chen Zone, d.i. gegen die Ebne P oder a : c : ccäI geneigt ist; nämlich wenn

sie das Seitenstück zu einer gegebenen Fläche sein soll, eben so, wie diese

gegen 6 : ooa : ooc . Wenn wir jetzt noch in Rechmmg bringen, wie sie

mit dieser Neigung einmal gegen die vordere, das andremal gegen die hin-

tere Seite des Endes der rechtwinklichen Säule Liegt, so haben wir die Ele-

mente zu ihrer Bestimmmig, ohne dafs wir uns andrer Hülfsmittel bedienen,

vollständig.

Ein solches reiches Hülfsmittel vnirde allerdings hier wiederum die

Anwendung der graphischen Methode, also das nähere Studium der Figur

Taf. IL sein ; sie würde imgemein vielfältige Betrachtungen darbieten, und

auf viele Zonen aufmerksam machen, mit Hülfe welcher wir bald auf kürze-

rem, bald auf längerem Wege zu der Bestimmimg des gesuchten Seiten-

stückes gelangen würden ('). Je mannigfaltiger diese Betrachtungen duixh

die Methode dargeboten werden, desto nothwendiger wird es sein, indem

(') Es kann liier nicht von der blofsen Einzelchnung in die Figur die Rede sein; denn

diese ist durch Unikehrung der Werthe in den a und b der viergliedrlgen Stellung, d. i. in

der vertikalen und horizontalen Mittellinie der Zeichnung schon gegeben, wie durch den Be-

griff des Seltenstückes es sein Zeichen in der viergliedrigcn Stellung ist: (-^-a : -jb : t) u. s. f.
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wir dem Selbststudium den weiteren Verfolg derselben empfehlen, uns hier

nur auf die ei'langten Resultate und auf einige Beispiele zu beschränken,

welche wir zimächst im Wege des ersten Verfahrens wählen.

Die Resultate geben wir in folgender Tabelle, in welcher wir die

bereits gefimdenen Gegenstücke, so wie die der viergUedrigen Stellung ent-

sprechenden Ausdrücke der Flächen (in lilammern) zugleich mit aufnehmen.

(S. Beilage II.)

Für beide Seitenstücke zu a '. b '. ooc 1 also wäre gegeben die

Zone, deren Axe die Linie ist, welche wir in der viergliedrigen Stellung

die Längendiagonale des Seitenstückes von

d. i. die Linie, in welcher

a . oo< ooc

a -^b ', c von P a

nennen können,

: ooS
I

ge-

schnitten wird; also die Linie (c; « -i- -|- i) = (-f 5 ; a -\- c). Diesen letz-

teren Ausdruck der Linie wählen wir hier, damit die Ebne, durch sie

imd den Mittclpmict der Construction gelegt, parallel wird der Fläche

c- : oo(

In der Richtung senki-echt auf a'. c : ocb aber vom Mittelpunct

der Construction aus kommt der gesuchten Fläche, wenn sie durch die Linie

(4-Ä; a'-4-c) gelegt wird, ein Abstand Cp oder Cp (Fig. 11. Taf. I.) (')

zu im Verhältnifs zu dem Pei'pendikel auf diese Linie, d. i. zu dem Perpen-

dikel
-äVPT

V(fÄ)=
= 1/3:1; dies ist das zweite Datum zur Bestimmung

der gesuchten Fläche. Wir haben nun für die gesuchte Ebne : 1) den Punct

-^b (aufserhalb der Figur); 2) imd 3) in der Ebne ac die beiden Puncte

(a -4- f), d. i. q, und den eben construirten Endpunct p oderp' des Perpen-

dikels auf die durch den IMittelpimct parallel mit a '. c : oob gelegte

Ebne. Man darf also nur die Puncte q imd p oder p' durch eine gerade

Linie qp oder qp verbinden, so giebt der Durchschnitt jeder dersell^en mit

den Coordinatenlinien a und c die der Fläche zukommenden Werthe in a

und c, während sie in 6, ~b hat.

(') In Fig. 11. Taf. I. ist die Ebne ac Jargestellt, Caz=a^ Cn = c; der Punct 9 ist also

der Punct (a' -j- c); Cl ist senkrecht auf««, Cp und Cp' in der Verlängerung von Cl. Die

Dimension b ist in C senkrecht auf der Ebne der Figur.
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Da nun in den Feldspatliwertlien -p==
4.1.4

9(a-+c2) K3. 13 . KlG- 9. •

_: '* - =: -^ = ~^, SO ist das gesuchte Perpendikel Cp: -— = Vs: i;

also Cp = 1 ; xuid da Cl (Fig. 11. Taf. I.) d. i. das Perpendikel aus C auf

a:c: c^T] = y4^= ,,— \,j~^-^ = -^ = i, soist6:p= 4C/.
)/« Vi .ii .V4 |/16

Da ferner die von « nach c gezogene Linie an durch das Perpendikel Cl

gelheilt wird im Yerhältnifs Jil : la z= 3 : i3, so ist der Ausdruck des End-

punctes p = 4 (i^ « + fl c) = (4 a + ^ c).

Unsre beiden Theile des Seitenstückes von a : h occ haben nun

den Werth von p in entgegengesetztem Sinne, w^ährend sie die Linie (-* b

;

d + c) gemeinsam haben. Diejenige Fläche, welche nach der Seite von

d \ iCoob
]
hin liegt, welche wir in der Tabelle die vordere nannten,

hat denselben in Cp (Fig. 11. Taf. L), die entgegengesetzte in Cp derselben

Figur. Es sind also die zwei Linien pqr und qp'f, welche den beiden ge-

svichten, gemeinschaftlich durch -|- ^ gelegten Flächen zukommen, imd die

Linien Cr, Cd und Cs, Cf die ihnen entsprechenden Werthe in a und c.

Nun ist, wenn /j^ imd pVi, so wie ^72 und /???, senkrecht auf g-y,

J/j : (7g- = 71 7 : p^= 1 : -f= ^ t 3 ; dn=z~ {dn + dg) = -rng.

Aber JJg= Cg — Cn= ('-^ — i) c= -^c; also dji = 4- • -^c= -^c;

und Cd= (4- + i)c= Vc;

ferner C/- : 72 </ = Cd : (Z77= i^
: -f = 16 : 9

:

also die gesuchte Fläche = ^d : -^b : ~c =
Cr='-^nq = '-^d;

4,b

Weiter ist nf : /'/"= " q '. /'/>' = i:^ = h'.3; also nh : nf= 1 : 4

;

-c- folglich 7iy*= haber n h = Cn + Ch = (\ + ~) c =
und Cf= (17 — \) c= \bc;

ferner Cs '.nq ^ Cy": i^f= 16 I i7 ; mithin Cs=^^^nq =.~d
;

also die gesuchte Fläche = |-|
«'

: ~b:\bc =^.d '. -^b: c :=

c = 17c;

, a — h'c

im Sinne eines zwei- und eingliedrigen Systems, wie das des Feldspathes ist,

nicht verschieden von der ihr gleichartigen ~a \-^„b\ c

zu

Es sind also die zweiei'lei Flächen, welche zusammen das Seitenstück

ro' : 1^6 : -f c 1, Jedeh \ qkjc bilden,
-f";

« : ^, 6 : c und
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beiden Flächen zeigt sogleich eine bemerkenswerthe Eigenschaft, die

erstere, dafs sie in der Kantenzone von 1 a '. sc : ocb , die letztere, dafs

sie in der Kantenzone von ^
a : sc : c-cb liegt, weil I7 — 12 = 5, und

V + -f = V = ^) oder 12 + 9 = 3 X 7. Diese Eigenschaften legen sich

sogleich an den Tag ])ei Betrachtung der Taf. 11. Und in ähnhcher Weise

ist eben eine solche Darstellung fruchtbar an Auffindung von Zonen, durch

vfelche die Bestimmung der Flächen erhalten werden kann, oder welche an

schon bestimmten Flächen zur weiteren Kenntnifs gelangen.

Um den Weg deutlich zu machen, auf welchem man mit Hülfe einer

solchen graphischen Darstellung Aufgaben wie die gegenwäi'tigen löst, so

fassen wir die Linien, welche die beiden Seitenstücke von T (^) in der Figm*

der Taf, 11. bezeichnen, näher ins Auge, imd verfolgen ihre Durchschnitte

mit den übrigen Linien, deren Bedeutung, wenn sie bekannten Feldspath-

flächen selbst angehören, durch die für die letztei-en gewöhnhch gebrauch-

ten Buchstaben, wenn sie Gegenstücken oder Seitenstücken von solchen an-

gehören, durch die Symmetrie ihrer Lage gegen jene, kenntlich wird. Hier

sind also die beiden Seitenstücke durch die zwei Linienpaare ausgedrückt,

welche von einem -^--puuct der horizontalen (b), rechts oder links, nach

einem -f -p^mct oben oder unten der vertikalen IMittellinie der Figur, von

einem vmd demselben -'--punct (b) also aus, die eine gegen j* hin abwärts,

die andere aufwärts nach der Seite, wo Ar liegt, ausgezogen sind.

Die Linie gegen 7 hin schneidet r wieder in dem Functe, in welchem

y selbst von den Linien n, T, o u. s. w. geschnitten wird. Dafs dem

genau so ist, wird dm-ch eine leichte Rechmmg gefunden. Ein solcher

Punct ist aber nichts andres als der Zonenpunct der Zone T, ??, o, 7, d. i.

der Zone von a : b : occ 1 nach I a : sc : 00b , welche wir früherhin

die zweite Kantenzone (-) genannt haben, und deren Axe = (sc; a +6)

(') Die Flächen T selbst gehen von einem Puncte der oberen Hälfte der vertikalen Mit-

tellinie, der vom Mittelpunct um -j- des Abstandes der Seite des Quadrates selbst absteht, kurz

ausgedrückt, vom -La' -punct durch einen ^i -punct (in der horizontalen Mittellinie) verlängert

in eine der unteren Ecken des Quadrates der Figur, in welcher / von >i geschnitten wird.

(") Eine strengere Benennung wäre: die Kantenzone der 3 fach schärferen hinteren

Endfläche; und so in andern Fällen mehr.
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__ /^. A.a'+ -^b). Der Pimct -f (^) selbst ist der Durchschnittspunct der

Linie P mit der des Seitenstücks zu 7c und z-, d. i. der Punct, welcher

nachdie Zone von a 1^3« ausdrückt; die Axe

dieser Zone ist (c; « + -3-^). Die beiden eben geschi'iebenen Zonen

aber combinirt, geben für die, beiden gemeinschaftliche, Fläche den Werth

wie, sei es durch die allgemeinen Formeln, sei;Ä:4'

es durch eine leichte specielle Construction nach Art der vorigen geiVm-

den wird.

Eine di-Itte Zone ist für dieselbe Fläche angedeutet durch den 4- -punct

in (o), welcher die Zone anzeigt, in welcher eine Fläche (-^ a l c '. oc b) von

geschnitten werden würde, d.i. die Diagonalzone von]\I= b ', oca : 00 c

(^a : c ' ocb). Aber diese Fläche wird zu übersetzen sein in die Feldspath-

werthe a, b, c der zwei- und eingliedrigen Stellung. In Fig. 10. Taf. I. wird

sie der Linie C'IIK entsprechen, wenn G II= A . GD (also DII= 3 ,G D)
;

in dieser Figvu- nämlich entspricht DC der Fläche y = i c ; 00 b

= (a : c : ccb) viergliedrig, CG = («), DG = {c) vierghedrig genommen;

AC entspricht der Fläche P = a ocb also AC=za, CC'^,
DC=^AC, ECC) = ^AC, DE=(i--^,)AC=^,AC, ferner

CG :GD = Vi9:\, und GE: EC =1:12 (^).

Die Frage ist jetzt : wie grofs ist CKl Aber in dem Dreieck KG C
haben wir GE '. EC = i l 12, imd GD '. D 11= i : 3, folglich nach unserm

Lehrsatz (Abh. v. 1824. S. 244. Note.) (i- : h'= m (x+ y) : iiy — ??Kr)

KD : I)E= Dil. GCiGD.EC—DII.GE
= 3. 13: 1 .12— 3.1=39:9= 13:3

also KD = ^DE= ^^ .^,AC=^AC;
und KC= KD + D C= {^ + i^) AC= ^AC= ^a';

(') Die Linie C'EG ist senkrecht anf^^C" und HG; daher HG parallel m\\. AC\ parallel

der Axe (t) in der viergliedrigeu Stellung, gegen welclie Axe die Fläche y geneigt ist, mit

sin : cos = CG : J3 G = ]/39 : 1.

(^) Wenn nämlich C^ = )/i3, CC' = ]/3, D C = ^^, jE C = ^ |/ 13 = -^1 ^o ist

DC' = V^^Ti = ^'^; GC' =
l/:)2

DC = 1^3-'^ = y^ ; EC'= y%^3 = }/ff
= VJth ^C

= ^GC\ mithin G E ; EC = 1 — |f : = 1 : 12, wie oben.
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folglich KC '. CC = 4""' '• c;

und die gesvichte Fläche = -irU ocoh n
in deren Diagonalzone offenbar die A'orhin gefundene Fläche ^a \ ~b: ^-cl

liegt. Die Axe der Zone, welche der Punct {-^ a) ausdrückt, ist in der

zwei -und -eingliedrigen Stellung = (f, ~a' + o.h). Combinirt man diese

Zone mit einer der beiden vorigen, so erhält man das vorige Resultat.

Der Theil des Seitenstiickcs, welcher auf der hinteren Seite oder

gegen h hin liegt, wih'de sich eben so durch die zwei Zonen bestimmen

lassen, deren eine durch den 4--puiict in («) gegen h hin, die andere durch

den -^-pimct in (h) angegeben ist. Die letztere Zone ist die obige, de-

ren Axe = (f ; a -\- -*- h) ; die erstere als die Diagonalzone des Gegen-

stückes von -i- a' : 4- c : oo Zi =
[

«'
: y c : oc 6 ~| ist die der Fläche

\ ~a\ c'.oob

Stückes

denn wenn n := -|-, so ist nach der Formel des Gegen^

3—13
( « -t-

j
t "~ a '. c : ooh die gesuchte Fläche = -^t-

{ti -(- 2) o" — nc

— 91 16

ii — ^
Cl u. s. f.

299 — 21
rka : c : c<.b

Und beide Zonen combinirt geben für dieses Seitenstück die Fläche

^a : -^,b : c

Allein die graphische Zeichnimg giebt zwei andere Zonen für dieselbe

Fläche sogleich zu erkennen, nämlich die, in welcher sich T und t mit n

schneiden, d.i. die von 1
ö"; oc c nach

(a; b-i-

a : sc : ocb 1, oder unsre

5 r) = (c
; 4- a -+- -] i) ; unddritte Kantenzone ('), deren Axe

zweitens die Zone, in welcher n das Gegenstück von j-, d.i. ä '.: C. ocb\

schneidet; die Axe dieser Zone ist (c; -^ ä + -.-b'). Man kann somit auf

mannichfache Weise die Rechmmg variiren, und die eine ziu- Controlle der

andern gebrauchen. Man wird im weiteren Verfolg mehr und mehr bis da-

hin unbeachtet gebliebene Verbindungen der Flächen in Zonen beinah un-

willkührlich gewahr.

Wollen wir ims den Vierundvierkantner vollendet vorstellen, welchen

die Flächen a : b CCf mit ihrem Gegenstück und ihren beiden Seiten-

(') d.i. die der fünffach schärferen vorderen Endfläche.

Physilad. Abhandl 1 8,35. Q q
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stücken zusammen geben, so erhalten wir ihn 7Auiächst in der Gestalt, wie

er an dem Vierling des Adulars an dem dem gewöhnlichen freien ent-

gegengesetzten Ende erscheint, d. i. an dem, an welchem die Flächen

der vertikalen Zone nicht die ausspringenden, sondern die einspringen-

den Zwillingswinkel bilden; an diesem Ende nämlich stofsen die Flächen

T, T jedes Individuums paarweise symmetrisch in ihrer Kante von 120° zu-

sammen, die Fläche T des einen Individuums aber mit der des angrenzenden

in jenem flach einspringenden Winkel, welcher gleich ist dem an dem

gewöhnlich freien Ende so chai-acteristischen flach ausspringenden

Zwillingswinkel zwischen den zusammenstofsenden Tund T (169° 51' 29^' 5;

für dessen Hälfte sin : cos = V127 : 1) mit einer Neigung ihrer Kante gegen

die Axe der vierseitigen Säule von 51° 36' (sin : cos := ]/7s : 7). Eben diesen

Winkel nun würde, wie die Zeichnimg in Taf. ü. deutlich darthut, die

Fläche T oder ihr Gegenstück mit dem Seitenstück cinsjjringend bilden,

wenn wir bei dem einen, wie bei dem andern, von den entsprechenden

4--puncten in (o) und (b), nicht von den ^--pi^mcten ausgehen; die dann

entstehenden flach einspringenden Winkel des Umrisses sieht man in der

Zeichnung; sie liegen in den Durchschnitten mit den Flächen n. Die Linien,

welche sie bilden, müssen sich daher erst kreuzen, und die Fläche a : ä ; occl

und ihr Seitenstück ihre Lage jenseit der Fläche n gegenseitig vertauschen,

um ausspringend in den Kanten des wirklichen Vierundvierkantners ziisam-

menzustofsen ; es verschwinden dann auch die Kanten von 120° aus dem

äufseren Umrifs des Vierundvierkantners, und an seine Stelle treten die

neuen Kanten in den durch (a) und (b) gehenden Yertikalebnen, von gleich-

artigen Hälften der Seitenstücke untereinander gebildet, so wie von einer

Fläche a: b '. occ mit der ihres Gegenstückes gleicher (rechter oder

linker) Seite; die beiderlei ausspi-ingenden Winkel des Querschnittes zeigt die

Zeichmmg wieder devitlich ; die wahren Kantenwinkel des Vierundvierkant-

ners aber sind durch die leichten Formeln des viei-gliedrigen Systems aus dem

gegebenen Werthe der Flächen = [4«^-f«-c] leicht zu berechnen (').

(') Allgemein ist, wenn im viergliedrigen System die Fläclie des Vierundvierkantners als
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'
'. Zu ähnlichen Erörterungen würde luis, woUtcn wir alle die Beispiele

der übrigen gepaarten Flächen durchgehen, und ihre Seitenstücke entwik-

keln, jedes derselben Anlafs bieten; wir mufsten uns begnügen, die Resul-

tate in der Tabelle anzugeben, und überlassen dem Selbststudium die Be-

ti-achtungen, zu welchen auch mu- die Vergleichung der in der Tabelle an-

gegebenen Resultate führt.

Es bleiben ims noch yerschiedene andere Bemei'kxmgen übrig, die

wir nicht ganz mit Stillschweigen übei'gehen können.

Die erste möchte die Aussicht sein, welche sich aus der viergliedrigen

Betrachtimg des Feldspathsjstems, wie wir sie bis hieher durchgeführt haben,

wenigstens als möglich imd fragweise ergiebt : ob es wohl nimmehr gelingen

möchte, mit einiger Sicherheit andre wirklich viergliedrige Systeme,

Feldspathverwaudter Fossilien insbesondre, mit dem Feldspath-

system in einen strengei-n Zusammenhang zu bringen, und sogar aus ihm ab-

leiten zu können? — Man wird zunächst an Skajjolith und die ihm ver-

wandtesten Fossilien erinnert. Wie mannichfaltig lägen jetzt die möglichen

Vergleichungen vor uns, um solche Formen, so weit sie durch ihre Winkel

specifisch mit hinlänglicher Sicherheit bekannt sind, unter denen wiederzu-

iind m > II gegeben, ausgeführter also ihr Zeichen dieses ist,

, wo 2s = a ] J, also As- = 2a-,

für die halbe Neigung in der EnJkante an c,

a a c 1/—Z 17—r- .
sni : cos = — ; - = ( <7- -J- m-f l nc

" ' 1/ "-
. -m

y

—r +c
für die halbe Neigung in der Endkante an s,

sin : cos = ^ \ As'- -+ (n +- ni)- c- '. (m — n)
in — II

' ]-is'+{n + in)'c'

für die Neigung der Endkante an a gegen die Axe c, sin : cos = — : c
in

2S
für die Neigung der Endkante an ^ gegen die Axe c, sin : cos = —

Dies giebt, wenn a ; c = ) 39 : I, n = 3, m = 4,

für die erste Neigung, sin : cos = I 39 -H lö : 3 = ]'SS : 3

für die zweite, sin : cos = 1 rs -J- 49 : 1 = yi27 '. 1, wie oben;

für die dritte, sin ; cos = \'.i9 : 4

für die vierte, sin : cos ^ y'TS : 7, wie oben.

Qq
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finden, welche das Feldspallisystem miifafst, wenn es zu seinem viergliedri-

een Character ergänzt wird! Wir dürfen nur zunächst an den Feldspath-

zwiUing imd Yierhng zurückgehen, zu denjenigen Octaedern, die wir con-

struirt haben, die Octaeder der andern Ordnung hinzudenken, welche durch

die Zwillingskanten und deren Neigung gegen die Axe repräsentirt werden,

dann diejenigen hinzufügen, welche mit seinen verschiedenen Vierundvier-

kantnern in directer krystallonomischer Verbindung stehen ; so gewahrt man

bald den kaum erschöpfbaren Reichthum an solchen zu versuchenden Zu-

sammenstellungen und Vergleichungen ; das Feld derselben ist aber zu aus-

gedehnt, als dafs wir es hier hätten mehr als blofs eröffnen wollen ; es er-

heischt seine eigne specielle Beai'beitung.

Eine andere allgemeinere Reflexion liegt den vorangegangenen Be-

trachtungen gleichfalls nahe, nämlich die Frage : Kann wohl in dem Feld-

spathsysteme eine Fläche vorkommen, welche gegen die Axe der rechtwink-

lich vierseitigen Säule genau 45° geneigt wäre? Wäre dem so, so sieht

man ein, dafs das viergliedrige Feldspathsystem aus dem regulären (sphä-

roedrischen) ableitbar, und nichts andres als ein Theil von die-

sem wäre. Denn sobald es irgend eine Fläche eines Vierundvierkantners

in einem viergliedrigen Systeme giebt, welche gegen dessen Axe genau 45°

geneigt ist, so giebt es in diesem Systeme auch zwei unter sich gleiche und

rechtwinkliche Queraxen, gleich der Längenaxe und ebenfalls rechtwinklich

auf ihr, also ein System mit drei tuiter sich gleichen tmd rechtwinklichen

Axen, d. i. ein System zusammenfallend mit dem regulären.

Wo dem so ist, da ist also, wenn wir die Fläche allgemein schi-eiben

, das Pei'pendikel aus dem JMittelpimct auf die Linie von
a
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wären, und wir deren Nenner unter einen gemeinscliaftliclien Ausdruck,

brächten, demnach also die Zähler und Nenner besonders schrieben, wie

— und — , so wäre die Bedingungsgleichung

71 + m- = p S9.

Dieser Bedingungsgleichmig leisten jedoch keine rationellen Werthe

von Ji, VI nnd p Genüge ; und daraus folgt, dafs es im Feldspathsysteme

keine Krjstalltläche giebt, welche gegen die Axe der rechtwinklich vierseiti-

gen Säule genau 45° geneigt wäre, und dafs somit das viergliedrige System

a '. a '. c z= 1 39 : Vi9 : 1 in dieser Weise aus dem regulären keineswegs ab-

leitbar ist.

Allein, was sich bei weiterer Betrachtimg ergiebt : das Feldspath-

system ist noch andrer viergliedriger Stellungen fähig, als der

seiner rechtwinklich vierseitigen Säule P und il/, als gerader Abstumpfungen

der Kanten der ebenfalls rechtwinklichen vierseitigen Säule n = a: Arh'. C

(beide, wie wir schon bemerkt haben, sich verhaltend wie die erste imd

die zweite rechtwinklich vierseitige Säule eines viergliedrigen Systems).

Der Fall wird so oft da sein, als in der Diagonalzone irgend einer seiner

Flächen

Flächen

a , m occb a : m occ

a 711 a '. m . b '.

b '. 711 . c '. ooa
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den also der Sinus ihrer Neigung in der Diagonalzone dem Cosinus gleich

sein soll, die Gleichung offenbar diese

wobei, wenn der Fall krjstallonomisch möglich sein soll, x sowolil als m,

rationale Gröfsen sein müssen.

Da nun x =i , so wird, wenn man für «, b, c die Wertheam c ,
' '

\'ii, Vi9, Vi substituirt, allgemein x = ^^^-^— , also der Fall so oft

möglich sein, als \i + m" .5 das Quadrat einer Rationalzahl ist. Dies findet

aber offenbar, aufser dem Fall, wo m z= i, auch Statt, wenn m = 2, also

13 + 4 . 3 = 25, wo ^ = 4" wird; und man sieht auf der Stelle, dafs der

Feldspath zum zweitenmal eine viergliedrige Stellung erhält, wenn eine

Fläche a : 2c '. oob an die Stelle seiner Fläche \ a l c : oob träte,

und mit ihr eine Fläche

von 71 =
— b ' 2r a : -5- b '. c an die Stelle

ö : 4-S : c ; denn auch diese Fläche wäre, wie n, unter 90°

gegen die ihr gleichartige geneigt in der Diagonalzone von

wie die Rechnung leicht bestätiget ; allerdings wird

a : 2c : 00D.

•4c-

m?
= — , oder

====—, wenn a, b, c die Feldspathwerthe Vu, V39, Vi hat; die
IV
Gleichung reducirt sich dann auf diese, yi3 + 4.3 =: 5.

Nicht minder, wenn m = 6, also 13 + 36 . 3 = 121, mithin x = ^

.

also fände sich die gleiche Eigen-

Wiederum wäre

In der Diagonalzone von a '. 6c ', ocb

-^ a : j^Z> : cSchaft für die Fläche a'. -^b '. 6c

= — ; 1^13 + 10s = V121 = 11. Desgleichen aber auch, wenn
36 c"

m = 9, also 13 + si . 3 = 256 = 16", X = '-^. Die Fläche a : -^b : 9c

besitzt abermals die Eigenschaft, wie unsre Diagonal-

, wie gegen

ia: ^J:c
fläche n, genau 15^ geneigt zu sein gegen /; : oca : ooc

a c b
\
-^a : c : ocÄ

I

; und wiederum ist -7—

=16(').

oder Y13 Sl

(') Der nächste Fall, immer m noch als ganze Zahl genommen, ist, wenn m = 23, also

13 + 3 . 529 = IGOO, und X = ^. Auch die Fhlchc ^« : ^i : c wird noch genau 45°
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Wollte man den Werth von m, bei gegebnem x, allgemein aus der

Formel entwickehi, so würde er so bervoi'gehen

ab '

VI z

c Vsc-a^ — b-

Denn wenn x'a'iii'c' = L' {er + m'c") = a'h" + m'c^b', so ist

Jii'c' (a-'a" — l)') = a'/j", also m, wie so eben.
13

V:
13

i- —3

Dies gälDe für Feldspath in der vertikalen Zone allgemein 7?^=
; imd man sieht, dafs o--" — ö ein Yielfaclics von 13 dm-cli das Qua-

1' 13.1--—39

drat einer (ganzen oder gebrochenen) Rationalzahl sein mufs, so oft im

Feldspath die yicrgliedrige Stellung in der Aertikalen Zone sich wiederholen

soll, aufser dem Fall, wo x = 4 und also o;" — 3 = i3.

Ist cc, wie vorhin, = 4-, so ist a-" — 3 =: '^'^''^ =^. Ist o:= ^,

so ist x^ — 3 = -!-^
J'^'

"
• = ^t, ; und in gleicher Weise, wenn jr = -^,

_ IJ5

5 i 9

Denken wir mis nun die Flächen seiner horizontalen Zone

[ a : b : ooc in einer gewendeten Stellung, z. B. b als Axe, so wird eine

Fläche a : m . b gegen die ihr gleichartige genau unter 90°, oder

gegen a '. m . b : ccc 1 unter 135° geneigt sein, wenn — = —

^

a 772 b

-b 2 '

C V a -+ 777 o
also jc = g ' "' ~h'n-b-

^ ^jj^j jj^
__

^ ^

—-
^ somit in den Feldspathwer-

a Tri b b y .v'^a'~ — c^

l^iT • 39m-

771 '

3771- -{- 1 , 1

, und jii = .; es mufs alsothen 07= , , „..„ ...

13m 777 r 13 ' VHx^— 3

3?»" + 1 das Vielfache von 13 um das Quadrat einer Ralionalzahl, 13 a;" — 3

aber selbst das Quadrat einer Rationalzahl werden, um die Bedingimg zu

ei'füllen, Aljer wenn a- = 2, so ist i3a-" — 3 ^ 52 — 3 = 49 = 7" = -^

;

umgekehrt, wenn ?n = ~, so ist im" + 1 = f| = 13 . ^ = 13 . (-f)" ; und

•^ = 7 . V,ro = Vi = 2.

geneigt sein gegen

oder 1^3 -+- 529 . 3 =40,

b l 00a ; OOt und gegen ^ « ; r : 00 i ; und
Va^
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Folglicli ist (las Feldspathsystem wiederum einer vierglie-

drigen Stellung fähig in Beziehung auf eine Axe, parallel der

Linie al ~b; imd es mufs die Fläche a:-^b:-^c^ gegen a: ~b: occ

und [ c : ooa : oob geneigt sein unter 45° (*).

Eben so, wenn o: = -f, so ist i3a-^ — ^ = ^ — 3 = ^ = (~y = —^,

und m = ";

Folglich ist das Feldspathsystem einer abermaligen viergliedri-

gen Stellung fähig in Beziehung auf eine Axe parallel einer

Linie a : 2Z»; imd es ist wiederum die Fläche Ta : 26 : sc = -^a '. bi c],

welche 45° geneigt ist gegen c : cca : oob 1 tmd gegen a : 26 : 00c 1.

Nicht minder, wenn x= -y, ist idx^ — 3 = " — 3 = ^ = (4-)' = —5;

imd in = -|-

.

Folglich ist das Feldspathsystem einer neuen viergliedrigen

Stellung fähig in Bezug auf eine Axe parallel der Linie a '. -|-ä

= 4" ö : -5- ^ ; und es ist die Fläche a'.^b:-^c=.

wiederum 45° gegen oca'. oob 1 imd gegen

4-0:4-^^4''^ 1 >
welche

-r a Ä : CO c
j

ge-

neigt ist.

Dies sind allerdings Resultate, welche wir anderwärtsher bereits ken-

nen. Es sind die so eben construirten Flächen dieselben, welche zusammen

das Haüy'sche Kalkspathrhomboeder geben; und ihre Neigung von genau

45° gegen die Feldspathaxe c hat zur unmittelbaren Folge, dafs die jenseit

der Axe oder jenseit des Querschnittes derselben sich gegenüberhegenden

Flächen genau 90° gegen einander geneigt sind, für sich genommen also den

Seitenflächen einer rechtwinkUchen vierseitigen Säule, gleichen Werthes der

Flächen, entsprechen; woi'in man die Begründung aller Verhältnisse eines

viergliedrigen Systemes wiedei-erkennt.

Die Fi-age, ob in einer dieser drei letzteren viergliedrigen Stellungen

eine Neigimg irgend einer Feldspathfläche gegen die Axe genau 45° sein

könne, und ob also auf diesem Wege die Ableitbarkeit des Feldspathsy-

(') Es ist
a m h

\'a^ +m'b'
^ —, oder

,

3: y<,9.i3-+
z, d.i.

n V3 V^
' t ., -,.

•
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stems aus dem regulären möglicli sei, läfst sich auf die Frage zurückbringen,

ob ein viergliedriges System mit dem Verbältnifs a : c = Vi : i aus dem re-

gulären ableitbar ist. Denn welche von den Linien {a '. 2b), (a : -^h), oder

(4-a : -{-b) man sieb als Axe denke, und welche Fläche unsrer horizontalen

Zone des Feldspathes man hier in der Function einer Fläche der vertikalen

Zone in Bezug auf diese Axe wählen möge, immer wird ihr Neigungsver-

hältnifs gegen die Axe ein Multiplum des Verhältnisses Vi '. 1 sein, d. i. des

gegen die Axe a. FürNeigvmgsverhältnisses der Fläche a CXjC

1
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es müfste also ni' + 13 das dreifache Quadrat einer RationalzaM, eben so

^gx" — 13 das Quadrat einer Rationalzahl, oder icc'^ — i das Multiplum einer

solclien mit 13 sein; welches jedoch, eins wie das andere, immöglich ist.

Angenommen, es gäbe Rationalzahlen, welche dieser Bedingung Ge-

niige leisteten, dann mirde die Frage, ob eine so erhaltene neue vierglie-

drige Stellung des Feldspathsystems aus dem regulären ableitbar wäre, wie-

der auf die Frage ziu'ückführen : ob in einem viergliedrigen System mit dem

Verhältnifs a '. c ^ Vis : i die Neigung einer Fläche gegen die Axe c von

genau 45° möglich sei. Bei gleicher Lösung dieser Frage, wie vorhin, wird

die Formel —=== = c, wenn a : c = V i3 : i, geben

n^ + vi^ = 13

wo es sogleich in die Augen springt, dafs dies freilich der Fall ist, wenn das

eine := 2, das andre = 3, es also für die Fläche -^a i -^a : c gilt; imd

freiUch, wenn a : c = Vis '. i, so ist —^ : c = \ 'A : i = i : i
;

jenes
t2- + 3"

aber der Sinus, dieses der Cosinus ist.

Die Aufgabe, ob eine Ableitbarkelt aus dem regulären System in der

ersten viergliedrigen Stellung des Feldspathsystems, von welcher wir wia-

ständlich gehandelt haben, oder in einer von denen möglich sei, wo die Dia-

gonale einer Fläche a : ni . c : ocb die Axe eines viei'gliedrigen Systems

repräsentiren könnte, liefs sich allerdings allgemein auch in derForm der Frage

aufstellen, ob ein viergliedi-iges System mit dem Verhältnifs a: c =: Vn '. Vs,

wie es das Grundverhältnifs in der vertikalen Zone des Feldspathes ist, aus

dem regulären System ableitbar sei. Denn ob wir gleich nicht dieses Ver-

hältnifs selbst (wie geschehen sein \vurde, wenn wir die Neigung der Fläche

a : oob : occ
I

gegen die Axe der rechtwinkhchen Säule zum Grunde ge-

legt hätten), sondern das der Neigung vonj gegen jene Axe zum Ausgangs-

puncte gewählt haben, so ist doch dieses, nämlich a : c = \'.i9 l i nichts

andres als das dreifache von jenem ]/i3 : Vi. Und wenn wir also statt dessen

von dem viergliedrigen Systeme, a : c = l'i3 : >'3 gesprochen hätten, so

würde die Formel --- = c gegeben haben
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3 {n' + m") = 13

oder, Zäliler und Nenner einer gebroclienen ZaU besonders geschrieben,

3 (71' + in") = p' .13

statt dafs wir hatten ii'^ + yn' = 30; aber 3 («" + m") = i3, ist identisch

mit 3^ (n' + m") = 3p, und es ist also ersichthch, dafs die Werthe von n

und rn nichts andres sein >YÜrden, als die aus der Gleichung n" •+ vi^ = 39,

dividirt diu'ch 3.

Wenn wir uns jetzt zu der naturhistorischen Betrachtung des Feld-

spathsystems nochmals zurückwenden und fragen, ob, nachdem wir die

Überzeugung erlangt und durchgeführt haben, dafs die geometrische Anlage

zu den Verhältnissen eines viergliedrigen Systems in ihm wirklich streng vor-
\

banden ist, er wohl für ein ursprünglich viergliedriges System zuhalten \

sei? (— in welchem Falle man kurz sagen könnte, dafs er sich als tetar-

toe drisch- viergliedrig darstelle, eine Octacderiläche statt der vier zusam-

mengehörigen, ein Paar von Flächen eines Vierundviei'kantners statt der

vier gleichartigen u. s. f. — was also keineswegs ohne alle Analogie in den

gesammten Erscheinimgen von Meroedrie, Partiellllächigkeit, welche ims die

sämtlichen verschiedenen Abtheilungen der Kiystallsysteme darbieten, — kei-

neswegs ein so ganz isohrtes Phänomen sein würde — ) so können wir ims

doch krystallographisch nicht dafür ei'klären. AuIYallend würde es zuerst

sein, wie ganz fremdartig dem Entwicklungsgang eines vierglicdrigen Sy-

stems er sich verhält. Kichts von der Reihe von viei-gliedrigen Octaedem,

deren eines durch die gerade Abstumpfung der Endkanten des andern u.s.f.

entsteht. Dagegen die eigne Fortschreitung der Octaederflächen einer und

derselben Ordnung (a : c : ccb), (a : sc loch), (a: sc :00b), (a : 7 c : ocb),

(a: 9c : ocb). Überhaupt kein Octaeder erster Ordnung, wenn wir

die durch die Flächen der vertikalen Zone mit ihren Gegenstücken und Sei-

Rr2
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tenstücken gebildeten nach Analogie unserer Bezeichnung als zweiter Ord-

nung nehmen; die in den Zwillingen durch die geneigten Zwillingskanten

der ebengenannten Flächen angedeuteten zwar nothwendig, wie die Endkanten

eines viergliedrigen Octaeders, den Flächen folgend, und eine gleiche Reihe

der andern Ordnung bildend, die aber durch dasjenige Octaeder auf eigen-

thümliche Art imterbrochen werden würde, welches an dem Zwilling viel-

leicht natin-histoi-isch als das nächstbegründete erscheinen möchte, nämlich

das, dessen Flächen in die horizontalen Zonen beider Individuen gemein-

schaftlich fallen, also die Axen c beider Individuen in sich vereinigen, oder

durch 2 Kanten gelegt werden winden, welche die Flächen T mit M bilden,

wie zwei solche Kanten der beiden Individuen an der Z\villingsgrenze zusam-

semmenstofsen; die Rechnung giebt, dafs dies die Flächen ai ~b locc

imd dafs diese bei beiden Individuen in der Grenze zusammenfallen würden

;

(sie würden eine Neigung von 55° 48' 32^' 88 gegen die Axe der rechtwinkli-

chen Säule haben ; sin : cos = V's i 6) ;
gleich über der Lage dieser Flächen

erscheint die Zwillingskante der Flächen T, T', unter sin : cos = V's l 7 gegen

dieselbe Axe geneigt, während die Kante zwischen j- und 7', den auswärts

liegenden o imd o, und den einwärts Hegenden Tund T' hat ('), sin : cos

= Vis '. 1; die der auswärts liegenden u imd 11 (untere Rhomboidflächen)

nebst der von k und k' (d. i. a : ocb : occ \) {^) hat, sin : cos = J 78 : 3,

die zwischen x und cc', imd den einwärts liegenden u, u, sin : cos := Vis '. 5,

die zwischen q imd q', den einwärts liegenden o, o', und den einwärts

hegenden z, z, sin : cos = >'7S : 9; endlich die der auswärts liegenden z, z,

so wie der auswärts liegenden -i^a : -^ b : c , sin : cos = V'7S : 15. Wenn

nun gleich solche in ihrem Fortschreiten dem Gang eines viergliedrigen Systems

an sich ganz fremd erscheinende Verhältnisse einer Deduction in demselben

dennoch fähig sind, so kann doch keine solche Deduction mit der Einfachheit

sich messen, in welcher, wie wir längst dargelegt haben, und wie ein Blick

auf das nach der graphischen Methode entworfene Feldspathbild von neuem

(') Alle diese drei Zwlliingskanten laufen einander parallel.

O Diese beiden Zwilllugskanten laufen wieder parallel ; eben so die folgenden zusammen

genannten.
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anschaulich zu machen dienen kann, eben diese Verhältnisse in dem Gang

eines zwei-mid-einghedrigeu Systems begriuidet hegen, für welches der

Feldspath ein vorzüghches Beispiel ist imd bleibt. Nin- als Folge seiner

speciellen Dimensionsverhältuisse ist es somit anzusehen, dafs gewisse zwei

aufeinander rechtwinkhche krjstallinische Richtungen in ihm commensu-

rabel unter sich (und gleich) werden, worin eben die Anlage zu den Ver-

hältnissen eines vierghedrigen Systems besteht (denn an einer dritten, auf

beiden recht\Tinklichen und von ihnen verschiedenen, kann es, als einer

auch krystallonomisch begründeten, alsdann nie fehlen) ; eine Folge, die

sich nicht einmal, sondern, vAc wir gesehen haben, verschiedenemale in

ihm für je zwei Richtungen wiederholt. Auch wird es keineswegs etwas be-

fremdendes haben, wenn jene aus seinen imgleichen Dimensionen a, b, c

folgende Gleichheit und Commensurabilität der auf seinen beiden Richtun-

gen des vollkommensten blättrigen Bruches recht^TÜlklichen krystallinischen

Richtungen auf das Licht als die zweier gleichartiger Kräfte wirkt, imd zum

Sclilüssel der optischen Eigenschaften des Feldspathes wird.

Zuletzt woUen wir noch die einfache Schlufsfolgerung ziehen, dafs

das Augitsystem, nach den Haüy'schen Bestimmungen, d.i. das Kry-

stallsjstem, für welches a : b : c = V~ '. Vti '•

Ti^ alles das in seiner

Art wiederholen würde, was wir von den verschiedenen Anla-

gen des Feldspathsystems in Bezug auf viergliedrige Stellung

entwickelt haben. Denn da, wie wir anderswo gezeigt haben (*), und

in obigen Augitverhältnissen leicht wiederzuerkennen ist, zufolge dieser

Haüy'schen Elemente

( ) Abb. V. J. 1825. S. ISO. Zur Erg'^inzung möchte noch dienlich sein, zu bemerken,

dafs auch a : c (Augit) = a : -^-b (Fchispalh).
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a:b:c (Augit) = -f a : c : f. J (Feldspath) = a : 2c : -f i (Feldspatli), .

so ist nichts leichter, als Schritt vor Schritt bei allem, was wir vom Feld-

spath auseinandergesetzt haben, das entsprechende im Haüy'schen Augit-

sjstem durch Substitutionen zu reconstruiren.

"" Die Axe der rechtwinklichen Feldspathsäule also, d. i. die Längen-

wird im Haüy'schen Augitsystem sein diediagonale von ocb

Linie von 2a'.b:^a:~h; und welches im Augit die dem n des Feldspathes

entsprechende Fläche mit 90° Neigung gegeneinander in der Diagonalzone

seines {za : h ', ooc) sein wird, finden wir, wenn wir sie mit 2a : 6 : a-.c 1

bezeichnen, sogleich durch Anwendung der Formel

2« . b

VAi
= cc . c

b-

d. i. --p=^-=^ = ,

=z-L = ar.c; also .t = 3 ; denn 3 . — = -f

;

mithin ist die gesuchte Augitfläche

mit

a : b : ic

2a : b : ic

d. i. diejenige, welche

90° macht.

Eben so leicht findet man die Anwendung der übrigen viergliedrigen

Stellungen, deren das Feldspathsystem fähig ist, auf den Augit. Wir wäh-

len die, deren Axe die Feldspathlinie -^a : b ist. Aber -!^a : b (Feldspath)

= a : 12 c (Augit). Es ist also die Augitfläche \ a\ MC.oob 1, deren Län-

gendiagonale die Axe dieser vierghedrigen Stellung ist ; und
,,

_
"

^

^

- :=.x.b,

a . 12c
d.i.

yi2 Vir, + 1

Va'-hn'c^

V:^ =1 cc . b, giebt .r = i ; die gesuchte Augitfläche ist

also = a : 6 : 12C l-, sie ist 90° geneigt gegen [ a :
6'

: icc

Eben so ist die Feldspathlinie a : -^b =: (2a:^ c=) a : -^-c (Augit)

;

folglich ist auch» dies eine der viergliedrigen Stellung entsprechende Axe im

Augitsystem ; imd

1

]'JU5

(tO
=:z = X . b, d. i.

14 J/I2 Vi, + i-hr Vu' 12

giebt jc = -\-, mid die Augitfläche = a : -^b : -^c

-j a : ^^b l —c 1 ; auch diese also hat wiederum, wie n beim Feldspath,

90° Neigung gegen die ihr gleichartige -^ a : ^^b' : -}- c .
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Linie

Oder auch die Feldspathliuie -^a: -^-b wird im Aiigitsjstem gleich der

fa'.^c = ^^- -^c = 5a : isc; aber
9 . 12yi2 V fl + -2- Vj,.

= -7— =—r- giebt x= ^, und die gesuchte Ausitfläche wird sa'. —b'. isc

vC , weiche abermals, wie ji beim Feldspath, 90° gegen

[;
4«' geneigt ist.

ölan sieht zugleich : — wir haben in den drei Augitflächen a '. b : i2c

a imxdi \ -^ et '. -^-h \ -^ c , und zwar in der Combination,

wie sie die Accentuirung der Buchstaben angiebt, die drei Flächen wieder,

welche zusammen das Haüy'sche Kalkspathrhomboeder (•) bilden

werden, imd zwar in Beziehung auf die Augitaxe b, gegen welche sie alle

45" geneigt sind, während ihre Durchschnitte mit der auf b senkrechten

Fläche b: oca : occ sich gegenseitig imter 120° imd 60° schneiden. Und

so wäre es ein leichtes, wenn man wollte, auch die sämtlichen Flächen des

Kalkspath-Dreiunddreikantners
|

„ ; x ^ . j. ^ , oder welches anderen be-

Hebigen, in den Werthen des Augitsystemes wieder auszudrücken, nachdem

wir die entsprechenden Ausdrücke derselben im Feldspathsysteme gefunden

haben.

(') vgl. die vorhergellende Abhandlung.
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über

die Lichtersclieinungeii bei der Krystallbildiing.

Von

H--"- H. 'ROSE.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. Juli 1835.]

M=.an hat sehr oft ein Leuchten beim Anschiefsen von Krjstallen bemerkt

;

aber immer ist diese Erscheinung eine zufäUige gewesen, und nie, wie ich

glaube, hat man sie willkührhch hervorrufen können. Ich habe bei der

Bildung von Krvstallen der arsenichten Säure ein starkes Leuchten gesehen,

welches sich von dem beim Krystallisiren anderer Substanzen dadurch unter-

scheidet, dafs man es zu jeder Zeit willkühi'hch hervorzubringen im

Stande ist.

IMan nehme zwei bis drei Quentchen der arsenichten Säure von glas-

artiger Beschaffenheit, übergiefse sie in einem Kolben von weifsem Glase mit

drei Loth nicht rauchender Chlorwasserstoffsäure von gewöhnlicher Stärke,

und einem Loth Wasser, bringe das Ganze in's Kochen, lasse es zehn Minu-

ten oder eine ^ iertelstunde kochen, und erkalte es dann möglichst langsam,

am besten durch sehr allmälige Verkleinerung der Spiritusflamme, deren man
sich zum Kochen bedient hat. Wenn an einem dunklen Orte die Krjstalle

anfangen anzuschiefsen, so ist diefs mit einem starken Leuchten verbunden;

die Erzeugung von jedem kleinen Krystall ist mit einem Funken begleitet.

Schüttelt man alsdann das Gefäfs, so schiefsen plötzlich sehr viele Krystalle

an, und es entstehen zu gleicher Zeit eben so viele Funken. Hat man bedeu-

tende IMengen von arsenichter Säure, z. B. zwei bis drei Loth oder mehr mit

der entsprechenden Menge von verdünnter Chlorwasserstoffsäure behandelt,

so ist, wenn man gei'ade den richtigen Zeitpunkt getroffen hat, beim Schüt-

teln das Leuchten der anschiefsendcn Krystalle so stark, dafs ein dunkles

Zimmer dadurch erleuchtet werden kann.

P/ijsikal. Al)/iand. iS35. Ss
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Es dauert sehr lange, che die saure Auflösung der arsenichten Säure

aufhört Krjstalle abzusetzen. Daher leuchtet die erkaltete Auflösung noch

am zweiten und selbst bisweilen am dritten Abend, aber nur aufserordcntlich

schwach , und nur wenn sie geschüttelt wird. Später ist es indessen nicht

möglich ein Leuchten hervorzubringen, ein Beweis, dafs dasselbe nur durch

Anschiefsen von Kryslallen, nicht durch Reibungselektricität entsteht.

Läfst man die heifse Auflösung der glasartigen arsenichten Säure schnell

erkalten, wodurch man eine pulverförmige blasse von arsenichter Säure erhält,

so kann man dabei entweder nur eine sehr schwache oder gar keine Licht-

erscheinung Ijcmerken.

Man kann eben so wenig ein Leuchten beobachten, wenn man die

glasartige Säure mit Salpetersäure (von gewöhnlicher Stärke und auch

rauchende) imd mit Essigsäure behandelt. Der Grund davon ist aber mü-

der, dafs diese Säuren zu wenig von der arsenichten Säure auflösen, was

besonders bei der Essigsäure der Fall ist, so dafs diese Auflösung durch

Schwefelwasserstoffwasser nur schwach gelblich gefärbt wird, ohne einen

Niederschlag von Schwefelarsenik abzusondern. — Verdünnte Schwefelsäure

hingegen löst durch's Kochen etwas mehr arsenichte Säure auf, und wenn

man die Auflösung sehr langsam erkalten läfst, so kann man in der That ein

schwaches Leuchten bemerken. Behandelt man eine grofse Menge der glas-

artigen arsenichten Säure mit so wenig Königswasser (welches aber über-

schüssige Chlorwasserstoffsäure enthalten mufs), dafs erstere nicht vollständig

aufgelöst und zu Arseniksäure oxydirt werden kann, so zeigt sich beim Er-

kalten ein starkes Leuchten.

Die Ursache des Leuchtens beim Anschiefsen von Krjstallen schien

mir schon seit längerer Zeit die zu sein, dafs die als leuchtender Krystall sich

aus einer Flüssigkeit ausscheidende Substanz nicht als solche in derselben

aufgelöst enthalten war, sondern dafs sie sich erst bildete, wenn der Krystall

gebildet wurde, und dafs durcli die Entstehung der neuen Substanz in kry-

stallinischer Form die Lichterscheinung bedingt wird.

Bekanntlich kennt man zwei isoraerische Zustände der arsenichten

Säure; sie ist entweder durchsichtig und glasartig, oder porcellanartig und

undurchsichtig. Ui'sprünglich nach dem Schmelzen ist sie vollkommen

durchsichtig, und durch's blofse Aufbewahren wird sie, ohne eine Gewichts-

zunahme zu erleiden, mUchweifs und imdurchsichtig. In beiden Zuständen
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hat die Säure ein verschieclenes specifisches Gewicht und eine verschiedene

LösHchkeit in Wasser.

Das starke Leuchten bei der KrystalLbildung der arsenichlen Säure

habe ich nur wahrnehmen können , wenn ich glasartige Säure auf die oben

erwähnte Weise mit Chlorwasserstoffsäure behandelte. Behandelte ich so-

wohl porcellanartige Säure, als auch die pulverförmige arsenichte Säure,

welche durch's Rösten der arsenikalischen Erze Termittelst Sublimation ge-

wonnen wird, und unter dem Namen von Giftmehl im Handel bekannt ist,

mit Chlorwasserstoffsäure, so konnte ich beim langsamsten Erkalten entweder

kein, oder beim Schütteln des Kolbens nur ein sehr schwaches Leuchten

bemerken; im letzteren Falle wahrscheinlich, weil die porcellanartige Säure

noch glasartige enthielt. Aber immer war diefs schwache Leuchten gar nicht

mit dem starken zu vergleichen, das sich zeigte, wenn glasartige Säure ange-

wandt wurde. — Das Leuchten beim Anschiefsen derKrvstalle der arsenich-

ten Säure scheint also dadurch zu entstehen, dafs aus der Auflösung der glas-

artigen Säure dieselbe sich in porcellanartige verwandelt. Dieser Übergang

geschieht in dem Augenblicke der Krjstallisation, imd in diesem zeigt sich

die Lichterscheinung. Die gebildeten Krystalle gehören also zu der porcel-

lanartigen Modification ; imd das Porcellanartigwerden der glasartigen Säure

besteht auch in nichts anderem, als darin, dafs die Säure aus einem vollkom-

men unkrjstalhnischen in einen kristallinischen Zustand übergeht.

Die erhaltenen Krystalle der arsenichten Säure, wenn dieselben aus

einer sehr langsam erkalteten Aullösung in Chlorwasserstoffsäure anschiefsen,

sind zwar durchsichtig, aber diese Durchsichtigkeit verdanken sie wohl nur

ihrer Gröfse, und ein Aggregat von sehr kleinen Krystallen der Säure würde

ein porcellanartiges Ansehen besitzen. — Die gebildeten Krystalle waren

immer reguläre Octacder, inid besafsen nicht die von Wühler beobachtete

Form, welche vielleicht eine dritte isomerische Modification der arsenichten

Säure ist.

Wird die glasartige Säure mit Chloi'wasserstoffsäure auf die oben an-

geführte Weise imd im angegebenen Verhältnifs behandelt, tmd haben sich

imter Lichtentwicklung nach vollständigem Erkalten die Krystalle abgeschie-

den, so kann man noch einmal ein Leuchten, bisweilen sogar ein starkes her-

vorbringen, wenn man das Ganze noch einmal bis zum Kochen erhitzt und

langsam erkalten läfst. Doch ist dieses Leuchten weit schwächer als das

Ss2
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erste tind entsteht nur daher, dafs in der chlorwasserstoffsauren Auflösung

noch glasartige Säure aufgelöst enthalten war, die durch's Krystallisiren das

schwächere Leuchten hervorbrachte. Uhi-igens ist auch die Quantität der

verdünnten Chlorwasserstoffsäure in der oben angegebenen Menge nicht im

Stande alle arsenichte Säure aufzulösen, und es bleibt ein kleiner Theil der-

sell>en im glasartigen Zustande zm-ück.

Es werden indessen durch die Ursache einer neuen Bildung nicht alle

Lichterscheinungen erklärt, welche man bis jetzt beobachtet hat, imd ich

selbst halte diese Hypothese für eine solche, die noch mehr beobachteter

Thatsachen bedarf, um für eine wahrscheinHche gehalten werden zu können.

So beobachtete Berzelius eine Lichterscheinung beim KrystaUisiren von

Fluornatrium aus einer Auflösung, welche dieses Salz schon aufgelöst enthielt.



Nachlrae
zu der Abhandlung der Herren E schrickt und

Jlüller ül)er die Wundernetze an der Leher des

Thunfisclies.

Über die Wundernetze am Darmkanal des Squahis ai/pes L.,

Alopecias t-u/pes iVob,

Die im letzten Abschnitt der Abhandlung angeführten Eingeweide eines

Haifisches, Aon welchen es wahrscheinlich gemacht wurde, dafs sie entweder

Xygaena inalleus oder Caj'charias viilpcs Cuv. angehören, sind, wie jetzt

bestimmt zu erweisen ist, von Carchai-ias vulpts Cuv., Squaliis vulpes L.

Herr Duvernoy hat neulich (Ammlcs des schmus uaturcUcs, 1835 Mai)

gezeigt, dafs sich Zrgonio indes von den übrigen Haien durch die cigen-

thümliche Bildung der Spiralklappe des IMittclstücks des Darms, wohin Galle

und Pancreassaft gelangen, luiterscheidet. Diese Ivlappe ist gemeiniglich bei

den Plagiostomen schraubenartig, d. h. ihre Insertion an den Darmwänden

sowohl als ihr freier Rand bilden eine schraubenförmige Spirale; bei Squalus

t/ialassinus \al., der den T^'pus eines neuen Genus in der Nähe von Galcus

bildet, xmd bei Zygaejia ludes entdeckte indefs Hr. Duvernov eine in einer

longitudinalen Linie angeheftete segelartige Klappe, welche nur spiralförmig

gerollt ist inid einen starken Ast der Pfortader im freien Rantle der Ivlappe

enthalt. Da sich dieselbe Bildung, wie ich hierauf sah, bei Zygaejia

Tiburo findet, so wiu'de es schon sehr wahrscheinlich, dafs die erwähnten

Eingeweide in der Schultzschen Sammlung mit der Slructiira pirnialifida

der Lebergefäfse nicht Zygac/ia inalleus angehören. Denn die Spiralklappe

war an jenen Eingeweiden schraubenförmig, imd so wurde es höchst wahr-

scheinlich, dafs die Eingeweide von Sc/ualus vulpes waren, aufser Zjgacna
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malleus, dem einzigen Haifisch dei- Schultzschen Sammlung, dessen Einge-

weide ausgenommen Avaren. Diefs wurde zur völligen Gewifsheit durch die

Untersuchung eines andern Exemplars yon Squalus vulpes im zoologischen

Museum, dessen Untersuchung Ilr. Lichtenstein gefalligst gewährte. Die-

ser Fisch war vom Gap gesandt, er stimmt aher ganz mit Sc/ualus vulpes des

Mittelmeers überein. Bei der Untersuchung dieses Fisches fand ich nicht

allein die Slructura pinnatifida der Lebergefäfse, dieselbe Form der Leber,

Milz, des Pancreas wieder, sondern überzeugte mich auch, dafs die Stelle,

welche Guvier dem Squalus vulpes L. angewiesen, nicht richtig ist. Er

gehört zwar mit den Gattungen Carcharias und Lamna zur Abiheilung der

IlaÜische ohne Spritzlöcher mit Afterflosse, aber unter die Gattung Carcha-

rias kann er nicht gebracht werden. Squalus vulpes hat eine schraubenför-

mige Spiralklappe des Darms. Die wahren Carcharias haben aber, wie ich

bei Carcharias vulgaris und Carcharias glaucus gefunden, dieselbe segel-

artige Spiralklappc wie die Zjgacncn inid der Squalus ihalassiuusYal. Schon

an den von Hrn. Meyen mitgebrachten Eingeweiden eines Squalus glaucus

fand sich die longitudinale Klappe. Da jedoch der Carcharias glaucus Cuv.,

Squalus glaucus Bloch, mit dem Squalus thalassinus Val. in der Färbung

ganz übereinstimmt, so war eine noch bestimmtere NachWeisung nöthig.

Diese gewann ich durch die Untersuchung des Carcharias vulgaris imd Car-

chaiias glaucus des zoologischen IMuseums. Der letztere ist das von Bloch

beschriebene und abgebildete Exemplar. Also die wahren Carcharias haben

eine longitudinale segclartige Darmklappe, Squcdus vulpes, wie die Gattung

Lamna in derselben Familie, eine schraubenförmige Ivlappe. Die Zähne der

Carcharias sind von denen des Squalus vulpes nicht ganz verschieden ; bei

beiden sind sie dreieckig, platt, aber nur bei den Carcharias am Rande meist

sägeartig gezähnelt. Allein die abortive Afterflosse und abortive zweite Rük-

kenflosse und der ungeheuer verlängerte obere Lappen der Schwanzflosse

sind bei Squalus vulpes eigenthümlich. Ich bilde daher aus Squalus vulpes

L., Carcharias vulpes Cuv. mit Rafinesque eine eigene Gattung, Alope-

cias Nohis, Alopias Rafinesque. Man kennt bis jetzt mn- eine Art, Alo-

pecias vulpes. Die Familie der Haifische ohne Spritzlöcher mit Afterflosse

enthält also die Gattungen Carcharias, Alopecias, Lamna. Der Name Alo-

pccias kommt schon in der Ichthyologie der Alten vor. Artedi synonymia

piscium cd. Schneider. Lips. 1789. 134. 138. Was die Verbreitung der segel-
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artigen Klappe betrifft, so habe ich sie in anderen Gattungen Ton Haifischen

lind auch bei Rochen nicht vorgefunden. Untersucht AYurden die Gattungen

Lamna, Scylliuni, Galcus, JMusttlus, Spinax , Ccntrina, Sqiuüina, llhino-

baius, Torpedo, Narcine, Raja , j\IyUobalcs. Sie alle haben die schrauben-

förmige Spiralklappe. Die segelartige longitudinale lOappe ist also bis jetzt

nur von den Gattungen Carcharias, Zygacna und dem Squalus t/ialassimis

Val. bekannt. Die Eingeweide der Gattungen Notidanus , Sclache, Ccstra-

cion, Scyvinus , Pristis, Rhina, Anacanlhus , Proptcrjgia , Rhinoptera, Ce-

phaloptcra sind noch nicht untersucht.

Der zweite Theil dieses Nachtrags betrifft die von mir bei Alopccias

vulpes beobachteten Wundernetze am Darmkanal, die ich an den von der

Leber isolirten Eingeweiden der Schultzschen Sammlung nicht wahrneh-

men konnte. An der Seile des Magens liegt ein grofses quastförmiges Wun-
dernetz von vielen hundcrten strahlenförmigen Röhren, welche von allen

Seiten zusammentreten und ihr Blut an einer gemeinsamen Stelle in den

Stamm der Pfortader, noch in einiger Entfernung von der Leber ergiefsen.

Sie kommen theils parallel, theils büschelartig aus den Wänden des Magens

und haben eine Dicke von \ bis \ Linie. Sie anastomosiren unter einander.

Dicht vor dem Eintritt der Pfortader in die Lel)er nimmt sie noch ein kleines

Wunderuetz vom obersten Theile des ölagens oder vom Schlünde auf. Aber

der Stamm der Pfortader, der vom Darmkanal her aufsteigt, nimmt schon

viel früher und lange vor der Aufnahme des grofsen Wundernelzes des Ma-

gens, kleine Büschel von gehäuften Adern von der iMilz, vom Pancreas und

ein sehr grofses Wundernetz von dem Theil des Darms auf, worin sich die

Spiralklappe befindet. Das letztere Wundernetz ist ebenso grofs wie das

des IMagens. Eine grofse Darmvene, der Anfang der Pfortader, steigt wie

l)ei den übrigen Plagiostomen mit schraubenförmiger Darmklappe von dem

untersten Theil des Darms herauf, dicht auf der Oberfläche des Darms gele-

gen ; bei Alopccias vulpes befindet sich an dieser Stelle eine Anschwellung,

so weit der Venenstamm über den Theil des Darms hingeht, der mit der

Klappe versehen ist. Sie entstellt durch das Wundcrnctz. Alle von diesem

Darmstück kommenden Gefäfse bilden lauter feine, parallele, hier und da

unter einander anastoniosirende Röhren, auf das dichteste gedrängt, so dafs

man an dieser Stelle die Wände des Darms selbst wegen der gehäuften Ge-

fäfse nicht sieht. Die Gefäfse treten unter geradem oder wenig schiefem
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Winkel in den Stamm, und zwar von beiden Seiten, so dafs das Ganze die

vollkommenste Ähnlichkeit mit einer Federfahne darbietet. Das Wimder-

netz hört unten, \yo die Spiralklappe im Darm aufhört, auch auf imd hier

auf dem Mastdarm haben die Blutgefäfse die gewöhnliche Anordnung, die

baumförmige Verästelung.

Diese Art der Wundei-netze unterscheidet sich von denen an der Leber

der Thunfische und den Wundernetzen des Squalus cornubicus , dafs die

quastföi-mig in einer Richtung vertheilten Gefäfse nicht wieder sich in neue

Stämme sammeln und hat mehr Ähnlichkeit mit den Wundernetzen an den

Extremitäten der Tardigraden, wo wenigstens diese Sammlung nicht voll-

ständig ist. Die Arterien der Eingeweide nehmen innerhalb der Wundernetze

des Alopecias vulpcs ein ähnliches Verhalten wie die Venen an. Ich habe viele

Rochen und Haifische auf diese Bildung imtersucht, sie aber nicht wieder-

gefunden. Die Fische, bei denen bis jetzt Wundernetze beobachtet sind,

sind demnach imter den Knochenfischen Thjmms vulgaris, Th. bi-ach^yterus,

unter den Knoi'pelfischen Lamna cornuh'ica und Alopecias vulpcs. Bei einer

andern Gelegenheit werde ich die Wimdcrnetze der letzteren durch Abbil-

dungen erläutein. Noch mufs ich der sehr langen canalartigen, aber geschlän-

gelt gewundenen und von der Substanz des gröfsern Leberlappen gröfsten-

theils verdeckten Gallenblase des Alopecias vulpcs erwähnen, wovon ich an

einem andeni Ort auch eine Abbildung geben werde.

<o«2»}©i»Sc>—
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Theoretische Untersuchung der Gesetze, nach welchen

das Licht an der Grenze zweier vollkommen durch-

sichtigen Medien reflectirt und gehrochen wird.

yoa-

H'° F. E. ?sElDL\KN.

*^**^^^'WW^^A^-»

Di

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. December 1835.]

§.1.

ie Theorie der Reflexion und Refraction besteht ans zwei Theilen, der

eine hesehäftigt sieh mit der Richtiing der reflectirten oder gebrochenen

Liehtstrahk^i, der andere mit deren Intensitäten. Der ei'ste Theil hat einen

hohen Grad der ^ ollendung erreicht, sowohl in der Emanations -Theorie des

Lichtes als in der Undiüations -Theorie durch die Arbeiten von Newton,

Laplace, Huyghens und Fresnel. Die Gesetze der Richtungen, sowohl

der reflectirten als der gebrochenen Strahlen sind in der Emanations-Theorie

in vielen Fällen aus der Theorie abgeleitet, in der Undulations -Theorie aber

kami man sie als vollständig aus den theoretischen Vorstellungen deducirt

ansehen, vorausgesetzt, dafs es nicht noch krystallinische Medien giebt, in

denen sich das Licht nach andern Gesetzen bewegt, als in den bis jetzt

untersuchten, was mein* als wahrseheinhch ist. ]Mit dem andern Theil, mit

der Untersuchung der Litensitäten , mit welchen das Licht reflectirt imd ge-

bi'ochen Avird, hat man vor Lambert sich gar nicht beschäftigt, und er ist,

sagt Lambert, den früheren Physikern so schwierig erschienen, dafs sie

nicht einmal die hierher geliörigen Erscheinimgen durch genaue Experimente

zu bestimmen versucht haben. ^Vas Lambert sclljst aber in seiner Photo-

metrie dieserhalb versuchte, nuifste vergeblich sein, da der Schlüssel der

hier zu untersuchenden Erscheinimgen noch fehlte, nämlich die von Malus

entdeckte Polarisation des Lichtes, welche dmxh Reflexion hervorgebracht

Mathcmat. Ahhandl. Iö3ö. A
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wird- Fi-esnel erst, nachdem der Malussclien Entdeckung die so einflufs-

reiclie von ihm imd Arago gemaclite Entdeckimg der Gesetze üher die

Interferenz polarisirter Strahlen hinzugefügt war, konnte sich an dieses bis

dahin imangreifbare Problem iilicr die Intensität des reflectirten und ge-

bi'ochenen Lichtes wagen, und das, was er hier leistete (Pogg. Ann. d.Phys.

Bd.XXn.), ist nicht das geringste Document des hohen xmd scharfsinnigen

Talents, womit er die Epoche der neueren Optik begründete. Er löste das

Problem, die Intensität des Lichtes zu bestimmen, mit welcher dasselbe

dm-ch die Oberfläche eines vollkommen durchsichtigen xinkrystallini-

schen Körpers reflectirt oder gebrochen Avird, imd mit dieser Lösung er-

gaben sich ihm als Folgerungen die theoretischen Bestimmungen für grofse

Klassen von Phänomenen, die schon lange die Aufmerksamkeit der Physiker

auf sich gezogen, zmn Theil genauer durch Experimente bestinunt waren,

ohne dafs die Gesetze, wodurch sie xmtereinander verbunden waren, hatten

entdeckt werden können ; dahin gehören : die voUstäiidige Polarisation durch

Reflexion miter dem Polaiisations -Winkel und die theilweise Polarisation

dm-ch Reflexion miter andern Winkeln und deren Vermehrung durch wieder-

holte Reflexionen ; ferner die theilweise Polarisation durch Refraction und

ihre Vermehrung dm-ch wiederholte Refractionen ; ferner die Drehung der

Polarisations -Ebenen, Avenn polai-isirtes Licht reflectirt oder gebrochen wird

u. s. w. Der merkwürdigste Gebrauch, den Fresnel von seinen Formeln

machte, ist wohl ihre glückliche Interpretation für den Fall der totalen Re-

flexion, wodurch er die Gesetze einer Klasse von Erscheimmgen auffand,

welche der experimentellen Untersuchung wohl noch für lange Zeit verbor-

gen geblieben wären, die Gesetze, nach welchen das hier reflectirte Licht el-

liptisch oder circulär polarisirt wird. — Als Fresnels Arbeiten, zum Nach-

theil für die Fortschritte der Wissenschaft zu lange zurückgehalten, bekannt

win-den, hatte der Kreis von Erfahrungen die Grenzen, welche er sich in

seiner Theorie der Reflexion und Refraction gesteckt hatte, schon über-

schritten imd hat sie später noch mehr überschritten. Seebeck hat die von

Brewster (Philosophical Transact. 1819.) früher angefangene Untersuchung

über den Einflufs der Oberflächen krystallinischer Körper auf das reflectirte

Licht mit dem glücklichsten Erfolge weiter geführt (Poggend. Ann. d. Phys.

Bd. XXI.) und Brewster hat eine KJasse von Phänomenen genauer kennen

gelehrt, welche von der Emwirkung metallischer Oberflächen auf das re-
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flectirte Licht abhängen, womit die früher von Arago (Pogg. Ann. d. Phys.

Bd.XXM.) beobachteten und später dm-ch Nobili (Pogg. Ann. Bd.XXII.)

und Airy (Pogg. Ann. Bd. XX\T.) erweiterten Thatsachen in Zusammen-

hang stehen. Diese von Brewster entdeckten Eigenschaften des an Metall-

flächen reflectirten Lichtes, für welche ich das Gesetz aus seinen Beobach-

tungen abgeleitet (Pogg. Ann. Bd.XX\T.) habe, scheinen durch die von

Airy gemachten Wahrnehmungen an dem von der Überfläche des Diamants

reflectirten Lichte (Pogg. Ann. Bd.XXVill.) in Zusammenhang gesetzt zu

werden mit denjenigen, welche das an der Oberfläche vollkommen durch-

sichtiger Körper reflectirte Licht zeigt.

Man darf nicht eher hoffen, die Erscheinungen, welche das an Metall-

flächen reflectirte Licht zeigt, aus einer allgemeinen Theorie des Lichtes zu

deducivcn, bis man eine genaue optische Dclinition hat von dem, wodurch

der gröfsere oder geringere Grad von Undurchsichtigkeit bewirkt wird, wo-

zu, ungeachtet der Vorarbeiten durch die mannigfaltigen l ntersuchungen

über die Absorbtion des Lichtes, namentlich von Brewster und Ilerschel,

doch der Schlüssel noch zu fehlen scheint. Offener dagegen zeigt sich der

Weg auf der andern Seite für die Vervollständigung der Fresnclschen Theo-

rie der Reflexion und Refraction, ihre Ausdchninig nämlich auf die Fälle,

wo die Reflexion imd Refraction durch Oberflächen vollkommen durchsich-

tiger, aber krystallinischerKörper henorgebracht wird. Auch ist in die-

ser Hinsicht schon von Seebeck ein Versuch gemacht, nämlich das Gesetz

für die von ihm beobachteten Winkel der vollständigen Polarisation durch

Reflexion an krvstallinischen Oberflächen aus ähnlichen theoretischen Prin-

cipien, als die, welche Fresnel für imkrystallinische zu Grunde gelegt hat,

abzifleiten (Pogg. Ann. Bd.XXIE.). Diese Erweiterung der Fresnclschen

Theorie leidet indefs an einigen Schwierigkeiten, besonders aber an der,

dafs sie sich nicht auf alle hierher gehörige Erscheinimgen ausdehnen läfst.

Die durch die vorgeschrittenen experimentellen Untersuchungen vor-

gelegten Fragen sind etwa folgende : Das allgemeine Gesetz der Polarisations-

\^ inkel, welche Lage auch die reflectirende Fläche in Beziehung auf die op-

tischen i\_xen habe, imd in welchem Azimuth die Reflexion stattfinde. — Das

Gesetz für die Drehung der Polarisations-Ebene im reflectirten Strahl, welche

bei der Reflexion an krystallinischen Körpern auch dann stattfindet, wenn

der einfallende Strahl pai-allel oder senkrecht mit der Reflexions -Ebene po-

A2
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larisirt war. — Das Gesetz für die Abweichung der Polarisations- Ebene,

wenn natürliches Licht luiter dem Polarisations -Winkel reflectirt ist, — Das

Gesetz, nach welchem das gebrochene Licht sich unter die zweierlei Strah-

len, den gewöhnlichen imd ungewöhnlichen, theilt ; durch dieses Gesetz wird

die Lage der Polarisations -Ebene des einfallenden Lichtes bestimmt, bei

welcher der eine oder der andere Strahl verschwindet. — Das Gesetz, nach

welchem sich bei der Reflexion im Lmcrn eines krystallinischen JMediums

das Licht zwischen den zwei reflectirten Strahlen imd dem gebrochenen

theilt. Erst wenn man diese beiden letztern Gesetze kennen wird, ist eine

vollständige Theorie der Farben, welche die Ki-ystalle im polarisirten Lichte

zeigen, möglich. Man sieht, die Anzahl der Erscheinungen und Thatsachen,

welche ihre Gesetze erst aus einer erweiterten Theorie der Reflexion und

Refraction erwarten, ist grofs genug, um diese wünschenswerth zu machen.

Der Zweck dieser Abhandlung ist diese Erweiterung der Theorie der Re-

flexion xmd Refraction, und sie erledigt nicht nur die aufgestellten Fragen,

sondern erklärt überhaupt alle diejenigen Phänomene des Lichtes, welche

von der Verschiedenheit der Fortpflanzungsgeschwhidigkeiten desselben ab-

hängen. —
Wenn man alle Umstände erwägt, wodiu-ch die Reflexion durch un-

krystallinische vollkommen durchsichtige Körper sich von der Reflexion

solcher krystallinischen Körper vmterscheidet, so kann man nicht zweifeln,

dafs in der Theorie jene uur als ein besonderer Fall erscheinen mufs ; man

findet nichts , woraus ein qualitativer Unterschied zwischen diesen beiderlei

Fällen entstehen könnte, wie z. B. zwischen der Reflexion dui'ch vollkommen

diu-chsichtige Körper und durch metallische. In den Principien, worauf die

Intensität des von imkrystaUinischen durchsichtigen Körpern reflectirten und

gebrochenen Lichtes beruht, mufste also die Möglichkeit liegen, sie so all-

gemein zu fassen, dafs auf ihnen auch die Theorie der von krystalhnischen

dm-chsichtigen Oberflächen reflectirten imd gebrochenen Lichtmengen ge-

gi-ündet werden könnte. Dies ist indefs bei den Fresnelschen Principien

nicht der Fall, schon deshalb, weil sie in allen dm-chsichtigen Köi-pern eine

gleiche Elasticität des Lichtäthers voraussetzen. Dadm-ch sind bei mir die

Zweifel gegen ihre Zulässigkeit verstärkt worden, die schon von einer an-

dern Seite her in mir erregt waren. Diese waren zuerst entstanden aus der

Defmition, welche Fresnel von der Polarisations -Ebene gegeben hat, dafs
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sie nämlicli diejenige sei, welche durch den Stralil gelegt, senkrecht auf

der Richtung der Bewegung seiner Theilchen steht ; diese Definition ist ein

wesentlicher Bestandtheil des Fundaments, worauf er seine Theorie der re-

flectirten und gebrochenen Lichtintensitäten gegründet hat. Die Theorie der

doppelten Strahlenljrechung aber (Pogg. Ann. Bd. XXV.), welche ich auf

eine strenge Weise aus denselben Principien abgeleitet habe, auf welchen

Fresnel die seinige gründete, forderte eine andere, entgegengesetzte Defini-

tion von der Polarisations- Ebene, dafs sie nämlich diejenige Ebene sei,

welche diu-ch die Richtung des Strahls und zugleich durch die Richtung der

Bewegimg seiner Theilchen gelegt sei.

Ich werde im Folgenden eine auf andere Voratissetzungen gegründete

Theorie der reflectirten und gebrochenen Lichtquantitäten entwickehi, de-

ren Princijjien so allgemein sind, dafs sie nicht allein auf unkrjstallinische

durchsichtige Köi-per angewandt werden können, sondern auch auf kiystal-

linische, diese mögen zur iVljtheilung der einaxigen oder zweiaxigen Ki-ystalle

gehören, und die zugleich die Definition der Polarisations -Ebene in sich

schhefst, welche die erwähnte Theorie der doppelten Strahlenbrechung for-

dert. Wenn in gewissen krystallinischen IMedien noch andere Gesetze der

Fortpflanzungsgeschwindigkeiten des Lichtes, als die bis jetzt gekannten,

sollten entdeckt werden, so werden auch auf diese meine Principien mit

Leichtigkeit angewandt werden können.

Ehe ich mich aber zu deren Auseinandersetzung wende, werde ich

die Resultate der Fresnelschen Arbeit über die Litensitäten der an der Ober-

fläche unkrystallinischer Medien reflectirten und gebrochenen Lichtstrahlen

kurz anführen, weil ich diese, obgleich mit den Principien, aus denen sie

hergeleitet, nicht einverstanden, durch die Erfahrung als genau erwiesen an-

sehe, und sie deshalb den Resultaten, zu welchen ich auf einem anderen

Wege gelange, zur Bestätigung dienen.

Das auf die Oberfläche eines durchsichtigen Mediums fallende Licht

sei polarisirt, nach irgend einem Azimuth ; man denke es sich zerlegt in zwei

Portionen , wovon die eine , deren Intensität mit S'- bezeichnet werden soU,

nach der Einfalls -Ebene polarisirt sei, die andere, mit P^ zu bezeichnen,

senkrecht auf der Einfalls -Ebene; das von der Oberfläche reflectirte Licht

R^ denke man sich gleichfalls zerlegt in die Theile Rj und R^ und das ge-

brochene T- in die Theile T' und T;, wo die TheUe üf undV^ nach der
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Einfalls -Ebene polarisirt sein sollen, H'^ und T^ senkrecht aiif der Einfalls-

Ebene. Hiemacli ist W = Rf-hIi^ und T^ = T^ + T^, und nimmt man

als Einheit der Lichtintensität diejenige des einfallenden Lichtes an, so ist

Die Hauptformeln der Fresnelschen Theorie sind folgende

:

1. R' = (4l^^:^Ys'' \ sin ip -t-(p / i

2 R^ = ( *^"S'P — 'P'yp2
'' V lang ./j -!-<;)'/

o rp2 sin 2c/) sin 2(p' ^j
'

sin ^ -f- (p'

, rp2 sin 2(p sin 2(/>' pj
^ sin ^

(/) -f- cf>' cos ^ ip — if>'

WO
(f)
den Einfalls -Winkel bedeutet imd ^' den Brechungs-Winkel.

Es sind mehrere Ai'ten von Beobachtungen, durch welche diese Aus-

drücke bestätigt worden sind, nämlich:

1) Die sehr genauen Beobachtungen über die Polarisations-Winkel durch

Seebeck, wodurch das Brewstersche Gesetz über allen Zweifel er-

hoben ist, welches selbst eine Folge aus 2. ist. Nämlich aus R =o
ergiebt sich tang (p = n, wenn n der Refractions-Coefficient des re-

flectirenden Körpers ist.

2) Dm'ch die zahlreichen Beobachtungen über die Drehung der Polarisa-

tions-Ebene durch Reflexion, welche von Fresnel (Pogg. Ann.d.Phys.

Bd.XXn.), besonders aber von Brewster (Pogg. Ann. Bd. XIX.)

angestellt sind. Die Tangente des Azimuths der durch Reflexion abge-

lenkten Polarisations-Ebene ist

Itp cos (p-t-(p' P
R, cos (p — <p' S '

WO
"ly

die Tangente des Azimuths der Polarisations - Ebene des ein-

fallenden Strahles ist.

3) Durch die von Brewster angestellten Beobachtimgen über das Azi-

muth der Polarisations -Ebene im gebrochenen Strahl (Pogg. Ann.

Bd. XIX.) ; dieses Azimuth ist

Ty _ 1 P
T, cos ip — tp' S

'
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4) Durch zwei directe Beobachtungen von Arago über die reflectirte

Intensität des nicht polai-isirtcn Lichtes. Er beobachtete die Einfalls-

Winkel, unter welchen der dritte und der vierte Theil des einfallenden

Lichtes reflectirt wiu'de. Ln nicht polarisirten Licht mufs man, wenn

S^+ P'= i ist, setzen S^ =.P'^ z= J-, und die Intensität, mit welcher

das natürliche Licht reflectii't wird, ist

^ '
!_

sin -(/)-+-</) tang -i/j-f-(/) J

Alle diese Beobachtungen stimmen so vollkommen mit den vorgeleg-

ten Ausdrücken ül^erein, dafs man nicht zweifeln darf, dafs sie wirklich die

genauen Gesetze derselben darstellen, wenigstens in so weit, als der Begriff

eines vollkommen durchsichtigen IMediums in der Natui' sich realisirt findet.

Ein besonderes Gewicht ist auf die unter 2) mid 3) angeführten Be-

obachtungen von Fresnel imd Brewster zu legen, nicht nur wegen ihrer

grofsen Ausdehnung, sondern weil sie die Richtigkeit der Formeln (A) am di-

rectesten beweisen. Es ist wahr, jede dieser Beobachtungs- Reihen bestätigt

nur die Richtigkeit der Verhältnisse der Gröfsen R^ zu R^ und P, zu P^ , aber

beide zusammen beweisen die Richtigkeit der absoluten Werthe. Man kann aus

den beobachteten Winkeln, welche die Polarisations -Ebenen im reflectirten

und gebrochenen Licht mit der Einfalls-Ebene bilden, wenn das einfallende

Licht, schon polarisirt, auf einen vollkommen durchsichtigen imkrystallini-

schen Körper fiel, die Intensität <les retleclirten und gebrochenen Lichtes

bestimmen. Denn es folgt aus dem Begriff eines dmxhsichtigen imkrystaUi-

nischen Körpers, dafs

T^= S' — R: und T; = P' — Rl

und man hat also, wenn a, und ß die beobachteten Azimuthe der Polarisations-

Ebene im reflectirten und gebrochenen Strahl bezeichnen,

-|^ = tanga, -|!^ = tang ^/3,

woraus R^^ und 71," bestimmt werden können.

Jede Theorie der Reflexion und Refraction, welche nicht für die re-

flectirten und gebrochenen Intensitäten dieselben Werthe als die von Fresnel

aus seiner Theorie abgeleiteten in (A) giebt, mufs verworfen werden, konmat
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sie aber zu denselben Ausdrücken, so kann dies als eine für sie sehr günstige

Bestätigung angesehen werden.

§. 2.

Die der neuen Theorie zu Grunde gelegten Voraussetzungen sind

folgende

:

1. Die Verschiedenheit der Fortpflanzungsgeschwindigkeiten in ver-

schiedenen IMedien oder die Brechung des Lichtes, rührt bei vollkommen

diu-chsichtigen Medien allein her von der Verschiedenheit der Elasticität des

Äthers; die Dichtigkeit desselben ist in allen diesen Medien gleich. In der

Theorie von Fresnel ist es eine wesentUche Voraussetzung, dafs die Elasti-

cität in allen durchsichtigen imkrystallinischen Medien gleich sei, und ihr

verschiedenes Brechungsvermögen allein von der Verschiedenheit der Dich-

tigkeit hervorgebracht wird. Eine dieser beiden Voraussetzungen ist nöthig;

man kann, wie aus 3. erhellen wird, nicht annehmen, dafs beide, Dichtigkeit

imd Elasticität, verschieden sind, wenn, wie die Erfahi'ung zu lehren scheint,

die Phänomene der Reflexion imd Refraction bei durchsichtigen Köi-pern

allein vom Brechungs- Index dieser Körper abhängig sind. Mufs man sich

aber für die eine oder die andere entscheiden, so kann man, glaube ich,

nicht zweifelhaft sein, sich für den von mir aufgestellten Grundsatz zu ent-

scheiden. Man kann in den krystallinischen IMedien wohl verschiedene Ela-

sticität nach den verschiedenen Richtungen annehmen, aber nicht verschie-

dene Dichtigkeiten. Diese Gründe beziehen sich nur auf die durchsichtigen

Köi'per, es wäre möglich, dafs bei den metalhschen und andern, m so weit

sie nicht vollkommen durchsichtig sind, eine Verschiedenheit in der Elastici-

tät und Dichtigkeit zugleich statt fände.

2. Das einfallende Licht besteht aus Transversalschwingimgen, imd

erzeugt bei der Reflexion und Rcfi-action nur eben solche Schwingungen.

3. Die Richtung der Schwingungen liegt überall, in krystaUinischen

und nichtkrjstallinischen Medien, in der Wellen-Ebene.

Diese beiden Voraussetzungen sind den Fresnelschen Theorien ent-

lehnt; jene legt er in der oft erwähnten Theorie der reflectirten vmd ge-

brochenen Licht - Intensitäten zum Grimde, diese erhält er als ein Residtat

seiner Theorie der doppelten Strahlenbrechung. Nach der von mir gegebe-

nen Theorie der doppelten Strahlenbrechung macht die Richtung der Be-
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wegung der Tliellcheii im Allgemeinen einen kleinen Winkel mit derWellen-

Ebene.

4. Die Polarisations- Ebene einer Wellen -Ebene ist die durch ihre

Normale imd die Richtimg ihrer Bewegmig gelegte Ebene. Diese der Fres-

nelschen Bestimmimg entgegengesetzte Definition geht mit Nothwendigkeit

aus meinen Untersuchungen über die doppelte Strahlenbrechung (Pogg.Ann.

d. Pliys. Bd. XXV.) hervor.

Die Polarisations -Ebene eines Strahls nenne ich die dm-ch ihn und

die Richtung der Bewegung seiner Theilchen gelegte Ebene. Ich werde

später zeigen dafs der Strahl immer senkrecht auf der Richtimg der Bewe-

gung seiner Theilchen steht.

5. Über die Reflexion und Refraction an der Obei'fläche vollkommen

durchsichtiger Körper sind folgende Vorstellungen zu Grunde gelegt.

A. Es sei AB in Fig. 1. eine Wellen -Ebene, welche diuch die gemein-

schaftliche Grenze GG zweier durchsichtigen, und der gröfseren Allgemein-

heit wegen werde ich annehmen, krystalhnischen Medien gebrochen ist in

die W'eUen- Ebene BC imd i-eflectirt in die Wellen -Ebene BD. Diese drei

AVellen - Ebenen schneiden die brechende Ebene GG in dcrselljen Linie.

Jede dieser drei Wellen -Ebenen ^Z>, BC, BD schreitet mit der ihr eigen-

thihnlichen von der Richtung ihrer Polarisations -Ebene und ihrer Lage in

Beziehimg auf die optischen Axen abhängigen Geschwindigkeit parallel mit

sich fort, so dafs nach Verlauf einiger Zeit sie die mit ihnen parallelen Lagen,

welche in B' durch pimktirte Linien angegeben sind, erhalten haben; sie

sind aber so mit einander verbunden, dafs sie zu gleicher Zeit

in B' anlangen. Durch diese Bedingung ist die relative Lage der di-ei

Ebenen dieses Systems von Wellen-Ebenen bestimmt. In der Tbat, es sei der

Einfalls -Winkel der Wellen -Ebene ABG = i, der Reflexions -Winkel DUO
= r und der Refractions -Winkel CBG= s, die respectiven Fortpflanzungs-

geschwindigkeiten seien ??, ?« und u, so ist die Bedingung, dafs der Pimkt 2?,

man mag ihn zu der einen oder der andernWellen-Ebene gehörig betrachten,

sich immer mit derselben Geschwindigkeit bewege, ausgedrückt dm'ch fol-

gende zwei Gleichungen:

1 . . 1 . 1 . . 1 .— sm i = ^ sm r, — sm ^ = — sm s.
n m n u

Mathemat. Abhandl. 1835. B
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Die Gröfsen n, m, u hängen von der Lage der ilinen angehörigen Wellen-

Ebenen ab, imd sind also, weil bei einer gegebenen brechenden Eigene iind

Einfalls -Ebene, ihre Lage allein dm-ch i, r, s bestimmt ist, bekannte Func-

tionen dieser Winkel. Von den beiden Gleichungen wird also die eine den

Winkel r zu bestimmen dienen, die andere den Winkel s. Führt man die

Rechnimg aus, indem man für n, in imd u die Aon Fresnel gegebenen

Werthe setzt, ausgedrückt dm-ch die Winkel /, r, s, so führt jede dieser bei-

den Gleichungen auf eine biquadratische Gleichung. Wir werden sehen,

dafs bei der ersteren es die beiden negativen Wurzeln sind, wodurch die

zwei reflectirtenWeUen-Ebenen bestimmt werden, und bei der zweiten sind

es die beiden positiven Wm-zeln, wodm-ch die zwei gebrochenen Wellen-

Ebenen bestimmt werden.

B. Alle Theilchen dei-selben Wellen -Ebene haben dieseU^e Bewegung,

sowohl ihrer Richtung als ihrer Geschwindigkeit nach ; diese Gleichheit inner-

hall) jeder Wellen-Ebene erstreckt sich bis zu der gemeiuschafllichen Durch-

schnitts -Linie sämmtUcher Wellen -Ebenen in B. Die Bewegung der Theil-

chen, welche in diesem Durchschnitt B liegen, ist die Summe der Bewe-

gungen, welche ihnen von den WeUen-Ebenen des ersten Mediums, also von

der einfallenden W^ellen-Ebene imd den reflectirtenWeUen-Ebenen mitge-

theilt oder die Summe der Bewegungen, welche ihnen von den Wellen-

Ebenen des zweiten Mediums, d.i. den gebrochenen Wellen -Ebenen mit-

getheilt wird. Beide Summen sind sich gleich. Die Componenten der

Bewegung, welche den Theilchen in B von der einfallenden und

den reflectirten W^ellen-Ebenen ertheilt wird, sind gleich den

Componenten der Bewegung, welche ihnen von den gebroche-

nen Wellen-Ebenen ertheilt wird. Fresnel nahm niu- die Gleichheit

der beiderlei Componenten an, welche parallel mit der brechenden Ebene

sind. Meine Annahme habe ich auf folgende Betrachtung gestützt:

Wenn man das Problem der Reflexion und Refraction von Licht -W^ellen-

Ebenen an der Grenze zweier dm'chsichtigen Medien strenge aus den

Gleichungen der Mechanik, welche ich in Pogg. Ann. d. Phys. Bd. XXV.

aufgestellt habe, lösen wollte, so müfste man in Beziehung auf diese

Grenze die zwei Bestimmungen machen, 1) dafs in ihr beide Medien fest

mit einander verbunden seien, und 2) dafs der Di'uck, welcher dm'ch die

Verschiebmig der Theilchen in B in dem einen Medium erregt wird, gleich
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sei dem Druck, welcher diircli dieselbe Verschiebung in dem andern Me-

dium erregt wird. Diurch diese zwei Bestimnumgen würde man sechs

Bedingungsgleichimgen erhalten, wodm-ch die willkührlichen Functionen,

welche in dem allgemeinen Integrale enthalten sein müssen, bestimmt

werden. Die erste dieser Bestimmungen, dafs die beiden Medien fest mit

einander in ihrer Grenze verbunden sind, verbunden mit der Annahme,

dafs alle Theilchen derselljen Wellen-Ebene dieselbe Bewegung haben,

ist genau meine Annahme. Denn aus der Gleichheit der Geschwindig-

keiten der Theilchen in B folgt die Gleichheit ihrer Veri'ückungen.

6. Die lebendige Ki'aft in der einfallenden Wellen -Ebene ist gleich

der Summe der lebendigen Ki-äfte in den reflectirten W^ellen-Ebenen und in

den gebrochenen Wellen-Ebenen.

Dieses Princip hat die hier zu entwickelnde Theorie der reflectirten

und gebrochenen Licht -Intensitäten gemeinschaftlich mit der Fresnelschen

Theorie. Ich gestehe aber, dafs es dasjenige ist, welches von der theore-

tischen Seite am meisten Zweifel in Beziehung auf seine Zulässigkeit erregen

mufs ; denn man begreift nicht, wie nicht ein Theil der lebendigen Ki-aft der

einfallenden Wellen -Ebene zu longitudinalschwingenden AYellen, die nicht

als Lichtwellen wahrgenommen werden, sollte verwandt werden; es müfste

ein Theil des Lichtes immer verschwinden, weil seine Intensität eben dm-ch

die lebendige Kraft der transversalschwingenden Wellen-Ebenen gemessen

wird, und es existirten eigenthch keine vollkommen durchsichtige Körper.

Dieses Fi-incip kann also nur auf den Grund der Erfahi'ung angenommen

werden, dafs es wüklich Körper giebt, bei welchen die Intensität des ein-

fjiUenden Lichts gleich ist der Smnme der Intensitäten, mit welchen das Licht

reflectirt und gebrochen Avird.

§.3.

Ich werde die im vorigen Paragraphen entwickelten Gnmdsätze zuerst

anwenden auf den Fall, wo das zm-ückwerfende und brechende Medium ein

imkrystallinisches ist.

Das auf die Oberfläche auffallende Licht mag polarisirt sein oder

nicht, immer kann man es sich zerlegt denken in zwei Theile, von denen

der eine nach der Einfalls-Ebene polarisirt ist, der andere senkrecht darauf;

jener erzeugt eine reflectirte und eine gebrochene Welle, die wiederum nach

B2
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der Einfalls -Ebene polarisirt sind, dieser erzeugt niu' senkrecht auf der Ein-

falls-Ebene jiolarisirte Wellen durch Reflexion und Refraction. Beide Licht-

Porlionen lassen sich also von einander unabhängig betrachten. Ich werde

dasjenige Licht zuerst imtersuchen , das senkrecht auf der Einfalls -Ebene

polarisirt ist. Es sei Fig. 2. AC eine auf die brechende Oberfläche GG fal-

lende, senkrecht auf der Einfalls -Ebene polarisirte Wellen -Ebene, FB ihre

reflectirtc und BD ihx-e gebrochene ; in allen di-ei Wellen-Ebenen geschieht

die Bewegung parallel mit der brechenden Eigene, tnid die Geschwindigkeit

dieser Bewegung sei in der einfallenden, in der reflectirten und in der ge-

brochenen Welle respective P, R^,, D^. Alsdann hat man nach dem Princip

der Gleichheit der Componenten §. 2. 5, B.

(1) P+ R=B^.
Die Gleichung der Erhaltung der lebendigen Ki-äfte wird eine zweite

Gleichmig gewähren, um R^ und D^ zu bestimmen. Wegen der Gleichheit

der Dichtigkeit nach §. 2. 1 kann man in die Gleichung der lebendigen Kraft

die Producte der Quadrate der Geschwindigkeiten, miJtiphcirt mit den Ver-

hältnissen der Räume setzen , welche von den Bewegungen derselben Undu-

lation in der einfallenden, reflectirten tmd gebrochenen Welle eingenommen

werden. Das Yerhältnifs dieser drei Räume ist, wenn d und d' die Undida-

tions -Längen des Lichtes bedeuten, in dem Medium, in welchem die ein-

fallende Welle sich bewegt imd in dem JMedium, dmxh welches sie ge-

brochen wird : AC X d '. BFx d : BD x d'. Es ist AC= BF, und wenn (p

den Einfalls -Winkel CAB mad (p' den Brechungs-Winkel ABD bedeutet:

AC'.BD = cos
(f)

: cos (/)'; aufserdem hat man d'.d'=- sin <p : sin ^'. Dem-

nach ist das Verhältnifs jener drei Rämne

:

, , sin d)' cos <t>'

sm d) cos <* : sm rf) cos * : sni d) cos rf) = i : i : —.—; •

Es ist also die Gleichung, welche das Princip der Erhaltung der lebendigen

Kraft gicbt, folgende

:

^ ' • p • p sin ,j, cos (p

Bringt man R" auf die andre Seite des Gleichheitszeichens und divi-
O P

dirt diese Gleichung durch (1), so erhält man:

sin (/j'cos ip'

P — R_ = D„
sin ip cos (/)
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und hieraus und aus (1) ergiebt sich

„ p sin
(f>

cos
(f>
— sin <p' cos ip' p tang (cp — ip')

' sin </) cos (p H- sin (/i' cos <p' tang (4) 4- 1/)')

'

y-, iP sin (/) cos <p

' sin (</) + (/)') cos ((/) — Ip')

Bezeichnet man mit P" die Intensität des Lichtes der einfallenden

Wellen -Ebene, so ist ü^ die Intensität des reflectirten Lichtes imd

•^^"'sin"l"cos6"
^^^ Intensität des gebrochenen Lichtes: man hat also, wenn

Z)^ ^'"f t'
= T- gesetzt wird

:

p sin ij) cüs 1))
PO

2 tang^O/.-cp')

tang'^Ccp-j-cp')

/T12 pa S'n iff sin 2(f>

''
sin'-'(<p-J-';'')cos-(i/'—<p')

'

welches dieselben Ausdrücke als die in §. 1. (A) sind, deren Richtigkeit also

erwiesen ist.

Es sei die einfallende Wellen -Ebene AC parallel mit der Einfalls-

Ebene polarisirt, ihre Bewegmig sowohl, als die der reflectirten und ge-

brochenen Welle also gleichfalls parallel mit dieser Ebene ; die Geschwindig-

keit der Bewegung in der einfallenden Wellen-Ebene sei iS", die in der re-

flectirten Welle R^ imd die in der gebrochenen Welle D^ . Die Erhaltung

der lebendigen Kräfte giebt folgende Gleichung:

S'=iR' + B"-'^^^^^^^- (4)' ' sin </> cos (p

Denkt man sich die Bewegungen S, R^ , D^ zerlegt nach Richtungen,

die parallel mit der brechenden Fläche und senkrecht darauf sind, so ei'hält

man aus dem Princip der Gleichheit der Componenten folgende zwei Glei-

chungen :

S smtp + R, sin cj) := D^ sin (p'

(0)
S cos (p — /?, cos cp = D^ cos cp'.

Hier erhalten wü' also eine Gleichung zuviel, da nur zwei Unbekannte,

R^ und D^ , zu bestünmen sind; man sieht aber sogleich, dafs die dritte

Gleichimg aus den zwei anderen Gleichungen abgeleitet werden kann, imd

sie also nichts widei'sprechendes enthält. — JMan mufs geneigt sein, in diesem

Umstand eine Bestätigmig der in §. 2. entwickelten Betrachtungen zu sehen,
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dafs namentlich die vollkommene Durchsichtigkeit nm* bei Gleichheit der

Dichtigkeit der schwingenden Medien bestehen kann, denn die Gleichung

der Eihaltung der lebendigen Kräfte würde bei ungleicher Dichtigkeit eine

andere sein.

Aus den Gleichungen (5) erhält man:

n o sin ((/>— <p') j-. ^ sin tp cos ^
'

s'mQp-i-ip')' '
sin {ip-h<p')

und bezeichnet man wiederum /) = il!L2Li2iiL mit T^ so wird:sm cp cos (p ' '

j^2 __ ^2 sin "(»/)—(?)')

sin -(<p +</>')

rp2 __ 02 sin 2(p sin 2cp'

welche Werthe wiedenun dieselben als die in §. 1. (A) sind.

Die neue Theorie giebt also die richtigenWerthe für die Intensitäten,

mit welchen das Licht reflectirt imd gebrochen wird an der Grenze zweier

durchsiclitigen unkrjstallinischen Körper.

§.4.

Dieselben Grimsätze werde ich jetzt anwenden auf den Fall, wo die

Zm'ückwerfung imd Brechimg des Lichtes gescliieht an der Grenze eines un-

krystaUinischen und eines krystallinischen vollkommen durchsichtigen ein-

axigen Mediums. Ich werde aber zuerst einige allgemeine, obgleich zum

Theil bekannte Relationen entwickeln, weil sie im Folgenden gebraucht

werden.

Die Lage der verschiedenen Linien xmd Ebenen soU durch ihre Win-

kel mit den drei rechtwinkligen Elasticitäts-Axen des krystallinischen Me-

dimiis ausgedrückt werden, an dessen Oberfläche die Reflexion und Refrac-

tion statt findet. Die Cosinusse der Winkel, welche die Normale der bre-

chenden Ebene mit jenen Axen büdet, seien:

A, B, C.

Die Cosinusse der Normalen der einfallenden WeUen-Ebene seien a, b, c,

der reflectirten a, ß, y, der gewöhnlich gebrochenen Wellen-Ebene a, ß', y'

und der ungewöhnlich gebrochenen a", ß", y".
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Die Normale der Einfalls -Ebene habe zu Cosinussen

£., E.,, E,.

Die Linie, in welcher die brechende Ebene von der Einfalls -Ebene ge-

schnitten wird, sei bestimmt durch die Cosinusse

F F F'-
i > ' 2 J -'•3*

Der Hauptschnitt der brechenden Ebene habe die Cosinusse

H,, H^, //j.

Die Winkel, welche die brechende Ebene mit der einfallenden Wellen-

Ebene imd der ungewöhnlich gebrochene Ebene bildet, seien

<p , (}}', <p".

Der Winkel, welchen der Hauptschnitt (i?,, H^, H^) mit dem Durchschnitt

der Einfalls-Ebene mid der brechenden Ebene (F,, F„, F^) bildet, d. i. das

Azimuth der Einfalls -Ebene, sei w. Endlich seien |u' und ju" die Fortpflan-

zimgsgeschwindigkeiten der gewöhnUchen Wellen-Ebene und der migewöhn-

lichen Wellen-Ebene, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in dem mngebenden

unkrjstallinischen Medium = i gesetzt.

Zur Bestimmung von E^, E„, E^ hat man E^ + E^ + E^ = i und

AE,-i-BE.,+ CE, = o

(1)aE^+ bE„-i- cEj z=o.

Für F„ F„ F, hat man F;+ F^+ F;=zi und

AF, + BF„ -i-CF, =0
E,F,-t. E,F.^+ E,F,=: 0.

^-^

Zur Bestimmung von H^, H^, II3 hat man 11^ -\- H^ -i- H^= 1 und

AII, + BII,+ €11^ =
XII, + r//,-t- ZU,= 0,

^^^

wo X, Y, Z die Cosinusse der Normale der Ebene sind, welche durch den

Hauptschnitt senkrecht auf der brechenden Ebene gelegt ist, und also be-

stimmt werden durch X" + F"= 1, Z= o und

AX-i-BY=o. (4)

Für den Winkel (p und w endlich hat man
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(ß^
cos (p = Aa + Bb + Cc.

(6) cos w = II,F,+ II„F^-i- II^F^.

Mittels (1) (2) und (3) (4) können F„ F^, F^ und H„ H^, H^ durch

a, b, c ausgedrückt werden, inul diese Wei-tlie in (6) gesetzt, geben eine

Gleicliung, welclie mit (ö) verbunden, die Grofsen a, b, c durcli cp und w

ausdrücken läfst, wenn zugleich berücksichtigt wird, dafs a~+b"+c'=i ist.

Um aber keine überflüssige Weitläufigkeit herbeizuführen, kann man

annehmen , dafs B = o ist , weil bei den optisch einaxigen Krystallen nur

die Richtung einer der Elasticitäts - Axen eine fest bestimmte ist. Alsdann

ergiebt sich

:

a = A cos ^ — C sin ^ cos w

(7) V 6 = sin ^ sin w

c =. C cos cp •\- A sin (p cos w.

T^ := C cos Ul

(8) r„ = — sin ü)

T3 = — A cos u).

E^ = C sin w

(9) E^ = cos w

E^ = — A sin w.

Man erhält die Werthe von a, ß, y, a, ß', y', a", ß", y" aus (7),

wenn man, da die durch diese Cosinusse bestimmten Normalen alle in der-

selben Ebene liegen, in welcher die durch A, B, C und a, b, c bestimmten

Normalen sich befinden, d.i. in der Einfalls-Ebene, den Winkel <p vertauscht

mit: —(p, (p', (p".

Es seien G,, G„, G, die Cosinusse der Winkel, welche der Durch-

schnitt der Einfalls - Ebene und der einfallenden Ebene mit den Elasticitäts-

Axen bildet, und /, , /„, I^ die Cosinusse der Winkel des Durchsclmitts der

reflectirten Wellen-Ebene und der Einfalls-Ebene mit jenen Axen, so hat man

aG, + bG„ -H cG^ =
E,G,+ E,G,+ E,G,= o

imd
al^ + ßl^ + 7-^3 =0
EJ, + EJ, + EJ, =
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und hieraus erhält man, -wenn man die Werthe für ö, h, c, a, /3, y, E^,E2,E^

aus (7) und (9) setzt:

G^= A sin ^ -\- C cos (p cos w

G„= — cos (p siu u) (10)

G^=: C siiKp — A cos cp cos W

tmd
1, = A sin <p — C cos ^ cos w

J^ ^ cos </) sin w (11)

I^ z= C sin (p +A cos (/) cos w.

Um ^' imd ^" durch cp zu besthnmen, hat man:

ju' sin ^ = sin <p' tmd ju" sin (p = sin ^",

wo ^j! eine constante Gröfse = fi ist, nämhch die gleiche Fortpflanzimgs-

geschwindigkeit der beiderlei ^^ eilen, wemi sie beide senkrecht auf der Axe

sind, daher die erste dieser beiden Gleichimgen keiner weiteren Untersuchung

bedarf. In der zweiten Gleichmig ist aber ju" eine Function des Winkels,

welchen die Normale der migewöhnhchen \^elle mit der Axe bildet, d. i.

eine Fimction von y", nämhch

u!'"- = 7:"-+{fx'--"-)y""-, (12)

wo TT die Fortpflanzimgsgeschwindigkeit der ungewöhrdichen Wellen-Ebene

ist, wenn sie parallel mit der Axe ist. Zur Bestimmung von (/>" hat man also,

wenn statt 7" sein Werth durch (p" ausgedrückt gesetzt wird, die Gleichung:

sin^«^ {77"+ (|u"

—

tt") (C cos^"+^ sin ^" cos w)"} r= sin "(/>". (13)

Von den zwei Wurzeln dieser cpiadratischen Gleichimg entspricht die posi-

tive der vorhegenden Frage; die negative hat ihre Bedeutung bei der Re-

flexion im Innei'n des krjstaUinischen Mediums.

Es sollen die Richtungen der Bewegung in der gewöhnlichen Wellen-

Ebene imd in der imgewöhnlichen gefunden werden; die Cosinusse der

Winkel, welche die erste Richtung mit den Elasticitäts-Axen bUdet, seien

R^, Ii\, Ii[ imd die zweite: R'l, li'^ , R\ Die durch R'^, R\, R[ bezeich-

nete Richtung ist der Durchschnitt der Wellen -Ebene, deren Normale die

die Cosinusse «', ß\ y' hat, mit der durch die Axe imd diese Normale ge-

legten Ebene; die andere Richtmig, Rl, R'^, R" , steht senkrecht auf der

Mathe77iat.Abhandl.iS3ö. C
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Ebene, welche durch die Axe und durch die mit a", ß", y" bezeichnete Nor-

male gelegt ist. Für die letztere Richtung hat man also

:

a"i?:+/3"/i:-f-7"i?:'=o

oder > :' ... - ( •

Setzt man statt «", ß" die Gröfsen a, ß' , so erhält man die Cosinusse der

Normale der Ebene, welche durch a, ß', y' und die Axe gelegt ist, und

demnach hat man

:

a'R'^+ß'R', + y'R = o

ß'R:-a'R: =0,
woraus

,
•,. ,,

Aus der gegebenen Lage der Wellen-Ebene soll die Richtung des ihr

angehöi-igen Strahls gefunden werden. Bei der gewöhnlichen Wellen-Ebene

steht der Strahl senkrecht auf der Wellen -Ebene; bei der ungewöhnlichen

Wellen-Ebene hat der Strahl die Richtung des Radiusvectors, welcher von

dem Mittelpunkt des Ellipsoids

ju^o;^ -H [jJ^y' -f- -tt'z"= jW'Tr",

wo die Ordinate z parallel mit der optischen i\js;e ist, nach dem Pimkt der

Oberfläche gezogen wird, in welchem dieses von der gegebenen Wellen-

Ebene berührt wird. Die Gleichung der ungewöhnlichen Welleu-Ebene ist:

a"a7 -t- ßy 4- y"z = 0.

Der nach dem Berühi-ungspimkte gezogene Radiusvector bilde mit den drei

Axen-Winkel, deren Cosinusse seien X, Y, Z, so ist seine Gleichung:

,
X r

o<^=^z, y=~z.
Für den gemeinschaftlichen Beriihrungspunkt des Ellipsoids und der Ebene,

nach welchem diese Lime vom Mittelpunkt aus gezogen ist, ist aber

3.«
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Setzt man die sich liicraiis ergcl)cnden Wertlie für — und 4- in die vorher-

gehenden Gleichungen, und bemerkt, dafs X" + I'"+ Z''= i ist, so fin-

det man

:

T = jV'^V'+ /i"^7r^ + 7"V (16)

tang w" =

COS r =
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jedesmal die drei Producte, so verwandeln sich diese drei Gleichungen,

wenn berücksichtigt wird, dafs

:

.. .^. ...

und
AG, + CG^ = sin </) = — {AI, + CI,)

in die drei folgenden

:

P+ R^ = D'(R: E,+Rl E,+R' E,)+ D"(R:E,+R:E,+R''E,)

(1) (S+R,) cos <p = D'iR T,+R, T,+R T,)+D"(R:F,+R:F,+ R'F,)

{S—R,) sin ,p = D'{R^A-\-R C) + D"{R:A + R; C) .

Wenn man die Werthe von R^

.

., Rl

.

., E' . .,T.. aus (13), (12), (8),

(7) des vorigen Paragraphen setzt, und statt a'ß'y', a" ß" y" diejenigen,

welche sich aus den Gleichungen (6) §.4. ergeben, wenn in diesen, statt cp,

gesetzt wird cp' und ^", so findet man, nach gehörigen Reductionen

:

r:e,+r:e,+r:e, = + ^"'""

Vi-y"

(2)

Ä" T? . T>i> T? . T>" TP CsilKp"— ^ COS *" COS W
^E,+ R,E^+R^E^ =

]/Y^7^

Ji' -p _, T>' fr ,, Ji' W cos cp' {C sin <p'— A cos tp' cos iii\

r:f, + r:f,_+ r:f, = + ^ -« </'" ^^ -

Vi - 7"2

s:n <?>' ^C sin cp' — A cos (p' cos w
J

yf sin cp" sin w

Vi - 7"^

und demnach verwandeln sich die Gleichungen (1) in folgende

:

r-, r. T-»/ ^ sin w rt,, C sin ip"— -^coswcosth"
a. P+ /?„= + !)

„ +D
Fi-7'2 1/1-7'"'

, cos ip' (C sin (p'— A cos cp' cos uj) j-.,, A cos cp" sin (u

7-

sinou

/0\ I /O D\ ^ r»/ cos ip ^O sin (p — ^ CUS (p LU6 L-J; y^,, y^I l.U»ip Ä.l

(3)b. {S-R,) cos cp=-D ^^== +i>-^^==

,f, _. . Ti, sin *'(Csin (!/— ^cosdj'cosuj) y^„ ^ sin (f" si:

;,
0. {S+R,)sm<p=-D y== h-X> -p==
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Ich werde jetzt die Gleiclumg entwickeln, welche sich aus dem Prin-

cip der Erhaltung der lebendigen Kräfte ergiebt, und zu diesem Ende zuei'st

das Verhältnifs eines Voliunens der einfallenden Welle zu denjenigen der

gebrochenen imd reflectirten Wellen aufsuchen, über welche sich die in

jenem vorhanden gewesenen Geschwindigkeiten nach der Brechung luid Re-

flexion verbreitet haben. Es sei Fig. 3. ab der Durchschnitt einer einfallen-

den Wellen-Ebene mit der Einfalls-Ebene, welche die Ebene der Zeichnung

ist, und AB der Durchschnitt einer der folgenden Wellen -Ebenen mit der

Einfalls-Ebene ; in a denke man sich eine Linie, die senkrecht auf die Ebene

ABab, d.i. den Durchschnitt der einfallenden Welle mit der brechenden

Ebene, imd denke sich diese verlängert bis a'; die drei Linien ab, aA, aa'

seien die drei Seiten eines rechtwinkligen Parallelcpipedmus , welches das

lU'sprüngliche Volumen der einfallenden Wellen sein soll, womit Avir die

Vokmiina, über welche sich die in diesem vorhandenen Geschwindigkeiten

in den gebrochenen und reflectirten Wellen verbreiten, vergleichen wollen.

Die Endpimkte der mit aa' parallelen Seiten des ursprünglichen Parallel-

epipedon, welche dm'ch A, B, b gehen, sollen mit A', B', b' bezeichnet wer-

den; die Seite Bb trifft die brechende Ebene in C, imd die Seite B'b' treffe

dieselbe in C. Ich werde, da -svir annehmen, die einfallenden Wellen be-

wegen sich in einem imkrystallinischen Medium, nur das Volumen in den

imgewöhnlich gebrochenen Wellen zu bestimmen haben, da das Volumen

der gewöhuhch gebrochenen Wellen wie in einem unkrystallinischcn Me-

dium bestimmt wird, imd das Voliunen in den reflectirten Wellen gleich ist

demjenigen in der einfallenden Welle. Es sei CD die imgewöhnlich ge-

brochene Wellen -Ebene, welche aus AB entstanden ist, und cd diejenige,

welche aus ab entstanden ist; alle Geschwindigkeiten, welche von dem lu:-

sprünglichen rechtwinkligen Parallclepipedum Aaa' herrühren, sind ein-

geschlossen zwischen den beiden Ebenen CD und cd. Die Entfernung die-

ser beiden Ebenen, gemessen auf ihrer Normale all ist Gg. Die zu diesen

Wellen-Ebenen gehörigen Strahlen seien aS imd CT, und zwar aS der ge-

brochene Strahl von aE und CT der gebi-ochene Strahl von CF; diese ge-

brochenen Strahlen liegen im Allgemeinen nicht in der Ebene der Zeich-

nimg, d.i. in der Einfalls -Ebene; die Buchstaben D, d, c in der Figur

sollen sich auf die wirklichen Durchschnitte der Wellen-Ebenen mit den

Strahlen aS und CT beziehen. Wir* denken uns ferner diu'ch die Punkte
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a und C zwei andere mit oE und CF parallele einfallende Sti-ahlen: a'E'

und C'F\ und die diesen entsprechenden gebrochenen Strahlen bezeichnen

wir mit a'S' und CT'; die Durchschnitte dieser Strahlen mit den Wellen-

Ebenen, entsprechend den Durchschnitten D, d, c bezeichnen wir mit D',

d', c'. Die Geschwindigkeiten, welche ursprünglich in dem rechtwinkligen

Prisma ABab A'B'a'U sich befinden, haben sich ausgebreitet auf den Raimi

des sclaiefwinkligen Prisma CDcd C'D'c'd'; das Verhältnifs dieser beiden

Prismen ist also das gesuchte Verhältnifs der beiden sich entsprechendenVo-

lumina in den einfallenden und in den ungewöhnlich gebrochenen Wellen-

Ebenen. Um den Inhalt des Prisma C'DD'd zu finden, wollen wir den In-

halt der Basis CC'DD' berechnen; diese Basis ist Fig. 4. dargestellt tmd

durch die entsprechenden Buchstaben bezeichnet; G ist der Durchschnitt

der Ebene dieser Basis mit ihrer durch a gelegten Normale, und G' ihr

Durchschnitt mit ihrer durch a' gezogenen Normale. Der Inhalt der Basis

soll mit TV bezeichnet werden, und der Winkel DGC durch 4^, der Winkel

DCG durch ^ mid die Linie CC durch a. Die Einheit des Maafses sei aC;

alsdann ist GC'= cos (p", aG= sin <}>". Der Winkel, welchen der Strahl aD
mit der Normale aG bildet, sei q, alsdann ist GD = sin ^" tang (j. Man hat

Tr=zDCxCC'xcos^ = acos^xCD.
Es ist aber

CD cos ^ = CG—GD cos 4" = cos (p"— sin ^" tang q cos x^

und also

(3) TV= a (cos (p"— sin ^" cos -4/ tang q) .

Hierin mufs der Werth für tang q substituirt werden. Die Cosinusse der

Winkel, welche der Strahl mit den drei Coordinaten-Axen bildet, sind oben

(16) §. 4. mit X, F> Z bezeichnet und die Cosinusse der Normale der Wellen-

Ebene durch «", ß", v". Es ist cos q = a"X-{-ß"Y-i- y"Z; setzt man hierin

die Werlhe für X, Y, Z aus §. 4. (16), so findet man

2 "2 2/9"2 . , 2 "2 ^2 /.,2 ^2\ -/'2

COS ^ —=
,

^ V7r''a"-'-^7r''ß"''-hix''y"- V7r* -H (/^"-Tr") 7"^

und hieraus

(4) tang q = + \._^il_^^2^J„2 ,

wo statt das ± vor dem Werth von tang q das H- gesetzt ist. Dadurch erhält
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in einaxigen I{jystallen tang q immer einen positiven Werth, vorausgesetzt,

dafs wie beim Kalkspath, die Axe des optischen Ellipsoids der kleinste Ra-

dius desseUjen ist. Diese Voraussetzung werden ynr, der Gleichförmigkeit

wegen, bei der Discussion über die Wahl der Vorzeichen immer annehmen.

Ferner mufs in dem Ausdruck für JV der Werth von cos -^ suljstituirt wer-

den. Es ist >]/ der Winkel, den die Einfalls -Ebene mit der durch die Nor-

male der Wellen-Ebene imd den Stralil gelegten Ebene bildet. Diese letzte

El)ene bildet mit den drei Coordinatcn-Axen cc, y, z Winkel, deren Sinusse

sind ±

—

, ip —r-' , 0, und die Sinusse der Winkel der Einfalls-
l>-7"- l'l-7"-

Ebene mit den drei Axen haben wir oben durch E^, E„, £, bezeichnet; es

ist also cos \^ = ~ "' —!^, und wenn hierin die Werlhe für E, E„ aus
I1-7"-

§.4. (9) gesetzt werden,

, ± Cß" sin c/j + rt" cos Ol

cos V = ,,.
•

l'l-7"-'

Um über die Wahl des + oder — zu entscheiden, setzen wir tt =: 0, so dafs

cos \^ = —
Vl-y""-

'

woraus, wenn aus (7) §.4. statt «"und 7" ihre Werthe gesetzt werden, man

erhält

:

I + sin X — <6"

cos V — ^

WO A = sin A, C =: cos A gesetzt ist, xmd 90 — A also die Neigung der bre-

chenden Ebene gegen die optische Axe bezeichnet.

Setzt man nun, wie dies in der That schon bei Herleitung der Formel

(3) geschehen ist, den Winkel \!/= in dem Falle, wenn der Sti-ahl mit der

Normale der brechenden Ebene einen gröfseren Winkel, als die Normale

der Wellen -Ebene bildet, imd lungekehrt, wenn er einen kleineren Winkel

mit ihr macht, \^= iso, so mufs man, da im ersteren Falle A kleiner als (p''

ist, und im letzteren Fall A gröfser als ^", das obere Zeichen nehmen. Man
hat also

cos \p =:
cß" sin M — «" cos (

-t-Vi-y"-



24 Neumann: über die Reßcxion und Brechung des Lichtes

Setzt man hierin die Werthe, welche man für a", ß" aus §. 4. (7) er-

hält, wenn dort statt (p gesetzt wird ^", so findet man

cos \^ |/i — y"'^ = C sin ^"— A cos (p" cos w

und hieraus

cos-^'l^i — y"^ sin^"=+ C— (Ccos^"+^ sin^"coscü) cos^"

. /^V = + C-7"cos</>".

Setzt man aus (4) den Werth für lang 7 in (3)

:

^
, ^= ^ (c°« <p-sm<p j_ ^^, j,,.;.^..-^)

und hierin statt : cos \^}/i— 7"^ sin ^" aus (5), seinen Werth

:

(6) w= a (cos </, - ^ ^.j(,. j,;;^,.
^

j
•

Das Volumen des schiefen Prisma CC'DD werde ich mit Z" bezeich-

nen; es ist, da Gg die Höhe des Prisma ist,

Z"=GgxTr.

Es verhält sich aber diese Höhe Gg zu der Höhe Aa des entsprechenden

rechtwinkhgen Prisma AA'Ca der einfallenden Wellen wie die Geschwindig-

keit ju." zui- Geschwindigkeit K. Die Höhe Aa sei durch // bezeichnet, so

hat man

Gg=:J^H=^^^^H,° y sinip '

und demnach erhält man

:

/»T\ V" rr s'm(p"cos<p" f . 2 2\
"^ V cos a" ~ "^ /l

(7) Z"=aH \ ^ — il — (TT — f^ )—

2

T^!^ ^x-vr-

Dies ist das gesuchte Volumen in den ungewöhnlich gebrochenen WeUen

;

das entsprechende Volmnen in den gewöhnlich gebrochenen Wellen werde

mit Z' bezeichnet, und dasjenige in den reflectirten, welches gleich ist dem

der emfallenden W^ellen, durch Z. Man ei'hält diese Volumina, wenn man

in (7) tt''— !x"=:o setzt, und statt ^", wenn Z' bestimmt wex'den soll: <p',

wenn aber Z gefunden werden soll, mufs statt ^" gesetzt werden: (p. Es ist

also:
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Zf rr sin dl' COSip'= ciU -. —
s.a <p

^g^
Z = all cos (p.

Die Gleichung, welclie aus dem Princip der Erhaltung der lebendigen

Kräfte fliefst, ist

:

(P'+ S'— Ii; — R!)Z = D'"'Z'+D'"Z";

sie verwandelt sich also, wenn die eben gefundenen Werthe für Z, Z', Z"

gesetzt werden, und der gemeinschaftliche Factor all fortgelassen wird, in

folgende

:

§.6.

Um die xmbekanntcn Gröfsen li^, R^, D', D' zu bestimmen, hat man

in (3) und (9) die hinlängliche Anzahl von Gleichungen, Es scheint aber

beim ersten Anljlick, dafs diese Gröfsen von quadratischen Gleichungen ab-

hängen, wodurch eine Zweideutigkeit entstehen würde, welche nicht in der

Natur des Gegenstandes liegt. Ich werde indefs zeigen, dafs das System von

Gleichimgen (3) imd (9) sich in vier Gleichungen des ersten Grades auflöst.

Midtiphciren wir die Gleichungen b. und c. iu (3) §. 5. miteinander, so er-

halten wir

:

(o — ii;) sm^ COS (p r= D^ smcf) COS f l
^

^
) (1)

D"^sin</)"cosf' (p^)'-Z)'Z)„ (C sint//—^ cos <;>' cos tti) A^\n w sin (i|''-f-(p")

Berücksichtigt man, dafs, wenn statt 7' und 7" ihre Werthe, durch ^', <p>" und

w ausgedrückt, nach (7) §.4. gesetzt werden, man hat:

(C sin <//— A cos ip' cos w \ " A" sin ^w

(^sinw \- (Csini/)"— ^cos(^"coSKj)2 ^ '

VV^Z"2 )
—

../'., ,_y'2

so erhält man, wenn die Gleichmig (1) von der Gleichung der lebendigen

Ea-äfte (9) §. 5. abgezogen whd :

Mathemat. Ahhandl. 1835. D
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(3) (P-— R;) sin (pcoscp

= D- sin ^ cos ^ -—;;-7^+Z> sm ^ cos ^ V- _^„J
^ '—l\

+DD A \ '

, — sin w sin (* 4-^ ),

(,.=_:r^)./'(-|--^")

WO A Statt ^._(^._^;^y.. gesetzt ist.

Ich werde jetzt zeigen, dafs der Theil dieser Gleichung (3), rechts

vom Gleichheitszeichen, sich in die zwei Factoren illund iV^ zerlegen läfst, wo

,r -p., Ahxn'ji p.„(Csin(p"— A cos (p" cos (v)

717- T-»» • I I A smoi
1\ =U sin (p cos *

,

Tj„ /sin c/)"cosi/)"(Csin(/)"— ^ cos (f>" cos t«) All — y"^ sin cp" cos cp" \

\ J/j
-,'2 Csinif)"—A cos <p" cos la /

Miiltij)licirt man nämlich diese Factoren miteinander und vergleicht das Pro-

duct mit dem zweiten Theil der Gleichung (3), so sieht man, dafs diese Zer-

legung richtig ist, wenn

,^ r, j n >. , • , , • f, tr. ^ sin (,) A (f — v
"') Sin tf)"COS cj>"

AsiriM (C simp — A cos (!> cos uj) (sin cp' cos cp -i- sin tp cost/'OH tt--
—

rr,
—~,

rr;

A sin w (C sin (/>'— A cos cp' cos w) sin (</''+'f?'")~
Vi — y'"- Vi — 7""^^

ist. Diese Relation ist also zu beweisen. Läfst man die gemeinschaftlichen

Factoren fort, so mufs sein:

,,, ,y^ . „ j „ \ • , , v\ , I rr\ sinrf)"C0Srf'"(l — 7"") A
(0) (Csmf'-^cosfcosa,)sm(<?+<^')cos(</,-</. )+ csLr-^):os<p"coso:

^(CsixKp'— ^cos^'cos w) sin ((/)'+ ^").

Es ist:

^ _ 0^ °-:r-)7"(C-7"cosc//')
_

cos ./;"(-"+ (M-—n-^) 7'"')

IMan findet

:

C— y"cos</)"=sin^"(Csin^"— ^cos^"cosüj)

und erhält aus

(6) sm-<p{--+{iJ.^—'z')y"-]=sin^(p" imd sm"(pix- = sin''(p'



an der Grenze zweier vollkommen durchsichtigen Medien. 27

die Ausdrücke

:

o _2 sin-i/i'— sin "(//' s!n (<fi'— i^") sin (i/i'+(/>") ,„
^ "

sin-(/-> (1 — 7"-) sm-i|) (1— 7"-) ' ^'^

1 / " "\ fi" sin "cJi' .„,

x^+(,.-_^-)v-=-_^. (8)

Setzt man die Werthe (6) (7) (8) in den Ausdruck für A, so verwandelt sich

dieser m folgenden

:

. sint/)'— (/>"sin(/''-f-(/)"('rsin(//'— ^cos<^"cosü.')7" qs

sin(/j"cos(/>" (1 — 7"-) ^ ^

Dieser Wertli von A in der Gleiclumg (ö) substituirt, und den entstandenen

gemeinscliaflliclien Factor sin(</)'+^") fortgelassen, giebt:

(Csin ^"

—

A cos ^"cos w) cos (^'— ^")+ sin ((/>'— (p")y"= Csin (p'—A cos ^'cos w,

eine Gleichung, von deren Richtigkeit man sich leicht überzeugt, wenn man

bedenkt, dafs

C (sin
(f)"

cos ((p'— (p")— sin ^') = — C cos (p" sin (cp'— cp")

A cosü) (cos(/)"cos((^'

—

(p")— cosip') =. A cosw sin ^" sin ((/)'— </>")

ist, und dafs

7"= Ccos^"4-^ sin^"cos üJ.

Die Richtigkeit der Zerlegung des zweiten Theils der Gleichung (3)

in die beiden Factorcn il/und iV^ in (-1) ist also erwiesen; der erste Tlicil

dieser Gleichung zerfällt in die zweiFactoren (P+R^ imd (P

—

R^ sin(p cos cp.

Vergleicht man die Factoren jedes Theils der Gleichung (3) mit den beiden

Theilen der Gleichung (3) a. in §.5., so sieht man, dafs die Gleichung (3)

sich durch diese dividiren läfst, und man erhalt statt (3) die folgende Glei-

chung :

(-P

—

R^) s'uKp coscp = D' sin (p' cos (j)'

n{

Vi— 7'-

• ." ,"/^ • ,'< y ,n ^ sill cb" COS <})" (l — v"') A
Sin* cosrfi (C sin cp — ^ cos rf> cos tu) -( r-^^

-~— -^—

-

t'sin (|) — y-/ cos <)) CüS u

n— y

oder wenn statt A sein Werth aus (9) gesetzt wird:

D2
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,in\ /n r> N • i ju 7-j/ sine;/ cos 0'.^ sin K)

(10) (P— li^ ) sm
(f)
COS (p= U

Vi- y

j^„ f sin(/i"coä(/i"(Csin(/i"— ^costf)"cosaO+ 7" sin (</)'+ (p") sin ((/>'— tf;") "I

Setzt man statt y" ia dem Factor von D" seinen Werth, nämlich

:

y"= C cos ^"+^ sin ^" cos w,

imd bemerkt, dafs

sin {<p'+ (p") sin (^'— </>")= sin'^'— sin^^/',

so findet man

:

sin (fi" cos <|>" (C sin .j)"— ^ cos 4." cos w) + y" sin (<j)'+ 1|)") sin (<j)'- 4>") = C cos (}." sin' (j)'— >4 sin f'cos' (j)' cos u

,

welcher Werlli in (10) gesetzt, diese Gleichvmg noch etwas einfacher macht.

Die vier Gleichungen des ersten Grades, dnrch welche die Geschwin-

digkeiten R,y Rp, D', D" bestimmt werden, sind also folgende: -,,

a (P+n ) =:D'
^^'""

..t. J)"
iCs.\n^"-Acoiif"cosw)

b. (P-» )5;ntmt- P'
sinfco^f^sin. ^„ (Ccosfs!u'f-^sinrcos'4.'coso,)/'/IT l//2 1/111

(11)
^'-'' ^'-''

C (.5'+^) sin* _ j, siii4)'(Csin.|>'-.4cos.{.'cos i^_^^„ ^sinf sinu

5.7.

Es ist leicht aus a. und b. der Gleichungen (11) des vorigen Para-

graphen die Gröfse Rp zu elüniniicn, imd aus c. und d. die Gröfse R^; man

fmdet

1/ . -

2P siaip cos<p = sin((/)+ ^')cos(i/j— {/)')^/sinm

(1) H—T:^:=r^C(sin^"sin(^cos(f-t-cosi/j"sin-(//)—^cos£«(cos^"sin(^cos^-+-sin^"cos"^')|

24' sin ip cos (^ = p= sin((p+(p') (Csin </)'—^icos lu cos^')+—=r sIn(i/)"-|-(|))^smw

yi-y'^ Vi-j/"-

imd eliminirt man aus denselben Gleichungen P und S, so erhält man

:
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ly
2Rp sin cp cos (p = -=^^ sin (tf— </)') cos (</)+ (f'')

A sin tu

Vi '^

-j---^^=r^{C(sIn^"sin(/)COS(/j— COS^"sin-</)')—^cosw(cos^"sin<f cosip— sin<;)"cos"</)')J (2)

if , • , if' ,

ZR, sint/) cos(f> = . %\ü{<p— ip'){Cimi]i'— --/ cos w cos (fi')
^

sln(<f)— (|)") ^ sin:«.

j-i—j,'» p',_j."i

Aus (1) erhält man die Gescliwintligkeiten in dem gevYÖlmliclien und in dem

ungewöhnlich gebrochenen Strahl. Setzt man nämlich:

A'=sin((j)+(()')(Csin4)'—v^cosü)cos<f>')(c(sin(j)"sini*jcos4i+ coscji"sin"<|j'}—j^cosw(cos(j)''sin<ficos<j)+sincfi''cos'f'))

\-A'^ ima sin (ij)+ ({i") cos (<})—<i'')
sin (t +<!>")>

SO erhält man

:

^1 I 1
—y'^ sin if' cosciD=^2-—-

^,
——y.N

{/'sin(<?)+c^")^slnw—»S'(C(sin(|)"sin(pcos(f4-cos^"sin-i/)')—^cosw(cos</>"sin<fcos^+sinc/)"cos'^4)'))}

n"— -y
Vi->-"'sin4.cos.j> (3)

I
P sin (c/) 4- ^') (C sin <p'—A cos c« cos <//)+»$' sin {cp -+- (/i') cos (>/)— (/)')^ sin ^l-

Diese Werthe in die Gleichungen (2) gesetzt, sieht man, dafs die Ausdrücke

für die Geschwindigkeiten in den beiden, senkrecht und parallel mit der

Einfalls -Ebene polarisirten, reflecth-ten Strahlen die Form haben:

R, = p'P+ sS

tmd man findet für p und s folgende Werthe

:

A'/>=sin((|)+i))')(Csin<{<—,^cosa)Cos<}>')(C(sin4)"s;D<j)COSij)—C0S(j)''sin'(|)')—^cosu)(cosi)>''sincj)COSij)—sinc{)"cos'4i'))

+^ sin^ u siu (({i—
f') cos ((j)+ 41') sin (cj)+ ({>")

A'i=—sin(ij)—cj)')(Csincj)'—^cosii)COS(j)')(C(sin4>"sin<j)Cosi}i+cosc})"sin'<j)')—.icosu(cosiji"5in<j)COS(j)+sinc))"cos'<j)'))

— vi "sin ' u sin ((j)+ (j)') cos {<^— <j)') sin (<j)— tj)")

und für p und s' nach einigen Reductionen

:

(5)

Np'-= — ^sinw (Csin(/)'

—

Acosui cos(p') sin 2^ sin((/)'

—

(p")

Ns'^ —A smw (C sin (p'+A cos w cos^') sin 2cp sin(<p'— f".)

Setzt man in diesen Ausdrücken für D', D', li^, Pi, den Winkel

<p'=(p", d.h. nimmt man an, dafs um- eine einfache Strahlenbrechmig statt
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findet, so verwandeln sie sicli in die oben §. 3. für die Reflexion an tm-

krystallinisclien Medien gefundenen Werthe. Es wird nämlicli, wie man

sogleich sieht, *'=o und p'=o, tmd

^''' ^ £;«(,/. 1-.//; i;us(ip—i//_)

'

Mii(cp-(-i;/)
*

Setzt man diese Werthe in ( i), so findet man für R^ imd R, die im §. 3.

aufgestellten Werthe für die reflectirlen Bewegungen in den senkrecht und

parallel mit der Einfalls -Ebene polarisirten Lichtstrahlen. Man erhält fer-

ner aus (3), wenn man berücksichtigt, dafs

1 — y'-= A'- sin^w H- (Csin ^'— A cos w cos (p'Y
ist:

j-., sin(/icos(/i|/'^^sinwsin(i/''-f-(/i)— ^(Csin(//— ^cosc«cos(/i')sin((f'-J-(/5)cos((/)'

—

(p)\

sin" ((/>'-!-</') cos ('/''— '/i)l'l— 7'"

Tj„ sin r/> cos (/> ^P (C si'n <//—^ cos w cos f/>') sin ((/>'-{- (^t)-\-SA sin w s\n((p'-i-(p)cos((p'— </) J

sln-((p'+ ip) cos(</)'— </j) Kl— 7'-

^ sin 0)

tmd hieraus zieht man, indem man einmal die erste Gleichung mit , .

und die zweite mit —^'" ~ '^f!
'^°^'"

multiplicirt tmd dann die erste mit

C s'itKh'— ^cosd>'cosw IT ' .. ., ^f sin w i.. t • . i i t
., und die zweite mit

,
multipucirt, das erstemal die

Producte addirt, das zweitemal sie von einander subtrahirt:

Tj, ^ sin tu j-,„ C sin (/'—^ cos (//cos w 2/' sin (/) cos
(f)

]/l — y'~^ I'l_oy'^ sin ((/)'-(- '/>) tos (4>'—^)

y^, Csini/i'— y^ cos w cos (// Tv„ ^ sin tu 2»? sin (/> cos (/>

Vi— 7'^ Vi— 7"- sin (</)'-*- (f)

Wenn % den Winkel bedeutet, den die Einfalls-Ebene mit der Ebene

bildet, welche dm-ch die Axe und die Normale der unter ^' oder (p" ge-

brochenen Wellen -Ebene gelegt wird, so findet die Bewegung D" statt in

dem Azimuth po — % und die Bewegung D' in dem Azimuth iso — %, das

Azimuth gerechnet von der Einfalls -Ebene an. Zerlegt man also die beiden

Bewegungen D' und D" nach der Einfalls-Ebene und senkrecht daravif, imd

nennt die Gomponenten respective D^ und D^, so hat man:

/>, = — -D' cos X -h -D" sin %
D,= D'sm%+ D"cosx.
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1

ö'

KT n t . ^ T r Csint/)'— ^ COS (/>' COS w , . ^ sin w
JNiin lindet man abei', dals cos %,= —^^ imd sin %=

li — 7'- Vi— y'2

ist, vergleicht man daber (b) und (c) miteinander, so ergiebt sich

:

Tj 2/>sin rfi COStfi

'' siii(c//-f-(/.)cos(i;/—

^

y-j 2^ sin 1/' cos i/i

^ sin (/)'+ c/.)~

'

Dies sind aber dieselben Werlhe für D^ mid D,, welche wir oben im §. 3.

gefunden haben.

§.8.

Aus den Gleichungen ( i) imd (5) kann man die Gesetze der rdarisa-

tion des Lichtes durch Reflexion an krjstallinischen Oberflächen ableiten.

Ich beschäftige mich mit dieser Untersuchung um so Heber, weil die sehr

schätzenswerthen Beobachtungsreihen des Hrn. Dr. Seebeck zur Ycrglei-

chung mit den theoretischen Residtaten vorliegen, tuid aus dieser Yerglei-

chung eine sehr schöne Bewährung der Theorie hervorgeht.

Man kann, ausgehend von den Erscheinungen der Reflexion an un-

krystaUinischen Oberflächen, den Polarisations-^^inkel auf eine doppelte

Weise defmiren: 1) als denjenigen Einfalls -Winkel, imter welchem ein senk-

recht auf der Einfalls -Ebene polarisirter Strahl auf die reflectirende Ebene

fallen mufs, damit der reflectirte Strahl verschwinde; oder 2) als denjenigen

Winkel , unter welchem natürliches Licht reflectirt werden mufs , damit der

reflectirte Strahl nur Licht, welches parallel mit der Reflexions -Ebene

polarisirt ist, enthalte. Diese Defmitionen sind aber beide, streng und all-

gemein gesprochen, nicht anwendbar auf krjstallinische Oberflächen. —
Nehmen wir an, das einfallende Licht sei senkrecht gegen die Einfalls-Ebene

polarisirt, so haben wir für das reflectirte Licht nach (4): Jl^ = fjP und

li, = p'P, und die Litensität des reflectirten Lichtes

:

Diese kann also nur in den Fällen durch eine schickliche Wahl des Einfalls-

Winkels (p verschwindend gemacht werden, in welchem, unabhängig von </>,

die Gröfse p'=o ist, was bei imkrjstallinischen Oberflächen zwar immer

der Fall ist, bei krjstallinischen aber nur in gewissen besonderen Fällen.
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Man kann aber die erste Definition allgemeiner fassen, so dafs sie auf

krystallinische und unkrjstalliniscLe Körper anwendbar wird, dafs nämlicb

der Polarisations-Winkel derjenige Einfalls-Winkel sei, unter welchem ein

senkrecht auf der Einfalls -Ebene polarishter Strahl reflectirt werden müsse,

damit im reflectirten Strahl kein senkrecht auf der Reflexions -Ebene pola-

risirtes Licht enthalten sei. Diese Definition des Polarisations -Winkels zu

Grunde gelegt, erhalten wir ilin durch die Auflösung der Gleichung p = o,

d. i. für p seinen Werth gesetzt mit Weglassmig des gememschafllichen Fac-

tors -^ :

(1) = ^' sin'u cos (cj)4-(t)') sin (4.-4.') sin (<fi+ f'

)

+sin(<fi+i}i')(Csincj)'—^^ cos u cos^i') j C(sin4i"sin 41 cos <|)— cos (j)"sin'd)')—^ cos u (cosi)>"sin(|i cos^)— sincj)"cos'<ji')?

,

WO die Relationen zwischen (p, <p', cp" folgende sind:

sin rf)'= u sin (p

(2) , . , . ,

r f- r

tang-^-"( ' "'^l^'"""'* )= f^- (C -j-^ sin c»tang.?>")^+ 7r'(^'-C cos w lang .^")^

Ich werde jetzt zeigen, dafs auch der zweiten Definition des Polarisa-

tions -Winkels in der Reflexion auf krystaUinischen Oberflächen nicht genügt

werden kann, imd zu dem Ende den Axisdruck der reflecth'ten Lichtintensität

geben, wenn das einfallende Licht tmpolarisirt war. Das natürliche Licht

mufs man sich vorstellen als eine so rasche Folge von Oscillationsbewegungen

nach allen Richtungen, dafs man annelmien kann, dafs während des km-zen

Zeitmoments, welches erforderlich ist,nm einen Lichteindruck im Auge hei-vor-

zubringen, in allen Azimuthen gleich viel Oscillationen stattgefunden haben.

Es sei die Intensität des gesammten einfallenden Lichtes = I^ , so wii'd die

Intensität desjenigen, das seine Oscillationen im Azimuth ß ausführte, sein:

-^8/3; dieser Theil giebt im reflectirten Lichte:

{RD = (p cos ß + s sinßy^dß

(ilf ) = (p'cos ß + ssin ßy— dß.
2n-

Die Intensität des gesammten reflectirten Lichtes, welches senkrecht, und

desjenigen, welches parallel mit der Einfalls-Ebene polarisirt ist, erhält man.
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sTcnn man von {R'p) luid {R',) tlie Siunine in Bezielmng auf alle Werthe von

ß nimmt; dies giebt:
T-

r2

Das reflectirte Licht -wird vollständig nach der Einfalls-Ebene polarisirt sein,

wenn ^"+ *'"=:o ist, luid der durch diese Gleichung bestimmte Einfalls-

Winkel (p wird der Polarisations-Winkel, zufolge seiner zweiten Definition,

sein. Aber dieser Gleichung ist, wie man sieht, im Allgemeinen nicht zu

genügen, nur in den besonderen Fällen, wo ä''=o, ima])hängig von f; als-

dann ist der Polarisations -Winkel durch p=z o bestimmt. Die zweite Defmi-

tion des Polarisations-Winkels kann aber leicht so allgemein ausgesprochen

werden, dafs sie auf krjstallinische eben so gut wie auf mikrystallinische an-

wendbar ist, nämlich: der Polarisations-Winkel sei derjenige Ein-

falls -Winkel, bei welchem natürliches Licht reflectirt werden
mufs, damit es a' ollständig polarisirt sei. Bei imkrystallinischen

KörjDern fällt die Polarisations -Ebene des dm-ch Reflexion vollständig pola-

risirten Lichtes immer mit der Pvcflexions- Ebene zusammen, bei krystallini-

schen Körpern dagegen ist dies nicht der Fall. Es ist Dr. Seebeck, welcher

diese merkwäirdige Thalsache zuerst als eine allgemeine hat kennen gelehrt

(Pogg. Ann. d. Phys. Bd. XXL), obgleich Brewster schon früher {Philos.

Transact. 1819.) sie unter besonderen Lmständen, durch welche die Ab-

lenkimg der Polarisations -Ebene von der Reflexions -Ebene aufserordentlich

vergröfsert wird, aufgefunden hatte. Es ist leicht aus den Gleichungen (4)

§. 7. den so definirten Winkel der A'ollständigcn Polarisation imd

das Azimuth, in welchem diese stattfmdet, a])zuleilcu. Dieses Azimuth werde

ich die Ablenkung der Polarisations-Ebene nennen.

Die beiden Bewegungen, R, und li^, von denen die erste in der Re-

flexions -Ebene statt findet, die zweite senkrecht darauf, wollen wir zerlegen

1) parallel mit einer Ebene, die durch den reflectirten Sti-ahl gelegt ist, und

mit der Reflexions-Ebene den Winkel a bildet, tmd 2) senkrecht gegen diese

Ebene. Die erste Componente sei R\ , die zweite R' ; alsdann haben wir:

R',=Rp sin«+ 7?, cosa =P(p sina+ /ycosa)+5'(*'sina+ *cos«)

R'p= R^ cos a— R^ sin a=F {/> cos a— ;/sin «) + ^(*'cos a— ^ sin a).

Mathemat. Ahhandl, 1835. E
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Der reflectirte Sti-alil wird vollsläticlig in dem Azimuth a polarisirt sein,

wenn R'^ = o, iniabhängig von P mid S. Man hat also, damit eine Yollstän-

dige Polarisation des natürlichen Lichtes durch Reflexion statt finden soll,

zu genügen den Gleichungen

:

p cos a — p ' sin a ^
*'cosa — s&\.na-=.o,

welches durch eine schickliche Wahl von a xmd des Einfalls-Winkels (p im-

mer geschehen kann. Der Winkel « ist das Azimuth, welches wir die Ab-

lenkung der Polarisations-Ebene genannt haben. Eliminirt man a aus diesen

Gleichungen, so hat man, um den Winkel der Polai-isation zu bestimmen:

(3) ps — p's'= 0,
•

.

und die Ablenkimg der Polarisations - Ebene ist

:

(4) . tanga = -i-.

Ich werde im Folgenden den durch (3) bestimmten Einfalls -Winkel

den Winkel der vollständigen Polarisation nennen, auch wohl

schlechtweg: Polarisations-Winkel; denn es scheint mir doch dieser

Winkel eigentlich der zu sein, welcher mit demjenigen, den man an un-

kiystallinischen Körpern den Polarisations -^^"inkel genannt hat, die gröfste

Analogie besitzt; auch ist es dieser Winkel, den Seebeck beim Kalkspath

für die verschiedenen Flächen und Richtungen der Reflexions -Ebenen voll-

ständig durch Beobachtungen bestimmt hat, und den Polarisations-Winkel

genannt. Übrigens sind die Unterschiede zwischen den durch (3) bestimmten

Einfalls-Winkeln und den durch (1) bestimmten, d. i. durch p=iO von der

zweiten Ordnung in Beziehung auf die Differenz (jr^— jj."), die nur bei so

stark doppellbrechenden Medien, wie Kalkspath, der Beobachtung nicht

ganz entgehen.

In dem besonderen Falle, wo die Reflexions -Ebene parallel mit dem

Hauptschnitt der reflectirenden Ebene ist, d. i. wo w = o, hat man ^'=o,

also auch a= o, und der Winkel der vollständigen Polarisation hängt ab von

p = 0, d. i, von

(5) C(sin(/)"sin^ cos(p— c.os<p"s'm' ({)')— A (coS(/)"sin</) cosc/)— slnf"cos" cp')= o,
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wo
sin (/) = // sin (p

tang>"=sin>{f^X<^+-'^tau§fT+"'(^-<^tang ./.")=}. (6)

Aus (ö) erhält man

:

tanerf) = —-r--^ ;

—

t^t,°' 6 sin</) cosi/i -t- ^/cos-(/)

und hieraus

:

A r^i i" v^-cos-i;>'— C-sin"(/i' . .'./-> -^C+ sin </> cos*
ya—6tano;0=—

—

-.^
—:___ !— ^ tan» </)+ C= --—;; -A ^^

—

'-'

'

--/cos-i/) -H t sin</) cosip ^' --icos-c/) -J- C sintf cos^)

IMittels dieser drei ReLitionen ehminirt man ^" aus (6) ; dies giebt:

' ^sin(/'COS(/' -f- Csin^i/:

&\\\ip
-\ — ju"(yiC+sin(|)COS(/))"=T-(yl"cos"(/)'— C"sin"^y

Der erste Theil dieser Gleichung löst sich, wie man leicht sieht, in folgen-

des Product auf:

{A'— sin"^') (i— \x"C'— sin'</)),

wodurch, da ^"cos'c/)'— C"sin"^'=^"— sin"^' ist, die Gleichung, in Bezie-

hung auf sin"cf), linear wird :

{i— ^a^C"— 77-.-4-— (i— T"ju")sin"(/)}{^-— sin-(^'} = o.

Nur der erste Factor enthält die brauchbaren Wurzeln, und der Polarisations-

Winkel für den Fall, wo der Hauptschnilt mit der Reflexions -Ebene zu-

sammenfällt, ist also

:

sin> = Ü:^rl^l!±fei^l. (7)

Dies ist dieselbe Foi'mel, welche Seebeck bereits aus theoretischen

Betrachtungen hergeleitet und deren Richtigkeit sich durch die Vergleichimg

mit seinen Beobachtungen bewährt hat (Pogg. Ann. d. Phys. Bd. XXII.).

Ich werde jetzt den Fall, der nächst diesem der einfachste ist, unter-

suchen, den nämlich, wo die Reflexions -Ebene senkrecht auf dem Haupt-

schnitt steht, wo also w = 9o'' ist. Setzt man in (3) die Werthe von p, s^

p , s' aus (5) §.7., führt die angeführten JMultiplicationen aus, imd vernach-

lässigt die gemeinschafthchcn Factoren sin ((/>— cp'), sin (cp+ cp'), und N',

von denen nur der erste in dem besonderen Falle eine Bedeutimg hat, wo

(jy = <p' ist, d. h. wo das krystalÜnische Medium von einem imkrjstallinischen

E2
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Mefllum umgeben ist, dessen Brechungs-Coeffieient seinem gewöhnlichen

Brechungs-Coefficienten gleich ist, — einen Fall, den ich später besonders

imtersuchen werde, — dann erhält man

:

A''cos(<p—f')cos (</'+</'') sin (</'+</>") sin (<p—(p")

+ C"'sin^(/)'(sin"</)"sin^^cos"</)— cos "^" sin *</)')

+A'C^ sin (p' cos ((p— (/)') sin ((/)+(/)") (sine/)" sin ^ cos (/)— cos cp" sin" cp')

-i-A'C^ sin (p' cos ((p+fp')sin((p—(//')(sin(f"sin</)COS^+ cos</)"sin'^^') = o.

Diese Gleichung löst sich in zwei Factoren auf:

{^^'^cos ((^—(/)') sin (</)+(/)") + C'sin (/)' (sin (^"sin c/; cos (/)+ cos <^"sin"^')}

{^ ^cos {(p+cp') sin ((p
— (p") 4- C^sin f' (sin (p"sin (pcos(p— cos (p"sin'(p')] = o,

von denen der erstcre keine für die vorliegende Frage brauchbare Wurzeln

hat, wie man sich überzeugt, wenn man <//=^" setzt, d. h. diese Gleichung

auf den Fall eines unkrjstallinischen Mediums anwendet. Der Polarisations-

Winkel ist also allein durch den zweiten Factor bestimmt

:

(8) A' cos {(p+<p') sin ((p— (/)")+ C'sin(p'(sin^"sin<^cos^— cos cp" sin' (p')= o.

Es ist leicht hieraus cp" mittels der Gleichimg (2) zu eliminiren, welche man

in diesem Falle, wo cos w = o, schreiben kann

:

lang f = -

1— (A"sin-i/j— • j— /A-sin (|)

oder, da sin(/)'=iu sint/»

(9) tang </)"= tang
f

'

f/ ^,
1 ^tang-.p'

Setzt man nämlich:

^'cos((/)4-</)') sine/)— C'sin''^'=il/

^^cos(c/)+(//)cos(/>— C"sin^'sin(^cos</) = iV,

so erhält man aus (8) luid (9)

:

i»rcos>'-iV^^'sin>'= {M-'-^rW-A") sinV^^
welches, wenn aus (10) gesetzt wird:
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Mqos f'
— iV'sin (p'= (A'+ C' sin' </>') cos (</)+ (p') sin ((p— (p')

Mcos ^'+ iV'sin (p'=A- cos {f+<!'') sin {(p+(p')— C" sin" ^' cos (</>—^') sin (^+^'),

sicli verwandelt in

:

Qr--\.A-N-)sm-<p'
7r--fi

co&(<p-i-(p)
j;„(^_^'^s;u(,p_j.,^/^(^i_j_C-shi-(;)')(-J'-cos(.;)-{-(/)')— C-sin-4)'cos((/)—ip')) ^ '

Nun findet man, wenn man die Werthe für _l/mxdi\^ setzt, dafs J^P+A'^N^

den Factor ^"+C" sin" ^' bat; aiifserdem ist

sin ((p—(p') sin ((p+(p') = -^,— sin''^';

dadiu'ch verwandelt sicli die Gleichung (11) in

(A- cos- ip— sin" ip') -+A- cos" Q-p+tp') sin" ((p—(p')
TT -(X-
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cos((p+(p') cos (</)— (/)') = I— (i+ iJi.^)s'm^f,

so erhalt man

:

n^'-l^'

und hieraus findet man

:

>

I

(15) sm"'4'= ^.{i+l^"-C"-'^^+ i.(i,.^-(i-s,.'-,.^+,,^)A^)c^(^

Zur Prüfung der Gleichvmg (12) habe ich den Polarisations -Winkel

beim Kalkspath im Azimuth w = 90 für die Flächen berechnet, für welche

Seebeck ihn durch Beobachtung bestimmt hat. Ich stelle zur Vergleichung

das Resiülat der Rechnung und der Beobachtung in folgender Tafel zu-

sammen :

Neigt! np der rfflec-
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und diese löst sicli in fokende zwei Factoren anf

:

(cos (^—^') sin ((/)+(/)") ^" sin" w 4- iTJI/')

(cosC^+^')sin((/)—(f")^"sin-w+ i\7l/),

von denen nur der letztere die brauchbaren Wurzeln enthält, wie man sich

überzeugt, wenn man, wie oben, <p'= <p" setzt. Stellt man also die Werthe

für iV^ und 71/ wiederum her, so erhält man folgende Gleichung, wodurch

allgemein der Polarisations -Winkel bestimmt wird

:

cos(^+(/)')sin((f—^")-4^sin"w+ (Csin(//—^cosw cos^') x (16)

{C(sin^"sin^cos^— coscp"sin' cj)')—^cosw(cos(/)"sin(/)COs^— sin<^"cos"^')}=o,

aus welcher ^" eliminirt werden raufs durch

:

tan§>"(
1— ~'sin'wsin-</:

sm-ip
-\=ix-(C+Acosoütang,(p"y-h-"{-A—Ccoswt3in^(p")-(l7)

Hr. Seebeck hat eine Reihe Beobachtungen über den Polarisations-

Winkel auf der natürlichen Bruchflächc des Kalkspaths in den verschiedenen

Azimuthen angestellt; für dieselben Azimuthe habe ich die Polarisations-

Winkel nach (IG) und (17) berechnet imd sie mit den beobachteten in

folgende Tafel zusammengestellt

:
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H2) zu bringen, und die Wurzel dann nach den Potenzen von —~r zu

entwickeln.

Man sieht unmittelbar aus den Gleichungen (16) und (17), dafs der

Polarisations- Winkel für +w imd — w derselbe ist; dafs aber auch der

Polarisations-Winkel sich nicht ändert für w imd iso— w, wie Brewster zu-

erst beobachtet hat und Seebeck es bestätigt gefunden, ei'forderte eine

nähere Untersuchung. Ich entwickelte die Wurzel von (16) nach den Po-

tenzen von TT^

—

\J." und fand sie bis zur dritten inclusive unabhängig von

den ungeraden Potenzen von cos w. Hieraus wru-de es mir sehr wahrschein-

lich, dafs sie überhaupt imabhängig davon sei. Die ausgefühile Elimination

von (p" aus (16) bestätigte diese Vermuthung. Meine Rechnung ist aber so

weitläufig, dafs ich sie nicht hinschreibe, um so weniger, da mir die fol-

gende kürzere mitgetheilt ist. -V *-

Aus (16) nehme man den Werth:

„ /-f-m COS U3

tane A = -,
° ' n-t-p costt)

WO /, m, 7?, p nur gerade Potenzen von cosw enthalten sollen. Man findet:

Z:=^-sin'^wsin^cos(^-t-^')— C^sin'<^'+^"cos^wcos(f)'sin(f cos^

n= ^"sin"wcos^ cos(f-t-^')— C^sin ^'sin^ cos</j-H^^ cos^w cos'^'

m= AC sin (p' {sin f' cos <p'— sin(^ cos (p ]

p = ACcos f' [sin (p coS(p — sin ^' cos ^'}.

Man substituire in diesen Ausdrücken für sin cp cos (p überall den Werth

:

sin^ cos ^ = sin ^' cos (/)'-*- cos ((/)-i-^') sin(^—^^

so erhält man

:

l= ^^cos (f+f') {sin'w sin^ -1- cos^w cos (p'sin((p—(p')}+ sin (p'3I

n= cos{(p+(p'){A-sin"u)cos(p— C- sin(p'sin((p— <{)')} -i- cos (p'M

m =—^C sin (p' cos {(p+f') sin (<p—(p')

p= ACcos<p'cos{(p+(p')sin{<f)—(p'),

wo der Kürze halber gesetzt ist

:

31= A' cos'w cos=f— C sin>'.
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Man setze ferner in den Wertlaen von l, n für sin (p, cos (p, wo sie allein vor-

kommen, die Werthe

sin (/> = sin </)' cos (0

—

(p') + cos </)' sin {(p—^')

cos (/) = cos (^' cos ((/)— (/)') — sin (p' sin ((/)— <^'),

so erhält man

/ = A- cos (<()-(-(()') Jsln -u.i sin(j)' cos(())— <j)') -(- cos([)' sin((j)— (|)')| -f- sin(})'3f

n = cos ((j)+i|)') |--/'" sin -wcos(f)'cos((|)

—

^') — (C-+,/- sln'^a')sin(|)'sin(())— c()')| -f- cos^'M.

Es sei jetzt

r-i . 4 i J.II
/+m'cosw

C + ^ cos w tan" <* =
° ' ';-f-/' costti

A — C cos w tang ^" = — -m cos w

n-i-/> COS w '

so wird

Z' = Cn +A. cos'ujm m' r= Cp +AI
l"^ An+ C cos "will m"= Ap— Cl

oder wenn man die ziüetzt angegebenen Wertbe von /, m, n, p substituiil

:

/' = C cos (<))+(()') \-i' sin - w cos
(f)'

cos (<j)—
(J)')
— sin <})' sin (({)

—

^')\ + C cos ({j'j'/

m = ^cos(({)-f-([)') {,•/' sin "m sin tjj' cos((})— (|)') -J- cos cj)' sin((})—
(f)')|

+ A sin (()'jJ/

/" = y^sln"cu cos((|)-J-(})') |.^- cosif»' cos((|)

—

1\,') — sin(|i' sln((j)— <()')? + Acosi^'M

m" ^ — A- C sin "w sin i^' cos (fjj-f-(j>') cos ((()— (j)') — C sin ^'M.

Aus diesen Ausdrücken bilde man die Werthe von

:

Z±Z'sin(/), in-±il'&v!\(p'

/sinw±y

—

i/", 7?zsinw±K— i
?»"

xmd setze der Kürze halber

:

cos ((f)-f-(j)') \^A- sin-w sintj)' cos (<))—
(f)') + (cos (})'+C) sin (<()—(})

')| + sIn())'JJ/= Z)

cos (<|)+({)') ^^- sln^w sin<))' cos((|)—<{>) + (cos ^'— C) sin ((jj—
if)')? -f- sin(J)'j)/= Z»'

^ sin uj cos ((j)+(|)') {.•/ sin c-j cos (<|)

—

i/) — 1— 1 sin (c{)— (j)')| -i- M = E

A sin ou cos ((})-}-(})') ^A sin w cos ((()—<})') •+ ]'—1 sin (<p—'p')} -i- M = E',

SO erhält man

/ — r sin(/)' = (i— Ccos</)') Z>, / +/' sin (/y= (i -4- cos (/)')/>'

m — 7?i'sin </)' ^ —A sin (p'D, m+ in' sin <p'= +A sin (p'D\

Mathcmat. AhJiandl. 1835. F
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ferner

l sin w+ V— 1 1" = (sin w sin ^'+ \'— i A cos <p')E

l sin üj— V— 1
^" ^ (sin w sin (/>'— }'— i --4 cos (//)

£'

771 sin w+ I'— 1 m"= — C ^— i sin (^'E

7?isinw — V— i7?i"= C^— isin^'£'.

Es ist aber

{n+p cosw) <tang(j)"— sin(j)'(C+^ cosw tang <[)")'. ^ /H-ot cosw — sin<j)'(/'+m' cosw)

(n+/) cosw) {lang (|)"+ sin (|)'(C+../ cos w tang(j)")^ = /+m cos w-f- sin (()'(/'+/«' cos w)

(/7-f-;? cosw) {sinailang<j)"-t-l'— 1 (.-/—Ccost<j tang(j)")| := sInw(/+7«cosc<j)+]'^

—

\{l"-\-m" coi^i)

(n+p cos c>j) Jsin w tang cj)"— 1 — 1 (.4—C cos ai tang (})")| = sin w (/+?/i cos tw)— V— i (/"-+-?«" cos w)

und daher, wenn man 77+/J cosw =:N setzt .
:.

- .

iV[tang(f>"— sin (j)' (C+^ cos w tang (j)")| = (1— CcostJ)'— ^ cos w sin <()') Z>

iV |tang (})"-(- sin (f)'(C-t-^ cos w langt))")} = (l+Ccos(f)'H-^ cos w sin(}>')-D'

iVJsIncti tang({)"+ V— I (A— Ccosoj tang (})")? = Jsincu sinijj'+K— 1 (.i cos<})'— Ccos wsiii<j)')| E

iV^sinw tangtj)"— )

—

i(.i— Ccosw tangcj)")} = jsincu sincj)'— 1'— 1 (-•/ cos([)'— Ccoswsin(j)')|^'.

Siüjstitiiirt man diese Wertlie in die Gleiclumg (17), die man so darstellen

kann

:

tang-(j)"— sin "((/(Ch-^cosiu tang«}»") "^ = T'^sin^(j) ^sin^ajtang^(j>"+(v^—C cos w tang <j)")"?,

so erhält man, da

1— (C cos (/)'+ yi cos üj sin ^') "= sin'w sin "^'+(-4 cos cp'— Ccosw sin<^')",

die Gleichimg

0= {i—(Ccos(^'+^ cosw sin^')"} [DD'— tt" sin"cpEE'],

welche sich, da der erste Factor für einen reellen Werth von
(f)'

nie ver-

schwinden kann, auf folgende reducirt

(18) = DD'— tt"- sin"-fEE',

in welcher nur gerade Potenzen von cos w vorkommen.

Dies ist die Gleichimg, wodurch allgemein der Polarisations -Winkel

bestimmt wird, nachdem (p" eüniinirt ist. Setzt man für D, D', E, E' ihre

Werthe, so bekommt man

:
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Jcos((j)H- (j)')(-/- sin- w sin (()' cos((j)— (j)')+ cos(j)'sin((j)— (Jj'))h- sin (()'(.•/- cos"w cos -(j)'—C- sin-
<J)')|-

=r TT- sin- (|) {./" sin- «J cos ((|)+(j)') cos ((()—({)')+ ^t/- cos"wcos-<j)'—C" sin-cj)'}- (19)

-f- 5r-sin-(J)^- sin-w cos-((J)+(|)')sin"((J)— (|)')+ C-sin-((|)—^')cos^((j)+(j)').

Setzt man für r- siii- (/> seinen ^^ ciih:

77^ sin-^ = sin -«jb'+TT^— /^-sin-(/)

und bringt die GlcicLimg (19) in die Form:

il = i'(-2_ju2)sin2./, (20)

so findet man

i^= cos((|)H-(jj')sin(<|)— (j)')sin(<f)+({>')|-^-sin'^a,' cos((f)+(j)')+(.4-cos-w cos-<})'—C^sIn-(})')cos((f)—
<f)')|

S = |./-sin-cjcos((|)+4>')cos(cj)—(j)')+^-cos-wcos-4)'—C-sin-(j)'^-+^-sIn"i«jcos-((|)+(|)')sin"((|)— (|)').

Man hat also, wenn man statt sin(</)

—

(p') sm{(p+<p') seinen Wertli (i—ju-)sin-^

sclircibt

:

cos(<{.+<j)')='J^X
^21)

f(v4''sin'uco5(4i+({)')cos(<j)—c})')+^'cos''ii)Cos'<j)'— C'sin'())')'+^'sin''wCOs'(^+())')sin'(ij)—(j)')"k

\ y/^ sin'-u) cos(<J)+(j)') + (-^- cosu cos'<}>'— C" sin''ij)')cos(<j)— c|)')
)'

IMidliplicirt man diese Gleicliung auf beiden Seiten mit cos {(p
— <p') und schreibt

statt cos ((/)+</)') cos((p— (j)') seinen ^Yerth i—(i+/^-) sin-^, so erhält man:

. „^ 1 tt'-u^
sin -(b = 7

;
4- X ,cn\^

l+fi- 1-fx' (22)
f(yf'sin'ucos((j)+(f>')cos(<))—

(t)')+ y^'cos'u)Cos'<jj—C'sin'(j)')'+//'sin'ucos'(<j)+^')sin-((J)—^')1 /j, ±n

l A- sin^ucos(ij)+4.'_) + (.4' cos'ujcos'f-C'- sin'4>'Jcos(<fi-<f>')
jCOS(^<p—

(p ;,

\Yelche Form zur Entwickelung von sin-0 nach den Potenzen von " ~^. sehr

passend ist. Da cos (cp+(p') zugleich mit tt^— /^^ verschwindet, so erhält man
immilteUjar das Glied von sin-^, welches von der ei'sten Potenz tt-— ju- ab-

hängt, indem man cos (f+f') = o setzt

:

sin-rf) = -— -—'^(yi^ cos-wcos"(})'—C- sin-d)')

oder (23)

sm-<* = ^ 4- f ^—!— ),

Will man mm noch das folgende Glied, welches von (tt-—jix-)^ abhängt, so

kann man in (^i) cos '{^+(p>) = o setzen, imd erhält dann:

F2



sin ^<j>
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1 »'—fi'

'+M'

{, ,o „ },, ^o • „ ,./>-^'cos'ucos'd)'—C's!n'(l.'+c^-sin'(jcosfA+A')cos('<}i-A')Jcos(c()—d)')\"liA-cos-.CO,^-C-s.n-^)[ (^-- cos-. cos'.{>--C- sin^f
J cos(t-f)IJ- sia^IJW) ) ]

oder

T )+|x- (—p' ^ TT/ ,_|^» VT r/
(,(,3

(<i>-'i>)

Setzt man iu den zweiten Theil dieser Gleichung den Wertli von sin -
(p aus

(23) luid vernacKlässigt die dritten Potenzen yon tt-— ju-, so findet man

(24) sm--4>= --T— -—v{— ^ -
—^)

Man sieht, dafs sin- </>= ^-^^ wird in dem Azimuth w' für welches cos w' =.±-^^;

in diesen vier Azimuthen verhält sich also die krystallinische Oberlläche wie

die Oberfläche eines tmkrystallinischen Körpei's mit dem Brechmigs-Coeffi-

cienten — , und es ist cos(^+</)') =: o. Dies gilt aber nicht allein annähermigs-

weise, sondei'n streng, wie man aus (21) ersieht, aus welcher Gleichimg sich

ergiebt, dafs wenn cos (</>+</)) = o ist, auch A^ cos - w cos ^<^'— C^ sin 2<^'= o

sein mufs, und umgekehrt.

Es kann von Interesse sein, die Gleichimg (19) in der gewöhnlichen

Form der algebraischen Gleichung zu haben. Man gelangt am einfachsten

durch die oben schon gebi'auchte Substitution dazu, nemlich durch

cos i>'

f = X,
coscp

dies giebt die Gleichung

:

-7r2{^2sin2^+ ,^2(72_(,^2__^2cos^a.).r-}2

+ (i-M-){^^-42sin2a;+ ^c2<72_(-^2^2sia2^^_<72)-^.2j(i_^^)2 ^0^

deren Entwickelimg nach den Potenzen von x ich nicht weiter hinschreiben

will.
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§• 9-

Ich werde mich jetzt mit dei- Gleichung (4) des vorigen §. beschäfti-

gen, diu'ch -welche die Ablenkung der Polarisations-Ebene diu'ch

Reflexion bestimmt wird. Das in dieser Gleichung vorkommende (p bezeich-

net den Polarisations-Winkel. Der ^Yerth für s ist nach (5) §. 7.

— —rA sin [» sin (</)'— </)") (Csin f//-{- ^4 cos w cos
(f ')

sin 2 (p

und der Werth von s daselbst verwandelt sich, wenn in ihm statt ^"sin'wx

sin(^

—

(p") sein Werth aus (16) §. S. gesetzt wird, in folgenden Ausdruck:

1 (C- sin -<!''— ^- cos -w cos "4)') sln((})'—<j)") sin 2 1|)

N cos((fi-i-(J)')

Man erhält demnach für die Ablenkung der Polarisations- Ebene a:

A sin -j! cos ("(l'+'K) / 1 \
tang a. — „ . ,,

—

--^—^,. ( 1

)

" Csinij) — ^coswcos<|) ^ '

Dieses einfache elegante Resultat läfst sich in folgendem Theorem aus-

sprechen :

Die Tangente der Ablenkung der Polarisations-Ebene ist

gleich der Tangente des Winkels, welchen die Polarisations-

Ebene der gewöhnlichen Wellen-Ebene mit der Einfalls-Ebene

bildet, multiplicirt mit dem Cosinus der Summe des Winkels der

vollständigen Polarisation und des ihm entsprechenden gewöhn-

lichen Brechungs-Winkels.

Dafs nämlich ^,^7"" 1^ die Tansente des Winkels ist,welchen die

Einfalls-Ebene mit der Richtung der Bewegung in der gewöhnhch gebroche-

nen Wellen -Ebene, d. i. mit ihrer Polarisations -Ebene bildet, davon über-

zeugt man sich leicht aus den Gleichungen (-2) §. 5. 2), wo der Sinus dieses

Winkels nach den in §. 4. imd §. 5. erkläi-ten Bczeichnimgen

R'^E'+R',E"+R[E"=
^''"'"

angegeben ist.

Zm* Untersuchimg der Frage , in welchen Azimuthen die Ablenkmig

der Polarisation verschwindet, d. h. tang a=:o ist, dient die oben gemachte
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Bemerkung, dafs cos {<p+(p') zugleicli mit (C^siii'^c/)'

—

A' cos^w cos" (p') ver-

schwindet, inicl nur in diesem Falle = o wird. Die Ablenkung der Polarisa-

tions-Ebene wird also = o werden, wenn:

(2) ^ sinw (Csin^'-I-^ cos(/)' cos w) =
ist. Demnach findet keine Ablenkung statt

1) wenn A=.o, d. li. auf der geraden Endfläche,

2) wenn sin w = o oder = iso ist, d. h. wenn die Reflexions- Ebene

parallel mit dem Hauptschnilt
c c

3) wenn cos w = — -j tang </>'== — -j \j..

Es ist nämlich, wenn cos (</'4-'/'') = "^ i^t, tang (p'= ß.

Durch die dritte Gleichung sind im Allgemeinen zwei Azimuthe

gleichen Werlhes aber entgegengesetzten Zeichens bestimmt. Jede reflecti-

rende Ebene wird also im Allgemeinen in 4 Theile getheilt, etwa so, wie es

in Fig. 5. dui'ch den Hauptschnitt ////, tuid die Linien AB, BC geschieht;

je zwei aneinander stofsende Theile geben im Voi-zeichen entgegengesetzte

Ablenkungen, und sind getrennt dm-ch Richtungen ohne Ablenkung. Die

Richtung Ulf theilt das ganze System von Ablenkungen in zwei sjTiimetrische

Hälften. Die beiden andern Richtungen ohne Ablenkung AB und CD fallen

zusammen in eine Linie, die senkrecht auf //// steht, wenn die reflectirende

Ebene eine mit der Axe parallele Lage hat. Je mehr sich die reflectirende

Ebene gegen die Axe neigt, je mehr nähern sich die Linien AB und BC der

Linie IUI, imd zwar auf der Seite II, welche im Azimuth w = iso liegt, so

dafs also die Linie Uli mit der durch II nach unten gelegten Axe einen

spitzen Winkel in II einschliefst. Es giebt eine gewisse Neigung der reflec-

tirenden Ebene gegen die Axe, wo die beiden Linien AB und BC mit BH'

zusammenfallen, inid von wo an die Fläche nur noch eine Linie ohne Ab-

lenkung hat, den Hauptscbnitt ; diese Neigvmg ist bestimmt durch

- = tang <p =iJ..

Beim Ivalkspath ist diese Neigung 58° 55', also etwas stumpfer als die Fläche

des ersten stumpferen Rhombocdei-s, die etwa 54°-^- gegen die Axe geneigt ist.

Wenn man in (1) von tang a alles vernachlässigt, was von der zweiten

Potenz von Qj."—tt^) abhängt, so kann man aus (21) des vorigen §. setzen:



an der Grenze zsveicr volUcommen durcJisichtigcn Medien. AI

, ^ TT-

—

•!.- A" COS -t>; cos "<b'

—

C- sin -&>'

COS ((p+(p) = r, ,, ,,.
—

'<^ ' r /
i_ij_- cos((^—^)

und hierin sin"«/) = —^, wodurch man erhält

cos (<P+(P ) = -j-;^
(^

^'7 C0S"ai— C-//'^

dies giebt:

tang a = A sin w (.1 cos ui + Cij.)-^—
1—«^

Die AJjlenkung a ist also in Su])stanzen wie Kalkspath, in welchen '^> fx ist,

positiv von w = o bis w = w', wenn cos w = ^ f^, von w = tt)' bis w = iso

ist sie negativ. Umgekehrt verhält es sich, wenn -<ifx. Es scheint nöthig,

über die Bedeutung der positiven imd negativen rSeigungen einige Erläute-

rung zu geben. Es sei II'IIK in Fig. 6. ein Kalkspathrhombocder, 7/ seine

stumpfe Endecke, HH' der Ilauptschnilt der Rhoml>oederlläche IIII'G. Es

sei ferner EI ein auf diese Fläche fallender Lichtstralil, der in IR noch dem

Auge in R reflectirt wird; ci- stellt den Durchschnitt der Einfalls -Ebene

RIE mit der reflectirenden Eliene HII'G vor, so dafs also elE= 90 — <p ist,

imd IIIe= üJ. Wenn der Lichtsti'ahl IR durch die Reflexion vollständig

polarisix't ist, und a einen negativen Werth hat, so liegt seine Polarisations-

Ebene auf der linken Seite in Beziehung auf das Auge in 71. Dies beruht

darauf, dafs wir in den Formeln (11) §. 6. angenommen haben, dafs die Be-

wegung P von der Einfalls-E]:)ene aus nach der rechten Seite geschehe, imd

die Bewegung S in der Einfalls -Ebene von imtcn nach oben, und dafs die

Bewegungen R^ und R^ respective in dcnselJjcn Richtungen stattfinden.

Um die Maxima von « zu finden, hat man nur das Differential dieses

Ausdi'ucks nach w gleich o zu setzen, und erhält so folgende Gleichimg:

cosc. = -^-^M±1 1 + 1^;^/^'. (^)
1

"^

Von den beiden Richtimgen derüMaxhna der Ablenkungen wandert, während

die jXeigimg der reflectirenden Flächen gegen die Axe zunimmt von bis 90°,

die eine von w =: I5 bis w =90 imd die zweite von w = 135 bis w ^ iso, aber

so, dafs die letztere viel rascher sich dem Azimuth iso nähert, als die erstere

sich dem Azimuth 90 näliert; wenn -^ = m, hat sieh diese dem Azimuth 90 so

genähert, dafs cosw = -^ , während die zweite Richtung in das Azimuth iso
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gefallen ist, und damit als Riclitung eines Maximums verschwunden ist. Von

einer so gegen die Axe geneigten Ebene an, für welclie -^ := ju ist, bis zu der-

jenigen, welclie senkrecht gegen die Axe geneigt ist, giebt es nur eine Linie

der gröfsten Ablenkung; diese Linie nähert sich der Rechtwinkligkeit mit

dem Haujjtschnitt immer mehr, zugleich wird das Maximiun immer kleiner,

tind es wird = o, wenn die Linie ohne Ablenkung senkrecht auf dem Haupt-

schnitt steht. Dies tritt ein auf der gegen die Axe senkrecht stehenden Ebene,

hier ist die Ablenkung in allen Azimuthcn = o.

Ich bin so glücklich gewesen, diese Resultate der Theorie über die

Ablenkung der Polarisations-Ebene nicht nur im Allgemeinen bestätigt zu

finden in den Beobachtungen, welche hierüber Hr. Seebeck schon vor

langer Zeit angestellt hat, imd die er die Güte hatte, mir mitzutheilen

;

ich habe auch die numerische Berechnung der Gröfse der Ablenkimg auf eine

Weise mit seinen Beobachtungen in L^bercinstimmung gefunden, dafs ich die

grofse Geschicklichkeit imd den Grad von Genauigkeit be-\vimdcrn mufste,

womit dieser Experimentator so feine xmd delicate Phänomene zu bestimmen

gewufst hat. Hr. Seebeck wird ohne Zweifel seine Beobachtungen selbst

sehr bald mittheilen, und ich mufs den Leser darauf verweisen.

Bis jetzt haben wir ims nur mit dem Falle beschäftigt, wo impolarisir-

tes Licht von der krjstallinischen Fläche reflectirt wurde. Wir wollen jetzt

annehmen, das auf die reflectirende Ebene auffallende Licht sei bereits pola-

risirt. Ich werde das Azimuth der ui'sprünglichen Polarisation mit a bezeich-

nen, so dafs also in den Formeln (4) §. 6. -^ = tang a ist. Die Polarisations-

Ebene des reflectirten Lichts wird durch die Reflexion eine Drehung erlei-

den, und ich werde ihr neues Azimuth mit ^ bezeichnen. Es ist allgemein

tan" ^=7/. Wenn der einfallende Strahl senkrecht auf der Einfalls-Ebene

polarisirt ist, sei die Drehung seiner Polarisations-Ebene, d. i. der Winkel,

den die Polarisations -Ebene mit dei-jenigen macht, die senkrecht auf der

Reflexions -Ebene steht, gleich ^^ , und wenn er parallel mit der Einfalls-

Ebene polarisirt war, sei die Drehung mit b, bezeichnet.

Es ist alsdann

tang (5 = ''

(4)

t> p p

tang h_ =
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Man kann die Ausclrücke von p, p, s, s in (5) unter folgende Formen brin-

gen, in welchen die Glieder nach dem Unterschied der Brechungen (</)'

—

^")

geordnet sind

Np= s'm{<p—(p')cos(<p+cl>')s'm((p+(p')(i—y"^)cos(ip'—(p")—]\Is'm(cp'—cp")

(5)
IVs = — sin(<^+^')cos((/)—^')sin(<;)— ^') (i—7'-)cos((/)'—f")—il/'sin((^'—(^")

wo, wenn man der Kürze halljer setzt

T =y' sincp cos cp' -{- C sin^^'+A cosw cos'i/)'

T' = y' sincp cos </>'— C sin^cp'—_'/ cos w cos ^f',

die Wei-the von 71/ imd M' folgende sind

:

M = sm(ip—(p')cos'((p+(p')A-sh\'ai+sm((p+(p')(Csmcp'—AcoswcoS(p')T

JM' ^ sin {'p+'p') cos " (</)

—

'p')A '^ sin" w— sin (</>— (/>') (Csin f'
—Acos w cos </>') T'.

Die Werthe von p' und s' sind nach (5) §. 6. folgende

:

Np'= —A sin w (Csin (p'—A cos cp' cos w) sin ; f sin (cp'— </>")

(6)
A*' ^ —yi sin w (Csin ^'+-i cos w cos f/)') sin c^ sin(c^'—^").

Diese Werthe von p, s, p, s, in die Gleichungen (4) suhstituirt, geben

:

^ —A sin uj (Csin ip'—A cos ui cos f|'') sin 2 c/i tang (<//— (/>")

° " sin((/)—<p')cos((/'H-i/i') sin((/)H-(f')(l — 7'-')— J»/tang(i/)'— <;/')

j, ^ sin >-• (Csin !/>'-(--•/ cos w cos 0') sin 2
<f)

tang (<;>'— </)")

'^ ' sin((/)+i/)') cos ((/)—i//; sin((/)—(//) (1— 7'-)-f-.V tang((/)'—1/>")'

Die tang (^'—^") hängt ab von einer quadratischen Gleichung, die man leicht

bildet aus sin"(^" = sin "(/)(7r"+ (/yi'— -'")y"^) und sin"^' = ju" sin"^. Zieht

man diese Gleichungen von einander ab, so erhält man

:

2 _2
sin (</)+</)") sin (<p'—(p") = (1—y"') sin "cp'-—j—

.

(8)

Setzt man hierin stat5; <p" überall <p'— (cp'— <p") und dividirt durch cos"(^'

—

cp"),

so erhält man die quadratische Gleichung für tang ((/>'

—

(p"); ihre kleinste

Wurzel ist in (7) zu setzen. Für "die numerische Rechnimg wird es bequemer

sein, diese aus (S) durch angenäherte wiederholte Rechnung abzuleiten.

\A ill man in den Winkeln von tang ^^ tuid tang S^ nur die ersten

Potenzen von ^
~"

berücksichtigen, so darf man in tang ^^ das Ghed von

Mathemat. Abhandl. 1835.
'
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lang (^'

—

<J>"),
welches von {̂

-

~"
J abhängt, in den Fällen nicht vernach-

lässigen, wo die Reflexion in der Nähe des Polarisations-Winkels statt findet,

weil alsdann cos(^-l-^') gleichfalls den Factor f/i"

—

tt" hat. Geschieht die

Reflexion unter dem Polarisations -Winkel, so ergänzen sich die beiden Ab-

lenkungen der Polarisations-Ebenen bei ursprünglich senkrechter imd paral-

leler Polarisation B^ und ^^ einander zu 90° inid die letztere ^^ wird gleich

dem Winkel «, d. i. der Abweichung der Polarisations -Ebene, wie sich

aus (3) imd (i) §. 8. ergiebt.

Beide Ablenkungen ^, und ^^ verschwinden auf der gegen die Axe

senkrechten Fläche und auf jeder andern, wenn die Reflexions -Ebene paral-

lel mit dem Hauptschnitt derselben ist. Aufserdem giebt es auf Jeder Fläche

in jedem Azimulh der Reflexions-Ebene zwischen und + 90° einen Einfalls-

Winkel, bei welchem ^^,-=0 wird und in jedem Azimuth zwischen ± 90° xmd

ISO einen Einfalls-Winkel, bei welchem 8^ verschwindet. Das System dieser

Einfalls -Winkel wird symmetrisch durch den Hauptschnitt der reilectirenden

Ebene getheilt. Um für jede reflectirende Ebene das System von Strahlen

zu erhalten, in welchen die Drehungen bei paralleler und senkrechter Pola-

risation verschwinden, dient folgende Construction

:

Es sei Fig. 7. ////' der Hauptschnitt der reflectirenden Ebene, die in

H mit der xinter ihr liegenden Axe einen spitzen Winkel einschliefst. Als

ölittelpunkt des Krystalls nehmen wir einen auf der inN errichteten Normale

der brechenden Fläche liegenden Punkt, dessen Entfernung von iVwir = 1

setzen. Man macheMN= M'N= y -p, beschreibe umM und M' mit dem

Halbmesser DIN zwei Kreise. Jede vom Mittelpunkt des Krystalls nach der

Peripherie des Kreises il/ gezogene Linie stellt einen gewöhnlich gebroche-

nen Strahl vor, der aus einem solchen auffallenden Strahl entstanden ist,

welcher keine Drehung bei ursprünglich senkrechter Polarisation erleidet,

während die vom Mittelpunkt nach der Peripherie des Ki-eises 71/' gehenden

Strahlen von solchen einfallenden Strahlen durch die gewöhnliche Brechung

herrühren, die keine Drehmig bei ursprünglich pai-alleler Polarisation

erleiden.

Welches mufs das Azimuth der einfallenden Strahlen sein, damit der

reflectirte Strahl entweder parallel oder senkrecht gegen die Reflexions-

Ebene polarisirt sei?
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1

Ich wei'de das erstere Azimiith mit d„ das zweite mit d^ bezeichnen.

Aus den Gleichungen (4) ergiebt sich, dafs, wenn der reflectirte Strahl pa-

rallel mit der Reflexions-Ebene polarisirt sein soll, R^=zo sein mufs; es

mufs also -?r = sein und daher

:

s p

-j = tan^d,.
(7)

Dieselbe Betrachtung zeigt, dafs

- 7 = tang d^. (8)

Diese beiden Aziniuthe der ursprünglichen Polarisations- Ebene d^ imd d
werden sich gleich, wenn die Reflexion unter dem Winkel der vollständigen

Polai-isation vor sich geht, denn dieser ist ja nach (3) §. 8. bestimmt durch

— =: 4-. Es wird bei diesem Azimuth ear kein Licht reflectirt.
P P °

Es ist— -, oder , wenn für <p der Winkel der vollständigen Polarisation

gesetzt wird, die Tangente des Azimuths, in welchem ein Strabl ursprünglich

polarisirt sein mufs, damit er durch die Reflexion unter dem Polai'isations-

Winkel gänzlich verschwindet. Diese Tangente verhält sich zur Tangente

der i\l)lenkung der Ebene der vollständigen Polarisation wie — s zu p. Man
sieht, dafs man den Winkel der vollständigen Polarisation durch Reflexion

auch definiren kann als den Einfallswinkel, imter welchem ein in dem Azi-

muth d, oder d^ polarisirter Strahl nicht reflectirt wird.

Ubi'igens sieht man das d, und ^^ sowohl als 90 — d^ und ^^ zugleich

verschwinden, und dafs bei demselben Einfalls-Winkel imd dei'selben Ein-

falls -Ebene:
tang &, cotg d^

lang d. tang 6,,

'

so dafs also tang « ^ -^r ist, ist folgender

Der allgemeine Ausdruck für das Azimuth ^ der Polarisations -Ebene des

reflectirten Strahls, wenn das Azimuth der ursprünglichen Polarisation a war,

g a ^ y ist, ist folge

p, T 'ang « -f- lang: §. _

,

'-'
1 — cotg rf^ tang a ^ '

G2
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§.10.

Bis jetzt habe icli angenommen, dafs tt'^— y." gegen i

—

y.^ eine kleine

Gröfse ist, wie dies der Fall ist, wenn der Krystall von Lnft umgeben ist.

Wenn aber i

—

fx'- selbst eine kleine Gröfse ist, oder gar = o, dann treten

Eigentbümlichkeiten auf, welche näher zu verfolgen um so mehr von Inter-

esse ist, als Brewster diesen Fall schon vor sehr langer Zeit durch das

Experiment verfolgt hat, imd neuerlich hierher gehörige viel versprechende

Beobachtungen angestellt zu haben scheint. Dieser Fall tritt ein, wenn auf

der reflectirenden Fläche sich eine Schicht einer Flüssigkeit befindet, in

welcher sich das Licht nahe eben so geschwinde bewegt als in dem Krystall.

Dadurch werden einige Gröfsen, welche bei der Reflexion von der Doppel-

brechung abhängen, aufserordenthch vergröfsert, z. B. der Winkel, den wir

dieAbweichung derPolai-isations-Ebene genannt haben, der, wenn das Licht

aus der Luft auf den Krystall fällt, immer nur einige Grade beträgt, der aber

bei einer schicklichenWahl einer Flüssigkeit bis auf .'(o"^ gesteigert wei'denkann.

Bei solchen enormen Vergrüfserungen dieses Winkels war es, dafs Brewster

dieAbweichung der Polarisations- Ebene entdeckte (Philos. Ti-ans. 1819).

Ich werde mich also mit den Gleichungen der Polarisations -Winkel

und der Abweichimg der Polarisations -Ebene noch einmal beschäftigen, in

der Voraussetzung, dafs i

—

jx' eine kleine Gröfse, oder das cp wenig von (/>'

verschieden sei. Entwickelt man die Gleichung des Polarisations -Winkels

(10) §. 8. nach den Potenzen von sin(^—^') = -'

~^^^^_^'",
/^ und vernachlässigt

die Glieder der dritten und höhern Ordnung in Beziehung auf i — [j.^ und

Tt'^— fx" , so erhält man:

(1) (l—f^-)cos(i/)-t-</i ')— (;?-—/^-) ^.-l- sia-wcos(</i+(f')-f-^/-cos-üjcos'^</i'—C''sin"(/)'} =0.

Hierin kann man bei demselben Grade der Annäherung setzen für:

cos {<p+(p') = cos 2<p' 5— sin '^(p\

indem hierdurch nur Glieder der dritten Ordnung vernachlässigt werden.

Setzt man alsdann für cos 2ip' seinen Werth cos"</)'— sin"^' luid dividirt die

Gleichung durch cos </)', so erhält man:
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woraus

:

Sin <ft = —
:r^ ^ -

: . , .
• (3V

'
1— .«- -- — (-- — /^-) ./ sin "w ^ '

Für den Fall sin w = o giebt dieser Aiisdnick für den Simis des Polai'isations-

Winkels ein genaues Resultat, dasselbe, welches in (7) §. 8. angegeben ist.

So lange tt" und |U% oder wenn man, statt die Fortpflanzungsgeschwin-

digkeit des Lichtes in der den Kiystall berührenden Flüssigkeit = i zusetzen,

diese c nennt, so lange ^ luid — kleiner als i sind, erhält sin rf) einen mos-

liehen ^^erth, und ebenso wenn beide gröfser als i sind. Man übersieht

dies am leichtesten, wenn man setzt:

Dadurch erhält man

:

oder wenn man das Product -^ v vernachlässigt

sm (p ^
;

,

—

-.
—

; j . (o)

Die beiden Grenzfälle sind :

I . o c-
'

4/ = 0, sm 'cp =
I—A- sin 'M

A^
V = 0, sm *</) = -

Die letztere Gleichung hat aber gänzlich ihre Bedeutxmg vei-loren, denn für

den Fall, wo die umgebende Flüssigkeit genau denselben Brechimgs-Coeffi-

cienten wie der gewöhnliche des Krjstalls hat, gicbt es keinen besondern

Winkel der vollständigen Polarisation — wir werden sehen, dafs in diesem

besondern Fall jeder reflectirte Strahl vollständig polarisirt ist. Wir werden

später auch den sonderbaren Umstand aufklären, wie die Gleichung ( i) für

jeden noch so kleinen Werth von v gilt, aber nicht für v = 0.

Die Gleichung (4) giebt immer einen reellenWerth für (p, so lange v imd

4^ zugleich positiv oder zugleich negativ sind, ^^'enn aber diese beiden Gröfsen

entgegengesetzte Vorzeichen haben, dann gicbt es Fälle, wo der Polarisations-

Winkel umnöglich wird. Wenn z. B. die umgebende Flüssigkeit einen
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Brechiings-Coefficienten hat, der gerade in der IMitte zwischen dem gewöhn-

lichen und ungewöhnlichen Brechiings-Coefficienten des Ki-ystalls steht,

wenn also ^^ = — v, dann erhalten wir :

welches sin^ imaginär macht, z. B. für alle Flächen, welche gegen die Axe

schärfer als '13° geneigt sind, und auf den übrigen Flächen giebt es nur eine

beschränkte Anzahl Azimuthe, wo der Polarisations-Winkel reel ist. Auf

einer Fläche parallel der Axe ist für w = 90 der Polarisations-Winkel

sin"<p = 2"^' beiw=: 'i5istsin'^(/)= y^, also <p nahe = 90, für kleinere w wird

(p bald unmöglich. In dem Azimuth w = giebt es nur reelle Werthe für

den Polarisations-A\ inkel in dem kleinen Intervall der Neigungen der Flächen

gegen die Axe von k5° bis A'— C^ =:-J/, und in diesem kleinen Intervall

variiren sie von bis 90°. Man sieht also, dafs durch eine solche Flüssigkeit

auf der Kryst allfläche der Einflufs der krjstallimschen Structur auf den

Polarisations-Winkel bis in's Enorme gesteigert werden kann.

Die Gleichung für die iU^weichimg der Polarisations- Ebene (1) §.9.

verwandelt sich, wenn man statt cos ((p+(p') seinen Werth aus (1) d. §. setzt,

nämlich

:

TV — u )(A- co% w cos &< — C^ sind))
cos lCP-t-(p )

= ^ y-r, ^, ' ^
-^

^r ' 1 /
1— //-— (:r-— /-t-')^^ Sin-'w

m:
,^, . (u- — 77^) ^ sin üj (C sin (/)'-+-^ cos w cos 0')

(6) tang a= ^- /—5

—

-^— L ^, ,
-^.

Diese Formel müfste die Beobachtungen darstellen, welche Brewster 1819

in den Philos. Transact. bekannt gemacht hat, über die Ablenkimgen der

Polarisation an der gemeinschaftlichen Grenze zwischen Kalkspath und Cassia-

01, wenn diese genau unter dem Polarisations-Winkel beobachtet wären,

was nicht der Fall gewesen zu sein scheint ; denn dieser variirt ungefähr zwi-

schen 30° und i5° auf der natürlichen Bruchfläche mit Cassia-01 bedeckt, und

Brewster scheint immer in der Nähe der Incidenz 45° beobachtet zu haben.

Ich will aber doch aus dieser Formel die Abweichung der Polarisations-

Ebene für diesen Fall, nämlich wenn die natürliche Bruclifläche des Kalk-

spaths, bedeckt mit Cassia-01, die reflectirende Ebene ist, berechnen, und

sie mit den Beobachtungen von Brewster zusammenstellen. W^enn wir auch
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wegen «^es angegebenen Umstandes keine grofse Ubereinstimmtmg zwischen

Berechnung und Beobachtung finden werden, so wird doch der Gang der Ab-

weichungen der PoLirisalions-Ebene in beiden noch derselbe sein, was schon

als eine Art Bestätigung derFormel (5) angesehen werden mufs. Diese Formel

verwandelt sich, wenn die reflectirende Ebene unter 45° gegen die Axe geneigt

ist, was bei der natürUchen Bruchfläche des Kalkspaths nahe der Fall ist in :

sin !/.' (sin </> -t- cos w cos i/>')

tang a =. (7)
X — p.-—-

Da der Brechungs-Coefficient des Cassia-Öls nicht genau bekannt ist, werde

ich statt seiner die Beobachliuig von Brewster der Rechnung zu Grunde

legen, dafs im Azimuth w = 42° die Abweichung a^ 90° war; man erhält

hieraus, wenn man statt \x luid - schreibt — , — , die Gleichung:

f" =/-t" + SUl '1
2/,,.0

wo -^ nahe gleich dem Brechimgs-Coefficienlen des Cassia-Öls sein mufs.

Setzt man für \x luid t: ihre Werthe im Kalkspath \x = o,602SS, ir= 0,67254, so

findet man p^ = o,3S Ji und c = 0,6192. Dieser AVerth von (-* stimmt nahe genug

mit einer von Brewster gemachten imd von J. Young reducirten directen

Bestimmung des Brcchungs-Coefficienten des Cassia-Ols überein {Ilerschcl

Traite de la lumiere p. Quetel. p. 291.), wonach c = o,6i5s sein würde.

In der folgenden Tafel habe ich die mit c = 0,6192 berechneten Fola-

risations -Winkel und .AJjweichungen der Polarisations- Ebene auf der natür-

lichen Bruchfläche des Kalkspaths mit Cassia-01 berechnet

:

11
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jj. = 1 ist. Entwickelt man die Ausdrücke für p, s, p, s in (5) §. 7. für die-

sen Fall, so findet man :

(C^ sm 2(/,_^2 cos'^w cos ^f) sin (<;>"— (f)

'
1— 7" sin ((p"-f-(/))

,
^ srn cj (C sin (/> -f-^ cos w cos (/)) sin {ip"— (p)

1— 7"
~~~

sin(<p"+</i)

^ '
,

^ sin i/' (C sin (/)— v^ cos w cos (/') sin ((^"

—

(p)

P =
l— y^ sin ((f)"+i/>)

A'^ sln"w sin (i/)"— (/>)

S = ^- —,-7; i
1 — 7" siu ((/) -+-'/')

und hiei-aus nach ( i) §. 7.

:

-r, (Ca'inch— .^cos w cos(/)) T'+ y/sin c>i iS" ^y^ . . ^ > sinC*"

—

&>)
E„=z^ T-^ (CsmA+^coswoosA) . y„—

4

P
1— 7- V r r/ sm(ij)"-i-ip)

r, CCsin*— >^cosajcos(/>)/'+ ^sin(« ^ > . sin (<//'— </))

R. = ^
T^ yi sm w . y„——^

,

=
1 — 7^ sm (</)'-«- <f)'

woraus sich ergiebt, dafs der Quotient R^ durch R^ imabhängig von P und

S ist, dafs also, welches auch die Pvichtung des einf;dlenden Lichtes ist, das

reflectirte Licht immer vollständig polarisirt ist, imd zwar in dem Aziuuith

a, wo
,„x i f^r C sin (p + J COS ji COS (p

(9) tang a=-f = ——. ^.

Dabei ist es gleichgiiltig, ob das einfallende Licht natiu-liches oder polarisir-

tes ist. Das Azimuth a hat eine einfache phjsikahsche Bedeutung. Man

denke sich in dem Krjstall eine ungewöhnliche Wellen -Ebene parallel mit

der reflectirten ; das Azimuth der Polarisations-Ebene dieser ungewöhnlichen

Wellen-Ebene ist dasselbe als das in der reflectirten Wellen -Ebene, ist =: a.

Dieses Azimuth ist übrigens die Gx-enze der Abweichung der Polarisations-

Ebene in (6), wenn dort jj. = 1 wird. Wenn man v die Neigung des einfal-

lenden Strahls gegen die Axe nennt, so dafs also

sin"v = 1— 7" = yi" sin"w -f- (Csin^—^4 cosw coscpY

imd v' die Neigung des reflectii-ten Strahls gegen die Axe, wo also:

sin"i''=: A" sin'^tt) -4- (Csind)-f-,-4 cosw cos(/))"

ist, so hat man, wenn es unpolarisirtes Licht war, welches einfiel, für die

Intensität des reflectirten Lichtes
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j sin "i'' sin "(c/)"

—

(p)

'^ sin *!' sin ^((fi"-H</')

Wenn das einfallende Licht im AzimutK h polarisirt ist, rmd

j
— -/sinw

tan2 ö = .
-

" csim/'— ^icoscu cos(^

ist, so \Yird gar kein Licht reflectirt ; es wird im Maximum reflectirt, wenn

es im Azimuth c polarisirt ist ; wo :

C sin d>— A cos o' cos *
tans c = —-—. -.

° A sin w

Zerlegt man also das einfallende polarisirte Licht in zweiTheile, die nach den

zwei auf einander senkrechten Azimuthen h und c polarisirt sind, so wird nm-

der nach c polarisirte Theil reflectii-t, und nennt man diesen C", so ist die ganze

reflectirte Lichtmenge

:

C^ sin ^-' sin -(<!)"—.?>) ....

sin^i' sin '^(0-1-1/)')' ^ '

wo V und v' die Neigung der optischen Axe gegen den einfallenden und

reflectirten Strahl bezeichnen ; die beiden Azimuthe h und c sind aber die-

jenigen, in welchen eine mit der einfallenden Wellen -Ebene im Innern des

KiystaUs parallele Wellen-Ebene polai-isirt ist, je nachdem sie eine gewöhn-

liche oder ungewöhnliche ist.

Ich habe vorher schon gesagt, dafs die Gleichung (1) für jeden noch

so kleinen Werth von v gilt, niu- nicht für v = o, d.i. für ju"= i . Dies hat sei-

nen Grund darin, dafs die Gleichimg ps—pV =: o, aus welcher die Gleichung

(4) abgeleitet ist, den Factor {jx^— i) hat. Um dieses scheinbare plötzliche

Verschwinden der Bedeutung des Winkels der vollständigen Polarisation zu

verstehen, niufs man einen allgemcinei-n Gesichtspunkt der Polarisation durch

Reflexion an Krjstallflächen verfolgen. Wie bei mikrystallinischen Medien,

so wird auch hier bei jeder Reflexion, welches auch die Incidenz sei, ein

Theil des Lichtes polarisirt, und dieser Theil vermehrt sich, je mehr sich |U

dem Werthe i nähert, wo unter allen Incidenzen der polarisirte TheU gleich

dem reflectirten wird. Das Polarisations -Azimuth des polai-isirten Theüs im

reflectirten Licht fällt aber nicht Avie bei unkrjstallinischen Körjiern mit der

Einfalls -Ebene zusammen, sondern hängt hier von der Richtimg des reflec-

tirten Strahls ab. — Nehmen wir an, dafs natürhches Licht von der Inten-

sität /" einfalle, zerlegen wir das reflectirte Licht in zwei Portionen, die eine

Mathcmat. Abhandl. 1835. , H
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in dem Azimuth ß polarisirt, die andere senki-echt darauf, die crstere werde

mit R[^ bezeichnet, die andere mit ü^", so hat man nach §• 8.

:

R'f =— {(psinß-t-p'cosßy+ (s's'mß+scosßy^

R'; —^ {(pcosß—f/ sinßy+ (s'cosß—ssinßy].

Der volle Theil polarisirten Lichtes im reflectirten Licht ist das Maximum
von {Rf— R'p^) in Beziehvmg auf /3.

Man findet überhaupt

:

R'f-R; = {{(p"+s')-(p'+s"))cos2ß+ 2(pp'+ss')sin2ß]^

xmd für das Maximum oder Minimum die Gleichimg

(7) = ((p''+ s"-)— (p^+ s")) Sm2ß— 2(pp'+Ss') C0S2/Q,

deren zwei Wurzeln um 90° von einander verschieden sind. Durch diese

Gleichimg erhält man den Werth von R'f— R'^ :

R,'-R'^ = ^y{(p''^+s'^)-(p'^+s'^)y+A{pp'+ss'y

oder, anders geschrieben:

(8) R'f-R'; = ily(p^+p'-^+s"--i-sy-Hps-p'sr .

Da die ganze reflectirte Lichtmenge ist: R'^ -\-R'^ z=p-+p'-+s^-\-s^ und

da {ps— p's) den Factor (1— /x^) enthält, so ersieht man, dafs bei kleinen

Werthen von 1—jw^ das i-eflcctirte Licht unter jeder Licidenz nahe vollständig

polarisirt ist, denn der Rest, welcher nicht polarisirt, hängt ab von (1

—

fJ.'^y

.

Es hört also die Bedeutmig der Gleichung (4) nicht plötzlich mit ix^— 1 =
auf, sondern sie verliert nach imd nach ihre Bedeutung, und für die Praxis

ist sie schon lange vorher, ehe ju.^— 1 =0 ist, ohne Bedeutung. Dafür ge-

winnt die Gleichung (7), welche das Azimuth ß der stärksten Polarisation

bestimmt, immer mehi* an Bedeutung, Dieses Azimuth ß fällt zusammen

nait dem in (6) besthnmten Azimuth a oder mit dem in (5) bestimmten Azi-

muth a, wenn ps—p's'= ist, je nachdem der eine Factor dieser Gleichimg

1— ju^, oder der andre Factor = ist. Um aber für den Werth von ß allge-

mehi eine Annähei'img in dem Falle zu haben, wo der Ki-ystall von einer mit
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ihm nahe gleich stark das Licht brechenden Flüssigkeit bedeckt ist, kann man

in den Werthen von p, p, s, s in (5) §. 7. die höhern Potenzen von sin ((p—f")

und sin (cp—cp") vernachlässigen tmd erhält dann

:

cos 2 1;> sin ((/)— </)') C-sin^</i—^- cos ^oi cos -<f>
s'in((p'— ip")

p =

s = sln(<fi— (//) ^^ sin ^tu sin(ip'— t/)")

s'inlip 1— 7^ s'm2<p

, v4 sin w(C sine/'—^ cos cu cos c^i) sln(f^'

—

(p")
"

1— 7" s'xalip

, ^ sinw (Csini/i-l-^ coswcosc/)) sin (f/>'— i/'")

1

—

-/- sin2i;>

Um von der Formel (7) eine Anwendung zu machen, -werde ich annehmen,

dafs der Einfalls-Winkel h5° betrage, dann erhält man:

O y2-^/sin QU (6^-f-^cos ui) (l—f^"— (j-—f-:-)(l—7')) (,»-'—-'')

^'^8^^~(l-,/-)--J-2>J-sin^c,j0*''-7r-)(l-,x^)-»-(.^-sin'^a,--i-(C+../cosc..)'O(l-7')0'i'--')'*

WoUte man diese Formel durch Reflexion an der natüi'lichen Bruchfläche

des Kalkspaths prüfen, so kann man setzen

A=zC=^'\/\ imd 1—7'=:-i-{sin-ü)H-|-(i— cosw)"},

und dann findet man:

|''2 sin w cos " 4- w ( -^ j — cos''4-wj

tang2/3 =
-~[2 —j——5 — sin -ui] — -^ sin -Ol (sin "w -f- s cos m)

\ n — \J.' /

Ich habe diese Formel berechnet für den Fall, wo die natürhche Bruchfläche

des Kalkspaths mit Cassia-01 bedeckt ist, für welches ich den oben gefun-

denen Brechungs-Coefficienten 1,6192 angenommen habe. Ich stelle die be-

rechneten Azimuthe der Polarisations-Ebenen im reflecthten Strahl bei einer

Incidenz von 15° in folgende Tafel zusammen, weil es von Interesse ist, in

einem numerischen Beispiel diese Azimuthe zu vergleichen mit denjenigen,

die stattfinden, wenn die Reflexion imter dem Winkel der vollständigen Po-

larisation geschieht, welche in der vorhergehenden Tafel angegeben sind.

H2
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J'-/- ==^^sm^c.:(Csin<?'-^cosc.cos<;,0 =6-^^^^7^^ (3)

Wenn der einfallende Strahl parallel mit der Einfalls-Ebene polarisirt ist,

so hat man

/-> iti
j'C(sin4)"sinij)COS(j)+cosc|)"sin'<})')—^cosu(cos<})"sin4iCOS(j)+sin(|)"cos'4i')"» *^ v^'sin'u ,.,

~l sin {if+Y) cos (t-f) l-T^^^ i ' '-y-' ' ^ '

wonach der ungewöhnliche Strahl verschwindet : 1) wenn A = o, 2) wenn

sin w = 0. Der gewöhnliche Strahl verschwindet, wenn

C(sin ^"sin^ cos ^+cos cp"s'm''(f>')—Acos w(cos ^"sin^ cos ^+sin^"cos''(^')= o (5)

oder, wenn man <j)' imd cp eliminirt

:

(Csin (p"—A cos ui cos cp")' [fj.'
— (ß-— tt") (i

—

y;,)— sin '(p"}

= (ix^ cos (p"(Csin cp"—^cosc<;cos^")-t-(ja"— x^)^coscü(t— yf,))'

•

Diese Strahlen gehören einem Kegel vierter Ordnung an ; annäherimgsweise

erhält man für die brauchbare Wui'zel

:

tang<;. = -^|i+ -^^^i
'-, ^|, (6)

so dafs also der Kegel (2) die erste Annaherimg darstellt.

Bei Vernachlässigung der höhern Potenzen von sin(^'

—

(p") findet man

das Verhältnifs der beiden Litensitäten (1)

^ ^ ' '
V sin(c()+(f))cos(<))—<|))(6sin<))+//cosuCOs4pjsin(ij)-l-4> )/

Wenn der einfallende Strahl allgemein im Azimuth a polai'isirt ist,

so hat man

:

f A&ma . /(Csin<)>"—-^cosucoscj>")cos(ij>—f) /'(sin'.».'— sin^<f>")\ \^

/" _ sin'(cf)+4)") \ii-y,^
'
°^^

]/i -y,/ ]/i^,> sin(4H-4i")/ "j /y\
/" sin'(<iJ+d>') f /Csin*'—^ cos u cos (()'\ . ^sinu , ,^ 1 - ,,

{( r,^^
^)sm.-H^=cos(^-<;>')cos«} U

Bei einem gegebenen Einfalls-Winkel und einem gegebenen Azimuth der

Einfalls - Ebene kann man immer durch die Wahl des Azimuths der Polari-

sations-Ebene des einfallenden Strahls entweder den gewöhnhchen oder den

imgewöhnhchen Strahl verschwinden machen. Soll der gewöhnliche
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Sti-ahl verschwinden, so hat man für das Azimuth a' der ursprünglichen

Polai'isations -Ebene

:

Soll der ungewöhnliche Strahl verschwinden, so ist das Azimuth a":

(9) tanga"=
As\r^.cosi<p-^')

C sin (p'—A cos w cos cp"

Die Richtigkeit dieser beiden Formeln habe ich an zwei mir von Herrn Dr.

Seebeck mitgetheilten Beobachtungen bestätigt gefxmden.

Die beiden Azimuthe a' tmd a" stehen nicht aufeinander senkrecht,

wie man nach der von Biot im Tratte de pJiysique T. IV. p, 368. gegebenen

Regel hätte erwarten sollen. Diese Regel entfernt sich aber ülierhaupt für

Einfalls-Winkel, die nicht sehr klein sind, sehr stark von der Wirkhchkeit (*).

Wenn die bi-echcnde Ebene parallel mit der Axe, also C= o ist, seien die

entsprechenden Azimuthe (a) imd («"), dann hat man:

tang(a) = — cotgwcos</) cos (</.-<;)')+ cotg w sm <p
sin (./^-^-cp")

/ 'rs 4.
COs((p— (p')

tans (ö J = tang w
, ,

während die envähnte Regel von Biot heifst: •

tang (d) = — cotg w imd tang (a") ^ tang w.

Die Formel (9) hat eine einfache Bedeutung. Sie bestimmt genau dasjenige

Azimuth, in welchem ein Strahl polarisirt sein mufste, damit er nach der

Refraction durch einen unkrystalHnischen Körper in demselben Azimuth

polarisirt sei, nach welchem der gewöhnliche Strahl in einem krystallinischen

Medium polarisirt ist. Bei dem Werthe von a' in (8) gilt dies nur von seiner

ersten Annäherung.

Wenn natüi-liches Licht auf ein krystallinisches Medium fällt, so haben

die beiden Strahlen, in welche es durch die Refraction getheilt wird, im

Allgemeinen nicht gleiche Intensität. Man hat in diesem Falle, indem man

(*) An merk. Ohne Zweifel ist diese Regel auch deshalb in dem Precis eUmentaire

von Biot nicht aufgenommen.
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dieselben Betrachtungen anwendet, -welclie uns in §. 8. die Ausdi-ücke für

die Intensität des i-eflectirten Lichtes, wenn das einfallende Licht nicht pola-

risirt war, gegeben haben, anwendet

:

J'- ^-fsiimsiD(<))+(|)")} '+f (Csinc|)"—^cosu)Cosij)")sin(c|)-t-<}i")cos(<})—<j)")-t-?-"(sin^<j)—s!n^4i")}
^ i—j-'^

fi(\\
7"~ |(Csin ^'-A cos u cos f) sin (<H-4.') J

'+ ^A sin u sin {if-^i/') cos (<{>-4>')}

'

(i^''^\ f

Entwickelt man diesen Ausdruck und vernachlässigt alle Glieder, welche von

sin(^'— </)") abhängen, so erhält man als erstes, allein von der Lage der

Polarisations- Ebenen in den gebrochenen Sti-ahlen abhängiges Ghed:

fCsind)'—^cosu cosd>')' . o

,

,^

'-y."

1

,_y2
sin^(4)— t^)

§. 12.

Bis jetzt haben wir uns mit den Phänomenen beschäftigt, welche den

Eintritt eines Lichtstralils in ein einaxiges krjstaUinisches Medium begleiten

;

ich werde jetzt den Austritt eines Strahls aus einem solchen Medium unter-

suchen. Die oben erhaltenen Grundgleichimgen (11) §. 6. lassen sich hier

nicht, wie dies in dem entsprechenden Fall bei unkrystalhnischen Medien

der Fall ist, anwenden, diese müssen vielmehr aus den im §. 2. entwickelten

Pi'incipien erst abgeleitet werden.

Es sei Fig. 8. Ad eine im Innern des krystaUinischen Mediums sich

bewegende Wellen -Ebene, ihi- zugehörige Strahlen seien AD und A'D';

diese Wellen-Ebene werde an der Grenze des Mediums AA' theils gebrochen

in die Wellen-Ebene As, deren zugehörige Stralüen die Linien AS und A'S'

vorstellen, theils reflectirt in die Wellen-Ebenen A'i-' mid A'?-", erstere eine

gewöhnliche WeUen-Ebene, letztere eine imgewohnliche. Die Linien AR',

AR' imd AR", AR" stellen zu den Wellen-Ebenen^'/-' imd A"r" gehörige

Strahlen vor. Es sei die einfallende Wellen -Ebene Ad eine gewöhnliche;

ihr Einfalls -Winkel A"Ad sei 4"', der Reflexions-Winkel youA'r" sei^,' und

der von A'r" sei ^"; der Brechungs-Wmkel AAs sei gleich i'. Unter die-

sen vier Winkeln finden folgende Gleichimgen statt

:

. , ,_ sin ^^' _ sin -g; _ sm=|7
sm t _ ^^„ _

^^,
_ ^^_^^^_-^^_^, (^1,
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wo %" den Cosinus der Neigimg der Normale der Wellen-Ebene A'r" gegen

die Axe bezeichnet. Die Cosinusse der entsprechenden Winkel für die Wellen-

Ebenen ^J und ^^Z'/"' seien 7' imd 7/. Wenn die einfallende Wellen-Ebene

yfj eine ungewöhnliche ist, werde ihr Einfalls -Winkel mit %^" bezeichnet, ihr

Brechungs-Winkel mit t" imd die beiden Reflexions-Winkel mit ^,' imd ^,".

Die Sinusse der Neigungen der einfallenden und der beiden reflectirten

Wellen -Ebenen gegen die Axe seien respective y", y,' und y". Zwischen

•v^", t", ^'„ und ^," finden folgende Gleichungen statt:

In (1) bestimmen sich sin ^/ und sin i' unmitteUjar aus dem gegebenen sin •v^';

für sin^," erhält man, wenn statt y," sein Werth gesetzt wird, eine quadrati-

sche Glcichmig, in welcher die negative Wurzel den Werth für ^/' giebt.

Die positive Wurzel gehört einer xmgewöhnlichen Wellen -Ebene an, nahe

so liegend wie Ad, welche unter demselben Winkel i vrie Ad aus dem kry-

staUinischen Medium austritt. Es ist die zu der gewöhnlichen Wellen-Ebene

^f? gehörige ungewöhnliche Wellen -Ebene. Nennt man die Neigimg die-

ser ungewöhnlichen Wellen -Ebene gegen die brechende Ebene -k^,", so

fmdet man

:

tane P. + tane v, = ., . .. ,

—-^„ 5-

—

-„
—-^—r-°^ ^

1— rr- sin -i-f-(7r"^

—

[j.^)A^C0SMSia 2.'

^^^

tana p
" Uno 4."-- {.^ A^+,."- c^)s^n.'

o ''' O ^'
1— 7J-- sin-(-+-(7r^— fA'')^^ cos-^üj sin-j'

In (2) wird durch das gegebene ^" unmittelbar i" imd ^," bestimmt; zwischen

\//" und ^" finden Relationen statt, die man aus (3) erhält, wenn statt ^,", -4^,",

i' gesetzt wird respective ^,'', -4^", i\ Ich werde die Winkel ^/, ^,", ^,;, ^,'/ mit

ihrem negativen Vorzeichen in die folgende Rechnung einführen.

Die Cosinusse der Neigungen der Normale der einfallenden Wellen-

Ebene gegen die drei Coordinaten-Axen, wenn sie eine gewöhnliche ist, seien

a',/3', y", dieselben Cosinusse für die aus ihr entstehende gebrochene Wellen-

Ebene und die beiden refiectirten seien «', V, c' und a',, ß', y/, a,", ß,", y,".

Wenn die einfallende Wellen -Ebene eine ungewöhnliche ist, so sollen diese

Cosinusse bezeichnet werden mit a", ß", y"; a", b", c"; «,', ß,',, y!, und

<, ß,% y;. Man hat nach (6) §. 4.

:
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ö'= A cos i— C cos i cos w'

&'= siiii' sin w' (4)

c' = C cos j'+v-/ sin t' cos w',

wenn --4, B = o, C die Sinusse der ^^ inkel sind, -welche die brecliende Ebene

mit den Coordinaten-Axen bildet. Hieraus erhält man a", b", c", wenn statt

t gesetzt wird i". IMan erhält ferner a' ß', y', a". . . a,' . . . u,". . . a,' . . . «,". . .,

wenn i vertauscht wird, mit yp'y 4^'\ — .^m
— ^,", — ^',, — ^.'''

Die Oscillations- Geschwindigkeit in der einfallenden Wellen -Ebene

soll, je nachdem sie eine gewöhnliche oder ungewöhnliche ist, bezeichnet

werden mit D' oder D". Die Geschwindigkeiten in der rellectirten gewöhn-

lichen tmd tmgewühnlichenWellen -Ebene i-espective mit R,' und R,", wenn

sie aus D entstanden sind, mid mit R„ luul R,,', wenn sie aus D" enstanden

sind. Die Geschwindigkeit in der gebrochenen ^^"ellen- Ebene zerlegen wir

parallel imd senkrecht auf der Einfalls-Ebene, und nennen die Componenten

respective .5" imd P', wenn sie aus D entstanden sind, und ^9' imd P", wenn

sie aus D" entstanden sind. Die Richtungen der Geschwindigkeiten D' imd

D" bilden mit den Coordinaten-Axen Winkel, deren Cosinusse ich bezeichne

mit (J>:), (D;), (D;) imd (Z>:), (Z>;), (A")- Die Gröfsen (7i;,), (/?,; ), {R; ),

(i?,") . . . (Jl,,^) . . . {R!i) • • . sollen die entsprechende Bedeutung für die Ge-

schwindigkeiten R,', R,", R',, R'„ haben. Die Richtmig der Geschwindig-

keiten P', P" tmd S', S" bilden mit den drei Elasticitäts-Axen Winkel, deren

Cosinusse sind: E\, E'„, E'^; E'[, E'^, E"; G[, G!,, G\\ G[', G!!, G^.

Diese Bezeichnung vorausgesetzt, giebt das Prinzip der Gleichheit der

Componenten, wenn die einfallende Ebene eine gewöhnliche ist, folgende

Gleichungen

:

p'E[+s'g[=i)'{d:)+r:{r:)+r:'{r'1)

p'e',+s'g,=d\d:)+r;{r:,)+r:\r:) (5)

P'E',+s' g; = d\d:)+r:{R',)+r;\r:
)

und ist die einfallende Wellen-Ebene eine imgewöhnliche, so erhält man ein

ähnliches System, man hat niu- statt R', R,", R,^ etc. zu setzen R,',, R,',', R,,^

etc. imd den übrigen Buchstaben oben noch ein , hinzuzufügen. Die Cosinusse

E[, E:„E'„ E';... G[... G';... erhält man aus (8) und (9) §.4., wenn statt

cp gesetzt wird respective i' und i". Die Cosinusse (i* ,') . . . und (-i^J ) . . . sind

dieselben, Avelche in (13) und (12) §. 4. mit R^ und ir'

.

. . bezeichnet sind,

Mathcmat. Ahhandl. 1S35. I
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und man erhält aus ihnen 1\',, . . . II" . . • H',,, . . • R'l • • • , wenn «', ß' y' und

ß", ß", y" vertauscht werden mit «/, ß,', y,'; cc,". . . und a,',. . . a". .

.

Midtiphcirt man die Gleichungen (5) respective 1) mit £,', E'„, E\,

2) mit i^, , F^, jp3, diese Buchstaben in derselben Bedeutung genommen, als

in (7) §. 'i., und 3) mit A, Z? = o, C, und nimmt jedesmal die Summe der

Producte, so verwandeln sich die Gleichungen (5) in folgende

:

,
,y/sinu ,v^sinu) „ Csing/'+y/cos^," cosu -

i/,_y,^ y.-y;' ^t^ -y,

V'-y" V^-yr V^-yr

wenn man die Relationen in (2) a) §. 5. berücksichtigt, imd daselbst statt Tlj. .

.

imd R^'. . . nach und nach setzt D'^. . . R,^ . . . imd 7i,^' . . . imd statt (j/ '.
-^z', ^,'

und statt (p" : ^," etc.

Um die aus dem Prinzip der Erhaltung der lebendigen Kräfte sich

ergebende Gleichung zu bilden, mufs man das Verhältnifs eines \ olumens

der einfallenden \\ eilen -Ebene suchen zu den entsprechenden Vokmien,

über welche die in jenem enthaltene Geschwindigkeit sich in den gebrochenen

tmd in den reflectirten Wellen-Ebenen verbreitet. Ich werde 'p' und 'P" das

Volumen in den einfallenden Wellen -Ebenen Z)' und i?" nennen, in ihren

gebrochenen Wellen-Ebenen D.' und D." und in den reüeclirten R', R," werde

ich die entsprechenden Volumina mit *)),', ^p," liezeichnen, so wie in den re-

flectirten Wellen -Ebenen 7?,^, ii," mit 'p,', *p,''. Alsdann findet man durch

dieselben Überlegungen, welche uns in §. 5. zu den Gleichungen (8) und (7)

geführt haben, wenn man das dort gebrauchte a//= sin t' setzt, wenn die

einfallende Wellen-Ebene eine gewöhnliche ist, und =sint", wenn es eine

imgewöhnliche ist, folgende Ausdrücke:

0.' = cos i' sin i', D."= cos i" sin i",

q^' = sm^|.'cos^^', (ii'' = sin4^''cosi'rz!!!!l'^^}JLil^'Z^\

Q3; = sin ^/ cos $', <p;, = sin ^,; cos $;,

Q)/^ s:„e"cos ./'(:z^!j:ü^(^^1 ^;;= s:„|;;cos^;;(!Z^!:i!l2!:1^4rp3l
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Die Gleicliiing der lebendigen Kräfte, wenn die einfallende Wellen - Ebene

eine gewöhnliche ist:

verwandelt sich demnach in :

D'-sm-^'cos-i- ;—/?;-s;n^:cosS;—i?;-sin^:cos£;-l ' ~" '^•^^°^~^'^ l-=(p'"+.y'-)<;;n,Vn.,'.(S)

L 's'— V^'— P ')}'," J

Diese quadratische Gleichung läfst sich auf eine lineare zurückführen. ]Mul-

tiplicirt man die zweite und dritte der Gleichungen (f)) mit einander und zieht

das Product von (S) ab und berücksichtigt, dafs wegen (1) ^,'=\!/ ist, so

erhält man

:

P -sini cosi = Z> -sinv' cos\^ ~ R, sm^. cosP, rr-

V '— ?,
cose"^,r-—(r—u-)y,"')/

Diese Gleichung läfst sich dividiren diu-ch die erste der Gleichungen (G) und

man erhält

:

_, . , , , . , , 1 , As'mw „, . f.. f..
Ai\n<siP sini cos( = J? sinC- cos\i

^
— /f.sin'-, cos J.

-

„•f. f.,. o-,. (Tsint/'+^cosucost'") (,r'— u') sing"v"(i— y,"') "1

-t- /? { sin ' cos '. ^^

—

--^ — ^ '' ^ '-^—L. \.

IMultiplicirt man nämlich diese Gleichung mit der ersten der Gleichimgen (6)

und vergleicht das Product mit der vorhergehenden Gleichtmg, so findet man,

dafs die Richtigkeit von (9) bedingt ist durch folgende Relationen

:

sin (^^ '-!;•) cos (v! '+$;)(CsiD|:+^cosf:'cos>) -- ('' -f')-'''°'?.>."^<-T"')

und
,1- . i—\ ,!- i-<\ /^ • 5— j s~i \ (ir''— u")sin 'E"y"(i — y"')

sm (^.H-:;,) cos(£.- t,) (Cs.nt, +^cos|. cos:^) - i
„._(„,I^.j^.,

= sin (^'+ ^") (C sin ^'-h^ cos ^' cosw),

und von deren Richtigkeit überzcnot mau sicli, wenn man u" und -' cllmi-

nirt mittelst

:

sin'i^," = siii"t(-"— (-'— u')y."')

und _(z-=— U-) (i— 7.""') sin'' = &niQ:+l')mi{^:—^."),

wodurch die beiden Relationen identisch werden.

12

n -(tt -h )y,

= — sin (nI''— ^7) (C sin vi''

—

.J cos j. cos\i ')
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Die Gleicliimgen (6) imcl (9) enthalten die Theorie desjenigen Falls,

wo der direkte Strahl ein gewöhnlicher ist. Ich hahe schon gesagt, in welche

andere Gleichnngen die Gleichnngen (5) sich verwandeln, wenn der direkte

Strahl ein ungewöhnlicher ist. Wendet man auf diese dieselbe Behandlung

an, durch welche aus den Gleichungen (5) die Gleichmigen (6) entstanden

sind, so erhält man folgende :

„/, _ „ C sin j)"—A cos M cos ji

"

, ^sinu „ Csiii^II+y/costi; cos u

]/,-y"' i/'-y,," -\lx-i;r-

eil • II „„ ^sinusin4," . ^, (CsinE^+ ^cosg^cosu) „„ ^ s!n u sin e;;

«S sim ^ JJ —
, Ii„ sin C'i ~—=

—

— R ,

1/'-?"' ^
l'.-r? VT^' '

Die Gleichung der Erhaltung der lebendigen Kräfte ist

:

D""-^"={P""-+S"')0:'+R'i;%+Ii7'^'i'i,

und hierin die Werthe für <P", 0.". . . aus (7) gesetzt, giebt:

(iV\ „11 f- f-, r,"" • f" f-" f (T'-M')(c-y"cose;;)v"i

= (^P""-^S"-)s\nt"cosi".

IMultiplicirt man die beiden letztern Gleichungen von (10) mit einander und

zieht das Product von (11) ab, so erhält man:

n„2 . „ „ ^„/ . I „ ,
„(Csinv(("—.^cosiocosif/'V (tt'— rj.-) (C—y"cos>;/")y"sin>(<"\

V 1—

y

7t — (tt — jLi-)y ' /

-B^in/^'m-..^'
^'""'" „2(-f-.^.f- iC'-'^^'-^'^''°^'^':o^^') (^r^-fx') (C-y;;cosg") y"sin glX— -'»//imi-;/CoS(::,/ tt"^-"'' i sin^vcos^// -.. ^—;

—

tt—ttt i^ ^ I-y,/ V ^ ^ l-y,,'' „^_(„-_p-)y„' /

n"/?' .•„,' f " f-s^^sintj Csin|^+ ^cosucost;, „„ „„sin(vf^|:,Vsin 'u— Z> n„ sin (\j/ — t«; . ;
HR —

-f—^-
— -— i^-=rrr

. T>' r>" • /f-i . t-„, ^^sinufCsinE^.+y^cosu cost") ...+ R.,R„ sin ($„+ !„) ,
-" ,—..- —

•

>'-?,' y>—y"

Dividirt man diese Gleichung durch die ei-ste der Gleichungen (10), so

erhält man

:

Psioi 'cosi
'/_„„ II•I r^'ii •

r / t
„(Csin<f/"-^cosa)COSif>") («'—fx-)y"(i-y"-)sin'v|,""l , . ».,

f.,
^sinu

(12) _^ „-, f .
f-„ _, ^.- (csing::+^cosMcosg::) (7r---|.')y;:(.-y::')sin'g

"-t
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Miiltiplicii-t man nämlicli diese Gleichung mit der ersten der Gleicliungen

(10) und Tcrgleicht das Product mit der vorhergehendcu Gleichung, so sieht

man, dafs folgende Relationen stattfinden müssen

:

1. sIn(|;,_^^")cOS(|;,+ ^^")(Cs;n^|."-.icoS.«COS^^") + ^^^^l^^^^^l^l^

n= _sin(|!,— \L") (Csin^vH-^cosw cos^I,)

2. sin(^;,-j-^;;)cos(^;,— |;;) (csin|:;-j-^cosc/j cos^;,) — {-•—ij.-)y':,[\—y':,-)s\n -^,',

= s;n(|:,-I-^v) (C sin ^7+^ cos |,', cos w)

3. sin(\^"

—

c^') coi{4^"+ c,',') (Csins|/"

—

Acosw cosn^") (C sin ;&,','+.•/ cos w cos^")

(«'—|j')}/"(i—}/"-)(Csin5i;+^cosucosE")sin'i|/" («'—u')j/"(i—y ','')( Csinif>"—y/ cos u cos v{/") sin '^"

= ^- sin "m sin (\!/'

—

q,').

Von der Richtigkeit der ersten und zweiten dieser Relationen überzeugt man

sich leicht, indem man wiederum statt der Gröfsen, womit 7" und 7," midti-

plicirt sind, setzt sin ^^'„ — sin\//" und sin^^,^ — sin"^". um die dritte Rela-

tion zu beweisen, bemerken wir, dafs

— (tt'— ft^) sin\|/" sin 'vf."— sin 'e'I — (tt'— fi')sin '|"

Dies in die dritte Relation substituirt, mit 7""— 7."" multipHcirt und einige

Reductionen ausgefi'üirt, erhält man:

^y " (C sin^;;+ y^ cos ^;; cos cu) -I- y" (Csin 4/"—^ cos w cos \^")—sin (\/^"-J- ^.")| X

^iy"(Csin^,"H-^cos^;;costt!) — 7,"(Csin\//'—^coswcosv|/")} -i-^"sin "»("y""— 7'i^) = 0.

Werden, statt 7" und 7" ihre Werthe nach (2) gesetzt, die angedeuteten Ope-

rationen ausgeführt, so findet man, dafs diese Gleichung identisch = ist.

Die Gesetze, nach welchen das Licht beim Austritt aus einem krystal-

linischen Mediimi in ein unkrjstallinisches theils reflectirt, theils gebrochen

wird, sind vollständig in den Gleichungen (6) (9) (10) (12) enthalten.
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§. 13 a.

Icli werde der Kürze wegen folgende Bezeichnungen einführen

:

smy —
,

:= cosy

(1)

^sinw . ,, C sin vi'"

—

^cosnI/"cosw ,,—

:

= sm r = cos r '

Fl-7"- ^
J/l-7"^ -^

^ sin CO . , C sin ^,' -+--</ cos ^,' cos üj ,

,, ^ = sni z, ^^--- "- = _ cos z
Ki-7,"- Vi-7/^*

^sinw . „ Csin^,"+^cos^."cosai ,,

VT^P^-
= ''^ '' V^ = - --'"

^sinw . , Csin t,;-j_^ cos^,', costu ,-—==- = sm z„ - ^ = — cos s„
Kl— 7„- Kl— 7,;^

^sincu . „ Csin ^J'+^ cost;; cosw „= sm z„ =

—

,,

= — cos z„
1— 7,/" ri— y,.

Man wird bemerken, dafs diese verschiedenenjK ^md z die Azimuthe der Polai'i-

sations-Ebenen der Strahlen im Innex-n bedeuten. Ich werde ferner setzen

:

P^ sin(e;-^^") sin(e;+-^") = i

(2) r-^ sin(e'-e") sin Q;+^;') =K
vi— 7,

"

-r^sin(e;-e:) sin(e;+e:)=^"-
Kl — 7,/

Alsdann vei'wandeln sich die Gleichungen (6) und (9) des vorigen §. in

folgende

:

P' = D'%\ny' +/J,'sini/ + /i," cos 5,"

^'cosi' = — iJ'cos/'cosv!'' —iJ/cosVcosf/ +i?/'sini,"cosg/'

^ ' 5"sin('=— Z)'cos/'sin\^' -f-Ä/cosz/sin^,' — jR,"sinj,"sin^,"

P' sin«' cos i' = Z>'sin/'sIn4''cos4/'— /J/sinz/sin^/cos^/— Ä," (cos*," sin ^," cos ^/'— AT')

und die Gleichimgen (10) und (12) des vorigen §. verwandeln sich in:

P" = D"cosf" -i-n'„sinz'„ -t-R':,cosz',',

S"cosi" = D"siny'cos4y' —Kcos:'.,cos^,', -t-Ks'mz',',cos^",

^ ^ S"Rmt" = D"sinj" s'm^" -i-R'„cosz'„sii\^:, — ü',', s'ia z'f, sla ^','

P"sini"cosi" = Z>"(cos/"sin%^"cos\^"4-i)—Ä7sinJvsIn|;,cosS;,—7f;;(cos4sin^v'cos^"—A'").
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Man erhält aus (3), wenn berücksiclitigt wird, dafs '^' = -J^' -.

' — ri'
^'° ^''~ '''

'^ /
(sinj-'sinz,"cos(i'+i^')-l-cos^X'cosz,"cos(t'— g,"))sin(t'+ g,")— cosj-'.K"'\

'

sin(i'+i|''} \(siu:,'siuJ,"cos(i'— v(<')+ cos;,'cos;,"cos(i'— g,"))sin(i'+|,")— cosJ,'Ä''J

R'; = — D'siu(<'—v^
')
I

sinr'cos i.'cos (t'+v|/')— cos_)''sin i,'cos(t'— ^,')

[sin ;/ sin i," cos (t— i(;'j+ cos z

(t'+v|/')— cos_)''sini,'cos(t'— ^,') 1

s :/cos i,"cos (i— %")) sin (i'+§,")— cos ;,' Ä''

J

(5)

imd aus (4)

R'„= — D'

{

sin(i"+g;,)

(cosy'sini"cos(r+<|;'0—siny'cossl^cosfi"—fc"))sin(t''—i^'Osin(r+g ")—sin:"sin(i"+g'V+s!ny'sin(i''—4/'^^

(sin;'.sin;^;cos(i"— g'.)+ cos;^/Cus;"cos(r— |"))siii(i"+g^;)— cosiI;Ä" J

„ „ f(cos_)"cos;'„cos(i"+i((") + sin v"sinj'.,cos(i"— t',))sln(i"— ij'")— cos;',,/
"J

V^l

\(sin;'„ sin;;;cos(t"— ='„)+ coSi'„cos;«cos(i"— g^'))sin(t"+|/)— cosz'„Ä"J

Für den praktischen Gebrauch wird man diese Ausdrücke nach den Potenzen

des Unterschiedes der Elasticitäts-Axen entwickehi luid die ersten Gheder

nur zu berücksichtigen haben. Das erste GHed, wek^hes unabhängig vom

Unterschied der Elasticitäts-iixen ist, imd nur von ihrer Lage abhängig,

giebt

:

R = r—i—r7\— ^ sm r ' sin z —y,—^f -1- cos r cos z, }

R = T—i—r^-!smr cos:^;

—

)-,—s^ — cos r sin:;
sin (1+ 4-) (_

^ cos{i — ^) "^

r,, Z>"s!n(i"— vL") f „ . „cos(i"-|-\^") . „

^ g;s.n(." ^ 1

cosz

cosz,,
_.,cos(,"-h^")

cos(i"— v")
77^ + sinj' sin z

}

}

(7)

(8)

Aus (3) erhält man für das gebrochene Licht, wenn berücksichtigt wird, dafs

^,' = ^' und :

cos^;'sin(e'-e")cos(e'+e")+^^=l'^cosj'sin(e'-e")

und ]/i— y,"' sin5/'= Vi— v'" sinj-'

P'= +

S'= —

JD' siny sin 2\|/

sin(i'-f-\|-

D' cos/' sin 2 %l'

siti(i'-t-\^')

/sm2v^' ^ „ 1/1-7'^ cos/sin (g/-g,")

') cos (/— \^') ' ' 1 — 7"" sin(i'-(-v^') cos(i'— \^')

, p" 1 / ' — 7
'

" sin /' sin (^,'— gf)
(9)
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Um die Werthe P" und S" aus (4) einfacher ausztulrücken , werde icli noch

eine Wellen -Ebene einführen, nemlsch die zu D" gehörige gewöhnliche.

Ihre Neigung gegen die brechende Ebene bezeichne ich mit %!/,', so ist ^',=:^',.

Das dieser Wellen-Ebene angehörige^/ bezeichne ich mit j-,^ imd die Neigung

ihrer Normale gegen die Axe mit k', so dafs

%'= C cos-^l+A sin-^/,) cos w

^
'

, C sin vi-
,'— ^/ cos \L /, cos w •. . , y^si'nw

cosj„ = tmd snij„ =
1/i^^

""''^"
y^ZI^^'

Berücksichtigt man mm, dafs

cosj"sin(e;+ -<^") cos(e;-^^") + J" = l/[5^ cos^: sin(^^;,+^^")

cos z„ sin {i:,-z) cos (?:+^;;)

+

k"^ V]^ ^"«j- sin(e;- ^;;)

und Vi-y"^ sinj" = Vi-yr sin s^ = j/T^^T^ sinj,;

,

so ei'hält man

:

^"V't^^ cosxvs;n(v|/,;-j-vI.")

,,,^ sin(i"-+-%/.,;)cos(("— s^,;) \ 2)"r 1— 7,;'^siii(%|/,;-t-4'")f

(11)

P"=

^"=
-D" 1/ _ „,_ sin/,;sIn(\|',;-f-\//")

siii(i"-t-\^,;)

In den Ausdrücken (0) mid (11) kann man, wenn mu' die ersten Potenzen

von TT^

—

fj.^
berücksichtigt werden sollen, statt -jy luid j^, ihre angenäherten

Werthe aus (7) und (8) setzen.

Die Gleichungen (5) (6) (9) (11) geben imaginäre Werthe innei'halb

der Grenze der totalen Reflexion, ebenso wie dies bei unkrjstallinischen

Medien der Fall ist. JMan weis, dafs in dem Falle der totalen Reflexion P'

und S' imd P" tmd S" verschwinden. Die Werthe von R,', R,", R', , R'', kann

man für diesenFall durch dasselbe Räsonnement bestimmen, welchesFresnel

auf den analogen Fall bei unkrystallinischcn Medien angewandt hat, das freilich

an sich wenig evident, seinen Resultaten nach aber dort durch eine Reihe ge-

nauer Beobachtungen sicher gestellt ist. Ich werde dieses Räsonnement niu" auf
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die angenäherten Wcrtlie (7) und (8) anwenden. Es nimmt R', wenn sint'> i

ist, die Form an: A+B\— i. Nach Analogie von Fr esn eis Räsonnement

ist die wirkliche reflectirte Intensität aber^'+ß^= (.4+i?|/^) {A—By^\).

Man erhält A—By— i, wenn man in demWerthe für 7?/ überall statt i setzt

ISO

—

i. Auf diese Weise erhält man aus (7) und (S), wenn bei der totalen

Reflexion, die reflectirten Geschwindigkeiten mit {R',), {R,"), {Ü,',), (ü",)

bezeichnet werden:

(R,") = D'"- {cos"'(j^'—z') —L' sm2ysm2z'}

(R;") = D"{sm'(y— z')-i-L' sin :y sin: z]

(/?;-) = D""-{sm'(j"—z") + L"sm2y'shx2z"]

(7?;;-) = D"'{cos'(j"—z") —L"sm2y'sm2z"},

Z, sin^\|/' 1 j-„ sin ^\J/"= ., ,. . .,,.,,, imd Li =

Von den vier reflectirten Sti*ahlen versehenden {R'') luid (R,,) nur in eini-

gen besondern Fällen, nämlich 1) wenn die reflectirende Ebene senkrecht

aufderAxe steht, 2) wenn das Azimuth der Einfalls -Ebene ^o ist, 3) wenn

das Azimuth der Einfalls -Ebene =90° und zugleich die i-eflectireude Ebene

parallel mit der Axe ist. Die Strahlen (/?,') und {R,") dagegen verschwin-

den nie.

§. 13 b.

Aus den Gleichxmgen (11) ergiebt sich ein sehr einfaches Gesetz für

die Lage der Polarisations-Ebene für einen ungewöhnlichen Strahl nach sei-

nem Austritt aus dem krystallinischen Medium. Bezeichnet man ihr Azimuth

in Beziehung auf die Austritts -Ebene mit a", so hat man:

tan2a"=—7 =
, P" , ,

-. (12)ö S" cos(."— \^,;)
'^ ''

Bezeichnet man denselben Winkel für den gewöhnlichen Strahl mit a', so

dafs tang«'= — , so hat man bei Vernachlässigung der höhern Potenzen

Tone-e"

wo für -jy, sein Werlh aus (7) zu setzen ist.

Malhcmat. Ahhandl. 1S35. K
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Aus (9) und (10) leitet man leicht die Intensität des Lichtes des ge-

wöhnlichen und des ungewöhnlichen Strahls ab, nach ihi-em Austritt avis dem

krjstalhnischen Medium, nämlich P"^-|-/5"^ und P""+iS""^. Diese Ausdrücke

werden von grofser Wichtigkeit werden für photometrische Untersuchungen.

In diesen und ähnlichen Anwendungen der Ausdrücke (9) mid (10) mufs

man die Wei-the von D' und D" kennen. In den häufigsten Fällen werden

dies aber die Geschwindigkeiten in den beiden zusammengehörigen Strahlen

sein, in welcher sich ein gegebener Strahl bei seinem Eintritt in das krystal-

linische IMedium theilt. Sie sind alsdann gegeben durch die Formeln (3) §. 7.

Führt man die Azimuthe der Polarisations- Ebenen der Strahlen D' und D"
in jene Formeln ein, um sie unabhängig von der Lage der Ebene auszu-

drücken, durch welche das Licht in das Medium eingetreten ist, d. h. setzen

wir in den Formeln (3) §. 7.

y^ sin w ^;„ ^' Csin</>'

—

A coiui cos(p'

\ 1 — Y,'

(14)
A sin Ol

Vi—

7

und setzen wir ferner

= smo;
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und ungewüliuliclien Sti-alil. Ich wercle dies erläutern durcli die Anwendung

auf einige einfaclie Fälle, die zugleich für die Praxis von Werth können

werden.

1) Die Eintritts -Ebene des Strahls in das Prisma und seine Austritts-

Ebene sollen zusammenfallen, und die Kante des Prisma soll senkrecht stehen

auf der optischen Axe. Alsdann ist sowohl fiu' den eintretenden Strahl als

für die austretenden Strahlen w = o, also

:

sina;'= sinx"= sin^'= sinj*"= ^\Xiz',-= sin ;:/'=: sinr;,' = sin 2;,''=

und man erhält

:

sin (./.+./>')

j^it /'sin2</'

sin ((/) -H i/)") cos (</>— tp")-hG

P' =
Z)'sin2\|/'S'=-
sin (<'-»- \^')

sin (i"-J-\^";cos(i"— \^")V cos(>"— ^;;)sin(<"-f-4;;)—Ä""f 1—7;;^ sin{^^,',+-^")/

woraus das Yerhältnifs der Lichtstärken in den beiden Strahlen nach ihrem

Austritt durch das Prisma

:

'-/" / sincf sin(c"+f-)
,_ , Y/sm(j>+^")cos(^,-i,")+GYS\

P'--i-S'^ _ i-x'^Vsin(j,.H-f')sin(.'+f) '' "^ '/\ sin(.f>+4»') / P' /j-rs

/j"2_f-^"2 / cos(r+,j;"jsin(i"-4.")-/ -i/r^"' siD(g,;-g:;)\-

V cos(i"-g;;)sin(i"+§;;)-Ä r i^y;;'"sin(v|„;+4,;:)/

2) Die Kante des Prisma sei parallel mit der Axe, und die Eintritts-

Ebene so wie die Austritts -Ebene stehe senkrecht dai-auf. Hier ist C=o
imd u = 90, also

cosa;'= cos.r"= cosy'=: cosy"=-. cosz'= cosz,"= cosz.', = cosz,'i = o

Demnach

;

j^r P sin 2 (/ j^„ s'm2<p

sin (i/j-f-i/)') cos (</)— (/)')
'

sia{ip-hcp")

K2
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sin (i'-f-
4^

') cos (/

—

•^') ' '

c" — -P"^''" (^"+^") /, _ s:n(."-v!.") s;n(g;-g;o\ p»_

.

~~
sin(<"+v//,;) V sin (."-+- v^")sin(4.,;-f.v^")y'

-^ — ">

und das Verhältnifs der Lichtstärken in dem gewöhnlichen und imgewöhn-

lichen Strahl nach ihrem Austritt

:

(iO\ P'^-t-S'^ \si!i(ij;,;+ i;/") sin {i'+yji') cos(<}.— <()') cos(i'— 4/')/ siu-(<|)+<j>') S^

V sin(t"+i|/"J sin (>(;„'+ i|/")/

Ich werde jetzt noch die Formeln (9) (11) (15) anwenden auf den

Durchgang des Lichtes durch ein von zwei parallelen Ebenen begrenztes

krystallinisches Medium, das auf beiden Seiten von einem gleichen unkrj-

stallinischen Medium umgeben ist. Dieser Fall, für sich von Interesse, wegen

seiner Anwendung auf die Theorie der Farben, welche dünne krystallinische

Blättchen im polarisirten Lichte zeigen, ist besonders geeignet, jene Formeln

(9) (11) (15) mittelst Beobachtungen unter sehr mannigfachen Umständen

zu bestätigen.

Die Formeln (15) bleiben für diesen Fall imvei-ändert ; in (7) (8) (9)

und (11) aber hat man folgende Substitutionen zu machen:

/=-'
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D"U'-—^ cosa:'sin((/i-4-rf)") »"-lA 7J^ .:„ r^,' ^'"W
„ r i-y"^

II -I
•""]/'"/ sin {<p — <p )\

')cos{<p— <p') V -D" ' 1— 7/'- sinOp'-+-cf>")/
P"=

sin ((/) -f- (f

(20)

I)"y'—^s'inx's'm(ip'-i-(p'^, „..,/- ^2 •„/.' ^">x
C" y '-y'" ^

/l _i_ ^' I
' — V sin(4.— (/> )\

sin(<f+ .p) V -D" ' 1— 7/"^ sin ((f)'-H <;>')/

77" 7T^' /• '\ / sin .1' COS r' cos ((;'+ (?>')— cos.r' sin z' cos((/>— (p") 1
' ^' ' '1 (sini'sin^"cos((/)—(/>')-f-cos-'cosr"cos((/)—4)"}^sin(i;jH-<fi"')— cosz'Kj

p„ y-j„r(cos.r" cos j' cos ((/!+(;'")+ sin .i"sin i'cos(c/'— (f>'))
sin (if

—

ip")— cos z' Gl \~^)

uad:

Ä'= ^-^'"

3 sin (./)'— (/)'") sin (<^'+ f"). (22)M— 7,"-

Will man in (19) und (20) nur die ersten Potenzen von -k"— ju^ berücksicli-

tigen, so kann man setzen

:

R, = — Z> —r-^—^-{sma; cosz —V^ 4f — coso; smz >
' sin ((/)+ ;)) (_

cos (</)— >/)) J

r> V 7^/? sin(<fi— t/i") f , , cos(<fi+</>") . , . ,")

/t„ = — D -^—^-{cosa; cosz —7^—^ + sma; smr; \.
sin ((/)+(/>")

(_
cos(<p— ^")

J

(23)

§.14.

Wenn ein Lichtsti-alil, polarisirt nach dem Azimuth a, durch ein un-

krystallinisches Medium, welches von parallelen Ebenen begrenzt ist,

gegangen ist, und nach dem Durchgang das Azimuth seiner Polarisations-

Ebene mit ß bezeichnet Avird, so ist

:

o lang a P
lang jö = TT^ r. = ^; -, K'° COS-(ip— c^J

) Scos'{^p— lf>)

Wird dieser Strahl mit einer Turmalinplatte aufgefangen, so verschwindet

er gänzlich, wenn sich diese, ich meine diejenige Richtung in ihr, nach

welcher sie das durchgehende Licht polarisii-en würde, in dem iizimuth ß'

befindet, mid

tang ß = '- '-. (1)

Wir wollen jetzt statt des imkrvstalhnischen Blättchens ein dünnes krystaUi-

nisches Blättchen subslituii-en, hinlänglich dünn, damit der gewöhnliche und
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ungewöhnliclie Strahl im durchgegangenen Strahl nicht getrennt werde.

Das einfallende Licht soU dabei polarisirt bleiben in dem Aziraiith a, wo

tang « = -^, imd die Turmalinplatte befinde sich noch ferner in dem Azi-

muth ß', wo tang /3'= fos \^-^)
^ jy^^ Strahl wird jetzt durch den Tur-

malin nie ganz zerstört werden, aber es wird immer gewisse Azimuthe des

Hauptschnittes des Krystallblättchens geben, bei welchem das durch die Tur-

malin2:)latte gehende Licht ein IMinimmn wird. Diese Azimuthe des Haupt-

schnittes wollen wir aus vmsern Formeln ableiten. Sie scheinen vorziigUch

geeignet zu einer ausführlichen Vergleichung mit Beobachtungen imd einer

sich daraus ergebenden Bestätigung oder Widerlegung der Formeln (17) (18)

und (20). Ich werde das durchgegangene Licht zei-legen in solches, welches

nach ß' polarisii-t ist und in solches, welches senkrecht darauf polarisirt ist.

Die Componenten der Bewegung nach ß', welche von P' imd S' in (20)

herndiren, werde ich mit O imd die, welche von P" imd S" heiTÜhren, mit

E bezeichnen ; dann ist

:

= P' sin /3'+ ^' cos /3'

£ = P"sin/3'+ ^"cos/3'

imd man erhält, wenn man die Werthe für sin/3' und cos/3' aus (1) und für

P', P"... aus (20) §. 13. setzt:

O Vp-'^-S'' cos X'p— cp') =
/'."

"

t^ (P COS :r'4- .y sin .«:' COS (ch—(p'))— ü','V '-^~rt
'" vT ,J (Psmx'—Scosx'cos(<p—<b'))

(2) EVp'-i-S^cos'(,p— <p') =
1 i'i-y"' /„ . , „ , , ,n\ /^"sinU'+A") ^„ 1 /i -y"'' sinfA'-<b"')\— V—Sti (-Psin-i—^cosa: cos(tp—rf.')) ( ,_: V +-R ]/—^ Vl J h

Aus diesen Ausdrücken übersieht man, dafs 0"-hE^ = o im Allgemeinen

nicht stattfinden kann, weil O und E keinen gemeinschaftlichen Factor, der

= werden kann, enthalten, dafs also der im Azimuth /3' sich befindende

Turmalin den durchgegangenen Strahl im Allgemeinen nicht zerstören kann.

Wenn aber die doppelte Strahlenbrechung sehr schwach ist, und man die

von ((p'— (p") abhängigen Glieder vernachlässigt, so erhält man, wenn man

für D' und D" ihre Werthe aus (19) setzt:

(0'+E'){P'+S'cos\<p-cp')) =
,-rt r c • I , '^soyi-t • r c I , /,\2 sin *2 sin *2 *'

2(Pcosa'+6sma7COS((/)—d)))"(Psmx—ocosxcos(d)—d))) -^^- —.—
.,,, ^^t
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woraus sich ergiebt, dafs O'+E^ nahe = o ist, nämhcli bis auf Gröfsen von

der Ordaung (f'
— </>")", in zwei Fällen:

1) wenn P cosj:'+;S'sina7' cos((p— </)') =: o

2) wenn P sin x'— iS'cosx' cos(^j— ({>') = o.

Hieraus zieht man zwei Werthe für x' luid durch diese sind mittelst (li) §. 13.

zwei Azimuthe w bestimmt, in welchen die Einfalls-Ebene liegen mufs, damit

0^+E^ beinahe verschwindet. ]Man findet aus der ersten, wenn man

—- —j^-^ = tane IT,
P cos ip °

setzt

:

c— tang <//

-[/ /^cos(,t— f) y
r "^'V Pcosf /

cos (n,4-w) =

imd aus der zweiten, wenn

tansIT,, = -
, , -

'-' S cos ij> cos (</i— •/) )

gesetzt wird, findet man

:

P

sin(n„+w) =
c— lang 4>

V'-^a.cos (()>
— <ji') cos

(f)'/

Man sieht, dafs es nicht für jedes ^ ein mc')gliches w giebt. So lange der

gebrochene Strahl imter einem kleinern Winkel gegen die Normale der

brechenden Fläche geneigt ist als die Axc, ist das Azimuth w für jedes ^
möglich, welches auch der Werth sei von

^,
, d. i. des /izimuths der Polari-

sations-Ebene des einfallenden Strahls.

Ist tang (p' > ^, so mufs, wenn der ersten Gleichung in (3) ein mög-

liches w genügen soll, sein

:

sin ^</)' /.ycosO/i— c/i')\"

und wenn der zweiten Gleichung daselbst durch ein mögliches w genügt wer-

den soll, mufs sein

:

( ^__y.
V J cos (./)— </>) /

sin -4>' / P
yl-

Wenn die beiden durch (3) bestimmten u) zugleich möglich sein sollen, so

müssen diese beiden Bcdingungs-Gleichmigen zugleich stattfinden. Indem
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man sie mit einander multiplicirt, erhält man noch eine di-itte von ^ unab-

hängige Bedingung, die erfüllt werden mufs, nämlich:

sin>'<2^^

Wirkönnen also setzen sin</)'= (i+a)^-, wo «<i seinmufs. Wir brauchen

aber nur die Werthe von a zwischen o und i zu berücksichtigen, denn für

ein negatives a wird tang ^(p' < ^, und in diesen Fällen sind, wie wir schon

bemerkt haben, die beiden w immer möglich. Alsdann kann man die beiden

ersten Bedingungen schreiben

:

p
->VaS cos(<p—<p) '

(4)

<n-S cos((/)— ej}')

Man erhält, wenn w dm'ch die erste der Gleichungen (3) bestimmt wird:

(5) 0^-i-E' = ' '~^''' ^^'"C'l'+'*'') >^

' '
sin ^x+cos "^.r cos^ (</>— tp')

'

WO R',' aus (23) imd (16) mit Bcrücksichtigvmg, dafs -^ = — tanga7'cos(<^—^')

ist, zu nehmen ist.

W^enn w durch die zweite Gleichimg in (3) bestimmt wird, so ist

:

(6) Of,+E^,=
D'U\nH<p'

sin '{'p-i-(p') (cos ^.«.' -+- sin "x cos^((/>— </>'))'

WO jD' aus (16) zu entnehmen ist, mit Rücksicht, dafs ^= cotgo? cos((^— ^')

ist. Diefs giebt, wenn man nur die ersten Potenzen von (^'— ^") berück-

sichtigt, nach einigen Reductionen

:

^ '' sin((/)-H(f') 1 V'i^r^ Vr^'^ " cos(ip— tp')j sw(ip-i-<p')'

W^enn die doppelte Brechimg so stark ist, wie z. B. im Kalkspath, so werden

die Beobachtungen Azimuthe w ergeben, welche von denen, die sich aus (3)

bestimmen, etwas verschieden sind. Es werden überhaupt die beobachteten

Azimuthe diejenigen sein, für welche O'-^E^ ein Minimum ist, hierin die

vollständigen Werthe aus (2) gesetzt. Die Grufsen in (3) werden also nicht

= sein, sondern endlich Werthe von der Ordnung (f'— ^") haben, welche

ich i-espective mit X' und X" bezeichnen will. Ich werde die Bedingungen
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untersuchen, unter Avelchen O'+ E' ein IMinimum wird, dabei aber nur die

ersten Potenzen von ((/>'

—

f") berücksichtigen. Setzt man also :

P cos x'+S sin x' cos (<p— <p') — X' (8)

in (2) und vernachlässigt die höhex-n Potenzen von (cp'— f"), so erhält man:

Dies in 0^+ E^ = Min. gesetzt, giebt:

' ' 1— 7"^ 2 sin 2 </) sin 2 (/)' ^ '

oder, wenn man bedenkt, dafs man nach (16) des vorigen §. wegen (S)

setzen kann

:

sin 2ip SD = — -.
sin (ifi+ (/)') cos X

D' ' l — y',"- 2sin2(/)' cos.i'
'

worin aus (23) §.13. zu setzen ist:

R" s\n(ip — 4^')/. , ,cos(<p+ cp') , . \
-=j = r^—-^ (smo: COS;: 4f — cosx smz ).

Aus (8) imd (11) findet man x. Wenn man die erste Annäherung von x'

bezeichnet mit Y', so dafs

tangr'=--^^^^^^—^,
so erhält man

:

sin(a:'- rO = + %y^ ^j^^Cf^ (l->)
V / ' D' r 1— -/'^ 2sin2<^' ' ^ '

woraus mittelst (14) §. 13. w zu bestinmien ist. Dieser Werth von w bringt

Of+Ef auf die Hälfte des Werthes in (5).

Setzt man in (2)

Psinx'

—

^cosj:' cos((^— </>') = A" (13)

und berücksichtigt nur die Gheder der ersten Ordnung in Beziehimg auf

((/>'— </)"), so erhält man:

Mathemat. Ahhandl. 1835. L
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' VY r/ sin (</)-«-(/)') siu.t'

(14)

E"yP'+S' cos •U-f') = - ^"'"'^-'P' X":= _ s\rM<ps\u2.p'J_ ^„^
'

sin((/)-H.^)') sin-(</j+ i/i')sinx

Man erhält aus (15) §. 13., indem man nur die Glieder der ersten Ordnung

berücksichtigt, nach einigen Reductionen

:

sin ^(<j)+ <j)') cos(<j)— 4>')
'

I

"

{-^'"sin (</'+ </>') + S (j^~ cos((/>+ </>') -I- cosx'sm(ip-t.cp')\ sin (,p—cp')s\o(^'—<p")\,

was sich umfoi-men läfst in '

/AUS T\'
sin2c() f 1/-« • /. . , /\ .

„CcosA— y^ cos u sind) . , « . , , „>1
(15) ^ = sin -(t+^-Jcos(^-|0 1^'^<4>+'P')+^ W= ?s.n(c|,_,f')s.n(cp'-<f")}.

Hieraus ergieht sich

;

V-*-") sin"2i/)sin"2(;>' ^S"- f/-.-/, c>(Ccosc;)—^/coswsin(f))sin ((/)—</)') . , , „.\^ a-z/zI

und der Werth, für welchen 0''"+E"^ ein Minimum wird, ist

, . ^. -yii S(C COS cp— >-/sIn(/) cos w) sin (i/>— (/>') sin ((//— (/>")

( ^''
" ~ Vi"- 7/' siü(<p-+-<f') 2

•

Hieraus und aus (13), wenn die erste Annäherung für jc' bezeichnet wird

mit Y", so dafs

(18 a.) tangr"=^^^^i|=^,

erhält man

:

(18) sinCx'— F"") = —sin Y" (^^°^'P—^^''"'P '^°^'") slnj^p—ip') s\n(^p'—(p")

^ ^
^ > yr^'- cos(<p-^') sinW^H-.//) 2

'

woraus das dazu gehörige w gefunden wird mittelst

, ^ sin M
XciTl^ X : •" C sin (/>'

—

A cos i/)' cos w

Es ist gut, einige particuläre Fälle zu bemerken.

Wenn in (12) P = o gesetzt wird, so wird tang jc'= o, weil j^, in die-

sem Falle =: wird, da sin j:' mit sin;;' zugleich versch>Yiaden, Eben so wii'd
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tang x'=^ in (18), wenn ,5'= o gesetzt wird. Dies ist streng richtig, wie aus

den vollständigen Ausdrücken für O und E in (2) erhellt, und ist übrigens

ein sich selbst darbietendes Resultat, dafs nämlich ein parallel oder senkrecht

auf der Einfalls -Ebene polarisirter Strahl, wenn er durch ein kristallinisches

Blättcheu so hindurchgegangen ist, dafs die Einfalls -Ebene mit dem Haupt-

schnitt zusammenftillt, seine Polarisations-Ebene unverändert behält. Von
gröfserem Interesse sind die folgenden zwei Fälle :

1) Wenn in (1-2) S=o ist. Dies wird luis die Bedingungen geben,

unter welchen bei einem senkrecht auf der Einfalls-Ebene polarisirten Strahle

nach seinem Durchgang durch ein dünnes Blättchen, seine Polarisations-

Ebene so wenig wie möglich unverändert wird.

Da mit iS' = auch cos I '= o wird und sin Y'^ i, so hat man

^ = — tang (</.— </)) cotg (</.-+-</>') cosc'

und

sin (..'- r') = - cos.f '= _ j/E;^; tang(<f-c//) cotg (.^ -^ <//) cos.''^^. (19)

Die Formeln (12) und (18) geben überhaupt die Relation, die zwischen </> und

ui stattfuulen mufs, damit O'+E' ein ÄDnimum wird. IMan kann darin f als

gegeben ansehen imd dai-aus w bestinnuen. So hal:)en wir es bis jetzt ange-

sehen; man kann aber auch w als gegeben ansehen luid hieraus f bestimmen.

Diese letzte Bedeutung der Formel (12) ist von Interesse in Beziehung auf

ihre Prüfung durch Beobachtungen ])ei dem particulären Falle, der iu (19)

dai'gestellt ist. Es soll also aus (19) der zu einem gegebenen w gehörige

Einfalls-\^ inkcl f bestimmt werden. Man kann in (19) für </>, (p und (^'

—

(p'")

die \^ erthe setzen, welche sich aus cos x'z= o, d. i.

C sin (j)'—A cos (p' cos w = o (20)

ergeben. Bezeichnet man den hieraus in (19) hervorgehenden Werth von

cosj:' durch cos(a:'), so hat man:

Csinr/)'

—

^ cos ip' cos 'J> / :\ /'Ajx

,, „r = (^os (x )

,

(21)
I 1 — 7 -

woraus </)' luid also (p gefunden wird. Bezeichnet man den aus (20) hervor-

gehenden ^^ crlh von (/>' luit ((//) imd den aus (2() mit {(p')+ ^, wo ^ von der

Ordmmg cos(.r ), d. i. wegen (19) von der Ordnimg {<p'— </>"), so hat man

bei ^ ernachlässigimg der Potenzen von {(p'— ^"')

L2
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Kl— 7 -
, ,,

^ = r— cos(a' ).7'

Bezeichnet man den zu ((^') gehörigen Winkel ^ mit ((/>) und den zu (</>')+ ^
gehörigen mit (f)+ 4'„ so li^t maii aus sin((^')+ ^) = jji sin((<p)+ 4^^

1^ cos ((/>)
^

f^
7 ' cos ((/))

^ '

Berücksichtigt man nun, dafs bis zu der hier gebrauchten Annähermig ist

:

sm(f'-f"') = (0^) sin (f- <p"),

so hat man endlich

:

(22) ^^,=^i^^ tang(^-^') cotg(^+f) sin(f-^"),

wo für die respectiven (p die Werthe, welche sich aus (20) ergeben, zu

setzen sind.

2) Wenn in (18) P= o gesetzt wird, so wü-d, wie aus (18 a.) erhellt,

cos Y"=: und man hat

,
(Ccos(f>— ^sint^icosw) tanp;(i/>— (^') sin((^'

—

cp")
COS JC — ^ ,

nrrr : ;
—

-

\i— y"i sin(</J-t-</j) 2

oder, da wegen der Gleichung cos Y"=o man hat:

C cos(p—A sincf) cos w = y' cos(^+ ^'),

so ist:

(23) cos^'= y=^ tang(^-<f') cotg (</>+ <^') ilü^?!^.

Hieraus kann man mederum das zu einem gegebenen w gehörige f bestimmen.

Bezeichnet man das durch (23) bestimmte <p mit (^+\|/„), wo (j> sich bezieht

auf das durch (20) besthnmte f', für welches

tang (p'= —- cos w

,

so findet man durch ähnliche Betrachtung, wie oben -vi/' gefunden wurde

:

1 / y^ f

I r 1— y ' COS d) ,

•d/„= — cos X
,

WO für cos x' sein Werth aus (23) zu setzen ist. Es ist also:
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^"=i S|- tang(</,-</.')cotg(^+<^')sin(f-f),

wo für <p und cp' die sich aus (20) ergeljenden Wertlie zu setzen sind. Ver-

gleicht man -J/, mit -v^,,, so sieht man, dafs man hat

:

I I Vi — y':- cos z'

V, = •y»
y' sin 2 Lp'

Aus ]/i—'y,'"cos:;'=

—

Cs'mf'—^cos^'cosw und aus Csincj}'—yicoswcos^'=o

findet man

:

7 ' sin ;i </>'
] JZTi^

'

und demnach kann man setzen, weil die Quadrate von (f'
—

(f)")
vernachlässigt

werden

:

§. 15.

Es sollen jetzt die in §. 2. aufgestellten Grundsätze angewandt wei'den

auf krystallinische Medien mit zwei optischen Axen. Zvi dem Ende werde

ich erst die allgemeinen Formeln aufstellen, wodurch die Fortptlanzungs-

Geschwindigkeiten der WeUen-Ehenen, die Richtungen ihrer Bewegungen

und die Lage der ihnen angehörigen Strahlen hestimmt werden. Es seien

|M, V, TT die Werthe der drei Elasticitäts-Axen, und zwar seien p. imd tt der

kleinste und gröfste imd v der mittlere Werth. Das Coordinaten- System

sc, )', z legen wir parallel mit den Elasticitäts-Axen fx, v, ir. Die Gleichung

der Fresnelschen Elasticitäts- Fläche ist demnach:

^' = IJ.'^ a"+ v" b' + ir" c'

,

(1)

wo ^ ihren Radius vector bedeutet, imd a, h, c die Cosinusse der Winkel,

welche dieser mit den Elasticitäts-Axen bildet. Die beiderlei Fortpflanzungs-

Geschwndigkeiten einer Wellen -Ebene, je nachdem sie eine gewöhnliche

oder imgewöhnliche (*) ist, erhält man, wenn man diese Ebene durch den

(*) Anmerk. Der Sinn dieser uneigenllichcn Benennung kann nur zweifelliaft sein, wenn

die beiden optischen Axen gerade unter 90'' gegeneinander geneigt sind. Ich nenne nämlich

die gewöhnh'che Wellen-Ebene diejenige, welche es im eigentlichen Sinne des Wortes werden

würde, wenn man sich den spitzen Winkel der optischen Axen verkleinert bis auf 0^ denkt.
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Mittelpunkt derElasticitäts-Fläche legt und den gröfsten und kleinsten Radius

dieses Schnittes bestimmt. Wenn a, ß, y die Cosinusse der Neigungen der

Normale der ^Yellen-Ebene gegen die Elasticitäts-Axen jjl, v, tt bedeuten, so

ist V der grüfste oder kleinste Radius des ScbuitteSj bestimmt durch folgende

Gleichung

:

^ ' V fX V 1' V" TT"

Ich werde die beiden Wurzeln dieser quadratischen Gleichung mit o imd e

bezeichnen, so dafs also o oder e die Fortpflanzungs- Geschwindigkeit einer

Wellen-Ebene bezeichnet, die parallel mit ax+ßj-\-yz = o ist, je nachdem

sie eine gewöhnliche oder imgewühnliche ist. Die Richtung der Bewegung

in dieser Wellen-Ebene steht senkrecht auf demjenigen Radius vector ihres

Schnittes mit der Elasticitäts - Fläche , durch welchen ihre Fortpflanzungs-

Geschwindigkeit ausgedrückt ist. IMan findet für die Cosinusse o,, o^, o,

der Winkel, welche die Richtung der Bewegung in der Wellen-Ebene

ax+ßf+ yz = o mit den Elasticitäts-Axen bildet, in dem Falle, dafs sie eine

gewöhnliche ist:

(3)

^1
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wo man für O hat

;

Diese Wcrtlie (3) iind (4) ergeben sicli leicht aus denjenigen Ansdrüclcen,

welche ich in meiner Abhandlung über die doppelte Strahlenbrechmig [Pogg.

Ann. Bd. XXV. p. 445) gegeben habe.

An einem andern Orte {Pogg. Ann. Bd. XXXTTT.) habe ich gezeigt,

dafs die Wm-zeln o und e der Gleichung (2) einen sehr einfachen Ausdruck

erhalten, wenn man die Lage der Ebene ax+ßy+yz = o auf die optischen

Axen bezieht, d. h. auf die Normalen der Kreisschnitte der Elasticitäts-Fläche.

Bildet nämlich die \yeUen-Ebene mit dessen Axen die \Midi.el 90— u und

90

—

u', so ist:

o =M — (f^ —TT )sm I—-— 1 = ^ ^
• cos (u— u)

. , . . (5)

c = IX —{jx —TT ) sm
{^
—^—j = ^

:^

cos{ii+ ii ).

Der ziu- Wellen -Ebene ax -\- ßy+ '^z=: o gehörige Strahl ist die Linie, in

welcher sich der Dm-chschnittspunkt dieser Wellen -Ebene mit anderen

W^ellen-Ebenen : a'x+ ß'y+ y'z = o, die in ihrer Richtung nur unendlich

wenig vei-schieden von der erstem sind, bewegt. Diese Richtung fällt in krj-

stallinischen IMedien nicht mit der Normale derWellen-Ebene ax-\-ßy+yz =: o

zusammen, weil mit der Richtung der Wellen-Ebenen sich zusleich die Fort-

pflanzungs- Geschwindigkeiten ändern. Es sei ax+ßy+yz := o eine unge-

wöhnliche Wellen -Ebene, und nach Verlauf der Einheit der Zeit sei ihre

Lage gegeben durch

ax+ ßf+ yz = e. (a)

Die Lage zweier andern unendlich wenig der Richtimg nach verschiedenen

ebenen Wellen wird man erhalten, wenn man diese Gleichung nach einander

eimnal nach a imd dann nach ß differentiirt

:

^4-4^.= -^^ (b)

Y^^ — i^ (C^

Eine Linie vom Mittelpunkt x = o, y = o, z = o nach dem von 8« imd dß

miabhängigen Durchschnittspunkt der drei Ebenen a, b, c ist die Richtung
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des Strahls, -welcher zur ungewöhnlichen Wellen -Ebene ax+ßy+ z=zo

eehört. Man mufs die Differentiale nach 3 a luid 3/3 eliminiren.

Die Differential -Quotienten von y ei-hält man aus der Bedingung

a=+/3'+7' = i:

und die Wex'the der Differential -Quotienten von e findet man durch Diffe-

rentiation der Gleichung (2) in welcher v=.e ist, so dafs also

/ \ " " ^ y
(e) 2 2 "• 2 2 ">

2 2~2 T^ 2 2 ^^
I' e** "K^

Differentiirt man diese Gleichimg nach a, setzt statt g^ seinen Werth aus (d)

tind setzt nach (3)

so erhält man

:

und ganz ähnlich findet man

,, , J..2
de ß ß
3/3

Werden die Werthe aus (d) imd aus (g) und (h) in (b) und (c) substituirt,

so vei"wandeln sich diese in

... « / 1 1 \ 1

(1) a- —— 2 = a(-2 2 2 r)^:!-

Fügt man noch hinzu:

(1) z-z = o

und multiplicirt die Gleichungen (i) (k) (1) respective mit a, ß, y imd addirt

sie, so ist die Summe

:

(m) ax+ fiy+ yz =1^ 2-+—

2

2 5 rf-i:^—

•

Es ist aber nach (a)

ax-\-Q)Y -^-yz^-e,
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und nach (h)
ß"-

. '/
2 2

Dies berücksicKtigend findet man aus (m)

Dieser Wertt in (i) und (k) substituirt, giebt die Werthe von x und ^^

Es ist also, wenn die Ordinalen des Durchschnittspunktes mit Jc^, j^ , z^ be-

zeichnet werden, um anzudeuten, dafs er zu einem System ungewöhnlicher

Wellen-Ebenen gehört:

-•'/- X

In derselben Zeit, in welcher die Wellen -Ebene den Weg c durchläuft,

durchläuft der ihr zugehörige Strahl den Weg YJC^+X^+z"^ , den wir = r^

setzen wollen. Die Fortpflanzungs - Geschwindigkeit des Strahls ist also r,
;

man findet, indem man die Quadrate der drei Gleichungen (6) addht, dabei

die Gleichimg (e) berücksichtigt und bedenkt, dafs wegen (f)

_^(^^^—+ ^' + '^' I = -4-

ist;

r:=e^+-^. (7)
e-'j?

Die Cosinusse der Winkel (S^n), (S^b), S^c), welche der Strahl mit den

drei Elasticitäts-Axen bildet, sind :

cos (S^ a) = —^ , cos (S^ h) = -^ , cos (5", c) = -^^. (8)
r, r, ff

Wenn die Wellen-Ebene ax+ßy+ <-/z = o eine gewöhnliche ist, so geben

ganz dieselljen Betrachtungen iur die Coniponcnten der Geschwindigkeit des

ihr zugehörigen Sti-ahls nach den drei Elasticitäts-Axen:

Maihcmat. Ahhandl. 1S35. M
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tintl für die Geschwindigkeit selbst

:

(10)
...

r:=o"-
. )

o"0^

Mittelst dieser Formeln kann also immer, wenn eine Wellen -Ebene gegeben

ist, der ihr zugehörige Strahl gefmiden werden (*).

Jetzt werde ich mich mit dem umgekehrten Problem beschäftigen,

nämlich, wenn der Strahl gegeben ist, die ihm zugehörige Wellen -Ebene

zu finden.

Aus der Gleichung (10) findet man, indem von beiden Seiten \j." ab-

gezogen wird

:

J^

während man aus (9) erhält

:

(11) r:-i.^= , . .

^ ^ «(o%^C^jO + : ..
,,

0^o{o'^—lx-)

Dividht man diese Gleichung dm-ch die vorhergehende, so erhält man

rf—iJ,'^ 0-— IX-

(*) Anmerkung. Aus den Gleiduingen (6) oder (9) kann man leicht «, ß, y, und die

Geschwindigkeit der Wellen -Ebene bcitiinmen und diese Werthe in (e) gesetzt, geben eine

Gleichung zwischen r, y, z. Dies ist die Gleichung der Wellen -Oberlläche. Es ist der

Herr Doctor Senf, jetzt in Dorpat, der zuerst diesen höchst einfachen und eleganten Calcul,

um zu dieser Gleicliung zu gelangen, angewendet hat. Fresnel hielt seine deshalb ange-

stellte Rechnung nicht für darstellbar, und Herrn Ampere's Arbeit über diesen Gegenstand

(^Annales de c/timie T. XXXIX.) wird m.ni jetzt gerne entbehren. Herr Dr. Senf hat auch

zuerst die der Gleichung der Welicn-Oberfldche angemessene Form gefunden, nämlich:

p'x' vV' «'='

r'—fx r —V- r —n-

Aus dieser Form erglebt sich sogleich die von Fresnel angegebene Construction der Wellen-

Oberflache mittelst des EUipsoids, welches um die Axen der Elasticitäts-Fläche beschrieben ist.
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1

ö'

Man erhält zwei ähnliche Gleichungen, wenn man x, a, /x vertauscht einmal

mitj', ß, V imd dann mit z, y, ir. Man hat also:

.«•„ « o }'„ ho z„ yo

r„"— ij." o" — ij.'

(12)

Addirt man die Quadrate dieser Gleichungen zusammen und setzt

:

(,7^)+(^^)V(^jf^)"=^-. ('3)

so hat man

:

S: = o"-o\ (14)

Setzt man diesen Werth in (10), so ist also:

o' = r:--^.
•

(15)

Diu'ch diese Gleichimg ist also aus der Lage tmd Fortpflanzungs- Geschwin-

digkeit des Strahls die Fortpflanzungs -Geschwindigkeit der Wellen-Ebene

gefunden. Aus (14) imd (12) erhält man die Cosinusse der Neigung der

Normale der Wellen -Ebene gegen die Elasticitäts-Axen, nämhch:

«/3=j„(.-_-i^) (16)

Ganz ähnliche Werthe erhält man, wenn der Strahl ein imgewöhnhcher ist,

indem man überall o mit e vertauscht, und statt ^9 setzt S^ , wo S^ durch

die Gleichung (13) gegeben wird, wenn in ihr, statt des Index o überall der

Index c gesetzt wii'd.

Dividirt man die Gleichungen (12) durch die Gleichung (14), nämlich

durch i^^^oO und berücksichtigt die Gleichimgen (4), so findet man die

Cosinusse e,, c„, c, der Richtiuig der Bewegung in einem ungewöhnlichen

Stralile bestimmt durch seine Piichtung nämlich

:

i-,i. .•,!:•:.; -'.,
(':-i^')s.

^^-=J^J^^ ., .

(^")

^3- ^r:-.'^)S,

M2
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Eben so erhält man die Cosinusse der Winkel, welche die Richtung der

Bewegung in einem gewöhnlichen Strahl mit den Elasticitäts - Axen bilden,

bestimmt durch die Cosinusse des Strahls selbst:

(18)

Für den Cosinus des Winkels, den ein Strahl, wenn er ein gewöhnlicher ist,

mit der Richtung seiner Bewegung macht, hat man

:

"l
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Sowohl die Foi'raeln, durch welche die zu einei" ^^ ellen-Ebene gehö-

rigen Sti-ahlen bestimmt sind, als diejenigen, wodurch die zu einem Strahle

gehörigen ^Yellen- Ebenen bestimmt sind, werden in einigen Fällen unbe-

stimmt. Diese Fälle werde ich discutiren, xmd dies wird mich auf eine sehr

einfache Weise zu den beiden schönen Theoremen von Hamilton {Pogg.

Ann. Bd. XXMH.) über die konische Refraction führen. Ich werde mich

zu dem Ende mit den Formeln (12) beschäftigen, in ihnen aber den Index

o fortlassen und statt der Geschwindigkeit o setzen c, wo c sowohl die ge-

wöhnliche als imgewöhnliche Fortpllanzungs- Geschwindigkeit der \^ ellen-

Ebenen bezeichnen soll, eben so wie r ohne Index die beiderlei Fortpflan-

zungs - Geschwindigkeiten der Strahlen bedeuten soll, so aber, dafs r und p

zugleich die gewöhnlichen Geschwindigkeiten oder zugleich die imgewöhn-

lichen Geschwindigkeiten bezeichnen.

Die Relationen in (12) sind also

:

(19)

Wenn man hierin ß == o setzt und zugleich a und y so bestimmt, dafs v =v
wird, so wird der Werth von j- = — , und man mufs schliefsen, weil ß und

V— V von einander tmabhängig = o werden, dafs y keinen bestimmten, son-

dern sehr \-iele Werthe hat, nämlich alle diejenigen Werthe, welche der

ersten und dritten der Gleichungen (19) genügen. Durch diese beiden

Gleichungen wird aber eine Curve bestimmt imd es geholfen also alle Strah-

len, welche vom IMittelpunkt der Coordinaten nach dieser Cmwe gezogen

sind, zu einer und derselben Wellen-Ebene, nämlich derjenigen, für welche

ß = o und v:=v; zu dieser Wellen -Ebene gehört also nicht ein Stralüen-

Paar, sondern ein Strahlen-Kegel. Diese Wellen-Ebene, für welche ß = o

imd v = v, ist parallel mit dem Kreisschnitt der Elasticitäts-Fläche. Man

erhält die ihr angehörigen Werthe von a imd y, wenn in (2) ß =.o gesetzt

wird, wodui'ch man erhält

:

r^-,^^
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und hierin a und ß so bestimmt -werden, dafs v =v ist. Man findet:

(20)
,'

« = 1/4^ 7 = 1/5^. '

^ '
t TT IJ.- r TT /*

Setzt man diese Wertlie in die erste und dritte der Gleichimgen (19) und den

Werth für /•' = ^'-hy+ z', so ist:
. . .. ^

x= (x'+ r'+ z'— fj.")
~

,

^'+y+=- — TT

)

woraus sich ergiebt, dafs die Ciu-ve ein Kreis ist. Die Ebene dieses Kreises

steht senkrecht auf der Coordinaten-Ebene j' = o, sein IMittelpimltt hegt in

dieser Ebene, und nennt man die Coordinaten der beiden Dm-chschnitts-

punkte der Coordinaten -Ebene j- = o mit dem Kreise: x' , z' und a?", z"y

so ist:

X —v\ -5
2 ^ = \ -2

I n IX V I TT IJ.

=> = V l — 2 Z = l — j.
' TT \J.'' V 1 TT IJ.

Der Durchmesser des Kreises ist also :

y(x'-x"y+ (z'-z"f= 1 ]/(7,'-v"'){r-iJL') = 2 R.

Die vom Mittelpunkt der Coordinaten nach dem Durchschnittspunkt (x\y\ z')

gezogene Linie steht senkrecht auf demjenigen Durchmesser des Kreises, der

von diesem Durchschnittspunkt nach dem Durchschnittspunkt (x", j", z")

gezogen wird, und ist also auch senkrecht auf der Ebene des Ki-eises. Aus

der Vergleichung mit (20) ergiebt sich , dafs diese vom Mittelpunkt nach

x', y\ z gezogene I^inie zugleich die Normale der dem Strahlenkegel zuge-

hörigen Wellen -Ebene ist, d. i. die optische Axe.

Die Entfernimg des Durchschnittspunktes x'
,
y' , z' vom Mittelpunkt

ist = V. ]Man kann hieraus also den Strahlen-Kegel construiren, welcher zu

der dem Kreisschnitt der Elasticitäts-Fläche parallelen Wellen-Ebene gehört.

Benennt man die durch a imd 7 in (20) bestimmte Neigung gegen die Axe

TT mit 72, wo also n die hallje Neigung der optischen Axen ist, so ist:
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. ' sinn = l<:^ cosn = V^^,=^„ (22)
I TT-— /J.- ' TT-— ß-

Führt man diesen Winkel in den Ausdruck für den Durchmesser ein, so

erhält man:

. 2 it = — -

—

sm 2 n.
V 2

Legt man durch die optische Axe eine Ebene mit der Neigung w gegen die

Ebene durch die beiden optischen Axen, so ist die Sehne, welche in dem

Kreise (21) durch diese Ebene abgeschnitten wird, '^
~"

sin 2 7t cosc<;, und

also, wenn die Neigung der Seite des Kegels in dieser Ebene gegen die opti-

sche Axe durch q bezeichnet wird

:

TT* !/,

.. tang<j' = s

—

-sin 2 71 cos w. (23)

Dies ist die einfachste Form der Gleichung des Strahlen -Kegels.

. Setzt man in (19) _>' = o und 7" = v, d. h. nimmt man an, der Strahl

bewege sich in der Richtung der Normale eines Ki-eisschnittes des Ellipsoids,

wodurch Fresnel die Geschwindigkeiten der Strahlen construirt hat, so

wird/3 = — , was man auch hier so auszulegen hat, dafs ß alle mögliche

Werthe haben kann, wenn nur der ersten und diütten der Gleichungen (19)

Genüge geschieht. Wenn y= o und r= v ist, so findet mau

:

X= :rV'4^ = i'K^'^^—^ und z = A''i^=.^' ^ ^. (24)

Substituii-t man in der ersten und dritten der Gleichungen (19) diese Werthe

für a?, r; imd 7- und setzt man zugleich «r = a^', ßi-=j-', yr = z', wo also

oc', j', z' die Coordinaten des Durchschnittspunktes sind, der zum Strahle

y =io und 7-= 1/ gehörigen Wellen-Ebene mit ihrer vom JMittelpimkt auf sie

gefällte Perpendicul, so erhält man:

X 1= , , Z -—

-

; t-'Jj
V(.^-,x^')(7r^-,^'^) ]^J,^^,^)(J,^^-^x^)

wo v=x'"-\-y''^-\-z'' ist. Die durch diese Gleichungen bestimmte Curve ist

ein Ivi-eis, dessen Ebene parallel ist mit der Axe y und dessen IMittelpunkt
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in der Ebene {x^ z). Es seien die Coordinaten der Durclisclinittspimkte die-

ser Ebene mit dem Kreise x'\ z" tmd x'" ^ z"\ so ist:

(26)
n:'',xV{7V^—v^)(n''-ix'')

Man erliält hieraus den Durchmesser des Kreises

:

Die vom Blittelpunkt der Coordinaten nach x", y", z" gezogene Linie steht

senkrecht auf dem Durchmesser zwischen x", y", z" und x"\ y"\ z'" und ihre

Länge ist: y-^-' ,_ f, die vom Mittelpunkte der Coordinaten nach x"\y"\

z'" gezogene Linie fällt zusammen mit der Normale des Kreisschnittes des

Fresnelschen Ellipsoids und ihre Länge ist = v. Die vom Mittelpunkt der

Coordinaten nach der Peripherie des , dem Gesagten zufolge leicht zu con-

struirenden Ki'eises gezogenen Linien bilden einen elliptischen Kegel, welcher

der Ort der Normalen der Wellen-Ebenen ist, welche zu dem Strahl senk-

recht auf den Kreisschnitt des Ellipsoids gehören. Beziehen wir diesen Ke-

gel auf ein ähnliches Coordinations-System, wie vorher den Kegel (23). Es

sei {q) die Neigimg einer Seite dieses Kegels gegen die vom Mittelpunkt nach

x", y", z" gehende Seite und w der Winkel, unter welchen die durch diese

zwei Seiten gelegte Ebene gegen die Ebene der beiden optischen Axen geneigt

ist, so ist:

Benennt man die Winkel, imter welchen die vom IMittelpunkte nach x" imd^'"

gehende Seite gegen die Axe -k geneigt ist mit (72), wo also 2(72) die Neigung

der Normalen der Kreisschnitte des Ellipsoids ist, so ist, wie aus (24) erhellt

:

sin (77) = y

(27)

cos(;H = |/?

I 1

I I
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Dies in tang (17) substituirt, giebt

:

tang (y) = v" l
"

J sin 2 (ii) cos w. \ /

Die verschiedenen Brechungs-Coefficienten des Lings der Normale des Kreis-

schnittes des Ellipsoids sich bewegenden Strahls stellen die in 1 dividirten

Linien yor, welche vom Mittelpunkte nach der Peripherie des lii-eises ("25)

gezogen sind, d. i. — . IMan flntlet

:

v"^ =. v'^ -\- ( " 3^ ) sin ^n cos "n cos 'w, (29)

woraus man ersieht, dafs die Brechungs-Coefficienten bis axif die zweite

Potenz des Unterschicds der gröfsten und kleinsten Elasticitäts-Axe constant

sind. Die Herleitung der Gleichung (29) geschieht am einfachsten auf fol-

gende Weise. Man erhält aus (25)

TT

1^

—^ I ,, „ := o ^ COt2 n. (30)

Legt man durch die Seite des Kegels, welche durch (28) bestimmt ist, eine

Ebene senkrecht auf der Ebene der beiden optischen Axen luid nennt den

Winkel, den die Durchschnitts -Linie beider Ebenen bildet mit der Linie,

welche von dem Mittelpunkt der Coordinalen nach x" , z" in (2G) gezogen

ist, a, und setzt man ferner ~ ^ tangp, wo oc" imd ;;" die in (26) bestimmten

Werthe haben, so erhält man für 4r in (30) noch einen Ausdruck, nämlich :

-^ = tang(/^-h«).

Man hat aus (26) tangp = -''-tang n, wo n die halbe Neigung der optischen

Axen; aufserdem hat man tang a = cos ui tang (y), wo für cos {q) sein^^ erth

aus (28) zu setzen ist, und wo w dieselbe Bedeutung wie in (2H) hat. Setzt

man diesen Wertli für p, a imd («7) in tang {p+ ci) und den sich ergebenden

Ausdruck statt ^^ in (30), so findet man den in (29) angegebenen Ausdruck.

Indem man die Lage der Wellen-Ebenen auf die ojitischcn Axen be-

zieht, statt sie auf die Elasticitäts-Axen zu beziehen, erhält man für mehrere

der obigen Formeln sehr einfache Ausdrücke, die, da sie im Folgenden von

Nutzen sein werden, ich hier angelten werde. ^Venn 11 und ti die \^ inkel

sind, welche die Normale der Wellen-Ebene mit den beiden optischen Axen

Mathcmat. Ahhandl. 1S35. N



98 Neitmann: ühcr die Rcßcxion und Brechung des Lichtes

bildet, d. h. den Normalen der Kreisschnitte der Elasticitäts-Fläche, -wälii'end

vrie oben «, ß, y die Cosinusse der Neigung der Wellen -Normale gegen die

Axen X, j, z bedeuten, so ist

:

a = sm(-^)sin(-^)|/.—

,

/u-\-u\ (u—u\ •tl-n'^— y?

2 / ' \

Man bat nach (5) : o" =
ij.''+ (t7^—ij.') sin {~^) und hieraus also

:

o —f^ ={7r —ix) sin {^-j-)

2 2 2 2 . / 2 2\ • ^/"— "'\ 2 2/2 »\ " />'— "'\
O — V =IX —V +(77 —IX )sni (^-^^=77 —i; —(TT — fi ) COS (^^-j

o''
—7r-= — (tt^— |U^)cos C^—-^)'

Setzt man diese Werthe in den Ausdruck für O" in (4), nämlich in:

so erhält man, wenn man mit (tt^— jci^) die Gleichmig multiplicirt

:

sin { I 2 2

. " /U+U'\ . " /U-U'\ /?t''-Ll'\ ^ /u+u'\ 2/i/-i/\ w'-u' 2^„4.„>v
'—'° (i-;™ (— ;(.--v)-'°' (— )°" (— ).^^I7^ "^ (-r) ^-t'

Bringt man den zweiten Theil dieser Gleichung unter gleichen Nenner, so

aber, dafs man das erste Glied multiplicirt mit ".""^ = j^-Z"^ + ^^'^ (~T^)

und das dritte mit °;~'', ^ "."". — cos'^^^^^) , so ex'hält man nach einigen

Reductionen

:

/ 2 "\ ^/H+'A . - /u-n'\ ,„ 2, .
^ /u+u'\ '/ii-u'\ , „ „. . ^ /u-u\ '/U-l/\

(t"—i/-)cos (-^^Isin I —^ l-+-(i-—;-c'')sin (—|~jcos I
-;;—

J4-(«"—'r")sin I —^ jcos |—7-J
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Der Zäliler dieses Bruchs löst sich in folgende zwei Factoren auf:

(si.'('^) - sin"('^)) {,.'-,- ^(.'-^') slu'C^'))

und man ei-hält also

:

4(sin (--;:;—) — sin (—;;—))

0\7:"--iJ.y =

oder

O- \ 2 / ^ ^ L sin " sin " J

Durch eine ähnliche Rechnung, "wenn statt o gesetzt wird e und hierför sein

Werth aus (5), findet man:

-. —;—^1 ^ ^
sin u sin u J

i

's-

Die in { } eingeschlossenen Gröfsen in (31) imd (32) haben eine einfache

geometrische Bedeutung. Betrachtet man nämlich die dreiseitige PjTamide,

deren Kanten die beiden optischen Axen und die Normale derWellen-Ebene

sind, und nennt den ^^ inkel, den die beiden optischen Axen mit einander

bilden 2n, xmd den ^Yinkel, unter den die beiden Seiten -Ebenen, welche

sich in der Wellen-Normale schneiden, gegen einander geneigt sind, 2/, so

hat man

:

cos 2 71 = cos w cos u'+ sm u sin u cos 2j,

imd wenn man bedenkt, dafs nach (22)

^ l,2 ^ ..2 2

COS 'n = -„ -„ imd sin 'n =
t:-— IX^ TT'—i^^

ist, so zieht man hieraus

:

v' — u^
. ^/u— u'\ . ^/«+ h'\ v'— u^— 7 — sinl

)
sin ( ) 5 j

sm V = —. .—,
,

cos 7 = ; ;
;

—.
' sm u sin u ' sin u sin u

(33)

Diese Werlhe in (31) und (32) gesetzt, geben also:

—- = ± ~"
sin (ii—w') siny (34)

— = + '^-^— sin {ii+u) cos/. (35)E

N2
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Ich werde im Folgenden den ^A inkel / für eine ungewöhnliche Wellen-

Ebene mit 1c bezeichnen, imd nur für eine gewöhnliche Wellen -Ebene den

Buchstaben /' beibehalten.
'

'

§.16.

Es soll die Gleichung, welche aus dem Prinzip der Erhaltung der

lebendigen Ivräfte sich ergiebt, gesucht werden. Wir nehmen die Betrach-

tungen wieder auf, die ims zu dem Verhältnifs der entsprechenden Volumen

der einfallenden W ellen-Ebene und der gebrochenen bei den einaxigen Kry-

stallen in §. 5. geführt haben, imd bedienen uns auch dersell^en Bezeichnung.

Es ist also all cos (p das Volumen der einfallenden Wellen -Ebene und das

Volumen der ecbrochenen Wellen -Ebene: —^ili—

.

C Sil! tp

Wir finden aus (3) §. 5. für die gewöhnliche Wellen-Ebene

:

(1) TV=a{cos<p'— sin^/tangy'cos-^'},

wo (j' die Neigung des Strahls gegen die Normale der W^ellen- Ebene und -^p'

den Winkel bezeichnet, unter welchem die durch die Normale der gewöhn-

lichen Wellen-Ebene imd ihren Strahl gelegte Ebene gegen die Einfalls-Ebene

geneigt ist. Dieser Winkel \|/' ist so gerechnet, dafs wenn man die drei Linien,

nämlich die beiden Normalen iVund 7i der brechenden Ebene und der Wellen-

Ebene und den Strahl S durch den Mittelpunkt einer Kugel legt, in dem sphä-

i-ischen Dreieck ihrer Durchschnitte mit dieser Kugel jVjiS die Seite IVS dem

Winkel iso

—

4^ gegenübersteht, oder was auf dassellje hinauskommt, dafs

•4/= o, wenn der Strahl in der Einfalls -Ebene liegt und die Neigung von S
gegen W gröfser ist, als von ?i gegen W.

Es ist leicht, die Werthe für tang tj' imd cos \|/' aus den angegebenen

Formehl zu finden. Man hat

:

Setzt man hierin die Werthe für a\
, j^ , z^ und 7\ aus (9) §. 15. , so findet

man:

C0S<7 =

und also

:

(2) tang/=-V.
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In dem eben erwähnten Dreieck KnS ist die Seite ^n=. <p' imd ?iS= q;

die di'itte Seite JVS ist die Neigung des Strahls gegen die jN^ormale der bre-

chenden Ebene. Es ist also

:

cos JVS = Ar„-^-BY, + Cz„

wenn A, B, C die Cosinusse der Winkel sind, unter welchen die Normale

A' der brechenden Ebene gegen die Elasticitäts-Axen geneigt sind. Hierin

aus (9) §.15. die Wcrthe für oc^, y^ , z^ luid r^ gesetzt, erhält man:

cosNS =
1 f jla' Bff Cy' 1

O- o i o^—fi- o—v o^— 7t- J

Endlich hat man für den der Seite JVS gegenüberstehenden "Winkel iso— \^':

1, cos NS— cos*' cos
7'

— COSNi/ = -.

, ,

sm if) sin 1

imd hieraus, wenn für cosiV'iS' rmd cos </ und sin (7 ihre Werthe gesetzt

werden

:

, , l ( A-a Bß' Cy'
"I

.,.

'

(J l o'— \J.- O l'" o" ~~
\

Eben so giebt uns die Betrachtimg in §.0. für die imgewöhnliche Wellen-

Ebene :

IV"=a {cos</."— sin<^"tang<7"cos^^"}, (4)

wo (]" und -J/" dieselbe Bedeutung für diese Wellen-Ebene haben als cj' und

^' für die gewöhnliche. \^ ir finden ganz ähnhch hier:

und

— sm<p"cos-!/"=-~{—. -+~ -+ ,
'

, \, (6)

WO ich der Gleichförmigkeit der Bezeichnung wegen die Cosinusse der Win-

kel, welche die Normale der Wellen-Ebene mit den Elasticitäts-Axen bildet,

durch a" imd ß" und 7" bezeichnet habe. Ich werde statt der Winkel -J^'

und \|/" andere einführen, nämlich diejenigen, luiter welchen die Richtungen

der Bewegung in der gewöhnlichen \S ellen-Ebene und in der ungewöhnlichen

geneigt sind gegen die Einfalls-Ebene. Diese Winkel sollen x mid cc" heifsen.
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Da aber gefunden wurde, dafs die Sti-ahlen senki-echt auf den Richtungen

ihrer Bewegung stehen, so ist

:

wobei man bemerken mufs, dafs x' vmd x" in demselben Sinne gezählt

werden, wie 4^' und ^", Demnach hat man also

:

cos-sL/ sin^ =smar smd, = — --[— -+ —^ ,-+ „
^

,
- I

i.')

cos%^ smcp =sma: sm<^'= — -— (-^ 2-+ . , + 2 h

Die entsprechenden Volumina in der gewöhnlichen und imgewöhnhchen

Welle werden hiernach

:

-:—-^sin^'cos^'— sinj:' sin"^' tang<yr'}

und

—.— {sin ^" cos ^"— sinj;"sin^^"tangy"}.

Die Gleichung der lebendigen Kräfte wird also folgende

:

,ON {P"+ S^—H;— nj } sFn (/> cos </>

^ ' = D'- (sin tp' cos ip'— sin .v' sin "tp' lang q') + D "' (sin <p" cos cp"— sin x" sin ^(p" lang ?"),

wo P, iS", 7?^, 7?j, dieselbe Bedeutung wie oben haben, und D' und D' die Ge-

schwindigkeiten in der gewöhnlichen mid ungewöhnlichen Welle vorstellen.

Um die Gleichungen zu bilden, welche sich aus dem Prinzip der Gleich-

heit der Componenten ergeben, werde ich die Geschwindigkeiten D' imd D"
in dem gewöhnlichen und ungewöhnlichen Stralil nach folgenden Richtungen

zerlegen: 1) senkrecht auf der Einfalls-Ebene, 2) senkrecht auf der brechen-

den Ebene, 3) parallel mit der Einfalls-Ebene und parallel mit der brechen-

den Ebene. Diese Componenten sind respective:

1) 2>'sinx' und 2>"sina:"

2) jD'cosx'sin ^' - — Z?" cosx"sin ^"

3) D' cosx' cos(j)' - — 2?" cos o:" cos <^".

Zerlegen wir nach denselben drei Richtungen die Geschwindigkeiten in dem

einfallenden Strahl mid in dem reflectirten Stx-ahle, so erhalten wir

:
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p1) P und 7?,

2) — iS" sin ^ - — R, sin (p

3) — i^cos^ - H-jR, cos^

und demnach erhalten wir aus dem Prinzip der Gleichheit der Componenten:

P+i?^ = 2>'sinx' + X)"sina:" (9)

(S+E,) sin f = ~D' cosjc' sin <p'+D" coso:" sin (p" (10)

(ß—R^) coscp = — D' cosx' cos cp'+D" cosx" cos^". (11)

Diese drei Gleichungen, in Verbindung mit der Gleichung (8) bestimmen

die gesuchten Gröfsen. Ich werde jetzt zeigen, dafs die Gleichimg (8) auch

hier, wie bei den einaxigen Krjstallen, sich dm-ch eine hneäre Gleichung

ersetzen läfst.

Miütiplicirt man (10) und (11) mit einander:

(^S-—Il^)s'in (^ cos (/) = jD'°cos-.t' sin cp' cos (/)'H-jD"^cos-.i"sin (//'cos (J>"—D'Z)"cos .t' cosx"siB(<p'-h<p")

imd zieht dieses Product von (8) ab, so erhält man:

(p2— 7?^) sine/) costf)

^ i>'"(sia".t:'sin(/)'cos(/>'— sin x' sin "</)' lang 9')-f-2)""(sin".c" sin t/)"cos(/)"— slna"sin"(/)"tang?")

-i- D' D" cos c' cos x" sin ((/>'+ </>").

Diese Gleichimg ist durch (9) theilbar und man erhält durch diese Division

:

(-P

—

R^ ) sin (p cos(p = T{'(sln .i'sin (p'cos (p'— sin "ip'tg q') +R"{siax"s\aip"cos cp"—s'm''(p"tgq") (12)

vorausgesetzt, dafs folgende Relation stattfindet:

sin (</)'+(/)") (sin.i'sin.t"cos(</)'— </>") — cos o,' cos i") ^ sin"(f>'tang9'sin;c"+sin*</>"tang7"cosa'.

Um die Richtigkeit dieser Relation zu beweisen, werde ich sie zuerst in eine

andere Form bringen.

Setzt man aus (2) und (5) für tang q' tmd tang 7" die Werthe, nämhch:

tane q"= „ ^, ,o ' e-E '

sin"*" • 2 ,

und dafs

sia((p'— (p") s'm ((p'+ (p") ^sia^cp(o"— e") = ^-i- (cos(«— u') — cos (f+ c')) sin ^i/).
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so findet man

:

(sinx" sinar'X

Sin o: Sin a; cos(^(p— ^ ;— cosj: coso: =i --:r—-^ sin{cp'—<p").

(13)
"^—^ (cos (u-u')- cos {c+v'))

Ehe die Werthe für -^ und -^ aus §. 15. (34) gesetzt werden, müssen -wir

untersuchen, welches von ihren Vorzeichen anzuwenden ist. Setzen wir in

(7) A=io, C= o, so erhahen wir

:

cos N^' sin a'= sin x' sind)' = —=—5-.
' O o —V

Aus (5) §. 15. sieht man, dafs, weil sin '"7" nicht gröfser werden kann, als

sin '^w := ^ "".
, o^ nicht ei-öfser werden kann als v^, wenn, wie wir immer

der Gleichförmigkeit wegen annehmen, tt'>}x ist. Folglich ist o^

—

v° eine

negative Gröfse. Der Werth von cos-v^' ist aber in diesem Fall, wo A = o,

C= o, immer eine positive Gröfse, wie daraus erhellt, dafs wenn man y'= o

setzt, der Strahl immer mit der Elasticitäts-Axe v einen gröfsern Winkel bildet,

als die dazu gehörige Wellen -Noi'male; es mufs also -^ das positive Vor-

zeichen haben. Demnach ist:

— =
(^ -^ j sm {u— u ) sm;,

wo u immer gröfser als 11' sein mufs. Geht man also von einer Wellen-

Normale a, ß', y' über zu einer andern — a, ß', y', so vertauschen die u, u

ihre Bedeutung, der Bogen, welcher vorher mit u bezeichnet wurde, mufs

jetzt mit u bezeichnet werden und umgekehrt.

Um das Vorzeichen von ^ zu discutiren, setzen wir in (7) U = o,

C= o, so dafs

cos -v^" sin (p"= sin o:" sin ^"= jr

Der^^ erth von c"—\x" ist immer positiv, der Werth von cos %^, wiederimi vor-

ausgesetzt, dafs TT" > \j." , ist wie man sieht negativ, wenn man /3"= o setzt, wo
der Strahl mit der Elasticitäts-Axe \x einen kleinern Winkel als die zugehörige

Normale macht. Also ist auch für -^ in (34) §. 15. das positive Vorzeichen

zu nehmen. Indefs der Werth von cos \^" behält sein negatives Vorzeichen,

das Zeichen von 7" mag positiv oder negativ sein, d. h. die Wellen-Normale

mag mit der ir Axe einen scharfen oder stumpfen Winkel bilden; es verändei-t
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aucli ,°_ , sein Vorzeichen mit 7" nicht, aber wohl der in §. 15. (34) gege-

bene Werth von -^, weil wenn 7' positiv gesetzt ist, {u+u) < iso, und wenn

7" negativ {11+ u) > iso. Demnach mufs man schreiben:

-=,- = ± sin (y+ v ) cos Ix,

wo das negative Zeichen nur zu nehmen ist, wenn sin(u4-u'^) negativ wird.

Ich werde im Folgenden der Gleichförmigkeit wegen nur das + Zeichen

einführen mit dem \ orbehalt, dieses in das — Zeichen zu verwandeln, wenn

~ negativ werden sollte.

Diese nun näher bestimmten Werthe fiii* ~ und -^ in (13) gesetzt,

vei'wandelt sich diese Relation in folgende

:

, ,, . , . ,, , , „, f sina"sin/sin(»—r/)+sina''cosA-sin(u+u')"l . , , „v
COS.. COS.. -s.n.. s.n.r cos(.^-</> ) = | cos («-»')- cos (.+.^

jsm(,;>-c/, ).

(14)

Diese Relation läfst sich an eine geometrische Construction auf der Ktigel-

fläche knüpfen. ^N ir legen durch den Mittelpunkt einer Kugel die beiden

optischen iL\en und die jNormalen der gewöhnlichen luid ungewöhnlichen

Wellen - Ebene ; die Durchschnitte dieser vier Linien mit der Oberfläche

seien Fig. 9. A, A', O, E. Die Einfalls - Ebene schneidet also die Kugel in

dem gröfsten Kreise OE. Die Bogen AO und A'O sind u und u', die Bogen

AE xinA A'E sind v imd v , der Bogen £0 = (</)'— (/>"), der Bogen _^-4'= 2/2.

Die Richtung der Bewegung in der gewöhnlichen Wellen -Ebene O liegt in

der Ebene, welche den Winkel AOA' = 2j halbirt ; der Durchschnitt dieser

Ebene mit der Kugel ist OO', Construirt man EE' so, dafs AEA'-^zk
dadurch halbirt wird, imd zieht Ee senkrecht aui EE', so islEe der Durch-

schnitt der Kugel mit derjenigen Ebene, in welcher die Bewegung der imge-

wöhnlichen Welle E liegt. Da diese Richtungen der Bewegungen senkrecht

auf die resp. Wellen-Normalen stehen, so ist O ON= cc' und eEN=: x" . Es

soll nämlich N den Durchschnitt der Kugel mit der Normale der brechenden

Ebene bezeichnen.

Aus dieser Construction habe ich mich von der Richtigkeit der Rela-

tion (1 i) überzeugt, aber auf einem etwas mühsamen Wege. Die folgende

einfachere Beweisführung ist mir von Herrn Professor Jacobi mitgetheilt

worden. Es werden die Winkel EAO imd EA'O noch mit « und a.'

Mathcmat. Ahhandl. 1835.
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bezeichnet und es sei EO = ((p'—f") = A. Die Dreiecke EAO iiud EA'O
geben folgende Gleichungen

:

sinre cos« = cos(.i"— Ar) cos ( r'+y) cos A

—

sin(>"— Ar) sin (c'-f-y)

sin «' cos u = cos (.c"H-Ar) cos (.«;'— /) cos i\ — sin (
> ' -+- A) sin {x— /)

(a)
, . .— sin « cos V = sin (.c"— Ar) sin (•'+>) cos A — cos (

i
"— A) cos (i'-i-f)

— sin «' cos v' = sin (x"-t- Ar) sin (i'—J) cos A — cos (> "+ A) cos (.«'—
/),

Mnltiplicirt man die beiden erstem mit sinx", die beiden letztern mit sinj:'

und setzt respective

:

cos Je = cos (a:"+ 7i) cos x"-{- sin (.r"+ Z:) sin x"

= cos (.r"— Ji) cos x"-i- sin (x '— k) sin x"

siny = — sin (x'— /) cosx'+cos (x'—y)sinx'

= — cos (x'+y) sin x'+ sin (x'-Hy) cos a:',

so erhält man

:

— sin « cos u sin x" =: sin ( «'H-y) cos Ar— (sin (x'-{-j) cos i;"-|- cos (x'-t-j) sin .« "cos A) cos (x"— Ar)

— sin a'cos u'sin .i."= sin (x'—j) cos Ar— (sin (x'—J) cos x"-+- cos (x'—j) sin .i" cos A) cos («;"+Ar)

(b)
. .— sin « cos V sin x' = cos (i"— Ar) siny— (cos (x"— k) cos x'— sin (.i"— Ar) sin x' cos A) sin (x'+j)

—sin «'cos v'sin x' =— cos(x"+Ar) siny— (cos(x"-f-Ar) cos x'— siii(a;"-l-A) sin x' cos A) sin (x'—J).

Mau hat fei-ner

:

— sin « sin u = sin A cos (,»:"— Ar) sin « sin v = sin (x'-i-J) sin A
(C)

. , . , . „— sin «'sin «'^ sinA cos(.t"-J-A) sin«'sin'./' ^ sin(.«'— j) sinA.

Man erhalt aus (b) und (c)

.
— sinx sin (a— u ) = cos A- (cos (x — A-) sin (> —j) — cos (r + A-) sin (x +j))

+ 2 cos(.<;"-f-A) cos(i"— A) siny (cos -i' cos.t"— sin .i' sin -i" cosA)

sin a sin a' . . • / y „ ^ • / , \ , n \ • / » w
-.

——— sin x sin (u+ u ) = — siny (cos (x- — A^) sin (.»—)) — cos (x- H- A) sin (x +)))

-H 2 sin(x'

—

j) sin(x'-f-y) cosA- (cosx' cosx" — sina;' sinx" cosA)

und hieraus:

sin a sin a',. ,,..., ,. , , , . / ,xx
/ ix :

—

-r— (sinr siny sin ((/— «)-Hsinx cosAr sin('j+ Li
))

= 2 (cos (.<:"-f-A) cos (
t"—A) sin^y-H sin ( »''+y) sin (,i '

—

j) cos"A) (cosx' cosx"— sin x'sln x"cos A),

woraus sich soslcich die verlangte Relation ergiebt. IMan hat nämlich:
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cos 2n = COS» cos(i'-J- sin u sin u' cos 2/ = cos (u— u') — 2 sin it sinii'sin "j

cos 2n = cos'j cosv'-f- sin u sin'j' cos 2 A- = cos(i^-l-v') -f-2slnu sin v'cos^Ar,

also

:

cos (i/— u') — cos (v+ v') = 2 (sin u sin u' sin 'j -+• sin -j sin v' cos " A-),

(e)

woraiis nach (c)

-

—

.

"" ° (cos(u—"')— cos(u-l-'j')) = 2 (cos(r"—A) cos(.t"+A-)sinV+ sin(.t;'—y)sin(^-'+/')cos-A).

Dividirt man (d) dm-cli diese Gleichung, so erhält man:

sin t" sin/ sin ((/— (/) + sin a' cnsA- sin fu+ u') . . , „.,.,, . ,f<^

} ^,7 ;
~, ^ sHiA = cos.v COS.«: — sin.tsin.i; cosA, (t)

cos((/— « j — cos(u+u; ^ '

welches eben die zu beweisende Relation (14) ist.

Es lassen sich aus (a) auf ahnliche Weise noch einige Relationen ab-

leiten, die uns später von Nutzen sein werden. Miütiplicirt man die beiden

ersten Gleichungen (a) mit cos jc" und die beiden letzten mit sm x', so erhält

man

:

sinre cos« cosa"=: -f- sin A sin ( r'-{-/') — cos(,r"— A) (sin(.i:'-Hy) slnx"— cos(.i;'+y)cos.t"cos A)

slnre'cosii'cos t" = — sin A sin (,< '

—

j) — cos(.>"-hA) (sin(t'— J) sin.i"— cos(.i'-f-y) cos.i" cos A)

— sin cc cosv sin.i:' = s'inj cos(r"—A) — sin( r'+/) (cos(.i "— A)cos,i'— sin(j-"— A) sin.i' cos A)

— sin«' cos -j' sin,«:' = — s'iuj cos(.i"+A) — sin(.«'

—

j) (cos(.i"-f-A)cos.i'— sin(.i"+A-) sin.i' cosA)

imd hieraus :

sin a sin a' . . .
,

, . , , . . , . , v / it i\\
:—-— sin(»— u ] cos.t ^ sinA fsin(» —j) cos(.«; — A) + sin(.f+y) cos(i; +A;^

— 2 sin/ cos ( >"-f- A) cos (r"— A) (cos x sin .i"-H sin x cos
x"

COS A)

sin (v — v') sin x' ^ sin/ (cos (,t"— A) sin (

>
'—/) + cos (x"+ A) sin (t'+y))

sin a sina

siu A
— 2 sin A sin (i'-f-y) sin (x'—j) (cos x' sin;i"H- cos x" sin x' cos A)

also

:

»111 a 5111 a / . , ,, // • . . / ,\ • , • ,\—.—^r^— (sin(i(— II )cosr sniy — sin(u — v ) sni.v sniA^ (a\

= — 2 (sinV cos ( t"+A) cos (t"—A)— sin" A sin (x'+J) sin(.i '—y)) (cos .t' sin x"+ cos x"sin a'cos A).

Man hat ferner aus (e)

cos {u— u') — cos (v— v') = 2 (sin u sin u' sin "J
— sin v sin v' cos ^/t)

und wegen (e)

sin a sin a
•—;—r»"~ (cos(k— u')— cos('j—v')) =: 2(cos(.i"—A)cos (.i"+A)sInv

—

sin(r'—/)sin(,i'+y)cos^A).

2
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Hiermit in (g) dividirt, giebt

:

. , sin(H— «') cos.r"sin/ — sinfu— u") sinr'sin A: , . „ ,, . , ,
(\\\ — sin A—^

y ;

; = COS X Sin .t -f- cos X sin x cos A.
V. / cüs(h— « j

— cos(u — u;

Eine andere nützliche Relation erhält man auf folgende Weise. Man multi-

plicirt die beiden ersten der Gleichungen (a) mit sin x" und die dritte und

vierte mit coso:':

sin « cos u sin ;i" = — cos k sin (x'+j) +- cos ( k"—A-) (sin (x'+f) cos x"-t- cos (x'+f) sin ;>;" cos A)

sin rt' cos«' sin i" = — cos A- sin(,i'

—

j) -f- cos (x"-{-k) (sln(.i'

—

j) cos x"+ cos (;«;'—7) sin a" cos A)

— sin« cosu COS.1-' = — cosy cos(.<:"—A)-t- sin (.<'+/) (cos(r"—A) sin ;«'-+- sin (i"—A:) cos .1;' cos A)

— sin«'cos'j'cos.c' ^ — cosy cos(.t"+A)-f-sin(a;'—y) (cos(.i"-{-A)sinx'-j-sin(.c"+A-)cos.i'cosA).

Hieraus ergiebt sich

:

— sina sin«'—— sin x" sin (u -t- u') = — cos A: (sin (x'+j) cos (>"+ Ar) -f- sin (x'—j) cos (x"— Ar))

+ 2 cos (.1 "— A) cos (.«;"+ A) cos/ (sin x' cos .1"+ cos x' sin x" cos A)

. • cosa' sln(u+ 'j') = — cos/ (cos (.1"— A) sln(.i'—/) -f- cos(,i"+A) sln(r'-t-/))

-1- 2 sin (x '+/) sin (x

'

—j) cos k (cos x " sin x -f- sin .1" cos x' cos A).

— sma sina

Also;

:

—

— (SlU.l- COSy Sm (u -f- U ) — COSa: COS Ar cos(u +1; ))

= 2 (cos (x"—Ar) cos (-f"+Ar) COS V— sIn {x'-\-)) sin (x'—j) cos "Ar) (cos x" sin x'-\- sin x" cos x' cos A).

Es ist aber:

—:-^-r— (cos(u+h')— cos(u+t;')) =— 2(cos Vcos(.r"—A-)cos(x"+Ar)—cos'A:sin(x'+y)sIn(x'—/))SlU iJ^ ^ ' ^

daher

:

,., . . sinar^'cos / sin(«+ K') — cnsx'rosA- cosCu+u') ,,.,.,, , .^
(1) sinA -^ ' : i = (cosx sinar-4-sina.'cos.i cosA).
^ ' cos(u+ «) — cos(u+ u) ^

§. 17.

Die Gleichungen, von welchen die Intensitäten der reflectirten und

gebrochenen Strahlen abhängen, sind also folgende :

{S-\-R, ) sin i^ ^— D' cos ;i' sin (f'+ -D" cos x" sin i/)"

(S— /?, )cos(^ =— Z)' cos x' cos (^'-t- i>" cos a," cos (^"

P-^R^ = i>'sini' +/)"slnt"

(^—Ä^)sin(f cos<|) = i>'(sInj:'sin<p'cosi|)'— sIn-</)'tang.7')-J-Z>"(sIna:"sIn<f"cos(f"—sln^.;>"tang9")-
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Man erhält hieraus

:

R,=pP + sS,
(1)

(2)

wo die Coefficienten p, p, s, s folgende Werthe haben:

Np = cos Jo" s\n ((p -i- <p") (sin.i' sin(i^— i^') cos(ip+ <p') + sin "ip' lang 7')

-f-cos.r' sin(<;>+(/j') (sin .1-" sin (i/)— >/)") cos(c/>-f-i|)") + sin "</)"lang7")

Ns = — cos -r' sin ((/'— <p') (sin.v" sin (i/)-f-(/i") cos(i/'— (/>") — sin -i/)"tangr/")

— cos.i"sin(<f>— cp") (sin.i' sin((p-i-ip') cos((/) — ip') — sin "ip' tangy')

Np' = — sin 2 (/) cos .1' cos .1" sin (tp'— (j>")

Ns' = siaZcp {sin.«'sin.r"sin((p'

—

cp") cos ('f'+ip") — sin;t"sin"(/)'tang7'-H sin .«' sin "i^" lang </j

worin

:

^j f cos .1" sin ((/)+ (/)") (sin .-»'sin ((^+ (/i') cos ((^— cf)') — sin
^(f>'

tang^')"!

\+ cos.i' sia(cp+ cp') (sin.i"sin(i/)H-4)") cos(if'— <p") — sin "(p"lat>g</")j

Für die Geschwindigkeiten in den gebrochenen Strahlen findet man

:

ND' = 2sia(pcos(p 5Pcos.i:"sin((/>+(f>") — J(sin.«;"sIn((|)+(p")cos(4)

—

ip")— sln-if"tang7")?

ND" = 2sin(/icos</j |/'cos.i'siu(ifi+</)')+^(sin.i'sin(i|)+ <;)')cos(<p—</)')— sin-<f ' lang«/')?.
(3)

Hieraus erhält man die Intensitäten des Lichtes in den gebrochenen gewöhn-

lichen und ungewöhnlichen Strahlen. Diese sind nämlich respective: D'"U'

D"'U",vfo:
jj, sin <^' cost/)'— sin.»:' sin "i/)' lang«;'

sini/) cosc/j . .

JJ,,
sin Ip" cos ip"— sin i

" sin '(p" lang
9"

sin ip cos Ip

Wenden wir diese Formeln, um sie zu erläutern, auf die drei einfachsten

FäUe an, nämlich :

1) wenn die Einfalls -Ebene den spitzen Winkel der optischen Axen

halbirt. Hier ist 11— w' =: o, —^r-n :=tang<7' = o, v+ v = 2v. Ferner ist

sina:' = o, cosa:" = o, aber cosar'^ipi, je nachdem die Normale der

brechenden Ebene auf der Seite der tt Axe oder der v Axe liegt, in Bezie-

himg auf die Normale der gebrochenen Wellen -Ebene, angenommen, der

bequemeren Verständigimg wegen, dafs die tt Axe es ist, welche den

spitzen W inkel der optischen Axen halbiit. Unter denselben Umständen ist

sin x" = ± 1.
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Man findet aus (1) und (2) imd (3) p = o, s' =: o und '"l

Tt sin ("</>— <//) ^
' sin (<;>+ <//)

(sin (cp_ ,p") cos (^, -H ^") ± '-i^') /» . .:,..-

'' — ~
si„ Jj,'

—

sin (<f H- ,/)') cos (</>— </)") +—n|-e'£

(5)

y-j

,

±2 sin (/i cos (/i i?

sin ((/> H- (/)')

Z)"= ± 2sln c^ cosc^ P

sin (</>-)-</>') cos (c/, -<;,") qp ^-1

yp sin (/>' cos (/)'

sin i/j cosip

2j,»sin
sin<;>"cos<;."4:—,-i-

sin tp cos</)

2) Wenn die Einfalls-Ebene den stumpfen Winlcel der optischen Axen
halbirt, oder, was dasselbe ist, zusammenfällt mit der Ebene der iJund ju Axe.

Hier ist (u+t;') = iso" und also -^^ = tang 7" =: o, (u— u') = iso — 2u'.

Ferner ist cos x'= o, sin x"= o und sin o:'= ± 1 , cos x"= z^i, je nachdem

die Normale der brechenden Ebene auf der Seite der v Axe oder der jj. Axe

liegt, in Beziehung auf die Normale der gebrochenen Wellen -Ebene. Man
fmdet p'= o, s = o

Jl —,_ iin(<p-<i>") S
'

sm{(p+ ip")

(sin (./>- <;>') cos (,/> -t- cp') ± -^^t ) /J

^ ~,
7-, '/ 7^ sin >'

sin ((/)+ (/) ) cos ('p— tp)r- - -

D' =
0^0

; 2sin(f> coscp P

(6)

Sin ((/) -H </) ) cos (c/,— <^ ) :p —

^

j~.,, ±2 sin <p cos ()> S
sin {ip -t- <p'

)

, , sin '<b'

stncp cos(p +--T77-

sin i/) cos tp

jji, sin (f)"
cos (/)"

1' 1„

sini/) cos</)
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3) Die Einfalls-Ebene fallt mit der Ebene der optischen Axen zusam-

men. Hier haben väv zwei Fälle zu unterscheiden:

a) Die Normalen der gebrochenen Wellen -Ebenen liegen in dem

stmnpfen Winkel der optischen ^\_\en

sin x = o, cos x" = o, 7 = o, k = o, — r= o

imd : cos x' = zp 1 , sin x" := ± 1

,

wo das obere oder untere Zeichen zu nehmen ist, je nachdem die Normale der

brechenden Ebene auf der Seite derrAxe oder der/^Axe liegt, in Beziehimg

auf die Normale der gebrochenen W ellen-Ebene. Man findet p' ^ 0, s =0

'
sin (i/)+ ip')

(s\n (<p-<p") cos(4,+ <p") ± ^^) P
B = — ^

Sin (,/>+ c/) ) cos (</)— </) ) qp -^-^

j^, ± 2sini^ cos(^ J
sin (./>-»-./>')

j~.„ ±2s'mip costp P
(7)

U' =

sin (</)-(-</> )cos(cp— ./> ^Hh-^TT^r

sin c/)' cos
(f)'

Sin ip cos i/)

sin<f coscf +—-,-^

sin 1/) cos tp

6) Die Normalen der gebrochenenWellen-Ebenen liegen in dem spitzen

Winkel der optischen Axen

:

cosa:'=o, sina:"=o, ;/ = iso°, 2k = iso, — = o

und
sin x' = ±i, cos x"= l^r 1,

wo die obern oder untern Vorzeichen zu nehmen sind, je nachdem die Nor-

male der brechenden Ebene auf der Seite der tt Axe oder der ju Axe liegt,

in Beziehung auf die Normale der gebrochenen W ellen-Ebene. Man erhält

p z=o, s = o und
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Rp =

D' =

s'ia (ip -t- ip")

(sin (c/, _,;,') cos (,?,+ ^0±4l^)-
sin (.p -hcp') cos (</.- />') qp i^^

± 2sin(/) costp P

(8) Mn(</'H-'f>')cos(<f.-</,') +i^0^0
2 sin ip cos (fi J
sin (i/)+ </)")

sinV
t/' = sin ^' cos (^ -f

U" = sln</)" cos ff)"

sin </> cos (/>

Dafs von diesen Formeln diejenigen, welche sich auf die reflectirten Strahlen

beziehen, auch für den besondern Fall, der in der Mitte zwischen den beiden

Fällen in (a) und (h) liegt, wo die Normale der gebrochenen Welle mit der

optischen Axe zusammenfällt, richtig sind, und man nur ip' = (p" zu setzen

habe, werde ich im folgenden §. zeigen.

§.18.

Ich werde mich jetzt mit der Anwendung der Formeln (1) (2) (3) des

vorigen §. auf einen Fall beschäftigen, der beim ersten Anblick einige Schwie-

rigkeit darbietet, nämlich auf den Fall, wo statt der doppelten Brechung

des einfallenden Strahls die konische Brechimg eintritt. Ich werde unter-

suchen die Licht-Intensitäten imd die Lage der Polarisations- Ebenen in den

verschiedenen Seiten des Lichtkegels, in welche der einfallende Strahl sich

zerspaltet. Die Formeln (1) (2) (3) werden in diesem Falle völhg unbestimmt,

weil x imd x", j imd k hier jeden Werth haben können, sie bekommen die

Natur eines Ausdrucks, der durch bestimmte Werthe zweier von einander

unabhängiger Gröfsen — wird. Es bedarf in solchen Fällen immer einer

besondern Untersuchung über die Bedeutung dieses -^, Diese werde ich an

die Fig. 10. knüpfen. Dui-ch den Mittelpunkt einer Kugel sind die beiden

optischen Axen gelegt, welche ihre Oberfläche in A und A' schneiden.

Durch denselben IMittelpunkt legen wir die Normale der brechenden Ebene
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und die Normale der gewöhnlichen imd ungewöhnlichen Wellen -Ebene

und den dazu gehörigen einfallenden Strahl, welche Linien die Oberfläche

respeotive schneiden in B, O, E luid S. Die Einfalls -Ebene ist also der

gröfste Ki-eis BEOS. Ich habe angenommen, dafs die Normale der brechen-

den Ebene in der Ebene der optischen Axen liegt, imd zwar in ihrem spitzen

Winkel, und ich werde später den allgemeinern Fall untersuchen. Die Be-

wegungen in der gcwöhnliclien \^ eilen -Ebene O liegen in der Ebene des

Kreises OO', welcher den Winkel AOA halbirt, und ihr zugehöriger Strahl

in o, so dafs der \^ inkcl oOO' ein rechter ist und die Tangente des Bogens

oO = "l-Tj, wo o luid O in der Bedeutung §. 15. (5) imd (4) genommen

sind. Dies beruht auf (2) §. 16. und 18 b. §. 15. In der imgewöhnlichen

Wellen -Ebene E findet die Bewegung in der Ebene des Kreises EE' statt,

welcher AEC halbirt, der dazu gehörige Strahl liegt in c, so dafs eEE'' ein

rechter Winkel ist, imd die Tangente von eE = -jr-^-- Die\^inkel AOA'
und AEA' sind dieselben, welche wir mit 2 j und ik bezeichnet haben, der

Winkel SEE" ist unser cc" und SOO' gleich x' . Denken wir uns nun den

einfallenden Strahl allmählig von S nach S' bis S" rückend, so aber, dafs die

Normale der gewöhnlichen gebrochenen Wellen -Ebene sich bewegt in dem

Kreise AO, während die brechende Ebene li unverändert bleibt, so fallen

O und E immer näher an einander imd sie fallen zusammen, wenn O in A,

S in S" angekommen ist. Verfolgen wir die verschiedenen Lagen der Pola-

risations- Ebenen von O und E während der Bewegung von O auf -'iO nach

A, so sehen wir, dafs diese, wenn O und E in A zusammenfallen, die Lagen

Aa und Ab angenommen haben, wo Ab den Winkel A'AO halbirt und Aa
den Winkel OAS". Wir haben also in dieser Grenze S"Aa= x , S"Ab= jr'\

DerW. 2j= 2k = BAD z= 360 — 2x'= 2x"— iso, und also x-\-x:' =^ 270.

Der zur Wellen-Normale^-/ gehörige gewöhnliche Strahl liegt in b' , der dazu

gehörige ungewöhnliche Strahl in d . Ich werde die Bogen Ab' und Act mit

q und q" bezeichnen, dann ist

:

lang (7'=—--- = " ~/^
sin 2 n sin x'

1 TT" \X' . . ,, TT' /J

<7 = -Tr-=- = r,
— sm 2 n suix = —. „ 1

tangr? =

weil o" = e^ = v^ und weil in ~ ^ ^ „^ sin (w— u') sin/', der Winkel

Malhemat. Abhandl. 1835. P
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li z= o und u = 2n ist, und in ^ = '^-^ sin (t'+f') cos/c der W. v' =: o und

(•= '2n ist. Setzen wir iso

—

x' = w, wo also w = W. a'AS" ist, so ist:

(1) tang q' =1 ^ ~/"'
sin 2 /t sin cü und tangy"=: ^-^—s"' sin 2« cos w.

Hiei-bei mufs man bemerken, dafs der Bogen cj" sich zwar in dem Azimulh w

befindet, nicht aber der Bogen q' , vielmehr liegt letzterer in dem Azimutli

w— 90 ; nennt man sein Azimuth w, so ist also w =: w'+go; dieser Werth für

w in tang q' gesetzt, giebt

:

2 2

tang q' = -^-^

—

-.— sin 2 n cos w',

woraus erhellt, dafs in demselben Azimuth, d. i. für w = w', man auch hat

q •=.(j". iSun kann die Linie AO luiter jedem Winkel gegen AA' geneigt

sein, d. h. der^^ inkel S'AO kann wachsen von o bis +7r und von o bis — tt,

mithin kann w , welches immer gleich dem halben Winkel ^9"^ O ist, alle

Werthe zwischen +-7- tt und \- tv haben. Folglich stellen die Gleichungen

(1) einen Kegel vor, dessen Seiten alle die Strahlen darstellen, welche zur

W^ellen-Normale A gehören. Es ist derselbe Kegel, den wir oben §. 15. (23)

bereits aus andern Betrachtungen abgeleitet haben. Die jetzige Betrachtung

giebt aber eine deutlichere Einsicht in die physikalische Natur desselben.

Man mufs sich den einfallenden Strahl S" entstanden denken aus einem Kegel

dadurch, dafs die Seiten desselben mit seiner Axe zusammengefallen sind.

Jede Seite, obgleich sie nun alle dieselbe Richtung haben, hat zwei Strahlen

a und b' erzeugt, deren Ort ein dm-ch die Axe ^'i gehender elliptischer Kegel

ist, welcher von der Ebene senkrecht auf^ in einem Kreise geschnitten wird.

Die beiden Strahlen a' imd h' nenne ich zusammengehörige. Wenn
der Strahl d gegeben ist, findet man den dazu gehörigen h' , indem man durch

die Axe A und den Strahl d eine Ebene legt, imd eine zweite Ebene durch

A senkrecht auf jene; diese zweite Ebene schneidet den Kegel in dem Strahle

b' . Je zwei zusammengehörige Strahlen sind senkrecht auf einander polarisirt

und zwar jeder senkrecht auf der Ebene, die durch ihn imd die Axe A
gelegt ist. Wenn die Amplitude in dem einfallenden Strahle S" mit /be-

zeichnet wird, rühren die zwei zusammengehörigen Strahlen d imd h' von

dem Theil — her, wo 2 tt die Peripherie eines Kreises A'om Halbmesser 1

vorstellt, und ß ein Element dieser Peripherie, weil man die Seiten des Ke-

gels, aus welchem S" durch das Verschwinden des Kcgelwinkels entstanden.
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sich alle mit gleicher Geschwindigkeit oscillirend vorstellen miifs. Ich werde

die Geschwindigkeiten in den Strahlen h' und a" mit ^^ und ^—^ bezeichnen.

Um ihi-e Ausdrücke zu fmden, haben wir in (3) §.17. zu setzen:

p — EÄ. s — - -
2tr 2jt

Cc' = ISO — w x" = 90 + W

j = k = uj

2tt -ii:

Man findet hierdurch:

N = — sin((/)-f-<f') Jsin(c/)+ <f') cos((p— <^') — sin'if'sin 2/i —7^—)

NQ'=—2s\a(pcos(p\ Psin(<f+(/)')s!nw-f- J(sin(</)+<fi')cos(ifi—
(f)')

1— sin2rjsin^(;)'jcosw \

r

,

(2)

NQ"=— 2sln(pcoscpl P sia(ip-i-ip')cos w— »yf siii(</)+<f>')cos(i/i

—

cp') —j— sin2;jsin-</i'lsin:'. >

Sin <p cosip — sin "w sin *i/) sin2n ,

—

U'

=

U" =

sin ip coiip

sin tp' cos ip'— cos "w sin 'tp' sln2n

sin (p cos i/j

Der Werth von Q" gehört einem Strahle an, dessen Neigung gegen die Axe

A ist (j" und der sich im Aziniuth w befindet, der \^ erth von Q' gehört zu

dem unter q' geneigten Strahle, welcher sich im Azimuth w— ;)o befindet.

Führt man in ihn statt w sein zugehöriges Azimuth ein, d. h. setzt man statt

üo den Winkel w'4-90, so sieht man, dafs für w'= ui auch Q= Q '. Man kann

daher die beiden Gleichungen (2) eben so wie wir es bei den beiden Gleichun-

gen (1) gesehen haben, durch eine ersetzen, in welcher die Geschwindigkeit

durch das corrcspondirende Azinmlh des Strahls ausgedrückt ist, also durch

denWerth für Q". Dabei mufs man aber bemerken, dafs alsdann jede Seite

des Kegels (1) als doppelt zu beti-achten ist, einmal einen gewöhnlichen Strahl

vorstellend und dann auch einen ungewöhnlichen, in beiden Fällen findet

aber dieselbe Geschwindigkeit in derselben Richtmig statt, die man also

addiren kann. Demnach wii'd man die jeder einzelnen Seite des Kegels

P2
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angehörige Gescliwindigkcit erhalten, wenn man Q" mit 2 miiltiplicirt. IcK

werde die Neigung einer Seite des Kegels gegen die Axe A im Azimuth w

mit <7 bezeichnen, und die Geschwindigkeit in dem dm-ch diese Seile darge-

stellten Strahle mit Q, alsdann ist:

.
11-— \x'-

lang q = —^—^— sm 2 n cos w

(3)

'"

^._.
/'sin((/i-f-c;>')cosw— ^f sin(f;)-H(/'')cos((f— (//)

—
'^^—^-s;n2«iin°</)'lsint

<^ = 4 sin (/) cos
<f

j
V /

sin (<f)-Hi//){ sin ((/>+ (/)') cos (i/>— 1/>') — "
f- sin 2// sin -t;>')

V 21/- / J

Dieser Ausdruck enthält das Gesetz, nach welchem ein einfallender Licht-

strahl sich in den Seiten des Refractions-Kegels -verbreitet, wenn er ursprüng-

lich in dem Azimuth dessen Tangente = -^ polarisirt auf eine brechende

Ebene fällt, deren Kormale in dem spitzen Winkel der optischen Axen liegt.

Die Intensität des Lichtes in der Seite des Kegels, welche in Beziehmig auf

die Ebene der optischen Axen in dem Azimuth w liegt, ist nämlich:

Q"^ ( sin (p' cos (p'— cos ''uj sin *(/''sin2/? j—

J

Q"-U =—^^ = '-^:—L.
* sin (/) cos(/>

Zwischen <p und cp' hat man die Relation v sin (p = sin <p' imd f' ist hier die

Neigung der Normale der brechenden Ebene gegen die optische Axe. Setzt

man f' = o, d. h. nimmt man an, dafs die Ebene, durch welche das Licht

in deiiKi-jstall eintritt, senkrecht auf der optischen Axe steht, so erhält man:

(Q) = h(Pcosw — iS'sinw),

woraus erhellt, dafs in der Seite des Kegels, welche im Azimuth der ursprüng-

lichen Polarisation liegt, das Licht = o ist, inid dafs es ein Maximum in der

Seite, deren Azimuth senkrecht auf der ursprünglichen Polarisations- Ebene

steht, ist. Ein ähnliches nur durch die Brechung der Wellen -Ebene modi-

ficirtes Verhältnifs fmdet allgemein statt; denn man kann (3) immer in die

Form Q = A sin (B— w) bringen.

Li der Wirklichkeit ist es nun aber nicht ein Strahl , welcher auffällt,

sondern einStrahlencylinder ; dieser erzeugt nicht einen einfachen Lichtkegel,

sondern das gebrochene Licht verbreitet sich ü])cr einen Raum, welcher von

der Enveloppe unendlich vielerRefractions-Kegcl eingeschlossen ist. Dadurch
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wird mm sowohl die Vertheilung des Lichtes als die Lage seiner Polarisations-

Ebene modificirt. Ehe ich mich aber hiermit beschäftige, wird es gut sein zu

imtersuchen, was aus den Formehi (1) und (2) §. 17. für das reflectirte Licht

in den Fällen wird, wo die gebrochene Wellen -Ebene senkrecht auf einer

der optischen Axen steht. Die reflectirten Geschwindigkeiten Rp und R, mid^s

man betrachten als zusammengesetzt aus den reflectirten Geschwindigkeiten,

die zu den einzelnen gebrochenen Strahlen im Azimuth x' imd cc" gehöx'en;

die emzelnen reflectirten Geschwindigkeiten , da sie dieseD>en Richtungen

haben, addireu sich und man hat also

:

R,=.S{pP+ sS)^

R,=f(p'P + sS)-§-,

wo f die Siunme in Beziehung auf alle ac' und x" von o bis 2 tt bedeuten soll.

Die Gröfsenp, p, s, s' sind im Allgemeinen Fmiclionen dieser Gröfsen.

Man findet aber aus (2) §. 17. :

sin (</>— </)') cos((p+ (p') -t- sin ^(p' sin 2 n—^— j

IVs ^ -f-sin(^

—

(p') (s'm((p+(p') cos((/>— (p')— sin"<^' sin2 7^
'^ ~'^

j

Np'=o
Ns' = o,

woraus erhellt, dafs //j/3 =p27r, fsß = s2~, fp'z=o, fs'= o, und dafs,

wenn statt N sein Werth aus (2) gesetzt wird, man erhält:

sin(>;)— ip)cos((p-i-ip)-i-sm-(p sin2ra ,

—

R. =
sin((;>-f-tf>') cos(t/)—

tf')

—

sla^ip' sla2n -—f— /5)

R.=

2V-

Dies sind genau die Formeln, welche man aus denen in (7) und (8) §. 17.

erhält, wenn dort cp' = cp" gesetzt wird. Die konische Refraction übt also

auf die Reflexion keinen Einflufs aus.

Die Bewegungen Q in (3) stehen senkrecht auf dem Azimuth w, zerlegt

man dieselben nach dem Azimuth u° vmd ;)o° luid nimmt die respectiven Sum-

men dieser Componenteu, so müssen deren Werthe zusammenfallen mit ü'
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und B" in (7) oder (8) des §. 17., wenn dort cp' = <})" gesetzt mrd. So fin-

det man es in der That. Die Componenten der Geschwindigkeiten im Azi-

muth 0° sind

:

'-'"'' J' — Osino)-—^, und im Azimuth 90°: O cos w .

Es sollen also die Summen — fQ sin w -f-
imd fQ cos w — gleicli sein den

Werthen von D' tmd D' in (7) imd (8) §. 17. , diese Summen genommen in

Beziehung auf alle Seiten des einfallenden Lichtstrahls, den wir ims als einen

mit seiner Axe zusammengefallenen Lichtkegel gedacht haben. Wir müssen

uns erinnern, dafs w immer der halbe Winkel S"AO Fig. 10. ist; ich be-

zeichne diesen Winkel mit a. Giebt man dem a alle Werthe zwischen -f- tt

— TT, so erhält man die gebrochenen Strahlen, welciie allen Seiten des einfal-

lenden Strahls entsprechen, und man kann statt ß schreiben da. Dadurch

verwandelt sich die erste Siunme in:

— TT

oder wenn man wieder o) einführt, w = -i-a: .
,

Eben so ist

fQ cosu:—=fQ ĈOSüJ—
Hierin die W^erthe für Q aus (3) gesetzt, erhält man

:

V. • ß> 2 sin ip cos (p S
Q sm w = —r-7 V-*- 2n- sin (ip-^<p)

^ ß 2sin(fi cos* P
Q cos u) -— =

sin (ip -+ ip') cos (ip— (p') 7a" *'" 2 n sin ^ip'

welches eben die Werthe für D' imd D" in (7) und (8) §. 17. sind, wenn

dort (p' = <p" gesetzt wird.

Bis jetzt habe ich angenommen, dafs die brechende Ebene senkiecht

auf der Ebene der optischen Axen steht. Ich werde jetzt den allgemeinen

Fall betrachten, wo die brechende Ebene irgend welche Lage habe. Ihre

Normale sei gegen die optische Axe unter f' geneigt, und die Ebene durch
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diese Normale und die optische Axe, d. i. die Einfalls -Ebene bilde mit der

Ebene der beiden optischen Axen den Winkel A, diesen ^^inkel A in demsel-

ben Sinne gerechnet wie vorher w. Die Polarisations- Ebenen irgend zweier

zusammengehöriger Strahlen des elliptischen Kegels liegen im Azimuth x'

xmd x" , diese Buchstaben in der Bedeutung der Fox-meln (1) (2) (3) §. 17.

genonmien. Es sei

:

wo also w' das Azimuth des ungewöhnlichen Strahls in Beziehung auf die

Einfalls -Ebene ist. Dann ist der Winkel, den wir vorher mit w bezeichnet

haben, d. h. das Azimuth des imgewöhnlichen Strahls in Beziehung auf die

Ebene der optischen Axen = w'-|-A, Man hat also aus (1) dieses §.

:

lang (]''= '

., 2
— sin 2 7Z sin(w'-i-A)

tang q"= —;—2— sin 2 n cos (w'+K').

Durch Einführung von w' statt x' und x" und dieser Werthe von tang q' imd

tangy" in (3) §. 17. und dm-ch Substituirung von -^, — statt P und 6" erhält

man, wenn die Geschwindigkeiten in den beiden zusammengehörigen Strah-

len wiederum mit — und -— bezeichnet wird :

ssintj) coscj) (P sin (<})+ <}>') sin u'+S f cos u' sin (<}i+ (}i')cos((j)— <})')
—^~ sine« sin '^'cos('j'+X) ij

sin(4)+ <|i') (siu(i}>+ <j)') cos (())—<))') —f— sin;« sin '<j)' cos XI

2 sin <{) cos
(f>

f Psin(<{i+ (|)')cosu'— iSf sinu'sin(<J)+<ji') cos(<j)— ())') — —^

—

—- sin 2 n sin '4)'sin(a)'+l) M
Q "= ^^ 2: ,—-, — ii

sin(ij)+<J)') lsin(<))+ij>') cos((j)— <|i') —;— sin 2« sin '4)'cos>.j

Die Werthe für q' tmd Q' gehören Strahlen an, welche im Azimuth w'— 90

liegen; führt man in ihre Ausdrücke diese ihnen angehörigen Azimuthe ein,

d. h. setzt man statt w' denW inkel w'-f-9o, so findet man q'= q" und (5'= Q"

.

Man kann also auch liier den Strahl im Azimuth w' als bestehend aus zweien

betrachten, einem gewöhnlichen imd einem ungewöhnUchen, in beiden die-

selbe Geschwindigkeit xmd von gleicher Richtung. Man erhält demnach die

Geschwindigkeit in einem Strahl in dem Azimuth w', wenn man Q" mit 2

multiplicirt. Nennt man also Q die Geschwindigkeit eines Strahls im Azimuth



1-20 Neumakn : über die Reflexion und Brechung des Lichtes

w' und seine Neigung gegen die optisclie Axe (j, so hat man , wenn statt w'

sein Werth = w— A gesetzt wird :

4sin4icos<))(/'sin((j)+4)')cos(u—X)—iS/siD((j>+ij)')cos((fi—ij)')sm(u—>t)— ^^-^^T^ sin««sin'<t>'sinu| 1

Q = 2Q"= 5^- _ -^

,

il LL

^r\ sin(i|)+ 4)') lsin((j)+(j)') cos (cj)— <j)') ^—j— sin 2 «sin '(J)'cos>. I

Setzt man A = o, so reproducirt sich der durch (3) dargestellte Fall, aber

A = ISO stellt den Fall dar, wo die Normale der brechenden Ebene in dem

stumpfen \\ inkel der optischen Axen hegt, und man erhält in diesem Falle:

4 sin <}i cos <|) f /'sin (i))+ .(>') cosu — S (si-a{^-\-^') cos((fi— <j)') + ^^-^^i5_ sin 2« sin''(j>')sinuj)

sin(4'+
!f'')

1 sin(())+<j)') cos((|)— <})') H

—

-—;— sin 2 « sin ' 4)'

1

Für die reflectirten Strahlen ei-hält man die Geschwindigkeiten, wenn man
die Summen nimmt der einzelnen Geschwindigkeiten, die jedem einzelnen

gebrochenen Strahl des elliptischen Kegels entsprechen. Also

:

.
, ,

P J 2t: ^ J 271

' J 1t: ^ J 2n
Man findet

:

(1 1 ^
sin ((fi— (/)') cos (cf)+ (/)') H ^S~ *'" '^¥ *'* 2 n cos X

j
n =. il!—

^

sin (i/) -f- (/)') cos {ip— (p') — j— sin '^ 4)' sin 2 n cos A
2v'

ß s\n(tp— (p')

r~s'J li: ^

sin ((/)-+-(/)')

// =
f— sin2(f sin '^ sin2n sinX

^ _ •

i(<p+ ip') (s'in(ip-+-(p')cos((p— p') -i ,— sin^(p'sin2n cosXj

Dieselben Ausdrücke eihält man auch, wenn man die conische Refraction

unberiicksichtigt läfst, vmd die Werthe für p, s, p', s' sucht für- irgend eine

brechende Ebene, wenn die Einfalls - Ebene durch eine der optischen Axen

geht und der Strahl so gebrochen wird, dafs die gebrochene Wellen-Ebene

senkrecht auf der optischen Axe steht, was daraufhinauskommt, in (2) §. 17.

zu setzen

:
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9 n 2 2
,

7r'

—

u- . • t •, 1 . ir
" — I* < »

^fj = —

—

2
— Sin 2 n sin ^ A und tang (j = ^— sin 2 n cos .V A.

Die konische Refraction übt also allgemein keinerlei Art von Einflufs ans auf

die Phänomene der rellectirten Strahlen.

Wir haben nun noch zu luitersuchen, wie sich die Vertheilung des

Lichtes in dem elliptischen Kegel verhält, wenn das einfallende Licht nicht

polarisirt ist. Das natürliche Licht mufs man als eine so rasche Folge von

Oscillationen nach allen Richtungen ansehen, dafs man diese innerhalb einer

sehr kleinen Zeit als gleich in den einzelnen Richtungen annehmen kann.

Setzt man in den Ausdruck von Q für P und Jf ihre Werlhe P= Isinß

und S= I cosß, wo /" die Intensität des einfallenden Lichtes imd ß irgend

ein Azimuth der Oscillation bezeichnet, nimmt ferner das Quadrat von Q
und multiplicirt dies mit , -, so erhält man die Intensität des Lichtes I'^ in

jedem Strahl des Kegels für nicht polarisirtes einfallendes Licht, wenn man
von UQ' — das Integral von o bis -|- er nimmt. Man hat also:

/- = fllQ^- M, d. i.

' J _T „? \ '

cos'(u—\)sln'(4>+4>')+(sin(u)—>.)sin((i>+(f)')cos(<|)— (fi') ;—7— sin2«sin'4)'cosXj

/'*=S7-siV(j.cos>

U=z

Isiii(<j>+ (ji')cos((j)— 1(>'}
::r2

sin 2H sin '^''cosXl sin'(<(i+ ij)')

sin(f>' cos(})' ~— sin2n cos ''((«— >.)sin^({>'

U

sin (|) cos(|)

Vernachlässigt man tt^— ^j.-
, so erhält man als erste Annäherung:

, 2P ^;"^,'''--^"-'^7 '^"^>-^^> +sin''(c.-A)l,

woraus man sieht, dafs niu", wenn die brechende Ebene senkrecht auf der

optischen Axe steht, das Licht gleichförmig in dem Kegel verbreitet ist; im

Allgemeinen hat die Lichtintensität ein Maximum in w = A und ein Minimum

in 0) := A— 90 , und das Maximum verhält sich zum IMinimum wie 1 zu

cos^{(p— <p'). In den Beobachtungen des Herrn Lloyd am Arragonit {Pogg.

Ann. Bd.XX^^II.) war dieser Unterschied klein genug, da </>' nur etwa 9°

betrug, dafs derselbe unbemerkt bleiben konnte.

MaUiemat. Abhandl. 1835. Q
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In der Wirklichkeit haben wir es nicht mit einem Lichtstrahl zu thim,

sondern mit einem Strahlen-Cylinder. Es sei Fig. 15. AA' DD' der Durch-

schnitt der Einfalls -Ebene mit dem einfallenden Strahlen -Cylinder, ABC
und A'B'C die Durchschnitte derselben Ebene mit den Refractions-Kcgel-

flächen, die zu den beiden einfallenden Strahlen AD und AD' gehören, AB
und A'B' die Richtung der optischen Axe. Die Bewegungen, welche nach

irgend einem Punkte F geschickt werden, riihren her von alle denjenigen

Punkten des Durchschnitts AA' des einfallenden Strahlen -Cylinders mit der

brechenden Ebene, von denen die dm-ch die Wellen -Ebene AA" erregten

Bewegungen zu gleicher Zeit in F anlangen. Wenn man durch F die FG
parallel mit der optischen Axe zieht und durch FG den Pvcfractions- Kegel

FGE beschi-eibt, so wird dieser von der brechenden Ebene im Allgemeinen

in einer Ellipse geschnitten. Das Stück dieser Ellipse, welches innerhalb des

Durchschnitts AA des einfallenden Strahlen -Cylinders mit der brechenden

Ebene liegt, enthält alle diejenigen Pimkte diesesDurchschnitts,^v4', von denen

die Bewegungen zu gleicher Zeitin/^anlangen. Diese Bewegungen finden nicht

alle in derselben Pachtung statt, sie müssen also erst zerlegt und dann addirt

werden, um die in i^resultirende Bewegung zu erhalten. Dies führt zu schwie-

rigen Rechnimgen, und das Resultat hängt auch in den einfachem Fällen von

elliptischen Transcendenten ab. Ich werde, um das Prinzip zu erläutern,

diese Rechnung nur für einen sehr speziellen und einfachen Fall durchführen,

der frei von analytischen Schwierigkeiten ist. Ich werde annehmen, dafs die

brechende Ebene senkrecht auf der optischen Axe stehe, und dafs die ein-

fallenden Strahlen einen geraden Cylinder bilden. Es sei Fig. 1 1 . der Kreis

ABC der Durchschnitt dieses Cylinders mit der brechenden Ebene. Sein

Durchmesser AB sin r= 2p. Durch irgend einen Punkt D innerhalb des

Krystalls, dessen Entfernung von der brechenden Ebene d sei, ziehen wir

eine Linie parallel mit der optischen Axe, welche die brechende Ebene in

dem Punkte E der Fig. 1 1 . schneidet. Ferner legen wir durch DE die Ebene

der beiden optischen Axen, welche den Durchschnitt EF¥'\^. IL mit der

brechenden Ebene bildet. Auf EF machen wir EG = ^ ~." d sin 2n = R
und beschreiben um G mit GE einen Kreis. Der diuch den Punkt D und

diesen Kreis gelegte Kegel ist der zu 2> gehörige Refractions- Kegel. Die

Bewegungen, welche von dem einfallenden Strahlen- Cylinder nach Z? ge-

schickt werden, rühren von den Strahlen her, welche die brechende Ebene



an der Grenze zweier i-olllcommen durchsichtigen Medien. 1'23

in flcni Kreisbogen III schneiden. Es ist hiernach leicht, auf der durch D
parallel mit der ])rcchenden Ebene gelegten Ebene die Punkte zu bestimmen,

welche von dem einfallenden Slrahlen-Cylinder Licht ei-halten. Die Grenzen

dieser Punkte werden diejenigen sein, für welche die durch die £^- Punkte

auf die eben angegebene Weise construirten Kreise den Kreis ^4ßC berühren,

für welche also GN =: II ±^ ist. Zieht man durch E die Linie JEi)/ parallel

mit GNund die Linie BA parallel mit EF, so istiV-l/= EG = ^^1=^ sm2 nd.

Der Punkt J]I isl also seiner Lage nach unabhängig von E, luid i\IE ist immer

die Entfernung des IMittelpunktes N von dem Mittelpunkte G des durch E
beschriebenen Kreises. Zu den Grenzpunkten Z> , welche noch Licht von

^ZJC erhalten, gehören also solche £-Punkte, für welche J/£ =: R±g.
Diese liegen also in zwei um unbeschriebenen concentrischen Ki-eisen PQ und

PQ, deren Halbmesser iliP = "^^ dsmzn— ^ und MP'— '^-^ ds\nzn-\-^

sind. IMan hat niu- diu-ch diese Kreise zwei gerade Cylinder zu legen, die

Durchschnitte derselben mit der Ebene, welche parallel mit der brechenden

durch D gelegt ist, enthält die Grenzpiuiktc, nach welchen von dem einfal-

lenden Licht -Cylinder, dessen Basis ^ ß (^^ ist , noch Strahlen gelangen.

—

Wenn 71 = ^, so Avird der Halbmesser des innern. Kreises APQ gleich o.

Wenn II <. ^ , so wird der Halbmesser dieses Kreises negativ, und das will

sagen, er bekommt eine Lage wie in Fig. l'i., wo er die innere Seite des

Ki'eises ABC berührt. Hier aber hat dieser Kreis auch eine andere Bedeu-

tung; innerhalb seiner liegen alle £- Punkte von der Beschaffenheit, dafs

wenn man um ihre G- Punkte mit li Kreise beschreibt, diese den Ivi-eis ABC
gar nicht schneiden. Nach den diesen £-Punktcn angehörenden 2>-Punkten

kommen also alle Radien eines ganzen Refractions-Kegels. In dem Ringe

zwischen AQP imd liQ'P' liegen die Punkte, welche nur einen Theil der

Radien eines solchen Kegels erhalten.

Die Lage des Punktes D werde bestimmt durch seine Entfermuig R+x
von der durch il/ gelegten optischen Axe und durch die Neigung der durch

diese Axe und ihn gelegten Ebene gegen die durch dieselbe Axe imd iT ge-

legte Ebene, d. i. durch den Winkel Pl\IE = U. — Beschreibt man um M
den Kreis abc mit dem Halbmesser ^, imd um E einen Kreis mit dem Halb-

messer li, welcher jenen in h und i schneidet, so ist der Bogen hi gleich dem

Bogen /// und die Radien Eh, Ei, EJ\I sind gegen PA initer doppelt so

Q2
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"rofsem Winkel eencist, als E//, E/, E/2, wo n den Durchschnitt von GN
mit dem um G beschriebenen Kreise bezeichnet.

Es sei Winkel MEh = MEi = z, so ist:

Sin rV^ — >

Ein Radius Ec bilde mit ^Jl/ den Winkel z, und der Punkt 7^ innerhalb des

Kreises ^LBC entspreche dem v auf die Weise, dafs EF mit En den Winkel

4- ^ bilde. Die Geschwindigkeit, welche von 7^^ nach E gelangt, werde mit

Q bezeichnet. Diese Geschwindigkeit Q ist eine Function der Neigung von

IE ge^en AD, d. i. von ^(Tl+z), und sie ist senkrecht gegen /^^''£ gerichtet.

Zerlegen wir sie nach EN und senkrecht darauf, und nennen wir die erste

Componente p', die zweite s, so ist

:

p z= Q sin-i z s' = Q cos -jz.

Multipliciren wir diese Componenten mit dem Element des Bogens HI, d. i.

mit Rdz, und nehmen die Summe von — z bis -t-z, so erhalten wir die

Componenten p und s der in E vom Bogen /// resultirenden Bewegung:

p = Bj Q sin -^zdz ä = Bj (^ cos -j z dz.

Setzen wir hierin den Werth für Q aus (i)

p = -^^ f{P cos i-(n+z) — ^sin i-(n+2)} sin f zS^

5 = -^/{Pcosi-(n+z) — 6'sin-i(n+;;)}cos-i;i8s

und hieraus :

p = _.JA^ {Psin-in-t-^cos|n} (::'-sins')

s= --±l-iPcosin-Ssin^n}(z + sinz'),

und o+x die Entfernung des Punktes Z) oder E von der Innern Grenze imd

a—x seine Entfernung von der äufsern Grenze des Ringes, innerhalb dessen

alle Punkte liegen, wohin Bewegung geschickt wird. Wenn f—x^ negativ

wird, so bekommt der durch R-\-x und 11 und 3 seiner Lage nach bestimmte

Punkt keine Bewegung mehr; wenn aber
„J^

~;^ . = i oder > i wird, so
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ist in (10) statt z immer tt, d. i. der halbe Umfang eines Ki'eises, dessen

Radius = 1 zu setzen. In diesem Fall erhält man:

• 1 rr 1 TT ili-P
p SUl -7 n S COS -7-11 =

l+v
(11)

p cos4 n + * sm 411 = .
' - - \-t-"

Die Gröfsen links sind aber die Componenten der nach D geschickten Ge-

schwindigkeiten, senkrecht und pai-allel mit der Ebene der optischen Axen,

wie auch P luid ^ die entsprechenden Componenten in dem einfallenden

Lichte sind. In diesem Falle bleibt also die Polarisations-Ebene im gebroche-

nen Licht dieselbe , als sie im einfallenden Lichte war. Dies gilt für alle

Punkte, deren ^-Punkte innerhalb des Kreises APQ Fig. \2. liegen; von

hier an, d. h. für die Punkte, welche aufserhalb dieses Kreises liegen, dreht

sich die Polaiüsations-Ebene, bis die äufsersten beleuchteten Punkte im Kreise

BP'Q' senkrecht auf ihrem Azimuth, d. h. senkrecht auf der Linie, die von

ihnen nach B gezogen ist, polarisirt sind. Die Ausdrücke in (11) sind übri-

gens dieselben, welche wir für D' und D" in §. 17. (7) und (8) gefunden

haben, wenn dort v sm<p = sin </>'= sin^" und cp = o gesetzt wird.

Wenn R > ^, so ist die Mitte des hohlen Ringes APQ ohne Licht.

Sowohl die Lichtstrahlen auf dem äufsern als Innern Umfans des hohlen

Ringes sind senkrecht auf ihren Azimuthen polarisirt, d. h. erstere senkrecht

auf der Ebene, die durch dieselben und durch die optische Axe in B gelegt

wird, letztere senkrecht auf der Ebene, die durch sie und die optische Axe

in A gelegt wird.

Wenn das einfallende Licht nicht polarisii't war, so erhalten wir

aus (10)

:

2 S/l" 712/' • '\2

P = -7 ^2- -t (^ — sm z
)

S' = -. rir 1' (z -t- sm z ) .

Für z =.0, d. h. a:=:±^, ist das Licht senkrecht auf dem Azimuth -1- 11

polarisirt. Für sin r; = o und z; = tt ist das Licht im natürlichen Zustande.

Für die übrigen Stellen ist es nur theilweis polarisirt , senkrecht auf dem

Azimuth i-n, und der polarisirte Antheil ist:

tt n »

s — 1> 2z Sin z
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§. 19.

Ich werde mich in diesem §. mit der Untersuchung des Polarisations-

Winkcls beschäftigen, imd zuerst mit den einfachem Fällen, wo das Problem

eine vollständige Auflösung erlaubt. Es sind dies die drei Fälle, wo die

Einfalls -Ebene zusammenfällt mit einer der drei rcchtwinkligten Ebenen,

durch je zwei Elasticitäts-Axen gelegt. Man hat in den Formeln (5) (6) (7)

und (8) §. 17. Ii^=: o zu setzen inid hiei-aus <p zu bestimmen. Dieses
<f>

ist

der Winkel der vollständigen Polarisation.

1) Es halbire die Einfalls-Ebene den spitzen Winkel der beiden opti-

schen Axen, es ist also nach (5) §. 17.

:

sin '(()"

(1) o = 2i^ = slnif-cp") cos{(p+f) ± ~

Hierin ist:

-pr = cos/i:sm2u.

Nennt man ^ die Neigung der Normale der xmgewöhnlichen Wellen -Ebene

gegen die Elasticitäts-Axe, welche den spitzen Winkel der optischen Axen

halbirt, so hat man

:

sin 2 V sin k = sin 2 n cos ^ und cotg Je = sin ^ cotg n

und dies in ~ substituirt, giebt:

-— = cos '?i sm 2 f = sm 2 f.
jE 2 ^ 2 ^

Diesen Werth in (1) substituirt und zugleich berücksichtigt, dafs "°/ =sin 'f

ist, erhält man

:

2 2

(2) o = sin(^— 0") cos(^4-^")± sin2gsin''^.

Hieraus kann man ^ eliminiren mittelst der Neigimg der reflectirenden Ebene

gegen die Elasticitäts-Axe, welche den spitzen Winkel der optischen Axen

halbirt. Diese Neigung sei 90— /, alsdann hat man:

(3) ^— <p" = I oder ^+ <f>"
= I,

je nachdem in (2) das Zeichen + oder — vor " 7" genommen werden mufs,

weil nach (5) §. 17. das obere oder das untere Vorzeichen zu nehmen ist,
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je nachdem I<i^ oder I>^- Setzt man für ^ seine Werthe aus (3), so

kann man beide daraus entstehende Gleichiuigen in eine zusammenziehen,

wenn man dem /positive und negative Werthe giebt, und man erhält:

o = sin(^— (p") cos{(p+ (p")
~ '— sin"^ sin'(/

—

<p"). (4)

Zwischen (p und (p" findet aber die Relation statt:

sin "(p" =r sin '^<p (ju* + {-n"— ju*) sin "u),

welche durch die Ehmination von v durch ^ xmd / sich verwandelt in

:

sm'^^ = sm-(/) f

—

^ Q0S2{I—(p)\. (5)

Entmckelt man die Gleichungen ( i) tmd (5) nach sin 2 cp" und cos 2 (p", so

leitet man leicht folgende Werthe daraus ab

:

„ (tj'— n') (i — (jr'+i/') sin '(|)) sin '^ sin 5 7 — sin 2 (j) (i — (tt'— n') sin 'ij> cosc/)
' ^(«*— v') sin <}>sin2/^^ + ^1 — (jt'— i»') sin '<j) cos27\^

„ (i — (n'+f') sin'()i) (i— (»'— n') sin 'ij)C0S2/) + (ii'— i»') sin2(})sin 'ij) cose/
cos2<;> — ({«''-v'') sin> sin2/\^ + A_(„'_v') sin <j> cos2iy

'

Addirt man die Quadrate dieser beiden Gleichungen zusammen, so findet

man nach einigen Reductionen für den gesuchten Polai-isations -Winkel

:

sm-ip=:- -^^-i-j ^ —

.

(6)

2) Wenn die Einfalls-Ebene den stumpfen Winkel der optischen Axen

halbirt und senkrecht auf deren Ebene steht, so hat man die Gleichung (6)

§. 17. auf eine ähnliche Art zu behandeln. Das Resultat ist aber leicht vor-

her zu sehen, man kann dasselbe aus (6) ableiten, indem man tt^ mit jw^ ver-

tauscht, und I mit /', wo 90

—

T die Neigung der i-eflectirenden Ebene gegen

die Elasticitäts-Axe ist, welche den stiunpfen Winkel der optischen Axen

halbirt. Man hat also in diesem Falle :

. 2 — v") cosT+ (\— ;^")sin"/' /js

3) Wenn die Einfalls -Ebene mit der Ebene der optischen Axen zu-

sammenfällt, so ist in den Ausdrücken (7) §.17. Ii^^=o zu setzen. Dies

R^ = o verwandelt sich durch Einführung von ^ und / auf dieselbe Weise,

wie in (2) dieses §., in:
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2 2

(7) o = sin(^— </)") cos{(p+ <p")
"^

^

"
sin''(/— ^") sin''^,

und für die Relation zwischen (p und (f>"
erhält man

:

(8) sin >"= sin>(^^^ —
""'~'''

cos 2 (/-
<f>")

.

Hieraus findet man

:

,_. . „ (i_,^ =)cos27+ (1-71=) sin''/
(9) sm (p = -^^ ^-^ '

.

Die Lösung der Gleichung Ii^ = o in (8) §. 17. erhält man aus (9) dieses §.,

wenn man statt jx" setzt tt^ imd statt tt^ : ju" luid statt / den Winkel /', wo J'

diesellje Bedeutung wie vorher hat. Da aber hier I+F ^ 90°, so ersieht

man, dafs der Ausdruck (9) des Polarisations-Winkels durch diese Substitu-

tionen nicht verändei't wird.

Zufolge der Betrachtungen, welche ims in §. 8. zur Gleichung (3)

geführt haben xmd die güllig sind, zu welcher Abtheilung von Krystallen

das reflectirende Medium auch gehört, hängt der Winkel der vollständigen

Polarisation allgemein auch hier ab von der Gleichung

:

(10) ps— p's' = o.

Ich werde diese Gleichimg auf eine einfachere Form zurückbringen. Setzt

man

:

sinx' sin(<^

—

<f>')
cos((p-\-(p') + sin"<^' tangiy' = ^'

s'ma:"sm{(p— (p")cos((p+ ^")-i-s'm''(p"tan^(j"= A"

— sinx' sm{<p+(p') cos (t^— <p') -f- sin"^' tangy' ^ B'

— sinj:"sin((^-i-^")cos((/)— <^")-i- sin''^"tang/7"= B",

so verwandeln sich die Ausdrücke für p, p', s, s in (2) §. 17. in folgende:

JYp = A' cosa:"sin((^-l-^") + y^"cosx'sin(^+ f')

ISls = B' cos.r" sin (</)— (/)") + B" cos.r' sin(^— (/)')

Ns' = A'B"—A'B'
Np =1 — cosx' cosa-" sin2^ sin(<//

—

<p").

Diese Ausdrücke in (10) substituirt, giebt:

(y/' cos .r"sin ((/)-(-(/)") -f- ^" cos x'sin (</'-(-(?>'))(^'cos.i;"sin ((/'—^")-f-Ä"cosj-'sin(</i—<^'))"l

-^- {A'B"— A"B') cosx' cos.r" sin^c/» sin (</>'— </>") J
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Führt man die Multiplicationen aus, so übersieht man bald, dafs sich diese

Gleichung imter folgender Form schreiben läfst

:

(^'cos.i"sin(c/i— (/>") +^ " COS.c'sin(</)—</>')) (i?'cos r"sin((pH-(f") + 2?"cos.i'sln(i^-f-(^')) = o.

Von den zwei Factoren dieser Gleichung enthält nur der erste der vorlie-

genden Frage genügende Wurzeln, wie man sich überzeugt, wenn man die

Unterschiede der Elasticitäts-Axen = o setzt. Der Winkel der vollständigen

Polarisation hängt also allein ab von

A' cosa:" sm{(p— cp") + A" cosx' sin(^— (p') = o,

oder nach W^iederherstellung der Werthe für A' und A", von:

, „ , ,N • /, , , ,ß\ sin'<f)'latie;(7'cosx" sin'd)"tans;'7"cosr' /i iv
siaxcos:c"cos{(p-t-4^)+sin.i'cosx'cos((p+cp')-i ^.

^
^ '

,
.
—- H ^

,
"'

„^ = o. (11)

Setzt man statt tang«^' und tang<7" ihre Werthe aus (2) und (5) §. 16. imd

statt ÜIL*. und !l£_i. jjg Gröfse sin^^, so erhält man:

. ,, ,, ,,, ... , ,, ,,A , ,
/sinis\n(u—u')cosx" cosA-siQ(u+i)')cosT'\jr'—u^

sini-^cosr cos(d)+d))+sinx^cosj:cos(d)+(i )+sin-6(—^ . ,
.

—

-y- 1 — ,\ ^jt 1 !— = o.^^ ^' ^-r T I -ry sm((j)— (j)) Sin(<j)— (})) / 2

Ich werde hieraus angenäherte Werthe für sin^, in denen niu* die ersten

Potenzen der Unterschiede der Elasticitäts-Axen berücksichtigt sind, ableiten.

In dem mit r"

—

jm" multiplicii'ten Gliede kann man alsdann setzen /':= Ä-,

u= v und u = v', sina:'= — coso:" und cosa:'= — sino;" und endlich cp'^cp".

Setzt man aufserdem

:

cos(*+^") r= cos(^+^') + sin(^+^') s'm((p'—(p"),

so erhält man

:

cos((/)-f-^') + cos"x' sin ((p+ (})') sin(^'

—

cp")

sin -(/) . • • I •\ ' • • I '\ '\
~"— '*^

7- (cos; sin (w+?/') coso:'— sin/sin(j/— w') sina:') —
sin(t^— <p')

Setzt man hierin

:

sin (d)'— <b"\ = . , , ,\T T / 2 siaip cos tp

so hat man

:

, ,\ ((cos/ sin(u+u')cosx'— sin/' sin(II—u')sinx') sinfi+A') ,. . A • •> . w'— f.«'

cos(^+<^') = [—^-^
%.„(^_^.^

' + 4^i- 'OS. s.n . s.n « j sm^—f-
(12)

"2 2

Ich wei'de die mit " ~^ midtiplicii'te Gröfse durch a bezeichnen, so dafs

Mathemat. AL/iandl. 1S35. R
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cos(cp+cp)=za—

^

ist. Bei Vernachlässigung der liöhern Potenzen von tt^— ix^ erhält man

hieraus

:

sin ^
(p + sin" (p' = i— sin ^ cos f a (t^— }j.")

und da

sin^(/) =:sin^f —— cos(a— f/)j,

so ist:

sin°<^ = ^,_^ , \ 1 + (cos {u—u") sin "<p — sin2 ^ a) ^ ~'''
\

luid hierin wieder den Werth für a gesetzt, giebt

:

•{ 1 + {cos(u—u') ^—~—r-^ sinKSini/cos y— sms* —-—^ —^^ )sin <b
—— >•

\_
\ ^ '

iia^f> coB'p ^ 5m(4i — .f ) / " 2 j

Man kann diesen Ausdruck noch zusammenziehen, wenn man setzt

:

cos ^x'= ^+ Y cos 2a;'

und wenn man bedenkt, dafs die erste Annäherung, cos {(p+ (p') = o, giebt:

vr

—

_^—^ __ 2 ^^nd sin (*— (/)) = — cos 2 d).

Dann erhält man

:

(13) s;n^(;) =

•j 1 + (cos u cos u'— sin us'm «'cos zx'+ tangz
((>
(cosysin (u+i/) cos x'—sinj sin («—"') sin x')) sin ^<))

" ~^
J.

In diesen Ausdruck von sin^^ müssen statt u, u, x ihre Werthe gesetzt wer-

den, ausgedmckt dm-ch den angenäherten Werth von sin ''^ = ^^j^rr-Vj:^.

und durch die Gröfsen, welche die Lage der reflectirenden Ebene und das

Azimuth der Reflexions -Ebene bestimmen.

Die Normale der reflectirenden Ebene bilde mit den beiden optischen

Axen die Winkel V imd V . Das Azimuth der Reflexions-Ebene sei X, und

es werde gerechnet von derjenigen Ebene, welche den Winkel halbirt, wel-

chen die beiden durch die Normale der brechenden Ebene und die beiden
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optischen Axen gelegten Ebenen mit einander bilden. Dieser Winkel selbst

werde mit 2 J bezeichnet. Alsdann hat man

:

cos M = cos (/)' cos U+ sin <p' sin U cos (X+J)
.

cos u = cos (p' cos Z7'+ sin f' sin ?7'cos (X—J)

— cos (x'+j) sin u = sin cp' cos U— cos f' sin U cos (X+J)
— cos(jr'—/) sin ?/= sin <^' cos Z7'— cos^' sin J[7'cos(X

—

J)

sin (oc'-i-j) sin u =: sin Z7 sin {X-i- J)

sin(a:'—/)sinz/'= sin 6 sin (X— J).

Eliminirt man mittelst dieser Ausdrücke u, u', x', j aus (13) imd setzt in den

mit TT^

—

\x" midtiplich'ten Tbeil <p'^90— (p, so erhält man nach einigen Re-

ductionen

:

sin'^= ./. . ii-(cosUcosU'-slnUsinU'( ^"^^^"/^ ^^^^^^^ xxsir^»^|.
'^ i+^fu'+ji) l V V.+sin(Ar—7)sin(A+7)cos2(|)//cos:<;i : J

(15)
Man kann J eliminiren mittelst der Relationen

:

2 sin U sin U' cos"J= cos 2n — cos

(

U+ U')

— 2 sin Z7 sin U' sin "J =. cos 2n — cos
(
U— U')

und erhält alsdann

:

sin '<p = _^ , . , ,- X

U—(cosUcosU'+(cos(Cr—U')—cos2n)cos''(p~smUsinUXcos^X+sia'^Xcos2<p))^^^'^^^\

oder für sin'(p und cos''(p ihi-e angenäherten Werthe gesetzt:

COS 2 ;i „ o 1 ( " 2\ I

1 + -^^ ^i^^^-(cos?7cosf7'(H-/x'=+-^)-sinC/sinZ7'cos2X)^^^?^7-

Man kann aber, da wir die Quadrate von v"— |U" vernachlässigt haben,

schreiben

:

u'+ TT- u'+7t'
!-<--!- H-C cos2n 2 „222 TT -^fX

U'+ 7I"

1
— -^—

;

R2
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und dieser Ausd

gesetzt wird, in

;

und dieser Ausdruck verwandelt sich, wenn für cossn sein Werth " ^f_ .f .

i_ fi!±^

i-i^

und demnach hat man endlich

;

fj'
+ 7t'

Die sich unmittelbar darbietenden sehr merkwürdigen Folgerungen aus die-

sem angenäherten Ausdruck des Winkels der vollständigen Polarisation sind:

1) Dafs es in jeder reflectirenden Ebene zwei auf einander rechtwink-

lige Azimuthe der Einfalls - Ebenen giebt , in welchen der Winkel der voll-

ständigen Polarisation ein Maximum imd Minimum ist. In Beziehung auf

diese Azimuthe ist das System von Polarisations-Winkeln der Ebene symme-

trisch vertheilt, d. h. in je zwei Einfalls -Ebenen, welche gleich geneigt sind

gegen die Einfalls -Ebene des Maximums oder ölinimums des Polarisations-

Winkels, finden sich gleiche Polarisations-Winkel. Die zwei Einfalls-

Ebenen des gröfsten und kleinsten Polarisations -Winkels sind parallel dem

gröfsten imd kleinsten Radius vector des Schnittes, den die reflectirende

Ebene mit der Elasticitäts- Fläche bildet, diu-ch deren Mittelpunkt gelegt.

2) Dafs wenn die reflectirende Ebene senkrecht auf einer der optischen

Axen steht, in welchem Falle nämlich U=o oder U'=.o ist, die Winkel

der vollständigen Polarisation in allen Azimuthen gleich sind.

Diese zwei Theoreme sind ganz analog den ähnlichen bei den einaxigen

Krystallen und ich vermuthe, dafs sie auch hier nicht nur annäherungsweise,

sondern streng stattfinden.

§. 20.

.Bei dem durch Reflexion vollständig polarisirten Strahl bildet die

Polarisations -Ebene mit der Einfalls -Ebene den Winkel a, und für diesen

gelten dieselben Überlegungen, wie bei den einaxigen liiystallen in §.8.

Man hat:

(1) tanga = ^,
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wo in s, s die Werthe für cp, cp', f" zu setzen sind, welche der vollständigen

Polarisation entsprechend durch §. 19. bestimmt sind. Wir haben oben

§. 17. (2) gefunden:

Ns' = sin2cf |sin.j;'sinx"sin((f>'—<^")cos((^'+<?)")— sin'-'(p'tang7'sin.t;"+sin''<;)"tang9"sin.t;'|. (2)

Für s aber erhält man aus (2) §. 17., wenn man tangc/' und tang^" mittelst

(11) §. 19. eliminii-t:

lYs = — sin 2 ^ (cos x' sinx" sin ((/>—
<f') + cos x" sin x' sin (</>— ^"))

.

Man hat also

:

sin.v'sina:"sin((/>'—(fi")cos((f>'+(^")— sin'^</)'tang7'sin.v"-|-sin"(^"tang7"sin.t' ,ry,

° COS.«; sin X- sin (ip— c/;) -J- cosa- sinx- sin(cf)— ip )

Wenn man nach (2) und (5) §.16. setzt:

und nach (34) §. 15.

:
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Annäheruzig kann man im Aiisdnick (4) setzen: m= u, u'=v\ sina;"=— coso:',

cosx" = — sino:', ä: =/ und in dem mit sin(^'— ^") miütiplicü-ten Theil

(p' = <p". Dann erhält man

:

sin(<;)'—0") fsin u sin u'sin 2a;'cos 2<p'+(s,m u cos u's,m(x.+j)-i-s.ia u'cos MSin(;r—_/))sin 2(/)'l

o sin (ip— <f ') t 2 sin u sin u'
('

(5)

Aus (14) des vorigen §. erhält man:

, . , ... . , . , ., fsint/cosl''sin('A'+/)l , • ^^ • ,r, • ,, .

sinucos«sin(a-f-n-t-sinMCOsi/sin(x—j) = •{ . ,„ ,, . ;_ ,: }cos*-Hsmt7sinC''sin2Xsin*^ \ -/ l+siii{/'cost/sin(X—7)J ^ ^

{sinf/cosf/'sin(A'+y)"l . , .„.,„. ^
. ,,, ,, . ,„ ' 5-sind)+smi7sint7sin2Jrcosd).

sini7'cos£/sin(A^—7)J ^ ^

Dies in (5) suljstituirt und zueleicli -='°C'!''-}'") _ !^!iV fjuli „esetzt, eiebt:
^ ' o 2 sin «sin« 2 smzifi o ' D

tga = ^ -.—
, . 7,_.,v {sini/sin£/'sin2A'cos<))'+(sin(i7+C7')sinA'cos/+sin(C/—I/')cosJrsinJ)sin^'|.

(6)

Von dem System der Ablenkimgen der Polarisations-Ebene verscnafft

man sieb eine übersichtliche Anschauung, wenn man diejenigen Einfalls-

Ebenen aufsucht, wo dieselbe = o ist. Man erhält aus tang a= o:

(/) sinCsin C/^'sin2>¥'cos(/)'-f- (s'm(l7-t-U') sinXcosy-f- sin(f7— f')cosXsin7) sini/)' = o,

woraus X, nachdem für ^' der dem Polarisations-Winkel entsprechende

Werth gesetzt ist, zu bestimmen ist. Untersuchen wir die einfachem Fälle,

wo die reflectirende Ebene parallel mit einer der Elasticitäts-Axen ist:

1) U—U' = o. Dies giebt:

{sinf/cos^' cosX+ cos ?7coSt7sin(^'} sinX:= 0.

Die vollständige Polarisation ohne Ablenkung der Polarisations-Ebene findet

also statt:

a) bei sinX= o

b) bei cosX =r — cotg U tang cp' cos J,

wodm-ch im Allgemeinen vier Azimuthe der vollständigen Polarisation ohne

Ablenkung bestimmt sind.

2) U+U' = iSO. Dies giebt:

{sinZ7sinXcos</)'+ cosi/sinJ'sinc^'} cosX=: o,

woraus

:

c) cosX= o

d) sin Jl = — cotg U' sinJ'tang <(>'.
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3) Wenn die reflectirende Ebene parallel mit der mittlem Elasticitäts-

Axe ist, so ist entweder J=i o oder J=. 90°. Wii- haben im erstem Falle :

e) sin X=
f)eosX=_ii^l(^^-^
' 2sin6sini7

und im zweiten Falle :

g) cosX =:

h) sm X=. ^, .
^,°^ .

Es giebt also im Allgemeinen in diesen Fällen aufser dem Haiq^tschnitt immer

noch zwei andere Azimiithe, wo die vollständige Polarisation ohne iUilenkimg

ihrer Ebene stattfindet. Diese wollen wir näher untersuchen. Die Gleichim-

gen b) imd d) können zusammengefafst werden. Es sei 90— ^ die Neigimg

der reflectirenden Ebene gegen die den Winkel 2 n der optischen Axen

halbirende Elasticitäts-Axe, so dafs:

cos U = cos ^ cos n

T sin n
smJ =

sinf/

Dies in b) gesetzt, giebt

:

cosX = -tang<t'-^?|i^i!^. (8)

Die Gleichvmg d) gieljt eine ganz ähnliche Gleichung, nm* dafs statt 7i steht

90

—

71 imd dafs ^ nicht wie in (8) die Neigimg gegen die tt Axe bedeutet, son-

dern gegen die ix Axe. Die Eigenschaften der reflectirenden Ebenen, welche

dm-ch (8) ausgedrückt ist, werden am leichtesten erkannt, wenn wir diese

Gleichung umkehren und schi'eiben

:

tang £ = ? ELi_ -f- 1/ - ^ ' sm u

,

{^')°^ cosX f Acos X

woraus sich ergiebt, dafs jedem Werthe von cosX zwei positive Werthe von

tang ^ entsprechen, dafs aber cos ^X ein Maximum hat, welches nicht über-

schritten werden kann. Unterscheiden wir zwei Fälle

:

1) wo das Maximum von cosX reel ist. Die Bedingung dafür ist

:

tang-(^'< %— . (10)c ^ cos-n
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Das Maximum selbst ist

:

^ tangrfj'cos"«
COSA = 2JI_

2 Sin n

imd es fällt axif die Fläche, für welche

(11) tang^ = sinra.

Die Grenze der Möglichkeit dieses Maximums ist

:

tang-d) = % ,

alsdann ist cosX:=— i, für die reflectirende Ebene bleibt tang ^ ^ sin?!.

2) Wo das Maximum vor cosX nicht reel ist. Dies tritt ein, wenn

tane d) > %—

.

*-' ' COS'n

Der cosX wird hier — i bei

:

tang^' = |-tang^' cos"n — -j^tang"^' cos*« — 4sin^«

(12) und

tang^" = -l-tange^' cos^w + |-ytang"(^' cos^/i — hsin^n.

Auf allen reflectirenden Ebenen zwischen diesen beiden durch ^' imd ^"

bestimmten ist es nur der Hauptschnitt, in welchem die vollständige Polari-

sation ohne Ablenkung der Polarisations- Ebene stattfinden kann. Zwischen

^^^'und 1^=0 imd zwischen ^= ^" und ^=90 erscheinen zwei neue solcher

Azimuthe aufser dem Hauptschnitt imd nehmen ab von iso° bis 9(P.

Da der Polarisations-Winkel bei demselben Kiystalle nicht viel variirt,

so lassen sich diese Pvesultate durch ein Beispiel anschaulicher machen. Es

sei der Polarisations-Winkel 56°, also 0' ungefähr 34°. Aus (10) erhält man:

tans n > ^^-f—,c cos (p

worin <p'= 34° giebt n > 17^°. Wenn also der Winkel der optischen Axen,

d. i. 2 72, zwischen 35 vmd iso—35 Hegt, so sind die Azimuthe ohne Ablenkung

der Polarisations - Ebene aufser dem Hauptschnitt sowohl auf allen Ebenen,

welche mit der gröfsten Elasticitäts-Axe als auf denen, welche mit der klein-

sten Elasticitäts-Axe parallel sind, möglich. Liegt der Winkel der optischen

Axen aufserhalb dieser Grenzen, so hat nur das eine System dieser Ebenen

immer solche Azimuthe.
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Ich wende mich zu den reilectii-enden Ebenen, welche parallel mit

der mittlem Elasticitäts - Axe sind. Nennt man ihre Neigung gegen die

Elasticitäts-Axe, welche den Winkel der optischen Axen halbirt, wiederum

P, so hat man in f) zu setzen

:

U' = n-^

und in h) U = ^+ n

U' = n-^.

Da in h) der Winkel X von der auf dem Hauptschnitt senkrechten Ebene

an gerechnet wird, werde ich dessen Nullpimkt mit dem X in f) übereinstim-

mend machen, wo dieser Winkel vom Hauptschnitt selbst an gerechnet wird,

tmd in h) statt X setzen X—90 ; dadm-ch verwandeln sich beide Gleichungen

f) und h) in eine, nämlich

:

1^ sin ^ cos f^
. .t /j o\cosA =: r-nP—r^^-s— tang d) . (IJ)

sin ^ — sia-n ^ ' ^ '

Die Azimuthe X ohne AJjlenkimg bilden also immer einen stumpfen Winkel

mit dem Azimuth der nächsten optischen Axe, die Normale der reflectirenden

Ebene mag in dem spitzen oder stumpfen Winkel der optischen Axen liegen.

Kehrt man die Gleichung (13) um, so kann man dieselbe schi-eiben:

tanga = l/-i^:^- + tang^n-^-'»—

,

(14)°^ r 4cos neos X ° 2cos-ncosJr

wo cos X positiv oder negativ sein kann. Man sieht, dafs dieses Azinnith

ohne Abweichung wegfällt, oder vielmehr, dafs wegen e) imd g) nur, wenn

die Einfalls -Ebene mit dem Hauptschnitt zusammenfällt, die Polarisations-

Ebene keine Ablenkung erfahrt, von

tang r = yi^^ + tang ^n - -^„^
*-'

^

1 4C0S n '-' Zcos'n

bis

tang^"= l/i?!!Ä + tang ^n + -^^^
'^^

' 4 cos"« O 2C0S'n

AufserhaUj dieser Grenzen treten neue Azimuthe ohne Ablenkiuig auf, die

bis 90° wachsen, welche Grenze sie erreichen, auf den auf den Elasticitäts-

Axen senkrechten Ebenen. Der Winkel, den die zu ^' und ^" gehörenden

Ebenen mit einander bilden, hat einen einfachen Ausdruck, nämlich

:

tangd"— ^') = tangf.

Mathemai. AbJiandl. 1835. S
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Bezeichnet man mit (^') und (^") allgemein zwei Werthe für ^ in (14), -vvelclie

zu X und ISO

—

X geliöi-en, so hat man:

(15) ,a„g(r-o=-!!=ff. ; ; ;;
^^•:":

Es ist gewifs unerwartet, dafs auf den Ebenen, welche senkrecht auf

den optischen Axen stehen, obgleich in allen Azimuthen derselbe Polarisations-

Winkel stattfindet, doch in jedem Azimuth, aufser in sinX= o, eine AJjlen-

kung der Polarisations- Ebene sich findet. Diese Ablenkung ergiebt sich aus

(6), wenn dort J7' =: o, <7= o gesetzt wird. Man findet

:

/tr\ i
"'^— !'' sin ^(h sin 71 sinX

(16) tanga =
4 cos tf)' sin (i/>— (//)

'

Dafs es auf jeder reflectirenden Ebene wenigstens immer zwei Azimuthe giebt,

in welchen die Ablenkmig der Polarisations -Ebene =0 ist, d. h. dafs die

Gleichung (7), welche vom vierten Grade in Beziehung aufX ist, wenigstens

immer zwei reelle Wurzeln hat, wird sich aus dem folgenden §. ergeben.

Füi' das Azimuth der gröfsten Ablenkung erhält man aus (6) durch Differen-

tiation nach X, wobei man bei der Annäherung, worauf dieser Ausdruck

beruht, <p und <p' als constant ansehen kann

:

(17) 2cos(p' smU smU' C0S2X+ smcp' (üa{U+ U')cosJcosX— sm{U—U') sinJsmX) =

mid dies gröfste Azimuth mit m bezeichnet, ergiebt sich : .
, ..

/jc.\ ^ f^

—

u" sinket) (2s'ml7s'inU'cosip'cos^X-t-sin(U-i-U')cosJs'm(j>'^
(18) tane m = —

:

t-t—? tx i . ^ — >
^ '' o 2 siu2(p' sia{cp—(p ) [^

sin^ J

' ''
,
... §.21.

Im vorigen §. haben wir die Drehung der Polarisations-Ebene bei der

Reflexion unter dem Polarisations -Winkel untersucht. Um die Drehungen

der Polarisations-Ebenen überhaupt durch Reflexion zu untersuchen, machen

wir folgende Unterscheidungen.

1) Die Drehung, welche ein lu'sprünglich parallel mit der Einfalls-

Ebene polarisirter Strahl dm'ch die Reflexion erleidet, bezeichne ich mit ^^.

2) Die Drehung, welche ein lusprünghch senkrecht gegen die Einfalls-

Ebene polarisirter Strahl erleidet, mit 90—^^,.



an der Grenze zweier vollkommen durchsichtigen Medien. 139

3) Das Azimuth der ui-sprünglichen Polarisation eines einfallenden

Strahles, damit im reflectirten die Polarisations-Ebene parallel mit der Ein-

falls -Ebene sei, mit d, und

4) das Azimuth der ursprünglichen Polarisation, bei welchem der

reflectirte Strahl senkrecht gegen die Einfalls -Ebene p polarisht ist, mit

90— d^. ....:. <
. . _, ; ;.

Man hat:

• ' tang §, = ~ tang d,= — —
' ' l

"> (i)

_ , tang<^^ = - tangrf„ = — ^,

wo s, s, p, p die in (2) §. 17. angegebene Wei-the haben, wonach diese

Winkel in jedem gegebenen Falle berechnet wei'den können. Die Relation

dieser Winkel miter einander

:

tang <^, tang ^^ = tang d, tang d^

ist allgemein und gilt von jedem reflectirenden Mediiun.

Ich werde imtersuchen, unter welchen Umständen diese Winkel S„ (5^, d„

dp yerschmnden werden. Wir haben also zu untersuchen die Gleichungen:

p ^ imd *' =
oder wenn dafür aus (2) §.17. ihre Werthe gesetzt werden:

sin(^'

—

(p") cosa:' cos jc" = o (r)

sina:'sin,r"sin(<^'—^")cos(^'-l-^")-l-sinx'sin^^"tgy"— sina:"sin'^^'tg^' =: o. (er)

Ich werde mich nur irdt der ersten Annähei-ung dieser Gleichungen beschäf-

tigen, und das, was von den zweiten und höhern Potenzen von sin((^'

—

<p")

abhängig, vernachlässigen. Bei dieser Annäherung verwandelt sich (tt) in

sin2a:'= o imd dies, mittelst (14) §. 19. entwickelt, giebt:

= s\n<p'{sva{U-^U')cosJs\nX-^ iin{U— U')s'mJcosX) — cos(;)'sin f/sin U' sialX. (n')

Die zweite Gleichimg (o-) giebt denselben Ausdruck, der in (7) §. 20. gefun-

den wm-de, mu- dafs in ihm cp' sich nicht auf den Polarisations-Winkel bezieht,

sondern jeden Werth haben kann. Man hat also:

= s\n(p' (sin (U-i-L") cos Js\aX-\- sin (6'

—

U') sin J^ cos ^l") -f- cos (//sin f/sin i7'sin2X (t')

Diese Gleichvmgen stellen zwei Kegelilächen im Innern des Kiystalls dar;

denkt man sich die Seiten derselben als Normalen von Wellen -Ebenen und

S2
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construirt die Richtungen, welche sie hei ihrem Austritt aus dem Krystall

annehmen, so erhäh man die Systeme von Richtungen, in welchen die Strah-

len auf die Ivrjstall-Ehene auffallen müssen, damit ihre ursprünghch senk-

rechte oder parallele Polarisations- Ebene durch die Reflexion imverändert

bleibt. Die beiden Kegelflächen sind dritter Ordnung ; sie sind beide ein-

ander gleich und ähnlich, haben die Normale der reflectirenden Ebene ge-

meinschaftlich, die eine ist aber gegen die andern um diese Linie um 180°

gedreht. Ich habe also nur den Kegel (tt') näher zu untersuchen. Dieser

wh-d uns auch noch wichtig werden bei der Untersuchung der Refraction.

Da tang(/)'= o ist, sowohl wenn sinX=o, als Avenn cosX=o, so

müssen zwei Zweige des Kegels durch die Normale der brechenden Ebene

gehen und sich in ihr rechtwinklig schneiden. Wenn X = J, so wird

tang^'= tang U', und wenn X= — J, so wird tang cp'= tang U. Der Kegel

geht also immer dui-ch die beiden optischen Axen. Wenn

tang X = T~——^ tang J,

SO ist cp'= 90. Das diu-ch diese Gleichung bestimmte Azimuth X ist immer

negativ, weil wir U' immer < U nehmen; nennen wir es — X', so ist:

tang Us'm {J—X') = tang U' sin (J+X).

Es werde Fig. 13. die reflectirende Ebene von ihrer Normale tmd den beiden

optischen Axen, diese drei Linien durch denselben Punkt O unterhalb der

Ebene gelegt, in den Punkten IV, U, U' geschnitten. Es theile die Linie

jyP den Winkel UNU' so dafs

sin UNP : sin UNP = tang U' : tang U,

so ist JVP eine mit der Seite des Kegels parallele Linie.

Es werde ferner durch N eine Ebene gelegt, die senkrecht stehe auf

der Ebene, die durch die beiden optischen Axen gelegt ist; der Durchschnitt

beider Ebenen OS ist eine Seite des Kegels. Diese letztere Eigenschaft des

Kegels (tt') erweist sich am leichtesten, wenn man JVUU' als die Dinrchschnitte

der Normale und der optischen Axen mit einer Kugelfläche, die um O be-

schrieben ist, betrachtet, wo man durch IV einen gröfsten Ki-eis senkrecht auf

HU' zu legen hat, und zu beweisen, dafs IVS= ^' und SNU' = J—X und

UNS= J+X der Gleichung (tt') genügen.
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Wir haben für den Kegel (-') also fünf Seiten bestimmt, und die Lage

zweier Tangential-Ebenen. Er wird die reflectirende Ebene im Allgemeinen

in einer Curve schneiden, welche ungetahr die Gestalt ANSU'NUB hat.

Die Linien NH luid NH' stellen die Richtungen des gröfsten und kleinsten

Radius vector des Schnittes vor, den die reflectirende Ebene mit der Elasti-

citäts -Fläche machen würde. Eine merkwürdige allgemeine Eigenschaft des

Kegels ist, dafs er innerhalb der Azimuthai -Winkel IINP nur negative

Werthe für cp' bestimmt, bei welchen die ursprünglich senkrechte Polarisation

des einfallenden Strahles durch die Reflexion unverändert bleibt. Diesen

Winkel IINP haben wir X' genannt, luid bestimmt durch

tang U sin {J—X') = tang U' sin (J+X').

In dem Theil des Kegels NU'S erlangt cp' ein Maximum. Man erhält dieses

aus (tt') durch ^1 = o, und findet dies Maximum in dem Azimuth :

tangX=}' tang jr-j^A__Z (3)

und sein Wei-th ist

:

,_ !:siniysiiit/'V(sinJsin(t/-^'))f+(co5Jsin(f:^+t/'))l--(sin/cos7sin(t/-t/')siii(;/-4-t/'))T /^\

Vsm\U^ÜYshi^\/ + sia \U+ U') cos V {(siu (f/- W) s\nJ)\ + (sin (i/+ U') cosJ)\\

Der Werth dieses ölaximimis ist wichtig für die Frage nach den Azimuthen,

in welchen die m-sprünglich senkrechte oder parallele Polarisation dm-ch die

Reflexion nicht geändert wird, bei einem gegebenen Einfalls -Winkel (p. So

lange das zu diesem (p gehörige (p' kleiner ist, als der in (4) angegebene Werth,

so lange wird der Frage immer durch vier Azimuthe genügt, im entgegenge-

setzen Fall aber nur durch zwei Azimuthe. Dies findet Anwendimg auf die

Gleichung (7) des vorigen §., welche dieselbe als (t) dieses §. ist, die, wie

schon bemerkt, von (tt') sich nur dadurch unterscheidet, dafs das zu jedem X
gehörige cp' negativ genommen ist. In der Gleichung (7) ist (p' der Brechungs-

Winkel des Polarisations -Winkels gegeben und X ist zu bestimmen.

Dem Auseinandergesetzten zufolge wird man sich immer eine anschau-

liche Vorstellung machen von der Lage der Kegehläche (tt'), wie auch die

i'eflectirende Ebene gelegen ist; wir wollen aber doch noch der Grenzfälle

erwähnen, wo nämlich diese Ebene mit einer der Elasticitäts-Axen parallel

ist. Wenn die reflectirende Ebene parallel mit der gröfsten oder kleinsten



142 Neu MANN.- über die Reflexion und Brechung des Lichtes

Elasticitäts-Axe ist, also entweder U—U'= o oder U+U'^ iso, so löst sich

die Gleichung (tt') in zwei Factoren auf, der eine stellt eine Ebene vor, der

andere einen Kegel zweiter Ordnung. Die Ebene gebt immer durcb die Nor-

male der reflectii-enden Ebene xmd steht senkrecht auf derjenigen Elasticitäts-

Axe, mit welcher jene parallel ist. Der Kegel geht immer durch die beiden

optischen Axen und die Normale der reflectü-enden Ebene, und schneidet

diese in einem Kreise. Wenn die reflectirende Ebene senkrecht auf einer

der Elasticitäts-Axen steht, so stellt (tt') zwei sich rechtwinklig schneidende

Ebenen vor, parallel mit den beiden andern Elasticitäts-Axen. Wenn die

reflectirende Ebene parallel mit der mittlem Elasticitäts-Axe ist, so stellt (tt')

gleichfalls eine Ebene und einen Kegel zweiter Ordmmg vor. Die Ebene

geht hier duixh die beiden optischen Axen , der Kegel geht dui'ch die Nor

male der rellectirenden Ebene und schneidet diese in einem Ki-eise.

Es seien Fig. ii. JV, U', U die Durchschnitte der Normale und der

optischen Axen mit der reflectirenden Ebene, jene drei Linien durch densel-

ben Pimkt O gelegt ; es sei 7V^ der Ki-eis, in welchem die Ebene von dem

Kegel geschnitten wird, alsdann findet folgende harmonische Proportion statt:

'

sin UOIV' : sin U'OIV' = sin UON: sin U'OJV.

Es kann also ON oder OW die Normale der brechenden Ebene sein, der

Kegel ist derselbe ; es giebt immer zwei correspondirende reflectirende Ebe-

nen in dem stumpfen imd in dem scharfen Winkel der optischen Axen, welche

denselben elliptischen Kegel haben. Dieser Kegel verwandelt sich in eine

gerade Linie, wenn die reflectirende Ebene senkrecht auf einer der optischen

Axen steht.

Das Azimuth ^ eines m'sprüngUch im Azimuth a polarisirten Strahls

nach der Reflexion ist:

— tanga + tangS,

tang ^= s

tang ad„

§. 22.

Der im vorigen §. betrachtete Kegel (tt') ist wichtig für die Unter-

suchung der Fälle, in welchen im gebrochenen Licht einer der beiden

Strahlen verschwindet, vorausgesetzt, dafs das einfallende Licht m'sprüng-

lich parallel oder senkrecht mit der Einfalls -Ebene polarisirt war. Wenn
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er senkrecht gegen die Einfalls - Ebene polarisirt war, so hat man nach

(2) §.17.:
Z>' : D" = sin((/)+^") cosx" : sin((/)+^') cos^',

woraus erhellt, dafs der gewöhnliche oder der ungewöhnliche Strahl ver-

schwindet, je nachdem cosar"= o oder cosx' =: o. Da aber im Allgemeinen

x" so gerechnet ist, dafs wenn ^' = </>" wird, cosj:" = — sin x' ist, so sind

beide Fälle Wm-zeln von derselben Gleichung, nänJich von sin2 j:' = o, d. i.

von der Gleichimg (tt'). Denkt man sich Fig. 13. auf einer Kugehläche ent-

worfen, die tun den Durchschnittspunkt O der Normale ON und der opti-

schen AxenOC/imd OU' beschrieben, so ist jede Seite OD' des Kegels (t'),

fiir welche, wenn D'd den Winkel UD'U' halbirt, der Winkel ND'd= 0(P

ist, ein nach dem Gesetz eines gewöhnlichen Strahls gebrochener Strahl eines

solchen senki'echt polarisirten einfallenden Strahls, der keinen ungewöhn-

Hchen Strahl erzeugt. Jede Seite OD" aber, fiu- welche ND" den Winkel

UD'U halljirt, ist der ungewöhnhch gebrochene Strahl eines solchen ein-

fallenden Strahls, der, senkrecht auf der Einfalls -Ebene polarisirt, keinen

gewöhnlichen Strahl erzeugt. Es sind hiei'nach die Richtiuigen der einfallen-

den Strahlen leicht zu finden ; bezeichnen wir nämlich im erstem Falle die

Neigung von D' gegen iV^mit cp', im zweiten Fall die Neigung von D" gegen

N mit (/)", imd die zu (p' imd <p" gehörigen Einfalls -Winkel mit ^' imd ^",

so ist

:

yi Sind)' . c.,, sin <b"smf =
,

^ — , smP^^ — '^

1/—~ ;p— COS {ii— u) y
" — cos (k+ 1')

Es wird in einem gegebenen Falle keine Schwierigkeiten haben zu discutiren,

für welchen Theil des Kegels (tt') cos o-' = o und für welchen sin x' = 0. In

Fig. 13. z. B. ist füi- den Theil des Kegels UND'U überall cosa:' = o, für

die beiden Theile U'SND" imd ÜB aber immer sina:' = o. Wenn die

brechende Ebene parallel mit der Elasticitäts-Axe ist, welche den stumpfen

Winkel der optischen Axen hal])irt, d. i. U—U' = o ist, so ist cos x =o für

alle Seiten des elliptischen Kegels, für welche cp' < t7, sino;' ist aber := o für

die Seiten, für welche tp' > U ist imd für die im Hauptschnitt hegenden

Strahlen. Umgekehrt verhält es sich bei den brechenden Flächen, die paral-

lel mit der Elasticitäts-Axe sind, welche den spitzen Winkel der optischen

Axen halbirt, d. h. für welche U-i-U' = iso°. Wenn die brechende Ebene



1 44 Neumann : über die Reflexion und Brechung des Lichtes

parallel mit der mittlem Elasticitäts - Axe ist, so ist für die Sti'ahlen des

elliptischen Kegels cos x'= o, wenn die Normale der brechenden Ebene im

stumpfen Winkel der optischen Axen liegt und sinx'= o, wenn sie im schar-

fen Winkel desselben liegt. Für die Strahlen im Hauptschnitt, welche im

stumpfen W^inkel der optischen Axen liegen, ist sina;'= o, welche im schar-

fen Winkel liegen, ist cos o;'= o.

Wenn die einfallenden Strahlen parallel mit der Einfalls - Ebene pola-

risirt sind, so ist nach (3) §. 17.

:

/)':Z)" = sin.t"sin(</)+i;)")cos(<^—(/)")— sin^<^"tang7":sinx'sin((f+(/)')cos(i;)—(f>')—sin^(f'tang9'.

Der ungewöhnliche Strahl verschwindet also beinahe, weil tang q' und tanggr"

nur kleine von {<p'— (p") abhängige Gröfsen sind, wenn sin o,' = o, imd der

gewöhnliche, wenn sinj;"= o ist. Diese beiden Fälle sind wiederum in

sin2x' = o enthalten, d. h. in der Gleichung (tt'). Die Seiten des Kegels

Fig. 13., für welche sina:' = o, sind annäherungsweise die nach dem Gesetz

des gewöhnlichen Strahls gebrochenen Richtungen, m welchen ein parallel

mit der Einfalls - Ebene polarisirter Strahl auffallen mufs, damit der unge-

wöhnliche Strahl verschwindet, imd die Seiten, für welche cosa:'=o, sind

die nach dem Gesetz der ungewöhnlichen Strahlen gebrochenen Strahlen,

welche parallel mit der Einfalls -Ebene polarisirt, keinen ungewöhnlichen

Strahl erzeugen. Mittelst der durch (tt'), d.i. sin2a;'= o, gegebenen ange-

näherten Werthe bestimmt man leicht genauere aus

:

, TT- — IX- sin ^(^ cos;t' sm(«— «") siny
sm 2X ^^^ •

smsa:^^

4 sin (</) -H (p') cos (cf)— (/>')

tt"— ix^ sin -</) cos.c"sin(u-|-i>')cosAr

sin ((p+ <;>') cos (ifi— ip')

Die Relation, welche zwischen der Lage der Polarisations - Ebene des ein-

fallenden Strahls, seinem Einfalls-Winkel und dem Azimuth der Einfalls-

Ebene stattfinden mufs, damit der gewöhnliche oder der ungewöhnliche Strahl

verschwinde, erhellt allgemein aus (3) §. 17. Wenn Einfalls-Winkel imd

Azimuth der Einfalls-Ebene gegeben sind, so hat man unmittelbar für das

Azimuth a der ursprünglichen Polarisations - Ebene , bei welchem nur ein

gewöhnlicher Strahl ei'zeugt wird :

/i\ . / . / /. ./\ sin "(6' tang o'

(1) tanea = —tang jc cos (*— (*) H , . , „
•

^ ' ö ° ^r r / • cosx sin{ip-t-tp)
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und für das Azimuth ci', bei welchem nur ein lujgewöhnliclier Strahl erzeugt

wird

:

tang ci' = + tang x" cos (<^

-

<p")
«inj^'" tang^"

^2)

Wenn die einfallenden Strahlen in den Azimuthen ci oder a" polarisirt sind,

so bekommen die Ausdrücke für die Geschwindigkeiten in den refleclirten

imd gebrochenen Stralüen eine bemerkenswerthe Emfachheit. Wenn die

ursprüngliche Polarisation statt hatte

1) in dem Azimuth «', so wii'd

:

.
.

Z)' = 2 sin <\i cos (p

cosx' sin
((f> -f-

if)')

_ sln(.^-,ft') ^
•

; Sin ((/)+ (//) ^ ''

-rt
sina'sln((;)— 0')cos(<?)-t-<^') -t- sin ^(^'tang^' ^

^ cos x sin ((/)+ ip')

und das Azimuth (^ der Polarisations - Ebene im reflectirten Strahl

:

V cosCiti+rf)') ^ , 2sin2(t) sin"i*' tanecr'
tanetf" = , L tan°a +-—;

;, . / ^^ r-" cos(ip— (p) ^ sin2(<fi— (|) ) sin ((/j -t- c/) ) cos ;e

2) in dem Azimuth a", so ist

:

D" = 2 sin cp coscp

cos c" sin (</)-»-(//')

^ __ _ s\n(ip—(p") ^
'

siB(^+ cp")

rt sin.r"sin((f—</)") cos ((/)+</)") -f- sin ^0"tangv" ^
''

COS;«;" sin ((/)+ (/)")

und das Azimuth ^" der Polarisations - Ebene im reflectirten Strahl:

tang ^" = - tang «" '^.21^ß±^ 2 sin 2 ^ sin V' tang,"

° ° cos{ip — ip) cosjc" sin2{ip— cp)sm{ip+ <p')

§.23.

Ich werde mich jetzt mit der Untersuchung des Austritts eines Strahls

aus einem krystallinischen zweiaxigen Medium beschäftigen. Die Geschwin-

digkeit in dem austretenden Strahl werde ich, je nachdem er ein gewöhnhcher

oder imgewöhnlicher ist, mit D' oder D" bezeichnen, imd die Geschwindig-

Mathemat. Abhandl 1835. T
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keiten in deu beiden reflectiiten Strahlen, je nachdem sie von Z>' oder D"
herrühren, mit R', und R',' oder R', und R". Den ausgetretenen Strahl

zerlege ich in einen, der pai-allel mit der Austritts -Ebene polarisirt ist und

in einen, der senkrecht gegen diese Ebene polai'isirt ist, imd nenne die

respectiven Geschwindigkeiten S' imd P', wenn sie von D' herrühren, oder

S" und P", wenn sie von D" herrühren. Ich bezeichne ferner die Azimuthe

der Richtungen der Geschwindigkeiten D' und D", in Beziehimg auf die

Einfalls -Ebene, mit j'' und^" und zwar so gerechnet, das^'— 90 wnA y"— 90

die Azimuthe der zu D' und D" gehörigen Strahlen sind. Diese Winkel

y'— 90 und y"— 90 sollen immer positiv sein, und sie sind gleich 0, wenn die

Strahlen in der Einfalls -Ebene liegen und einen gröfsern Winkel mit der

Normale der brechenden Ebene bilden, als die Normalen der ihnen zuge-

hörenden Wellen -Ebenen; im entgegengesetzten Fall, wenn der Sti-ahl zwi-

schen seiner WeUen- Ebenen -Normale und der Normale der brechenden

Ebene liegt, sollj-'— 90 \n\Ay"— 90 gleich i80°sein. Die Azimuthe in Bezie-

hung auf die Einfalls -Ebene von den Richtungen der Bewegungen in den im

Innern des Mediums reflectirten Strahlen, R', imd R" seien z', und z" und

in den Strahlen R'„ und R", seien z'„ und z". Diese Winkel sind so gerech-

net, dafs sie respective zusammenfallen mit den Winkeln j-' und j"", wenn

der ausgetretene Strahl senkrecht auf der brechenden Ebene steht. Es sollen

ferner ^' und •^" die Winkel bedeuten, welche die Wellen-Normalen von

J5' und D" mit der Normale der brechenden Ebene bilden, ebenso ^,', ^,"

und ^',, ^" die Neigungen der Wellen -Normalen R', R," und R',, R," gegen

die Normale der brechenden Ebene. Mit i' bezeichne ich die Neigung des

ausgetretenen Strahls gegen die Normale der brechenden Ebene, wenn er

von D' herrührt und mit t", wenn er von D" herrührt. Endlich sollen p'

und p" die Neigungen der Strahlen D' und D" gegen ihre Wellen -Normalen

sein, und r,', /•," und /•,', r" die Neigungen der Strahlen R,', R," und R,',, R,"

gegen ihre respectiven Wellen -Normalen. Die Winkel p' imd p" sollen

immer positiv sein, die Winkel z,', z', und z,", z" aber werden negativ, wenn

die Strahlen R', R'„ und R',', R',', nicht in dem Azimuth in Beziehung auf die

Einfalls-Ebene z',— 90, z'„— 90 und z','— 90, z"— 90 liegen, sondern in den Azi-

muthen z/-h90, z',,+ 90 und z','+90, z"+90. Diese Bezeichnungen voraus-

gesetzt, findet man , wenn die entsprechenden Voluiuina, über welche sich

die Bewegung der einfallenden Strahlen D' und D" verbreitet, in den



an der Grenze zweier i-oIÜiOinmen durchsichtigen Medien. 147

Q: =cc{s

Q'„ = « (s

<?: = «(s:

nt cost

nt" cost"

n-^/' cos-v^'— sm^\//' sinj*' tangp')

(1)

reflectirten Strahlen i?,', R,' und 71/,, i?" iincl den gebrochenen Strahlen

P , S' und P", ^" bezeichnet werden mit Q', Q"; Q',, Q,"; Q,,, Q;,'; T, T"

T =a s

T" =a s

Q' =a(si

'm-4y"cos4^"— sin'^\//"sinj"tangp")

in ^,' cos ^' -h sin '^' sin z! tang r,'

)

in ^;' cos ^,"+ sin =^," sin c," tang r,")

in|,' cos ^,', + sin '^^Z sin;^/ tang/-,;)

in ^," cos|/,'+ sin ^^" sinr;" tangr").

Die Gleichungen, welche sich aus dem Princip der Erhaltung der lebendigen

Kräfte ergeben, sind: 1) wenn die einfallende Welle eine gewöhnliche ist:

D'^ Q' = R," Q;+ Rr <?; + (P'^-hS") T
und 2) wenn die einfallende Welle eine ungewöhnliche ist

:

D'^ Q" = R;r Q'„+ r:,' q:;+ {P'"+s"') t".

Hierin die Werthe für die Volumina aus (1) gesetzt, erhalten wir im ersten

Falle:

Z)'^(sin\^'cos-4^'— sin^-^/'sinj'tang/)')— -R;-(sin^,'cos^,'+ sin '^^Z sine,' tangr,')

— ii;'^(sin^,"cos^;'+sin'=|;'sin<tang/-;') = (P"-'+^'-)sin:'cos*' (2)

und im zweiten Falle

:

Z)"-(sin^|/"cos^//"— sin'^^"sinJ"tgp")— 7?// (sin^/, cos^,;+sin=^,;sins,; tgr,;)

— R;:^ (sin i; cos $;+ sin^^;; sin< tg 7-;) = {P"'+ S""-) sin :" cos i'. (3)

Was die Winkel t', i", %|/', %^", ^;, ^,", ^'„, |: betrifft, so hat man dafür fol-

gende Relationen

:

a) sin^xf/' = o'=sin't' = (-^
TT' fX~

cos («—"')) sin^'

b) sm^?; = o, sm < =: 1 —
c) sin^e" = ^NinV = (-^l!±^

d) sm'V= e sin^"= (^^^

TT"
fj.

TT' IX

fy\ ' 2 y ' • o ff i \X' -\~ 71

\6) sm^„ = o„sin-t= (

\ ' zy" 'in / }x' ~\- TT

y) sm ^„ ^ e,. sm < = f ^—

2

TT-— fX

TT jU.

cos(

cosi

cos(

cos(

sin'^i'

^^^ cos(f/,— ?/,') jsin^t'

(V+ V')):

{u„—u'„)^

T2

(4)

2 '/

Sin i ,
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wo die Bedeutimg von o, c, o„ e„ o,„ e„ sich von selbst ergiebt, und wo die

Neigungen der Wellen-Normalen D', D", R', R,", R'„, R", gegen die optiscben

Axen bezeichnet sind resp. mit z/, u; v, v; u„ u'; v,, v'; u„, u'„; ^„i ^',' Diese

Winkel werden durch die folgenden Relationen bestimmt. Es seien U, U'

die Neigungen der Normale der brechenden Ebene gegen die beiden optischen

Axen, xuid es hege die Einfalls-Ebene im Azimuth X, dieses Azimuth gerech-

net von der Richtung an, in welcher die Bewegung stattfinden würde, wenn

die brechende Ebene eine gewöhnhche Wellen-Ebene wäre, imd zwar so,

dafs für -^y' = X^=y' wird. Es sei 2J der Winkel, den die beiden Ebenen

durch die Normale der brechenden Ebene imd die beiden optischen Axen

mit einander bilden ; die entsprechenden Winkel für die Wellen -Normalen

D' und D" seien 2i und 2/v, und für die Normalen R', und R',' seien diese

Winkel 2i' und ik' , so wie für die Wellen -Normalen R',, imd R": 2i" und

2k". Alsdann finden folgende Relationen statt

:

cosu := cosU cos-4^'-i-smU sin4^' cos(X+I)

cosm' = cosZZ'cos-^/'-t- smC/'sin\^' cos(X

—

I)

— sinw cos(j-'-i-i) = cosU sin-^''— sinC/^cos\^' cos(A^-l-J)

— sinu cos(j'— i) = cos C/' sin\^'— sin £/' sin\^' cos (X— I)

sinu sin(y'+i) ^ sin U sm{X+I) >

sinu' sin(y— /) = sin U' sin(A''— /)

cosu = cosU cos-J/" -\- smU sin-^" cos{X-\-I)

cosu' = cos f/' cos\f/"-t- sin Z7' sin -^z" cos(X— /)

sinu sin(j"— Ä) = cos U sin\^"— sin U cos\^" cos(X+/)

sinu' sin(j"-i-Ä:) =: cos U' sin\!/"— sinV cos-^/" cos(X— /)

— sinu sh\{y"— h) = sin U sin(A'-t-J)

— sinu' sin (j-"-t-/v) = sin ü' sin(X— /).

(5)

(6)

Diese sphärisch -trigonometrischen Formeln leitet man leicht aus Fig. 9. ab,

wo die Durchschnitte der Wellen -Normalen D,', D,", der optischen Axen

imd der Normale der brechenden Ebene mit einer Kugelfläche, jene Linien

durch ihren IMittelpimkt gelegt, angegeljcn sind.

Mittelst der Gleichungen (ö) kann man u, u', y', i ausdrücken durch

den Einfalls -Winkel -^y' und durch die Winkel U, V und X, welche die

Lage der brechenden Ebene und die Lage der Einfalls -Ebene bestimmen,
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tmd da diese beiden Ebenen jedesmal gegeben sind, so kann man mittelst (5)

die Winkel u, u', y', i als Functionen von ^' ausdrücken. Eben so sind

durch (6) die Winkel v, v, y" , k als Functionen des Winkels \^" gegeben.

Der Winkel / ist bestinmit durch U und U' und den Winkel der beiden

optischen Axen 2 ?i ; man hat nämlich

:

-

cos 2 ra =: cos U cos U'+ sin U sin U' cos 2 /.

Man erhält aus (5) und (6) zwei ähnhche Systeme , indem man für 4^

und yp" setzt — ^/ und —^,", statt j-' und j" die Winkel z' imd z,", statt / und

k die Winkel i' und Je', ferner statt u und u' die Winkel u, und u,' imd end-

lich statt ti und v' die Winkel v, luid v,' :

cosu, = cosU cos^/— sinZ7 sin^/ cos(Ji'4-l)

cosz// = cos U' cos^,'— sin ü' sin^,' cos(Jir— /)

sin?/, cos^z'-t-i") = cosU sin^/+sinC/ cos^,' cos(X+ J)

sin;/,' cos(z'—i') = cos U' sin?,'-|- sin Z7'cos|/ cos(Jir— /)

sin?/, sin(;3,'+/') = sin U sin(A'^+/)

sinw/ sin(r:,'

—

i') ^= sin U' sin(X— /)

(7) (9)

cosLi, = cosZ/cos^,"— sinZ^'^ sin^/'cos(A'+J)

cosu/ = cos U'cos^,"— sin C/' sin ^," cos (AT—/)

— sinu, sin(j3,"

—

k') z= cosU sin^,"+ sinZ7 cos ^/'cos (AT+J)

— smv;sm(z,"+k') = cos Z7' sin^;'+ sinZ7'cos^;'cos(X—J)

— sinu, sin(c/'

—

k') = sin U sin(X+/)

— sint;;sin(r;,"+/v') = sm U' sm(X—I).

(8) (10)

Endhch erhält man zwei Systeme Relationen für u„, u'„, v„, v,',.... dadurch,

dafs man statt des untern Index , überall den untern Lidex „ setzt und statt

/' und k' die Winkel z" imd k". Ich bezeichne diese Relationen mit (9)

und (10).

Substituirt man in (4) a. b. c. die Werthe von u, ii\ u,, u,, v,, v', so

erhält man drei Gleichungen, von denen die erste mu- -4^', die zweite ^' imd

die dritte ^," enthält. Man überzeugt sich aber leicht, dafs alle di'ei Gleichun-

gen entwickelt zu derselJjen biquadratischen Gleichung führen, so dafs -v//',

^,' und ^," drei ihrer Wurzeln sind; die vierte Wurzel, welche ich mit i^,"

bezeichnen will, ist die Neigimg gegen die brechende Ebene der zu / gehö-
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rieen ungewöhnlichen Wellen -Ebene. Ebenso findet man, dafs -v^", ^,', ^"

drei Wurzeln einer andern biquadratischen Gleichung sind, dei'en vierte,

welche ich mit \^,; bezeichne, der Bi*echungs -Winkel der zu i" gehörigen

gewöhnlichen Wellen -Ebene ist. Wennt'= i", so ist -v^'
=

-k^,' , -J/" =.-^','

und e' = ^:, "nd e"= eö und 4^', ^^", ^;= ^;, , e:=U sind die vier Wur-

zeln derselben biquadratischen Gleichung.

Es sind nur gewisse , leicht vorher zu sehende particuläre Fälle, wo

diese biquadratischen Gleichungen sich in zwei quadratische zerfallen lassen.

Im Allgemeinen kann man also zu ihrer Auflösung nur Näherungs-Methoden

anwenden, imd dazu dienen die Relationen (5) bis (10). Wenn der einfal-

lende Strahl Z)', d. h. ein gewöhnlicher ist, so ist ^' gegeben tmd man be-

stimmt aus (4) a. mittelst (5) den Winkel i'. Diesen W^erth in (4) b. xmd c.

gesetzt, erhält man für ^/ und ^," eine erste Annäherung, in welcher die Qua-

drate von 77^

—

fx' vernachlässigt sind, wenn man in die Werthe für u„ u' imd

v„ V,' in (7) und (8) statt ^/ und ^," setzt -4/'. Setzt man hierauf in (7) und (8)

die oben gefundenen angenäherten Werthe für ^/ und ^,", so erhält man u„

u' und V,, v' richtig bis auf die erste Potenz von r*

—

jj,", und aus ihnen die

Ausdrücke cos(;/,— u,'), cos (li,-|- u,') gebildet und in (4) b. c. gesetzt, erhält

man ^/ mid ^," richtig bis auf die zweite Potenz von tt"— ju.". Dieser Grad

der Annäherung wird in allen Fällen zureichend sein. Ein ganz gleicher Weg
führt zu den angenäherten Werthen für ^,', und ^,'', wenn der einfallende

Strahl ein ungewöhnlicher ist, mittelst der Gleichungen (4) a. ß. y. und

(5) (6) (9) (10).
_

Ich werde jetzt die Gleichimgen bilden, welche sich aus dem Prinzip

der Gleichheit der Componenten ergeben. Ich zerlege wiederum die Ge-

schwindigkeiten Z>', D", R', R,", R'„, R," nach folgenden drei Richtungen:

1) senkrecht auf der Einfalls -Ebene, 2) senkrecht auf der brechenden

Ebene, 3) parallel mit der Einfalls -Ebene und mit der brechenden Ebene.

Ich werde die Cosinusse der Winkel, welche die Richtungen der Geschwin-

digkeiten D', D", R' . . . mit diesen drei untereinander rechtwinkligen Rich-

tungen bilden, in folgender Tafel zusammenstellen

:
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Diese Gleichung diu'cli die erste der Gleicliimgen (13) dividirt, giebt:

/»'sini'cos('= i>'(s;n\/^'cosv|/'sin/'— sln^\//'tangy5>')

,(^^) -Ä;(s;n^;cos$'sinz;+ sin ^$'tangr;)-Ä;' (sin |;'cos$"s;ni:;'+ sin 2|;' lang r;'),

vorausgesetzt, dafs folgende Relationen stattfinden

:

(sin^Jcos^;— sini^'cos\//)s!nysInz;+sin^^,'lgrJsInjK'-f-sin^\|/'tg;»'sInz;= sin (;^'—p) cos/'cos^,'

(slnv//' cos\^'— sin ^',' cos ^',') sinj'sin z','— sln^i//'' tg;>'sln z','— sin"^7 tg o sinj'= sln(4''—^;')cos/'cos z','

(sin ^; cos ^',+ sin ^J' cos ^',')s\a z, cos -1'+ sin"^; tg r, sin z'!-^ sin^^I'tg rj'sin z, = sin(^;-f-^;') cos i! cos jJ'

oder, etwas anders geschrieben

:

sin(\^'— ^',)(sIn7'sin2;cos(\|/'+^;)-l-cosj''cosi;) = sin''^; tgr;slny+ sin^\|/' tgy»' sin^;

(16) sin (^|/'—^7) (sin/sin i;'cos(%^'H-^,")— cosj''cos2;') = sin-^;'tgr;'sln/-f-sln-\^'tg>»'sini:;'

— sin ($+$') (sin z; sin ^r cos ($'—$') — cos^; cosz'/) = sin^^; tgr;sin^;'+sin^^;'tgr;'smz;.

Die Richtigkeit dieser Relationen werde ich nachweisen. Setzt man die

Werthe

:

wo

-TT- = Sin;, sm(«,— u.)
O, 2

' \ ' '/

1 TT^ IX^ 7 • / /v
•—

cosA-, sm(i),+ü,

)

E, 2

..2

sin/ sin(u— «'),
1 _ TT-— m'

"Ö"
2

setzt man ferner

;

sin'^A" sln^A' sln'-^' . „,~- = ^ = 2^ = sm^t
er o,' o

und endlich:

sin 't' _ sln(4^'+g:) _ sIn(vJ/'+g/)

^^ '"' ^(C0s(u— «) — COS(u,— u,))

sin'.' _ sin(^^'+g;') sin(4^'+g;')

(17) Sin(v|/'— £') ~ o^—er
~~

»'-/:«'/ . ,x . . ,x\^ ' ^^ '' ' —^ (cos(ii— «) — cos(v,H-u/))

sin',' _ sin(g;-g:0 _ sin(g/-g,")

*'»'''' ^ (cos(u,— i/,) — cos(v,+ v,))

so verwandeln sich durch diese Substitutionen die Gleichungen (16) in

folgende

:
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. . ,. , ^ I , c-/\ /
/sin/'sin)''sinfK—((I)+sin/sin;'slnf(/—!(')\ • /<, s-i\

l.sln/'sin- cos(^^'+A;)-cos^'cos-, = - ( ^ / ' / . .-r^
' )sln(^^'+^,)

•^ \T i,/ ^ y cos (u—HJ — cos (;;,— (/.) / ^

„ . ,. ,. ,1, t-;^ , / /cosA-'sin>-'sin(u,+«I)+sin('sini"sin(!;— »')\ . ,, j-.,\/tc\
•^ \T ^ / j

y cos(h— hJ — cos(u,+ u.J / ^ ^ '\ I

^ . , . ,, ,p., ;^„, , „ /sini'sin;Vsin((/—;;;)+cosA'sinc;sin(u+u;)\ . ^, ^,

'^ ^ ' \ cos(k,— ;/'j — cos(u,+ u/) / ^ ^

Die Richtigkeit dieser drei Relationen erhellt aus denen in §. 16. f) imd h).

Von der dritten gilt dies tuimiltelbar, sie ist für die beiden reflectirten Strah-

len H', und 7?," dasselbe, was die Relation f) in §. 16. für die beiden ge-

brochenen Strahlen D' imd D" ist, nur haben in diesen beiden Fällen die

Bogen, hier (^,'— ^,") inid dort (<//— </>"), eine luiigekehrte Lage, daher hier

(^,'— ^,") =: — sin A zu setzen ist. Die zweite Relation (18) ist mit derjenigen

in f) §. 16. gleichfalls übereinstimmend, hiervon übei'zeugt man sich am

leichtesten, wenn diese Formel auf eine ähnliche Art auf einer Kugclober-

fläche construirt, wie dies in §. 16. geschehen ist. Man sieht dann, dafs die

Formel (18) 2. sich auf die Strahlen -D' und/?," ebenso bezieht, wie die For-

mel f) §. 16. auf die Strahlen D' mid 2)", \md dafs daher in ihr statt t;, u', l:,

x" stehen mufs u,, u,', //, z',' imd statt (^'— t//'), d. i. der Winkel, den die

beiden Noi-malen D' imd D" mit einander bilden, der Winkel ('4^+^,"), d. i.

der Winkel, den die Normalen D' und R'J mit einander bilden. Die erste

Relation in (18) ist übereinstimmend mit derjenigen in h) in §. 16. Die Re-

lation in 1. (18) bezieht sich auf die Normalen D' imd i?/, die Pielation in

h) §. 16. bezieht sich auf die Normalen Z>' und D" , in jener müssen sich

also, statt LI, u', A-, die Winkel ?/,, u',, i' finden, statt (</>'— (/>") der Winkel

(\|^'-t-^,'). Was endhcli den Winkel x" in h) §. 16. betrifft, so mufs man

bedenken, dafs wenn man den ihm entsprechenden bei der Normale 7?,' mit

z',' bezeichnet, man hat z','-\-z', = 27ü°, und dafs also x" ersetzt wei'den mufs

durch z,"=:2:o°— z,'. Diese Substitutionen in h) §. 16. ausgeführt, erhält

man die erste der Relationen in (17) d. §.

Die (juadratische Gleichung (2) kann also ersetzt werden durch die

lineare Gleichung (15). Diese Gleichung (15) imd die Gleichungen (13)

enthalten also die vollständige Lösung des Problems der Reflexion und

Refraction im Innern eines krystallinischen Mediums, wenn der einfallende

Strahl D ein gewöhnlicher ist.

Mathemat. Ahhandl. 1835. . U
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Ich werde jetzt zeigen, wie die Gleichung (3) mittelst (14) gleichfalls

durch eine lineare Gleichung ersetzt werden kann. Das Product der beiden

letzten Gleichimgen in (14) giebt:

J"2sIn:"cos<" = D"" slnVcos^y"cos"y—R',^ sm^',cos^',cos-z,.— R';,^ün^';,cos^';,cos^z';,

—l>''Ä;,s^n(^^'—|;/)cos/''cosi;+-i)''/j;;si'n(%|/''—^;;)cosj'"cosi;;+Ä;,fi;;sin(|;;+^;;)cosi;,cosx;;.

Dies von (3) abgezogen, erhält man

:

P"2 sin i"cos<" = D"^ (sIn^|/"cos^^"sIn V'— sin ^-i/'sm/'l^p")

— i?;r(siü^;,cos^;,sIn'^i;,+ sin'^v|/;,sinz;4gr;,)— ij;;-(sin^;;cos^"sin^4-Hsin*\^;,'sinz;;tgr;;)

H-i)"/?;,s;n(4/"-f;,)cos^"cosz;^2>"i?;;s;n(4/"—^;;)cos/"cos-;;-/?;,ß;;sin(^;,+|;;)cos^;,cos^';.

Diese Gleichung endlich durch die erste in (14) dividirt, giebt:

Pshi<"cosi" = i)"(sm\|/"cosv|/"sin/'— sin'^4'"tg//")

— R'„ (sin ^'„ cos ^'„ sin z',,+ sin ^^',i tg r'„) — R", (sin ^,', cos ^,', sin z", + sin ^^I) tg r"),

weil

,, , . „ . , ,. „ £.,, sin'it"tep"sinzl, + sin'El/ terJ/sinr"
cos/" cos z'„ — sin/" sin z'„ cos (^^"-^- &) = ^—^^—

. ,,„ ^,, ^ =^—
sin(i|/-|..)

cos/'cosz;;-Hsin/'sin4cos(v^"+^;o= ^-'V^^p" ^n^;^^^^'.^zr:.s^r

, „ . , . „ .^, p..,. sin*E" tg/-/'/sin2" + sin^g'J ts/vlsin I«
cos :„ cos z„— sin z'„ sin z'„ cos (ft, -+- ß,) = ^^-?' ^-r-,—-jj~-^ -•

^^ ^ ' Sin(g,/— g/y)

Diese Relationen verwandeln sich nämlich diu'ch die Substitutionen (17) und

durch ähnliche in

:

. ,, . ,,. , ,,,, ^,. cosX:sini'/sinfu+u')+sin/"sinr"sin(«„—hJ;) . -,„ ^,.
1. cosycosi,/— smr"sin2;,cos(\Ii'+E',) = r"

4— ; i- 'sin(J("+£„)
•^ -^ VT ^ / cos(u+u) — cos(h,— «;,)

vr = y

/r>A\ n j> " . • j, II IUI ..'n cosA-siniMsiii(u+u')+cosA"sinr"sin(u„+u'.) . ,,„.^;..
(iiü) 2. cosy cos:„+siny'smz//Cos(\t'+E.,) = -^ rr -, ^^——^ '

sinfit +£,)\ / •' •' VT = / cos(u+uJ — cos(u„+u/) ^^ ^'

, . .,.,.„ ,„, ^„. sini"sini;';sin(«„—uI0+cosÄ"sins5/sin(u„+U7) . ,^, ^;,,
3. cosi/.cos:«— sin2.;sma,;C0s(g;/—£,;) = t^—

^^—rr ; 1. •' sm(g;r-£'/)
^' ^' C0S(«„— !i^,) — cos(u,,+ v,/)

v-y ^> /

und von diesen Relationen ergiebt sich die Richtigkeit der ersten und dritten

aus f) §. 16. und der zweiten aus i) §. 16. Setzt man nämlich in f) statt «,

«', 0?', {(p'—(p") die Winkel u„, u'„, z'„, — {^"+'E,',), so erhält man die erste

Relation in (20), und zugleich statt v, v, x", {(p'—cp") die Winkel gesetzt:

v„, V,',, y", — {^',— ^,''), erhält man die dritte Relation (20). Von der Zu-

lässigkeit dieser Substitvitionen überzeugt man sich aufserdem bald. Die

zweite Relation in (20) entsteht aus i)§. 16., wenn statt«, u', (^'— </>") gesetzt

wix'd : v„, V,',, — (4^"+^,',') und statt x' der Winkel 270

—

j,".

Statt der Gleichung der Erhaltung der lebendigen Kräfte in (3) kann

also die Gleichung (19) gesetzt werden.
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§. 24.

Die vollständigen Gleichnngen der Refraction und Reflexion im Innern

eines krjstaUinischen Blediimis sind also folgende

:

/''sim'cosf' = Z>'(sin\f/'cosv^'siny— sin-\^'tg;;') — /?,'(sin?;cos^;sini;-t-sin''^;tgr;)

— Ä;'(sin^'/cosg;'smz;'-Hsin^^;'tgr;')

P' = D'sin/' -t-n'slnz', -^-R'/sinz',' (1)

5"s;ni' = — Z>'cos/'sin\i' -h It', cos-', sin t: — R'/ cos:'/ sin ^7

S'cost' = — B'cosj'cos^' — Il',cos2',cos^', -h R'/ cos ~',' cos ^','

tmd:

P"si'n<"cosi" = X>"(sin\i/"cossi/"sIn/'— sin'^4/"tg/') — ij;,(sin^;cos^;,sin;:;,+ s;n-^;,tgr;,)

— R',', (sin ^;; cos ^;; s'm'z',',-H sin"^" lg n',)

P" =D"smy' +R'„s[nz'„ +R;,s\m';, (2)-

S" sin i" = D" cos^" sin \^" + R'., cos z'„ sin ^'„ — R" cos z" sin ^;;.

.$"' cos t" = iJ" cosy cos ^L" — R'„ cos -I, cos ^'r H- Ä« cos z',', cos ^,','

Hieraus erhält man

:

'sin (i — vf/') sin (t'+ 17) (cos (i'+if"') siny cos z','+ cos (i'— ^J') cos_7^sin il')

Tj; = — !>'

r; = — D'

.

sin(t'+§/')sin(

t'+l") (cos(i'+i{'')sinycos:; +cos(i'— |;)cosysini')
"J

+ sin ' i{/' sin (i'+ ^7) tg^'cos z','+ sin ^ §7 sin (i— i^') tg r7 cos^y" I

i'+|I) (cos(i'— g')sini;cos;7+cos(i'— g7)sini7cosi;)
(

+ sin ^g;sin(t'+g7)tgWcosz7+sin'g7sin(i'+^;)lgr7cosiJ

'sin(i'— \|/')sin(t'+|') (cos(i'+i{/')sin_^'cos;J— cos (i'— g)) sin ij cosy)
"J

+ sin-\fi'sin(t'+5!) tg^'cossj — sin'g'sin(t'— i(/')tgr,' cosj>-'l

(3)

r:. = — d'}

sin (t'+ gl) sin (''+§!) (cos (i—g') sin i/ cos ;7+ cos (:'— 17) sin i7 cos z',)

+ sin'|Isin(i'+K7)tg/vcos;7+sin"|"sin(i'+|!)tg?v'cos3/J

sin (i"— ifi") sin ('"+^7) (cos (t"+ >(;") sin_j^'cos :7— cos (i"— g7') sin z',] cosj-")

+ sin'iJ/"sin(t"+g7)lg;'"cosi7— sin'g7sin(i"— \|/")tg/-7cos_y"

r: =+d"\

sin(r+g7)sin(t"+g7) (cos(t"— g7)sini7cos;7+cos(i"— g7)sini7cosi7)

+ sin'^vsin (i"+§7) tg/vcos i7+ sin "g" sin (»"+!') cosi;',tg;v.

'sin (»"— 4«") sin (i"+§7) (cos (t"— i//")sin_)^'cos :7+cos (t"— g7) sin zj/cosy)

+ sin'ifi" sin (i"+g7)tg;7" cos :',+sin'K;,sin (t"—i(;") tgn/ cosy

(4)

sin(t"+g7)sin(r+g7) (cos(i"— g7)sini7cos;v+ cos(t"— gv)sin;7cosi',)

+ sin ' g7 sin (t"+ 17) tg /•,', cos ij;+ sin ^ g7 sin (i"+ g7) cos ^7 tg r',',)

Die ersten angenähertenWerthe erhält man, wenn man die Unterschiede der

Elasticitäts-Axen gänzlich yemachlässigt, und also setzt

:

^, = ^, imd cos z, = — sm z,

,

sin z, = — cos z,
,

ferner

:

^,! = ,?,'' und cos z",= — sins,', und sin z',',= — cosa,^

.

U2
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Alan erhält tlaim

:

R, =—D . ; , . f.
. {
—

-r,—pTf sinr sin<+ cosr' coss; 1

(5)

R = +D . ;, l' {
—

) J-,:
- sinr coss/ — cosr' smz )' sin((-f-^,) \cos(f— g/)

-^ «^ '/

R„ =+JJ .

'
(——

—

^ sinr cos5„ — cosr sins,, )
,r^ sin(( +^„) Vcos(< — §;,)

-^ "^ "/

R"_ r»,, sin (,"-vI/") /COS (,"-!- ^^") . „ . ,, „ ,A
«„ = — 1j . ; „ , ^,;, I

—
jT,
—T^ smr sm.z„ + cosr coss,, ).

sin(i"-f-§„) \cos(i"— g„)
-^ "^ "/

Multiplicirt man die erste der Gleichungen (1) mit sinj-' imd die zweite mit

sin\//' cos\//'sinj)^' — sin "•*!/' tang//, imd addirt beide, so erhält man, mit

Berücksichtigung der Relationen (16) §. 23., P' in einer Form, vrelche für

angenäherte Berechnungen seiner Werthe bequem ist. Auf eine ähnliche

Weise erhält man auch S' und P" und S"

.

T>i ^ß'(2s'''"^'cos^^'sin_>''— sin-->/''tg/t7')sini'— (Ä;cos;,'sin(i^'—gl)— Ä"cos-,"sin(-v/''—g;'))cos/'"l

(
sin (i'-J-\//') cos (i'— N^') sinj'— sin "^^' iEp J

,
yiD' sin 4/' cos -i/ cos/' -+- li', cos z^ sin (\^'— ^I) — Äj' cos ^7 sin {^'— c;<')\~ ~
\ sin(<'+^

J

,_ p''(2sin^^'cos^^^'sin/-sin-^/.'^tg/)sin/-(^;,co3z;,sin(^^''-g;,)-R;,'cosc;;sin(^^'-g:;))cos/\

|_
sin(<"-H\//") cos(i"— \|/") sinj"— sin'\^"tgyv" J

5

P
(8)

„_ [
2 J" sin ^I. " cos -l" cos/"— ^; cos z\, sin (%jx"— g,',) H-K cos j:" sin (^|."— g")"}

'S"
j_ sin(i"+si/")

J*

Will man in diesen Werthen für P', ^S", P", 6"' nur die erste Potenz des

Unterschiedes der Elasticitäts - Axen berücksichtigen, so sind für /i/, R',',

R„, R" ihre angenäherten Werthe aus (5) und (6) zu setzen.

Die Formeln (3) bis (8) werden imaginär, wenn die Einfalls -Winkel

iiuierhalb der Grenze der totalen Reflexion liegen. Man kann in diesem Falle

die reflectirten Intensitäten hier auf dieselbe Weise ableiten, wie bei den

einaxigen Krystallen.

Ich werde die Formeln (7) und (8) noch anwenden auf den Fall des

Durchgangs des Lichtes durch ein von parallelen Ebenen eingeschlossenes

Medimn, weil diese Formeln für die Theorie der Farben, welche krystal-

linische Blättchen im polarisirten Licht zeigen, von Wichtigkeit sind. Als-
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dann sind D' und D" zwei zusammengehörige Strahlen, welche aus demsel-

ben einfallenden Strahl entstanden sind, imd ihre \'\erthe sind durch die

Formeln (2) §. 17. gegeben. Ferner ist alsdann i'-=zi" = (p, -J/' = <p',

V =<^ , y =x , y =ix
, p =q, p =<! , ^, = 4„, 4, = 4^ -, = ^.o

2," = ;,;'; ich werde die Winkel ^Z, ^Z', z',, z'/ mit |', ^", z, s" bezeichnen.

Diese Substitutionen gemacht, erhält man

:

p, D\2s\n(p'cos(p'sinx'—sm'^(p'l^q')s\ax'—{R\co5z\sin{ip'—^')—R\'cosz]'sin{(p'—^','))cosx'

sia((p-i-ip') cos(<f>— cp') sina:'— sin "</)' tgf/'

(9)

^, ^ (2D' sini/i' cos(/>' cosi'h- jR,' cos -^ sin ((^'

—

^',) — li',' cos;'' sin(<p'

—

^'i')\

~~ ~
\ sinOp+ <]Ö J

p„ fJ"(2sini;)"cos(/)"sin.>."—sin-ift"tg<7")— (i?,',cosj;sin(0"—g;')H-fi"cos;:!'sin((fi"—|,"))cos:<""l

^_
sin (i^+ c|;") cos ((^— 1|)") sin.t"— sin"4'"tg7" J

(10)

^„ f2 ß" sin <p" cos c^" cos x"— R'„ cos ;,' sin (<p"— ff) -f- /?" cos j'/ sin ('?'"— p')\

worin für D' und 2>" die Werthe aus (2) §.17. zu setzen sind.

Will man nur die erste Potenz von ir"— \j} in (9) und (10) berück-

sichtigen, so ist zu setzen:

n/ -r\< sin(*— rfi') /COS (0-1-*') . , . , , A
/?, =—D -^—^l-

—

y l' smx sms-t-coso- cosc )
sin(,f>-l-|') Vcos(<f.-ff) /

-n I, T\i sin(it)— *') / cos (d) -f- <i>') • , / i \B = + D -^-j^—~(—V—7^ sinx cosr; — cosx sms )

R; ^ j)..
sin(.;,-.^0 / cos(.?.-f-^0 ^03^. 3i„v_ sino:' cos:.')^
sin

((/)-«- ff) Vcos(<p— ff) /

j>

"

7-k'/sin((b— rf)') /cosCd)-!-*') , , . • > • '\
Il„ = — Z> -^4^—^(—^^i—^coso; cosr; + smo; smz ].

sm(cp-i-r) Vcos(<p-g) /

(11)

(12)

Vernachlässigt man aber in (9) und (10) Alles, was von dem Unterschied der

Elasticitäts-Axen abhängt, so bekommt man nur das Glied, welches von der

Lage derselben abhängt, imd erhält, wenn für D' imd D" ihre Werthe

gesetzt werden

:
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A sin 2 *' f P sin x' r^ /"!•„'

—^- { ; ;- — /lS cos j: > cosx
ip) [C0S((|)— <f) J

sin2t^:

sin'^((^+(?''

„, sin2(/)sin2^

sin ^((f)-

i"' = +-:^:^
sin2(^

sin^(<p-|-(f

^„ sin2(|) sm

) sin 2 *' f -P cos x' c • ' I '

j- -{ ;- + S sina: >cosa-
)COS{(p— cp) \^COs{ip— (p) j

in 2 0' ( P cos .r' f, . ,"1 . ,

-h>P') \ cos ((/>-<?') Jsin ^((fi

Dies sind dieselben angenäherten Formeln, welche ich in einer Abhandlung

über die Farben zweiaxiger Ki-ystalle im polarisii-ten Lichte (Pogg. Ann. d.

Phys. Bd.XXXm. p. 271.) direct entwickelt habe.

»ew»>©^g-i
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§. 11. Die Gesetze, nach welchen ein polarisirler Strahl bei seinem Eintritt in einen optisch ein-

axigen Krystall sich zwischen dem gewöhnlichen und ungewöhnlichen Strahl theilt. Die

Azimuthe der Polarisation des eintretenden Strahls, bei welchen der gewöhnliche oder

ungewöhnliche Strahl verschwindet. Die Intensität der beiden Strahlen, wenn das ein-

tretende Licht unpolarisirt war.

§. 12. Austritt des Lichtes aus einem einaxigen Ki-ystall in ein unkrystallinisches Medium. Die

Grundglcichungeu.



5. 13. a. Allgemeine Ausdrücke für die Geschwindigkeiten in den im Innern refleclirten Strahlen

und in den ausgetretenen Strahlen. Ihre Interpretation für den Fall der totalen Reflexion.

6. 13. b. La^e der Polarisations-Ebene der ausgetrclencn Strahlen. Ausdrücke für die Intensitäten

des aus einem einaxigen Medium ausgetretenen gewöhnlichen und ungewöhnlichen Strahls.

Anwendung auf Prismen , deren brechende Kante parallel mit der Axe ist oder senkrecht

darauf steht, nach welchen Gesetzen durch sie das Licht eines einfallenden polarisirten

Strahls zwischen dem gewöhnlichen und ungewöhnlichen Strahle vertheilt wird.

Anwendung auf den Fall des Durchgangs von polarisirtem Licht durch ein von zwei

parallelen Ebenen begrenztes einaxiges Medium.

§. \h. Anwendung der vorhergehenden Ausdrücke auf den Fall, dafs das krystallinische Blättchen

so dünn ist, dafs sich der gewöhnliche und ungewöhnliche Strahl nicht trennen. Relation

zwischen Einfalls-Winkel, Azimuth der Einfalls -Ebene und Azimuth der ursprünglichen

Polarisation, bei welcher das durchgegangene Licht so vollständig als möglich polarisirt ist.

Anwendung auf den Fall, wo die ursprüngliche Polarisations-Ebene parallel mit der Einfalls-

Ebene ist oder senkrecht darauf.

§. 15. Anwendung der Grundsätze in §. 2. auf kryslallinisch zwei-axige Medien. Vorbereitende

Untei suchung. Zu einer gegebenen Wellen -Ebene den zugehörigen Strahl zu finden und

umgekehrt, zu einem Strahle seine Wellen-Ebene zn finden. In einem gegebenen Strahle

die Richtung seiner Bewegung zu finden. Die Strahlen stehen immer senkrecht auf den

Richtungen ihrer Undulationen. Über die konische Refraction beim Eintritt und über die

konische Refraction beim Austritt.

§. 16. Ilnlwickelung der Gruudgleichungen über die Geschwindigkeiten in den redectirten und

gebrochenen Strahlen. Zurückführung auf Gleichungen vom ersten Grade.

§.17. Allgemeine Ausdrücke für die Geschwindigkeiten in den redectirten und gebrochenen

Strahlen. Anwendung auf einige besondere Fälle.

§. IS. Anwendung auf die konische Refraction beim Eintritt. Geomet. Herleitung des Rcfractions-

Kegcls. Über die Yertheilung des Lichts in diesem Refractions-Kegel, wenn ein einzelner

polarisirter Lichtstrahl eintritt, und die Lage der Polarisations- Ebenen in den einzelnen

Seiten des Kegels. Die konische Refraction hat keinen Einflufs auf die Phänomene der

Redexion. Yerlheilung des Lichtes in dem Kegel, wenn das einfallende Licht unpolarisirt

ist. Die Yerlheilung des Lichtes, wenn das einfallende Licht nicht ein einfacher Strahl,

sondern ein Strahlen-Cjlinder ist ; Berechnung dieser Intensität für einen sehr einfachen Fall.

§. 1.9. Über die vollständige Polarisation durch Redexion an zwei-axigen Krystallen. Ausdrücke

für den I'oIarisations-\'\ inkel, wenn die Redexions-Ebene senkrecht auf einer der Elasticitäts-

Axcn steht. Angeuähi?rter allgemeiner Ausdruck für den Polarisations-Winkel. Zwei

daraus sich ergebende Theoreme über den Polarisations -Winkel.

§. 20. Von der Aljlenkung der Polarisations-Ebene. Untersuchung der Azimulhe der Redexions-

Ebenen, wo die Ablenkung =0 ist. Solcher Azimuthe giebt es im Allgemeinen vier, von

denen zwei immer reel sind. Die Maxima der Ablenkungen.

§. 21. Von den Drehungen der Polarisations -Ebenen durch Redexion. Untersuchung der Fälle,

wo Strahlen, die ursprünglich parallel mit der Eiufalls-Ebene polarisirt waren, oder senk-

recht darauf, nach der Redexion ihre Polarisations- Ebene unverändert behalten. Diese

Strahlen liegen in einem Kegel dritter Ordnung.

§. 22. Ausdrücke für die Intensität des Lichtes in den zweierlei Strahlen, in welclie ein polari-

sirter Strahl beim Eintritt in ein zwei-axiges Medium sich spaltet. Azimuthe der ursprüng-

lichen Polaiisation, bei welchen der eine oder der andere Strahl verschwindet.

§. 23. Austritt des Lichtes aus einem zwei-axigen Medium in ein unkrystalliuisches.

§. 24. Ausdrücke für die Geschwindigkeiten in den iui Tunern refleclirten Strahlen und in den

ausgetretenen Strahlen. Anwe. düng dieser Ausdrücke auf den Durchgang des Lichtes durch

ein zwei-axigcs Medium, welches zwischen zwei parallelen Ebenen eingeschlossen ist.
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Bestlmniiing der Länge des emfachen Secunden-

pendels fiir Berlin.

Vou -

H"^ F. W.'BESSEL.

»VWl'VW*'VW\'VW»

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. Mai 1835.]

Di'ie im Jahre 1816 gegebene Maafs- und Gewichts - Ordnung für die

Preiifsischen Staaten verweiset auf eine vorzmiehmende Bestimminig der

Länge des Secundenpendels für Berhn, als auf ein IMittel, durch welches die

angenommene Einheit des Längenmaafses zu allen Zeiten, bei entstehenden

Zweifeln, wiedererlangt werden könne. Die Königliche Akademie der Wis-

senschaften beabsichtigte , diese Bestimmung , durch eines ihrer Mitglieder,

vornehmen zu lassen, und beauftragte Hrn. Tralles, die dazu nöthigen

Mafsregeln zu ergreifen und demnächst die Pendellänge festzusetzen. In

Folge hiervon verfügte sich derselbe nach London, um dort den Apparat,

den er anzuwenden gedachte, verfertigen zu lassen. Allein dieser erste

Schritt blieb fruchtlos, indem Tralles starb, ehe er, wie es scheint, feste

Abrede mit einem der Londoner mechanischen Künstler getroffen hatte. —
Im Jahre 1833 erhielt ich von dem hohen Königlichen Ministerio den Auf-

trag, die noch fehlende Bestimmimg der Länge des Secundenpendels für

Bei'liu auszuführen.

1.

Die Erbauung einer neuen Sternwarte in Berhn liefs angemessen

erscheinen, den Punkt, für welchen die Pcndellänge bestimmt werden sollte,

in der Nähe derselben zu wälileu. Hr. Professor Encke bot einen Platz,

in dem Garten der Sternwarte, bereitwillig an. Hier ^vm-de, im Winter

1834-35, ein Haus von Holz erbaut, welches geräumig genug ist, um da-

selbst die Methode in Ausführung bringen zu können, welche ich früher,

MatJiemat. Abhandl. 1835. X
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zur Bestimmung der Pendellänge für die Königsljerger Sternwarte ange-

wandt habe.

Der innere Raum dieses Hauses ist 30 Fufs lang imd 20 Fufs breit;

seine längeren Seiten sind dem Meridiane parallel, die kürzeren also darauf

senkrecht. Nahe an der nördlichen Wand ist ein Pfeiler aufgemauert, au

welchem derselbe Repsoldsche Apparat aufgestellt worden ist, welcher

nicht nur die Bestimmung für Königsberg ergeben hat, sondern welcher

auch, in der Zwischenzeit zwischen dieser imd der Berliner Anwendung,

von Hrn. Etatsrath Schumacher, zur Bestimmung der Pendelliinge für

Güldenstein, benutzt worden ist. Das Haus hat dopjjelte Wände, zwischen

welchen ein leerer Raum ist; seine auf allen Seiten, mit Ausnahme der

Nordseite , angebrachten Fenster können von Innen , durch imdurchsichtige

Vorhänge, von Aufsen durch mit Leinwand bezogene Rahmen verdeckt wer-

den, so dafs die Sonnenstrahlen weder in das Innere des Hauses di'ingen,

noch plötzliche Veränderungen der Wärme daselhst erzeugen. Während

der Dauer der ganzen Reihe der Pendelversuche wurde stets dafür gesorgt,

dafs die Fenster an den von der Sonne beschienenen Seiten des Hauses ver-

deckt waren; allein am Anfange war nur die innere Verdeckung, durch die

Vorhänge, vorhanden, weshalb die Wärme im Hause schnellere Verändeiim-

gen erfuhr, luid die erste der sechs vollständigen Bestimmungen der Pendel-

länge, welche ich jetzt bekannt mache, für weniger sicher zu erachten ist,

als die fünf späteren.

Der Pendelappai-at war, bei seiner Anwendung in Berlin , nicht ganz

in demselben Zustande , in Avelchem ich ihn in Königsberg angewandt habe

:

vor seiner Anwendung in Güldenstein hat er einige Änderungen erfahren,

welche ich jetzt ei-wähnen werde. Die erste besteht in einer Vei-besserung

der Eini'ichtung, durch welche das Pendel, bei geschlossenem Gehäuse des

Apparates, in Bewegung gesetzt wird. Früher war zu diesem Zwecke eine

verschiebbare Zange vorhanden, durch welche man den Pendelfaden, nahe

iJ^er dem schwingenden Körper, ergreifen, und wenn man ihn, durch Ver-

schiebung der Zange, beliebig weit von der Lothlinie entfernt hatte, frei

lassen konnte. Hierdurch nahm das Pendel zwei verschiedene Bewegungen

an, nämlich aufser der langsameren um seinen Aufhängungspunkt , noch die

weit schnellere lun den Punkt, an welchem die Zange den Faden gehalten

hatte; man mufste den Anfang der Beobachtungen so lange verzögern, bis
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die letztere diireli den ^Yiderstand vernichtet war, was durch das Aufhören

einer zitternden Bewegung des schwingenden Körpers bemerkbar Avxu'de.

Der hierdurch verursachte Zeitverhist wird durch eine Einrichtung vermie-

den, deren Hinzufügung zu dem Apparate ich Hrn. Etatsrath Schumacher
verdanke: statt der Zange ist jetzt eine Gabel verschiebbar, welche nicht

auf den Faden, sondei-n luimittelbar auf den schwingenden Körper wirkt, an

Punkten, welche in der Höhe des Schwerpunktes desselben liegen. Schiebt

man ihn, durch diese Gabel, aus der Lage der Puihe und befreiet man ihn

dann, durch schnelles Zurückziehen der Gabel, von dei"selben, so fängt er

seine Schwingungen imi den Aufhängungspunkt an, ohne in die erwähnte

zitternde Bewegung zu gei'athen. — Eine zweite Anderimg ist noch wesent-

licher, indem sie den schwingenden Körper selbst betrifft. Die erste Reihe

meiner Versuche in Königsberg wurde mit einer Kugel von Messing gemacht

und nachher, tun die Einwirkung der Luft kennen zu lernen imd aus dem
Resultate zu schaffen, mit einer gleich grofsen, aber weit leichteren Kugel

von Elfenbein wiederholt. Die zweite Reihe ist mit einem Hohlcjhnder von

Messing gemacht worden, in dessen inneren Raum die verschiedenen Körper

gebracht wiu'den, für welche die Pendellänge bestimmt werden sollte; ver-

schiedene Gewichte dieser Körper wurden angewandt, um dadurch die Ein-

wirkung der Liift von der Schwere zu trennen. Obgleich durch beide Mittel

der beabsichtigte Zweck, nämlich die Störung des Resultats durch die Luft

aus der Bestimmung zu schaffen, erreicht worden ist, so konnte das zweite

derselben doch noch vortheilhafter gemacht werden, wenn statt des Hohl-

cylinders von Messing und statt der darin zu verschliefsenden verschiedenen

Körper, beides von möglichst schwerer Materie verfertigt, angewandt -win-de.

Hierdurch konnte man den Widerstand der Luft verkleinern, also die Schwin-

gungen des Pendels länger in erforderlicher Gröfse erhalten. Aus diesem

Grunde liefs Schumacher, vor seinen Versuchen in Güldenstein, einen

Hohlcylinder von Platin von Pvcpsold verfertigen, dessen innerer Raum
durch einen vollen, aus demselben IMetalle bestehenden Cylinder gefüllt

werden kann. Dieser Cylinder ist dem ähnlich, welchen ich bei meiner

zweiten Reihe von Versuchen angewandt und in den Abhandlungen der

Akademie für 1830 beschrieben und abgebildet habe. Er hat, wie dieser,

in beiden Böden Schraubenlöcher, sowohl für die Fadenklemme, als für

einen kleinen Ansatz von Messing, mit welchem der Fühlhebel des Apparats

X2
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in Berührung gebracht wird. Das Gewicht des gefüllten Ilohlcylinders ist

etwa so grofs wie das Gewicht der früher angewandten Kugel von Messing

;

es wird bis auf etwa ein Drittel seiaer Gröfse gebi'acht , wenn der Hohl-

cylinder geleert wird. Die Einwirkinig der Luft auf den Unterschied der

aus Versuchen mit den schweren und mit den leichten Pendeln gefolgerten

Längen des Secundenpendels ist daher etwa doppelt so grofs , als die an die

ersteren, dieser L^rsache wegen anzidjringende Verbesserung. Diese Ver-

besserung kann also mit Vortheil, durch die Versuche mit beiden Pendeln,

gefunden werden.

Indessen nothigt die Anwendung des Hohlcylinders von Platin, auf die

abgesonderte Bestimmung der Einwirkung der Luft auf das längere imd

auf das kürzere Pendel, welche ich bei meiner zweiten Königsberger Reihe

von Versuchen erlangen konnte, Verzicht zu leisten. Um die Einwirkimg

der Luft auf beide Pendel abgesondert kennen zu lernen, ist erforderlich,

dafs man sowohl das längere schwerere Pendel mit dem längeren leichteren,

als auch das kürzere schwerere mit dem kürzeren leichteren vergleichen

könne. Dieses erlangte ich, bei der erwähnten Pvcihe von Versuchen, durch

das immer angewandte arithmetische Mittel aus zwei Beobachtungen, zwi-

schen welchen der Hohlcjlinder umgekehrt war, welches also von der Vor-

aussetzung befreiet war, dafs die ölittclpunkte der Figur und der Maafse,

sowohl des gefüllten als des leeren Hohlcylindei's zusammenfallen. Bei der

Anwendung des Hohlcylinders Aon Platin mufste man auf seine Umkehrung

Verzicht leisten. Denn einerseits war keine Schi-aube an demselben vorhan-

den, durch welche man den eingeschobenen vollen Cylinder hätte befestigen

können, so dafs man hätte annehmen dürfen, dafs er, bei der Umkehrung,

nicht auf den untern Boden herabgesunken wäre ; denn obgleich er die Höh-

lung äufserst nahe ausfidlt, so ist doch nicht zu bezweifeln, dafs ein Zwischen-

i-aum von einigen Hunderteln einer Linie zwischen den ihn begrenzenden

Ebenen und den inneren Begrenzungsebenen der Böden des Hohlcylindei's

vorhanden imd also sein Ort in dem Innern desselben imi so viel veränderlich

ist. Andrerseits macht die Weichheit des Platins zweifelhaft, ob die Faden-

klemme und der mit dem FiUdhebel in Berühnmg kommende Ansatz, vor

und nach ihrer Verwechselung, immer auf völlig gleiche Art eingeschraubt

werden. Man darf, aus diesen Gründen, nur so lange auf den imveränderten

Zustand des schwingenden Körpers rechnen , als man ihn in unveränderter
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Lage läfst und die Schraube des Ansatzes nicht drehet. Man mufs sich also

begnügen, aus der Conibination einer Reüie von Versuchen mit beiden

schwereren Pendehi , ein Resultat für die Secundenpendellänge zu ziehen

und dieses mit dem ähnlichen, aus einer Versuchsreihe mit beiden leichteren

Pendeln gezogenen Resiütate zu vergleichen , luu dadurch die Einwirkung

der Luft foi'tzuschaffen. — Die L^mkehrung des schwingenden Körpers

erschien, bei der zweiten Reihe meiner Königsljcrger Versuche, als ein Vor-

theil, indem dadurch die mit jedem der Pendel gemachten Reobachtimgen

über die in seinem Inneren verschlossene Materie , abgesondert vergleichbar

wm-den und man dadurch eine Restätigung derselben erhalten konnte, welche

wünschenswerth war, da die Bestimmung der Pendellänge für jede dieser

Materien nicht wiederholt wurde. Da die Pendellänge in Berlin mn- für

Einen Köi-per, für diesen aber durch mehrere getrennte Reihen von Ver-

suchen besthnmt werden sollte, so konnte man diese Bestätigung entbehren,

indem man, durch die Übereinstimmung der verschiedenen Reihen, eine

andere erhalten konnte. Der \oi'theil der Anwendung des Körpers von

Platin durfte also nicht aufgegeben werden, wenn man auch auf seine Um-
kehrung Verzicht leisten mufste.

Bei der ersten Reihe memer Königsberger Versuche habe ich ver-

schiedene Aufhängungsai'ten der Pendel angewandt; bei der zweiten nur die

Aufhängung an einer Schneide. Alle diese Arten sind völlig gleichgültig,

indem die Älethode nur auf dem Unterschiede der Längen zweier Pendel

beruhet, also das Resultat Aon jeder Unsicherheit über den Aufhängungs-

punkt befreiet. Ich habe daher auch in Berhn nur eine Aufhängmigsart,

und zwar die Schneide angewandt.

Indem der Apparat nur die angeführten beiden Veränderungen erfah-

ren hat, so darf ich mich auf seine weitere Beschreibung hier nicht einlassen,

sondern kann deshalb auf meine, unter den Abhandhmgen der Akademie für

1826 gedruckte Schrift verweisen. Ich mufs indessen die Einzelnheiten an-

geben, von welchen die Berechnung der Beobachtungen abhängt.

Es wurden sechs von einander getrennte Bestimmungen der Länge des

einfachen Secundenpendels, zwischen dem 2i2. Mai und dem 1 i. Juli 1S35
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eemacht. Jede dieser Bestimmungen beruhet auf 6 Versuchen mit den

schwereren Pendeln und auf eben so vielen mit den leichteren. Mit den

längeren Pendeln sind immer 4 Versuche gemacht, mit den kürzeren 2,

welche, der Zeit nach, in der Mitte jener Hegen. Die 6 zusammengehöligen

Versuche sind immer genau vergleichbar luitei'einander, indem der schwin-

gende Körper zwischen ihnen keine Veränderung erfuhr. Man darf aber

weder annehmen, dafs die Schwerpunkte des gefüllten vmd des leeren Hohl-

cylinders gleiche Entfernungen von dem, mit dem Fühlhebel in Berührung

kommenden Ansätze besessen haben, noch dafs sie, bei nicht zusammen-

gehörigen Versuchsreihen, imverändert geblieben seien.

Die Pendeluhr, welche ich bei den Vei'suchen angewandt habe, ist die

der Königsberger Sternwarte gehörige , von Repsold verfertigte. Die Be-

stimmung ihres Ganges verdanke ich der gütigen Bemühmig des Hrn. Pro-

fessors Encke. Indem sie in dem Pendelhause, vor dem Apparate, aufge-

stellt war, konnte ihr Gang nicht unmitteUjar, durch astronomische Beob-

achtmigen, untersucht werden: Encke bestimmte, an jedem heiteren Tage,

den Stand einer vortreflllichen Pendeluhr von Tiede imd übertrug, mittelst

eines Chronometers, die Zeit von dieser zu der Repsoldschen. Zu seinen

Beobachtungen benutzte er, vom 19. bis 26. Mai ein kleines Passagen-

Instrument von Ertel, welches er in einem Meridiandurchschnitte der neuen

Sternwarte aufstellte; nachher bediente er sich eines gröfseren, der Königs-

berger Sternwarte gehörigen Passagen - Instniments von Hrn. Repsold;

allein da bemerkt wurde , dafs dieses Instrument eine kleine Wandelbarkeit

zeigte, so kehrte er, vom 2. Juli an, wieder zu dem früher angewandten

zurück. Das durch diese Beobachtungen erlangte Register des Ganges der

Repsoldschen Uhr ist folgendes

:

Corr. d. Uhr

Mai
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Während der Zeit der Pendelversiiche ^v^lrde sie nocli einmal zerlegt und

gereinigt, jedoch ohne den gehofften Erfolg. Glücklicherweise war das

Wetter so günstig, dafs Hr. Professor Encke den Stand der Ulir sehr häufig

bestimmen konnte. Den täglichen Gang derseUjen zur Zeit eines jeden

Versuches, habe ich immer aus seinen beiden, den Versuch zunächst ein-

schliefsenden Bestimmungen, unter der Annalime der Zeit propoi'tionalen

Änderungen, abgeleitet.
,

3.

Die Pendel, mit welchen die Versuche gemacht worden sind, nehme

ich aus vier Theilcn zusammengesetzt an; nämlich aus der Schneide, dem

Faden, dem Coincidenz-Cylinder imd dem Körper von Platin. Wenn man
die Gewichte dieser Theile durch ?«"", in^'\ in^^\ m'''^ bezeichnet; die Ent-

fernungen ihrer Schwerpunkte von der Schneide durch *'", «'^', *'", *"*';

ilu'e, auf diese Schwerpunkte bezogenen Momente der Trägheit durch ju'",

ix'"\ iJ.'^\ /^''', so erhält man die Länge des einfachen Pendels, welches mit

dem so zusanmiengesetzten , aber als unbiegsam betrachteten, gleichzeitig

schwingt:
|

, —IX -f- ^mss

welcher Ausdruck auch geschrieben werden kann

:

S -f- ^j .

2, r/t s

Die vier in diese Formel eingehenden Theile werde ich jetzt näher angeben.

1. Die Schneide.

Sie wird, verbunden mit ihrem Rahmen und der in denselben einge-

schraubten, den Pendelfaden haltenden lüemme, als ein Körper betrachtet.

Dieser Körper kann in verschiedene Zustände gebracht werden, indem, von

dem Rahmen der Schneide, ein mit Schraubengewinden versehener Stift auf-

wärts geht, an welchem ein Cylinder verschoben und in beliebige Entfernun-

gen von der Schneide gebracht wei'den kann ; durch die Veränderung des

Ortes dieses Cylinders kann man dem ganzen Körper verschiedene Schwn-

gungszeitcn geben. Das Gewicht der Schneide, ihres Rahmens und der

Fadenkleimne ist 277,i4 Preufs. Gran; das Gewicht des verschiebbaren
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Cylinders 61,5" Gran; des ganzen Körpers also 339,01 Gran, Da dieser Kör-

per nicht einfacli genug ist, um sein Moment der Trägheit, aus den Abmes-

sungen luid Gewichten seiner einzehien Theile, mit hinreichender Sichei'heit

berecluien zu können, so habe ich dasselbe aus Beobachtungen der Schwin-

gungszeiten, welche er bei verschiedenen Stellungen des verschiebbaren

Cylinders besafs, abgeleitet.

Wenn das Moment der Träglieit seines unveränderlichen Theils, näm-

lich der Schneide , ihres Rahmens und der angeschi'aubten Fadenklemme,

auf eine, der Schneide parallel, durch seinen Schwerpunkt gelegte Axe

bezogen, durch fx bezeichnet wird ; das Moment der Trägheit des Cylinders,

auf eine ähnhche, durch seinen Schwerpunkt gelegte Axe bezogen, durch ju,;

die Entfernimgen beider Axen von der Schneide durch s imd s, ; die Gewichte

durch in imd m,; so schwingt der ganze Körper wie ein einfaches Pendel,

dessen Länge

L = ix-i-ix,

ist. Sclireibt man .t für ju-H/^i, -4- mss, j- für ms, so erhält man hieraus:

a-—Ly = m,s,{L— s)

und kann also durch Beobachtung, Avenigstens zweier zusammengehöriger

Werthe von L und s„ die beiden imbekannten Gröfsen x und j bestimmen.

Ich habe die Schwingungszeiten und dadurch L, für 7 verschiedene Worthe

von *, folgendermafsen beobachtet

:

= - .<17
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dar und zeigen dadurch, dafs die aus den Beobachtungen gezogenen Werthe

der unbekannten Gröfsen, eine zu der Berechnung der Pendelversuche hin-

reichende Sichei-heit besitzen.

Wenn der Zustand des hier betrachteten Körpers, bei seiner Anwen-

dung zu den Pendelversuchen, so ist, dafs er eine Schwingungszeit, welcher

die einfache Pendellänge L zugehört , besitzt , so geht s, aus der Auflösung

der Gleichung:

cc—Lj=.m,s,{L— s^

hervor und man erhält dadurch

:

,( I ) „( I ) ^( I )nv ^ m+m,; nv 's' ' = y+m,s,; f/" = j[-+m,s,s.— m

Bei den vier ersten Bestimmungen der Pendellänge war der verschieb-

bare Cylinder am Rahmen der Schneide so gestellt, dafs der ganze Köi'per

eine Schwingimg in 2"s75 machte; bei den beiden letzten Bestimmungen war

er der Schneide näher gebracht, so dafs die Schwingungszeit genau i" M. Z.

betrug. Hieraus findet man

:

s, -^ — 15,^10 und = — i4,^i/i6

und ferner für beide Zustände des Köi-pers

:

I -IV

V-VI.

m '

3.59,01

339,01

+ ofo251

+ 0, 1.9S3

30066

29234

2. Die Fäden.

Sie waren, wie bei meinen frülieren Versuchen, von Stahl. Ihre

Gewichte betrugen, bei den beiden ersten Bestimmungen, für beide Pendel

11,33 imd 3,73 Gran; bei den vier letzten Bestimmungen ii,6i und 3,83 Gran.

Ihr obei-es Ende war 9,^16 unter der Schneide. Wenn ?• ihre Länge bedeutet,

ist also

:

o(2) = 9,^6+^r; m'^' = ri'.

Das xmtei-e Ende des Fadens ist ofßs über dem Mittelpunkte des Platin-

Cylindei's; die Entfernung dieses Mittelpunkts von der Schneide ist also

= iSj^s-i+ z-, Aus der Vergleichung dieses Ausdruckes der Entfernimg mit

ihrem, aus den Pendelversuchen selbst hervoi'gehenden, Werthe kann man
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also r kennen lernen. Ich habe es, für die einzelnen Bestinimxmgen, folgen-

derniafsen gefimden

:

Pendel

Bestimmung I . .

n ..

m .

IV .

V .

.

VI .

Leichleres |



^72 Bessel: Bestimininig der Länge

4. Der schwingende Körper.

Dieser Körper besteht aus dem Hohlcylinder von Platin, der in den-

selben eingeschraubten Klemme, durch welche er an den Faden befestigt ist,

und dem, gleichfalls in ihn eingeschraubten Ansätze, mit welchem der Fühl-

hebel in Berührung gebracht wird. Bei den Yei-suchen mit dem schwereren

Pendel ist der Hohlcylinder gefüllt, bei den Versuchen mit dem leichteren

leer. Die Höhe des Hohlcjlinders ist, nach Schumachers Messung = 15,^296,

sein Durchmesser ^ 15,^305; seine cylindrische Höhlung hat lafsöo Höhe vmd

I3,^3'i5 Dui'chmesser. Sein Gewicht, im leeren Räume, habe ich, wenn er

gefüllt ist =: iii.'ii,s3 Gran, wenn er leer ist =3702,61 Gran gefunden. Jedes

der in die Böden eingebohrten Schraubenlöcher würde, wenn es mit Platin

gefüllt wäre, sein Gewicht um 3,Ab Gran vermehren. Man würde also für den

gefüllten und den leeren Hohlcylinder, wenn er ohne Schraubenlöcher wäre,

die Gewichte iii4s,75 Gran und 3709,53 Gran finden. Hieraus ergeben sich

die Momente der Trägheit des gefüllten und des leeren Hohlcylinders, auf

eine, seine Axe in seinem Schwerpunkte senkrecht durchschneideiide Axe

bezogen =379721 vmd :^ IS6266.

Es kann hier angenommen werden, dafs der Schwerpunkt sowohl des

gefüllten, als des leeren Hohlcylinders, mit seinem IMittelpunkte zusammen-

falle. Er wird nicht vei-ändert durch die in beiden Böden befindlichen

Schraubenlöcher ; allein die Fadenklemme luid der Ansatz verändern ihn ein

wenig, indem sie nicht ganz symmetrisch sind; sie verursachen also, dafs

seine imd des BDttelpunktes Entfernungen von dem Aufhängungspunkte des

Pendels, 5"* und o, verschieden sind. Sowohl die Schraubenlöcher, als diese

beiden Körper ändern auch das Moment der Trägheit. Alle diese Änderun-

gen müssen nach folgenden Angaben in Rechnung gebracht werden.

a) Die Schraubenlöcher. Der Schwerpunkt eines jeden derselben

liegt in der Mitte des Bodens, in welchen es eingebohrt ist, also Z^ 7f iß'l von

dem Mittelpunkte des Cylinders entfernt. Sein Moment der Trägheit, auf

eine durch seinen Schwerpimkt gelegte Axe bezogen, ist =: 1.

b) Die Fadenklemme. Ihr Schwerpunkt ist, ihrer Figur zufolge,

0,^1501 über der oberen, den Hohlcylinder begrenzenden Ebene, also — 7,^79S[

von seinem Mittelpunkte entfernt. Ihr Gewicht ist 4,S9 Gran; ihr Moment

der Trägheit =.i.
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c) Der Ansatz, Sein Schwerpunkt ist , seiner Figur zufolge, o'i747

imter der unteren, den Holilcylinder begi-enzenden Ebene, also +7,^s2i;7 von

dem ölittelpunkte desselben entfernt. Sein Gewicht ist i,9i Gran; sein Mo-

ment der Trägheit = 3.

Man findet hieraus für den ganzen schwingenden Körper, wenn er

jefüllt ist

:

Cyllnder von Platin . .

beide Schraubenlöclier

Fadenklemme

Ansatz

7,7981

7,8227

379721

6,92(7, 16 i)" — 2

i,S9(7,79Sl)'+3

4,92(7,8227)^4-3

Summe 1 11151,64

und wenn er leer ist

:

Cylinder von Platin . .

beide Scbraubenlöcher

Fadenklemme

Ansatz

Luft im Inneren

Summe

3709,53

— bid2

+ 4,S9

+ 4,92

+ 0,43

Man hat also für

das schwerere Pendel

— leichlere —

3712,85

11151,64

3712,85

0,3550

4,89 • 7,7981

4,92 • 7,8227

+ 0,3550

0,^000032

0, 000096

379968

186266

— 6,92(7,16'()" — -

4,89(7,7981)

4,92(7,8227)'^ -3

11

186524

379968

186524

Nach der oben schon angeführten Formel ist der Ausdruck von g durch die

Länge des Fadens, ^ = i5,'s4+r.

Wenn man diese Angaben für die vier Theile, aus welchen die Pendel

zusammengesetzt worden sind , in die am Anfange dieses Paragraphen ange-

führte Formel setzt, so erhält man die Länge des einfachen, mit dem zusam-

mengesetzten gleichzeitig schwingenden Pendels. Jedoch beriiliet diese For-

mel auf der Voraussetzung der Unbiegsamkeit des Fadens, und erfordert, da

diese nicht stattfindet, eine Verbesserung, deren Ausdruck man S. 137 meiner

Untersuchungen über die Länge des einfachen Secundenpendels findet. Wenn
man die Entfernung des Schwerpunktes des schwingenden Körpers von dem

Befestigungspunkte desselben an dem Faden, dm-ch s bezeichnet, übrigens
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aber die hier angewandten Bezeichnungen beibehält, so ist diese Ver-

besserung :

Den Werth von s habe ich = s,^794 gefunden, und dadurch die Verbesserung

Pendel

Verbesserung
i

Schweres
langes

of 00009 0,^00077

Leichtes

0, 00019

Setzt man die Länge des gleichzeitig schwingenden einfachen Pendels

:=^-f-c, so ergiebt sich c, aus den in diesem §. mitgetheilten Angaben,

folgendermafsen

:

Bestimmung I

n
m
IV

V u. VI

—
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Wenn t die der gemessenen Länge entsprechende Dauer einer Schwingung

bedeutet, so ist also die, der Temperatur L' entsprechende, sehr nahe

= /{l+ 0,00000537 (X'i)}.

Die Dauer einer Schwingung , welche das Pendel xuu den Winkel u

von der LothÜnie entfernt, ist bekanntlich

:

='{-t:4-
Zur Bestinmiung von u ist die Entfernung der Grenzen der Bewegung des

PendeKadens auf einer, in halbe Pariser Linien getheilten, Scale beobachtet,

deren Entfernung von den Aufhängungspunkten beider Pendel = 1284,^25 imd

420,^25 war. Diese Scale war 3,'^ 75 hinter der Ebene der Bewegung des Pendel-

fadens; das Fernrohr, mit welchem die i\l)lesungen gemacht wurden, war

11S5 L., oder 3i6 Mal so weit, vor derselben. Wenn ju die abgelesene Ent-

fei'nung der Grenzen bedeutet, so ist also

/:t 316 1 -, p. 316 1

tang u = — • — • und =Ö 2 317 12Si,25 2 317 420,25

Man erhält hierdurch den Ausdruck der jedesmaligen Schwingimgszeit

in welcher Formel

loga = l,9737S— 10 und := 2,9l'i06— lO

ist.

Beide Verbesserungen vereinigt, sind auf die Art inRechmmg gebracht

worden, welche ich im 12''°Art. meiner ersten Abhandlung erklärt habe.

Die wahrscheiiüichste Dauer einer Schwingung des Pendels für imendhch

kleine Schwingungszeiten und für die mittlere Temperatur des Fadens zm'

Zeit der Messmigen, ist nach der ebendaselbst gegebenen Vorschrift bestimmt

worden.

Die Versuche ergeben, auf diese Art, die Dauer der Schwingung des

Pendels , in Secunden der Uhr ausgedrückt. Um sie in mittleren Secimden

ausgedrückt zu erhalten, ist sie mit der Dauer einer Secunde der Uhr, näm-

lich mit

p S6400 365,Z422I76

S6400— i
'

366,2^22176

niultipHcirt worden, wo s den täglichen Gang der Uhr bedeutet.
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5.

Die Messung des Unterschiedes der Längen der Pendel, welcher die

gesuchte Länge des einfachen Secundenpendels, der angewandten Methode

zufolge, ergieht, setzt voraus, dafs man den Werth einer Umdrehung der

Schraube, welche den Fühlhebel bewegt, imd den Eüiflufs der Wärme auf

den Mefsapparat kenne.

Den Werth einer Schranbemundrehung (p) habe ich früher, durch

\ergleichung beobachteter Schwingvmgszeiten eines Pendels, dessen Länge

mn einige Linien verändert wurde, mit der durch die Schraube angegebenen

Gröfse der Veränderung bestimmt imd = o,''0902 gefunden. Nach der Been-

digung der Versuche in Berlin habe ich einen Apparat zur Vergleichimg ver-

schiedener Maafsen, welchen, eines anderen Zweckes wegen, Hr. Baumann
für meinen Gebrauch verfertigt hatte, benutzt, um eine unmittelbare Bestim-

mimg von p zu erhalten. Die Fühlhcbeleinrichtung vnu-de deshalb von dem

Pendelapparate abgenommen imd auf den IMefsapparat gebracht, welcher,

durch zwei verschiedene Messungsreihen, die eine A'on lo zu lo, die andere

von 11 zu 11 Umdrehimgen der Schraube fortgehend, ergab:

120,033 p = 10,^7938; 110,030 /J = P,''s986.

Diese beiden Messungen geben, nahe mit der früheren Bestimmung und noch

näher unter sich übereinstimmend, p = o,^os99'( ; welches Resultat ich zu der

Berechnung der Berliner Versuche angewandt habe.

Die Einwii'kung der Wärme auf den Mefsapparat der Pendel habe ich

zwar auch schon in meinen fridieren Abhandlimgen angegeben, mufs sie aber

jetzt neu aufsuchen, indem die Anwendung des neuen schwingenden Körpers

eine Änderung darin hervorbringt und auch die neuere Bestimmung der Aus-

dehnung des Stahls, von Horner, den Vorzug vor der früher angewandten

verdient. Die drei, in das Eisen des Apparates eingelegten, Thermometer

habe ich aufs Neue, durch schmelzendes Eis und durch, bis zu der Tempe-

ratur von 30° gehende Vergleichungen mit zwei genau berichtigten Normal-

Thermometern, geprüft und dadurch das Mittel ei-halten, die an ihnen ge-

machten Ablesungen auf wahre himderttheilige Grade zu reduciren; diese

letzteren habe ich bei den Versuchen unmittelbar angegeben.

Die Kugeln dieser Thermometer befinden sich resp. 196, 584, 1292

Linien über dem Boden des Gehäuses. Wenn die von ihnen angegebenen
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Temperaturen durch e\ e", e" bezeichnet werden, luid wenn vorausgesetzt

wird, dafs dieselben sich, sowohl zwischen den beiden unteren, als zwischen

den beiden oberen, der Höhe proportional ändern, so erhält man die Tem-

peratur in einer Höhe h , wenn sie gröfser ist als 196 und kleiner als 5S i Lin.

nach der Formel

:

ae-
5Si— h

3SS

-196

3SS

und wenn sie gröfser ist als 58''i und kleiner als 1292 Lin. nach der Formel:

„ , , ,„ 1292— A „ _ Ä— 5S4
ae +ae = e H •

:0S 708

Nach diesen Formeln kann die mittlere Temperatur jedes Theiles des Appa-

rats, welcher Einflufs auf die Messung bat, bestimmt imd also auch seine

jedesmalige Länge ausgedrückt werden.

Der Fühlhebel am Pendelapparate giebt die Länge des kürzeren Pen-

dels , von seinem Aufhängungspunkte bis zu dem Mittelpunkte des schwin-

genden Körpers gerechnet, von einer Gröfse F abhängig, welche iinver-

änderhch sein winde, wenn die Wärme immer dieselbe wäre, welche aber

von der Wärme verändert wird. Die Länge des längeren Pendels giebt er

von der Summe derselben Gröfse und der Toise abhängig. Man mufs also

die Änderungen aufsuchen, welche F und die Toise dui'ch die W^ärme

erleiden. Die zur Berechnung der ersteren nothwendigen Angaben sind in

folgender Tafel enthalten:

Ausdruck
der

Temperatur

Kugel am Aufhängungs-Cylinder . .

Cylinder, auf welchem sie ruhet . .

Eisen des Apparats, von dem festen

Punkte bis zur Mikrometervor-

richtung

Hülse der Mikrometervorrichtung .

Mikrometerschraube

Schraubenmutter derselben

Stahl -Cylinder am Fühlhebel ....

Ansatz des Platin- Cylinders

Halbe Höhe des Platin -Cylinders . .

Mathemat. Abhandl. 1835.

Höhe
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Die der letzten Columne beigeschriebenen Buchstaben S, E, G, M, P
bedeuten die Änderungen einer Längeneinheit von Stahl, Eisen, Glocken-

metall, Messing, Platin für einen Centesinialgrad des Thermometers. Nimmt
man ihre Werthe

:

S =z 0,00001074 nach Homer »^

E z= 0,00001167 — Bessel
G = 0,0000190s — Berthoud
7»/= 0,00001878 — Lavoisier und Laplace
P^ 0,000008565 — Borda

mid multiplicirt man die Zahlen der zweiten Columne der Tafel, in die der

letzten, so erhält man, durch die Summe der Producte, den Ausdruck der

Gröfse von F füi- die Temperaturen c und e" :

2^-J- 0,^00.36567 e'-f- 0,^0018651 e" '
'

oder, wenn man t= 0,6622 e'-i- o,.337s c" setzt,

F-h 0,^^0055218 r.

Die zu den Versuchen angewandte Toise ist diesellje, welche bei mei-

nen beiden Königsberger Versuchsreihen und auch in Güldenstein benutzt

worden ist. Nach dem zu ihr gehörigen Certificate der Herren Arago und

Zahrtmann ist sie o,^ooos kürzer als die Toise du Perou; ihre Ausdehnung

durch eine Vermehrung der Wärme von 1° Cent. , haben meine früheren

Pendelversuche ^ 0,00001 167 gegeben. Aus diesen beiden Bestimmungen folgt

ihre Länge für die Temperatm- t':

^ L l + T 0,00001167 ^ r , L= 863, 9992 = 863 83538 -\- T • 0, 010081.
'

1 -H 16,25 • 0,00001167
'

Die Temperatur der Toise erhält man aus der in meiner ersten Abhandlung

gegebenen Formel, in Beziehung aufweiche am Apparate nichts geändert ist,

T = 0,4095 c"-h 0,5905 e".

Der gemessenen Länge eines jeden der Pendel mufs noch eine Ver-

besserung hinzugefügt werden, indem das Pendel, während der Messung sei-

ner Länge, kürzer erscheint als es wirklich ist. Das Gewicht, mit welchem

der Fühlhebel der Schwere des Pendels entgegenwirkt, ist, wie bei den

früheren Versuchen, 32,82 Gran ; die dadurch erzeugte Verkürzung der Fäden

habe ich, durch die Beobachtung der Verlängerungen, welche die Fäden

sowohl des längeren , als des kürzeren Pendels , durch die Auflegung ver-
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schiedener Gewichte auf den Platiiiköi-per erfuhren, =o,^00'it und o^^ooii

gefunden. Diese neue Bestimmung ist von der früheren kaum verschieden,

so wie auch die jetzt angewandten Fäden, den früher angewandten in dem

Gewichte und also auch der Stärke fast gleich sind. Einen Unterschied der

^^ irkung des Fühlhebels auf die schwereren und die leichteren Pendel habe

ich nicht mit Sicherheit bemerken können.

Zufolge der Bestimmungen im gegenwärtigen §. sind die Längen bei-

der Pendel, wenn die Schraube des Fühlhebels yangiebt:

des längeren = F+ 0,^0035218x4- o,''oo'a -H Toise —fp
des kürzeren =: i^-f- 0, 005521s t+ 0, ooi-l —fp.

6.

Wenn die Dauer der Schwingung eines zusammengesetzten Pendels

in der Luft = t, die Länge des seiner Zusammensetzung entsprechenden ein-

fachen Pendels ^o-f-c, die Länge des einfachen Secundenpendels = A, so

sind diese drei Gröfsen dm-ch die Gleichung

:

miteinander verbimden, in welcher 7« die Masse des Pendels, 7ns dasProduct

der Masse in die Entfernung seines Schwei-punktes von dem Aufhäugungs-

punkte, imd m' und jn s' das Ahnhche für die aus der Stelle verdi'ängte Luft

bedeuten; k ist ein Coefficient, welcher durch Versuche bestimmt werden

mufs und welchen ich für beide Pendel nicht als gleich voraussetzen, sondern,

während ich ihm dieses Zeichen für das längere Pendel gebe, für das kürzere

diu-ch k' bezeichnen werde. Diese Gleichung werde ich

o+ c = Klf — Xfi.^^ —— (D-\-c)k

schreiben; die beiden letzten Glieder sind die Reduction der Pendellänge

auf den leeren Raum.

Um diese Reduction berechnen zu können, mufs man ni imd m'«'

kennen; m und ms sind, aiis §. 3., schon bekannt. Für die Schneide, den

Faden luid den Coincidenz - Cjhnder kann man ?»', aus den als bekannt

Z2
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angenommenen Dichtigkeiten imd Gewichten dieser Körper berechnen ; für

den Platincylinder folgt es aus seinen Jjekannten Abmessungen.

Nimmt man die Dichtigkeit des dichtesten Wassei's zur Einheit der

Dichtigkeiten an, vmd setzt man dieselben für die Schneide, den Faden und

den Coincidenz-Cyhnder = (5"', ^"^', (^'", die Dichtigkeit der Luft aber A, so

ist die Masse der Luft, welche jeder dieser Körper vei'drängt

:

7«('> „,(2) „,(3)

A, -TTJT A,

Bezeichnet man ferner den Raum, welchen der Platincylinder ausfüllt, in

Cubiclinien ausgedrückt, durch T' und nimmt man das Gewicht einer Cubic-

linie des dichtesten Wassers =o,iss'i96i Preufs. Gran, so ist die Masse der

Luft, welche dieser Körper verdrängt

:

= 0,lSSte6l • V- A.

f n,") ,«<2' m'^'
, r^= |—^7T^ h ^,„ + ^.3) + 0,IS8/.96I f

Y
, , f /«<"i<" m'2>^'^' m<^>^<^'

, r- ,4.1
S =-j ^M, + ^,., +

,y.,
+0.1SS/^961 • T S' '|,

Die Werthe von (J'", ^''^\ ^'^' können, mit hinreichender Annäherung,

7,755 ; 7,6 ; S,4

angenommen werden. Der Raum, welchen der Platin - Cylinder ausfüllt, ist,

seinen angegebenen Abmessungen zufolge, = 2si 1,067 Cubic- Linien; wegen

der über ihn hervoistehenden Theile der Fadenklemme und des Ansatzes

kommen noch 2,504 imd 2,567 Cubic-Linien hinzu, und man erhält dadurch:

7"''=
2819,138.

Die Dichtigkeit der Luft ist, bei der auf die Temperatur des schmelzenden

Eises reducirtcn, in Pariser Linien ausgedriickten Barometerhöhe h, und der

auf der hundex-ttheiligen Scale beobachteten Temperatur l'i

1 b 1

Setzt man

Ul
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so findet man, aus den Angaben des gegenwärtigen und des dritten §.

181

Pendel

Log. a

(Bestimmung I u. ü . .

m u. IV

V u. VI .

{,

Schweres

Log. a

1

Bestimmung I u. II . .

m ... IV

V u. VI .

3,26 137

3,26l38

3,20 i3S

3,2S.59S

3,2S598

3,28598

3,26403

3,2öi03

3,2bi0.i

3,2S5ll

3,2S5i3

3,28543

Leichtes

3,
7
'1135

3,74 135

3,74134

3,73766

3,73767

3,73767

3,74 143

3,74l4l

3,74 l4l

3,73776

3,73775

3,73775

Die aufser diesen Wextlien von a luid d, ziu- Reduction der Pendellängen

auf den leeren Raum, noch nothigen Werthe Aon /' xuid b siud bei jedem

Versuche angegeben. Ich habe nicht die unmittelbare Ablesung des Baro-

meters, sondern seinen auf die Temperatur des schmelzenden Eises reducirten

Stand augefiüirt.

Jede der sechs Bestimmungen der Pendellänge , welche ich in Berlin

gemacht habe, besteht, wie ich schon im 2"° §. gesagt habe, aus 12 einzelnen

Versuchen, von welchen 6 mit den schwereren imd 6 mit den leichteren

Pendeln gemacht sind. Zwischen zwei aufeinander folgenden Versuchen

vnu-de der Fühlhebel immer um iso° gedrehet, so dafs er sich abwechselnd

auf der rechten imd auf der linken Seite befand. Die Versuche mit den

schwereren Pendeln bezeichne ich durch a, b, c, d, e, f\ die beiden ersten

und die beiden letzten sind mit dem langen Pendel gemacht, die beiden mitt-

leren mit dem kurzen. Die \ersuche mit den leichteren Pendeln, welche

ich durch a', b' , c' , d', e, f bezeichne , haben dieselbe Anordmmg. Das

schwerere lange Pendel wurde so in Bewegung gesetzt, dafs es am Anlange

jedes Versuches, eine Schwingimgsweite von etwa 40 Linien hatte; diese

verkleinerte sich, während der Dauer des Versuches von etwa zwei Stmiden,

in welcher Zeit das Pendel mehr als 4000 Schwingungen machte, auf etwas

weniger als 20 Linien, bei welcher Ausdehnung der Bewegung die Beob-

achtungen seiner Coincidenzen noch die erforderliche Genauigkeit besafsen.

AUein das leichtere lange Pendel, dessen Bewegung Anfangs dieselbe Aus-

dehnung hatte, kam schon nach 2000 Schwingungen auf eine so kleine

Schwingungsweite, dafs es nicht rathsam gewesen sein würde , den Versuch
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weiter fortzusetzen ; um aber dennoch ResTiltate zu erhalten, deren Genauig-

keit nicht beträchthch kleiner ist, als die durch die Versuche mit dem

schwereren langen Pendel erlangte, wurde jenes, nachdem es mehr als 2000

Schwingungen gemacht hatte, aufs Neue in Bewegung gesetzt und zum zwei-

tenmale eben so lange beobachtet. — Bei den Beobachtungen des schwereren

und leichteren kurzen Pendels war ein ähnlicher Unterschied imnöthig, indem

ihre Genauigkeit von der Ausdehnung der Bewegung fast imabhängig, und

seilest bei kleinen Schwingungsweiten äufserst grofs ist.

Die Beobachtungen, welche zu den sechs Bestimmungen der Pcndel-

länge für Berlin geführt haben, sind am Ende dieser Abhandlung abgedruckt.

Die Schwingungszeit des kürzeren Pendels ist durch vollständig, d. h. in

ihi-em Anfange imd Ende beobachtete Coincidenzen, mit den Pendelschlägen

der Uhr verglichen worden. Das längere Pendel, dessen Coincidenzen mit

dem Uhrpendel in kürzeren Zwischenzeiten aufeinander folgen , ist auf die

Art beobachtet, welche ich im 5""° Ai-t. meiner ersten i\J)handlung beschrie-

ben habe, d. h. ich habe die Zeit der Uhr, welche jeder 500'" Schwingung

dieses Pendels entsprach, durch Beobachtung aller, während einiger Minuten

vor und nachher bemerkter Coincidenzen bestimmt und das Mittel aus den

6 bis 10, auf diese Art erhaltenen Momenten, auf runde, immer 500 von

einander entfernte Zahlen von Schwingungen reducirt; die einzelnen, un-

mittelbar beobachteten Momente anzuführen, habe ich für luuiöthig gehalten,

mich also auf die Anführung der auf runde Zahlen reducirten Mittel beschränkt.

Die unter den Überschriften /', l" oder /'" angeführten Zahlen sind die, in

Gi-aden der hunderttheiligen Scale beobachteten Temperaturen der Luft im

Gehäuse des Apparats am unteren imd am oberen Ende des Pendels ; e', e", e"

sind die von den in das Eisen des Apparats eingelegten Thermometei-n ge-

zeigten Temperaturen; ju ist die abgelesene Schwingungsweite, in Pariser

Linien ausgedrückt. Die Länge des einfachen Secundcnpendels, nach welcher

die Länge des einfachen, der Schwingungszeit entsprechenden Pendels berech-

net worden ist, ist =i ^0,^^73 -\- e gesetzt worden.

8.

Ich werde jetzt zusammenstellen, was die einzelnen Versuche ergeben

haben, nämlich die aus ihnen gefolgerten Ausdrücke für die Constante F.
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\'ib, OP37 •

0P23 •

4'l6, 0391

o4i9

446, 09S5 •

10S5

Bestimmung I.

• 2,9C02£ — 0,0S01 A-

2,96016 — 0,0S03Ä

• 0,9997 £ — 0,0275 k'

• 0,9997 e — 0,0272 Ä:' d'

• 2,9601 £ — 0,0803 Ä: e

• 2,9602 £ — 0,0792 A: /'

{

116,09825 + 2,9602 £ — 0,07998 k

446,0105 + 0,9997 £ — 0,02735 k'

446,^2732 + 2,9575 S — 0,2249 A

2S3S + 2,9575 £ — 0,2230 k

416, 0776 + 0,9991 £ — 0,0751 k'

0751 + 0,9991 £ — 0,0767 k'

446, 2933 + 2,9576 £ — 0,2250 k

2S26 H- 2,9575 £ — 0,2256 k

446,28323 + 2,9575 £ — 0,22463 k

446,07635 + 0,9991 £ — 0,0759 k'

Bestimmung ü.

446,^1036 + 2,9600 £— 0,0794 Ar

0968 + 2,9600 £ — 0,0795 k

446, 0122 + 0,9997 £ — 0,0269 A:'

0399 + 0,9997 £ — 0,0270 Ä:'

4i6, 1083 + 2,9599 £ — 0,0807 k

\ l4S + 2,9u00 £ — 0,0808 k

446,^2877 + 2,9572 £ — 0,2298 k

2824 + 2,9573 £ — 0,2285 k

446, 075 1 + 0,9992 £ — 0,0775 k'

0757 + 0,9992 £ — 0,0766 k'

446, 2896 + 2,9574 £ — 0,2262 k

2S07 + 2,9574 £ — 0,2256 A-

{

446,10588 + 2,9600 £ — 0,0801 k

446,04105 + 0,9997 £ — 0,02695 k'

446, 2851 4- 2,9573 £ — 0,22753 k

446, 0754 + 0,9992 £ — 0,07705 k'

Versuch

Mittel

Bestimmung III.

ch ...
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Versuch

Mittel

.

Bestimmung V.

.
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Die Summen dieser Gleichungen, mit Ausschlufs der auf der ersten,

für weniger sicher als die übrigen gehaltenen Bestimmung beruhenden, sind

:

= + o!;iM'2G + P,S0I7£ — 0,3.0S0P*: + 0,l.i3S5Ä:'

:= + 1, 0^l2S2 + 9,7910 e — 1,127-46 ä: + 0,3S190ä'.

Ihre Auflösung ergiebt:

1,51535 A: — 0,51535 k'= l,'iö992

£ = + 0,005422 — 0,000237 {k— k').

Da der Einflufs dos unbestimmt bleibenden Ic— 7/ imbedeutend ist, so erhält

man hieraus die Länge des einfachen Secundenpendels für den Beobach-

tungsort :

= 4i0,735i Linien.

Wenn man die gefundenen Werthe der unbekannten Gröfsen, nämÜch

£ := -I- 0,005422 — 0,000237 {k— ä')

k =z 1,46992 — 0,53535 {k— k')

in die 12 Gleichungen des vorigen §. setzt, so wird ihnen bis auf

Bestimmung I . ,

n.

m
rv

V.

VI

Scliwcrcs Pendel

— 0, 00S9 — 0,0007 (k— k')

— 0, 0026 + 0,0000 {k— k')

— 0, 001 1 + 0,0001 (A-— k')

— 0, 0010 + 0,0003 (A-— A:')

-4- 0, 0019 4- 0,0000 (A:— A-')

+ 0, 0031 -h 0,0002 (A:— A:')

Leicbtes Pendel

— O'OOIl + 0,0007 (A:— A:')

— 0, 0009 0,0000 (A:— k')

-\r 0, 0010 + 0,0003 (A:— A:')

+ 0, 0046 — 0,0003 (A— k')

+ 0, 0015 H- 0,0006 (A-— A:')

— 0, 0063 — 0,0006 (A;— A:')

Genüge geleistet. Unter der Annahme des gefundenen Werthes von Ic wür-

den also die einzelnen Gleichunge;

Secundenpendels ergeben haben

:

den also die einzelnen Gleichungen folgende Werthe der Länge des eiixfachen

Pendel

Bestimmung I . .

n .

m
IV

V .

VI

Sclnvercs Unterscli.
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Aus dieser Vergleichung geht hen^or, dafs die einzelnen der fünf zum Re-

sultate gezogenen Bestimmungen so nahe imtereinander übereinstimmen, als

die Unsicherheit erwarten läfst, welche, trotz der häufigen Beobachtungen

der Thermometer, in der Temperatiu' des Apparats ohne Zweifel übrig bleibt.

Auch die erste, als weniger sicher zu betrachtende, Bestimmung weicht von

dem IVIittel der übrigen nicht so beträchtlich ab, dafs sie als gänzlich mifs-

rathen erschiene.

Die Einwirkung der Luft, welche angenommen werden mufs, um die

Berliner \ ersuche mit den schwereren imd mit den leichteren Pendeln in

Übereinstimmung zu bringen, ist beträchtlich gröfser, als sie sich bei meinen

früheren Versuchen gezeigt hat. Selbst bei der früheren Anwendung eines

dem gegenwärtigen ähnhchen, aber im Verhältnisse i : 3,s6 gröfseren Cylinders,

habe ich für das längere Pendel /(-:= 0,9519 und für das kürzere 7i:'= o,754s7

gefmiden, woraus der Werth von 1,51535/1: — 0,51535//, welchen ich gegen-

wäi-tig = 1,4699 bestimmt habe, = i,053l folgen würde. Da der Unterschied

beider Werthe weit aufserhallj der Grenze der möglichen Unsicherheit der

Versuche liegt, so ist an dem Vorhandensein einer beträchtlichen Verschie-

denheit der Einwirkung der Luft auf die Bewegung der früher und jetzt

angewandten Pendel nicht zu zweifeln. Alle Versuche, welche ich gemacht

habe, sowohl mit schwingenden Kugeln, als mit schwingenden Cylindern,

sind noch weit weniger vereinbar mit dem Werthe von h , welcher nach der

von Hrn. Poisson, für den Fall einer schwingenden Kugel, entwickelten

Theorie stattfindet. Denn wenn man den von diesem grofsen Geometer

gefundenen Werth von h, nämlich 4-j in die sowohl aus meinen früheren,

als gegenwärtigen Versuchen gezogenen Bedingungsgleichungen setzt, so sieht

man einen Unterschied von mehr als einem Zehntel einer Linie hervorgehen

in Versuchen, deren Genauigkeit hinreichend ist, über ein Paar Tausentel

einer Linie keine Unsicherheit zu lassen. Die Beobachtungen der Bewegung

desselben Platin -Cylinders, welcher später in Bei-lin angewandt AVia-de, die

Hr. Etatsrath Schumacher in Güldenstein gemacht hat, geben die Gröfse,

welche ich gegenwärtig = 1,4699 gefunden habe, = i,36i4. Hr. Francis

Baily hat für Kugeln von 1,5 Zoll Durchmesser A- = o,s65 und für Kugeln

von 2 Zoll Durchmesser k = o,746 gefunden. Alle diese Bestimmungen zei-

gen übereinstimmend, dafs ein Werth von k zu der Berechnung von Pendel-



des einfachen Secundenpcndelsfür Berlin. 187

versuchen angewandt werden mufs, welcher viel gröfser ist als -i-. Es mufs

ein Umstand vorhanden sein, welcher das ans der Theorie gezogene Resultat

von dein Einflüsse der Luft verschieden macht, welcher sich bei den Pendel-

versuchen zeigt.

Die Theorie setzt voraus, dafs eine Kugel sich auf einem Ki-eisbogen

frei bewege. Sie kann auf Pendel, welche aus einem Faden imd dem daran

befestigten schwingenden Körper zusammengesetzt sind, nur luiter der Vor-

aussetzung angewandt werden, dafs die Bewegungen der Luft, welche der

Faden erzeugt, vergleichvnigsweise mit den von der Kugel hervorgebrachten,

unmerkhch seien. Die Rechtmäfsigkeit dieser Voraussetzung ist aber nichts

weniger als offenbar; die Dm'chschnittsflächen des Fadens mid des schwin-

genden Körpers, durch eine die Längenaxe des Pendels schneidende Ebene

ei'zeugt, haben keinesweges ein so grofses Verhältnifs zu einander, dafs man

die diurch die erstere hervorgebrachte Bewegung der Luft, vergleichungsweise

mit der dui'ch die andere hervorgebrachten, als luunerklich betrachten könnte.

Diese Durchschnittsfläche, in Quadratlinien ausgedrückt, ist für die Kugeln

von jMessing und P]lfenbein, mit welchen die erste Reihe meiner Königsberger

Versuche gemacht worden ist, = 4js,6; für denCylinder von Messing, welcher

der zweiten Reihe zum Grunde liegt, =5^7,5; für den Cylinder von Platin

= 234,1. Für die Fäden beider Pendel, deren Dui'chmesser ich =:o,^os6i

gemessen habe, ist sie 111,2 und 36,s. Sieht man, um eine beiläufige Übersicht

über die Art des Einflusses zu erlangen, welche die Fäden auf den Werth von

k ausüben , die in Bewegung gesetzte Luftmasse als dem Pendel anhängend

und ihm während seiner Bewegung folgend an, so findet man leicht, dafs der

Faden dem, dem schwingenden Körper allein zukommenden, Werthe von k

eine Vergröfserung hinzusetzet, welche im Verhältnisse der Länge des Fadens

und im umgekehrten Verhältnisse des Volumens des schwingenden Körpers

ist. Man mufs also, unter dieser Annahme, für ein längeres Pendel einen

gröfseren Werth von k ei'halten als für ein kürzeres ; für einen kleineren

schwingenden Körper einen gröfseren Werth als für einen, ihm ähnhchen

gröfseren. Dieses ist übereinstimmend mit den von den Beobachtungen

ergebenen Resultaten. Bis zu einer weiteren Entwickelung der Theorie und

ihrer Ausdehnung auf ein aus dem Faden mid dem schwingenden Körper

bestehendes Pendel, bleibt es nothwendig, den zur Berechnung einer Reihe

Aa2
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von Pendelversuclieii anzuwendenden Wei-th von Ic ans den Versuchen selbst

zu bestimmen.

Zwischen den Bestimmungen von h in Güldenstein und in BerUn ist

ein Unterschied von o,io85, welcher den Pendeln selbst nur zugeschrieben

werden kann, wenn ihre Fäden imd sonstigen Theile als verschieden ange-

gesehcn werden, denn der schwingende Körper war in beiden Fällen derselbe.

Die Schneide erfuhr in der That, vor ihrer Anwendung in Berlin, durch die

Hinzufügung des im 3. §. erwähnten verschiebbaren Cjhnders von 61,57 Gi'an

Gewicht, eine Änderung, welche eine Vermehrung der in Bewegung gesetzten

Luftmasse zur Folge haben mufste; dafs die Fäden merklich verschieden

gewesen wären, glaube ich nicht (*). Den Einflufs der Änderimg der Schneide

halte ich für unbedeutend , da er sehr nahe am Aufhängungspimkte , wo die

Bewegung sehr klein war, stattfand. Will man den gefundenen Unterschied

von o,ios5 ganz den zuftilligen Fehlern der Versuche zuschreiben, so darf man
jedes der vier arithmetischen Mittel, welche aus den Beobachtungen der

beiden schwerereu imd der beiden leichteren Pendel, sowohl in Güldenstein

als in Berlin, gezogen sind, nur um etwa± o,^ooi ändern, tun Übereinstimmung

hervorzubi-ingen. Obgleich an beiden Orten wissentlich nichts vernachlässigt

worden ist, was die Genauigkeit der Resultate hätte beeinträchtigen können,

so wh-d doch, aus der Zusammenstellung der einzelnen Bestmimungen am
Anfange dieses Paragraphen, nicht dringend wahrscheinlich, dafs dieselbe

innerhalb einer so engen Grenze wirklich erreicht worden wäre. Übrigens

ist der Einflufs von k auf die Sch\^ingungen des Platin- Cjlinders nicht grofs

genug um einer sehr genauen Bestimmung dieser Gröfse versichert sein

zu können. Wäre der Zweck nicht die Fortschaffung des Einflusses der

Luft auf die Länge des einfachen Secundenpendels, sondern die Bestimmung

seiner Gröfse gewesen, so würde man die Versuche anders angeordnet

haben.

(*) Nach der Absendung dieser Abhandlung hat Herr Etatsralh Schumacher mir die

Gewichte der Fäden mitgethcilt, welche er in Güldenstein angewandt hat. Sie waren kaum

halb so schwer, als die von mir in Berlin angewandten; also auch beträchtlich feiner und

haben daher wahrscheinlich weniger Luft in Bewegung gesetzt. B.
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10.

Der Punkt, an welcliem die Yersiiclie zm- Bestimmung der Länge des

einfachen Secundenpendels in Berlin gemacht worden sind, hat, nach der

IMittheikmg des Hrn. Prof. Encke, die Polhöhe 52°3o' i6". Der Fufsboden des

für diese Versuche erbaueten Hauses ist 17,603 Toisen, die Pendelkugel i7,77

Toisen über der Meeresfläche. Diese Bestimmung ist das Resiütat eines

trigonometrischen ISivellements zwischen der Ausmündung der Oder in die

Ostsee und Berlin, welches von Seiten des Königl. General -Stabes, durch

Hrn. Major Baeyer, in demselljen Sommer, in welchem ich die Pendel-

versuche gemacht habe, ausgeführt worden ist. Sie ist weit sicherer, als

ähnhche Bestimmungen gewöhnlich sind, indem Hr. Major Baeyer den

nachtheiligen Eiullufs der irdischen Strahlenbrechimg auf die Höhenunter-

schiede dadurch so vollkommen als möghch vermieden hat, dafs er jedes

Paarseiner Stationen durch nicht nur gegenseitig, sondern auch gleichzeitig

und überdies zu verschiedenen Zeiten wiederholt beobachtete Zenith-

distanzen miteinander verbxmden hat. Die beiden, von ihm und seinem

Gehülfen gleichzeitig gebrauchten, Instrumente lassen gleichfalls nichts zu

näinschen übrig und sind auch so angewandt worden, dafs etwanige bestän-

dige Fehler der von ihnen angegebenen Zeiülhdistanzen aus dem Resultate

verschwinden mufsten.

Die von Laplace entwickelte Theorie der Schwere an der Oberfläche

der Erde zeigt, väa die an dieser Oberfläche lieobachtetc Länge des einfachen

Secmidcnpendels A, mit der an der Oberfläche des Meeres staltfmdenden A'

zusammenhängt. In einem Falle wie der in Berhn stattfindende, in welchem

die Ausdehnmig der sich über die Meeresfläche erhebenden Masse der Erde

weit gröfser ist als ihre Höhe, welche ich, in Theilen des Erdhalbmessers

ausgedrückt, durch h bezeichne, ist:

wo ^ die Dichtigkeit des sich über die IMeeresfläche erhebenden Theils der

Erde imd D die mittlere Dichtigkeit der Erde bedeuten. Um diese Formel

hier anzuwenden, habe ich das Gewicht eines Preufs. Cubicfufses des feuch-

ten Sandes, aus welchem der Boden von Berlin besteht, = 11s Pfund, oder
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n:— 1,8 angenommen und D, nach der Bestimmung von Cavendish, =5,48

gesetzt. Hieraus folgt, wenn man nocli auf die Höhe des Platin -Cyhndei'S

über dem Fufsboden (= o,i667 Toisen) Rücksicht nimmt,

A'= /iiO,7354 + 0,0036,

oder die Länge des einfachen Secundenpendels an der Oberfläche des Meeres,

lothrecht unter dem Beobachtimgspunkte

:

-
,

= 440,739 Linien.

^©^^^^^5
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Versuch I. a. Mai 22. lO' 33' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 335,^88. Gang der Uhr =+ 12" 0-47.

r jducirle Mittel

der
BeobachtUDgen

120 9^ 35' A-'t'^ 0077

620 50 6,5107

1120 10 A 29, 0423

1620 18 51,56-'i0

2120 33 14,0629

2620 47 36,5871

3120 11 1 59,0978

3620 16 21, 6049

4l20 30 44,1175

Schwingungsweitemnd
Temperatur Rechnung

lj'72501640

9'' 35' 41,' 0015

50 6, 5220

4 29, 0-i02

18 51,5564

S3 l4, 0709

47 36,5840

1 59,0959

16 21,6068

30 44, 1171

10

11
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Versuch I. b. Mai 22. 1" 10' St. Z.

Fiililhebel links. Barometer = 334,^75. Gang der Uhr =+ 12^' 184.

R

E
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Versuch I. c. Mai 23. 0' 50' St. Z.

Fülilhcbel rechts. Barometer = 337,^96. Gang der Uhr =+ 12"'io4.

Beobachtete Coincldcnzen

Schwingungsweite und
Tcmpc-ratur

11
? '-

11, 75

11, SI

11, S6

Reclinung

l"nO.'^9S14

23'' 55' 57'^ SO 16

9 15,5003

22 33, i97S

35 5.1,501s

49 12, -'1976

1 3 33, 5000

15 53, '1993

29 1-1,5005

42 35,5011

Fehler
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Versuch I. d. Mai 24. 10' 40' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 336,^97. Gang der Uhr = + 12^' 427.

Beobachtete Coincidenzen

792

1584

2377

3170

3963

4757

5550

6345

9''46' 4o;'5

59 54,5

10 13 8,5

26 23,5

39 3S, 5

52 53,5

11 6 9,5

19 24,5

32 4l, 5

Schwin
T

V-

12,^15
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Versuch I.f-. Mai 25. 0" 48' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 335,'' 12. Gang der Uhr = 12; 377.

Reducirle Mittel

der
BeobaclituDgen

90 2/ 50' 26;'2425

590 4 4s, 7575

1090 19 11,2600

1590 33 33, 7625

2090 47 56,2600

2590 1 2 IS, 7575

3090 16 41,2700

3590 3 t 3,7775

4090 45 26, 2S75

Schwin
T
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Versuchl./ Mai 25. 8' 38' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 333,^59- Gang der Uhr =+ 12j'4ll.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

100

600

1100

1600

2100

2600

3100

3600

4100

7'' 59'
44i'5124

54 7, 0334

S 29, 5542

22 52, 0S25

37 l4, 6094

51 37,1171

5 59, 6336

20 22, 1707

34 44, 7030

ScLwin
T
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Versuch I. f/. Mai 25. 0' 56' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 33:,^5i. Gang der Uhr =+ 12" 377.

Reducirte Mittel

der
Beobaclitimsren

100

600

1100

1600

2100

100

600

1100

1600

2100

5i 16" 4217

5 3S, 5S;)0

20 0,7571

34 22,9218

4S 45, 0936

2 32,4243

16 54,5963

31 16,7696

45 38,9191

l,0S0l

Schwill

T
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Versuch I. U. Mai 26. 9" 18' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 331,^31. Gang der Uhr = + 12,"347.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen
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Versuch I.e. Mai 26. 0" 43' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 331^52. Gang der Uhr =+ 12',' 292.

Beobac
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Versuch I. J'. Mai 27. O" 42' St. Z.

Fülilhebel links. Barometer = 336,^36. Gang der Uhr = + 12" 206.

Beobachtete Coincidenzen

2j'' 5(1 hi"s

11 27,5

26 12,5

882

1765

26/18

3533

4416

5301

4o 57,5

55 44,5

10 29,5

25 16,5

Schwingungsweite und
Temperatur

M l'
1

l"
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Versucli I. c. Mai 28. 9" 47' St. Z.

Fülilhebel rechts. Barometer =:= 335,^20. Gang der Uhr =: + 12" 173.

100

600

1100

1600

2100

150

650

1150

1650

2150

R
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Versuch I./. Mai 28. 1" 18' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer =. .335,^-44. Gang der Uhr = + 12^' 117

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

130

630

1130

1630

2130

100

600

1100

1600

2100

O" l4' 26^320

28 59, 1186

43 21, 29SS

57 43,-4719

1 12 5,6396

21 28,4246

35 50,6059

50 12,7789

2 4 34,9477

18 57,1323

gungsweite und
eniperatur



des einfachen Secundenpendelsfür Bei-lin. 203

Versuch IL a. Mai 29. 1" 9' St. Z.

Filhlhebel rechts. Barometer = 333,'' i2. Gang der Uhr = 12, 028.

Reduciile Mittel

der
Beobachtungen

100 o' lO' 11 ^'5094

600 24 33, .0SS2

1100 3S 56, 4SI

7

1600 53 18,9731

2100 17 41,4652

2600 22 3,9477

3100 36 26,4403

3600 50 48,9183

4 100 2 5 11,4046

Schwir



204 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch II. Ä. Mai 30. 9"5i'St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 333,^li. Gang der Uhr = + llj'992.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

100

600

1100

1600

2100

2600

3100

3600

4l00

S'' 55' 27;'50S4

9 9 49,9873

24 12,4783

38 34,9674

52 57,4543

7 19,9500

21 42,4221

36 4, 9052

50 27,3872

10

Schwin
T



des einfachen Secundenpcndelsfür Berlin. 205

Versiicli II. c. Mai 30. 0"57'St. Z.

Fühlhcbel rechts. Barometer = 332,^72. Gang der Uhr =+ n'^92G.

Beobat



206 Bessel: BesUmmung der Länge

Versuch II. J. Mai 31. 10" 2' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 334, "1. Gang der Uhr II, 893.

Beobachtete Coincidenzen

790

1578

2369

3160

3951

4742

5534

6326

9' 7'54;'5

21 6,5

34 16, 5

47 29,5

42,5

13 55,5

27 8,5

40 22,5

53 36,5

10

Schwin



des einfachen Secwidcnpendeisfür Bei-Un. 207

Yersuch IL c. Mai 31. 1" 53' St. Z.

FüliUiebel rechts. Barometer = 336, -l5. Gang der Uhr =+ 11, 82S

Reducirle Mittel

der
Beobachtungen



208 Bessel: Bestimmung der Länge

VersucliII./ Juni 1. O' 33' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 337,^^15. Gang der Uhr = + 11^' 797.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

120

620

1120

1620

2120

2620

3120

3620

4 120

10

34' 6','9S2S

48 29,4751

2 52,9598

17 l4, 4546

31 36,9245

45 59,4095

21, 8S75

l4 44, 3628

29 6, 8546

Schwingungswe
Tcrapcralu

f
f^



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 209

Versuch II. «'. Juni 1. 1' 32' St. Z.

Fillilhebel reclits. Laromelcr = 33S, Oö. Gang der Uhr = + 11^' 731.

R

B



210 Bessel; Besliminung der Länge

Versuch II. U. Juni 2. 10" 7' St. Z.

FühlheLcl links. Barometer = 338,^43. Gang der Uhr =: + 11^' 636.

Reducirte Mittel

der

Beobaclitungeu

100 y° 3' 32^'/i4l3

600 17 54,6039

1100 32 16,7432

1600 46 3S, SS47

2100 10 1 1,0165

110 9 23,6908

610 23 45, S47S

1110 38 7, 9914

1610 52 30, 133S

2110 11 6 52,2592

ScliwiiisrunfTsweite undm
Tcinpeiatur

L'



des einfachen Secundenpendelsfür Berlin. 211

Versuch IL c'. Juni 2. 1" 8' St. Z.

Fülilhebel rechts. Barometer = 338,'' 65. Gang der Uhr = + ll" 369.

Beobachtete Coiucidcnzen



212 Bessel: Bcslimmung da' Länge

Versuch IL J'. Juni 3. 9'- IS' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 337, 64. Gang der Uhr = + w'^kSi.

Beobachtete Coincidenzen

S79

1758

2639

3519

4400

52S1

8



des einfachen SecundcTipcndclsfür Berlin. 213

Versuch IL t'. Juni 3. 1' 28' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 337, 26. G

130

630

1130

1630

2130

150

650

1150

1650

2150

R



214 B E s s E L : Bestimmung clci- Länge

Versuch IL /. Juni 4. l"" 31' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 337,^47. Gang der Uhr =4- ii^' 996.

Reducirte Mittel

der

Beobachtunsen

HO
610

1110

1610

2110

120

620

1120

1620

2120

0'' 25' /l0,'6S52

40 2, S4l5

5.1 2'l, 9967

8 47, 1595

23 9, 3005

32 52,9195

kl 15,0865

1 37, 2373

15 59, 391 'i

30 21,5-172

Schwingungsweite und
Temperatur

^ r V"



des einfachen Sccundcnpcndclsfür Berlin. 215

Versuch III. a. Juni ö. 2' 3' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 3 39,'' 30. Gang Jer Uhr = + 12j'ol'i.

Reducirte Mittel

der
Beobachtungen



216 Bessel: Bestimmung Jt'r Länge

Versuch IIL Z<. Juni 7. l" 49' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = B39^6A. Gang der Uhr = + 12" 133.

Rcducirte Mittel

der

Beobachtungen



des einfachen Secundenpendelsfür Berlin. 217

Versucli III. c. Jinü 8. lO' 36' St. Z.

Fiihlhcbel rechts. Barometer = Si?.!^6i. Gang der Uhr =+ 12"208.

Beobachtete Coincidcnzen

713

l429

2143

2S5S

3572

42S7

5003

5718

10

II

4i 22, 5

56 19,5

S 15,5

20 11,5

32 S, 5

44 4, 5

5G 1,5

7 50,5

19 S6,S

Schwir
1

9-



218 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch III. d. Juni 8. 1'' 43' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 339f 00. Gang der Uhr = + 12" 330.



des einfachen Secundenpendeisfür Berlin. 219

Versuch IIT. ^. Juni 9. 10" 44' St. Z.

Fühlhcbel rechts. Barometer = ii?,',6i. Gang der Uhr =+ \2" 516.

Reducirle Mittel

der
Beobachtungen



220 Bessel: Bestimmung der Län^e

Versuchlll./ Juni 9. 1" 41' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 340,^41. Gang der Uhr :=+ 12" 990.

Reducirle Mittel

der

Beobachtungen



des einfachen Secundenpcnäclsfür Berlin 221

VersucliIII. a'. Juni 10. T' 21' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 3 '10,^37. Gang der Uhr =+ 12"930.

Reducirte Mittel

der
Beobachluncren

100

600

1100

1600

2100

100

600

1100

1600

2t00

6" 15' 30^' 4539

29 52, 7040

41 14,9379

5S 37,1866

12 59, 4lS5

20 56, 4005

35 18,6313

49 4o, S735

3, 1007

IS 25, 34s4

s 4

TenjptTaliir

21,35

21,39

21,42

21,46

21,55

Mte und



222 B E s s E L : Bestimmimg der Länge

Versuch III. J'. Juni 10. 1" 48' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

34l,''39. Gang der Uhr = -\- -12" 678.

SO

580

1080

1580

2080

100

600

1100

1600

2100

0' 11 22,9516

55 45, 1937

1 10 7, 42S''l

2k 29, 6583

38 51,9025

48 56,4261

2 3 18,6553

17 40, 8956

32 3, 1387

46 25,3622

»ungsweite und
emperatur



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 223

Versuch III. c. Juni 11. l" 24' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 3lo, 11. Gang der Uhr = + 12^ 470.

Beobachtete Coincidenzen

7S5

1572

2358

3147

3935

4724

o''4o' 0,5

53 7,5

6 16,5

19 24,5

32 35,5

45 45,5

5S 56, 5

Schwill

T



224 Bessel: Bestimmung der Länge

VersuchllL J'. Juni 12. 10" 33' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 338,^96. Gang der Uhr = + 12" 530.

Beobachtete Coincidenzen

783

156.9

2355

3l4l

3927

4713

10

!.;5

26,5

15 34,5

28 42,5

4l 50,5

54 58,5

11 8 6,

5

Schwin
T



des einfachen Sccunclenpendelsfür Berlin. OOr

Versuch III. 6'. Juni 12. 2' 3S' St. Z.

Fiihlheljcl rechts. Barometer =^ aiSj^'Oi. Gang der Uhr = + 12" 686.

R



226 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch III. /'. Juni 13. ll"30'St. Z.

Filhlhebel links. Barometer = 337,^' OS. Gang der Uhr = + 12^' 773.

Reduciile Mittel

der

Beobaclitiinfren

120

620

1120

1620

2120

110

610

1110

1610

2U0

11

10 23 37, 93SS

38 0, 1798

52 22,4255

6 44,6595

21 6,9259

29 20,6961

43 42,9429

58 5, 1847

12 27, 4l5S

26 49,6622

Scliwingungsweile und
Temperatur



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 227

Versucli lY. a. Juni 14. 2" 12' St. Z.

Fühlhcbel rcclils. Barometer = 33 7,'" 06. Gang der Uhr = — 0^739.

Reduciile Mittel

floi-

Beobaclitungen



228 Bessel: Beslimmimg der Länge

Versuch IV. Ä. Juni 15. lO"- 52' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 336,^80. Gang der Uhr ^ — o"791.

B



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 229

Versuch IV. c. Juni 15. 2'' 13' St. Z.

Fühlhcbcl rechts. Barometer = 338,^13. Gang der Uhr =: — 0"SS5.

Beobachte



230 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch IV. (l Juni 16. 11'' 30' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 337,^78. Gang der Uhr = — o"942.

Beobachtete Coincidenzen

683

1365

20.'l9

2732

34l6

4100

4785

5669

11

10° 44' 19^'

5

55 44, 5

7 8,5

18 34,5

29 59,5

4l 25,5

S2 51,5

4 18,5

15 44,5

Schwingungsweite und
Temperatur



des einjachen Secundcnpendclsfür Berlin. 231

Versuch IV. f. Juni 16. 1" 52' St. Z.

Fiihlhcbel rechts. Barometer = 337, 65. Gang der Uhr = — l"030.

Reducirle Mittel

der
Beobachtungen



232 Bessel: Bestimmung dci' Länge

VersucliIV./ Juni 17. 1' 55' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 336,' 76. Gang der Uhr ^ — 1^'l'iS.

Reduclrle Mittel

der

Beobachtungen



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin, 233

Versuch IV. a'. Juni 18. lO' 44' St. Z.

Fühlliebel rechts. Barometer = 336, Ol. Gang der Uhr = — l"l97.

Reducirte Mittel

der
Beobacliliint»en

100

600

1100

1600

2100

120

620

1120

1620

2120

9° h2' 4 1" 46 16

57 3, S315

10 11 26, 1955

25 4s, 5610

4o 10,9269

49 24,9699

3 4-, 343S

18 9, 7092

32 32,0715

46 54, 4is4

11

Schwingungsweite und
Temperatur

19, -il

19, 49

19,51

19, 60

19, 67

IS, 93

IS, 97

18,99

19, 07

19,15

Rechnung
l,"7Ji7iJ72

9" 42' 4 1;' 4609

57 3,8311

10 11 26, 1975

25 4S, 5619

40 10,9251

49 2-1,9709

3 47, 34 17

18 9, 70SS

32 32, 0737

46 5'1, 4377

11

Fehler



234 B E s s E L : Bestimmung der Länge

Versuch IV. h'. Juni 18. 2' If St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 335,^l4. Gang der Uhr = — l"264.

Reducirte Mittel

der

BeobachtuDgeu

120

620

1120

1620

2120

100

600

1100

1600

2100

l'' ll' 53^'9S04

26 16, 3-1S3

kO 38,7107

55 1,0723

9 23,4269

18 32,4817

32 54,8476

47 17,2086

1 i9-, 5646

16 1,9269

gungsweite und
empcratur

L' I

/"

18,54

18,52

18,55

18, 59

Rcrlinung

l"7247l265

u' 53^'982S

26 16, 34S5

40 38,7101

55 1, 0695

9 23,4277

18 32,4803

32 54, 846.i

47 1", 20Si

1 i9, 5680

16 1,9263

Fehler



des einfachen Sccundenpendelsfür Berlin. 235

Versuch IV. c. Juni 19. 10' 56' St. Z.

Fülilhebel rechts. Barometer = 3.15^ 72. Gang der Uhr = — i','237.

Beobachtete Coincidenzen

74 s

1496

2246

2996

374s

4500

10

11

IS 4o, 5

31 10,5

43 40, 5

56 12,5

S 44,5

21 IS, 5

35 52,5

Schwin
T



236 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch IV. J'. Juni 19. 2" 16' St. Z.

Fiihlhebel links. Barometer = 336, S3. Gang der Uhr ^ — l"l91.

Beobachtete Coincidenzen

750

1503

2255

3007

3761

4515

3« 15, 5

50 47,5

3 22,5

15 56,5

2S 30, 5

4l 6,5

53 42,5

Schwin
T



des einfachen Secundejipendelsfür Berlin. 237

Versucli lY. e. Juni 20. 2" 39' St. Z

Fühlhebel links. Barometer = 333, 29. Gang der Uhr = - 1 364.

Reduciile Mittel

der

Beobachtungen

110 l' 3ö' 37^' 6867

610 51 0, 03 iS

1110 2 5 22,3725

1610 19 44, 7160

2110 34 7,0519

110 43 31,7120

610 57 54,0596

1110 3 12 16, 4075

1610 26 3S, 7464

2110 4l 1,0795

Schwingungsweite und
Temperatur

38,''4

2S, 8

22,

17,0

13,1

3S,9

29,2

22,1

17,1

13,2

11, 11

l4, OS

M, 12

i4, IS

l4, 23

l'i, 66

l4, 64

ll, 64

i4, 73

l4, 81

i4, 92

Rcc



238 B E s s E L : Bcslimmung der Länge

VersuchlV./. Juni 21. llUl'St.Z.

Fülilliebel rechts. Barometer = 335, 6'S. Gang der Uhr = — ij 339.

Reducirte Mittel

der

Beobaclitungen

120

620

1120

1620

2120

HO
610

1110

1610

2110

lO*" 3S' 48J'9732

5i 11,3162

7 33, f)555

21 55,9993

36 18,3543

45 48, 7295

11,0835

l4 33,4263

28 55, 774s

43 18, 1301

11

Schwin j^unasweite und
cmperatiir

f



des einfachen Secundcnpcnddsfür Berlin. 239

Versuch V. a. Juni 22. 2' 31' St. Z.

Fülilhebel rechts. Barometer =:ziih'^G5. Gang der Uhr ^ — l"l67.

Reducirte Mittel

der
Beobaclitungen

90 l" 3i' l^'2772

590 /Is 23,974.3

1090 2 2 46,6742

1590 17 9, 3794

2090 31 32,0804

2590 45 54,7744

3090 3 17, 474s

3590 14 40, 1753

4090 29 2, 8730

Schwingungsweite und
Temperatur Rechnung

li'7253S629

1° 34' 1, 2721

4S 23,9760

2 2 46, 6783

17 9,3791

3t 32,0789

45 51,7777

3 17,4760

l4 l4, 1737

29 2,8712

Felder

Messung der Länge des Pendels.



240 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch V. h. Juni 23. 2- 34' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 333,^68. Gang der Uhr = — 0^'943.

Reducirte Mittel

der
Beobachtungen



des einfachen Secundenpendelsfür Berlin. 241

Versuch V. c. Juni 2 1. 2'' 13' St. Z.

Fülilhebel rechts. Barometer = 3 31, 21. Gang der Uhr = — 1, 043.

Beobaclitele Coincidenzen



242 B E s s E L : Bestimmung der Länge

Versuch V. d. Juni 25. 2" 45' St. Z.

Fülilhebel links. Barometer = 332,^48. Gang der Uhr = — O^'SSS.

Beobachtete Coincidenzen



des einfachen Secundenpendels für Berlin. 243

Versuch V. f. Juni 26. 3" 10' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 33'),'^6S. Gang der Uhr = — o"842.

Reducirle Mitlei

der
Beobaclitungen

110 2'' 13' 'i'^lldi

610 27 30, 4-iS9

1110 4l 53, l4l6

1610 56 15, SCSI

2110 3 10 3S, 4937

2610 25 1, 1697

3110 39 23,8373

3610 53 46,5176

4110 4 8 9, 19SÖ

Schwir
1



244 Bessel: Bcslimmung der Länge

Versuch V./ Juni 27. 10^50' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 333,^95. Gang der Uhr := — oi'5S3.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

100



des einfachen Secunclenpendelsfür Berlin. 245

Versuch V.a'. Juni 27. 2" 46' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer =: 336,^^ 12. Gang der Uhr = — o"0'l9.

R

B



246 B E s s E L : Bestimmung der Länge



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 247

Versuch V. c'. Juni 29. 11" 23' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 337, 53. Gang der Uhr = — 0^ 9i6'

Beobachtete Coincidenzen



248 Bessel: Bestimmung der Länge

Versuch V. J'. Juni 29. 2" 45' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 337,^18. Gang der Uhr = — oJ'9-4l.

Beobacbtete Coincidenzen

757

1516

2275

3035

37.96

4557

2 8 8, 5

20 47,5

33 28,5

46 9,5

58 51,5

3 11 34,5

24 17,5

ScLwin
T

f



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 249

Versucli V. e. Juni 30. 3" 11' St. Z.

Fiililhcbel rechts. Barometer =r as, G\. Gang der Uhr = — 0, 969.

Reduciile Mittel

der
Beobaclitiingcn

100 2" 9' 49^1659

600 2.i 11,S099

1100 3S 3^, tJ77

1600 52 56, ''(736

2100 3 7 18, S073

110 lö 1 '1,7 toi

610 30 37, 05.59

1110 .41 5;», 3Slt

1610 59 2I,72i7

2110 4 13 4-'l, ü'iS5

Sclnvir



250 B E s s E L : Bcstimniung der Länge

Versuch V./'. Juli 1. 2" 5S' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 338,^77. Gane der Uhr := — l''328.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 251

Versuch VI. a. Juli 2. 3" 2' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 338,'' 76. Gang der Uhr = — iJ'öSS.

Rediicirte Mittel

der
Beobachtiingeu

100 2'' 5' 17^' 5434

600 15) 40, 2474

1100 34 2,9430

1600 4S 25, Ö2S2

2100 3 2 4S, 3309

2600 17 11,0291

3100 31 33,7137

3600 45 56, 4067

4 100 4 19,0900

Schwingungsweite nnd
Temperatur

r
15-2

15, 73

15, Sl

15,91

15,98

y-



252 B E s s E L : Bestimm inig de?' Länge

Versuch VI. b. Juli 4. 3" 32' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer = 337,^32. Gang der Uhr = + 6" 244.

Reducirle Mittel

der

Bcobacbtiingen



des einfaclicn Secundaipendclsfür Berlin. 253

Versuch VI. c Juli 5. 3" 39' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer := 33b^2'i. Gang der Uhr = •
• 6, 032.

Beoba(



254 B E s s E L : Bestimmung der Länge

Versuch VI. d. Juli 6. a"- 18' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer ^ 338,^38. Gang der Uhr = + s'^?,2h.

Beobachtete Coincidenzen

697

1395

2092

27S9

3488

4l87

4886

5585

32' 27,5

44 6,5

55 46,5

7 25,5

19 4,5

30 45,5

42 26,5

54 7,

5

5 48,5

Schwingungsweite und
Temperatur Rechnung

)"C02S53ii

2*' 32' 27" 4999

44 6, 5001

55 46,5020

3 7 25, 5001

19 4, 4972

30 45,4993

42 26,5004

54 7, 5007

4 5 48,5004

Fehler

— oj'oooi

+ 0, 0001

+ 0, 0020

+ 0,0001

— 0, 0028

— 0, 0007

+ 0, 0004

+ 0, 0007

+ 0, 0004

Anfang ,

Ende . ,

Mittel .

Messung der Länge des Pendels.

Schraube
des

Fühlhebels

59f291

59, 288

59, 2895

20, 9G

21, 08

21,,68

21,51 21, 78

20," 90

20,79 21,23

20,845 21,255

Gemessene Länge F— 5, 3325Ige

Temperatur von F= 21,°23

Elasticit'at des Fadens

Länge des Pendels

0, 1172

0, 00 14

= F— 5,2139

Schwingungszeit= l"o0285324 der Uhr = l"0001824 M. Z.

Entsprechende Länge des einfachen Pendels

Reduction auf den leeren Raum
— auf das zusammengesetzte Pendel

— auf F

Resultat des Versuchs F :

440, 8908 + 1,0004 £

— 0, 0254 — 0,0001 £ — 0,0267 Ar'

— 0, 0493

+ 5, 2139

446, 0300+ 1,0003 £ — 0,0267*



des einfachen Secundenpendclsfür Berlin. 255

Versuch VI. f. Juli 7. 3" 53' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = iiG'^\.5. Gang der Uhr := + 5" 579.

Reducirle Mittel

der

Beobachtungen

100 2'' 5()' IS^' 53-13

600 3 10 4l, 1745

1100 25 3,8256

1600 ^9 26, 466y

2100 53 49, 1003

2600 4 8 11,7555

3100 22 34, 3834

3600 36 57,0197

4lOO 51 19,6565

Schwingungsweite und
Temperatur

25, 5

Rechnung
i;'7.'5267-i6

2'' 56' IS^'5331

3 10 4l, 1795

25 3, 8234

h9 26,4654

53 49, 1060

4 S 11,7455

22 34,3838

iG 57, 02l4

51 19,6586

Fehler
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Versuch VI./ Juli 8. 3" 53' St. Z.

Fühlliebel links. Barometer = 337,^38. Gang der Uhr =+ 5" 305.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

120

620

1120

1620

2120

2620

3120

3620

4120

56' 3, 0359

10 25,6776

24 4S, 3253

i9 10, 9697

53 33,6263

7 56, 2558

22 18,9010

36 4 1,54:9

51 4, 1786

Scliwingiingsweite und
Temperatur

IS, 78

18,91

19,09

19,2 t

19, G9

19, 81

19,91

19, 95

Rechnung

5b' 3;' 0337

10 25, 6S1S

24 4S, 3278

39 10,9722

53 33,6156

7 SG, 2581

22 IS, 9000

iG 4 1, 5415

51 4,1824

Fehler
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Versuch VI. «'. Juli 9. 3' 56' St. Z.

Füblhebel rechts. Barometer ^ 335, iS. Gang der Ulir = 5, 113.

Rediicirte Mittel

der

Bcobaclitunsren

70

570

1070

1570

2070

110

610

1110

1610

2110

2'' 54' 26^' 72 16

3 8 49, 0263

23 11,3236

37 33,6158

51 55,9159

4 6, 7078

l4 29, 0095

28 51,3033

43 13,5927

57 35,8877

Schw ingiingsweite und
Teniporalur

38, 7

2S,9

21,9

16,9

13, 2

3S, 9

28,9

22,0

17,1

13,3

19,06

19, 23

19, 25

19, 4o

19,66

19,95

20,01

20,06

20, 16

20,34

Rechnung

54'
26i'7287

8 49, 0278

23 11,3233

37 33,6169

51 55,9095

6, 7049

l4 29, 0055

28 51,3022

43 13,5971

57 35,8913

Fehler
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Versuch VI. b'. Juli 10. f 15' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer =: 336,^08. Gang der Uhr =+ 5^' 524.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen
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Versuch VI. c'. Juli 11. 3" 26' St. Z.

Fülilhebel links. Barometer = Zis!;29. Gang der Uhr = + 5," 256,

Beobachtete Coincidenzen
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Versuch VI. J'. Juli 12. a"- 40' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 335,^32. Gang der Uhr = + 5^' 090.

Beobachtete Coincidenzen
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Versuch VI. e. Juli 13. 4" 24' St. Z.

Fühlhebel rechts. Barometer = 33 i,' 15. Gang der Uhr = + 4" 920.

Reduciite Mittel

der
Beobachtungen

110

610

1110

1610

2110

120

620

1120

1620

2120

is' A0^'6S95

33 2, 9770

47 25,2733

1 47,5529

16 9, S517

31 30,9470

45 53,2431

15,5201

l4 37,8150

29 0, 0936

Schwingungsweite und
Temperatur

_Ji_,
''

'"'

3S,^7 IS," 09 iy,°09

29,0

22,0 IS, 09 19,05

16,9

13,2 IS, 09 19,01

37,7 IS, 09 IS, 99

28,0

21,5 18,09 18,95

16,7

12,9 18,09 18,95

Rechnung
1, 7J-4jhr46

' is' 40^'6S91

33 2, 9822

47 25,2713

1 47, 55S1

16 9,8436

31 30, 9 151

45 53,2374

15, 5260

l4 37,8125

29 0, 097S

Fehler
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VersuchVI./. Juli 14. 4' 21' St. Z.

Fühlhebel links. Barometer =: 335,'' 76. Gang der Uhr =+ 4j'831.

Reducirte Mittel

der

Beobachtungen

80

580

lOSO

15S0

20S0

120

620

1120

1620

2120

3'' is' 4s;'9S36

33 11,275'!

47 33,5589

1 55, 8448

16 18, 1284

25 43,9436

40 6, 2393

54 28,5157

8 50,8064

23 13,0869

SchwingungsTve
Teniperati



Einige Bemerkungen zu den Mitteln, algebraische

Gleichungen näherungsweise aufzulösen.

^
Yon

H'"- 'GRELLE.

[Geicseu in der Akademie der Wissenscliaflen am 4. Juni 1835.]

iTjwar sind in der neueren Zeit, seit Lagrange, die Mittel, algebraische

Gleichungen näherungsweisc aufzulösen, insbesondere diurch die Arbeiten

Fourier's, sehr vervollkommnet worden. Da indessen der Gegenstand,

wenigstens theoretisch, noch nicht erschöpft ist, so wird mir vielleicht erlaubt

sein, einige dahin gehörigen Bcraerkungen und Sätze, auf welche ich gele-

gentlich gekommen bin, hier milzutheilen.

Die Gelegenheit und den Anlafs, über die approximative Auflösimg

der algebraischen Gleichungen neuerdings einige Untersuchungen anzustellen,

gab mir ein Aufsatz des Gymnasial -Lehrers Hrn. N. W. Schulze zu Rii-

dolstadt, der sich in dem Journale der IMathcmalilx, welches ich herausgebe,

im 3'" Hefte des 13"° Bandes, abgedruckt befindet. Der Verfasser schlägt

vor, eine cubische Gleichmig, wie .r' =: ax+ h, näherungsweise dadurch

aufzulösen, dafs man, dm-ch Verbindung derselben mit einer anderen, wül-

kidn-hch gesetzten Gleichung (x—p)"':=o, oder, beispielsweise, (x—p)' = o,

wo p schon dem Werthe von x nahe kommen mufs, die verschiedenen Po-

tenzen von X, bis auf die erste, wegschafft und aus dem Resultate, mit der

ersten Potenz von a- allein, x nimmt; welches dann ein Näherungswert!! von

X sei. Hr. Schulze verfolgt in seiner Abhandlung diesen Gedanken in

Beziehung auf Gleichungen nicht weiter luid nicht in's Allgemeine ; noch

giebt er den Beweis, dafs das gefundene x dem Werthe dieser Gröfse näher

komme als p, sondern wendet sein Verfahren nur noch insbesondere auf die

Quadratur einiger Curven an. >
,

, , . ^ -.:: >
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Nachdem ich nun über die Wirkung des vorgeschlagenen Verfahrens

auf die Auflösung der Gleichungen, -welches Verfahren an sich mit demjenigen

iibereinkomnit, dessen sich Euler zu einem anderen Zwecke, nämlich bei der

Zerlegung von Brüchen, deren Zähler und Kenner rationale Polynome sind,

bedient hat, weiter nachgesoimen, bin ich auf Dasjenige gekommen, was ich

hier vortragen will.
: ., i

'
;,

1.

Zuerst ist zu bemerken, dafs sich bei der Aufgabe , eine aufzulösende

algebraische Gleichung mit rationalen Coeflicienten, die also auch immer

ganzzahlig angenommen werden können, wie

1. a„+ a, t' + a^v^+ ajt'' .... + a„t;"' =J = '

mit der Hülfsgieichung

2. (v-p)'- = o,
••'

'

wo p dem v nahe kommt, durch Wegschaffung aller Potenzen von v , bis

auf die erste, zu verbinden, die Rechnimg vereinfachen läfst, wenn man

3. V ^ p+x
setzt. Die gegebene, aufzulösende Gleichung wird sich dadurch in ,

4. a^-i- o^,v + a,x^ -i- a^jc^ . . . . a^a" =y =yjc =
verwandeln, wo nun a: sehr klein ist, und wo die Coefficienten «„ , a,,

a.-,,...a^ ebenfalls als ganze Zahlen betrachtet werden können, die Hülfs-

gleichung aber in

5. x" = o;

und es ist nun schon vorauszusehen, dafs der Werth von x, den man ei-hält,

wenn man zwischen den beiden Gleichungen alle Potenzen von x, bis auf

die erste, wegschafft, denjenigen Grad der Näherung besitzen werde, der

entsteht, wenn man aus der Rechnung nicht etwa x, x", x^ . . .
.

, sondern

erst höhere Potenzen des sehr kleinen x wegläfst.

Bezeichnet man das Polynom der gegebenen Gleichimg (1.), weil

V =p+x gesetzt worden, durch y(/j+a), so ist die Gleichung (1.) folgende:

ö- f(P+'^') =fp + ^<^fp + -^ (^'fp 4- «„•^"' = o;

also ist, mit (4.) verglichen,

7. a, =fp, a, = cJfp, a, = i cF/p, a, = ^ cVfp .

.
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Stellt ipan sich nun die Cune vor, deren Abcissen v=p+x inid deren

Ordinalen y(p-i-a) sind, so ist, in so fern p dem v nahe kommt, oder o; sehr

klein ist, der erste IXäherungs-Werth von x (der Newton'sche), von welchem

auch Fourier ausgeht, gleich der Subtangente für die Oi'dinate yp; also

^ J~- = ~ (1 .). Diesen Näherunes-Werth erhalt man auch aus der

Gleichung (4.), wenn man darin alle Potenzen von .r, bis auf die erste,

als Null betrachtet; denn alsdann giebt die Gleichung (4.) a^+a^cc = o ; ^vor-

aus ebenfalls a- = — folgt. Es ist also einstweilen wahrscheinlich,

dafs der Näherungs-Werth, den man hier erhält, wenn nicht alle Potenzen

von X, bis auf die erste, sondern nur erst höhere Potenzen vernachlässigt

werden, im allgemeinen dem genauen Werthe A'on a- näher kommen werde,

als der Newton'sche, so dafs also die Verbindung der gegel^enen Gleichinig

mit der zugezogenen Hülfsgieichung möglicherweise wirklich eine Verstär-

kung der Approximation zur Folge haben kann.

2.

Die Elimination der verschiedenen Potenzen von v, bis auf die erste,

zwischen den beiden Gleichungen (1.) und (2.), oder von a- zwischen den

beiden Gleichungen ( i.) und (5.), kann nun auf verschiedeneWeise geschehen.

Die erste Art, welche sich zunächst darbietet, imd deren sich auch der

Verfasser des oben genannten Aufsatzes in seinem Beispiele, so wie Euler

bei der angezeigten Gelegenheit bedient, ist: dafs man, je nachdem /; > m
oder m > n ist, die eine oder die andere Gleichung durch Multiplication mit

v"~" oder v"'~" zu dem Grade der anderen erhebt, darauf die höchste Potenz

von V zwischen den beiden Gleichungen wegschafft, also so eine erste

Gleichimg darstellt, die um einen Grad niedriger ist ; hierauf diese Gleichung

wieder durch Multiplication mit v zu dem in-sprünglichen Grade erhebt,

zwischen dem Resultate imd einer der ursprünglichen Gleichungen wiederum

die höchste Potenz eliminirt, also eine zweite Gleichung darstellt, die um
1 Grad niedriger ist; darauf zwischen den beiden um i Grad niedrigeren

Gleichungen die höchste Potenz von v wegschafft, und so eine Gleichimg

darstellt, die imi 2 Grade niedriger ist als diejenige imter den ursprünglichen

Gleichungen , die den höheren Grad hat ; sodann mit dieser Gleichung auf

ähnliche Weise, und so weiter verfährt, bis man zu einer Gleichimg gelangt

Mathcmat. Ahhandl. 1835. LI
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ist, die blofs noch die erste Potenz von v enthält, und aus welcher dann v

genommen wird.

3.

Ein zweites Verfahren , aus näherer Betrachtung des ersten sich erge-

hend, ist eigentlich das erste selbst ; nur in anderer Form.

Es läfst sich nämlich nicht eigentHch sagen, dafs neben der gegebenen

Gleichung j- = die Hülfsgieichung a^" = o selbst stattfinde und gesetzt

werden könne ; denn diese beiden Gleichungen können niemals einen und

denselben Werth von a: geben, wenn anders nicht das erste Glied a^ des

Polynoms y Null ist. Die Hülfsgleichung giebt vielmehr immer x = o: in

der Gleichung >= o kann dagegen a- nicht Null sein, aufser in dem beson-

deren Falle «(, := 0. Das Hinzutreten der HiUfsgleichung kann daher eigent-

lich nvn- auf die Weise geschehen, dafs man setzt : nicht >- = o und x" = o,

sondern j" = 0;'"
; und daraus würde allerdings, in so fern x sehr klein ist,

ein Werth x^ von x, der demjenigen, für welchen fx = ist, nahe kommt,

genommen werden können. Denn, wenn x sehr klein ist, so ist das Polynom

y für einen dem x nahe kommenden Werth a-,, der also ebenfalls sehr klein

ist, eben deshalb weil x^ dem .i- nahe kommt, nur eine kleine Gröfse. Aber

auch x1 ist dann nur eine kleine Gröfse, und folglich kann allerdings yi-, = x",

sein und gesetzt werden, imd das x^, welches daraus folgt, wird dem .r, für

welches yii- = ist, nahe kommen. Da aber, wenn man >^= a''' setzt,

nicht nothwendig eine Gleichung vom ersten Grade entsteht, aus welcher

man x nehmen könnte, sondern, in so fern n imd m gi-öfsere Zahlen sind,

eine Gleichung höheren Grades entstehen kann : so würde die Voraussetzimg

y= x" nicht zum Ziele führen. Um dieses Ziel zu erreichen, nämlich, mn
eine Gleichung vom ersten Grade zu bekommen, aus welcher sich ohne

weiteres x nehmen lasse, mufs man daher vielmehr, etwa das \ erfahren

Euler's bei der Elimination nachahmend, ei'st >• imd x" mit Polynomen von

X mullipliciren, die so viele unbestimmte Coefficienten enthalten, dafs zur

Bestimmung derselben die Coefficienten aller Potenzen von a^ in den Pro-

ducten, bis auf den der erst en Potenz, einzeln gleichNull gesetzt werden

können. Bei dem Eulerschen Eliminations -Verfahren müssen die Multi-

plicatoreu so viele unbestimmte Coefficienten enthalten, dafs die Coefficienten

aller Potenzen von .r, o h n e A u s n a hm e, gleich Null gesetzt werden können;
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hier also ist ein unbestimmter Coefficient weniger nöthig. Man mufs daher,

TTcnn die beiden Muh iplicatoi'en durch 'V und °'Z7 bezeichnet werden, wo
die Zeiger s und er die Exponenten der höchsten Potenzen von x in 7^ und

U bedeuten

:

8. 'V"-y—'U-x" = o

setzen. Damit in dieser Gleichung die Coefficienten der yerschiedenen Po-

tenzen von X, bis auf diejenigen der ersten Potenz, gleich Null gesetzt wer-

den können, mufs zunächst

9. m+ s = 71+0*

sein. Alsdann haben die beiden Producte jedes yn+ s-i-i Glieder. Dem
Ghede mit der höchsten Potenz von x kann man immer den Coefficienten

1 geben; imd das Glied mit der ersten Potenz von .r, nebst dem Gliede ohne

X, sollen übi'ig bleiben, damit eine Gleichung vom ersten Grade entstehe,

aus welcher man x nehmen könne. Also müssen noch ju+s+i—3 = m+s—

2

GUeder zur Bestimmung der Coefficienten in den Multiplicatoren U imd V^

vorhanden sein. Die ]Multiplicatoren haben aber, die ersten Gheder aus-

genommen, deren Coefficienten = i gesetzt werden, zusammen s+u" Gheder,

und folglich s+ iT unbestimmte Coefficienten. Also nnifs

10. 7n+s— 2=:^+ o-

sein, woraus
11. er = 77?— 2,

und nun vorige (9.) m-i-s = n+m— 2, also

12. S =: Tl— 2

folgt. Man mufs also setzen :

13. "-'J'-y — "'-"'U-x" = o,

und aus dieser Gleichung kann x mittelst einer Gleichung des ersten Grades

genommen werden, wenn man die in der Gleichung enthaltenen imbestimm-

ten Coefficienten so bestimmt, dafs alle Glieder, etwa bis auf die zwei letzten,

nämlich die beiden mit x allein und ohne x, für jeden ^^ erth von x ver-

schwinden, so dafs nur diese beiden letzten Glieder übrig bleiben, die dann

das Polynom einer Gleichung ersten Grades geben. Der hieraus folgende

Werth x^ von a- kann, in so fern dasjenige x, für welches j'= o, sehr klein

ist, diesem x nahe kommen, weil, wenn x^ dem x nahe kommt, j-= fx,

und xl beide zugleich sehr klein sind, so dafs also umgekehrt aus der

LI 2
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Gleichung (13.) ein Werth x^ von a? folgen kann, der dem wahren Werthe

von X nahe kommt. Dafs es wirklich geschehe, kann sich erst weiter unl^n

zeigen.

Zu bemerken ist, dafs, sobald n> i, die Coefficienten des Multiphca-

tors U, wenn man cc aus derjenigen Gleichung ersten Grades nimmt, welche

die zwei letzten Glieder von Vy— Ux" bilden, gar nicht zu entwickeln

nöthig sind, sondern nur diejenigen des Multiplicators T^; denn einestheils

kommen die Coefficienten von U, sobald n > i ist, in den zwei letzten Glie-

dern von J'y— Ux", aus welchen a- genommen werden soll, gar nicht vor,

weil die niedrigste Potenz von x in Ux" , a", also höher als die erste ist:

anderntheils reichen auch die übrigen Glieder, welche ebenfalls die Coeffi-

cienten von U nicht enthalten, gerade ziu" Bestimmung der Coefficienten

von J^hin; denn diese Glieder sind diejenigen mit .r"~', o:""^, a""' .... x^

^

deren Zahl also n— 2 ist: imd gerade so viele Coefficienten hat T-, die auch

alle in jenen Gliedern vorkommen. Dadurch Avird denn die Rechnung be-

deutend abgekürzt.

Nun geschieht bei dem Verfahren (§. 2.) durch das successive IMulti-

pliciren mit x, lun allmälig die verschiedenen Potenzen von x wegzuschaffen,

im Ganzen nichts anderes, als dafs Multiplicatoren eingeführt werden,

welche nothwendig gerade die vorigen T^xinA f/sein müssen, weil durch jenes

Verfahren und die gegenwärtigen Multiplicatoren genau das Nämliche erzielt

wird. Das gegenwärtige Verfahren ist also im wesenthchen das vorige; nur

in anderer und zwar evidenterer Form.

4.

Eine dritte Art, vermittelst Verbindung der beiden Gleichungen

y=o imd x" =. zu derjenigen Gleichung ersten Grades zu gelangen, aus

welcher bei dem vorigen Verfahren der Näherungswerth x^ von x genom-

men werden soll, ist folgende.

Man dividire nämlich die beiden Polynome "y und x" mit einander:

dieses mit jenem, oder jenes mit diesem, je nachdem n > m oder m > n ist.

Der Rest der Division wird um wenigstens einen Grad niedriger sein, als

der Divisor. Man dividire ferner den Divisor durch den Rest. Der zweite

Rest wird um einen Grad niedriger sein als der erste. Man dividire darauf
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den ersten Rest durch den zweiten, und fahre so fort, wie, wenn man den

Bruch ^ oder — in einen Kettenbruch verwandeln wollte : so wird man
x' y

zuletzt nothwendig auf einen Rest kommen, der x nur noch in der ersten

Potenz enthält. Diesen Rest setze man gleich Null: so wird auf diese Weise

die nämliche Gleichung ersten Grades hervorgehen, zu welcher das obige

Eliminations-Verfahren führt, und man kann also den Werth von a-, welchen

jenes ^'erfahrcn giebt, daraus nehmen.

Dafs sich dies so verhält, folgt aus dem in §. 20. meiner Abhandlung

über die Zerlegung der algebraischen polynomialen Brüche (^Journal der

^lath., Bd. 10. S. 5.J. seq.) von denselben bewiesenen Satze. Zufolge des-

selben kommt nämlich den Kettenbrüchen von Pohnomen eine ähnliche

Eigenschaft zu, wie denen von Zahlen. ^Yenn man nämlich den Bruch

zweier Pol^Tiomc, hier z. B. ^, in einen Kettenbruch verwandelt, bei dem

Rest R stehen bleibt, darauf diesen Rest =o setzt, und denjenigen Bruch,

in welchem R = o gesetzt worden , etwa durch -^ bezeichnet : so ist der

Zähler des Bruchs, der dem Unterschiede der beiden Brüche ^— imd -77

gleich kommt, li, der Nenner desselben j- U, das heifst, es ist

. 14.
'" '' ^

woraus
15. x"U—xr=R

folgt. Giebt man also .r denjenigen Werth, der der Gleichung R= o Genüge

thut, so wird es der nämliche sein, welcher der Gleichung

- - 16. x"U—xT'=
entspricht, das heifst : der Werth von x, auf welchen das Divisions -Verfahren

des gegcnwäi'tigcn Paragraphs auf die Weise führt, dafs man bis zum Reste

R von der ersten Ordnung geht, wird sich auch fniden lassen, wenn man

x" xind j- mit zwei Polynomen ZJimd ?' multiplicirt, die Coefficienten der-

selben so bestimmt, dafs sie in allen Gliedern, etwa bis auf die beiden letzten,

jedem l^eliebigen ^^ erllic von .v entsprechen, und darauf aus der Gleichung

ersten Gi-ades, die die beiden letzten Glieder zusammen bilden, a' nimmt:

ganz wie es bei dem Verfahren des vorigen Paragraphs geschieht. Es zeigt

sich nämlich, dafs man, wenn man den Rest R ersten Grades, den die Ketten-

Division giebt, ohne dieselbe fmdcn wollte, die Polynome j" imd x" mit den

Polynomen /^imd iD^mullipliciren müfste, die zusammen so viele unbestimmte
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Coefficienten enthalten, als nöthig ist, damit, nachdem sie unter der Bedingung

der Willkürlichkeit von jc bestimmt worden sind, von der Gröfse jc" U—yV^

blofs eine Grüfse R vom ersten Grade übi-ig bleibe, die alsdann, um den

besonderen Werth von a', den man sucht, zu ünden, gleich Null gesetzt

werden soll ; welches ganz das Nämliche ist, was im vorigen Paragraph geschah,

so dafs also die beiden Verfahren , das des vorigen und das des gegenwär-

tigen Paragraphs, nothwendig das Nämliche geben müssen.

5.

Es läfst sich die Rechnung bei dem zweiten Verfahren auch auf fol-

gende Weise abkürzen; was, wenn man will, ein viertes Verfahren giebt.

Anstatt nämlich in der Gleichung (13.), die so viel ist als

17. -'F.y = '"-'V -a:",

die Multiplicalion beider Gröfsen 7 und x" mit den Polynomen 7^' und U
erst auszuführen, multiplicire man blofs a" mit dem Polynom U, und di-

vidire darauf das Product durch j": so wird ein Rest bleiben, der um einen

Grad niedriger als j-, also vom Grade m— 1 ist, und folglich 711 Glieder hat.

Dieser Rest wird blofs die m— 2 imbestimmten Coefficienten des Polynoms

"~^Z7 enthalten, weil keine anderen imbestimmten Coefficienten in Rechnung

gebracht worden sind. Sucht man nun diese m— 2 Coefficienten aus den

J71— 2 ersten Gliedern des Restes, auf die Weise, dafs man die Coefficienten

dieser Glieder einzeln gleich Niül setzt: so werden zwei Glieder, das eine

mit uV in der ersten Potenz, das andere ohne a-, übiig bleiben, die also zu-

sammen eine Gleichung ersten Grades ausmachen, aus welcher o- genommen

werden kann. Es sind folglich hier, statt der sämmtlichen 7n-i-n— 4 unbe-

stimmten Coefficienten der beiden Polynome J^ und U, jetzt blofs die

771— 2 Coefficienten des Polynoms Z7 zu berechnen nöthig; so dafs diese

Rechnung kürzer ist.

Dafs das gegenwärtige Verfahren das Nämliche geben müsse, wie das-

jenige (§. 3.), erhellet wie folgt. Man setze nämlich, die Gröfse Ux" gebe,

mit j- dividirt,

18. i^ = ^-HA:
so folgt daraus

:

19. z}v = Sj-i-R = ry (17.),
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und es mufs also R=io gesetzt und daraus a* genommen werden, wenn das

Nämliche gefunden werden soll, wie, wenn Ux" =. T j gesetzt wird. Dieses

geschieht aber in der That, indem die Coefficienten der einzelnen Glieder

von R, bis auf die zwei letzten, für jeden Werth von x zum Verschwinden

gebracht werden, aus den beiden letzten Gliedern aber, dieselben zusammen

gleich Null gesetzt, x genommen wird, so dafs der gesammte Rest R
Null ist.

;' • Die sämmtlichen bis hierher beschriebenen Verfahren, den Werth von

X zu finden, welcher der gegebenen und der Hülfsgieichung zugleich, oder viel-

mehr der Gleichung Ty = Ux" (13.) ein Genüge thut, erfordei-n aber nicht

allein viel Rechnung, sobald der Grad der gegebenen Gleichung etwas hoch

ist, sondern sie machen es auch nicht deutlich sichtbar, auf welche \^ eise

dieNäherungs-Werthe von a- weiter rücken, so wie der willkürliche Grad

der Hülfsgieichung höher steigt. Folgendes fünfte Verfahren thut das letz-

tere, und ist zugleich an sich selbst einfacher.

Man darf nämlich blofs irgend eine, z. B. von x unabhängige

Gi-öfse, z. B. die einfachste von allen, i, durch dasPolpiom 7 der gegebenen

Gleichung dividiren, und zwar so, dafs der Quotient nach steigenden

Potenzen von x fortschreitet: so geben die Quotienten der Coefilcienteu je

zwei aufeinander folgender Glieder jenes Quotienten die verlangten Weilhe

von X für jeden beliebigen Exponenten 71 der Hülfsgröfse x" , bis ins Un-

endliche. Es sei nämlich:

20. — = p^+ p^a- + p.,x^+ p,x^+ p^x"

so ist näherungs weise allgemein derjenige Werth von x, der der Gleichung

Vjr =. Ux" entspricht, immer vorausgesetzt, dafs a- für / = sehr klein sei,

für jeden beliebigen positiven gauzzahligen Werth von n.

Um diesen, seiner Einfachheit wegen merkwürdigen Satz zu ü])er-

sehen, erwäge man zuei-st, dafs, Avenn, für >• = 0, a- sehr klein ist, auch x"

eine sehr kleine Grofse sein wird, und um so kleiner, je gröfser n angenom-

men wii'd. Umgekehrt wird, wenn a" , also auch x, irgend eine Gröfse a-
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ist, die, obne dem kleinen cc, welches der Gleichung y = o ein Genüge thut,

gleich zu sein, sehr klein ist, für sie y=ifx ebenfalls nur sehr klein sein.

Setzt man daher in irgend einer Gleichung, in welcher j* imd x" zugleich

Torkommen, diese beiden Gröfsen willkürlich zugleich Null, und zwar

auf die Weise, dafs man nur die Glieder, welche y inid x° zu Factoren

haben, als Nullen, wegläfst, ohne gleichwohl alle übrigen x, in niedrigeren

Potenzen als n, wie es vermöge x" = o strenge genommen sein müfste, zu

streichen (was allerdings niu- näherungsweise angeht, weil x" =. o oder x ^ o

der Gleichung 7= nicht zugleich Genüge thut): so wird derjenige Werth

von X, der aus der auf diese Weise übi-ig bleibenden Gleichung folgt, zwar

allerdings dasjenige x nicht sein, welches der Gleichung r = o Genüge thut,

noch auch dasjenige a-, welches die Gleichung x" = o erfüllt, nämlich Null

;

aber es wird beiden Werthen nahe kommen, imd zwar um so näher,

je weniger die willkiü'liche Voraussetzung, dafs y und x" für irgend einen

Werth von x zugleich Null seien, von der Wahrheit abweicht, das heifst,

je kleiner x imd je gröfser n ist. Das Verfahren würde im allgemeinen,

für beliebig grofse Werthe Aon o-, allerdings nur gänzlich imrichtige

Resultate geben können, die, statt sich der Wahrheit zu nähern, nur mehr

und mehr davon sich entfernen: allein luiter der gegenwärtigen Bedingung,

dafs das .r, welches der Gleichung j)' =: o Genüge thut, sehr klein sei, ist

es anders, und das Verfahren ist allerdings zuläfslich und wird der Wahrheit

um so näher führen, je kleiner x inid je gröfser n ist.

Dieses vorausgeschickt, bezeichne man nun den Anfang des Quotienten

in (20.), bis zur Potenz n—2 von .r, dui'ch Q, den Rest aber, der, nachdem

man mit der Division von i durch j)' bis zum Gliede mit a-"~' gegangen ist,

übrig bleibt, luad der, wie leicht zu sehen, a" zum Factor aller Glieder haben

wird, deren Zahl um i geringer ist als die Zahl der Glieder des Divisors r,

also jedenfalls endlich sein wird, durch 7?,.r", so ist

2-2. -L=:(J+^, ^-"-. + i^^.

Geht man dagegen mit der Division noch um ein Glied weiter, und bezeich-

net den alsdann l^lcibenden Rest, der nunmehr a'"'' ' zum Factor aller Glieder

hat, durch 7fga'*', so ist ' - •
'•'

' «
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Die Gleichiuigen (22.) und (23.) geben •;

1 = (>.r+.rp„_,a''-' + P,a'' und .;
;

.

C:
also auch

^Zo. X

oder

Setzt man nun in dieser Gleichinig zuerst .v" := o, ohne Rücksicht auf^, also

j* gleichsam unabhängig von a; betrachtend, so fallt linkerhand kein Glied

weg, weil a- in Q nur bis auf die Potenz n— 2 steigt: rechlerhand dagegen

fallen die Glieder 71, a-° inul Ra^" weg, weil 7?, und R^ endliche Gröfsen

sind. Also verwandelt sich die Gleichung (25.) in

26.
i — Qx _ fp.-i

Setzt man hierauf auch noch j-= o, so giebt (26.)

27.
r--!

p.

welches, wie es im Eingange dieses Paragraphs bemerkt, der der willkürlichen

Annahme : a*" = o zugleich mit 7 = 0, entsprechende, dem cv fi'u* r= sich

nähernde \^ erth von a- ist, in so fern nämlich cc sehr klein ist.

Dafs ^^"~' der nämliche Näherungswerth von jc ist, den die vorigen

Methoden geben, folgt daraus, dafs die willkürliche Annahme: x" imd j-

seien zugleich Null, auch der Gleichung T y = Ux" , aus welcher, bei dem

vorigen Verfahren, die Näherungswerthe von x genommen wurden, Genüge

thut. Das gegenwärtige Verfahren zeigt aber zugleich, dafs der Näherungs-

werth ^°~'- dem wahren Werthe von .r um so näherkommen wird, je gröfser

n ist, welches bei der vorigen Operation sich nicht ohne \^ eiteres offenbart,

so dafs das gegenwärtige Verfahren, aufser wegen seiner grofsen Einfachheit,

auch dieses Umstandes wegen vorzuziehen ist.

Ehe wir weiter gehen, wird es nicht unangemessen sein, an einem

Beispiele es sich zeigen zu lassen, dafs die Näherungs-Werthe von x, welche

Mathcinat. Ahhandl. 1835. Mm
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die verschiedenen obigen Verfahren geben, in der That vöUig em und die-

selben sind.

Es werde eine Gleichung vom 4"" Grade, also
'

'

"

28. öo+-a,cr + a2a:'^+ ßja' + a^' = '

zum Beispiele genommen , und die Hülfsgröfse a" sei vom fimften Grade

:

so ist

I, für das erste Verfahren (§. 2.), welches sogleich in der Form des

zweiten genommen werden möge, m = h, 7i = 5, also s = i, er =: 2 (11 xmd

12). Folglich mufs man für Z7 und ^Polynome vom zweiten und dritten

Grade mit luibestimmten Coefficienten setzen, so dafs also die Gleichung

(13.) folgende ist:

29. («0+ c^^x + a„jc-+ a^ x^ + o.") (a'^ + pt-x"^+ vx + ^)

X^ {x'+ KX +'k) z= 0.

Dieses giebt

x'' + a,x'' -\- a.,x^ H-ö-a-* -\-a.x^ ^ Ii <>
"3 '

jua-' + y.a^x^ + fxa^x" -^ fxa, x^ + ixa^x^

30.

+ ^x +^a^x -\-^a.-^x -\-^a^x + ^a^

A.r* =0.

Folglich dienen zur Bestimmung der 5 unbestimmten Coefficienten ju, v, ^,

K, A, die fünf Gleichungen

a^,+ ^ ö, + 1^ + ^ — A = 0,

31. < ö, + /^cfj-t- vöjH- ^ = 0,

j^Og+va, -h §a.-. = o,

und die Gleichimg ersten Grades, welche, nachdem man ju, v, ^,
gefunden

hat, a- giebt, ist

32. (va,+ ^a,)x + §a^ = o,

also

33. a: = ^^
.

i'ao+ f
a,
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Da nur fx, v, ^ z" suchen nöthig sind, so kommen von den fünf Gleichungen

(31.) nur die 3 letzten in Betracht. Sie geben zunächst

f «, «3 — «0+ Z-' {"• «,— «,) 4- v (a^ — c) = und
34. l

und hieraus folgt

-f- v\_{ä\ — a„) {al — (7g) — {a., o,— «,) {a.^ «,— c,)] =: 0, oder

— ß<(öo«3— «.«2) — «o(«2— «o) + ''(«0«2— f'?+-«.«2«3— «^— «O^D = »J

also

->.-
„ «oC^j— "0) + "! ("0«3 — «I «2)

00. !> 2 3 2-?
O Q «2 ~"

'^J "^ 2aja2'^3 — *^i — Oo'^ä

desgleichen

(a,a,— </J (a^,cr3— ö,) — r/, 0,(03 — 0,)

+ ,a[(o„o,— o.) (0,03— o,) — (o^— o„) (0^ — 0,)] = 0, oder

+ a,(a,Ö3— a,)+ a, (0,03— o;)+ /^(+o„o„—o; 4-20, o„o,—a^+Coa^) = o;

also .
.

or Oo('''i — '^2 «3) -f- <i, («2 — '''1 ""a)
00. IX — 2 j 2~»

Endlich findet man, die Werthe von />t und v in die letzte Gleichiuig (31.)

gesetzt

:

^o, [Og ö,— a] + :a, a, O3 — al — o^ o^]

-i-Ooa,— Og02a3+ö(,a,a2— OgO;o3+OoO,o°— 0^0,+«00^03— 0^02= 0;

also
3 2

3«» <7, +- (lg a ^ — Za^a
f
ao

'• P = i
3 r->

agci., — o, +- 2a i a.yOi — «2 — "o'^ä

welches nimmehr, vermöge (32.), ••
• .

(ala; — al + ala^a, — a^a]a.,+ a", + ola, a^ — 2aga'[a„)x

+ «0 («^ + «0 03 — 2 «0 «. «2) = o>

also .32 V

OQ «0 («1 -H "0 "1 — 2«o«l«2)
3 4 2 2 2 2

Oq — öj — Ctg 02 -J-iaflO, «2— ^"0 "^1 ''s

giebt.

Mm 2
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n. Das dritte Verfahren (§. 4.) giebt > : • i.'T

,3
jc + «3 -x' + a„ X-+ c, a-+ «o |

•^^

— ö, a"'— f/., a'^— a, x^— ö„ o: -
3 .

a;
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Dieser Rest, gleich Null gesetzt, soll x geben. Also ist
'

,. H (P<j — Q/>) — P"" s

Nun findet man, (39.) in (40.) gesetzt:

!P = «0 03 —a^a.^+ a\ + al — 2a, a.^a^,

Q = a^a, — a„a„a,-i-a, a\ — a\a^,

R = a^ {al — a, a,)
;

und dieses, nebst den Werthen von p, c/, r imd s (39.), in (11.) substituirt,

giebt, nachdem oben und unten mit dem bei der Division hinzugekommenen

Factor p" = (öj

—

a„y dividirt Avorden,

,32 .

3^22 2 2

genau wie (38.).

ni. Nach dem vierten Verfahren (§. 5.) ist t^a;", also hier x\jv^+k+X),

mit >• = ag+a,a:-t-a2.v'-{-a,.v^-i-a:'' zu dividiren, und aus den Coefficicnteu

der beiden höchsten Potenzen von ar im Reste, sind die unbestimmten Coeffi-

cienten y. imd A zu suchen. Darauf ist .v aus den beiden übrig bleil)enden

GHedern des Restes zu nehmen. Diese Rechnung ist folgende

:

Erster Rest (n— a,)a^-^+{X— «i)-!''

—

0,0:"— a^x'

Zweiter Rest (A

—

a.^— a^(>i— a^)).v^— (a,+a^(K— a^))x''

— («0+«. (»i— Ö'a))^''— Co (>«— «,) a'.

Setzt man die Coefficienten dieses Restes

:

44.

A — «3 >i — o,+ a; = p,

a, — a„ tfj+ «2 >* = 7>

>

so giebt die weitere Rechnung

:
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Dritter Rest — (ij+ a^p)cc*— {?•-^ a ,^p) ,x^— {s+a,px'^)— a^px

Vierter Rest ((q+pa^)a^—(r+pa„))x^+{(c/+pa^)a2—(s+pa„)yv^

Es inufs also gesetzt werden

:

45. j 7«3 —

1 7^'.— s+p{a.,a^— a,) = 0,

und dann ist

«o('/+/"»3)
46. o-

Substituirt man (i4.) in (45.), so ergiebt sich:

J2o,rt3 302'^3 «o~f"'^:;+''3"+"^(-''2 "l "2 "3)+^ ("3 "2) ^ f»

J^2a, a»— inj Oj-f- OqO j+ u^öj — «i^j +x{ei.2— '^0— "2 "3 ^^i^s) +^("2 "3 """i) ^= '

und hieraus ^223 2
•^ «0 ö , -(- 0| «2 — 2(7, «3— e^ «1+ 2 a, «2 °3 ~r- «o "t

IK — _ —-—

:

,
0(,(/2— «0«, — ff, + 2(7, n2«3 — «2

*"
2 222 224 2

|. ^ Hg -i- 2a„a,{^^— Za^a^a^, — 0,03+20002 — 20,02— 02+3a,O2O,

hieraus ferner

49.

2 2 3
Oq a., — O0O3 — o, •+- 20| a.^a-^ — o^

— On+a^a, a-i-\- OnO, — a, o,

P =
'^0^2 "0^3 "^"l "f~ 20,0203 02

2 3 2 2
20oO, Oo f^o^ \ "3 — '^l '^0^_'^3 "^ '^

I ^2 "^

7 = 2 2 3
an a.i — OnO, — o, + 2a, 0,0, — a..' " 3 ^" " 1 T" Ä u j w 2 " 3

'

und nunmehr, vorige (46.),

,32 ,

"o{"t +Oo«3 — 2000,0^;
50.

^ i, 2 '2 a 2
Oq — ^

i
— O0O2 -f- ^aQO ^ a2'^2aQ Ol a^

wiederum genau, wie (3S.).

IV. Das Resultat des fünften Verfahrens (§. 6.), in dem gegenwärti-

gen Beispiele , wird sich leichter, als durch eine besondere Rechnimg , iin

folgenden Paragraph aus dem allgemeinen Ausdrucke der Coefficienten

von -*:- (20.) ergeben, und es wird sich zeigen, dafs a- ebenfalls denselben

Ausdruck bekommt, der oben gefunden wurde.
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8.

Die Entwickelung der Coefficienten von — giebt Folgendes. Es ist.

wenn man, wie in (20.),

51. — = = Po+P, ^v+/j„a- +p,a-

setzt,

52. 1 = aoPo- a^p.cc + a„p„ .r-+ a^p, ,v + a,p..v'

+ a./jga--+ r/,/j, a' + a,p.-..i''

•^a,p„.v'+a,p,a'

+ a,Po-^'''

und hieraus folgt, da die Glcicluing (52.) für jeden beliebigen ^^ erth von .r,

also auch für a- = o gilt, so dafs die Coefficienten zu gleichen Potenzen von

o.- gleich Null gesetzt werden können

:

53.

^oPo = 1

«o/->,+«,/'o =

"oP,-

a,p,-i-a,p, =
a,p, + fr,p, + a,p^ = o

ft,Pi+"2P2+^,P, + ^^,Po =

Ol.

Dieses giebt

K'o/', =— ö,('^o/^o) = — ß,

l«oy^2
=— f/,(«o/^,)— «^Oo(«o/'o)=— ßo'5'i+ßi

Po/^3 = —« («O/^J — ^2 «0 {"IP,) — «
,
«0 («O/^o)

= — «, (a; — ß_,f/„) + a.a^a, — o.a; = —ala^+ 2a^a, a^— a]

\"lP. = — «, {»IPi) — «2 "O {<P^) — «3 «0 («0,^.) — «4 «0 («o/^o)

= —a,(—aoa3+2<7oa, «„—«])— «.ao(a^—aoO,)+ a,rt^r/,—a^ö,

= — a>, 4- 2 f/^ a, «3 H- «0 02 — 3 ßo a^ o.+ a\

^u. s. w.

Für das Beispiel in (§. 7.), wo er, = i und 72 = 5, /?„ aber, wie aus (26.)

zu ersehen, als der Coefficient zu a* zu betrachten ist, geben diese Ausdrücke

uuniitteUjar, füi- den Käherungswerth von x, vex'möge (27.)

:
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/ 2 3

__ p-^ flo V^o^s— 2aoOi«2-t-0| /e/ \.
55. a- = — = —

3 2 2—2 2 ~ \^^') •

Pi Og — 2aQtl^a^ — Op "2 + ^öq '^i "2— "1

genau wie (38.). Der Reihe nacli sind die verschiedenen Näherungswerthe

von a :

''

X, = ^^ = ~, welches der Newtonsche Näherimgswerth ist;

56.

Pi a ,
— Oq tio

p„ <7o(«0«2— «l)

Pi a^a^ — 2ao</,<;j

P^_ «0 (''o"3
—

'^"o"! "2+ «i)
T^ 3 2 2 2 2 4 >

Diese Ausdrücke hätten, nach der ohigen Verfahrungsart, einzehi berechnet

werden müssen. Man sieht also, dafs das gegenwärtige ^ erfahren in jedem

Betracht bei weitem leichter zu dem Resultate fühi-t, als irgend eins der

anderen.

9.

Die Ausdrücke der Coefficientcn p in (20.) oder (51.), deren Quo-

tienten, der Reihe nach, Näherungswerthe von a- sind, geben nun zunächst

ferner für diese Näherungswerthe folgende merkwürdigen allgemeinen

Ausdrücke.

Es ist nämlich aus (53.) allgemein

57. «o/?„ = — o,]\_, — a„p„_^— a,p^_^ a„p^:

folglich ist, vermöge (27.):

5

58.
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Es ist aber

Pn-i P„^1 /'„_1 '

Pn-^ P„-k />„_-! P„^<i

60. < /'—

l

^"-3 ^"-2 /'»-l '

/'O Po Pt Pl Pi

Pn-i Pl P2 Pi Pi Pn-t
'

folglich ist in (59.), weil (27.)

(-4 Po „ /'l ,, /'2 ,. Pn-2
.v„,

Pl P2
'

Pi Pn-l

62. a- = — '0

ö,-J-a2.l„_i-J-a3.«;„_,.l„_2+a4A:„_i.t„_o.l„_3 + ö„,t:„_,.t„_2.l„_3. . ...«:,
'

odei' auch

63. X ^ — ^ —

.

Dieses giebt, wenn man der Reihe nach 72 =i i, 2, 3 . . . . setzt:

\r, = ~ , welches, wie oben, derNewtonsche Näherungswerth ist,

a- =
a.-i-x, a, -t-.l, U2

j -v^ _^_ Z.

64. < ' Oj + a, («2-t-.» I "3)

,
(^a.,-i- A„ («3+.«:, a,))

a-j = -

.u. s. w.

0| + a-4 («2 -H .»3 («3+ .I2 («4 -*- »I «ä)))

so dafs man nach diesen Aiisdi-ücken die auf einander folgenden Näherungs-

werthe ohne weiteres unmittelbar jeden aus dem vorhergehenden
finden und nach dem sehr einfachen Gesetze, welches die Formel (63.)

ausdrückt, die Näherung so weit treiben kann, als man will. Die Zahl der

Gheder im Kenner von (62.) oder (63.) wächst auch nicht etwa immer fort

mit n, sondern sie ist niemals gröfser als der Exponent 7n der höchsten Po-

tenz von X in der aufzulösenden Gleichimg j*= ; denn die Coefücienten

Mathemat. Ahhanäl. 1835. Nn



082 Grelle: einige Bemerkungen zu den Mitteln,

a a ... sind Null, so dafs der Nenner von (62. imd 63.) immer nur

die m Glieder mit a^ , a„, a, . . . . «„, hat.

I

10.

Zu bemerken ist, dafs der allgemeine Nähervmgs rAusdruck (62.) oder

(63.) auch zugleich durch seine Gestalt selbst anzeigt, dafs die Werthe von

x^, x^, 0-3 ... . dem genauen Werthe von cc, der der aufzulösenden Gleichung

j= a^-t- a, a.- + a„,v' . . . . -i- a^ x" = genug thut, nothwendig stufenweise

näher kommen müssen.

Der lu-sprünglichen Bedingung gemäfs mufs nämlich zuerst der

erste, Nevrtonsche Werth ~ von a- (6i.) dem wirklichen Werthe von

jc in y = näher kommen als der Werth von a% das heifst : — statt jc

in ^" = gesetzt, mufs für j- eine kleinere Gröfse geben als a^, die man
erhält, wenn man inj", jc= setzt; also mufs — ^^ zwischen und o;

liegen. Nun erhält man aber den Newtonschen Näherungswerth, wie schon

oben bemerkt, wenn man nicht mehr alle Potenzen von a-, sondern nur die-

jenigen von der zweiten an, als sehr klein, vernachlässigt; denn wenn man
x^, o:' . . , . = setzt, so geht die Gleichung y = in ag+ a^x= über,

welches X = — ^^ giebt. Dieser Ausdruck ist aber kein anderer als der,

welcher sich ergiebt, wenn man aus der gegebenen Gleichung

65. y = ag+ a,x + a^ x"^+ «3 a^' . . . . + a„ x"" =
die erste Potenz von x nimmt, nämhch

:

66. x = "-^ ^

imd im Nenner x, x'^ . . . . a"""' als Null betrachtet; was mit dem Weglassen

der höhei-en Potenzen von x in dem Polynome der Gleichung, von der

zweiten an, übereinkommt. Nun kommt x^:= ^ bedingungsmäfsig dem
genauen Werthe von x näher, als der Werth von x. Setzt man daher eben

dieses x^ statt x in (66.), was

67. x =
-J-r, ("2+ "3'''l -I- «4« 1 • . • •+ "m'" ")

giebt, so wird dieses x demjenigen, welches der Gleichung _7= o genau

genug thut, nothwendig schon näher kommen, als der Werth — ^ von x,
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bei welchem alle höheren Potenzen von x gleich Null gesetzt wxu'den ; und

selbst dann noch, wenn man ^yicdcl die höheren Potenzen von x^ , von der

zweiten an, vei-nachlässigt, wodurch der Ausdruck (07.) in

68. x-, = ,

also in den zweiten Näherungswert!! von x in (61.) übergeht; denn aus die-

sem Ausdrucke geht erst der erste Näherimgswerth x^ = — dann hervor,

wenn man statt x^ den der Gleichung j' = o weniger entsprechenden Werth

ü von a- setzt. Ferner wii'd wiederiun (67.) eine dem genauen Werthe von

X näher kommende Gröfse geben, als die (67.), wenn man statt des Factors

X,, im Nenner, den genaueren Weilh x„ von x (68.) setzt; auch dann noch,

wenn man die höheren Potenzen von x^ als die erste wegläfst, was

69. a% = ^

giebt ; denn aus diesem Ausdrucke geht , wenn man die höheren Potenzen

von a^, also das Glied a^j"^! -^'3 aiissti-eicht
,

erst der Ausdruck von ^2 (^'^O

hervor, der schon dem genauen Werthe von x näher kommt als a- := —
;

und so weiter.

Diese Erwägung liefert also zu demjenigen in (§. 6.) einen zweiten

Beweis, dafs die Ausdrücke von a- (64.) Werthe haben, welche dem genauen

Werthe von x in der Gleichung y=o allmähg iuuner näher kommen.

11.

Der allgemeine Näherungs- Ausdruck für x (62.) oder (63.) hat fol-

gende sehi- einfache geometrische Bedeutung.

Wenn man in der Taylor scheu Reihe

70. fix + 7c) =/r + hclfv +^ cV-fx+-^ d'fx. . .

.

x-=Q imd lc= x setzt imd die daraus entstehenden Werthe \on fr, dfx,

d^fx.... durch y^a-, d^fx, dlfv.... bezeichnet, so erhält man
n 3

71

.

A = /c >^' + ^0A+ "1- ^^0A'+ TT ^^°A • • • •

'

Nn2
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also in dem Falle .

72. fx=—:

73. ^ = lH.../.(^)-Hi./:(^) + ^.;(^)....

Dieses mit (51.) verglichen giebt

also, da a-„ = ^^^^^^^ (27.) ist,

75. .r„ = 7z • IZI^^

<^ '

Nun stelle man sich die Curve vor, deren Abcissen x und deren Ordinaten

^\Jf sind, so ist d"i—\ die trigonometrische Tangeute des Winkels, den

die Tangente der Curve mit der Abscissen-Axe macht, imd —- ist die

Subtangente der Cui-ve für die Abscisse x. Der Näherungsvrerth x„ (76.) ist

also gleich der 7ifachen Subtangente der Curve, deren Abscissen a-

und deren Ordinaten fZ"~'(—) sind, für die Abscisse x=.o.

12.

In (§. 6.) ist 1 dm-ch^ dividirt woi-den. Dieses ist beliebig gesche-

hen; und auch wenn man irgend eine Function von x, die mit j" keinen

gemeinschaftlichen Factor hat, auch dann nicht, wenn x" und die höheren

Potenzen von a- gleich Null gesetzt werden, durch j dividirt, folgen daraus

Näheruugswerthe von a- für die Gleichung 7= 0.

Man setze nämlich, ähnhch wie in (§. 6. 20.)

:

Ä, ."

76. •
' <7o+ f/, a + q.^ x^ 4- f/3 a\ . . . + <y„_, x" ' -\ — und

= q a+ q ^X \- q „ X-+ q^x +</„J? -i —. 5

/ ' ' /

und bezeichne die Summe der Glieder rechterhand, bis zum Gliede q„_2-x"

einschliefslich, durch Q, so dafs
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..(
so ist

<px — Qy=yq^_^cc" ' + 71, o;" irncl

78. X
cpx-Qy f/n-, r R, x"

Setzt man mm hierin zunächst oc" = o, und bezeichnet, für den Fall dafs <px

etwa höhere Potenzen von x als die n— i" enthält, den dadurch veränderten

Werth von (px nach ^,0-, so giebt (78.)

79. X <P<-^- — Qy yq.-

</»c/),.v—(>j-— _></„_,.i" /</„ .1:"

Setzt man hierauf auch noch y= 0, so ergiebt sich

80. x^ = ^^^

:

ganz ähnhch wie (27.).

Ist nun (px etwa ein Polpiora mit .r, z. B.

81. (px = b^+ b^x-^- b.,x^+ bjX^ . . . . + b^x'^,

so erhält man für die Coefficienten q in (77.)

82. ba+ b , X+ b, x"+ b jX^ .... + 6^ x"

= (to(/a-ha^r/,x+ a^q„x''+a^q,x^+aoq,xy

-^-a^q^x+ a^q^x'^+a^q^x^+ a^q^x''

.

+ a„q ^x"+ a^q iX^+ a^q„x\

-^a^qax''-\-a^q^x\

a.

also
Vo*"

83. J

f
a,q, = b,,

«0 V^+ «, 7. + «2 Vo = ^^2 >

aoq^ + ci,q„-k-a.,q,'\-a,q^ = ^j,

a. 74-

^o7™ «,</„_, + «2 7.-2 +Ö3 7»-3 +ö»7o = ^»

Daraus folgt, auf die Weise wie in (§. 9.),

8^- «o7» = — («i7»-i + «2 7»-2+«3 7»-3 H«„7o— ^Jj
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also, vermöge (80.), •

' '
'

?

85. x„ =

oder .
.

86. x„ — ^
a, -f- «2 (- «3 -^ f- «4 -^ " —

<7„_i 9„_i </„_! q„-i qn-

oder vermöge der Ausdrücke (60.) , von welchen ähnUche auch hier Statt

finden, und vermöge welcher auch

"7 -^n-l -^n-Z • • • • -3^, ist :

*.
Co

0,+ a2-»»-l+a3^'.-l ^„-»•••+a/>'»;»-i ;»^,._2-"^j ^

—

X„_iX^_2...X^
Bob,

o,-t-a2-»'-.-i-t-a3 :«;„_, .«;„_2...-f-a„a.„_, ;t„_2...x,—

oder

87. X = "°^°

und im Einzelnen

:

oc.
«1*0— «0^1 '

88. •( ^ 6o(«l + «2-»l) — «0*2^1 '

baQxy-i- 02X2-^- 0^X2X1) — Co ^3 -•^2 '^1

Die geometrische Bedeutimg dieser Näherungswerthe vono; ist der-

n der Wer
larf nur in

wie in (§. 11.):

jenigen der Werthe, die man ei'hält, wenn man von — ausgeht, ganz ähnlich.

Man darf luu- in (75.) -^ statt — setzen, so findet man, auf dieselbe Weise

89. cc^=in- ^ -^ -
:m '

d
7

und es ist also oc^ gleich der nfachen Subtangente der Curve, deren

Abscissen x und deren Ordinaten d''~*{^\ sind, für die Abscisse

X z=. 0.



algebraische Gleichungen näherungsweise aufzulösen. 287

13.

Wenn man in (§. 12.) zu dem willkürliclien Polynome <px den ersten

D i ffe r e n t i a 1 - C o e ffi c i en t en des Polynomsj der aufzulösenden Gleichung

j- = nimmt, also

90. (px = 8y

setzt, so führt in diesem besonderen Falle die Rechnimg (§. 12.) auf die

Bernouillische Näherung, die auchNäherung durch rücklaufende Rei-

hen genannt zu werden pflegt.

Wenn nämlich die m Wurzeln der aufzulösenden Gleichimg ^ = o

durch r^ , r^ , r,.... ?•„ bezeichnet werden, so dafs

91. j = (,.__a)(;-2— a)(;-3 — x) {r^— x):

so ist

92. dj = — {r,—x) (7-3-0:) .... (?•„— o.) — (/•,— a-) (r,—a) .... (j^—x) ....

— ('". — ^) (j\— '^) ('*".-. — ^) '

oder

. 93.

Es ist also

94.

Jj = -(-i_ + -^^ + -^^ '—\
^ \ ii — x r., — x r^ — x r„ — x /

y

95.

= -(—^+_L_+_J L_),oder
\ r , — .r r 2— x r 3 — x r„— x /

dy / 1 1 1 1 \

(111 1 \

fi r^ r-i r^ '

(1 1 1 1 \ »
-3- + -^ + -1 1- -3-) X-
r, r., r, r„ /

oder, wenn man die Summe der — i'", — 2'"°, — 3'" etc. Potenzen derWiu--

zeln der Gleichung dm-ch S_,, S_2, S_^ etc. bezeichnet,

96. j£L = -(S_, + S_,x + S_,x"-+ S_,x\...).

Dieses mit (76.) verglichen, zeigt sich, dafs für den gegenwärtigen Fall
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Vo = — ^-1 >

= — S

97.
l

f/, = —S_-3 )

n-l 5

und folglich, vermöge (80.)

. 98. jc„

ist, wie es die Bernouillische Methode verlangt. Man sieht, dafs die

Näherungs- Methode der Paragraphen (i. bis 11.), die von dem Quotienten

— ausgeht, zwar nicht die Bernouillische Methode selbst, aber ihr doch

ähnlich ist. Sie ist gleichsam eine Vereinfachung dei-selben, indem diese

von dem weniger einfachen Quotienten -^-^ ausgeht.

In dem allgemeinen Ausdrucke von a\ (H?.)» fällt, wie die Vergleichung

mit (62.) zeigt, das letzte Glied des Nenners — ~t^^ ^\-i ^„-z • - • • x, weg,

wenn man statt von -^ blofs von — ausgeht. Die von — aussehende Nähe-

rungs-Melhode ist imter denjenigen (wenn man sie so nennen wUl) durch

rücklaufende Reihen, gleichsam die einfachste.

Für den besonderen Fall der Bernouillischen Näherung ist, weil

hier

99. (px z= dj ^ a^-{-2a2X •\- ia^jc"+ ha^^x^ , .

.

in (81.):

100.

t.^x-^ ia^x-
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2 ~~ T^ 2

«o«! Oq ('"o^i — "i)

102./^" a,(a,-t-a2ii) — -^''oajii ial a ^— ia ^a , a.-^- a\

«i("i-t-«j-';i+''2-«^^i'i)
—

^''o",'"-'! 4go</_—4go",«3—^«o«2-H4go«i;g,—
g'

Bei Vei'gleicliung dieser Ausdrücke mit denen (ö6.) zeigt sich die Ver-

schiedenheit der Resultate der Bernoullischeu Methode und der der

obigen x\rt.

Die Gleichungen (S3.) geben die Coefficienten q, welche immittelbar

die Summen S^ , S_„ , ^_, .... der — i"°, — 2"°, — 3'" etc. Potenzen der

Wurzeln der aufzulösenden Gleichung 7 = sind (1^7.), und die Ausdrücke

(101.) und (102.) zeigen, wie die Bernoullischeu Näherungswerthe nach

imd nach einer aus dem anderen berechnet Averden kümien, auf idinliche

Weise, wie bei der obigen Näherungs- Methode.

Endlich zeigt der Beweis in (§. G.), der ohne Veränderung auf -^

statt -V, also auch auf—^ Anwendung findet, dafs die daraus hervorgehenden

Ausdrücke von a- wirklich Näherungswerthe dieser Gröfse sind; was

andererseits für den Bernoullischeu Fall bekanntlich daraus erhellt, dafs,

wenn in 111 1

103. cc. = /-" = ^^ ':^—'^

eine der Wurzeln, z. B. r,, wie es hier vorausgesetzt wird, gegen die übrigen

sehr klein ist, die Summe der Potenzen der übrigen, oben und imten,

gegen die Potenzen der einen verschwinden, so dafs blofs

104, 'V.

1

1

Übrig bleibt.

Mathemat. Ahhandl i^^ö. Oo
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14.

^ ^ "

Nach der Analogie des Ausdrucks (62.) oder (63.) des aus — hex'-

genommenen Näherungswerthes der Wurzel cc der aufzulösenden Gleichung

105. a^-{-x{a^ -\- a.^x -\- a^x^ . . . . -\- a^x"'') =. j = o

läfst sich auch auf folgende sehr einfache Weise noch ein anderer Näherungs-

Ausdruck aufstellen.

Da aus (105.)

106. a^ + 2a.^x + ia^x'^ . . . . + ma^x"'~^ ^ dy,

ist, und
AQ-r y Oo+ '(«1 +«2»--Hai <•'' +«„«'""')

die Subtangente der Curve ausdrückt, deren Abscisscn x und deren Ordi-

nalen j- sind: so ist diese Subtangente für a' = o, gleich ^; und die-

ses ist der erste Nähcruogs- Ausdruck für x (der Ncwtonschc), wenn a- sehr

klein ist. Man erhält ihn, wie schon oben bemerkt, gleichfalls aus (105.),

wenn man in der aus dieser folgenden Gleichung

108. X = 'o—.y

rechterhand x= o zugleich mit y' = o setzt, das heifst also, die Ordinate j*

für das kleine x als Null betrachtet.

Nun nehme man an, die aufzulösende Gleichung sei so eingerichtet

worden, dafs die Subtangente ^ für die Abscisse a: = o nach der Fou-

rierschen Regel zwischen x= o und den genauen Werth von x, für

welchen j-= o ist, oder zwischen den Fufspunct der Ordinale in a:= o luid

den Durchschnittspunct der Curve mit der Abscissen-Axe fällt, so wird die

zur Abscisse —
=^-^'i gehörige Ordinate, die durch j*, bezeichnet werden

mag, nothwendig zwischen o und y^ (die Ordinate für die Abscisse a-= o)

lallen, imd mit ihr einerlei Zeichen haben. Es wird also, wenn man in (105.)

•r, statt a- setzt, welches

100. «o-t-a-, {a^-t-a^Xi + a^xl + a^x"~') ^ J,
luid

HO. «0— /l
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giebt, die Ordinate y, nothwendig der Null näher kommen als ^o« Wenn
man also nun, statt dafs man in (108.) näherungsweise x = o imd y^ :=

annahm, hier eben so, näheruugsweise, für x= Jc^, y\ = o annimmt, wovon

das Resultat durch

111.

bezeichnet werden mag: so wird man sich von der Wahrheit weniger ent-

fernen als Yoi'hin; und folglich wird .r.^ dem genauen Werthe von x, für

welchen j*= o ist, näher kommen als a-,. Es wird also auch weiter, wenn

man in (lOö.) x„ statt a- setzt, wovon das Resultat

112. aa-i-'r^(a^-i- a,x„-+- a^xl . . .. + a^x1~') =^2

sein mag, die Ordinate j-^ abermals der Null näher kommen alsri» Nimmt

man nun wieder, statt wie vorhin, in (1 10.), x = a-, und j\ = o, jetzt x= x„

und _^2 = an, wovon das Resultat durch

113. 2
-03X2 ,

bezeichnet werden kann, so wird man abermals der Wahrheit näher kommen,

das heifst, x^ wird dem Werthe von x, für welchen / = ist, wieder näher

liegen als x^ ; und so immer weiter.

Es ergeben sich daher auf diese Weise folgende Näherungs-Ausdrücke:

•_o_

114. J r —
o, -+-«2.»:,-t- «3 -«i

«0
3 2

«1 -f-a2->-2H-«3-i'2

die ebenfalls, der Reihe nach, einer aus dem anderen berechnet werden kön-

nen, und die auch in der Regel, und unter der angenommenen Redingung,

dafs x^ zwischen und x liegt, eine noch bessere Approximation gewähren

werden als diejenigen (64.) . , , ,

Oo2
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-'" ' " '
'

15.

Der directe, und gleichsam natürlichste Naheriings- Ausdruck für die

Wurzeln algebraischer Gleichungen, nämlich derjenige, welchen die Um-
kehrung der das Polynom der aufzulösenden Gleichung bildenden Reihe

giebt, dürfte hier ebenfalls noch in Beti-acht kommen ; und er dürfte auch

selbst für die wirkliche Berechnung, wenn nur die Bedingung erfüllt wird,

dafs in der aufzulösenden Gleichung x sehr klein ist, und dafs die Subtan-

gente — -^ zwischen o und x fällt, keineswegs so luibrauchbar sein, als es

vielleicht scheint.

Es mag noch eine einfache Entwickelung des aus Umkehrung der Reihe

sich ergebenden Ausdrucks folgen.

Das Polynom der aufzulösenden Gleichung werde, wie oben, durch

y bezeichnet inid x = ^j gesetzt, so ist, wenn j- lun k sich verändert,

.,- / 7\ T <i k^ d^ h-f d^ . A
115. <p(y-i-k) = x+k — x+ -—- —^ x -i —r- x. . . . =x-\ x.

Es ist aber

16. — r— X = i,
'

und daraus folgt — x = —n— , oder wenn man, der Kürze wegen , da wo

d auf X sich bezieht, das x nicht besonders anzeigt

:

117. — X
y dy

Hieraus folgt weiter

118,

'~li^ ' Ty^~'

d'' d*x 2\d''ycr-y iU'^yd^y 2ind''yd^y'' 2S0d\y'd^y i260dV'^V SiSdy^

J^
*~~

<r'
"*"

dy^
*"~^ dP~~ dP ' dy'" dy"

'

V
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Diese Ausdrücke (117. und 118.) sind in (115.) zu setzen.

Nimmt man nun k =j und x = o an, so geht (115.), wo nun das erste

Glied o; rechterhand Null ist, in

d _ y- d'^

1 19. <p Cro+j) =+rj''o+ '^-jr^\-^~j-jr x„ * • — *x

über; inid giebt man j- den Werth ^-p , der dem Werthe o von x correspon-

dirt, negativ genommen, so ist ^(j'o—.>*) = <po = demjenigen \Yerthe vonx,

der dem > = o zukommt, also gleich der Wurzel der aufzulösenden Gleichmig

y^ 0. Man erhält also

120. ^ = —:)'o--^'o+-r
j'o d'

y 2 r x„
2-3 j'

Es kommt also nur darauf an, die Werthe von j-, — -^j yr x , ... etc. für

a'= zu haben.

Es ist

j- = a^+ a, X+ «2 -^^ + <^3 •*' + o^x"; also

dy z= +a, +2a.2X-{- ia^x^ + ina^x"'~^

121. \ d'y = +'2a„ + 2 i a^x . . . . + m m— \ a^ a""'

cPy = +2-303 + m m— 1 • m—2 • a^x"~^

also, für x:=Oy

122.

= a
'

= a
I >

2 02,

2 3 • a
3 '

d'y = 2 • 3 .... na,;

und nun, vermöge (117 und 118.),
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J

d ^ 1 ' (..!'!.

y a, ' - - -
•

, /,;',
j /

•'-

'

d' 2- 3a, 3-4 • «2

I
d* 2 -3 • 4 • a, 10 6 • 2^502 15- 8 «2 " :

,
Tf^o — r ^"1 6 7 J

I
y o, «1 ö,

rf* 2-3-4-5-«^ lS-24-2«,5r„ 10 • 35 • a? 105-6-4a,n2 lOS-lS-o«

^i "^0 6 "^ 7 T^ 7 S »^ 9 '

/ o, a, a, a, a.

Man erhält also, vermöge (121.) . :. . ;;,

2 3 <

1^4. :,: =
^3

^(la2 — a^a^) ^ ("4«i —5a, aaaj-l-Saj;
"» <?, «1 «1

5«0/32 2 2 «N— —5" \^— a5a|-+-6a,a2a3-f-3a,a3— 2\a^ a^a^-\-\!ian) ~ '

Ol
'

-

6
Co/ 43 3 22 Z2 3 5\
pj- f+ 0^0, — TOj ajCj

—

7a, 0304-1- 2Sa, a2a^+2Sa,a2'^3"~8'ia,a2aj-t-42a2^

Da das 7i" Glied dieser Reihe die Gröfse a, (-t^) zum Factor hat imd

nach der Voraussetzune schon — kleiner ist als das sehr kleine or, um so

mehr also -^ : so ist es schon wahrscheinlich , dafs die Reihe unter den

angenommenen Redingungen immer convergiren werde. Indessen mufs aller-

dings die Convergenz derselben näher xmtersucht werden; was einer anderen

Gelegenheit vorbehalten bleiben mag. ^, : )

-gtt-SjS-fSI

i'.:l \ l l



Über

den Venusdurchgang von 1769.

H"'''ENCKE.

'V^O^'WV^'WV^ '«'V%^

[Gelesen in (^er Akademie der Wissenschaften am 30. April 1S35.]

Im vorigen Jahre ist eine Handschrift aufgefnnden worden, welche über

einen viel bestrittenen Piuikt in einer Angelegenheit von hohem Interesse

vollständige Aufklärnng giebt, so weit sie überhaupt noch erreichbar ist.

Da ich früher veranlafst worden war, den Gegenstand ausführlich zu bear-

beiten und ein jiaar Bändchen darüber herauszugeben, das was jetzt noch

dieser Auffindung wegen hinzuzufügen wäre, sich zu einem besondci'n Zu-

sätze nicht eignet, und doch zu wichtig ist, als dafs es einer A'oriibergehendeu

Bekanntmachung allein anvertraut werden dürfte, so erlaube ich mir hier,

das Endresultat im Zusammenhange mit den früheren Untersuchungen nie-

derzulegen.

Die beiden Venusdurchgänge von 1761 inid 1769 hatten im vorigen

Jahrhundert A'icle Jahre hindurch die Aufmerksamkeit der gebildeten ^^ elt

überhaupt in Anspi'uch genommen, seitdem Halley in (lenP/iilos. Transact.

1691 und 1716 darauf aufmerksam gemacht, dafs sie für eine sehr lange Zeit

das genaueste und selbst das einzige Mittel seien, mit einem gewissen Grade

von Sicherheit die Entfernung der Sonne von der Erde in bekannten Erd-

Maafsen zu finden. Bei diesem wie bei jedem Problem die Entfernung eines

unzugänglichen Punktes zu finden, wird es zuletzt immer auf eine Anwendung

des einfachen Princips hinauskommen, von den Endpunkten einer bekannten

Linie aus die Richtimg der beiden Linien zu finden, welche sich in dem

gesuchten Punkte kreuzen, imd daraus den ^Vinkel selbst zu schlicfsen, imter

welchem die Grundlinie von dem entfernten Punkte aus gesehen sich zeigt.

Die Kleinheit dieses Winkels wird über die Sicherheit der Operation ent-
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:

scheiden. Wenn der Winkel sehr klein ist, folglich die gesuchte Entfernung,

in Vergleich mit der bekannten Basis, sehr grofs (abgesehen Yon einer so

uuvortheilhaften Lage der letzteren, dafs aus diesem Umstände allein die

Ivleinheit des Winkels hervorgeht) , so wird die Unsicherheit des Resultats

so gut wie genau in gleichem \ erhältnifs wachsen, wie der Quotient : gesuchte

Entfernung dividirt durch die bekannte Grundlinie. Hieraus geht hei'vor,

dafs in diesem Falle bei einer einzigen Grundlinie, auf welcher der ganzen

Ausdehnung nach mehrere Beobachter vertheilt sind, die übrigens gleich

gute IMittel, die Winkel zu messen, besitzen, die Bestimmungen von den End-

punkten der ganzen Basis aus am entscheidendsten sein werden, und die Zu-

ziehung aller Beobachtungen, welche aufsei-halb dieser Endpunkte mehr nach

der Mitle der Grundlinie hin angestellt sein mögen, nicht wesentlich das

Picsidtat zu ändern im Stande sein werden, was die Endpunkte allein geben.

Bei den ^ enusdurchgängen können wir, vermöge der Keplerschen

Gesetze, die relative Veränderung der drei Punkte, Erd- Centrum, Venus-

Centrum und Sonne- Centrum, während der wenigen Stunden der Dauer des

Durchgangs mit einer so grofsen Genauigkeit bestimmen, dafs sie als gänzlich

fehlerfrei zu betrachten ist. Die beobachteten Berührungen der Venus- und

Sonnenränder, von einem Orte auf der Oberfläche der Erde aus, werden

folglich, wenn man die Winkelhalbmesser der Sonne und der Venus bestimmt

(wozu die Beobachtungsart selbst das schärfste Mittel darbietet), und die

sämmtlichen Beobachtungen von verschiedenen Punkten der Erdoberfläche

aus auf ein absolutes Zeitmoment reducirt, theils durch Berücksichtigung der

Längendifferenz des Beobachtungsorts auf der Erde, theils durch Berück-

sichtigung der relativen Bewegtuig der Erde imd der Venus mn die Sonne,

niu- noch darin von einander verschieden ausfallen können, dafs die Stand-

punkte auf der Oberfläche der Erde von einander verschieden sind, und eben

dadurch das IMittel darbieten, diese unmittelbar durch Grachnessungen zu

bestimmenden Entfernungen der Beobachtungsörter zu vergleichen mit dem

Abstände der Venus von der Erde, und also auch, zufolge der Keplerschen

Gesetze, der Sonne von der Erde. Es giebt unter den bekannten Himmels-

körpern keinen, der bequemer läge. Denn der Mond, dessen Abstand von

der Erde wir auf ähnliche Weise mit noch gröfserer Genauigkeit bestimmen

können, ist als Erdtrabant nicht immittelbar mit der Sonne verbunden; seine

Entfernung von der Erde erlaubt nicht absolut den Schlufs zu machen, auf
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die Entfernung der Erde von der Sonne. IMars kommt selbst in den Oppo-

sitionen, die am günstigsten liegen, der Erde niclit so nahe als ^ enus bei

einem Durchgange, folglich ist für Mars die Basis, die wir allein annehmen

können, der Erddurchmesser verhältnifsmäfsig noch kleiner wie bei der

Venus, und derselbe Fall tritt auch bei jNIerkur ein. Indessen haben doch

alle drei Himmelskörper, bei der grofsen Seltenheit der ^ enusdurchgänge,

bevor diese beobachtet waren, dazu gedient, die Entfernung der Sonne mit

gröfserer oder geringerer Annäherung zu bestimmen. Der Merkurdurchgang

von 1677 führte Halley zuerst auf die Entdeckung der Wichtigkeit der

Venusdurchgänge. Directe Beobachtungen des Mars veranlafsten vor 1761

die ziemlich allgemeine Annahme einer Sonnenparallaxe von 10", und eine

Störungsgleichiuig in der Mondstheorie gab dem grofsen Tobias Mayer, mit

noch gröfserer Annäherung an die Wahrheit, eine Parallaxe von 73) dieselbe

Gleichung, welche Laplace später vollkommen mit den Ergebnissen der

Venusdurchgänge übereinstimmend gefunden hat.

Aufser dem theoretischen Vorzuge der Venusdurchgänge, dafs bei ihnen

der Schlufs vom kleinen Erddurchmesser auf eine viel gröfsere Entfernimg

noch den kleinsten Sprung darbietet, liegt aber auch in der Beobachtungs-

art ein praktischer Vorzug, der bei den andern Methoden entweder ganz fehlt

oder doch nicht so überwiegend hervortritt. Die Beobachtung der Berühi-ung

giebt den Augenblick, wann das Venus -Centrum von dem Sonnen -Centrum

scheinbar um einen bekannten W inkel entfernt ist, ohne Hülfe eines ^^ inkel-

instruments durch blofse Anschauung, und zwar um so genauer, als die Be-

wegung der Venus langsam genug ist, um diesen Winkel innerhalb eines sehr

kleinen Theils einer Bogensccunde richtig zu erhalten, wenn anders die Be-

rührimg bis auf eine oder mehrere Zeitsecunden genau wahrzunehmen sein

sollte. Venus durchlief eine Ilaumsecunde bei den Durchgängen von 1761

und 1769 etwa in 20 Zeitsecunden. Wäre es möglich gewesen, wie Halley

hoffte, die Berührung bis auf eine Zeitsecimde genau zu beobachten, so

würde man den Winkelabstand bis auf Oj'05 einer Bogensccunde erhalten

haben. Die Erfahrung hat dieses freilich nicht bestätigt. Der Fehler wird

ihrzufolge im Durchschnitt etwa 7 Zeitsecunden beti-agen, immer indessen

noch den \A inkelabstand bis auf 4- einer Bogensecimde, genauer als die da-

maligen Winkelinstrumente vermogten, finden lassen.

IMathemat. Abhandl. 1835. Pp
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- Man darf dabei aber nicht übersehen, dafs diese sieben Zeitsecunden

in gewissem Sinne der Inbegriff sämintlicher Fehlerqnellen sind, diese mögen

mm in der Verschiedenheit der Fei-nröhre, der damit wahrscheinHch verbun-

denen gröfseren oder geringeren Irradiation, der selten ganz günstigen Con-

stitution der Atmosphäre rmd hauptsächlich vielleicht der ziemlich beträcht-

lichen Unsicherheit bestehen, welche durch die Nothwendigkeit herbeigeführt

wird, die Längen der verschiedenen Beobachtungsörter mit grofser Genauig-

keit zu kennen, um alle Berührmigsmomente auf einen bestimmten Meridian

zurückzuführen. Diese letztere Nothwendigkeit war unbedingt vorhanden

im Jahre 1761, wo nur solche Beobachtungen angestellt waren, welche diese

Zurückführung durchaus erforderlich machten. Sie konnte dagegen bei dem
Dm-chgange von 1769 umgangen wei'den. Denn bei ihm trat der sehr gün-

stige Umstand ein, dafs an Ortern der Erde, die weit von einander gelegen

waren, Eintritt der Venus auf der Sonnenscheibe und Austiütt gesehen wer-

den konnte, also die Gröfse der Sehne bestimmt, welche sie dm-chhef, und

aus der Verschiedenheit zweier Sehnen, bei welchen der Längen-Unterschied

ganz wegfiel, die Parallaxe ermittelt.

Immer indessen bleibt bei allen diesen Vorzügen der Umstand in voller

Kraft, dafs die Basis, auf welcher sich die Beobachter vertheilen konnten,

sehr klein ist, dafs die Endpunkte derselben entweder beide oder doch wenig-

stens einer in Gegenden fielen, wo nur wenige Beobachter sich vereinigen

konnten, und dafs demnach die Resultate dieser geringen Anzahl von Beob-

achtungen an den Endpunkten der Basis ein so überwiegendes Gewicht, der

Natur der Sache nach, haben mufsten, dafs auch die zahlreichsten imd ge-

nauesten Wahrnehmungen, die mehr nach der IMitte zu angestellt wurden,

eher nur eine Prüfung als eine wesentliche Berichtigung geben konnten, wenn

an den Endpunkten Fehler begangen worden wären.

Bei dem Durchgange von 1761 kann man die sämmtlichen Beobach-

tungen als in zwei Gruppen vertheilt betrachten. Zu der ersten gehören die

sämmtHchen Em-opäischen und überhaupt die auf der nördlichen Halbkugel.

Sie sind an Standpunkten angestellt, die so nahe bei einander liegen, dafs,

bis auf die unvermeidlichen Fehler der Beobachtmigen, alle so gut wie völlig

xmter sich ülsereinstimmen müssen. Die zweite Gruppe lunfafst die auf der

südHchen Halbkugel und besonders oder eigentlich ausschhefslich die am

Vorgebirge der guten Hoffnung und der Insel Rodrigues, gleichzeitig mit den
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Europäischen gemachten Wahrnehmungen beim Austritt. Alle beobachteten

Eintritte und folghcli auch alle Verweilungen sind unsicher und tragen höch-

stens zur Berichtigung der Venus -Elemente bei, auf die Parallaxe haben sie

keinen Eintlufs. Will man auch unter diesen Umständen dem einen End-

punkte der Basis, wegen der grofsen Anzahl der Europäischen Beobachtungen,

eine grofse Sicherheit zugestehen, so ist es doch klar, dafs das Resultat, in

Bezug auf die ParaUaxe, nie eine viel gröfsere Sicherheit wird erlangen kön-

nen, als die wenigen Beobachtungen auf der südlichen Halbkugel dem andern

Endpunkte der Basis es gestatten. Hier aber trat der ungünstige Umstand

ein, dafs von den beiden Orten, dem Vorgebirge der guten Hoffnung und der

Insel Rodrigues, nothwendig einer ganz aufser Betracht kam, weU in jeder

Annahme zwischen den Beobachtungen dieser beiden Stationen ein Unter-

schied von einer Zeitminute stattfand. Der Verdacht fiel gleich anfangs auf

Rodrigues, weil hier die ungünstige Wittei'ung nur ein Moment, die innere

Berührung beim Austiitt, dem einzigen Beobachter Hrn. Pingre wahrzu-

nehmen erlaubt hatte, während auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung zwei

Beobachter jeder zwei Momente, die innere und äufsere Berührung sahen.

Fast allgemein entschied man sich, als später die Nothwendigkeit, Rodrigues

auszuschliefsen , erwiesen war, für die Annahme, dafs die Zeitminute ver-

schrieben sei, also ein Irrthum des Beobachters stattgefunden. Ich glaube

aber wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs noch jetzt es in imserer Gewalt

steht, diese Beobachtung vollständig zu retten luid dadurch die Sicherheit

der Bestimmung zu vermehren. Demi da zur Benutzung derselben eine mög-

lichst scharfe Längenbestimmung nothwendig ist, und ein Fehler in der Länge

ganz eben so viel wirkt, als ein Irrthum der Beobachtung selbst, da ferner niu*

wenige Jupiters -Trabanten -Verfinsterungen und Sternbedeckungen, gleich-

zeitig von Hrn. Pingre beobachtet, die einzige Quelle sind, aus der wir bis

jetzt eine Längenbestimmung herleiten können, so hat mir meine Berechnung

dieser Beobachtungen zu erkennen gegeben, dafs höchst wahi-scheinlich die

von Pingre angenommene Länge um etwa eine Zeitminute fehlerhaft ist und

man mit den neueren schärferen Daten eigenthch mit gröfserer Annäheiimg

eine Länge findet, welche die Harmonie zwischen den Beobachtungen des

Durchgangs am Cap und zu Rodrigues fast völlig herstellt. Es kommt folg-

lich nur darauf an, dafs die Länge der Insel Rodrigues genauer besimmt wird,

etwas, was früher oder später ganz gewifs der Fall sein wird, mm die Befrie-

Pp2
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digung zu haben, Beobachtungen von dieser Wichtigkeit, von denen wir in

diesem Jahrhundert keine Wiedei'holung von gleichem Werthe zu hoffen

haben, ganz so hergestellt zu sehen, dafs kein weiterer Zweifel über ihre

Brauchbarkeit stattfindet.

Bei dem zweiten Venusdurchgange 1769 waren die Umstände bei wei-

tem günstiger. Man konnte vier Stationen wählen und wählte sie wirklich,

bei welchen die absolute Genauigkeit der Längenbestimmung entbehrlich war,

nämhch die Nordküste der skandinavischen Halbinsel, die Gegend an der

Hudson'sbai, die Halbinsel Californien und die Insel Otaheite im Südmeer.

Der Anblick der Charte zeigt, dafs hier die Endpunkte der Basis Skandinavien

und Otaheite waren, und dafs, wenn an diesen Punkten keine groben Fehler

vorgefallen, die in der Mitte liegenden, Hudson'sbai und Californien, sich

nahe genug den aus jenen abgeleiteten Resultaten anschliefsen müssen. Zahl-

reiche Stationen am nördlichen europäischen Eismeer hin schienen das Ge-

lingen zu sichern, allein unglücklicherweise vereitelte schlechtes Wetter an

allen die Wahrnehmung des merkwürdigen Phänomens mit Ausnahme von

Wardoehus, wo sie vollständig gelang, luid von Cajaneborg, wo sie zwar

durch Wolken unterbrochen, aber doch so erhalten wurde, dafs, in Erman-

geliuig anderer Daten, sich aus dieser Station etwas würde haben schliefsen

lassen. Die übrigen Punkte der Hudson'sbai, Cahfornien imd Otaheite

erfreuten sich günstigerer Witterung. Immer waren an jedem von diesen

nur zwei oder drei Astronomen versammelt. Aufser diesen vier Stationen

ward zwar noch das Phänomen theilweise in Europa und Nordamerika zahl-

reich beobachtet, allein da hier immer nur eine Erscheinung, entweder Ein-

tritt oder Austritt, gesehen wurde, so würden diese isolirten Angaben keinen

erheblichen Einflufs gehabt haben, wenn jene vier Hauptpunkte mit günstigem

Erfolge den gehegten Erwartungen entsprochen hätten.

Leider trat auch hier wieder der nachtheilige Umstand ein, dafs gerade

an einem der Endpunkte der Basis , folglich an dem Punkte , der unter den

übrigen der wichtigste ist, zwischen der vollständigen Wahrnehmung in War-

doehus und der weniger vollständigen in Cajaneborg, ein Mangel an Über-

einstimmung stattfand, der eine Erklärung der Ursache nothwendig machte.

Es konnte hier nicht von einem Verschreiben der Minute die Rede sein, da

theils die runde Zahl nicht den Unterschied strenge aufhob, theils die Anwe-

senheit mehrerer Beobachter an jedem Orte dagegen sicherte. Aber wenn
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auch ein zufalliges Verschreiben nicht annehmljar war, so hatte sich der Ruf

des einen Astronomen, des Pater Hell in ^Yardoehus, nicht so fleckenlos

erhalten, dafs man nicht die Vermuthung einer wissentlichen Änderung bei

sich hätte aufkommen lassen können. Viele Umstände trugen dazu bei.

Einmal gehörte Pater Hell einem Orden an, der gerade in dieser Zeit grofsen

Anfechtungen ausgesetzt war und kurz nachher aufgehoben ward, er war

Jesuit. Als solcher hatte er in seiner langjährigen Verwaltung der Wiener

Sternwarte, von woher der König von Dänemark ihn ganz eigends zur Beob-

achtung des Phänomens nach Wardoehus zu gehen eingeladen hatte, sowohl

eine ganz imumwundene Partheilichkeit für alle andere Ordensbrüder gezeigt,

so dafs er mit fast blindem Eifer und nicht richtig überlegter Besonnenheit

für Alles kämpfte, was von den Ordensmitgliedern ausgegangen war, als auch

von Anfang an eine fast beleidigende Eitelkeit auf seine Geschicklichkeit im

Beobachten an den Tag gelegt imd seine Ansichten von zweckmäfsiger Lei-

tung. Seine und seiner Ordensverwandten Beobachtungen waren die besten

imd stimmten vortrefflich unter sich, und wo andere Gründe in wissenschaft-

licher Hinsicht nicht durchdringen wollten, trug er kein Bedenken, eine

Autorität geltend machen zu wollen, welche die andern Astronomen nicht

geneigt waren, anzuei-kennen. Dann hatte er auch, ganz im Widerspruch

mit dem Verfahren der übrigen Beobachter, mit der Bekanntmachung seiner

Zahlen so lange gezögert, dafs wenigstens die Mehrzahl der fremden Angaben

ihm bekannt sein mufsten, ehe er mit den seinigen vortrat. Um so mehr

ward ihm dieses zum Vorwiu-f gemacht, als namentlich besonders Lalande

mit seinem für die Astronomie so wohlthätigen Feuereifer schon im Voraus

dringend aufgefordert hatte, um aller Ungewifsheit auszuweichen, schnell in

öffenthchen Blättern oder durch briefliche Berichte an die Akademien das

erste Resultat bekanntzumachen , was man gefunden
,
gesetzt auch , dafs eine

spätere geiaauere Berechnung in Kleinigkeiten noch Änderungen bewirken

könne. Am 3. Juni 1769 war die Beobachtung gemacht, am 9. reiste Hell

von Wardoehus ab, las im November eine Abhandlung in der Kopenhagener

Societät über seine Reise, aber theilte erst die Zahlen, auf welche es allein

ankam, im Febi-uar des folgenden Jahres durch den Druck mit. Im April

scheint diese gedruckte Abhandlung erst recht bekannt geworden zu sein.

W^as endlich zuletzt noch beitrug, den Verdacht zu verstärken, so vertheidigte

sich auch Hell gegen die offenen und versteckten Angriffe auf eine imge-



302 E N c K E

:

schickte Weise. Anstatt entweder ganz sie als seiner unwürdig abzuweisen

oder triftige Gründe entgegenzustellen, schützte er einen vermeintlichen Be-

fehl des Königs von Dänemark vor, den Niemand annehmen konnte oder den

Hell seD)st nur veranlafst haben mufste, berief sich auf Übereinstimmung

seiner Resultate mit andern, von welchen sogleich sich auswies, dafs sie aiif

Rechnungsfehler beruhten, imd dadurch denVerdacht eher verstärkten. Hell

habe, durch diese Rechnungsfehler verleitet, seine Zahlen modificirt, erbot

sich, was ganz unwürdig war, sein ursprünghches, von jeder Correctur freies

Journal vorzulegen imd stützte sich auf seine langjährige Autorität, in Ver-

gleich mit welcher er die Geschicklichkeit der Gegner herabsetzte und so nur

die Angriffe bitterer machte. Es war etwas schwierig, bei diesem Widerstreit

der Meinungen einen Weg bei der Benutzung der Wardoehuser Beobachtim-

gen einzuschlagen, der nichts wohlbegründetes übergehen liefse und doch

keiner \ erfälschimg zu vielen Einflufs einräumte. Denn so wie die Streit-

schinften vorlagen, konnte man sichere Beweisgründe für eine Verfälschung

nicht aufstellen. An den einmal bekanntgemachten Zahlen hielt Hell fest,

ohne davon abzuweichen, man mochte später Ubereinstimmimg oder Abwei-

chung von andern nachweisen. Nur ein starker Verdacht blieb bei jedem

Unpartheüschen zurück. Demgemäfs schlug ich auch den Weg ein, dafs ich

den Vorzug der Hellsehen Beobachtung, dafs sie frei von einer scharfen

Längenbestimmung war, aufgab, und seinen beobachteten Eintritt und Aus-

tritt nicht in die natürliche Verbindung brachte, sondern als isohrte Beob-

achtung aufführte. Hierdurch wurde erreicht, dafs durch die Zusammen-

stellung mit den andern Europäischen Beobachtungen, welche freilich nur

den Eintritt gegeben hatten , eine etwanige Verfälschung dieses Datums von

Hell's Seite keinen merklichen Einflufs haben konnte, imd da der Austritt

von Hell noch weniger merklich von den idjrigen, wenngleich entfernter

liegenden Stationen verschieden angesetzt war, so erreichte ich dadurch den

Zweck unter Benutzung der Hellsehen Beobachtung als einer strengrichtigen,

doch mich am meisten dem Resultate zu nähern, was die andern Beobach-

tungen gegeben haben würden, wenn Hell's Beobachtung nicht vorhanden

gewesen wäre. So gab die Mitbenutzung der Wardoehuser Bestimmungen

die Parallaxe =8" 60, die sämmtlichen Beobachtungen ohne sie 8" 58, eine

Differenz, die ganz innerhalb des wahrscheinlichen Fehlers lag.
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Nach einer so langen Zwischenzeit hätte man fast die Hoffnung auf-

geben sollen, eine nähere Einsicht in den Grund oder Ungrund des Verdach-

tes zu bekommen, wenn nicht unerwartet eine kürzhch erschienene Schiift

des Hrn. C. L. Littrow (Sohn des Direktors der Wiener Sternwarte) alle

Aufklärung verschafft, die man wünschen kann. Ein Theil von Hell's hin-

terlassenen Handschriften fand sich im Besitze des Herrn Georg Freiherrn

von Münch-Bellinghausen, auf den sie von seinem Oheime, dem ver-

storbenen Joseph Freilierrn von Penkler, einem eifrigen Beschützer und

Freunde Hell's, übergegangen war. Auf den Wunsch des Hrn. Direktor

Littrow wurde nicht niu- die Mittheilung derselben gestattet, sondern auch,

als man ihre Wichtigkeit erkannte, das Ganze der Bibliothek der Wiener

Sternwarte zum Geschenk üJjerlassen.

Unter diesen Manuscripten fand sich gleich bei der ersten Durchsicht

ein Heft, was den unläugbaren Stempel des von Hell in W^ardoehus geführ-

ten astronomischen Tagebuchs trägt. Hiefür sprechen die stets chronologi-

sche Ordnung der darin enthaltenen Bemerkungen, die eilige schlechte häufig

wechselnde Schrift, die Aufzeichnung von Beobachtungen, welche nicht pu-

blicirt sind , viele nur bei einem Brouillon allenfalls zu gestattende Bemer-

kungen, lauter Andeutungen , welche es gänzlich untei'schieden von andern

für die öffentliche Bekanntmachung bestimmten Papieren, welche ebenfalls

imter den Manuscripten sich befanden.

Wenn nun aber auch dieses Heft sogleich zu erkennen giebt, dafs die

von Einigen der erbittertsten Gegner von Hell hingeworfene oder angedeu-

tete Beschuldigung, als habe ungünstige W^itterung ihn in W^ardoehus eben

so an der Beobachtimg gehindert, wie es den meisten ilma nahe eingerichteten

Sternwarten ergangen, imd er erst später aus andern entfernteren Beobach-

tungen die Zahlen gei-athen, gewissermafsen interpohrt, gewifs imgegründet

ist, eine Beschuldigung, die in der That auch, bei ruhiger Erwägung der

Verhältnisse, so luiwahrscheinlich war, dafs sie fast an UnmögUchkeit grenzte,

so ergiebt sich doch leider aus eben dem Manuscripte, dafs der gehegte Zwei-

fel gegen die völlige Treue, mit welcher Hell die Resultate seiner Beobach-

timg bekanntgemacht haben sollte, in jeder Hinsicht gegründet ist, ja es gehen

daraus auch einige Umstände hervor, die über die praktische Erfahrung,

welche man Hell'n hätte zutrauen sollen, ein nachtheiliges Urtheil fällen

lassen. Hell hat auf eine unzweckmäfsige W eise die Hülfsmittel, welche ihm
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zu Gebote standen, benutzt, er hat weder unbefangen noch scharf beobachtet

und, was das nachtheiligste ist, in wichtigeren wie in unwichtigeren Zahlen-

Angaben nie Bedenken getragen, durch Correctiu-en und Radii-ungen im Bla-

nuscripte seilest und durch ungenaues, absichtlich nicht treues Aiisziehen der

Data aus den Originalpapieren sowohl der Sache als der Form nach etwas

anderes gegeben als er gesehen, so dafs nicht einmal in allen Fällen das Rich-

tige oder vielmehr Unverfälschte wieder hergestellt oder auch nur immer der

Grund angegeben werden kami, warum er gerade liier von seiner Beobach-

tung abgewichen sei. Namentlich ist das wichtige Moment des Eintritts, das

Moment, wegen dessen Unterschied von Cajaneborg am heftigsten der Streit

entbrannte, so geändert, dafs von den drei Beobachtern, Hell, seinem eige-

nen GehiÜfen Sainovicz, und einem Norwegischen Gehülfen Borgre wing,
nur von einem Einzigen, von Borgrewing, den Hell als einen ganz

imgebildeten und ungeübten Beobachter schildert, die gemachte Wahr-

nehmung als rein von allen Correcturen erscheint. Weniger sind bei dem
Austritt die Zeiten verfälscht. Dagegen sind wieder die correspondirenden

Sonnenhöhen, aus welchen die Zeitbestimmung hergeleitet ist, nicht treu von

Hell bekannt gemacht. Alle die, welche weniger gut mit dem Mittel über-

einstimmten, sind entweder weggelassen oder so geändert, dafs sie dem Mittel

möglichst nahe kommen. Ein Vei'fahren, was, wenn es auch im Ganzen

nicht wesentUch das Resultat ändern kann, da das allgemeine Mittel der Prüf-

stein für die weniger gut stimmenden Beobachtungen ist, imd folglich eine

Annäherimg daran nicht wesentlich das Endresultat ändert, doch ein sehr

nachtheiliges Licht auf die Gewissenhaftigkeit Hell's wirft. Wie soll man

Zutrauen zu seinen Zahlen -Angaben haben, wenn ein so augenscheinliches

Beispiel lehrt, dafs er nur darauf sah imd jedes Mittel erlaubt hielt, wodurch

er die hohe Meiimng von seinen Fähigkeiten zu befestigen hoffte. Es ist

dabei merkmirdig, dafs auch hier wieder ein Fall eintrat, in welchem die

Dreistigkeit des Corrigirens den beabsichtigten Zweck ganz verfehlte und von

der Wahrheit entfernte. Den Tag nach dem Venusdurchgange fand eine

Sonneirfiinsternifs statt, welche an vielen imd denselben Orten eben so wie

der Venusdurchgang beobachtet ward, und ein höchst schätzbares Mittel dar-

bot, die Länge dieser Orter, deren man für den Durchgang bedurfte, zu

bestimmen. Hätte Hell seine imverfälschte Beobachtung bekannt gemacht,

so w^rde sein beobachteter xinfang und Ende gut zusammen gestimmt haben.
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Statt dessen machte er in der Beobachtung des Anfangs eine Änderung, die,

nach seiner Berechnung, Anfang und Ende vollkommen übereinstimmend

machte. Allein da er irrige Elemente bei der Berechnung angewandt, so fand

sich bei der schärferen Untersuchung, dafs die Beobachtung des Anfangs, wie

Hell sie verfälscht bekannt gemacht hatte, um 40" in Zeit fehlerhaft war, ein

so grober Ii-rthum, dafs dadurch die 26jährige Erfahrung, mit der Hell sich

biiistete, sehr in das Gedränge kam, imd von seinen Gegnern, als doch nicht

so ganz unfehlbar, mit einigem Spotte angegriffen ward.

Aus diesen Bemerkungen geht folglich im Ganzen das hervor, dafs die

Auffindung des Hell'schen Manuscripts den Werth, den man auf die Wardoe-

huser Beobachtung, so wie Hell sie bekannt gemacht, legen kann, so verrin-

gert hat, dafs man sie durchaus nicht mit anderen imverfälschten, wenn auch

vielleicht imter weniger günstigen Umständen angestellten, zusammenbringen

darf. Die von Hell bekannt gemachten Zahlen müssen ganz verworfen wer-

den. Dagegen kann man aus dem Manuscripte, mit gröfserer Zuversicht auf

die Wahrhaftigkeit der Angaben, alle die Zahlen nehmen, welche frei von

Correcturen sind, oder bei welchen die ursprüngliche Lesart sich noch

erkennen läfst. Ob Borgrewing, den Hell als imgeübt schildert, die Be-

obachtung gemacht hat oder Hell selbst, kommt dabei weniger in Betracht,

und in der That zeigt aiich der Erfolg, dafs hier, wie in den meisten andei-n

Fällen, eine vorurtheilsfreie Wahrnehmung auch von einem imgeübten Beob-

achter sich der Wahrheit und den übrigen gleichzeitigen Beobachtungen näher

anschliefst, als eine verfälschte und wiUkührHch geänderte Angabe. Diesen

Weg hat Hr. Littrow eingeschlagen, und ich finde nicht für nöthig, in irgend

einem Punkte von seinen Reductionen abzugehen.

Hiernach stellen sich die Beobachtungen so

:

1) Für die Länge von Wardoehus.

Anfang der © Finsternifs Jun. k. Sl*" 2o' 3"6 M. Zt.

Ende « « « « 23 20 23, 3 « "

wo bei dem Anfange, nach den Worten des Tagebuchs . . . io''s'io" sed mihi

jam 20 circiter secundis antca cocpisse videtur ... als Lehrzeit des Anfangs

lo' 7' 5o" angenommen ist.

2) Für den 2 Durchgang.

Eintritt Inn. Berührung Lichtfaden. S*" 32' 9^' 1 M. Zt. Borgrewing.

Austritt « « « 15 25 4,6 « « Hell.

Malhcmat. yihhandl. 1835. Qq
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Hieraus findet sich

:

1) Länge von Wai-doehiis. Nach den Berechnungen der Sonnenfinsternifs,

mit Zuziehung der Correctionen

dX = + 5','s20 J/3 = — s"253 d{R-i-7-) = +i'^307

sollte der Anfang und das Ende stattfinden um

19'"24' 5/1;' 7 M. Par. Zt.

21 25 22, " « <<

folglich Länge aus dem Anfange 1 55' s','

9

Ende 1 55 1,3

oder mit Ausschlufs des unsichern Anfangs, wie bei allen andern Orten,

1' 55' i;'3.

Die fridiere Rechnung nach Hell's Angaben macht sie

i' 55' 3'; 3

folglich nur wenig verschieden.

2) Für den 2 Durchgang geben die auf die hypothetisch angenommenen

Elemente gegründeten Rechnungen den Eintritt in mittlerer Pariser Zeit

T*" 37' 7"7 + 10,2367 da + i6,2359 d^— A''i,!t99b di: — 19,6582 d{R— r)

und den Austritt

lo*" 29' 56"5 + 16,5381 da — S,13'l5 d^+ 30,8367 dTT + 19,6636 d {R— /•),

die Beobachtung gab dafür mit der obigen Länge

7' 37' 7;'s

13 30 3, 3.

Folglich sind die beiden Bedingungsgleichungen für den Eintritt und Austritt

— o^'l + 10,2367 da+ 16,2359 d^— 44,'(996 Jtt — 19,6582 d(R— r)

— 6, 8 + 16,5381 da — 8,1345 d^+ 30,8367 dir -V- \9,GG3G d{R— r).

Nach den früheren Rechnungen waren die zur Ermittelung der wahrschein-

lichsten Werthe gebildeten Summen bei der Vei-einigimg beider Classen

:

[nra] = 17377,435

[anl =. -f- 4o45,232

Ibnl = + 6789,685

[c-72] = — 206s4,s62

[dn] = — 8249,372
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\_aa\ = + 8683,3S6

[ab] = •+- 11500,665

[ac] = — 3.3514,737

[ad] = — 13151,901

[bb] = + 2JSS6,S33

[bc] = — 53010,1/(7

[bd] = — 2S6-l7,S15

[cc] = •+- 171021,172

[cd] = 4- 63756,697

[dd] = + 36395,779,

bei welchen, wegen der Wardoehuser Beobacbtung, folgende 3 Bedingungs-

gleichungen, die zwei ersten für den Eintritt, die dritte für den Austritt mit

zugezogen waren

:

+ i6"5 H- 10,2367 da+ 16,2359 d^— 44,4996 d-n: — 19,65S2 d{R— r)

+ 19, 5 + 10,2367 da+ 16,2359 d^— 44,4996 Jtt — 19,6582 d (li— /•)

— II, + 16,5381 da — S,l3i5 J<^+ 30,8367 Jtt + 19,6636 d {R— r).

Bildet man folglich die Producte aus diesen drei Bedingungsgleichungen,

zieht sie von den obigen Summen ab , und legt dafür die Producte aus den

obigen zwei neuen, in die Stelle dieser drei eintretenden Bedingungsgleichun-

geu hinzu, so erhält man für 103 Gleichungen die folgenden Producte

:

[im] = + 16650,455

[aJl] = + 3715,150

[b72] = + 6i69,'io4

[cn] =. — iS9i8,9i6

[dn] = — 7457,142

[aa] = + 8578,596

[ab] = + 11334,461

[ac] = — 33059,204

[ad] = — 12950,66s

[bb] ^ + 22623,227

[b c] = — 52287,647

[bd] ^ — 28328,646

[c c] = + 1690 '10,934

[cd] = + 62SSi,9i7

[dd] = 4- 36009,3 13

Qq2
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bei welchen das Gewicht einer Beobachtung der I. Classe = i, das einer der

n. Classe = 0,4530156 angenommen ist. Es sind 82 Beobachtungen derl. und

23 Beobachtungen der II. Classe.

Die strenge Elimination giebt dafür die Werthe

:

.

Aa = + 0,00709 — 0,i5''ii2 d{R— j-)

A.^= — 0,0.iS99 + 1,45457

Att = + 0,09S33 — 0,01087 d{R— 7*),

wobei die Divisoren sind

:

fürAa.... 1922,677

A ($.... 5S68,0Ö8

Att. . . . 31951,67s.

Der Unterschied dieser Resultate von den früher gefundenen beträgt

nur bei

A a . . . . 4- o" 03

A^ .... — 0,02

Att . . . . + 0, Ol,

so dafs für die beiden andern Elemente es ganz unnöthig sein wird , den Ort

der 2 ihnen zufolge neu zu bestimmen. Für tt erhält man, wenn die Cor-

rection von diR— r) = — o"4375+ i,03i d^' angebracht ist, wie sie sich aus

der Vergleichung beider Durchgänge ergab, imd wenn man die hypothetisch

angenommene Gröfse für tt = s,49 berücksichtigt, als Resultat der neueren

Berechnimg aus dem 2 Dm*chgange für 1769 allein:

TT = S,593087 — 0,0112 dq

IV. F. = ±o;' 04599.

In aller Strenge hätte noch das Verhältnifs einer Beobachtung der

I. Classe zu einer der zweiten so bestimmt werden müssen, vrie es den übrig

bleibenden Fehlern gemäfs ist. Dieses würde für die jetzige Rechnung ge-

wesen sein Q /,3yg

wofür angenommen ist o,4530. Der Unterschied ist aber auch hier so unbe-

trächtlich, dafs eine neue Rechnung nicht der Mühe verlohnt.

Vereinigt man endlich die Resultate beider Durchgänge

:

1761 .... 8,5309 — 0,0136 d^. TV. F. ± 0,0623

1769 .... 8,5931 — 0,0112 u « « ±o,o46o,
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so findet sich zuletzt

TT = s^'57116 — o,oico d^

TV.F. = ± 0,0370.

Statt dieser Gröfse hatten die früheren Rechnungen gegeben

S, 5776,

nur um o"oo64 verschieden, eine Gröfse, die, da sie ganz innerhalb der wahr-

scheinhchen Grenze liegt, weiter keine Beachtung verdient.

Dieser neuen Besthnmung zufolge wird also die Entfei'nung von der

Sonne
= 20,682329 Geogr. Meil.

mit einer Unsicherheit von etwa ~t des Ganzen oder von ± 90,000 Meilen.

Die frühex'e Rechnimg war nur um 15,500 Meilen verschieden.





Das Taylor sehe Theorem, als Grundlage der

Functionen - Rechnung:.

. Von

H'" POSELGER.

'VW»*'W»^V*^'VW^l

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 14. Mai 1835.]

Function.

1. Wir nennen: Ausdi-uck eine beliebige Anzahl von (n+i) alge-

braischen Rechmmgs-Elementen, vereinigt durch symbolische Reihen, welche

die Regel ihrer Zusammenstellung andeuten. Werth ist die Zahl, in vrelche,

für eine angenommene Einheit, der Ausdruck übergeht, wenn die darin sym-

bolisch angedeuteten Rechnungen in Zahlen wirklich ausgeführt werden. Ist

der Werth des Ganzen, /i-j-i Elemente enthaltend, vorgeschrieben, so können

n derselben, ihrer Gröfse nach, willkührlich angenommen werden, das n-[- 1"°

ist dann als Ergänzung mit bedingt. Diese Bestimmung des einen diu'ch alle

übrigen wird in der Form einer Gleichung jenes mit diesen dargestellt. Durch

eine solche erlangt das Element einen absoluten Werth, Es kann in dieser

Beziehung nicht in mehr als einer Gleichung, als das zu bestimmende, vor-

kommen. Wenn wir a'

—

a = o setzen, so ist es unmöglich, dafs a-

—

b = o

sei, wenn b imd a verschiedene Werthe haben. Dies aber hindert nicht, das

a-, ohne Rücksicht auf seinen Werth, als blofses Rechnungs- Element anzu-

sehen imd X— a =. mit x— h := o zu multipliciren, worauf denn das Product

keine absolute Werthbestimmung für x, sondern nur die Aufgalje enthalten

kann, dafür eine Zahl zu finden, welche der in der Aufgabe liegenden Be-

dingung genüge. Die Auflösimg zeigt dann wieder niu- die Regel, dahin zu

gelangen, und, nach ihr verfahi*en, müssen aus einer solchen wirklichen Ver-

schmelzmig ganz verschiedener Werthgleichungen desselben Elements x in

eine einzige, eben so viel einzelne Werthbestimmungen hervorgehen. Ist
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aber die Aufgabe keine solche wirkliche Combination verschiedener wirk-

licher Gleichungen, sondern nur die Form einer solchen, und sind darin die

bestimmenden Elemente: «, h, c... nach Willkidir, ihrem Werthe nach,

gegeben, so kann in solcher willkührlichen Annahme einW iderspruch liegen,

welcher die W erlhbestimmung des a- durchaus oder theilweise immöglich

macht. Daher die sogenannten imaginären Wurzeln einer Aufgabe.

Keine Wurzeln einer Gleichung sind also an sich selbst imaginär, sie

werden es erst durch eine widersinnige Werthbestimmung der darin vorkom-

menden Rechnungs- Elemente, wie wenn man a+b = 3 inid Aah ^=. 12 setzen

wollte, welches immöglich ist, weil nothwendig hab<.{a+ by sein miifs;

daher zwar (a-\-b)" — hab = (a— b)' zwei verschiedene Wurzeln -+ (a— b)

imd — (a

—

b) hat, die aber aus jenen willkühi-hch angenommenen Werthen

nicht darstellbar sind, weil diese Annahmen etwas widersprechendes enthalten.

Es liegt hiernach in der Natur einer Gleichung, dafs jedes einzelne

Element, wenn die damit verbundenen als unveränderlich gegeben sind, nur

gewisse reale oder imaginäre Werthe erhalten kann, und soll es aufser diesen,

durch die Rechniingsform der Gleichung selbst bedingten, noch andere er-

halten, soll es continuirlich jeden zwischen — cc und -H cc liegenden Zahlen-

werth annehmen können, so mufs wenigstens noch eines der übrigen als eben-

falls veränderlich und jeden Wei-thes fähig gedacht werden.

2. Hieraus ergiebt sich der Begriff einer Function, eines Ausdrucks,

welcher einer veränderlichen Zahlengröfse gleich gelten soll, in sich selbst

aber solche enthält, deren Werth als mit jener zugleich sich ändernd gedacht

wird.

Bezeichnen vrir mit

;

<f)
(a;, y, z .... u .... a, b, c ...

.)

einen algebraischen Rechnungsausdruck, in welchem die Elemente ac,y, z. . ..

a, b, c . . . . auf irgend eine beliebige Weise combinirt sein mögen.

Wird nun, durch ein zulässiges Rechnungsverfahren, eins dei'selben,

u, von den übrigen getrennt, in dieser Form einer Gleichung:

(1) u=f{x,y,z a,b,c ,

so ist u eine Function der veränderHchen Zahlgröfsen x, y, z . . .
.

, die aber

keinen Einflufs hat auf die Werthe der a, b, c . . .
.

, welche als unveränder-

lich gedacht werden.
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Es liegt aber in der Natur des Rednuingsverfahrens überhaupt , dafs

jede Änderung eines Zablenwertlies als eine Addition dargestellt werden

kann, wenn wir unter diesem Kamen die Subtraction mit verstehen. Wir

drucken also jede Änderung des ^Yerlhes einer Variabein, a-, aus, diuxh

a'+Aa- und verstehen dann unter .i' eine an sich in bestimmten Grenzen ein-

geschlossene Zahl, welche durch den Zusatz oder die Ilinwegnahme eines

Incrementes A,r verändert werden soll.

Eine solche ^Yerlhändcrung geschieht in der That sprungweise :' sie

wird aber der Idee eines continuirlichcn Flusses von Andcruno;en dadurch so

nahe gebracht, als wir wollen, dafs Aa- kleiner gesetzt werden kann, als jede

angegebene Grüfse. Das gänzliche Verschwinden aber desselben durch eine

Verkleinerung ohne Ende, oder, wie gesagt wird, das unendlich Kleine, Hegt

nur als ein Näherungsverfahren in der Idee inid läfst sich elien so wenig in

Rechnung nehmen, als sich aus geometrischen Punkten eine Linie zusammen-

setzen läfst.

Um nxni die Änderungen der Fimction U als von den Änderungen der

darin enthaltenen veränderlichen Elemente abhängig, in Foi'm einer Gleichung

darzustellen, schreiben wir

:

(2) VI =/(.,.,,.....„,*,.....)

(3) UTTf =/(.o,.....«X^::T7)

u. s. w.

,

je nachdem wir darin vorzugsweise die Abhängigkeit des x oder des y oder

mehrere von den übrigen in Betracht ziehen Avollen; und für wirkliche

Werthänderungen

:

(4) Ux+ Ajc =/'. -f-A., f, z a,b,c ,

(5) f/a,--f-ii,r, J -h-^j- =J^,v-i-Xi, j-f- A> , - ", *, c

U. S. W.

3. Da nach dem Gesagten auch die Veränderung der Fimction ii, me
die der a-, j-, u. s. w. als eine Addition angesehen werden kann, so setzen

wir ferner

:

(()) U+A U =fA-i~Xi. j-hSj .... ,

und um genauer anzudeuten, welche dieser Variabein eigenthch das A Z7

erzeugt, bezeichnen wir dieses mit: AxU; ^j-U; A.r,/, U u. s. w.

Malheiual. Ahhandl. 1835. Rr
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j

Weil nun dies Increment für sich, aus dem ursprünglichen Ausdruck

fx,y,z gezogen werden mufs, so läfst sich in AZ7 kein anderes veränder-

liches Element annehmen, als welches auch in dem ursprünglichen U ent-

halten war. Zu den in diesen enthaltenen Constanten aber, a, h, c....

kommen nun noch die Incremente A.r, ^y etc. hinzu. Af7 ist mithin eine

von U abstammende Function, welche aber von dieser im Allgemeinen ver-

schieden ist, sowohl in den ihr eignen Elementen, als in der Art ihrer Zu-

sammensetzung.

Bezeichnen wir also die Fmiction U mit TJx, y, z , oder auch mit

Uxq, jo, -0 3 so werden wir analog All zu bezeichnen haben mit

In dem angegebenen Sinne erhalten wir nach (4), (5), (6), aus

La = f\, y, z a,b,c

(7) ZZ.-j-di = Z7J + A."I?f7.

Diese Gleichung zeigt offenbar, dafs AItÄ= o sein mufs, wenn Aa:= o wird.

Es kann aber nicht gleichzeitig mit Aa- und völlig mit demselben anders ver-

schwinden, als wenn A.Tt/ ein Product ist, dessen einer Factor = A.r und der

andere eine aus der Function JJx abgeleitete neue Function TJx^, A:r.

Hieraus folgt die Grundgleichung der Functionen-Rechnung:

(8) TJxa-^^x = UTa -H Ao: . Ux^, Ax.

4. Aus (8) ergiebt sich, ganz auf die nämliche Weise: • •-

(9) Z7,,o+ A.t' =TJT^-\-Ax''lJ7rKZ'

(10) Vx^ -t- Ax'4- Ax" = ZZi~ 4- Ao:". VIZ^2'

-\- Aa'« Z7.i-,-|- Ax". Aj;'

Z7.r,-i-A.t-" = £^77 + Ao;". tri^TÄI^'; daher

(11) Z7,to-i-Aa'-t-Aa" = V^l + Aa"' Ux,.A.,:" -t- Ax. Ax"' Ux.,Aa:'.Ax"

+ AX' Ux,,Ax'

für zwei hinzukommende von einander verschiedene Incremente : Ax, Ax".

Durch Wiedei-holung desselben Verfahrens ei'halten wir für drei In-

cremente: Ax', Ax", Ax"':
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(12) U.x:^-\- Ax'-^Ax"-^ Ax"

= UT^+^x . Ux.Ax' + Aa-'. Ajc". Ux2,A.x^,Ax"-\-^X'\x"'ii.x"'* UxiAx\Ax",i:^'

+ \x" • Z7.i-,Ai"+ •^•^''
• Aa:'". L''.r„,A.»-',A..:"'

+ Aa-'". t^.r;A^"'+ Ao.'". Ax'". t^a-3,d.t",A,f"'.

Für jedes liinzukommentle neue Increment erlialten wir auf dieselbe Weise

eine Reihe, wie (12), bestehend, für 72 Incremente, aus n+\ Gliedern, deren

erstes : die lu'sprünghche Function Ux ; das zweite : die Summe aller Pro-

ducte der abgeleiteten Functionen: U7^^^ in die Unionen der Aa-; das

dritte : die Simirae aller Producte der abgeleiteten Functionen : Ux^, Ax', Ax"

in die Binionen der Aa-, und so weiter die Summe aller Producte der abge-

leiteten Functionen: JJx,, Ax', Ax" A.i*' mit allen Zusammenstellungen der

71 Ax zu /• ohne Wicdci-holungen.

Der geführte Beweis ist blos auf die Natur gegründet der Änderung

des Werthes einer Vainabeln, nach welcher sie sich als eine Addition oder

Siibtraction dai'stellen läfst. Er umfafst also alle Functionen ohne Unterschied,

und so, wenn wir z. B. sin x für IJx setzen, mufs sich auch sin .v+ Aa'. . .

.

in einer Pveihe, wie (12), entwickeln lassen.

sina- -\- Aa-'« • • = sina'o+ A^v' sina-,, Aa^' + Aa-', A^f" sina-„, Aa-', Aa-" +etc.

+ Ax" sina-,, Aa-" + Aa-', Aa-"'sina-^,Aa'', Aa''"

+ Aa;'"sina-,, Aa-'"'+ Aa-"', Aa;'''sina^2'^-^%•^-^"*•

Setzen wir nun die Incremente Aa- einander gleich, oder, was einerlei

ist, zerlegen wir die Summe aller Änderungen der Variabein in gleiche Quo-

ten, so wird die Entwickelung von üx -+- a..- in eine Reihe übei-gehen, deren

Glieder nach steigenden positiven ganzen Potenzen eines Incremeutes Ao;

fortschreiten.

Die nach (12) gebildete Reihe verwandelt sich dann in diese

:

(13) £/., + n Ax = UT'o H- Y ^-^^ • ^-^ 1 '
^' "*" ^^77^ '^-^' * ^'2' ^-«--

4 Aa- t/.i,, Ar -{-••••
1.2-3

- Aa? • £/..-„, A.i + • • • •

Rr2
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In einer solchen Pveilie lafst sich also jede Function fZ , wenn die

Vai'iable x in x± A.v übergeht, darstellen, und da in obiger Ilerleitung keine

Rücksicht genommen ist auf die Werthe von x und Aa-, so mufs diese Ent-

wickelungsreihe gelten, was für Werthe man auch demnächst diesen Gröfsen

beilegen möge, imd der Schein, als gäbe es Ausnahmen hievon, luid als wäre

die Reihe in einigen Fällen mangelhaft {fautif), mufs sich jederzeit weg-

schaffen lassen.

Reihe von Taylor,

; a

£^x zu a derselben ist

5. Die Summe aller Zusammenstellungen von n gleichen Elementen

ji ' n— 1 • • • • ?7— a-i-2'n — ci+i . „
• Ao;

,
l '2' • • •

a

— !•«
et

wir bezeichnen diese der Kürze wegen mit /j„ Aa\

Es ist also, nach (12),

1 1

14. Lxo -t- A.i'-f- A.i". . . . -f- ^.r<"' = Uxq+ P„ A.r Ux , , ]}„ A,i-

2 2 a a

+ p„ Aa^ • VJl, /J„~ÄI + •••• + /'„ Aa- Ux", /J„ Ar + • • • •

vom ersten bis zum i+ a"" Gliede einschliefslich.

Dies ist, wenn wü* ims des Summenzeichens % in dem üblichen Sinn

bedienen

:

Vx~a + '^1 p„ A.r • in~, p„Ax.

Sei Ax der mittlere Werth der 71 verschiedenen Incremente

:

A i'+ A >"-j- • • • • -H A >'"'

Aa-= , -

II

so können wir dem Aa' jeden beliebigen Werth beilegen, und die Function

L/xo-i-Ax'-h- ...-f-A.i'"' ex'langt dann die Form : Ux -}-?;A.r.

Multipliciren wir die Factoren des Zählers von p„ Ax in einander und

setzen für die negativen Glieder des Products: / statt — 1, so wird

p^ Ax =:
• • -t- n i «„

1 • 2 • • • • «

«„ die Combinationen der ji Elemente i«2»3««««n zu a. Lri~, p,.Ax ist

aber gleichbedeutend mit £/'..„, Ax.
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Es wii'd daher

(15) IZc,, -f- n A.r = ÜTo + 5 1
• t/., „, A,.

.

Setzen wü* dann

:

7'
^'

so können wii- dem 7/ und A.r jeden beliebigen Wertb beilegen, nur dafs der

Quotient eine positive ganze Zahl sei.

Durch Eintuhrung des k' statt des 7i wird die Gleichung (15):

_^J(£)"-^'"'(£)""'+-+(£)'
(16) £/7;tt'= ^^.7;+2:[_^^^;^

—

"";:,....,—^^—jAa-.f.'i:::!;

-k'" -i-ia, (k')"-^ Ar -{-... -f- A-'r o„ A,.= 6 .0+ ^, L 1.2....« J * '^'' , Ar.

Der Theil rechts enthält unter seinen Elementen das A.v, imd von demselben

ist der Theil links ganz unabhängig. Es läfst sich daher die Gleichung (10),

nach den vorhin angegebenen Bezeichnungsarten, auch so darstellen:

(17) (j> U, k' = -l' U, k', Aa%

Da nun A>r jeden beliebigen Werth annehmen darf, so kann diese erwiesene

Gleichung nicht anders bestehen, als wenn in der Combination der Elemente

des Theiles rechts der Gleichung das Aa- verschwindet. Folglich müssen

alle mit A.v oder einer Potenz desselben multiplicirten Glieder der Reihe \^

sich unter einander, sowohl in den Ausdrücken 2" • • • • /tTa^ Ao^""', als in

i/.r„, A.. . Und weil die Gleichung (17) wirklich besteht, so mufs auch

•J/U,k',^x durch Aufhebung der mit A.i- verbundenen Ausdrücke unter sich,

befreit werden können. Die Gleichung (16) mufs also in der That diese

Form erhalten:

(18) Z7.7;TI' = UT,+ %'[
, ,

^
'

"

,

ZTT:,

vom i"" bis a+i""" Gliede einschliefslich.

Dies ist das Taylor'sche Theorem für die Entwickelung einer Function,

wenn nur ein Element derselben als sich wirklich ändernd angesehen wird.

Die Herleitung desselben hier unterscheidet sich dadurch von andern:

1) dafs kein anders Pvcihcngesclz, wie z.B. das einer Binomial-Potenz,

zum Grimde gelegt wird, daher aus diesem Theorem sowohl die Entwickelung
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eines Binomiums als die eines Poljnomiums iind zwar für jede Art des Ex-

ponenten, wie aus seiner eignen Quelle, fliefst;

2) dafs aucli das Increment Aa; jede angebbare endliche Gröfse erlan-

gen dai-f; mithin der transcendente Begriff von einem Unendlich -Kleinen

hier ganz l^eseitigt wird und das Theorem als ein rein algebi-aisches in der

Einfachheit eines Elementar -Satzes erscheint, folgend aus der allerersten

Verstandes -Operation: dem Combiniren endlicher Gröfsen miteinander.

Übrigens ist es aus (18) klar, dafs die Reihe nicht anders abbricht, als

wenn die abgeleitete Function £/.77= o wird. So lange dies nicht geschieht^

haben wir nur einen Theil derselben, und was dann von diesem Theile gilt,

kann nur annäherungsweise auf das Ganze Anwendung finden. Eine Bemer-

kung, welche besonders im Auge mufs behalten wci'den, wenn von der der

Reihe zum Vorwurfe gemachten Mangelhaftigkeit die Rede ist.

6. Die bis hieher betrachtete Function war:

und wir nahmen darin von allen den verändei'lichen Elementen nur x, als

sich Avirklich ändernd an. Es werden daher avich die abgeleiteten Functionen

V~„i die y,2 etc. enthalten, welche in obigen Entwickelungen lediglich als Con-

stanten behandelt und aus der ursprünglichen Function Ux übertragen sind.

Wollen wir nun noch die Änderung eines zweiten Elements, z. B. y,

in Erwägung ziehen, so können wir die ursprüngliche Function so ausdrücken:

(10) £7,-:;:^=CA,— + 5«__£^.Z7.7r7,

welches sich von (18) in nichts imterscheidet, als durch das Sichtbarwerden

des dort stillschweigend inbegriffenen Elementes j.

Gehe nunj- über in^*-l-7i", so wird aus (19):

^__ 7.'«

(-0) ^'.•o-f-^-'./o+ A'' = C/'xo./o+Ä" + 5;'
^^, ^

• Vjc^, fo-irk".

Es ist aber, nach (18), wenn wir Lx^, /o+ k" entwickeln, bis zum

/3-4-1"- Ghede:
_ „ h"a

xnid

üx^,j,+ k- = Z7.,„, jo + St ,.2....ß '
^' yß'



als Grundlage der Functionen-Rechnung. 319

Durch diese in (20) substitiiirten Werthe verwandelt sie sich in

(21) v.,+k:,,.^' = c/:I-7o + 5f -^rBrTß ' ^-^

1 • j • • • •

«

_. V« ^ V ^^
, . TJ+ -^1 "j r >^ —I ~r~; r * ^^'a./s

.vom ersten bis a+/3+ i"'° Gliede einschliefslich.

Setzen wir in dieser Gleichung

ui^^y^z = Fi

,

so ist

folglich

:

^ l'n i "3 7 "/y

— t/xo, 70. ^0 + - I
1 . . . „ . 1 . , .73 . 1 . . . ,y

*^-''«' ^'«' ^v

vom ersten bis zum «4-/3+7+ 1"" Gliede einschliefslich.

Die Fortsetzung desselben Verfahrens giebt, wenn, so viel man will,

Elemente in U sich ändern

:

die Reihe von Taylor in ihrer gröfsten Ausdehnung imd allgemeinsten Form.

Differenzen und Differenziale.

7. Nach (7) und (8) ist

ZZrn+ A.i— UTn = £'^ = (-Ii^>
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Hiernach ist auch

Cr, -+-A . — f/r, V A.r / /A;.„f/\

AT = u^^- =—^,— = \ni^

)

Ax ^ Ax V A.i /

II. S. W.

Überhaupt £/,,„, a.i = ( '"„
).

In der Taylor'schen Reihe wird nach (18)

A.r„ U _
Ax« ~ •''"'

weil darin die von Aar abhängigen Ausdrücke yerschwinden. In dieser Hin-

sicht wh'd
8.r„ Uur.=
c)x°

WO Q^.„ dasselbe bezeichnet, was ^°„ , nämlich einen Quotienten, welcher

der Function C/!!" gleich ist ixnd auf die oben bestimmteWeise aus ^"„ abge-

leitet wird. Es können daher für die Correlaten 8a'„C/, Sa", was für Gröfsen

man wolle, gesetzt werden, wenn nxu' ihr Yerhältnifs zu einander gleich ist

.der Function Ü.T^. Es leuchtet zugleich ein, dafs die Gi-öfsen 3.7 £/, 3.7^ C^,

8x3 ?7 etc. imzertrennlich verbunden sind mit 9a', doc^, Bx' • • • • 3a."", und nur

in Beziehung aufeinander als algebraische Rechnungsgröfsen behandelt wer-

den dürfen ; für sich selbst aber, ohne eine solche Beziehung, aller Bedeu-

tung entbehren (*).

Die Gröfsen ^T^U, Ao." werden Differenzen genannt. Sie verwan-

deln sich in Diffcrenziale: 3a'„Z7, 3a", wenn das der Veränderlichen cc in

der Function hinzugefügte Increment ± Aa- aus den Functionen ^^„ ent-

fernt wird.

f^x 17
(*} Der Differenzial- Quotient -.:r-^— bedlnet im unzertrennlichen Zusammenhange seiner

Leiden Correlale Jie ihm gleiche Function. IXIcht auf den \'\'erlh, sondern allein auf das

Yerhältnifs der beiden Diffcrenziale kommt es dabei an. Soll also die Function sich ändern,

so ist es ganz der Willkülir anhcini gegeben, entweder den Zähler oder den Nenner oder

Beide als variabel anzusehen und in behandeln.
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8. Nach (22), wenn U =fx,j. z.".a,b,c, so ist

Setzen wii- aber

fx, y, z'"-a,b,c =f~F, und

y^i+ Ai, j+ ^^ , c+ Ac • • • • ff, i, c "^JF-^W ,

so ist

Ist mm a+/3+7+ • • • • aucli = ?2, und li = k"= k'"= etc., so ist auch

AU=AP = X, ^ P^^#5S^^.

Setzen wii* nun, was jederzeit erlaubt ist,

dcc" . df' 'dz' = eiT^" = 8Z7" und

k' = AK,

so wu'd, da die beiden Reihen einander gleich sind,

0„ XT 1 • 2 • • • • " 1 • " •>

1 . . • « . 1 . • . y . 1 . . • y • • • • "' y (^' y '

wenn a+ /3+7+ ....:= ??, und für a, ß, 7 . . . . jeder Werth in der Reihe

gesetzt wird : 1, 2, 3, 4 • • • • bis n einschlicfshch.

Dies beispielsweise auf eine Function reiner Veränderlichen angewen-

det, ist

d'f-^.J' = 8x„/o ^•,/ + — c'v„_,/, <p.v,j H jy^ 9-t„_2j'^ «/J-t,/
f! • n—

1

) • • • • ?.<„_„/„ «/'a-,/.

n • n— 1+ (V„.io ^x,^+ — 8/„_j X, i^j;,j' H —— 8r„_2 ^2 ^-«^. j' + etc.

Da der Ausdruck:

0^<». /3- -y '••• U
Ö-c". c)/'*. 3'* • • • •

Mathemal. Abhajidl. i^35. Ss
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anzeigt, dafs die Function TJ amal nach x, /3mal nach y und so weiter diffe-

renziirt, und bei jeder Differenziation nach einer dieser Veränderhchen jede

andere als constant betrachtet werden soll, so erhellet daraus von selbst, dafs

es gleichgiltig ist, in welcher Ordnung die mehrfachen Differenziirungen der

verschiedenen Variabein aufeinander folgen.

Anwendung der Taylor'schen Reihe auf die verschiedenen

Gattungen von Functionen.

9. Die allgemeinste Form einer von zwei Variabehi abhängigen

Exponential-Gröfse ist: {f7y

.

Wir können setzen

:

so ist, nach (8) :

daher

= Ay . UIJ~^

und (<p.)^^- i_ ^ U.r,y„Ay

Ay (</,a)^

Da hier der Ausdruck links unabhängig ist von y, so mufs dies der Ausdruck

rechts ebenfalls sein. Wir setzen ihn in dieser Beziehung = -^^x, Ay, folglich
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und gilt daher, was aTich der Exponent y für eine ganze, negative, gebi'ochne,

rationale oder irrationale Zahl sein möge. Die Function (px wird als unab-

hängig vony betrachtet, und ist die Basis eines Logarithmen-Systems zu den

Logarithnaen y ; -^x aber ist eine von dieser Basis abgeleitete Function der

Zahl X, welche auch in Beziehung auf j- als eine Constante angenommen

werden kann. Setzen wir sie = a, und (pZ =. a, so ist, nach (24)

:

(25) -^ = a^.^^;^.

j ist der Logarithmus der Zahl a'' in einem System, dessen Basis a ist. Wir

bezeichnen dies, wie folgt:

j = log^r; v = a''.

Hiernach giebt die Formel (25) :

(26) clj =-^
a' • ^a

81og.. = -^.
In welcher Gleichung dann für a jede von j unabhängige Gröfse gesetzt wer-

den kann.

Duixh die Bestimmung der Fimction \^a erhält a einen bestimmten

Werth. Er werde mit e bezeichnet, wenn -^pä= i genommen wird, luid dann

werde log^v bezeichnet mit Iv, so ist, nach (26):

(27) dlv = ^.

Was nun auch v für eine Zalü sei, so werden wir sie jederzeit setzen können

= (f. Es gilt also die Formel (27) für jede veränderliche Gröfse. Setzen

wii' also

:

V = lVx,^.z ]",

a constant, so ist

daher, nach (27)

:

Iv = al\VA,j, z J ;

3»' 9 • L^''. ./. - J

V [f^x, y, z ]

woraus folgt

:

(28) 8 . {Üx,y,z ]° = a\Vx,j;z j""' 8 • [Vx.j.z ]

und dieser Satz ist, zufolge seiner Herleitung, gemeingiltig , was auch der

Exponent a für eine Zahl sein möge.

Ss2
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Hieraus aber folgt sogleich die Reihe der Entwickelung eines Polyno-

miums in steigenden Potenzen eines der darin enthaltenen Elemente für jeden

behebigen Exponenten a.

Aus
8t7" = a?7"-*8Z7(28)folgt:

'

B^ZJ" ^ a • a— 1 • U'~' ciU' u. s. w.
überhaupt

:

(29) d'U- = a.a— i.a—2..'>a—n+iU'— dU-', und

d-x^ »Ja »Sy • • • • J7" = a« a— i • •• • a—n+i Z7''~"8Z7",

gesetzt a+ß+y+ . . . • = /?.

10. Nach (22) und Nr. 7. ist

Sei niin

U =\x+y+ z-\- •*"']"' und a^+j*+r;+ • • • • = v,

so ist, wenn a+ß+y+ "" gesetzt wird = 72,

(30) [x+y+z-\ h/c'+A-"_7c"'h Y = ^'^+ "7" v''-\k'+k"+k"'-{- • .
.]

+ 2 7ck"+2 7c'k"-i ]

rn ' m— t • m—

2

.v—'[k"+k"'+k'"'+.

+ 3 (k" k"-\-k'"- k"'-\ h k'" k'"^ k'"' k"H

+ 3 {k'k"^+k'k"'"--\ 1 ] + etc.

Setzen wh- nun x-^k, y=.o, r; = o • • • • etc. , so ist diese Reihe die Ent-

wickelung des Poljniomiums : [A:+ /i'+A-"+. • • .]"" in einer nach fallenden

Potenzen von k geordneten Folge der Glieder.

Sie ^vii-d, für das Binomium k+k' gesetzt, k", k'" etc. = o:

m • m—l 7.m_2 7./2 m ' m—i ' Tn—2 j-_-ij,^
(31) {k+ky = k-+^ k-'k'+ ^";;"-' i-' jc'+ ""T'.T

^'"~'

^

etc.

[k+ A-'+ k"] ' = k'+ -^ /.•'[/.•'+/.'] +^ /v- [k'+ k"'+ 2 k' k"]

+ -lllll k- [k"+ k"'-t- 3 k" k"+ 3 k' k""--\

+ '•'•'•'
[/.'^+ /.•'"+ 4 /.•'' 7c"+ 4 7v"' k'+ -^^ A-'^ A-"^].
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Die Reihe des Polynomiums ist also nichts andei-s als die Taylor'sche,

angewendet auf diesen ])esondern Fall. Sie gilt für jede Zahlengattung des

Exponenten ni, weil die Taylor'sche für jede Function ohne Unterschied gilt.

Wenn die Reihe des Polynomiums ohne Vermittelung der Taylor'schen

dui'ch die Regeln des Combinirens gegebener Elemente ihre Rechtfei'tigimg

erlangt, so ist solches nur für ganze positive Exponenten m statthaft, wogegen

die Taylor'sche Pveihe auch auf die negativen imd gebrochnen ihre vollkom-

mene Anwendung findet.

Auch die Bestimmung des Differenzial - Quotienten einer Exponential-

gröfse (26)
8' C r f

—

0/

ist lediglich aus der Natiu* einer solchen Function hergeleitet tmd beiiiht auf

denselben ersten Gründen der Taylor'schen Reihe. Auf diese stützt sich die

Reihe des Pol^aiomimns, imd diese selbst vermittelt erst wieder die vollstän-

dige Anwendung des Taylor'schen Satzes auf die Eutwickelung logarithmi-

scher Functionen. Es ist nämlich, nach No. 9.

:

und, was auch A_^ für eine Zahl sein möge,

A^ • Ay — 1 . « . « Af
(f7-iy

-^ L 1 1'2 1.2.3 J

-+- Aj' f(,pu:- 1) ; daher

Aj
. %^.T7T; = Aj|[-^-^p^

^'^'iTi''
"* ^^^•~\ + A>"/(^M^)|

vM:t;; = [ (f^- o +
'''^'"'^

-i etc] + ^xA^x-xy

Hieraus aber folgt sofort, wenn wir in -J/x, Ay die von Aj abhängigen Ele-

mente aussondern

:

^/x = {(px— i) + H . . . . etc.
1*2
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Das Taylor'sche Theorem aber giebt, weil g t^ a?' {^x)" :

für -v^^= 1 , (px = e

und für Aj" = i

1 1 «2

•4^x '4'.»;
2

<Px = l+—+-^ +

1
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Auf ähnliche Weise können wir setzen

:

mithin

tg </. tg A<;>

A-tgtp 1 -+• ig (j^^ -t- Alp F ip

A
<f> l — A<p F'ip '

3«;)

Auch aut folgende Weise ergiebt sich der Differenzial - Quotient -|x^.

Sei f = koc, so ist sin^I" 4-cosä?I" = i. Gegenseitig, wenn a^+ß^ = i

und a = für a- := o, da denn auch ß z= i für jc= o, so können wir jederzeit

setzen a = sin^^J! und ß = cos tr.

Nun ist wirklich

—
w-i—] + L

—

2
—

^J

=

und für 07 = das erste dieser beiden Quadrate := 0, das zweite = 1. Wir

können also jederzeit setzen:

(34) sm<p = smkx = - ^—
und darauf ziehen

oder auch

d * sinkZ = Ic coskx 'dx.

^ COSfcr,

Entwickeln wir die Exponential-Gröfsen a'' ', a"^~' in Reihen, so

kommt

sm kx = i etc.
1 1.2.3 1.2. 3. 4-5

WO

1 1.2 1.2.3

und k= 1 für a = e.
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Reihen -Entwickelungen mit Hülfe des Taylor sehen

Theorems.

12. So wie hier die Reihe von Taylor sich darstellt, unabhängig von

jeder andern, erscheint sie als unmittelbar hei'vorgehend aus der mathemati-

schen Idee von emer Gröfsenänderung überhaupt.

Die Veränderliche: cc, y, etc. ist irgend eine in bestimmte Grenzen

eingeschlossene Zahlgröfse, welche durch das eben so bestimmte Increment

± A-^» ± Aj% discontinuirlich geändert wird. Die Gleichheit aber zwischen

^x -f- A -r, j' -J- A/ • • • •

und der entwickelten nach Potenzen von ^cc, ^j • • • fortgehenden Taylor-

schen Reihe beruht auf innerer Nothwendigkeit.

Es folgt hieraus, dafs diese Gleichheit bestehen müsse, welche Werthe

wir auch den ac, y *»» imd den ^a-, Ay* • • in beiden Theilen der Gleichung

setzen mögen.

Es läfst sich hiernach kein Fall denken, in welchem die Reihe für

besondere Werthe von cc, y '•» oder ^jc, ^y • • •, wenn diese an sich selbst

zu lästig sind, ein fehlerhaftes {fauüf) Resultat geben könnte.

Dies würde scheinbar der Fall sein, wenn für solche Werthe der

eine Theil der Gleichung die Form eines unendlich Grofsen, und der andere

die einer endUchen Giöfse erhielte.

Sei z. B. ^.7z=/(a;— ß)

so ist

5 <^x 1

8j' jc — a

9„</).< /"-' .1 .2.3...«— 1

a^" (r — aY

Nach dem Taylor'schen Satze ist also

:

(35) i^-a+k = ii::::.+ %" -

?
1 = — \.

k" ?"-'•
1 .•.f<— l

1 • • • rt (^c— c)"

,•«-1 k"
l.rc— a + 2" • -. Trr '

' « (,i— a)

Setzen wir nun x-=.a, so kommt

:

(36) lk = lo + X':———•
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Der Theil links ist eine endlich vollkommen bestimmte mid der Theil rechts

eine imendliche Gröfse. Das Paradoxon liegt aber nicht in der Fehlerhaftig-

keit der Tavlor'schen ReUie, sondern in der unansemessenen Form der Ent-

Wickelung.

Denn setzen wir ^.7 := /er

,

so kommt _

Setzen wh' hierauf 7c— a = — (a— k) als Increment zu x, so wird:

(37) 7Gr-ö+A) = Za;+Sr^.(^y
und nun, x^a gesetzt,

(38) lh = la+ i:J^.{^)\

Die unbestimmte Gleichung (35) fällt mit der bestimmten (38) zusammen,

und jene wird in diese übergehen, wenn wir in jener /., _ a und ._|^,„ in

Reihen entwickeln.

Ein zweites Beispiel dieser Art liefert die Gleichung

daraus

:
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Hieraus ergiebt sich, wenn xr=.a gesetzt wird: - •> jv. i-\

:..;:. (41) V'Z: = l/a + S"
'''"'•^•^•'•'••••'"-'•'"

Da in dieser Gleichung der Theil links von a befreit ist, so müssen in dem

Theile rechts die Glieder, welche yon a abhängig sind , sich imter einander

aufheben. Weil aber die Reihe rechts eine unendliche ist, so wird sie sich

dem wahren Wertlie \'h nur annähern können, xmd zwar desto mehr, je mehr

abwechselnd positive und negative GUeder genommen werden.

In der Tajlor'schen Reihe für Ix—a-^k (35) wird das erste Glied h—a
imaginär für jeden Werth von cc<.a, wodurch der Schein entsteht einer

Gleichheit zwischen einer realen und einer imaginären Gröfse. Auch dieser

Schein mufs sich in dem ganzen Umfange der Reihe, der aber als imendlich

sich nicht darstellen läfst, auflösen. Denn setzen wir für den Fall, dafs x < o,

in der Reihe (37) k statt x und («—a) statt k—a, so wird

lx—a-i-k = lk+ %".— •——— . ,,; ;.' H
a k

In diese Form würde also jene imaginäre Reihe übergehen, liefse sie sich in

ihrem ganzen Umfange entwickelt darstellen.

Es bestätigt sich auf solche Weise in einzelnen Fällen, was durch die

Herleitung der Tajlor'schen Reihe aus dem blofseu Begriff der Function

einer sich ändernden Gröfse ganz allgemein sich ergeben hat:

dafs die Tajlor'sche Reihe ihre Gültigkeit behält, was auch für Werthe

den Veränderlichen , oder ihren Incrementen , ertheilt werden mögen

;

und der Schein, als würde sie in einigen Fällen imgültig {faulif), ent-

springt allein aus der Unmöglichkeit, von einer aus unendlich vielen

Gliedern bestehenden Reihe mehr als nur ein Bruchstück zur Anschauung

zu bringen: dagegen kann sie allerdings für die Zahlenx'echnung un-

brauchbar werden. .
- .. - :- '.

: i'''--)

13. Wird (^i^ = in einer Function k(px=u für einen gewissen

Werth von x, z. B. a-= a, so wird auch A: (pZ"= o, für a = 0, wenn 72 ii-gend

eine positive Zahl ist. Sie wird =00, wenn 71 negativ ist. Ist n ein ächter

Bruch, so wird 8^x":=n^x"~' dfx ebenfalls =00, wenn alle folgende Dif-

ferenziale dctfx' es werden.
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Setzen wir \ m' • :
: -.i - u-. ;ii .-

.

Wäre niin ^^= o füi' a' =: a, so käme hieraus

v^ö"

ein bestimmter Werth miter einer imbestimmten Gestalt. Dann aber ist auch

die V.i- • d ' (p-i- -+ (pr • d • V.«-

9 " ^'JT. 9 . ^7 -t- ^.r • 3 • 4^'x

und folglich für 07=

TT — ~47T

der Werth von — , wenn wir daraus die Factoren <p7 durch Division ent-

fernen.

Setzen wir ^7" statt ^,7, so ist klar, dafs wir durch dieselbe Methode

den Werth -^=- erhalten, wenn wir das Verfahren so lange fortsetzen, bis die

Fimction ^7 aus Zähler und Nenner verschwindet. Dies kann nm- stattfinden,

wenn n eine positive ganze Zahl ist. Ist n ein ächter Bruch, z. B. = — , und.- ^ ,„ ^
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Der berühmte Lagrange in seinen Lcqons 8. behandelt den Bruch:

y.r— ]/a+ Vx— a

Vi'.:

welcher für x := a die Form erhält: — . Hier wird
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Ist abei' auch -|t^ = - , so wrd diese nämliche Methode der Entwickehine

des Zählers und Nenners auf dieselbe Weise in Anwendung gebracht.

Die Unauwendbarkeit der Taylor'schen Reihe auf dergleichen Brüche,

um ihren Werth zu bestimmen, hat darin ihren Grund, dafs in Zähler und

Nenner ii-rationale Gröfsen enthalten sind, deren Differenzial-Quotienten für

einen gewissen Werth von x imendUch werden. Dies Hindernifs also wird

durch Wegschaffung des Irrationalen gehoben.

Setzen wir, imi das obige Beispiel von Lagrange nach dieser Methode

zu behandeln

:

y.v — \/a-^- }'x— a

so kommt
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Hierauskommt: _ _ ' ' _ _

*'^' 1...« V 9x-' 0^2 /
xmd, fc negativ gesetzt,

*"'^' 1....« V 3-f« 3,1« A
Sollen beide Kiu-ven sict in dem Treffpunkte xj berüliren, so müssen beide

Differenzen zugleich positiv oder negativ sein. Dies kann nur sein, wenn

dx — TT"' ' '

"

welches mithin die Bedingung des Berührens ist.

Bezeichnen wir eine gerade Linie mit s, beziehen sie auf die recht-

winklichen Coordinaten x, y. Ihr Anfangspunkt habe die constanteu

Coordinaten a, h\ ihr Endpunkt die veränderhchen : x, y. Dann ist ihre

%{s,x).

Gleichung
y

X— a

Daraus kommt
Aj = Aa;tg(*, x)

und Ar*+ Ajj^ = /' ,„
•^ cos (.t, j)-

Aj 1

A X cos (s, x) '

und weU cos s, x unabhängig ist von x, y, so auch

3 X cos (s, x)

Ziehen wir nun durch denselben Ptmkt mit dem Halbmesser r aus

einem Mittelpunkt, dessen Coordinaten a, ß sind, einen Kreis, so ist dessen

Gleichimg

:

und hieraus folgt

:

Für die gerade Linie ist

y.
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Soll also diese den Kreis berülu'en, so mufs sein

:

folglich der Differenzial - Quotient -^ für beide Curven derseUie; daher

auch 3j""+ 8^'" =-'ds'^ für beide Ctu-ven dasselbe.

Nennen wir nun einen mit r vom Berührungspunkte gezogenen belie-

big gi'ofsen Bogen A* und den ihm angehörigen ^Yinkel At/), so ist

rA<;. = A*; r=^,
mithin auch, weil /• unveränderlich bleibt,

-TT-— = 7"; 8ä = /'3*.

Hieraus folgt, dafs das Element 3 5 der berührenden Geraden zusammenfällt

mit dem Differenzial-Bogen 8* des Kreises, beschiieben mit dem Halbmesser

7-, innerhalb des Differenzial -Winkels 3^.

Für alle Curven ist daher

:

3* = VSa-'-t-Sj''.

15. Werden durch den Punkt A einer Oberfläche von ii'gend welcher

beliebigen Ki-ümmung berührende Gerade gezogen, so bilden diese eine

berührende Ebene, imd fällen wir durch ^i eine auf dieser Ebene, die wir

^ nennen wollen, senkrechte Gerade, so wird diese die Lage eines Halbmes-

sers
^
geben, mit welchem eine die Ebene S berührende Kugel bestimmt

werden kann. Nennen wir a- die zwischen S und der Kugel liegende krumme

Obei'fläche, so wird auch diese von der Kugel berührt.

Vergröfsern sich die Coordinaten des Punktes A, welche x— a,y— b,

z— c sein mögen, so bekommt S den Ztiwachs AiS", begränzt von dem Paral-

lelogramm Aa' . Aj-, imd den aus Punkten der A^" auf Ax und ^y und deren

Parallelen gefcillten Perpendikeln Az. Da auf dem Parallelogramm z— c und

auf AiS* der Halbmesser der Kugel, nämUch ^ senkrecht steht, so ist

^^- =COS(g, J— C),

und weil A.r, Aj, As, unabhängig von cos(^, z— c), so ist auch, nach den

Grundsätzen der Differenzial -Rechnung:

3.1" 'br / N

/ =cos(g, s— c).
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Nim ist im Allgemeinen die Gleichung des berührenden Kreises

:

f = (x:—ay+{r—ßy+ (z— y)-.

Daraus kommt, durch Differenziii-en nach x, j als constant betrachtet, und

nach y, x als constant betrachtet

:

?r = x— a 9 z J—ß

folglich

9.1- z—y ' 9/ - —y '

'"
r=(=-v)-[.-.(%f)%(^y](lfy

-

und es ist -^—^ = cos(^, z— 7) ; daher

cos(o, z—y) = =— (-^) ,

woraus sich ei'giebt: .^

8.=8.8rVi-i-(-lf-)V(4^y.

:

1(). Sei eine Ebene «, begrenzt von einer Kurve, und den Coordina-

len 7, X, eines Punktes in dieser. Ei-hält nun x den Zusatz Ax und j den

Zusatz Aj-, so wird Aa =:y • Ax+ Ax • Ay (pl~J , weil Ax • Ay offenbar von

^777' abhängig ist; daher ist

A« ^---=y + Ay(p^,y

und folglich, nach den Grundsätzen der Differenzial - Rechnung

:

3 a = ydx.

17. Sei ein Körper V, begrenzt von einer krummen Oberfläche und

den Coordinaten -Ebenen xy, xz, yz, so ist, wenn die x, y, z um Act, Ay,

Az sich vergrofsern:

AV=y Ax Ay+ Az Ax Ay cpx.y, z.

Daraus kommt, wie vorhin

:

= z + Az<p.^,j,z, folghch =z.

Hiedurch ist nun erwiesen, was der eigentliche Hauptzweck dieser Abhandlung

ist, dafs die Taylor'sche Reihe die ganze Analysis, sowohl die arithmetische

als die geometrische umfafst und dem ganzen höhei-en Kalkül nichts anders

zum Grunde hegt, als das blofse Verfahren des Combinirens in Vei'gröfserung

oder ^'erkleinerung veränderlicher Gröfsen.

——«tft'SimS'rtg-

—
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die Trennung der A^ urzeln einer numerischen

Gleichung mit Einer Unhekannten.

,Von

H'°-^DIRKSEN.

'VWt'W^^«VWa"VWi

B<

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. Mai 1835.]

Vorbemerkungen,

bekanntlich läfst sich die Lösung der allgemeinen, die Bestimmung der

Wru'zeln einer gegebenen numerischen Gleichung mit Einer Unbekannten

betreffenden, Aufgabe auf die zweier andern, und zwar der beiden folgenden,

zuriickführen.

I. Die reellen Wiu-zeln einer gegebenen numei'ischen Gleichimg mit

Einer Unljekannten zu trennen, d. h. für eine jede derselljen zwei Gröfsen,

Grenzen genannt, zu ermitteln, zwischen denen sie allein enthalten sei.

n. Vermittelst der gewonnenen Grenzen den Werth der entsprechen-

den Wiu'zel mit jedem beliebigen Grade von Genauigkeit zu bestimmen.

Die erste dieser beiden Aufgaben als gelöst vorausgesetzt, besitzt die

Analjsis hinreichende IMittel, auch die zweite zur Erledigung zu bringen.

Was aber die Lösung von jener selbst anbelangt, so ist diescU^e mit solchen

Schwierigkeiten verbunden, dafs sie bis jetzt, aller angewendeten Bestrebim-

gen imgeachtet, blofs mit Bezug auf die algebraischen Gleiclnmgen zu einer

vollständigen Erledigung hat gebracht werden können.

Die erste Lösung dieses Problems verdankt die Wissenschaft La-

grange. Dieselbe fordert, unter andern, die Bildung einer HiÜfsgleichung,

deren Wurzeln die Quadi-ate der Differenzen von je zwei der Wurzeln der

gegebenen Gleichung seien : — eine Anforderung, deren Erfülhmg zwar stets

möglich ist, jedoch zu sehr weitläufligen Piechnungen führt, sobald der Grad

der gegebenen Gleichung nm- einigermafsen beträchtlich ist.

31athejJiaL Ab/iandl. IS3Ö. üu
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Die zweite Lösung des angeregten Problems ist Foiirier zu verdanken.

Die betreffende Methode fordert die Bildung einer Reihe von Hülfsfunctionen

mittelst des einfachen Prozesses der Differenziation einer ganzen Function,

und umgeht dagegen die Bildung der Lagrangeschen, wie auch, wenn man

den besondern Fall, wo zwei oder mehrere, auf einander folgende GHeder

jeuer Reihe, für einerlei Werth der Veränderlichen, verschwinden, ausnimmt,

einer jeden Hülfsgieichung gänzlich. Dieselbe ist eben deshalb, für die An-

wendung, um vieles bequemer, als die Lagrangesche Methode.

Die dritte Lösung der in Rede stehenden Aufgabe endlich ist die Wis-

senschaft Hrn. Sturm schuldig. Dieselbe verlangt ebenfalls die Bildung einer

Reihe von Hülfs- Functionen, und zwar mittelst des Prozesses der Division

zweier ganzen Formen, imd umgeht dagegen gleichfalls die Bestimmung der

Lagrangeschen Hülfsgieichung. Wenn gleich mit Bezug auf die Bildung der

erforderlichen Hülfs - Functionen weniger einfach, als die Foiu-iersche Me-

thode, hat doch die, nach der Sturmschen Weise gewonnene Reihe, für den

fernem Lösungs -Verlauf, ihre überwiegende Vortheile vor jener.

Keine von diesen drei verschiedenen Lösungs - Methoden ist, ihren

wesentlichen Stücken nach, von der Art, dafs ihre Anwendbarkeit nothwen-

digerweise auf die algebraischen Gleichungen beschränkt wäre. Vielmehr

läfst sich eine jede derselben als Folge eines Haupt -Lehrsatzes betrachten,

der auf Bedingungen beruht, welchen in dem Falle, wo das mit Niül ver-

glichene Glied der Gleichung eine ganze Fimction bildet, streng allgemein,

aufserdem aber noch in einer unbegrenzten Anzahl anderer Fälle, entsprochen

werden kann. Rücksichtlich der Lagrangeschen Lösungsart liegt dieser Haupt-

Lehrsatz sehr nahe. Was aber die Fouriersche und die Sturmsche Methode

anbelangt, so ist die Ermittelung der entsprechenden Sätze mit mehr Schwie-

rigkeiten verbunden, und hier deswegen zum Gegenstande einer Abhandlung

gemacht worden. Dieselbe wird vielleicht zugleich dazu dienen können, die

Grenzen der Anwendbarkeit beider Lösungsweisen mit der gehörigen Schärfe

festzustellen, was um so weniger ohne Interesse sein dürfte, als in dieser

Beziehung über die Fomiersche Methode bereits Erörterungen stattgefunden

haben (vid. Journ. de lecole poljt. Cah. XLK, p. 382. ; Memoires de TAcad,

d. Sciences, Tom. \, 1831.) nw. ' .'-.< - •;

Die Abhandlung zerfällt in zwei Artikel. Der erste Ai-tikel hat die

Ermittelung und Begründung der zwei in Rede stehenden Haupt -Lehrsätze
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zum Gegenstände. Beide sind hj-pothetisclier Form, tmd setzen die mit Null

verglichene Function, wenigstens innerhalb desjenigen Intervalls von beson-

dern Werthen der lu'sprünglichen Veränderlichen, zwischen dessen Grenzen

die Wurzeln bestimmt werden sollen, als continuirlich, und überdiefs noch

eine endliche Reihe von Functionen voraus, die jene gegebene Function selbst

zum AnfangsgUed habe, und deren übrigen Glieder sowohl mit diesem Gliede,

als unter einander, in einem gewissen, näher bestimmten Zusammenhange

stehen. Wäre es möglich, zu jeder gegebenen Function dieser Art eine, die

betreffenden Bedingungen erfüllende, endliche Reihe von Functionen zu

bestimmen, so würde, sowohl vermittelst des einen, als des andern jener

Sätze, jede dadurch gebildete Gleichung, allgemein gesprochen, zur Lösung

gebracht werden können. Da dies aber nicht der Fall ist, so hat der zweite

Artikel eine nähere Betrachtung der Fälle und Methoden zum Gegenstande,

für welche imd mittelst welcher sich zu einer gegebenen Function eine, den

geforderten Eigenschaften entsprechende, Reihe von Functionen gewinnen

lasse.

Artikel 1.

Über eine Reihe von Functionen.

§. 1. Erklärungen.

1. Bezeichnet x eine ursprüngliche YeränderHche und

(I-) /o {^), /. {^), f. i^)^L i^^ "-L i^)^ /... (^)' /e.^ G^O, • • •
•

eine, nach irgend einem Gesetze fortschreitende, endhche, oder imendliche

Reihe Functionen von a-, so ist es klar, dafs sich aus dieser Reihe, diu-ch

Weglassimg von einem oder mehrern unmittelbar auf einander folgenden,

sowohl der Anfangs-, der End-, als der Anfangs- xmd der Endgheder zugleich,

mehrere andere Reihen gewinnen lassen. Um die, auf eine solche Weise,

aus (I) abgeleiteten, Reihen von einander zu unterscheiden , xmd demgemäfs

zu bezeichnen , soll, streng allgemein, diejenige Reihe, welche aus (I) ent-

steht, indem man die Anfangsglieder derselben h\sf^{cc) excl., xmd die End-

glieder vony„(a) excl. an, wegläfst, d. h. die Reihe

/?W»/e+.(-^)'/?-.2(^)»/f-H3(-^)> /.W'
Uu2
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dui'ch W^x) angedeutet werden, in welchem Zeichen also der Index ^ mit

dem Index des Anfangsgliedes y^ (o;), und der Accent \ji. mit dem Index des

Endgliedes y^(a;) einerlei ist, imd die Indices der einzelnen Glieder der durch

dieses Zeichen dargestellten Reihe, von dem des anfänglichen an, bis zu dem

des Endgliedes, um eine Einheit zunehmend fortgehen.

Diesem nach wird sich die Reihe (I) selbst bezeichnen lassen durch

/l'o (a-), in so fern sie eine endliche bildet, von deren letztem Gliede der

Index r ist, — imd durch il'~'(a), in so fern sie eine unendliche Reihe dar-

stellt. Beide Fälle wollen wir durch i?o
'
(x) andeuten, wo also unter w ent-

weder CO oder eine angebbare ganze Zahl /• zu verstehen ist, je nachdem die

Reihe selbst als eine xmendliche, oder als eine solche endliche gedacht wird,

deren letztes Glied mit dem Index /• behaftet ist. Jede, durch Weglassung

blofs der Anfangsglieder hiäf^{x) excl. aus (I) gewonnene Reihe,

/e G^')^ /e+r ('*•). fi^2 i-^"), /e4-3 G^^)> ,

läfst sich alsdann durch 71*^' (a-), imd jede aus ihr durch Weglassung blofs der

EndgUeder, vony^(a) ausscliliefshch an, erzeugte Reihe,

durch üo**' (x) darstellen.

Da eine Reihe wenigstens zwei Glieder voraussetzt, so folgt, dafs in

dem Zeichen R^^\a;), in der strengen Bedeutung genommen, /x stets, wenig-

stens um eine Einheit, grüfser, als
^
gedacht werden mufs, — und dafs daher

nur, vermöge einer Erweiterung dieser Bedeutung, das Zeichen 7iy'(a') für

f,{x), was hier auch geschehen soll, gebraucht werden kann: endlich,

dafs ein Zeichen dieser Form, in welchem \J.<q ist, vollkommen bedeutungs-

los ist.

2. Vorausgesetzt nun, dafs die verschiedenen Glieder der Reihe Üq^'

insgesammt reell imd vollständig bestimmt bleiben innerhalb der Grenzen

irgend zweier reeller besonderer Werthe A imd B der Verändei-lichen .i- (an

deren Stelle die Foi-men — oo und -t- oo treten, im Falle kein reeller Wei'th

für X denkbar ist, für welchen die Reihe dieser Bedingung nicht entspräche)

:

so ist es klar, dafs, streng allgemein, die Gheder der Reihe Il'^\x), als

sämmtlich in i^o '('*') enthalten, dieselbe Bedingung erfüllen werden. Denkt

man sich demnach in eine von den aus (I) abgeleiteten Reihen /ij'' i-x') irgend
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einen, zwischen A und B enthaltenen, reellen besondern Werth a für x
gesetzt, so wird dieselbe in eine Reibe von (jx— ^+ i) Wertben,

/e («)> fi^i («)» /?+2 (ö)> /j+3 («), /. {a),

übergehen, von welcher, der Annahme zufolge, jedes Glied eine vollständig

bestimmte Zahl, o oder angebbar, und überdies, in so fern der entsprechende

Zahlwerth nicht Niül ist, ein vollständig bestimmtes algebraisches Zeichen

darbieten wird. — Um die, auf eine solche Weise erzeugten Reihen von

Werthen auf eine bequeme, und der obigen analoge, W eise zu bezeichnen,

soll, streng allgemein, diejenige, welche aus /i'^''(x) für den besondern Werth

a von X entspringt, durch il'j'' (a), und eine jede der übrigen wiederum die-

ser analog angedeutet werden.

Angenommen nun, dafs kein Glied der Reihe 7? q' (^r), für x= «, Null

werde, Avird solches auch mit keinem der Glieder von der Reihe B.^'^'' (a-), von

^ = bis ^ = w, luid von ju := o bis
fj.
= w, der Fall sein; und es wird sich

alsdann offenbar aus der Werth -Reihe R^^\a), durch Weglassung der Zahl-

werthe ihrer verschiedenen Glieder, eine Reihe von (|U— ^+ i) algebraischen

Zeichen gewinnen lassen. Es ist die so entstehende Zeichen -Reihe, welche

liier, streng allgemein, durch Z'j*'*(a) bezeichnet, und von welcher jedes

einzelne Zeichen selbst ein Glied der Zeichen-Reihe Z'j''(ß), genannt wer-

den soll.

Je zwei unmittelbar auf einander folgende Glieder dieser Zeichen-

Reihe sollen ein Zeichenpaar genannt, und jedes folgende Glied des einen

Paai-s als das vorhergehende des unmittelbar folgenden betrachtet werden:

dergestalt, dafs eine Zeichen -Reihe von Qx— g^+ i) Gliedern Qx— ^) Zeichen-

paare enthalten wird.

Von jedem Zeichenpaare soll gesagt werden, dafs es einen Zeichen-

stand bilde; und es soll dieser Zeichenstand eine Zeichenfolge, oder ein

Zeichenwechsel heifsen, je nachdem die beiden Zeichen des betreffenden

Paares einerlei, oder verschieden sind. Hiei-nach bildet offenbar der Zeichen-

stand, sowohl von (-4- , -h), als von (— , —) eine Zeichenfolge; dagegen der

von (h- , —), wie auch von (— , •+) einen Zeichenwechsel.

Die Anzahl der, in einer Zeichen -Reihe enthaltenen, Zeichenpaare,

welche beziehungsweise eine Zeichenfolge bilden, heifse die Anzahl der

Zeichenfolgen der Reihe; iudefs die Anzalil der in einer Zeichen-Reihe
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enthaltenen Zeichenpaare, die beziehungsweise einen Zeichenwechsel bilden,

die Anzahl der Zeichenwechsel der Reihe genannt werden mag.

Zusatz. Da hiernach jedem Zeichenpaare ein Zeichenstand, imd

jedem Zeichenstand entweder eine Zeichenfolge, oder ein Zeichenwechsel

entspricht : so folgt mit Nothwendigkeit, dafs die Summe der Zahlen, welche

beziehungsweise die Anzahl der Zeichenfolgen und der Zeichenwechsel einer

Zeichen-Reihe Z'j"'(a) darstellen, der Anzahl der, in derselben enthaltenen

Zeichenpaare, also fx— ^, gleich ist; — wie auch, dafs die Zeichen-Reihe

Z'^^^(a) von einer jeden dieser beiden Gattungen von Zeichenständen (^ und

ju als vollständig bestimmt gedacht) eine vollständig bestimmte Anzahl ent-

halten wird.

3. Was nun die Verschiedenheit zweier, auf die vorhin erörterte Weise

gebildeter, Zeichen-Reihen betrifft, so kann diese offenbar in mehrern Be-

ziehungen aufgefafst werden. Füi- den hier voi'hegenden besondern Zweck

ist es indefs vollkommen hinreichend, dieselbe blofs in so fern ins Auge zu

fassen, als sie die Anzahl der Zeichenfolgen xmd der Zeichenwechsel der-

selben betrifft. Da nun, dem Obigen nach, sobald, von einer vorgegebenen

Reihe, die Anzahl der Zeichenstände von der einen Gattung gegeben ist, die

der andern Gattung ebenfalls gegeben sein wird ; so wird es wiederum ge-

stattet sein, sich hierbei auf die Angabe von Einer dieser Zahlen zu beschrän-

ken. Wir wollen hier, zu diesem Behufe, die Anzahl der Zeichenwechsel

nehmen, und dieselbe, streng allgemein, für die Zeichenreihe 2}'^\a) mit

'N''^\d) bezeichnen.

Was fei'ner den Unterschied, zwischen der Anzahl der Zeichenwechsel

zweier, einerlei Functions - Reihe lM:'"^\x) entsprechender, Zeichen -Reihen

Z^f^(a) und Z'^\h) vorhanden, betrifft, so soU dieser dmxh Aj'"(^) dargestellt

werden, mid zwar so, dafs

A^^\:) = ]V';Xa)-Ni^Xb)
sei.

Endlich: bezeichnet a einen vollständig bestimmten, imd a' einen

solchen reellen besondern Werth von a-, dafs, von a:= a bis jc=z a' excl.,

keine von den Gliedern der Reihe Ä'^"' (oc) Null werde : so soU jeder beliebige,

zwischen a und a enthaltene, nicht näher bestimmte, besondere Werth von

X durch > a, wenn a> d, und durch < d, wenn a<.d gedacht wird, —
wie auch die, einem solchen besondern Werth von x entsprechende, Werth-
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Reihe diu-ch R;\>d), Rf(<a), - die Zeichen -Reihe durch Z';>(>«'),

Z'; (<a'), — die Anzahl der Zeichenwechsel durch i\7'(>a'), Nl''\<a'), —
schliefslich die Differenz der Zeichenwechsel zweier solcher Gestalt bezeich-

neten Zeichen -Reihen, der obigen Bestimmung gemäfs, dargestellt werden.

Zusatz. Aus den vorigen Bestimmungen folgt

:

1. dafs das Zeichen Wf\a) stets eine positive ganze Gröfse, Null, oder

angebbar, bezeichnen, und für y-=^ ^ beständig als Null zu betrachten

sein wü'd.

2. Dafs das Zeichen A'j"'(°) stets eine ganze Gröfse darstellt, welche po-

sitiv, Null, oder negativ sein wu'd, je nachdem N\^\d) Z N^'^^ib) ist.

§. 2. Lehrsätze.

4. Dem Vorigen nach ist es einleuchtend, dafs, in so fern i eine zwi-

schen ^ imd |U einschliefslich enthaltene, ganze Zahl bezeichnet, die Anzahl

der Zeichenpaare von •Z'^"'(<7) der Summe von denen von Z^'^\d) imd ZJ'"(«)

gleich ist; wie auch, dafs jedem einzelnen Zeichenwechsel von Z*j*''(a) ein

einzelner Zeichenwechsel von Zy'(a) und ZJ'''(a), imd lungekehrt, entspricht.

IMithin wird die Anzahl der Zeichenwechsel von Z'^"' (a) der Smnme der An-

zahl der Zeichenwechsel von Zj'^1\o) und Z\''\ci) gleich sein. — Aus densel-

ben Gründen wird, wenn Ic eine, zwischen o und i einschliefslich enthaltene,

ganze Zahl bezeichnet, die Anzahl der Zeichenwechsel von Zy'(a) der Summe
von denen von Z''^\a) und Z'-^\a) gleich sein.

Verbindet man mit diesem Ergebnifs die in No. 3. gemachte Bestim-

mung, imd setzt k = i— i' : so erlangt man

Lehrsatz 1. Bezeichnen / und i— i' zwei zwischen ^ und jW einschliefs-

lich enthaltene ganze Zahlen, so hat man

A7'(a) = ]yi-\a) + ]Vl2„(a)+Nl''\a).

Da, nach eben diesem Satze,

jYi"^ (b) = N'r' (b) + Nri ,
(b) + wr (b)

ist ; so hat man, indem man diese Gleichung mit der vox'igen verbindet,

+ {xV,'"'(a) -]Vr(b)}.
Da endlich, nach No. 3., streng allgemein,

iv;"(a)-xV;"(i) = A<"(:) '-
ist : so erlangt man
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Lehrsatz 2. Bezeichnen z und i

—

ü" zwei, zwischen ^ und ju einschliefs-

lich enthaltene positive ganze Gröfsen, so ist

A7>(:) = A<;-^(:) +A'.i,(:)+Ar>(:).

Nach Lehrsatz 1. ist, indem man i— i'^ ^+ ij und i' = o setzt, und, nach

No. 3., die Gleichung N-'^ (ä) = o berücksichtigt,

Da nun die, der Zahl iV^^^"*""(a) entsprechende Zeichen-Reihe Zy'*'"(a) blofs

zwei Glieder enthält, und eben deshalb entweder einen Zeichenwechsel, oder

eine Zeichenfolge darbieten mufs (No. 2.), so hat man

N\^^" (a) = vel 0, veli;

also Wl"' (a) = vel N';^, (o), vel JV';;, (a) + i

.

Aus denselben Gründen hat man

folglich

Nr(a) - AT'(J) = vel {N';:, (a) - A'-, (Ä)} - i,

vel{iy-,(a)-i\^-,(5)},

vel{7V-.(a)-iV7^,(J)} + i.

Vermöge No. 3. hat man also

Lehrsatz 3. Es ist

A';'(0 = velA';|,(:)-i,

velA<;;.(:) + i.

5. Jetzt werde angenommen, dafs das allgemeine Glied der Reihe

/ig '(a-),yj (x), von ^ = bis § = r, wo /• irgend eine bestimmte ganze Zahl,

gröfser, als Null und nicht gröfser, als w bezeicluiet, also ein jedes Glied der

Reihe R^^(x), continuirlich bleibe innerhalb der Grenzen zweier gegebener

i-eeller Werthe A und B von cc, von denen, der DeuthcKkeit wegen, A<.B
sei, und für welche beziehungsweise die Formen — oo und + co genommen

werden mögen, tun anzudeuten, dafs jene Functionen dieser Bedingung für

alle reellen Werthe von cc entsprechen ; fei-ner werde angenommen, dafs die

verschiedenen Glieder der Reihe Ii^'o(x) in einem solchen Zusammenhange

mit einander stehen, dafs, wenn Cj einen, zwischen A imd B enthaltenen,

besondei-n Werth von cc bezeichnet, für welchen man hat
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und h eine positiv -bleibende Yeränderliclie andeutet, alsdann stets

* = /, —
Gi-y^ (Cj — Ji) imd Gi-y^^i (Cj — h) unglcicbnahmig,

dagegen

GYf^{c^-{-h) imd Gi-y^^, (Cj + Ä) gleichnabmig

seien. — Es ist ein solcher Tbeil Üq (^) der Reihe R^'^\x), der hier zunächst

einer nähern Betrachtung unterworfen werden soll,

,; , Es seien ju und / irgend zwei ganze Zahlen, /-i> /, und ju < r, in welchem

Falle also fx angebbar sein wird. Alsdann ist es klar, dafs auch die Reihe

/l|'''(a') jene Bedingimgcn erfüllen wird. Angenommen nun, dafs Cj imd c"

zwei von einander verschiedene, jedoch zwischen A und B enthaltene, beson-

dere Werthe von X bezeichnen, für welche irgend ein Glied ^^(a') der Reihe

Rpipc) Null Averde, und dafs diese keinen Werth zwischen sich enthalten,

für welchen dasselbe stattfinde; so werden offenbar, vermöge der voraus-

gesetzten Continuität \onf^ (x), in so fern man c'^ < c'^ annimmt,
/, = J =
Gl' f^(c',-i- h) und GrJ^^{c'^— h) gleichnahmig

sein. Nun hat man, den fernem Voraussetzungen nach,

* = /, =

Gvf,{c'^-t-h) imd Gi'f^_^_,(c'^ + h) gleichnahmig,

< = * =

Gvf^{c"^— h) und Gr/^j.^, (c^'— Ä) imgleichnahmig:

daher, wie leicht zu übersehen,
A = ^ =

Gvf^^^{c\ + h) und Gr/'j^,(Cj'— /?) ungleichnahmig.

Ki'aft des Begriffs eines Grenzwerthes einer Function wii-d also, unter diesen

Annahmen, eine solche angebbarc positive Gröfse £ denkl^ar sein, dafs, von

h = e bis h = o, die besondern Werthe der Functionen von h,

/f

^

,{c', + h) und /j^ ,
(c ;'— //),

für einerlei Werth von /?, beständig ungleichnahinig seien. Mithin wird, ver-

möge der Continuität, ein besonderer Werth Ä:'^^, für ar, zwischen c'^ und c'^

einschhefslich enthalten, denkbar sein, für welchen man habe

Bezeichnen demnach c'^ und c" zwei, der Gröfse nach, unmittelbar aufeinan-

der folgende besondere Werthe von x, für welche man hat .
-

Mathemat. Abhandl. 1835. Xx
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so eiebt es stets wenigstens Einen zwischen c'^ und c'^ enthaltenen besondern

Werth 7t '^+, von a-, für welchen s ^.

sein wird. '
'

Durch eine wiederholte Anwendung dieses Ergebnisses erlangt man

Lehrsatz 4. Bezeichnen c^, c"^, c"^', • • • . c'^"' eine Anzahl yon n ver-

schiedenen, insgesammt zwischen A imd U enthaltenen, ihrer Gröfse nach

geordneten, besondern Werthe von a-, für welche beziehungsweise das Glied

jfj (x) der Reihe IV/'^ (^-) Null wird ; so gibt es stets eine Anzahl von wenig-

stens (ji— i) von einander verschiedenen, ebenfalls zwischen A luid B ent-

haltenen besondern Werthen von j:,
'• : •

' :—

«^e+i , l^i+t j
/ij+,

j
• • • •

''f+, ,

für welche beziehungsweise das nächstfolgende Glied
f^_^^^ (j?) der Reihe

Wj'^a;) ebenfalls Null wird, und von denen, streng allgemein, der Werth

fc'j"!, zwischen den Werthen c\"^ und c-y'"^" enthalten ist.

6. Angenommen, dafs für irgend einen, zwischen A imd B enthalte-

nen, besondern Werth c von x die ji immittelbar auf einander folgenden

Glieder

/'-H. i'^), /'H-2 (•*^), /<+3 i-^), /.+„ (^)

der Reihe ÜJ"' (ac) gleichzeitig Null werden, so hat man, den Voraussetzungen

zufolge, .-; r^ ., , . !,

Gr/,^,(c4-/0 und Gr/,^„^, (c+Ä) gleichnahmig;

dagegen
Ä = * =
Gr/,^,(c— A) und Gr/,^„^, (c— A)

gleich-, oder ungleichnahmig, je nachdem die Zahl n gerade, oder ungerade

ist. Nimmt man nun ausdrücklich an, dafs der Werth vony^,^„^, (j;) nicht

Null werde für a:= c: so hat man, vermöge der Continuität yonf,,^„^, (x)

(Vorauss.),
< = /. =
Gr/,^„^,(c~/z) und Gr/',^„^,(c-i-/0 gleichnahmig:

folglich, vermöge des Obigen,
* = * =;

: . Grf.+,(c— ^) und Grf„^,{c+ h)

gleich-, oder ungleichnahmig, je nachdem Ji gerade, oder ungerade ist.

Daher .
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Lehrsatz 5. Werden, für irgend einen, zwischen A und B enthaltenen,

besondern ^^ erth c von x eine Anzahl von n unmittelbar auf einander fol-

genden Gliedern ; . ^' .

" /...Gv),/,,,(.r),A3(^v),/,,,(.r), ..../,^„(a),

der Reihe i?'"(a;) zugleich Null, und das Gliedy],_^„^, (a-) nicht: so werden

Gr /^,^, (c— h) und Gvf,,^^{c+ h)

gleich-, oder ungleichnahmig sein, je nachdem n gerade, oder ungerade ist.

7. Dem Vorigen nach wird jedem, zwischen ^i imd B enthaltenen,

besondern Werth c von x, in so fern für denselben keins der Glieder der

Reihe jR'"'(,v) in Null übergeht, eine gewisse, aus {jx— i+\) Gliedern beste-

hende, Zeichen -Reihe Z'^:"\c) entsprechen. Betrachten wir jetzt die Ver-

schiedenheit der Zeichen -Reihen, die aus K:"\x) entstehen, indem man sich

a: von A bis B veränderlich denkt.

Es ist sogleich einleuchtend, dafs alle so entstehenden Zeichen-Reihen

durchgängig, d. h. Glied für Glied, einerlei sein werden, in so fern, inner-

halb eben jenes Intervalls von besonderen Werthen für x, die entsprechen-

den besondei-n Werthe der verschiedenen Glieder der Reihe -Rl"' (x) gleich-

nahniig sind. Nur in so fern also, als Eins, oder mehrere von den Gliedern

der Reihe 7?'"' (.r) beziehungsweise für x =2 a ein anderes Zeichen , als für

x= b annehmen, wei'den zwei jener Zeichen-Reihen Z'^"\ci) und Z^"\b) von

einander verschieden sein können. Da nun, der Voraussetzung zufolge, die

verschiedenen Gheder der Reihe i?J"'(a') continuirlich sind von x = A bis

x= B; so werden die besondern Werthe von keinem derselben für zwei

besondere Werthe a imd b von x, zwischen A und B enthaltend, imgleich-

nahmig sein können , wofern es nicht wenigstens Einen , zwischen a und b

enthaltenen, besondern Werth c von x gibt, für welchen ein solches Glied

den Werth Null erlangt. Mithin werden die Zeichen-Reihen Z;."'(a), Z;"'(5)

nur in so fern von einander verschieden sein können, als wenigstens für

Einen, zwischen a und b enthaltenen, besondern Wei'th c von x Eins oder

mehrere jener Glieder Null werden.

Es ist aber leicht zu übersehen, dafs hieraus nicht gefolgert werden

darf, dafs, wenn die Zeichen -Reihen Z;.'"(a), Z'.'''(ä) durchgängig einerlei

sind, alsdann keins der Glieder von /ij'''(a'), für irgend einen, zwischen a

Xx2
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und h enthaltenen, besondei-n Werth von x Null werde. Vorausgesetzt, dafs

f (a) undy^ {b), wie auchy^^, («) xuidy^^, (b) beziehungsweise gleichnahmig

seien; so sind zwei Fälle denk]:)ar. Entweder wird, indem sich x von a bis

i ändert, y^ (a-) ein- oder mehrmals Null, oder solches ist nicht der Fall.

Wirdyj(cr) ein- oder mehrmals Null, und bezeichnen c,, c„, c,, c^, • • • • c„

die, nach ihrer Gröfse geordneten, entsprechenden besondern Werthe von

x; so mufs, nach Lehrs. 4.,/"^^, (jc) wenigstens {ji— i) mal den Werth Null

erlangen, und zwar insgesammt für Werthe von x, die gröfser, als c^ und

< c„ sind. Den Voraussetzungen nach hat man alsdann

/e (< ^
,

) "nd /e + , (< c
,
) ungleichnahmig,

,

/j(>c„) und /j^,(>f„) gleichnahmig, , ;;:

/"j (cf) und f^ (< f,) gleichnahmig.

Sind demnachy^ («) imd /*,^, (r/) gleichnahmig; so sindy,^, (a) imdy^i(<c,)
ungleichnahmig: mithin gibt es wenigstens Einen Werth /t, für x, zwischen

a und c,, — und daher wenigstens n Werthe 7i,, A-^, /13, A\, • • • • /t„ für x,

zwischen a imd b enthalten, für welche y^, (a) den besondern Werth Null

erlangt. Sind abery («) imdy^, (a) ungleichnahmig, so sind es auch, der

in Rede stehenden Annahme zufolge,y (i) undy^,
(Jj).

Da lum, wie schon

bemerkt, y (> c„) imd y^, (> c„) gleichnahmig sind, imd es, der Annahme

nach, keinen Werth zwischen c„ imd b gil)t, für welchen y {x) Null wird

:

so folgt, dafs es wenigstens auch Einen Werth zwischen c„ xmd b, — und

daher n Werth zwischen a imd 6 für x geben mufs, für welcheny ^, (x) in

den besondern Werth Nidl übergeht. Da endlich, wenn auchy (x) nicht

den Werth Null erlangt, von x^a bis x=zb, dennoch y_^, (o:) ein- oder

mehrmals Niül werden kann: so folgt, dafs, wenny (a) und f^{b), wie auch

y+,(«) ^luciy+i (^) beziehungsweise gleichnahmig sind, alsdanny (j?), von

X^ a bis X^ b, nicht öfter den Werth Null annehmen kann, alsy ^, (x).

Vermöge des vorhin gewonnenen, imd einer wiederholten Anwendung

des so eben erlangten Ergebnisses erhält man .":

Lehrsalz 6. «. Wird, indem sich x von a bis 5, beziehungsweise

zwischen A und B enthalten, ändert, keins von den Gliedern der Reihe

-R:"'(a-) Null: so sind die Zeichen -Reihen Z]"\a) und Zl"(b), Glied für

Glied, einerlei; und es können dieselben nur in so fern von einander ver-
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schieden sein, als wenigstens für Einen, zwisclien a imd b enthaltenen, be-

sondern Werth c Ton x wenigstens Eins jener Glieder Null wird.

ß) Smd die Zeichen -Reihen Z\''\a) und Z';\h), Glied für GUed,

einei'lei; so kann, von x = a bis x-=b, jedes vorhergehende Glied /"„(o;)

der Reihe R'^pix) nicht öfter den Werth Null erlangen, als das unmittelbar

folgende/,^, (a).

Zusatz. Wird also, unter den vorigen Annahmen, das Endglied /'„(a-)

der Reihe ill'"(a), von x = a bis x = b, niemals Null : so kami auch keins

der Glieder von 7?'"'(a-), von x := a bis x=zb, Niül werden.

8. Angenommen, dafs von der Reihe R\'"\x') die n ersten Glieder,

/ (-^O, /., (^v), /,, (a), /,3 {^). • • • •/.„_. Gv),

für irgend einen, zwischen A und B enthaltenen, besondern Werth c von x

gleichzeitig Null werden; so hat man, den Grundvoraussetzungen zufolge,

von ^ = /, bis ^ ^ i+n— i,

* = < =
Gry, (c— h) und Gr^,^, (c— Ä) ungleichnahmig,

* = ;. =
Gryj(c-t-//) tmd Gr^j,^, (c-t-Ä) gleichnahmig.

Vermöge Lehrs. 6. «) und No. 3. folgt hieraus:

/j (< c) und
Z",^, (< c) ungleichnahmig,

fi (> ""d /^^, (> c) gleichnahmig,

imd zwar von ^ = i bis ^=zi-\-n— i: daher, wie leicht zu übersehen,

i+n— i<.\J- vorausgesetzt,

iY'^"'(< c) = n, iV7'-^"'(> c) = 0,

mithin

A-- (;:) = ..

Da nun, nach Lehrs. 2.,

Ar'(j:)=Ar-(<:)+Aa(;:)

ist: so erlangt man, indem man diese Gleichung mit der vorigen verbindet,

Lehrsatz 7. Werden, für den besondern Werth c von x, zwischen

A imd B enthalten, die ti ersten Glieder der Reihe i?,""(a) beziehungsweise
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Null: so hat man, in sofern i+Ji— i<ju ist, was auch mit den übrigen

Gliedern vorgehe, >;; »

- Ar'(::) = .+A- (<;:). -— ..
:

'

Zusatz 1. Sind die Zeichen-Reihen Z'/:^„(<c) und Z\''_l„(>c) einer-

lei; so hat man

daher ..,:.,. -.., -il,, ,: >--- • --•,: -;i'

Verbindet man diese Gleicliung mit dei' vorigen, so kommt

\: a;-.(j:)=„.
''

r
""\

Zusatz 2. Ist i+n—i ^ ju, so hat man, unter der Voraussetzung

von Zus. 1.,

9. Nimmt man an, dafs für irgend einen, zwischen A und B enthal-

tenen, besondern Werth c von a-, die 0"'+i) ersten Glieder,

/ GO' /h-. i-^), />. G^^)» /+3 (•»)» /.^'(^),

oder die sämmtlichen Glieder der Reihe W/^'''(jc), nicht Null werden, indefs

dagegen die ?? immittelbar folgenden,

beziehungsweise in den besondern Werth Null übergehen : so hat man, dem
6"" Lehrs. a) und No. 3, zufolge,

und, nach Lehrs. 7., in so fern i-\-i'+n<.iJ. ist,

Ferner hat man, da^^.,(a) nicht Null wird für xz=c (Vorauss.)

•''• /^.,(<c) und/^„(>c) gleichnahmig;
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wie auch, nach Lehrs. 5., ''..',;'..

m

/,„^,(<c) mid/^„^,(>6')

gleichnahmig oder ungleichuahmig, je nachdem 7i gerade, oder imgerade ist.

Ist demnach n gerade, so ist

iV;;t;'-'>(< f) = iY:;-r;'""(> :

mithin ' '

Ist aber Ji ungerade, und sind

") /.+.'(< '^) "'^"^^ /+. +1 (< gleichnahmig:

so ist

mithin

Sind dagegen, für 7i ungerade,

^) /+.'(< t) und /.^, ,^ ,
(< c) ungleichuahmig

;

so ist

daher •

: , :
—

-

Da nun, nach Lehrsatz 2.,

ist : so erlangt man

Lehrsatz 8. Werden, für irgend einen, zwischen A imd B enthal-

tenen, besondern Werth c von a-, yon den, in 2?'/''(a') enthaltenen Gliedern,

die Glieder der Reihe 2?''"*"''(cr) alle angebbar; dagegen die Glieder der Reihe

R1+!,+t^ {X') insgesammt Null: so hat man, in so fern Z+i'-J-n < |U ist, was

auch für die übrigen Glieder stattfinde,

wenn n gerade ist;
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wenn n ungerade ist, iincl/;^„(<c) und/^,,^, (< c) gleichnahmig sind;

wenn n ungerade ist, undy]^.,(<c) undy^.^,.,^, (<c) ungleichnahmig sind.

Zusatz 1. Sind die Zeichen-Reihen Z%,^„^,{<c) und Z',:;!„^„+,(>c)

einerlei ; so hat man

daher

wenn n gerade ist

;

. ; ; i t

wenn n ungerade ist, undy]^.,(<c) undy]^;,^, (< c) gleichnahmig sind;

wenn n ungerade ist, und j^^,,(< c) undy^.^,,^, (< c) ungleichnahmig sind.

Zusatz 2. Ist i4-/'+7i = /ix; so tritt, nach Zus. 2., Lehi-s. 7., sowohl

in dem vorigen Lehrs., als in dessen Zus. 1., n— i an die Stelle von n.

10. Es sind in den zwei imraittelbar vorhergehenden Sätzen blofs die

lieiden einfachsten Fälle der, für irgend einen, zwischen A und B enthalte-

nen, besondern Werth c von x, verschwindenden Glieder der Reihe Rf\x)
betrachtet worden. Beide Fälle haben das gemeinschaftlich, dafs sie die

Glieder, welche zugleich in den besondern Werth Null übergehen, als un-

mittelbar auf einander folgend voraussetzen; dagegen wiederum das Ver-

schiedene, dafs der erste Fall ausdrücklich das Anfangsglied der Reihe -fi;"' (a )

selbst enthält, welches aber bei dem zweiten eben so ausdrücklich ausge-

schlossen bleU)t. Der allgemeine Fall ist nun offenbar derjenige, wo, für

irgend einen W erth c von cc, die Gheder der Reihe i?!"' (a) gruppenweise in

INull üJjei-gehen. Da dieser aber, wie leicht zu übersehen, als eine Zusam-

mensetzung der beiden vorigen FäUe angesehen werden kann ; so wird hier

eine gesonderte Betrachtung desselben übergangen werden können.

Eine wiederholte Anwendung der Zus. 1. von den Lehrs. 7. und 8.

führt nun, wie leicht zu übersehen, zu
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Lehrsatz 9. Es bezeichnen A und B irgend zwei reelle besondere

Wertbe der ursprünglichen Veränderlichen a-, von denen A <.B; r bezeichne

eine angebbare ganze Zahl, gröfser, als i, tnid nicht gröfser, als w; ferner

bezeichnen / und jj. zwei ganze Zahlen, von denen / < /, luid
fj. > /, und % r

sei; endlich bezeichne

/o (^-). /. {^\ f. i-^), f. Cv), ..../, (a), /,,, (.r), /,,, (x), . . . ./ (a-),

oder /?o'(j?), eine endliche, oder unendliche, den folgenden Bedingungen

entsprechende, Reihe von Functionen

:

«) dafs ihre verschiedenen Glieder, entweder insgesammt, oder wenig-

stens Ton ^ = bis ^ = r, continuirlich bleiben für alle besondern Werthe

von X-, von x = A bis x = B;

ß) dafs, wenn c^ einen, zwischen A und JS enthaltenen, besondern

Werth von a- bezeichnet, für welchen man hat

/e {^) = 0.

alsdann stets, h als eine positiv-bleibende Veränderliche betrachtet,

dagegen

Gry^((.-j — h) und Gl•f,_^^(c^ — h) ungleichnahmig.

Gr/j(Cj+ /() und Gr/^^, (c^ -4- /?) gleichnahmig

seien, und zwar von = bis ^ = r— 1 einschliefslich

;

7) dafs die besondern Werthe dery^(x), von a- =: A bis x= B, keine

Zeichen -Änderung erleiden.

Dies vorausgesetzt, hat man, indem man sich für x, nach und nach,

alle, zwischen A imd B enthaltenen, besondern Werthe gesetzt denkt,

1) in so fern a und b zwei solche, zwischen A mid B enthaltene,

besondere Werthe von x bezeichnen, von denen h^a, luid für welche

beziehungsweise kein Glied der Reihe i?'"' (x) in Null übergeht,

Aj"'(°) = vel Null, vel einer positiven ganzen Gröfse;

2) so oft für einen, zwischen^ und B enthaltenen, besondern Wei'th

c von .r, eine Anzahl n der tuimittelbar auf einander folgenden Glieder der

Reihe i?;"'(,v), einschliefslich des anfiüighchen / (x) , den Werth Null

erlangt, n<.iJ.— i+\. voi'ausgesetzt,

Mathemat. Ahhanäl. 1835. Yy
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3) so oft für einen, zwischen A und B enthaltenen, besondern Werth

c von X, eine Anzahl ii der unmittelbar auf einander folgenden Glieder der

Reihe 7?''"(.r), ausschliefslich des anfanglichen y^ {x). Null wird, in so fern

f.+,'+i (*') ^^ ^^^ erste der vei-schwindenden Glieder betrachtet wird,

wenn « gerade ist

;

A-(<:)=:n-i,

wenn n ungerade ist, undy^_^„(< c) und/^.^,,^, (< c) gleichnahmig sind;

A'^'(>:) = «+^

wenn n ungerade ist, undy].^,,(< c) undy^^,,^, (< c) ungleichnahmig sind.

Zusatz 1. Bezeichnen c,, c.,, c,"»'C^ eine Anzahl f verschiedener,

zwischen A und B enthaltener, und zunehmend geordneter, besonderer

Werthe von x, für welche Eins, oder mehrere der Glieder von i?|."'(j;) in

Null übergehen ; so hat man, in so fern noch ausdrücklich angenommen wird,

dafs für alle übrigen, zwischen A imd B denkbaren, reellen besondei'nWer-

ihen von x, kein Glied der Reihe R'."^ (x) NuU werde,

Ar'o = i:"(2:;) H-^:"(::;) + Ar'(2:0 + •••• + Ar(5-).

Zusatz 2. Da also, so oft, von x= A bis >r= J5, die Function y^ (x),

für X = c, in Null ül)ergeht, A'"' (^ '^) > i sein wird ; so folgt, dafs die Anzahl

der verschiedenen, zwischen A und B enthaltenen, besondern Werthe von x,

für welchen die Gleichung y^ (x) = o stattfindet, niemals gröfser, aber wohl

kleiner, als A''"(^) sein kann; imd fernei-, da A".'''(^) niemals gröfser, als ju

—

i

sein kann, so wird auch die Anzahl jener Werthe niemals gröfser, als |U— i

sein können.

Zusatz 3. Da, wenn für x^=c, f, (a) nicht Null wird, A|"'Q^j nur

eine gerade Zahl, einschliefslich der Null, sein kann; so folgt, dafs, wenn

^I"' (ß) eine ungerade Zahl bildet, wenigstens für Einen, zwischen A imd B
enthaltenen, besondernWerth von x die Gleichungj^(j:)= o stattfinden wird

Zusatz i. So viele Änderungen in den Zeichenständen der verschie-

denen Zeichen -Reihen, den verschiedenen, zwischen A und B enthaltenen,

besondern Werthen von er entsprechend, aus solchen besondern Wei'then
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von X entspringen, für welche f^ (a) nicht Null wird, — eben so viel beträgt

die Zahl Aj"'(;j) mehr, als die Anzahl der, von einander verschiedenen, zwi-

schen A und B cnlhallenen, besondern ^^ erllie von a-, welche der Gleichung

f. (x) = Genüge leisten, ohne zugleich Eins, oder mehrere von den übiügen

Gliedern der Reihe i?'"' (a) gleich Null zu machen. Da nun jene Anzahl stets

gerade ist ; so folgt, dafs die Anzahl aller verschiedenen, zwischen A imd B
enthaltenen, besondern Werthe von x, welche der Gleichung y^ (.r) = o

Genüge leisten, ohne zugleich irgend Eins, oder mehrere von den übrigen

Gliedern der Reihe zum Verschwinden zu bringen, stets von der Form

ist, wo n irgend eine, mit Einschlufs der Null, ganze Zahl bezeichnet.

Zusatz 5. Findet die Erfüllung der Bedingungen des vorigen Lehr-

satzes für alle reellen besondern Werthe von x statt; so gelten auch die

betreffenden Ergebnisse von x= — co bis a-= + oo.

Anmerk. Es ist der 9" Lehrsatz, welcher als die Haupt -Grimdlage

der Fourierschen Trennungs- Methode angesehen werden kann.

11. Es bezeichnen A imd B, von denen, der Bestimmtheit wegen,

A <. B gedacht werde, ii-gend zwei reelle besondere Werthe der ursprüng-

lichen Veränderlichen x, an deren Stelle die Formen — oo und -f- co treten,

in so fern die entsprechenden Zahlwerthe beziehungsweise behebig grofs

gedacht werden dürfen ; 7?o'(a), oder

/o (^v), /. (a), /, (.r), /, (.»), ..../, (x), /,,. (.V), /,,, (x), ....

bezeichne eine endliche, oder imendHche Reihe Functionen, entweder ins-

gesammt, oder wenigstens von ^ = o bis ^ = /•, wo r > i, continuirlich von

X = A bis X= B, — und in einem solchen Zusammenhange mit einander

stehend, dafs, wenn c^^, irgend einen, zwischen A und B enthaltenen, beson-

dern Werth von x bezeichnet, für welchen man hat

/,^, (a-) = 0,

alsdann, h als eine positiv -bleibende Veränderliche vorausgesetzt,

Gr/,(Cj^, — //) und Gr/j^,(c5^, — Ä)ungleichnahmig,

« = * =

Gr/j (Cj^, + h) und Gr/^^^ (c^^, + h) ungleichnahmig,

Yy2.
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wie auch, wenn c irgend einen , zwischen A und B enthaltenen, besondern

Wei'th von o-' darstellt, für welchen man hat . !- '

alsdann

und
Gr^o (c— h) und Gvf^{c— Ä) imgleichnahmig,

Ä = /, =
Gvfa(c+ ]i) und Gry, (c+ 7i) gleichnahmig

seien. — Es ist eine, so näher bestimmte Reihe von Functionen, welche nun-

mehr den Gegenstand der Betrachtung bilden soll.

In Folge der vorausgesetzten Continuität der verschiedenen Glieder

von R^oix) ist es einleuchtend, dafs die Zahlen iV^o' (^) ""d N^^\h), bezie-

hungsweise die Anzahl der Zeichenwechsel von den Zeichen-Reihen Z^'^{a)

und Zo'(Ä) darstellend, nur in so fei'n von einander verschieden sein können,

als, wenigstens für Einen, zwischen a und b enthaltenen, besondern Werth

c von oc Eins, oder mehrei-e von den Gliedern der Reihe R'^{jc) den beson-

dern Werth Null annehmen. Vorausgesetzt also, dafs, für a;= c, eine An-

zahl n der unmitteD^ar auf einander folgenden Glieder von Ii''^{a-), ein-

schliefslich des anfänglichen y(,(a;), also die sämmtlichen GUeder der Reihe

/l'o~'*(a'), wo n— 1 < /•, Null werden, hat man, den obigen Annahmen gemäfs,

Gvfgic— h) und Gry*, (c— ä) ungleichnahmig,

/, = * =

Gvf^{c— //) imd Gry„(c— 7^) ungleichnahmig,

Gry, (c— h) und Gry (c*— A) ungleichnahmig,

Gvf„{c— h) und Gry(c— A) ungleichnahmig.

daher

Gvf„_.2{c— h) und Gry (c— Ä) ungleichnahmig:

h=0 *=0 111.
Grf^(c— /i) xmd Gry (c— //) ungleichnahmig,

Gry(c— 7?) und Gry (c— A) gleichnahmig,

/, = r, =

Gvf,{c— Ji) und Gry (c— Zi) ungleichnahmig,

Gry(c'— A) und Gry (c— A) gleichnahmig,
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streng allgemein,
A = f> =

ungleich-, oder gleichnahmig, je naclidem
^
gerade, oder ungerade ist, und

zwar von ^ = o bis ^ = n— i einschliefslich.

Diesem nach hat man, wie leicht zu übersehen,

iV"o"'(< c) = -^—^
, wenn Ji imgerade,

i\^o"'(< c) = — , wenn n gerade

ist. Da nun, nach Lehrs. 1.,

iT <->

«

c) = .vr
'

«

c) + ivr i<c):
so hat man

iVo'(< c) = — H iV^''(< c), wenn 72 ungerade,

• • •

1
ist.

(1) . _ ,+ ^r(< c)? wenn « gerade

Ferner ist, ebenfalls den obigen Vox'aussetzungen zufolge,

Grfg(c+ h) und Gr^, (c 4-/2) gleichnahmig,

* = * =
Grfg (c+ h) und Gry^ (c+ 7i) ungleichnahmig,

Gryi(t+ //) und Gry, (c+ /i) ungleichnahmig,

/, = A =
Gry2(c+/?) imd Gry(c+ Ä) ungleichnahmig,

s = < =
Gry3(c4-A) und Gr^ (c+ Ä) ungleichnahmig.

Gvf^_2{c+ h) und Gry (c+Ä) ungleichnahmig:

daher
* = < =
Gry,(c+ A) imd Gry (c+Ä) gleichnahmig,

« = * =
Gry(c+ /?) irad Gry (c-+7/) ungleichnahmig,

Ä = A —
Gry(c4-Ä) und Gry (c+ A) gleichnahmig,

streng allgemein.

Gry(c+Ä) und Gry^,(c+ /i)
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ungleich-, oder gleichnalimig, je nachdem ^ ungerade, oder gerade ist, und

zwar von ^ = o bis ^ = n— i einschliefslich.

Diesem nach hat man, wie leicht zu übersehen,

-ZV^Ö"'(> ^) = —-— 5 wenn n gerade,

, wenn n ungerade

2

n— 1

ist: folglich

!7V*"(> c) =~ H -ZV„'"(> c), wenn n gerade,

= — h iV„''' (> c), wenn n ungerade

ist.

Aus der Verbindung der Gleichungen (1) und (2) mit einander erhält

man, weil, nach No. 3.,

!^o (>c) = ^l'ßc)' wenn n gerade,

= i+ A^'f ^^K wenn n ungerade

ist.

Nimmt man noch ausdi'ücklich an, dafs die Zeichen -Reihen ZJ,''(<t)

und Z" (> c) dm'chgängig einerlei seien ; so hat man

,
Ar(;:) = o:

folglich

/ j>. I
^0 (>c) = 0, wenn n gerade,

(^
= i, wenn « imgerade

ist.

12. Angenommen ferner, dafs, für jc= c, die n Glieder

/ (^)> f.^, (^0' /+2 (•^). /h-.-. (^')

der Reihe Ii"g(jc), oder die sämmtlichen Glieder der Reihe R["*"'~'\x), wo
«> und i-i-n— i < /•, zugleich Null werden, indefs die Gliederjr_, (cc) und

f.+ni-^), beziehungsweise von x<.c bis x>c, keine Zeichen -Ändenmg

erleiden : so hat man, den Voraussetzungen zufolge,
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« = J =
Gvf^^,{c— h) und Grf__^,,_^„{c— 7?) vmgleiclinahmig,

Gry]^j(c+ /?) und Gry]^j^„ (c+ Ä) imgleichnalimig,

und zwar von ^ := — i bis ^=^n— 2; wie auch, weiiy]_,(a) undy]^„(a:),

der in Rede stehenden Annahme nach, von x<.c bis x> c, keine Zeichen-

Änderung erleiden,

Grjr,_,(c— h) und Gry^._, (c+A) gleichnahmig,

^^' * = J =
Gryi+„(c— h) und Gr^;^, (c-f-Ä) gleichnahmig.

Zwei Hauptfälle sind hier von einander zu unterscheiden : der, wo n gerade,

und der, wo n ungerade ist.

I. Ist n gerade und sind alsdann

h= * =
a) Gvf^^{c— h) und Gvf.{c— Ä) gleichnahmig;

so hat man, vermöge der Bedingungen (P), wie leicht zu übersehen,

iv<:r«c-) = ^,
und, vermöge der Bedingungen (P) und (0,

Nir{>c) = ^.
Sind aber, für n gerade,

h = h =

ß) Grf^_,(c— h) und Gr^^ (c— A) ungleichnahmig

;

so ist, vermöge der Bedingungen (P),

iv;:r'(<c) = ^ + i,

und, vermöge der Bedingungen (P) und {Q),

i\r<ir'(>c) = -f + 1.

n. Ist 71 ungerade, und sind alsdann

a) Grf,_^(c— h) und Gr/^ (c— Ä) gleichnahmig;

so ist, vermöge der Bedingimgen (P),
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und, vermöge der Bedingungen (P) imd {Q),

N^'O c) = -^
Sind aber, für n ungerade,

ß) Gr/'._i{c— h) und Gi^y] (c— Ä) ungleichnahmig

;

• ,.,

so ist, vermöge (P),

und, vermöge (P) und (0,
^

Da nun, nacli No. 3.,
; ; ,

, ,

ist: so hat man, für alle Fälle, . v,

Endlich, da, nach Lehrs. 2.,

ist ; so hat man, streng allgemein,

(5) <;o=^"""(5')+^'"(>0-

Nimmt man also noch an, dafs die Zeichen-Reihen Zß~"(<c) und Zo~"(>c),

Z','^„ (< c) und Z';^„ (> c) beziehungsweise einerlei seien; so hat man

Ar"(::)=o, All. (<:)=.,

mitlün, vermöge der Gleichung (5),

(6) ^o(>:)=o.
^

13. Vorausgesetzt endlich, dafs, für a' = c, von den Gliedern der

Reihe Ä^' (a) zugleich den besondern Werth Null annehmen die Glieder der

Reihen
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iudefs alle übrigen , wie auch f^ (a) insbesondere , von cc <ic bis x > c,

keine Zeicben-Änderung erleiden : so hat man, vermöge der Gleichung (4),

'
^o'l-^ .)

"= "> wt^nn 72 gerade,

= 1 , wenn 72 ungerade

:

und, vermöge der Gleichung (6), ,

"+'+»' \:>c) — ">

u. s. w.

Verbindet man hiennit Lehrs. '2., so kommt

(7) A'o'f ') = 0, wenn n gerade,

= 1, wenn n ungerade

ist.

Durch eine wiederholte Anwendung der Ergebnisse (4), (6) und (7),

in Verbindung mit der Erwägung, dafs die Werthe einer continuirlichen

Function nur in so fern eine Zeichen-Andenmg erleiden können, als diese

zugleich den besondern Werth Null erlangt, gewinnt man, mit Leichtigkeit,

Lehrsatz 10. Es bezeichnen A und B, von denen B^A, irgend

zwei reelle besondere Werthe der lu-sprünglichen Veränderlichen x, und r

irgend eine angebbare ganze Zahl ; ferner bezeichne

/o (P^), /. (^0, /. Gv), /3 (a-), ..../, (x), /,,. (x), U, {X), . . . ./ {X),

oderTlo (a^), eine Reihe von (/•+i), den folgenden Bedingungen entsprechen-

den Fimctionen von x :

a) dafs ihre verschiedenen Glieder insgesammt continuirlich bleiben für

alle reellen besondern Werthe von x, von x= A bis x= B;

ß) dafs, wenn Cj^, ii-gend einen, zwischen .«if und iJ enthaltenen, beson-

dern Werth von x bezeichnet, für welchen man hat

Mathemat. Abhandl. \^Zö. Zz
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alsdann, von ^ = o bis ^ = 7'— i, Ji als eine positiv -bleibende Veränderliche

betrachtet, -

Gi-y"j (Cj^, — h) und Gvf^_^_„ (Cj^i — h) ungleichnahmig,

h— Ä =
Gr/j (Cj^, + 7j) und Gr/j^„ (c^^, 4- 7?) ungleichnahmig;

wie auch, wenn c^ irgend einen, zwischen A und B enthaltenen, besondern

Werth von x darstellt, für welchen man hat

/o {^) = 0,

alsdann
* = Ä =
Gry^ (Cg— A) und Gry, (Cg— h) ungleichnahmig,

dagegen

Gry,(Co4-/i) und Gry, (Cg-t-A) gleichnahmig

seien;

7) dafs die besondern Werthe des Endgliedes y (a) , von xz=. A bis

x= B, keine Zeichen-Änderung erleiden.

Dies vorausgesetzt, hat man, indem man sich der Veränderlichen x,

nach und nach, alle reellen, zwischen A und B enthaltenen, besondem

Wei'the beigelegt denkt,

1) in so fern a und b, von denen b> a, zwei zwischen A imd B ent-

haltene, besondere Werthe von x bezeichnen, für welche kein Glied

der Reihe IV'^
i-^) tlen Werth Null annimmt,

; ,
,

,

A';'(:)=velo,

vel einer positiven ganzen Gröfse;

2) so oft für einen, zwischen A imd B enthaltenen, besondern Werth

c von X, Eins, oder mehrere von den Gliedern der Reihe /l'^ , aus-

schliefslich des anfänglicheny, (o-), in Null übergehen,

3) so oft für einen, zwischen A und B enthaltenen, besondern Werth

. c von JT, das Anfaugsgliedy^ (x) nebst den 7J unmittelbar folgenden

Gliedern der Reihe jR^' {x) den Werth Null erlangt,

A'o f
^J
= 1, wenn n, mit Einschlufs der Null, gerade,

ist.

= 0, wenn 71 ungerade
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Zusatz 1. Da, so oft, von x^ A bis x = B, die Functiony^ (x), für

einen besondern Wertli c von x, den Werth Null annimmt, ^^oi^c) ^^ ^^^ "»

vel 1 ist, inid diese Zabl nur in so fern von Null verschieden sein kann, als

foipc), für x = c, in Null übergeht: so folgt, dafs die Anzahl der verschie-

denen, zwischen A und B enthaltenen, besondern Werlhe von x^ für vrelche

die Gleichung y^ (a-) =r stattfindet, wohl gröfser, aber nicht kleiner, als

^o'(b) ^^iii kann.

Zusatz 2. Da die Gleichung A'^'/^^j = i nur in allen denjenigen

Fällen stattfindet, wo, für x=i c, m\v eine gerade Anzahl der Anfangsglieder

von R-'^ (j?) nebeny"o (x) Null wird : so hat man, in so fern c, , c„, c,, f^ • • • • c^

eine Anzahl /^, zunehmend geordneter, zwischen A und B enthaltener, beson-

derer Werlhe von x bezeichnen, welche der Gleichung

. , r- .; y;c^) = o
.

Genüge leisten, imd angenommen wird, dafs es anfser diesen keine andere,

zwischen A und B enthaltene, besondere Werthe von x gebe, für welche

eben jene Gleichung stattfinde, — wie auch, dafs, für eben diese besondern

Werthe von x, niemals eine ungerade Anzahl der immittelbar auf einander

folgenden Anfangsglieder der Reihe R^'^ (x) Null werde
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folglich, indem man liiermit Lebrs. 2. verbindet, . .:
:

Und lungekelirt, wird für keinen, zwischen A imd B enthaltenen, besondem

Werth von x, eine nngei-ade Anzahl der immiltelbar auf einander folgenden

Anfangsglieder der Reihe R'''^{x), zugleich mxif^{x), Null, imd hat man

^0^) = ^: _,•:;,.-

so giebt es stets gerade ju von einander verschiedene, insgesammt zwischen

A imd B enthaltene, besondere Werthe von x, für welche beziehungsweise

die Gleichung

statlnudet.

Zusatz 3. Da die Zahl Ao*('^) niemals >r, die Anzahl aller Zeichen-

stände, den Reihen iJ'o (^4) und Ii^'^(B) entsprechend, sein kann: so wird,

miter den Voraussetzungen des vorigen Lehrsatzes, in Verbindung mit der

ausdrücklichen Annahme, dafs für keinen, zwischen A und B enthaltenen,

besondern Werth von x, eine ungerade Anzahl der unmittelbar auf einander

folgenden Anfangsglieder der Reihe B}i(x) mityo(ji7) den Werth Null anneh-

men, die Anzahl der verschiedenen, zwischen A und B enthaltenen, beson-

dern Werthe von x, für welche die Gleichung

stattfindet, niemals gröfser, als r sein kann.

Zusatz 4. Da keine imgerade Anzahl von den unmittelbar aufein-

ander folgenden Anfangsgliedei'n der Reihe li^x), zugleich mity"o(x), Null

werden kann, wofern nicht y^ (a-) uudy", (a:) zugleich Null werden ; so wer-

den die Ergebnisse der beiden vorigen Zusätze , unter andern, ihre Richtig-

keit haben, wofern nur, für keinen, zwischen A und B enthaltenen, beson-

dern Werth von x,fg (x) undy, (x) zugleich den Werth Null annehmen.

Zusatz 5. Findet die Erfüllung der oben ausgesprochenen Bedin-

gungen für alle denkljaren, reellen besondern Werthe von x statt ; so gelten

auch die vorigen Ergebnisse von x= — oo bis o;= + oo.

Anmerk. Es ist der 10" Lehrsatz, welcher als der, der Sturmschen

Trennungs Methode zu Grunde liegende, Haupt-Lehrsatz betrach-

tet werden kann. -
" - '-^V'/
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Artikel II.

Nähere Betrachtung der Voraussetzungen der vorigen

Lelirsätze.

14. Wenden -wir uns jetzt zu einer nähern Betrachtung der, den bei-

den vorigen Lehrsätzen imd deren Zusätzen zu Grunde liegenden Voraus-

setzungen, und zwar zunächst zu denen des 9'^° Satzes.

Dafs nicht zu jeder continuirHchen Function f^ {x) eine Reihe von

Functionen R''^{x), den Voraussetzungen des 9"° Lehrsatzes, von x=. — oo

bis .^=+ 00, entsprechend, möglich ist, leuchtet ein, sobald man erwägt,

dafs, nach Zus. 2. eben dieses Satzes, die Erfüllung dieser Bedingung nur in

so fern stattfinden kann, a\s ff^{x), von x= — oo bis .r^-t-oo, für nicht

mehr, als r von einander verschiedene besondere Werthe von x den beson-

dern Werth Null annimmt : — eine Einschränkung, die dem Begriffe einer

continuirHchen Function vollkommen fremd ist.

Die in Rede stehenden Voraussetzungen selbst sind die folgenden

:

a) dafs, von x=z A bis x= B, die verschiedenen Gheder der Reihe

i?'o (•!") insgesammt continuirliche Functionen seien (unter welchem

Begriff bekannthch auch jede Coustante als enthalten angesehen wer-

den kann)

;

ß) dafs, für jeden, zwischen A und B enthaltenen, besoudern Werth

,

I

Cj von a', für welchen man hat

* = i =

Gi-f^ (Cj — h) und GrjTj,^, (c^ — A) imgleichnahmig,

A = /. =
:,. , ,.. Grf^(c^-{- h) und Gvf^^^(c^ + h) gleichnahmig

seien, und zwar von ^ = o bis ^=r— i

;

y) dafs die besondei-n Werthe des Endgliedes /! (a-) der Reihe /^^(a'),

von x= A bis a- = B, keine Zeichen- Änderung erleiden.

Bezeichnen F^ (x) und 4'; (^) zwei, von o:= ^ bis a- = B, continuir-

liche Functionen von x; so ist bekannthch auch \p^ (x) • F^ (x) eine, inner-
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halb eben dieses Intervalls, continuirliche Function von cc, und daher, in so

fern k nur zwischen A und B enthalten,

also

Gr%f/^(a).Fj(a) und GvF^{x)

gleich- oder ungleichnahmig, je nachdem

Gr-4'j(a) positiv, oder negativ ist.

Aus denselben Gründen sind, F^_^_^ (x) und »^j+j (x) durch analoge Bedin-

gungen als näher bestimmt vorausgesetzt,

Gr -^/j^, (x) . Fj^, (o-) tmd Gr Fj^, (a)

gleich- oder ungleichnahmig, je nachdem
: r

Gri^j.^, (jr) positiv, oder negativ ist. >
>

Sind demnach -J/
^
(a) imd "^'j^., (x), von x = A h'is x =i B, einander durch-

gängig gleichnahmig ; so werden
x=k x=k
Gr ^^J

(x) . Fj (o:) xmd Gr %|/j^, (x) . Fj^, (x)

gleich- oder ungleichnahmig sein, je nachdem solches mit

GvF^{x) und GrF^_^,^{x)

der Fall ist. Daher werden, wenn F^ (.r) und F^^, {x) beziehimgsweise den

inv f^{x) undy^^i (x) unter (et) und (ß) enthaltenen Bedingungen genügen,

und \^j(a), -^^^lix), von x := A h'is x =. B, continuirhch und einander

gleichnahmig sind, auch

^e (-*) • F, {x) und -J/^^, {x) . F^^., (x)

eben jenen Bedingungen entsprechen.

Da nun endlich die besondern Werthe von -J/^ (x) • F^ (x) keine

Zeichen -Änderung erleiden, wenn solches nicht mit denen von -^,{x) oder

F, (a) der Fall ist : so erlangt man, durch eine wiederholte Anwendung die-

ses Ergebnisses, .^ ,
,

Lehrsatz 11. Sind, von x=zA bis x= B, die Functionen

u 4'ii'X), -^ii^), ^3(>^)j -4^4 (•^)> • • • • "^^ (•*)
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beziehungsweise contimiirlicli, imd ihre besondeni Werthe einander gleich-

nahaiig : so wird, wenn die Reihe

F„(.r), F.(a-), F,(a-), F3(a-),....F.(x)

die Bedingungen (a), (/3) und (y) des 9"° Lehrsatzes erfüllt, auch die Reihe

1 . F, (a-), ^^. {cc) . F, (a:), ^^, (x) . F, (o:), %^3 {x) . F, (a-), • • • • ^^, (x) . F, (o.)

denselben Bedingungen entsprechen.

15. Bekannthch hat man, in so fern F(.r) eine, von x^ A bis x = B,

continuirliche Function von x bezeichnet, und

lI^=F'{x)

gesetzt wird, für jeden, zwischen A und iJ enthaltenen, besondern Werth

h+ ^ von a-,

F{k+l) = F(/.) + F\^c^.c^l),

wo «jr zwischen o und i enthalten ist. Nimmt man nun an, dafs, für x = /.%

F(x) = sei : so erlangt man

FiJc+ ^) = ^F'(Jc+q^).

Nimmt man noch femer an, dafs auch F'(x) continuirlich sei von x = ^ bis

x=: B; so hat man

(Jr F(Ä:+ = Gr ^ • Gr F' {k+ 7 £) :

daher

Gr F{k— /i) = — Gr Ä . Gr F'(/c— 7Ä),

Gr F{k+h)= + Gr h . Gr F'(k+ qh) ;

* =
folgHch, da Gr A = + (Vorauss.) ist,

4 = < =
Gr F(/t— h) xmd Gr F' (ä:— qh) imgleichnahmig,

GvF(k+h) und GvF'{k+q7i) gleichnahmig.

Da ferner

Gr F'(k— qh) und Gr F\k— /i) gleichnahmig,

Gr F'{k+qh) und Gr F'{k+/i) gleichnahmig
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sind: so hat man . . .:

Gv F(k— /i) und GrF'(j£— //) ungleichnahmig, '

Gr F(k+ h) und GrV'(/^-+ /0 gleichnahmig.

Da nun, wenn F'(cc), von x = A bis ac = B, continuirlich ist, solches be-

kanntUch auch mit F(cc) der Fall ist : so folgt, dafs, wenn

dx — '- t'

continuirlich ist von a:=:A bis jc=z B, alsdann F^ (jc) und F'^ (x) den, für

ffipc) undyj^,(a.), unter (a) und (ß) enthaltenen Bedingungen entsprechen

werden.

Da endlich, wenn f*"/^^ = F'''\x). von x-:=A bis x^B, conti-

nuirlich ist, auch, streng allgemein, — . ,_, continuirlich sein wird : so

erlangt man, durch eine wiederholte Anwendung des vorigen Ergebnisses

Lehrsatz 12. Bleibt die Function

dx'

continuirUch von a;= yi bis a:= J5 : so wird die Reihe

F,{x), F;(x), Flix), F'-'ix), F'^ix)
,

"•

den Bedingimgen (a) und (/3) des 9'" Lehrsatzes genügen.

16. Bezeichnen y(x) und <p(x) zwei, von x=. A,his x'=iB, conti-

nuirliche Functionen von x, und setzt man

f{x).<piix) = F^x);
so hat man

F\x) = <p (x)f(x) +f(x) . <!>'(x) :

daher

GrF'(x) = Gr{<p (x)f'(x) +f(x) . <p'(x)]

.

Bezeichnet nun k einen solchen Werth von x, für welchen man hat

fix) = 0,

und nimmt man an, dafs Gr (p' (x) nicht unendHch sei; so ist offenbar

' Gr/(x).(/)'(a-) = o;
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lind daher

Gr {</)(a-)/'Cr)+/(.r) ^'{x)} = Gr^W 'f(.r) + Gvf(cc) . <p'(x).

Zwei Haiiptfalle sind mm dcnkJjar : entweder wird v. n. Gr (p{x) »f'{oc) > o,

oder = 0. Im ersten Falle ist offenbar

GvF'ix) = Gr<p(x) 'f(x).

Der zweite Haiiptfall enthält wiederum zwei Nebenfälle : entweder ist v. n.

Gr (p(x) > 0, oder = o. In dem ersten dieser beiden Nebenfälle ist wieder-

um, weil, wegen Gr^Ca) =r o,

ist, •,.:•.,

Gr F'(x) = GrcpCx) -fix).

Was den zweiten Nebenfall betrifft, so hat man alsdann

< = * =
Gr^(7t— h) und Gr^'(7v— ä) imgleichnahmig,

h = A =

GvfQi— //) und Gvf'Qi— h) ungleichnahmig

:

daher

Gr cp(k-h)f'(k-h) mid'Gvf(k-h)f'(k-h) gleichnahmig.

Eben so erhält man

Gr(p{k+h)f'(k+h) und Grf(k+h)(p'{k+h) gleichnahmig:

und daher, wie leicht zu übersehen,

Gr [(l)(x)f'(x) +f{x) ^'(a-)] und Gr ^(x)f'(x) gleichnahmig.

Demnach hat man, in allen Fällen,

GvF'(x) und Gr (^(r)y*(x) gleichnahmig,

imd daher

GrF'(a) und Grf'(x)

gleich- oder ungleichnahmig, je nachdem Gr^(x) positiv, oder negativ ist.

Bezeichnet mm -k^Ca) eine andere, von x=iA bis x^B, continuir-

liche Function von x; so sind, nach einem frühern Ergebnifs,

Mathcmat. Ahhandl. 1835. Aaa
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Gr\//(a-) . F'(a-) und GrV'(.v) 't^'' '• '

sleicli- oder iingleichnalimig, je nachdem Gr 4'(j7) positiv oder negativ ist.

Dem vorigen Resultate nach werden also

gleichnahmig sein, sobald nur Gr -^{pc) und Gr <p{pc) gleichnahmig sind.

Da nun, wenn f{oc), ^'(a) und 4'(j?), von jc= A bis x =: B, conti-

nuirUch smd, solches auch mit y(a-), (/)(a) luid
'

^^(aO . J"(a) = ^^(a•) {<;)(a) ./'(a) +/(a:) . f (a.)}

der Fall sein wird: so folgt, dafs, wenny(a), (l^\{x) imd ^'j^, (cc) drei, von

x= A bis X= B, continuirliche Functionen von x bezeichnen, von denen,

innei'halb eben dieses Intervalls, (p^ (x) und 4^^^t (^O gleichnahmig sind, imd

/;(a-)=/(.r), : .. . . S

. . f,,,(x) = 4^^^,(x).F;(x)

gesetzt wird , — alsdann die so näher bestimmten Functionen
J"^

(x) und

f\^,{x) den, unter («) imd (/3) enthaltenen Bedingungen entsprechen werden.

Dui'ch eine wiederholte Anwendung dieses Ergebnisses erlangt man

Lehrsatz 13. Bleiben, von x= A bis x= B, continimlich

der Differenzial- Quotient der 7-"° Ordnung \onfg(x) ;

« < , « der (/•— ^)"'° Ordnung von ^^(j;), von ^ = 0,

bis^ = (/-— i);

« « « der (/•— ^— 1)"° Ordnung von -^/j^, (a), von

^ = bis ^ == (r— i);

sind ferner ^p(a) imd \//j^,(a), von x= A bis x= B, für einerlei Werth

von ^, gleichnahmig: so wird diejenige Reihe von Functionen, deren An-

fangsglied yj, (jt) ist, und dei'en folgende Gheder, von ^ = o bis ^ = r— i,

dm'ch die Gleichung

bestimmt werden, den, unter (et) imd (ß) enthaltenen, Bedingmigen des 9""

Lehi'satzes genügen.
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Zusatz 1. Lassen sich demnach, foip^^ «'Is gegeben vorausgesetzt,

die Hülfs-Fimctionen </)j(a-) luid ^^,^^ {-x) so wählen, dafs /*^^, (a), nach der

vorigen Gleichung aus y, (a-) bestimmt, für irgend einen angebbaren Werth
/• von ^+ 1, von der Beschaffenheit ausfalle, dafs ihre besonderen Wei'the,

von x= A bis a= B, keine Zeichen -Änderung erleiden; so wird die so

entstehende Reihe von Functionen auch die Bedingung (y) des 9'"° Lehr-

satzes erfüllen.

Zusatz 2. Kimmt man den allereinfachsten Fall an, nahmentlich

wodurch offenbar den betreffenden Bedingimgen des voi'igen Lehrsatzes ent-

sprochen wird: so entsteht die folgende Reihe von Functionen:

welche also die Bedingungen («) imd (/3) des 9'" Lehrsatzes erfüllt, in so fern

foipc) den Bedingungen des 13"" Lehrsatzes entspricht: ein Resultat, welches

mit dem 12"° Lehi-satze vollkommen übereinstimmend ist.

Ist nun f^ {x) eine ganze Function vom Gi-ade n ; so ist bekanntlich

JIM^ = 1 . 2 . 3 . 4 . . . . « . C,
d.x"

'

(wo C irgend eine angelibare Constante bezeichnet) und daher eine, von

cc= — oc bis a-= + cc durchgängig, entweder positive oder negative Gröfse.

In diesem besondern Fall von f^ (a) wird also den Bedingungen (a), (/3) und

(y) des 9"'° Lehrsatzes entsprochen werden durch die Reihe

/- ^,^ '^/o (-') ^-/°(0 d'/oi'^) d-foix)

tmd zwar von x= — oo bis a-= + co.

17. Durch L'mkehrung des vorigen Lehrsatzes gelangt man, mit Leich-

tigkeit, zu einer Methode, eine Pveihe von (/-!- 1) Functionen zu erzeugen,

die den Bedingungen des 9'°° Lehrsatzes vollständig entspreche.

Sind nahmentHch F(.x), -^ (x) und (p{x) drei, von a= A bis a- = B,

continuirliche Functionen von a-, so wird solches auch mit

Aaa2
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der Fall sein. Setzt man nun -

^' .' F,{x)=iJ*^{x)»F{x)dx;

so ist

F[{x) = -4^(x).F{a):

also F[(x) und Fix) gleich- oder ungleichnahmig, je nachdem -^^ix) positiv,

oder negativ ist. ,, .

Ferner ist '

,,
'

, ; .

: .,'..:

-il^lfiifL = ^'(o.) F, (x) + Hx). F[ (X)
;

folglich, in so fern k einen Werth von x bezeichnet, für Vielehen

und </)' (x) continuh'lich ist,

Gr
d^

= Gr./)(a-).F.(j?):

daher

G; '^•'^(-)-^.(-)
^nd GrV;(a-)

gleich- oder imgleichnahmig, je nachdem Gr (}>(x) positiv, oder negativ ist.

Aus der Verbindung dieses Ergebnisses mit dem vorigen folgt, dafs

Gr — i
-—'-^-^ und Gr F(x) gleichnahmig

sein werden, in so fem •4^(x) und <p(x) gleichnahmig sind.

Nimmt man nun noch endlich an, dafs (}}{x) nicht Niül werde von

X= ^ bis X =. J? ; so wird ^(x) • F, (x) nur in so fern Null werden können,

als F,(x) Niül wird. Daher werden, wenn F(x), -^(x), (p(x) drei, von

a*= ^ bis x= B, continuirUche Functionen von x bezeichnen, von denen

>p(x) und ^{x) einander gleichnahmig sind, (p(x) nicht Null wird, und ^'(x)

ebenfalls continuirlich bleibt ; ferner

/^^. (x) = F{x) und /, {x) = <p{x)fj{x) . F{x) dx

gesetzt wird, — f^x) \\\\Af^_^^{x) die imter (a) und {ß) enthaltenen Bedin-

gungen erfüllen, und zwar imabhängig von der reellen Constanten a.

Durch eine wiederholte Anwendimg dieses Ergebnisses erlangt man
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Lehrsatz 14. Bleibt F{x), von x= A, bis x-=.B, continuirlich,

und dui'chgängig, entweder positiv, oder negativ, — und setzt man

/(a) =F{x)

/_. (X) = <?,_. (X) ß^ {x) ./ (x) dx,

/_, (x) = </),_, (a) A^,,, (x)f_, (x) dx,

/_, {x) = <p,_, {x) fiy,_^ (a-)/.2 {x) dx,

f,{x) =<p,(x) ß,{x)f._{x)dx,

f^{x) =<^o(a-) ß,{x)f,{x)dx:

so wird, — in so fern nur, von x=zA, bis o; = ß, die Hülfs - Functionen

'p^ipc) und -J/^^i {x), von ^ =: o, bis ^ ::= r— i, continuirlich rmd, für einerlei

Werth von ^, unter einander gleichnahmig sind, (p^ (cc) nicht Null wird und

J^ =
(p'i

(pc) ebenfalls contmuirlich bleiljt, — die Reihe von Functionen

/o (^), /. (^), /. {^), A (^)' • • • •/ (-r)

die Bedingungen (a), (ß), (y) des 9"° Lehrsatzes erfüllen, und zwar unab-

hängig von den, als vollständig bestimmt gedachten, Constanten

«OJ <^l> «2> «3> • • • • «~1'

Zusatz 1. Setzt man, lun einen einfachen Fall zu gewinnen,

F(x) = C, ^^,,,(x) = ^«^-, cp^(x) =_ ^ß
ar"^

wo C eine beliebige angebbare reelle Constante, a^^, und /3j, von ^ = o, bis

5= /•—
1 , beziehungsweise ganze, für einerlei Werth von ^, zugleich gerade oder
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ungerade Zahlen bezeichnen ; so werden die Bedingungen des vorigen Lehr-

satzes erfüllt von x =: — oo, bis x = o exci. , und von a:= o excl., bis

jc=+ oo, und die Function y^, (j:) wird alsdann eine ganze Function.

Zusatz 2. Setzt man

F(x) = C, ^^,^,(x) = x"f-^ cp^{x) = .'V^^,

wo C eine beliebige reelle Constante, a^^, und ß^ Brüche von ungeraden

Nennern, welche, für einerlei Werth von ^, zugleich gerade, oder ungerade

Zähler haben, bezeichnen; so Averden die Bedingungen des vorigen Lehr-

satzes, ebenfalls von x= — oo, bis x = o excl., imd von x= o excl., bis

X = -i-oo, erfüllt , und die Function f^ (x) wird alsdann eine rationale

Function.

Zusatz 3. Setzt man

F(x) = C, x^,,,(x) = a"^+'^ cp^{x) = a^^'-\

wo C, «{+,, ß^ beziehungsweise irgend welche reelle, imd a irgend eine

positive, Constante bezeichnet; so wei-den die Bedingungen des voi'igen

Lehrsatzes erfüllt von x = — oo bis x = + oc, und die Functionen C-^) wird

alsdann von der Form

18. Schreiten wir jetzt zu einer nähern Betrachtung der Voraussetzun-

gen des 10'"° Lehrsatzes, welche in den folgenden bestehen:

a) dafs die verschiedenen Glieder der Reihe ^'^(x), von x= A, bis

X = B, insgesammt continuirlich seien

;

ß) dafs für jeden reellen, zwischen A und B enthaltenen, besondern

Werth Cj^, von x, für welchen man hat

^^'/? (^e+1
— ^0 ^ind Gr/j^2 (c^^, — h) ungleichnahmig,

/( = * =
Gr/^ (Ce+< *" ^0 ^^^^ ^^'fi+2 (Cf+i + ''0 ungleichnahmig;

wie auch, in so fern c irgend einen, zwischen A und B enthaltenen, beson-

dei-n Werth von x darstellt, für welchen man hat

f^{x) = o,
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^ = /, =

Grf^(c— /i) und Gi-y, (c— /?) imgleiclinalimig,

*= < =
Grfa(c+ h) und Gr^T, (c+ A) glciclinalimig

seien

;

v) dafs die hesondern Werthe der Endglieder ^ (a:) der Reihe TIq' (a:),

von X = A bis xz=B, keine Zeichen -Änderung erleiden.

Da, wie bereits vorhin dargelhan worden, wenn %|/j (x) und 4^5+,(^),

von X =: A bis x= B, continuirlich und einander gleichnahmig sind,

Gr 4^^ (x) %, {x) und Gr -J/^^, {x) %j^, {x)

gleich- oder imgleichnahmig sind, je nachdem solches mit

Gr%j(a-) und Gr%j^,(x)

der Fall ist; da ferner, wenn %j(a:) keine Zeichen-Anderimg erleidet, solches

auch mit "^ ^{x) • y^,{x) nicht der Fall sein wird, in so fei-n nicht "^ ^{x) eine

Zeichen -iVnderung erfährt: so hat man

Lehrsatz 15. Bleiben, von x-=.A bis jc= i?, die Functionen

4^0(^)5 ^.(•J^'), •4'»W, -V^jW, ••• •^.(•a^)
•

continuirlich, unter einander gleichnahmig xmd durchgängig entweder positiv

oder negativ; so wird, wenn die Reihe

F, {x), F, (x), F, (x), F3 (x), . . . . F, {x)

die Bedingungen des 10"° Lehrsatzes erfüllt, auch die Reihe

^^, {x) . F, {x), v^, (x) . F. {x), -^Ix) . Fix), ^^3(x) . F, (x), • • • • v^.(>^) ' ^,(^)

denselben Bedingungen entsprechen.

19. Lehrsatz 16. Bleil^en, von o:^ ^ bis a:= ß, die Functionen

c/.t
'

rf.i ' ^V >*'

F,(ar), F,,.(x), F,,,(a.)

insgesammt continuirlich, imd ^(x) und ^(x) einander gleichnahmig; be-

zeichnen

^T-\^\ -^1:^^, •4'7:/'('^)
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drei andei-e Functionen von x, dei' Gleichung

genügend, und überdies so besctaffen, dafs, wenn c^^, irgend einen, zwischen

A und B enthaltenen, besondeni Werth von x bezeichnet, für welchen man

hat

F,^,(x) = o,

alsdann

Gr yl''^'^'^(x) • F^ (x) einförmig und angebbar,

^Gr '"""Vr^'C^) "nd ^Gr'''"^'%|/'/;-,'='(x) gleichnahmig

seien (die sämmtlichen Grenzen mittelst einer zu- oder abnehmenden Reihe

als bestimmt gedacht) ; imd setzt man
,

und, von ^ = o bis ^ = r— 2,

^^;::.^!(^) • F,,. (^) = - [^r^w J^e (•^) + ^'.v"r(-^) f,^, wj =

so wird die so näher bestimmte Reihe

F, (a), F, (x), F, (x), F3 (x), . . . . F, (x)

den Bedingungen (a) und (/3) des 10'"" Lehrsatzes entsprechen.

Beweis. Zunächst ist es, nach No. 16., einleuchtend, dafs, da, vei--

möge der Voraussetzungen,

dx ' dx -, l(^),

von X = A bis x ^ B continuirhch, imd (p (x) und ^ (x) einander gleichnah

-

inig sind, — wie auch --

F, (x) = ^{x),
d.^(x)Fo(^

ist, Fg (x) und F^ (x) den in Rede stehenden Bedingungen genügen werden.

Da ferner, den Voraussetzungen gemäfs,

F^(x), F^^,{x), F^^,(x)

continuirlich sind vona;=^ bis x=B; so entsprechen sie der Bedingung (a).
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Weiter: da, ebenfalls den Voraussetzungen zufolge,

ist : so hat man bekanntlich

(I) . .
. C7r'tlr''(^) F^ (^) + -^V:.''W ^e..W + 4^1:r(^) F,^,{^)] = 0.

Da nun

Gr %f/y"*""'(a:) • F^(x) einförmig und angebbar

ist (Vorauss.): so ist bekanntlich

"'(Tr'^t^V-' (.r) F, (.V) + -^y-'Cv) F,^. (x) + ^t'/-'(a) F,,, (a)]

Verbindet man diese Gleichung mit (I), so kommt

(II) c7/'"^^</-'(.^) F, (a-) +'Gr'[l'^::\cc) F,„ (a^) + ^^y-'(.r) F,,,(x)] = 0,

daher

Gi-^'t-^y+f (x) . F^^, (a-) 4- x^V^-^'C^:) . F,^, (.t) einförmig und angebbar.

Da fei'ner, der Voraussetzung gemäfs,

Gi-%'/->(^)-^,..(^xO = o

ist : so ist offenbar >

Gr \^y^|'(a-) • Fj^2 (a-) einförmig und angebbar:

folglich

Verbindet man diese Gleichung mit (11), so kommt

Da mm

Gr -»^'/"^^'(a) imd Gr 4''/+2"'('^) gleichnahmig

Mathemat. AUiandl. 1835. Bbb
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sind (Vorauss.) ; so werden .;: :.. /> -'n;;.. i,; ; , :riü;i!<<c :'/.!'-

Gr jFj (a-) und Gr F^^„ (a-) iingleichnahmig

sein, es sei, dafs die gegen c^^, convergirende unendliche Reihe zu- oder

abnehmend fortschreite. Demnach werden die Functionen F^{x)^ F^_^,(a-),

Fi+2 i.-^)
neben der Bedingung (a) auch die Bedingung (/3) erfüllen.

In Verbindung mit dem Anfangs ErvYiesenen folgt hieraus, dafs die,

dui'ch den Lehrsatz näher bestimmte Reihe

F„(.r), ^.(a), F,(a-), F,{x), . . . , F^oc)

den Bedingungen («) luid (/3) des 10"° Lehrsalzes genügen wird.

Zusatz i. Da die Bedingungen für <p(jc) imd ^(a) darin bestehen,

dafs, von x-=.A bis x= B, (p(x) imd ^(x) einander glcichnahmig, wie auch

"j"^ ' und ^(j?) continuirlich seien; so werden dieselben, unter andern,

erfüllt, wenn man setzt

. . f: ":,:, ..
'?(-^) = <^' ^^)=A ,. „ ^^ /, :

=;
,

WO C imd D irgend welche reelle, einander gleichnahmige Constanten be-

zeichnen, und man hat alsdann

wo E eine beliebige positive Constante repräsentirt. '

'''
' '

Zusatz 2. Da die Bedingung für vt'/^r,"'(.x') darin besteht, dafs, wenn

-F's+i (<^f+,)
= ist, alsdann

x = c
e-*-"

sei; so wird dieselbe, unter andern, erfüllt, wenn 4/'j'^,^'(a-), von x = A bis

x= B, continuirlich ist.

Zusatz 3. Da die Bedingimgen für

darin bestehen, dafs, von x= A bis x^B, F^{x) continuirlich, imd, in so

fern F^^, (c^^,) = o ist, Gr ^''/^-'(a') • jP^ (a-) einförmig und angebbar,

wie auch Gr V'^^-^x) und Gr -v^'^+z'^-^^O ^i"^^^'^''' o^<^i<^^"^^"'"^§ ^^^'^"'
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so Averden diese, unter andern, erfüllt, wenn, von x =. A bis cc =. B, jene

Functionen beziehungsweise continuirlich, %^y"^"'(a;) und •^'^^„^'(a') einander

gleichnahmig, wie auch v. n. ^'/'*'
'(^e+i) ^^^^^ ^'' ^* ^f ('^e+i) beziehungsweise

gröfser, als Null sind {F^^i (Cj^,,) = o vorausgesetzt).

Zusatz 4. Da die Bedingungen für F^_^^{.l) und /^^^„G^O darin be-

stehen, dafs diese Functionen, von x = A bis x = B, continuirlich seien,

luid dafs

sei; so wird, unter den vorhin, in Bezug auf

F,(x), x^V-'(a), ^^<^r^(^^0, ^^'/:;'(^)>

bezeichneten Voraussetzungen, diesen Bedingungen entsprochen, wenn, von

x= A bis a'= B, aufser der Function F^_^, (a-), auch die Function

4.'/""(..) . F, (.,) + ^\'::\..) -F;^, (X)

f
1«+ -)/ X

continuirlich ist: unter dem besondern Werthe dieses Quotienten in dem

Falle, wo der Divisor Null wird, den entsprechenden Grenzwerth verstanden.

Zusatz 5. Daher werden die Bedingungen für

F^ix), F^^,(x), F^,,(.v),

4^r'\.v), i^'^tn^c), ^^'/-'(-r), '

'

unter andern, erfüllt, wenn, von x= A bis x = B,

^^'/»='(x), 4'V;f'(a-), ^\':P(x)

continuirlich, •^\^'^^\x) , •^/^^/'(a') einander gleichnahmig, imd, in so fern

-Fj+.CCj^.,) = ist, V. n. Fj(Cj^,) und v. n. •^/^'''''(Cj^,) beziehungsweise

angebbar sind, — endlich, wenn '

c; ^'/""(.Q ' F, (..) -f- ^^Vrf' (•') • J-e+i CO '
,

'

4e+2 («)
,

.
.

möglich und bestimmt, und

17 ^,A_ f: ^^y '(') • j^^ (-') -i- ^\':r(^)

'

-F;^. (f) V
. .

Vf + 2 (0
ist.

Bbb2
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20. Lehrsatz 17. Bleiben, von. x=.A bis a:= B, und von ^ = o

bis = r

—

2, die Functionen ... ; ,i,

continuirlich ; ist

4^r\^)> ^vr'(-^-), -4^1:^^)

wo E eine beliebige positive Constante bezeichnet,

J7 ^lA — Hl- V ; ( >) • Ff (.t) + %^ ;.n (.»-) • F;^.i (0

^f + 2 (»-)

von ^ =: bis ^ = r— 2, imd

.r := .1

Grr: ^T" (0 • F, (r) + vt'/rr (>) • J^e.-. (>)

Ve+2 («')

möglich und bestimmt; istferner, v\renn2^j^,(Cj^,) =o ist, v. n. 4'\^*"Xc^_^,^)>o,

und, wenn F,(c,) = o ist, v. n. i^o(c,)>o; sind endlich die Functionen

\f/^^''*'^\jc) und \|/'j^^2^'(j;) einander gleichnahmig : so wird die so näher be-

stiimiite Reihe

F„ (x), F, (cc), F, (a), . . . . F_
.
(a-), F^ (x)

die Bedingungen («) und (/3) des 10"° Lehrsatzes erfüllen.

Beweis. Da, den Voraussetzungen zufolge, von x^A bis x=:B,

und von ^ = o bis ^ =: /•— 2,

•<^V"^'(^), ^^'/:^(*0, ^'eV^^H

continuirhch imd \^y"^''(j?) und -^/'j^^^"' (*') einander gleichnahmig sind, wie

auch, wenn F^_^,(c^_^,) = o ist, v. n. ^/'^^"^^•(a-) > o ist: so folgt, nach dem
ö'"" Zusätze des IG"" Lehrs., dafs alle, für eben diese Functionen stattfinden-

den, Bedingungen ei'füllt werden.

Da ferner, ebenfalls den Voraussetzungen nach, Fg(.x) und J^^'
continuirlich bleiben, F^ {x) = E—^'~- ist, wo E eine beliebige positive

Constante bezeichnet, imd wenn F^{c,)=lO ist, v. n. 2^^ (c,) > o ist: so

folgt, dafs auch F^ {x) und F^ (x) die sie betreffenden Bedingungen erfüllen

(Lehrs. 16., Zus. 1. und 5.).
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Da endlich die verscliiedeneii Glieder der Reihe

F,(a:), F,{cc), F,(.r), ....F,(a-),

streng allgemein, näher bestimmt werden dm-ch die Gleichung

_ ^^'/-^^'(.^).F,(..-)-^^|';^f'(>)•J'e^.C»)

V-e+2 (')

F,., (aO = - Gr

imd da

Vi+ 2 (•«)

möglich und bestimmt ist (Yorauss.) : so werden auch diese, dem 5""° Zusatz

des 16"° Lehi'satzes zufolge, die sie betreffenden Bedingungen erfüllen, wo-

fei'n nur, von ^ = o bis ^ = ;• — 2, F^^^{x) coutinuirlich bleibt, und

V. n. F^ (Cj^,) > ist, wenn man hat F^^^ (<-\+i) = o. Dafs nun dies der Fall

ist, läfst sich folgendermafsen zeigen.

Da, den Voraussetzungen nach, von ^ = o bis ^ = r— 2,

F,+2 (^) = — Gr ,^^,
Vi+2 (')

und

Vf + 2 (.«)

möglich und bestimmt ist ; da ferner die Functionen

^^r''(^)> ^^rx-^-), ^^^^'(^)

coutinuirlich sind : so wird bekanntlich auch F^^„ (a) continuirhch sein, in

so fern F^(.v) und F^_^^ (jc) coutinuirlich sind. Nun sind F^i^) und F, (a)

continuirhch (Vorauss. und Erwies.): mithin ist auch F„(x) coutinuirlich.

Da also F, (a-) und F.^^cc) contiuuirhch sind (Erwies.); so ist auch F^(.x')

contiuuirlich, u. s. w.

Ferner, da, wenn F^_^., (Cj+,) = o ist, v. n. '^\''^''(c,+,)> o ist (Vor-

auss.); so wird V. n. F^_^„(c,_^_,)> o sein, Avenn F^_^, (Cf+i) = o ist, wofern

nur zugleich v. n. i^j(fj^,)>o ist. Nun ist, wenn F,{c,) = o ist,

V. n. jF(, (c
,
) > (Vorauss.) : daher v. n. F^ (t'

,
) > o, wenn i^

,
(c

,
) = o : mithin ist

V. n. F^ {c.,) > 0, wenn F„ (c„) = o ist. Aus ähnlichen Gründen ei'langt man

- j: ,

;:':
, \.n. F^ (f,) > 0, wenn F, (c,) = o,

V. n. F^ (cJ > 0, wenn F^, (c\) = o, u. s. w.
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Zusatz 1. Da die Bedingung für die Constante E darin bestellt, dafs

diese eine positive Gröfse sei ; so wird dieselbe, unter andern, erfüllt, wenn

man Er= i setzt, wodurch entsteht
,

Zusatz 2. Da die Bedingung für
-^^'Z+f'

(x) darin besteht, dafs diese

Function continuirlich sei ; so wird dei-selben, von x = — co bis o: = + oc,

durch jede ganze Function entsprochen.

Zusatz 3. Da die Bedingungen für •^^^"'^'(a-) und ^'•*^\x) daiin

bestehen, dafs diese continuirlich und einander gleichnahmig seien, dafs

Ve+2 (•«)

mögüch und bestimmt, und dafs v. n. 4''/"*'"'(Cj^,) > o sei, wenn F^_^,^ {c^_^^')= o

ist: so wird denselben, von x= — oo bis a:= + cx;, entspi'ochen, indem

man setzt

wo C/"*""' und C/^l' irgend welche zwei einander gleichnahmige, und m^^^

irgend eine positive ganze Constante, der Null einschliefslich , und dahin

näher bestimmt gedacht, dafs

Qj,
t7; F

^
(.r) + V ;^, (x) . Fg^.1 (x)

O 04_2 "*

möglich und bestimmt sei, bezeichnen.

Verbindet man diese Zusätze mit dem immittelbar vorhergehenden

Lehrsatze selbst, so erlangt man

Lehrsatz 18. Bleiben, von x= — oo bis x= + oo, die Functionen

d.v

continuirlich, und ist v. n. i^(,(c,)>o, wenn i^o(c,) = o ist; bezeichnen,

von ^ = bis ^ = r— 2, •4''/^,"*(a') eine behebige ganze Fimction von x,

C/'*''" und C\^^2^ zwei behebige, einander gleichnahmige, von x imabhängige,

Functionen von ^, E eine beliebige positive Constante, n^j+a eine, von x
unabhängige, nur positive inid ganze Werthe, der Null einschliefslich, ge-

stattende, Function von ^ ; setzt man
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F,{x) =E ''^°^'^

und, von ^ = o bis ^ = r— ::,

TP r.\- rV ^V" ^^ ^'^ + ^eV'. C') • -Fe-..

(

')

O a_L2 '^

imd denkt man sich 7n,_^_2 dahin näher bestimmt, dafs, von x =
a" = 4- CO,

OC ÜIS

möglich und bestimmt sei: so wird die so näher bestimmte Reihe

i^oCO, ^.G^). ^.(^0, F,i.v),..,.F^{.v)

den Bedingungen (a) und (/3) des 10'" Lehrsatzes entsprechen, und zwar von

cc = — oo bis ^r= + co.

Bekanntlich werden Fg (a) und —'j^ , von x = — co bis a- = + cc,

continuirlich sein, wenn F^ (r) eine ganze Function von a- bildet. Verbindet

man diese Bemerkung mit dem vorigen Lehrsatze, so entsteht

Lehrsatz 19. Bezeichnet Fg(jc:), wie auch •v^y^,"'(a'), von ^ = o bis

^ = r— 2, eine ganze Function von a^, imd ist, wenn F„(c^)=:o ist, v. n.

i^p(c-,)>o; bezeichnen C"/'*""' und C"/^„"* zwei behebige, einander gleich-

nahmige und von .r unabhängige, Functionen von ^, E eine behebige positive

Constante , und m^^„ eine, von a- unabhängige , nur positiver mid ganzer

Werthe, der Null einschliefslich, fähige, Function von ^ ; setzt man

inid, von ^ = o bis g=zr— 2,

j? r.-^- Cr
^"'"''

^^ ^'> + ^^'Z+f CO
•
-F.^.

C

O
^

i + 2 K-^) = — ^'l
.,(i+ i) .m;^.,

'

C
j + 2 •»

imd denkt man sich m^_^.., dahin näher bestimmt, dafs, von x := — >: bis

o.'^ + oo,

F„ (aO, F, (a), 7^, (a), i^, (.v), " • - F^ (ar)

möghch und bestimmt sei : so wird die so bestimmte Reihe von Functionen
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den Bedingungen (a) und (/3) des 10'" Lehrsalzes, luid zwar von x = — oo

bis X -^^-^ '>o-, entsjirechen.

Zusatz. Es ist leicht zu übersehen, dafs die Bedingungen für -E,

Cy*-' und C\^*^\ unter andern, erfüUt werden, wenn man setzt

"21. Aus der Verbindung des 10'" Lehi-satzes mit einem jeden der vier

unmittelbar vorhei-gehendcn folgt, dafs, — die Function P^ (x) als gegeben

und die sie betreffende Bedingung als erfüllend vorausgesetzt — in allen den-

jenigen Fällen, wo sich die Hülfs- Functionen

^^v^^'Gv), -^y-'cx), ^\'::-\x),

von D = bis ^ = r— 2, nebst (p(x) imd ^{x), oder die für dieselben gemach-

ten nähern Bestimmiuigen, so wählen lassen, dafs sie nicht blofs den sie be-

treffenden Bedingungen genügen, sondern auch zugleich zu einem Gliede

JF.ix) führen, deren besondere Werthe, von x =: A bis x = B, keine

Zeichen -Änderung erleiden, stets eine Beihe

Fo (-r), F, (x), F„_ (a), F, {x), . . . . F, Cr)

gewonnen werden kann, die den Bedingungen (a), (ß), (y) des 10'™ Lehr-

satzes entspreche.

Für den besondern Fall des 19'"" Lehrsatzes nun, wo Fg(x) imd

4^V+,"'(>^')
ganze Functionen von x darstellen, ist dies mit keiner Schwierig-

keit verbunden; indem alsdann nahmentlich \^y^,"'(a) luid /«^^.a sich stets

so wählen lassen, dafs, streng allgemein, F^_^„{x) ebenfalls eine ganze Fimc-

tion, luid von einem niedrigem Grade, als -Fj^, (j?), werde, wodurch endlich

offenbar ein Glied F^ (x) vom Grade Null entstehen mufs, dessen algebrai-

sches Zeichen daher , von x = — oo bis a' = -f- oo , unveränderlich , imd

dessen Lidex /• die, den Grad von F^ (a) bestimmende, Zahl nicht überstei-

gen Avird.

Die beiden folgenden Aufgaben dienen zm* Vermittelimg dieser Be-

stimmung.

Aufgabe 1. Es bezeichnen F^(x), F^^,(x) imd ^4/\^;|;^\x) bezie-

himgsweise ganze Functionen von x, von denen die beiden ersten gegeben,

die dritte dagegen iieliebig, wie auch die zweite von einem niedrigem Grade,

als die erste ist ; ferner ist
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(1) F,,. (.r) = - Gl-
^'^'"""'

-^^
^'\t .f

^"'"^'''
'
^-^ ^'"-^

>

WO Cj'"*""', C/^j^' und 7»j+2 beziehungsweise in der, in dem 19"° Lehi'satze

bezeichneten, Bedeutung zu nehmen sind : man wünscht die Formen ^''/^i'X'^O

und 7«j^2 dahin näher zu bestimmen, dafs die, durch die Gleichimg (1) ge-

gebene Function F^_^_^ (oc) ebenfalls ganz imd von einem niediügern Grade,

als i^j+, {x), werde.

Atiflösung. Man entwickele den Quotienten —^-r.
,

^
c

' nach fal-

Lenden Potenzen Ton .r, und zwar bis zum Grade Null eiuschliefslich, und

bezeichne diese entwickelte Form mit Aj^„. Darauf setze man

(•^) •4^V.^"C^-) = -Ae.=,

Dies vorausgesetzt, wii-d die, durch die Gleichungen (1), (2) imd (3) be-

stimmte Function F^_^„{x) den Forderungen der Aufgabe entsprechen.

Beweis. Zunächst ist es klar, dafs, in Folge der Gleichungen (1),

(2), (3), sein wird

(4) F,^, (cc) = - g7 _£i!!!/^ (•) -/^e-= ^e+- ^-)

^ !+2

Femerist es einleuchtend, dafs, da F^(x) imd F^^i{a) ganze Fimctionen

sind, und diese von einem niedrigem Grade, als jene, ist (Vorauss.), die

Function ^^^2 stets ganz, imd

(5) er' F, (a) - A^,, F,^, (.r) = R,,,,

folglich

F,.,{x) =
l̂-

j + 2

^^o ^\Xl) ^iiiG ganze Function von oc, von einem niedrigem Grade, als F^^t{pc)

sein mrd.

Aufgabe 2. Es bezeichnen F^{x), F^^, (x), ^r\^) beziehungs-

weise ganze Fimctionen von x, von denen die beiden ersten gegeben, die

dritte dagegen beliebig, wie auch die zweite von einem niedrigem Gi-ade, als

die erste, und Gr ^ \\ nicht 00 ist; ferner ist
-Ff+ i (•')

Mathemat.AbhancIl.iS35. Ccc
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.=; cy-^V,(.)^-^tVr(..).i^,.,(..)
(1) F,^,{^) = -Gv

c"*^^'x='"^-^
'

.

"

wo C/"^'^', ^''iti^ "rid 7ßj^2 beziehungsweise in der, in dem 19'"" Lehrsätze

festgestellten, Bedeutung zu nehmen sind: man wünscht 4''/^,''(>3;-) und m^_^„

dergestalt näher zu bestimmen, dafs die, durch die Gleichung (1) gegebene

Function F^_^„{x) ebenfalls ganz, und von einem niedrigem Grade, als

Fi+\ C-^)?
werde.

Erste Auflösung. Da die Vox-aussetzungen , welche der vorigen

Aufgabe zu Grunde liegen, auch in dieser vorhanden sind ; so wird offenbar

die vorhin bezeichnete Methode auch hier anwendbar sein.

Da aber die in Rede stehende Aufgabe eine Bedingung mehr, als die

voi'hergehende, enthält ; so gestattet sie noch eine

Zweite Auflösung. Es bezeichne n den Gi-ad von F^(a), Ji—p
den Grad von -f^j^, (j^) und ju eine solche ganze positive Gröfse, dafs

n—p + zy. > n

Cj Fp (
.

)

sei. Dies vorausgesetzt, entwickele man den Quotienten —'-p ^ '

'^ nach

steigenden Potenzen von x, bis zum Grade Zfx— i einschliefslich, und bezeichne

diese Form mit A^^^- Daraufsetze man

(2) x^V-'C^O^-A,^.,

Die durch die Gleichungen (1), (2) und (3) bestimmte Function /^j+zC-^')

wh'd alsdann den Forderungen der Aufgabe genügen.

Beweis. Zunächst ist es klar, dafs, den Gleichungen (1), (2), (3)

zufolge,

(4) F U\ = — Gr ^e"^ J'e(') -^?-4-2 ^f+< (»')

^ p -1-2 "^

ist. Ferner ist es einleuchtend, dafs, da, der Voraussetzung nach, Gr „ ^ \\

nicht oo ist, die Form A^^, stets ganz, imd

(5) Or F, (x) - A,,, F,,, {X) = R
folglich , .

(6) F,,,(a:) =-G7-,fe:H_,
O a^2 '^

e+2 5
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wo R^^2i "^ßil ^«(•^^)> -^e+i C^")) ^i+ij der Reihe nach, vom Grade n, n—p
und 2(w— 1 smd, wie auch ji—p-^^fx^n ist (Aufl.), eine solche ganze Func-

tion von X sein wird, deren niedrigstes Glied nicht niedriger, als vom Grade

2fx, inid deren höchstes Glied nicht höher, als vom Grade n—p + Cju— i ist.

Daher wird die durch (6) bestimmte Function F^_^,„ (a) eine ganze Function

von .r, von einem Grade, nicht höher, als 7i— /;— \, und deshalb von einem

niedrigem Grade, als F^_^_^{x), sein.

Zusatz 1. Die für Gr ^ ' stattfindende Bedingung wird, unter

andern, erfüllt, wenn v. n. F^^^ (o) > o ist.

Zusatz 2. Da die ganze positive Gröfse ju lediglich an die Bedingung

geknüpft ist, dafs

n—p + 2ix> n

sei : so sind stets eine imendliche Anzahl A'erschiedener Werthe, mit Bezug

auf ju, und daher eben so viel verschiedene Formen für F^^„{x), möglich.

22. Aus dem Vorhergehenden folgt demnach, dafs zu zwei gegebenen

ganzen Functionen F^{cl-) und i^j^,(a-), A'on denen die zweite von einem

niedrigem Grade, als die erste ist, stets eine dritte ganze Function F^_^_^(pc),

und zwar, im allgemeinsten Falle, auf unendlich mannigfache Weise, gefun-

den werden kann, welche die doppelte Eigenschaft habe, dafs sie 1) der

Gleichmig

r (^\— n.: ^r" F^ (')

+

-i^itri-*) • Fi^< ()
^ e+2 \r) — ^^ ,.(=+2) jmf+a

genüge, imd 2) von einem niedrigem Grade, als jPj^., (x) sei, wo die Zeichen

Cj-"*"^', Cj-^f' und 4'\^+r('^') heziehungsweise in der vorhin festgestellten Be-

deutung zu nehmen sind. Dies vorausgesetzt, hat die Lösung der folgenden

Aufgabe keine Schwierigkeit.

Aufgabe 3. Es bezeichnet F^ (a-) eine gegebene ganze Function von

a-, so beschaffen, dafs, wenn c^ einen reellen Werth von x bildet, für welchen

F„ (cj = ist, alsdann v. n. F'^ (c^) > o ist. Man verlangt zu dieser Function

eine Reihe anderer Functionen, /{','* (ar), zu finden, so, dafs die Reihe

F,{x), F,(x), F.,(x), F,(x),....F^(x),

von x = — cc bis o- = -i- oo, den Bedingungen («), (,0), (y) des 10"° Lehr-

satzes entspreche.

Ccc2
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Auflösung. Man setze F, (a) =zE —-^{~-, imd bestimme die ver-

scliiedenen Glieder einer Reihe il"(a-), beziehungsweise nach der einen, oder

der andern der beiden vorigen Aufgaben, dergestalt, dafs, streng allgemein,

von ^ := bis ^ = r— 2, jPj^j (a-) ganz und von einem niedrigem Grade, als

i^e+i {x) sei, und überdies der Gleichung

F,.. (^) = - Gr
C^ F^ (..:) + \^ ;^., (-»:) . -F;^., (.t)

5+ 2

genüge, wo die Zeichen E, C/"*""', C'/^/>, 4^\'^P(x) imd m^^r, in der, im
19'" Lehrsatze festgestellten, Bedeutung zu nehmen sind. Diese Bestim-

mungen so weit fortgeführt gedacht, dafs F^ (cc) unabhängig von a- sei, wird

die Reihe
F, (a), F. (x), F, (x), F, (x), . . . . F, (.r)

den Bedingungen (a), (ß), (7) des 10"° Lehrsatzes entsprechen.

Beweis. Da, der Voraussetzung xuid der Auflösung zufolge, jedes

Ghed der Reihe Ii'o(jc) eine ganze Function von jc, und von einem niedrigem

Grade, als das tmmittelbar vorhergehende, bildet; so wird man offenbar zu

einem Gliede F^ (a:) gelangen, welches vom Grade Nidl, oder von jc imab-

häugig sei, xmd dessen Index ;•, sofern n den Grad von F^ (a-) bezeichnet,

nicht gröfser, als 7z-f-i sein kann. Da nun die Reihe i?o'(a) bis zu diesem

GUede einschliefslich fortgesetzt gedacht wird (Auflös.); so wird sie der

Bedingung (7) des 10"° Lehrsatzes, von Jt;= — 00 bis j?= + 00, entsprechen.

Da ferner F^ (a) eine ganze Function von jt, und, wenn F^ (Cg) =
ist, V. n. Fj (Cq) > (Vorauss.), — und, der Auflösung nacli,

F,ix) =E^^ = EFUa^,

C'/-^", C"/^r/', ^^'/^,"(^), "'e+2 in der Bedeutung des 19'™ Lehrsatzes genom-

men werden, -wie auch F^_^„ (cc) eine ganze Function, und daher continuirlich

ist: so wird, dem 19'" Lehrsatze gemäfs, die Reihe R^'o(x) auch die Bedin-

gungen (a) und (/3) des 10'" Lehrsatzes, und zwar von x=— 00 bis a:= +oc,

erfüllen.
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Zusatz. Da, der Voraussetzung nach, v. n. F,{c^)>o ist, wenn

man hat F^{Ca)^o; so ist, dem 2'" und 4'" Zusätze des 10"" Lehrsatzes

zufolge, die auf die vorhin bezeichnete Weise gewonnene Reihe ü'o (a-) von

der Eigenschaft, dafs A^' (^) der Anzahl der zwischen A und B enthaltenen

reellen Werthe von cc gleich ist, für welche man hat

wo A und B zwei völMg beliebige reelle Werthe repräsentiren, für welche

auch die Zeichen — oo luid -H oo genommen werden können.

S c h 1 u fs - B em e r k u n g

.

Was die Anwendung der vorigen Sätze und Methoden auf die Tren-

nung der Wurzeln einer gegebenen Gleichung näher anbelangt, so ist dieser

Gegenstand bereits, in mehi-ei-n Schriften, mit einer solchen Ausführlichkeit

und Vollständigkeit behandelt worden, dafs jede weitere Erörterung desselben,

an diesem Orte, nicht blofs überflüssig, sondern auch unpassend erscheinen

dürfte.

?>)^?^<«
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über

eine neue Anwendung bestlniniter Integrale auf die

Summatlon endlicher oder unendlicher Reihen.

Von _^'

H™- LEJEUNE-biRICHLET.

'%^%WW%'WV«'VW«

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Juni 1835.]

u-Inter den zahlreichen und überraschenden Folgerungen, welche Gaufs

aus seiner Methode zur Auflösung der zweigliedi-igen Gleichinigen, oder wie

man sie mit Rücksicht auf ihre geometrische Anwendung zu nennen pflegt,

seiner Theorie der Kreistheüung gezogen hat, ist besonders die Bestimmung

gewisser endücher Reihen, wegen der eigenthümlichen dabei zum Vorschein

kommenden Schwierigkeiten merkwürdig. Bezeichnet man mit p irgend eine

Primzahl und mit tt wie gewöhnlich den halben Umfang für den Radius i,

so läfst sich, je nachdem p die Form 4fx+i oder die Form 4|u-|-3 hat, die

Summe der Reihe

„2 77 2
COS 0" h cos 1

p
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Im vorliegendeii Falle aber treten dieser Entsclicidung grofse Schwierigkeiten

in den Weg, da die Glieder der Reihe ziun Thcil positiv, zum Theil negativ

sind, und sich im Allgemeinen nicht übersehen läfst, ob die einen oder die

andern überwiegen. Für besondere Werthe von p ist die Frage natürlich,

vermittelst der aus den Tafeln zu entnehmenden Werthe der trigonometri-

schen Fimctionen, leicht zu entscheiden und man findet so, dafs jedesmal

das positive Zeichen genommen werden mufs. Für die allgemeine Frage ist

jedoch dadurch wenig gewonnen imd die Theorie der Kreistheilung scheint

kein Mittel darzubieten, das auf dem Wege der Induction gefundene Resultat

für alle Fälle festzustellen. Gaufs ist in seinen Disquisitioncs arithmcticac

auf (He Bestimmung des Zeichens nicht eingegangen, sondei-n hat dieselbe

später zum Gegenstande einer besondern Abhandlung gemacht ('). Das darin

befolgte Verfahren, welches der Idee nach eben so einfach als es in der Aus-

führung scharfsinnig ist, besteht darin, die obigen Reihen oder vielmehr die

allgemeinen Ausdrücke von derselben Form, in denen irgend eine ganze

Zahl n an die Stelle der Primzahl p getreten ist, in ein Product von Sinus zu

verwandeln, deren Bogen in arithmetischer Progression fortschreiten, nach

welcher Umformung sich das Zeichen sogleich bestimmen läfst, indem man

findet, das die negativen Factoren in gerader Anzahl vorhanden sind. Die

Schwierigkeit, a priori, d.h. vor Durchführung aller Rechnungen, klar zu

übersehen, warum der von dem grofsen Geometer eingeschlagene Weg zu

einer so merkwürdigen Umformung führt, hat den Wunsch in mir erregt,

die Frage auf eine andere vielleicht übersichtlichere Weise zu behandeln,

imd ich glaube, das Pxesultat meiner Bemühungen der Akademie vorlegen

zu dürfen, da die Erfahrung vielfältig bewiesen hat, dafs bei so schwierigen

Untersuchungen Gewinn für die Wissenschaft daraus entspringen kann, wenn

man dasselbe Problem imter sehr verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet.

Eine neue Auflösung der oben erwähnten Aufgabe wird um so eher

einiges Interesse darbieten können, als die schöne, von Gaufs gegebene

Analyse bis jetzt die einzige ist, durch welche die eigenthümhche, durch das

doppelte Zeichen hervoi-gebrachte Unbestimmtheit gehoben wird. Zwar hat

sich auch Libri mit der Summation dieser Reihen beschäftigt, allein seine

Methode, wie scharfsinnig sie auch sei, scheint nicht geeignet, die eben

(*) Summalio quarumdam serierum singularium. Comment. recent. Societ. Gottg. Tom. I.
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bezeichnete Schwierigkeit zu heben, indem sie, wie die Kreistheihing, auf

eine quadratische Gleichung führt. Zur Bestimnuing des Zeichens ist der

Verfasser genöthigt, die in ein Sinusproduct verwandelte Reihe zu Hülfe zu

nehmen, ohne jedoch auf irgend eine Weise anzugeben, wie man sich von

der Gleichheit dieser beiden Ausdrücke überzeugen könne (*). Aber wie

schon bemerkt worden, liegt gerade in diesem Übergänge die eigentliche

Schwierigkeit der Frage imd ist derselbe erst bewerkstelligt, so wird jede

andere Betrachtung überflüssig, indem das Product, zu welchem man durch

die Transformation gelangt, zu den längst bekannten gehört, welche schon

Euler in seiner Introductio in analys. inßnit. auf eine höchst einfache Weise

bestimmt hat. .; • • .i- , .
•

§. 1.

Die in dieser Abhandlung enthaltenen Untersxichungen beruhen auf

folgenden zwei Sätzen, auf welche man durch die Betrachtung der Reihen

geführt wird, die nach den Sinus und Cosinus der Vielfachen einer Verän-

derlichen fortschreiten imd für ein gewisses Intervall eine beliebig gegebene

< T

Function dieser Veränderlichen darstellen.

„Bezeichnet c eine Constante, welche die doppelte Bedingung o < c

ex'füUt, und isty(/3) eine von /3 = o bis ß = c continuirlich bleibende Func-

tion von /3, so nähert sich das Integral

/>(ß)
s'm(2k-i-l)ß

sin ß
dß

der Grenze ~ fip), wenn die darin enthaltene positive ganze Zahl k unend-

lich wird."

„Sind b und c Constanten von solcher Beschaffenheit, dafs o< ä< c ^ -^

und bleibt die Function f(ß) continuiilich von /3 = & bis /3 = c, so nähert

sich das Integral

sin (2 Ar -+- 0/3
//c^) dß

sin ß

bei unaufhörlichem Wachsen von 1c der Gx-enze NuU."

(*) Journal der Mathematik von Grelle. IX. Band, pag. 187.

Mathcmat. Ahhandl 1835. Ddd
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In frühem Abbandlungeii über die Theorie der vorher erwähnten

Reihen (') habe ich gezeigt, ^yie sich diese beiden Sätze auf eine eben so ein-

fache als strenge Weise begründen lassen, wenn man zunächst annimmt, dafs

die Function y^(/2) innerhalb der Grenzen der Integration, welcher sie unter-

worfen ist, nicht vom Abnehmen ins Zunehmen oder umgekehrt übergeht.

Um von diesem besondern Falle zu dem allgemeinern überzugehen, wo die

Function zwischen den Integrationsgrenzen eine beliebige Anzahl Maxima

und Minima hat, braucht man nur die Integrale in andere zu zerlegen, deren

Grenzen dmch die Werthc von ß gegeben werden, für welche ein Maximiun

oder Minimum stattfindet. -> W.' :<w\ i.' _,-. i.'. ..;

Um dies für den ei'sten Satz zu zeigen, so seien e,, c^, ' » » * e^ der

Gröfse nach geordnet die zwischen o und c liegenden Werthe von /3, welchen

ein Maximmu oder IMinimum von f{ß) entspi-icht. Zex'legt man nun das

Integral

sin(2A--|-l)/3 IßlA^^ sin ß

in Ä-4- 1 andere, deren Grenzen o imd e^, ^, und e„, » •

»

•, e^ und c sind, so

sind auf diese neuen Integrale die obigen für den erwähnten speciellen Fall

als erwiesen vorausgesetzten Sätze anwendbar und man sieht, dafs alle diese

Integrale mit Ausnahme des ersten für k= ^o verschwinden, während das

erste in demselben Falle den Werth ~f{p) annimmt, welcher Werth also

auch die Grenze des Integrals ,: '

//(ß)
sin(2Ä:-f-l)/3 dß

sin ß

für das unaufhörliche Wachsen von h ist. Auf ganz ähnliche Weise wird

der Beweis des zweiten Satzes gefühi-t.

Vermittelst der obigen Sätze ist es leicht, die Grenze des Integrals

für ^• = 00 zu bestimmen, wenn jetzt c irgend eine positive Constante be-

zeichnet. Bezeichnet lir das gröfsle in c enthaltene Vielfache von tt, so zer-

lege man das vorige Integral in die beiden folgenden

(*) Journal der Math, von Grelle. Band IV, pag. 157. oder Repertorium der Physik von

Dove und Moser.
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das erste kann in 2 Z zwischen den Grenzen

und — , — und 2 • — , 2 • — und 3 • — , . • . . (2/— 1) — und 2/» -—
2' 2 2'2 2' ^ ' l 2

genommene Integrale zerlegt werden, welche, wenn man der Pxeihe nach

statt ß in denselben

ß, ir-ß, TT+ ß, 277-/3, (Z_l),r-/3, (l-i)T+ ß, 777-/3

schreibt, und nachher auf das 2"% 4'% 6'% .... die Gleichung

y*^ (ß)dß = -j^'i^ (ß) dß

anwendet , sich alle von ß = o bis ß = ~ erstrecken wei-den. Sie können

daher in ein Integral vereinigt werden, welches, da k eine ganze Zahl ist,

offenbar die Form hat

TT

,y^[/03) +/(^-/^) +f(^-i-ß) + • • • • +/((/-<) T-/3) +/((/-!) :7+ ^) +/(/^_/3)]

sin('2A-+i)ß
^Q

sin ß

und nach dem ersten Satz für k =. 00, den Werth

annimmt.

Was das andere Integral

ry(/3) -!i
"('.^+'>^ dß

betrifft, so ist dasselbe Null, wenn c= Iit. Für alle andern Fälle bringe

man dasselbe in die Form

indem man lir+ß für ß setzt. Ist nun c— Ztt nicht gröfser als •^, so folgt

aus dem ersten Satz, dafs sich das Integral für k = co in ^f(lir) verwandelt.

Liegt hingegen c— Ztt zwischen ^ und 7r, so zerlege man es in zwei andere,

deren Grenzen und 4 > v ^"i<l ^— ^''^ sind. Das erste nimmt für k= cc

den Werth 4 /^(^'') anj wähi-end das andere, welches dadurch, dafs man

77— /3 für /3 schreibt, in
. .

- ;. ,,

Ddd2
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/((/+!) 7r-/3) — \. . dß
./3

übergeht, nach dem zweiten Satz für /c= 00 verschwindet.

Fafst man das Vorhergehende zusammen, so ergiebt sich, dafs das

Integi-al

.in(2H-.)/3 jQ^ :

//<ß' sin ß

wenn die darin enthaltene ganze positive Zahl k unaufhöx'lich wächst, sich

immer der Grenze

^(-hfi^) +/W + • • • • +f(l^)) = y/(o) + '^ s'/(*r)

nähert, wo l das gröfste in — enthaltene Ganze bezeichnet , mit Ausnahme

des einzigen Falles, wo c ein Vielfaches von ir ist, in welchem Falle das letzte

Glied 7ry(Z7r) der vorigen Summe nm- halJj zu nehmen ist.

§. 2.

Man betrachte die beiden Integrale

cos{a^)da = a, / sin(a') da ^ b C). .
!•

;

Obgleich schon seit Euler bekannt ist, dafs die Constanten a und b beide

den Werth 1/— haben, so brauchen wir dies nicht vorauszusetzen, da sich

diese Werthe aus unserer Analyse von selbst ergeben.

(*) Man behauptet zuweilen, dafs Integrale, welche zwischen den Grenzen — 00 und 00

genommen sind, nothwendig immer unbestimmt werden, wenn die Function unter dem Zeichen

an diesen Grenzen nicht verschwindet. Die hier betrachteten Integrale erfiillen diese Bedin-

gung nicht und haben dennoch ganz bestimmte Werthe, wie sogleich erhellt, wenn man sie

in die Form

I
'^°^ß j/3 i 5'"ß .7/2

bringt. Jedes der Integrale "^ '•' '

. '
'

/cos(a^)d«, I sin(«^)rf« --
• : .'.

-p O ~p ,

nähert sich also einer bestimmten Grenze, wenn man die positive Gröfse p ins Unendliche

wachsen läfst, mag nun dieses Wachsen continuirllch oder, wie im Folgenden, nach irgend

einem beliebigen Gesetze sprungweise geschehen.
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Setzt man. •.•..:-, " ^ i

'

>:'.-;:';

li 1/
In

WO /3 eine neue Veränderliche und n eine positive ganze Zahl bezeichnet, so

erhält man
Jü!

J Stt I n ' t Stt ' n

Wir denken uns diese beiden Integi'ale zunächst von — (2/i:+i)7r bis (zk-i-i)^

genommen, wo 7i eine positive ganze Zahl bezeichnet und setzen nachher

k= co. Zerlegt man jedes der beiden Integrale in 2/v+ 1 neue, deren Grenzen

— (2/c+i)r und — (:/c— i)7r, — (zic— i)7r und — (2 7c

—

3)t, ....

(27t— 3)t und (27t— i)7r, (27t— i)-n- imd (27c+i)7r.

sind und schreibt in diesen neuen Integralen der Reihe nach, statt ß,

— 27t7r+ 7, — 2(/c— i) 77+ 7, . . . .,2 (7t— i) TT+ v, zkir-hy,

so erhalten alle die Grenzen — tt und + tt, und man findet

dy X cos-— (7+27^7^)", j dy X sin (7+2^77)''.

Die Zahl n kann eine der folgenden \'ier Formen 4jw, 'j/iz+i, .'ijw+ 2, -iiu+a

haben. Findet zunächst die erste Statt, d. h. ist 7i durch i theilbar, so kann

man ~ h" tt als ein Vielfaches von 277 unter dem trigonometrischen Zeichen

weglassen und man hat
,

-
, ,,

X cos (7+ 2/^7r)- = 5 cos (
—^^^

1 -),

wofür man auch schreiben kann, indem man die Glieder, die entgegengesetz-

ten VVerthen von h entsprechen, vereinigt und sich einer bekannten Summa-

tionsformel bedient.

^ cos—^— (1 + 25 cos =- 1 = cos -

2 Sin(2A:4-l) —i-

ny
Sin —

^
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Man findet auf dieselbe Weise für die im zweiten Integral enthaltene Summe

sin(2A:+ l)—^
Sin

Stt . ny
sin ——

Setzt man diese Werthe ein imd führt eine neue durch die Gleichung -''^ = ß
bestimmte Veränderliche ß ein, so erhalten die Integrale die Form

^ Aos (^) "^^"^^^t'^^ <iß, i- Ain C-^) A-Jltt})!. dß.-r'
n f \ nn / sin /i » / V mv / sm ß

4 . . . *
.

'

Da die Functionen unter dem Integralzeichen für ß imd — ß denselben Werth

haben, so kann man auch von /3 = o bis ß = -^ integrii'en und die Resultate

doppelt nelunen.

Man erhält so ""»r-;::; 1- '_ i-.; •';!}.:;; .<!i-"jf ;:iiTir •

n t \ riTT / sm p n I \ ?nr / sin ^J

Nach Obigem werden diese Ausdrücke für k= oo respective 2 a V— , 2 b y—.

Andrerseits ergeben sich aber auch die der Annahme Je = oo entsprechenden

Werthe unmittelljar aus dem am Ende des vorigen §. aufgestellten Satze, bei

dessen Anwendung man nicht übersehen darf, dafs der dort erwähnte Aus-

nahmefall hier Statt fijidet, indem — eine ganze Zahl ist. Man gelangt so

durch Vergleichung zu den Resultaten

'- o2t7 / n \-27r , /n\''2-7r al/n
2 ""-( 1) 1_ ' cosi — ) — = — |/—

V'i /rj2 \i / n 2'27r

-_i) _ + 4- sm(-) - = -[/-.

-=- 4- cos 1" hC0S2 1- •• •• + COS
n n

••.22a- . 2 2 TTsm 1 h sm 2 (-.... 4. sm

Giebt man, um die Constanten o, b zu bestimmen, n einen besondern Werth,

Z. B. 4, so kommt 1. , . :.,. , ,
:..: : ...

TT a l/T . . n b 'Xpl
-^ cos

und foldich :,

" = }% « = 1/^
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Setzt mau diesen Werth für a ia die erste Gleichung tmd transformirt die

Glieder derselben, mit Ausnahme des ersten und letzten, nach der aus der

Voraussetzung n= -1 ix evidenten Formel

cos« — = 4- cos* —+ — cos 1 — — s) —

,

« " n - \ 2 / n

so wird dieselbe "
. ,

'

»2- 2 2rr / n \- 2n-
, ,

iH-cosi"^—^4- cos 2 h • • • • + cos ( i] =—\n
n n V 2 / 7!

"

oder wenn man -f + "f ^^^ l~\ ~ für das erste GHed i schreibt und die

übrigen mit Hülfe der Gleichung

cos*" — = ^ cos*" -—4-^cos(n— *) •

umformt,

1 + cos 1^ -^^^ + cos 2^ ^^ + .... 4- cos {n— i)^ -^^ = \n.

'' " '•;•>. -;-. <- ,.

22^ 2^77 -.Q 2 77

n n

Ganz auf dieselbeWeise folgt aus der zweiten der oben erhaltenen Gleichmigen

sm 1 h sm 2 !-••••+ sm (n— i) ^ I n.

•

- §.3.

Die Fälle, wo n nicht durch i theilbar, sondern in einer der Formen

4ju.+ i, /iju+2, 4ju+ 3 enthalten ist, lassen sich in ähnlicher Weise behandeln.

Da jedoch die Resultate nicht unmittelbar in ihrer einfachsten Gestalt erschei-

nen, so wenden wir uns zu einem etwas modificirten Verfahren, welches all-

gemeinere Resultate hefert. ;
-'-

/

Setzt man in der vorher erhaltenen Gleichung

/ cos(a") da = |/—

j

a = ß+g, wo ß eine neue Veränderliche, und g eine reelle Constante be-

zeichnet, so ei-hält man

.- fcos{ß+grdß = y^, ,:.;,

,

oder wenn man entwickelt

/cos (ß'+g") cos 2gß dß — I sin {ß'+g^) sin 2gß dß = ]/—

.
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Das zweite Integral ist offenbar Null und die Gleichung läfst sich in folgende

Form bringen

cos(^') /"cos(/3-) cos 2gß dß — sm(g') nm{ß') cos 2gß dß = l/^.

Aus der Gleichung " _"

folgt auf dieseUje Weise - " >

m\{g-) rios{ß^) cos 2gß dß + cos(g^)fsm{ß') cos 2gß dß = |'y,

und durch Combination mit dem vorigen Resultat erhält man sogleich die

bekannten Gleichungen . , - ; ., !, .
. ^.

y cos(/3^) cos 2gß dß = ]/— (cosC^'') + sin(g-^))

/ sin(/3^) cos 2gß dß = y ^ (cosig") — sin (§•*)).

Setzt man -.^
,

ß = JL]/Z und g = iy'^, '' '

'"

WO a eine neue Veränderliche und n, i positive Constanten bezeichnen, die

im Folgenden als ganze Zahlen gelten sollen, so kommt

//««2\ .7 2-Jr / 2!* TT . 2i^7r\
cos I ) cos la da = —— i cos \- sm 1

V Stt / )/n \ n n /
— 3C

• /"«^\ . J 27r / 2i^7r . 2i^7r\
sm I 1 cos la da = —^— I cos sm j.

Es sei jetzt , ; _ »^^

(1) J^(*^) = ^o+^i ^^^ a-t-b^ cos 2a+.«.. = SÄ, cos ia

eine beliebige endliche oder unendliche Reihe, deren Coefficienten von a

unabhängig sind. Es soll im letztern Falle nur vorausgesetzt werden, dafs

die Reihe convergirt und die Function von a, welche sie darstellt, continuir-

lich ist.

Multiplicirt man die vorigen Gleichungen mit ä und summirt von

j = bis zu derselben Grenze wie in (1), so erhält man
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COS -^ F{a) da =^% b, (cos ^^ + sin -^) =^ (G+//)

(2)
1 . "«'^ 7-./ s 7 2 7r ^, , / 2 /-TT . 2i^ff\ 27r ,^ T,..
f sm Fia) da = -^-2, öl cos sin ) = ^- (G— II),

wenn man zur Abkürzung

Xh cos
' = G und 2 J sin

"' =.11
n n

setzt. Um diese beiden Integrale zu finden, denken wir uns dieseDien zu-

nächst von — (iA+i)- bis (-11/1+ 1)77, wo h eine positive ganze Zahl bezeich-

net, genommen, vmd lassen nachher /c imendlich werden. Zerlegt man jedes

dieser Integrale in 4/>:+i andere, deren Grenzen durch die beiden Ausdrücke

(2Ä— i)7r und (2Ä-i-i)7r gegeben werden, wenn mau h alle ganzen Werthe

von — zk bis 2Ä: incl. beilegt, und führt in diese Integrale eine für jedes

durch die Gleichung a = y+ 2Ä7r bestimmte neue Veränderliche y ein, so

werden die Grenzen für alle — tt und + tt, und man erhält mit Berücksich-

tigung, dafs nach (1) offenbar Fiy+zhir) = F(y),

dyF(y) 2 cos -^ (y+ 2Ä7r)-, 1 dy F(y) 2 sin -^ (7+2^77)%

wo sich die Summationen von h =— 2 A: bis A = 2 A- erstrecken. Vereinigt

man die Glieder, welche entgegengesetzten Werthen von h entsprechen, so

erhält man für die im ersten Integral enthaltene Sunune

cos -^-^^ h 2 (cos -^ (y+ 2Ä7r)^+ cos— (7— 2^77)^^)

^ cos —^ h 2 2 cos—• (v -4- -iA tt ) cos —.
%n

Der Faktor cos~ (7'-+- 4Ä^7r^) = cos {nK^ ^+ "1^) "i^ter dem Summen-

zeichen hat nur zwei verschiedene Werthe und ist offenbar cos -'^ oder

cos V~-+ ^i^)> j^ nachdem A gerade oder ungerade ist. Trennt man da-

her die Gheder, die einem geraden A entsprechen, von denen, welche zu

einem ungeraden A gehören, so findet man

cos —- (l+2COSnj'+ -'COS2«J/+...+2COSÄ-«y)+COs( -;^+— JISCOS— +2C0S —^+«« .+2C0S(2Ä—1)^),

Mathcinat. Abhandli^Zö. Eee
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oder wenn man für die beiden Reihen ihre bekannten Werthe

sin(2A:-J-l) -^ sin(/iA:-f-l) -^ sin(2Ar-f-l) -^

substituirt

:

ny '
. ny . ny

Sin

—

-r '
ii Sin

—

—
'.,

- sm

—

—

s;n(4Ar-Hl)— / 2v sin(2A:+l)-^ ,2 2 v

cosi |--i-) H 1 cos -^^ COSI 1- -^)).

4 2

Ganz auf dieselbe Weise ergiebt sich für die im zweiten Integrale enthaltene

Summe der Werlh
.,iv. , '.;;! -..:;

,\2 &K / \ . ny \ 8;r \ l %n )

/

ny
Sin 1; ,

•"'
.

.".'!';: 1, .1 sin

Die vorhergehenden Ausdrücke bleiben imgeändert, wenn y in — y venvan-

delt wird; dasselbe gilt nach (1) von F{y). Man kann daher die Integrale

von y^ bis y = tt nehmen und den Faktor 2 vorsetzen. Man erhält so

Setzt man im ersten und dritten Integral ß = -^, im zweiten und vierten

ß = ^, so gehen diese beiden Ausdrücke über in

, i • 1 i ' . J 1 , ;

n TT

« f sinß V2 «it/ V«/ « F sinß V 2«n V 2 2««// V«/

Die Grenzen, welchen sich diese Ausdrücke nähern, wenn die darin enthal-

tene ganze Zahl k wachsend gedacht wird, ergeben sich auf der Stelle aus
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dem im ersten §. bewiesenen Satze. IMan hat daher, wenn man, vne früher,

die in (2) enthaltenen Reihen zur Abkürzung mit G und H bezeichnet, imd

auf beiden Seiten mit -^ muhiphzirt

:

C+" =^ ('+ -= ^) ^W + it S cos (^ + 1^) F(^)

<j — Ilz= -—- sm — F(o) + —j~ z, sm ( ) / ( 1

Von den beiden in jeder dieser Gleichungen enthaltenen Summationen

ei'streckt sich die erste von s= i bis zu der gröfsten in ^, die zweite von

s= 1 bis zu der gröfsten in -^ enthaltenen ganzen Zahl und es ist zugleich zu

bemerken, dafs das letzte Glied der zweiten Summe nur halb zu nehmen ist,

wenn — ein Ganzes ist, imd dasselbe gilt vom letzten Gliede der ersten,

wenn auch — ein Ganzes ist.
4

Die eben gefundenen Gleichungen, welche die Bestimmung der end-

lichen oder unendlichen Reihen G und II auf die von andern endlichen

Reihen zm-ückführen , enthalten als specielle Fälle die in der Einleitung

erwähnten Summationen. Reducirt man nämHch die Reihe (1) auf w Glieder

und setzt alle ihre Coefficienten der Einheit gleich, so ist

;• sin(2n— l)-^

F(a) = i+ cosa+ cos2a+ .... -i-cos(7i— i)a ^ -^-t- -| —^—,

sin —

und man hat offenbar F (^^^ = o, für jede nicht durch /itheilbare ganze

Zahl t. Alle Glieder der obigen Summen verschwinden daher durch die

Faktoren f'(^), F (—"j, und da F(o) = n, so kommt ganz einfach

'i' ^!"^ G+H =(i + cos ^)Vn, G-H=sm^Vn, '- ^^^

und folglich r,
'

' .

G = 4- ( 1 + cos -^ -f- sm -^l Vn, H = -^ (i + cos — sm -y-) \n.

Eee2
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Lest man der ganzen Zahl 7i nach einander die 4 Formen 4/^, 4ju4-i, 4/1^+2,

4ju+3 bei und führt die durch G und II bezeichneten Reihen wieder ein,

so erhält man ,
>

' .
-

z, COS = Vn, 5, sm = vn, n = iu,

5 cos = Vn, S sm = o, n = 4u+ i,

t

^ 2i'Tr ^ . 2i^ n
5 cos = 0, S sin = 0, « = 4u+2,

S cos —— = 0, 5 sm = vn, n = 4u+3,

wo sich die Summationen von /= o bis i=.n— i erstrecken.

Zum Schlufs wollen wir nach Gaufs noch zeigen, wie man aus den

eben erhaltenen Summenausdrücken den Fundamentalsatz der Theorie der

quadratischen Reste auf eine höchst einfache Weise ableiten kann.

Bezeichnet p eine ungerade Primzahl, so ist der Rest irgend eines

nicht durch p theilbaren Quadrats bei der Division durch p offenbar unter

denen enthalten, welche die Reihe i^, 2", 3", • • • •, (^-^) hefert und man

beweist leicht, dafs diese Reste, welche in irgend einer Ordnung mit

I. a,, a„ Oj, .... a^_, - -

2

bezeichnet werden sollen, alle von einander verschieden sind. Es seien ferner

n« *,j ^2J *35 • • • • bp-^
2

diejenigen Zahlen der Reihe 1, 2, 3, . . .
., p— 1, welche in (I) nicht vor-

kommen. Dies vorausgesetzt, sagt man bekanntlich von einer durch p nicht

theilbaren Zahl q, sie sei quadratischer Rest oder Nichtrest von p, je nach-

dem der Rest, den q bei der Division durch p läfst, zu (I) oder zu (11) gehört,

imd man beweist ohne Schwierigkeit, dafs je nachdem der erste oder der

zweite Fall Statt fuidet, die Reste von i" q, 2^ q, 3^7, .... (^^r^) </, wenn

man von der Ordnung absieht, mit (I) oder (11) zusammenfallen (*).

(*) Disquisitiones arilhmeticae. Sect. IV.
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Man betrachte die Summe

> =p—' „1 g? "
,/M=X e' -T^-'

,

» =

wo e wie gewöhnlich die Basis der natürlichen Logarithmen bezeichnet.

Trennt man das Glied, welches s= o entspricht, von den übrigen, imd ver-

einigt diese paarweise mit Berücksichtigung der evidenten Gleichung

e f =: e^ i"
,

so kommt
'-2

j 2, r, ,

ii/=n-2 s e'
-y-^-'

• = 1

oder wenn man statt der Zahlen v q, 2^q, • • » » (^^) 7) die Reste setzt,

welche sie bei der Division durch p lassen, welche Veränderung keine andere

Folge hat als die, dafs man im Exponenten Vielfache von 2 7rV— i wegläfst,

so erhält man
2<r '~ 2

M=i + 2 X e"'^ ^—
, oder M = i + 2 S e*'

"^ ^~'

je nachdem nämHch q quadratischer Rest oder Nichtrest von p ist. Da

offenbar

5 e"'
— l'-'+S /•

— ^-' = 5 /~'^-' = -1,
S = t 3 = t 1=1

so läfst sich die im letztem Falle Statt findende Gleichung auch so schreiben

2 2^7 ,,

i»/ = — 1 — 2 S c"-— ^-'.
. = 1

Beide Fälle sind daher in der Gleichung

% c' -T ''-' = ^(i + 2 X e°'~'-')

vereinigt, wenn man unter ^ die positiv oder negativ genommene Einheit

versteht, je nachdem q quadratischer Rest oder Nichtrest von p ist. Die

Gleichung gilt für jede nicht durch p theilbare Zahl q ; um den von q xmab-

hängigen, zwischen den Klammern enthaltenen Ausdruck zu erhalten, setze

man 7 = 1; es ist alsdann ^=1, imd folgüch
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S e'
—^-" = 1 + 2 X e"'

— ^-'
1 in ., :'.-ih"! I-;.'

'

Der Werth der ersten Seite ergiebt sich sogleich ans den Ausdrücken des

vorigen §. und ist, dap ungerade, Vp oder Vp V— i, je nachdem p die Form

AfjL+i oder die Form AfjL-i-s hat. Beide Wei'the sind in dem Ausdrucke

Vp {V— i)^ 2 ' enthalten, und es ist also irjr .!;:(;.>/.-; ij;,. Cruis

s

2
I

S e'''
~ ^^-^ = 1/;, (V_i) K-r-)

.

Die obige Gleichung wird so

p-t\i

Nimmt man jetzt an, q sei ebenfalls eine ungerade Primzahl, so ei'hält man

durch eine blofse Vertauschung ."..]':. r ; :•; ;i ... :

wo e ==+ 1 oder — i, je nachdem p quadratischer Rest oder Nichtrest von

7 ist. Werden beide Gleichungen in einander multiplicirt, so kommt

=,-1 ,=,_. co'c»+Mj/2-|-ür.v_, , (£j=±Y + (is±.Y

1=0 » =

oder was ganz dasselbe ist, indem man istirV— i zum Exponenten von e

addirt,

1=0 » =

Der Ausdruck qs+pt läfst offenbar bei der Division durch pq innerhalb

der Summationsgrenzen nicht zweimal denselben Rest; wären nämlich die

Reste, welche qs-i-pt und qs'+pt' entsprechen, einander gleich, so wäre

q{s— s')+p(t— t') durch ^(jr und folglich, da p imd q von einander verschie-

dene Primzahlen bezeichnen, s—s durch p, und t—t' durch q theilbar, was

wegen der Grenzen, in welche s, s', so wie t, t' eingeschlossen sind, nur

Statt linden kann, wenn zugleich s=.s' und t= t' ist. Die Reste von qs+pt

in Bezug auf den Divisor pq sind also o, i, 2, 3, » * t
», pq— i, und man kann

diese Reste an die Stelle der Werthe setzen, welche qs+pt bei der doppelten
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Summation successive annimmt, indem dm-ch diese Veränderung blofs Viel-

fache von 2tV— 1 im Exponent weggeworfen werden. Man erhält so

• =

oder wenn man für die erste Seite ihren aus dem vorigen §. sich ergebenden

Werth Vpq (V— i) ^ - ' setzt und den gemeinschaftlichen Faktor V/jc/ weg-

läfst,

(v-iY

Der Exponent läfst sich in die Form

f(p-O(7-O + (p-i)(7-i)(-^-^-0

bringen, wo der zweite Theil als durch 4 theilbar weggelassen werden kann.

Es ist also

Diese Gleichung enthält das oben erwähnte Recipx'ocitätsgesetz ; denn es

folgt aus derselben, dafs wennp und 9 beide die Form iji/i+a haben, ^= — e,

in allen andern Fällen aber ^=: e ist.

*.= (K-)<'^''-<'^)'-<"^)'.
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Geschichte der Sultane aus dem Geschlechte

Bujeh nach Mirchond.

Von

H™ WILKEN.

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 12. IMärz 1835.]

Diie Geschichte der Dynastie Bujeh oder der Dilemitischen Sultane findet

sich in den bisher gedruckten morgenländischen Chroniken sehr unvollstän-

dig berichtet, und ist daher auch in neuern Bearbeitungen der morgenlän-

dischen Geschichte theils mangelhaft theils unrichtig dargestellt worden.

Die Geschichte dieser Dynastie ist jedoch sehr merkwürdig deswegen, weil

es den Bujiden gelang, der in ihrer Grundlage freilich schon längst unter-

grabenen weltlichen Gewalt des arabischen Chalifen ein Ende zu machen

und das zuvor geistliche und weltliche Oberhaupt des von dem Propheten

Mohammed und dessen nächsten Nachfolgern gegründeten arabischen Reiches

auf das Oberpriesterthum zu beschränken.

Ebu Schedschä Bujeh, der erste dieses Geschlechts, welcher von den

Geschichtschreibern nahmhaft gemacht wird, und der Stammvater der nach

ihm genannten Dynastie, war der Anführer einer kriegerischen Horde, welche

sich wenigstens zum Theil aus Bewohnern des unter dem Namen Dilem be-

kannten Gebirgslandes an der südlichen Küste des caspischen Meeres gebil-

det hatte. Diese Dilemiten traten in gleicher Weise wie schon seit längrer

Zeit türkische Horden, in die Dienste der in den östlichen Provinzen des

Chalifats unabhängig gewordenen ehemaligen Statthalter, um in deren Krie-

gen wider einander Sold zu verdienen und durch Beute sich zu bereichern;

und der Byzantinische Geschichtschreiber Cedremis erwähnt ihrer unter dem
Namen Aiuv7rcu (was Golius nach Agathias in AjAijucjtc« zu verbessern räth) als

Waffengefährten des Seldschuken Togrulbek, des Zerstörers der Herrschaft

Philos.-histor. Abhandl. 1835. A
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der Dilemitischen Sultane, den er Tayy^oKiTTYi^ nennt. (') Die Bewohner

jenes Landes, welches an der südlichen Gränze der Provinz Gilän liegt, und

diese Provinz, zu welcher es sehr oft als ein Theil derselben gerechnet wird,

von Masenderän trennt, werden schon von Prokopius (-) unter dem Namen
AoAo//iTfa und von Agathias (^) unter dem Namen AiKti^vTrat als ein sehr

kriegerisches Volk geschildert, welches obgleich innei'halb der Gränzen des

Persischen Reichs wohnend, dennoch begünstigt durch die steilen und xm-

zugänglichen Gebirge seines Landes seine Unabhängigkeit behauptete, dem
persischen Könige jedoch in Kriegen für Sold und gern Hülfe leistete, und

wenn auch nur zu Fufse streitend und mit Schwertern, Dolchen, Schilden

und Wurfspiefsen bewaffnet, gleichwohl von den Persern als ein sehr wich-

tiger Theil ihrer Kriegsmacht angesehen wurde, auch wegen seines leichten

und behenden Körperbaues und der Übung im Erklettern steiler Höhen als

leichte Miliz ausgezeichnete Dienste leistete. Den Arabern, welche eben-

falls über dieses Gebirgsvolk nicht mit aller Willkühr gebieten konnten, wa-

ren die Bewohner von Dilem wegen der Räubereien, durch welche sie den

benachbarten Provinzen höchst lästig wurden, um so furchtbarer, als es un-

möglich war, die Dilemitischen Räuber in die Schlupfwinkel, welche ihr

steiles Gebirgsland ihnen darbot, zu verfolgen, und der Name Dilem wurde

daher in der Arabischen Sprache mit der Vocalisirung Dailem (juS) ^^^ g^"

wohnlicher Ausdruck für Räuber oder Feinde, ja selbst für Mifsgeschick und

Unglück.

Ebu Schedscha, obwohl er Anführer von Dilemiten war, gehörte

keinesweges diesem streitbaren Volke an; und die morgenländischen Ge-

schichtschreiber sind, wie Mirchond im ersten Capitel seiner Geschichte der

Dilemitischen Sultane anführt, nicht darüber im Klaren, in welcher Bezie-

hung Ebu Schedscha und dessen Nachfolger Dilemiten genannt werden; sie

schwanken zwischen der Ableitung jenes Namens von Dilem, einem angeb-

lichen Vorfahren des Ebu Schedscha, und der Erklärung des Beinamens

Dilemi von dem Aufenthalte des Ebu Schedscha und seiner Vorfahren unter

den Dilemiten. Wenn auch die behauptete Abstammung des Geschlechtes

(') Cedrenus ed. Paris, p. 771. Golius ad Alferganum p. 205.

O De hello Gotldco IV. 14.

C) Historiar. IV. 17.18.
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Bujeh von den alten vorislamiscben persischen Königen namentlich von Beh-

räm gur, dem vierzehnten Könige der Dynastie der Sassaniden, eine Erfin-

dung schmeichlerischer Zeitgenossen der mächtigen Sultane aus jenem Ge-

schlechte zu sein scheint, so berechtigt sie uns doch wohl, mit Berücksich-

tigung der von dem Geschichtschreiber Ebu Ali Meskujeh mitgetheilten und

von Mirchond (Cap. I.) erwähnten Nachricht, die Abstammung des Ebu
Schedscha aus einem angesehenen persischen Geschlechte, welches nach der

Zerstörung des persischen Reiches durch die Araber nach der Provinz Gilan

ausgewandert und später zum Islam übergetreten war, für wahrscheinlich zu

halten. (^) Dafs die Bujiden nicht blofs zu Schiras und Bagdad als ein ur-

sprünglich persisches Geschlecht betrachtet wurden, geht aus einer Nach-

richt des Cedrenus hervor, welcher den Enkel des Ebu Schedscha Bujeh,

den Emir Bechthiär, indem er ihn 'lv«oyo? nennt, als einen Mann von vor-

nehmer persischer Abkunft bezeichnet und berichtet, dafs derselbe das ganze

Geschlecht der Achämeniden (ro ysi'c? twv 'kyj:a\xzvih'j)v u—av^ bewaffnet habe,

um die Perser von der Botmäfsigkeit der Araber zu befreien. (-)

Wie es auch mit der persischen Abstammung des Ebu Schedscha Bu-

jeh beschaffen sein mag, so ist soviel sicher, dafs dieser Hordenführer zu-

gleich mit drei andern, welche eben so wie er ihre Abstammung von alten

königlichen Geschlechtern herleiteten, den Verfall der Herrschaft der Sama-

nideu, die bis dahin nicht blofs in Bochara und Samarkand geherrscht, son-

dern ihre Gewalt auch über Chorasan, Tabaristhän und andere am kaspi-

schen Meere gelegene Provinzen ausgedehnt hatten , benutzte , um in den

von Bochara, dem Sitze der Samaniden, entfernten Provinzen eine unab-

(') Die Abstammung des Ebu Schedscha von den Sassaniden wird von Ibn Challikän in

der Lebensbeschreibung des Moiss eddewleh also angegeben:

^•y^ liJvHl ,_»_jLi ,.yj »Li I -' '-^ ;^ ? ,.yj O^i^U

Die Richtigkeit eines Theils der obigen Namen wage ich um so weniger zu vertreten, als

die beiden von mir benutzten Handschriften des Ibn Challikän sie ohne dlakritisciie Punkte

geben. Dafs diese Genealogie erst dann erfunden worden sei, als die Bujiden mächtige Für-

sten geworden \^a^en, deutet Ebulfeda an (Jim. ßlosl. T. 11. p. 374.).

(^) Cedrenus ed. Paris, p.696. Vgl. histor. Anmerk. 44.

A2

T^ i.
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hängige Herrschaft zu begründen. Ebu Schedscha, welcher früher mit sei-

neu Söhnen im Dienste der Samaniden, namentlich des dritten Fürsten dieser

Dynastie, Nesr Ihn Ahmed, gestanden war, (^) leistete anfangs mit seinen

beiden Waffengefährten Asfar und Merdäwidsch dem Makän, als dieser in

Tabaristhän sich unabhängig machte , nützliche Dienste ; fiel aber zugleich

mit ihnen ab, als sie sich wider Mäkan empörten, und war dem Merdäwidsch

nicht nur behülflich die von Makän gegründete Herrschaft an sich zu brin-

gen, sondern unterstützte ihn auch in seinen weitern Eroberungen, welche

bis an die Gränzen von Färsisthan sich ersti-eckten; und eroberte insbeson-

dere für Merdäwidsch das an der nördlichen Gränze von Chusisthän gelegene

Bergland Luristhan.

Dem Ebu Schedscha gelang es zwar nicht, selbst eine unabhängige

Herrschaft zu gründen; und er scheint, da seit der Einnahme von Karch in

Chusisthän seiner nicht weiter gedacht wird, sehr bald nach dieser Eroberung

sein Leben beschlossen zu haben. Glücklicher waren seine vier Söhne,

welche den Sieg, den sie über Jäkuth, den Statthalter des Chalifen in Fär-

sisthän, gewannen, als dieser Statthalter es versuchte, die Herrschaft des

Chalifen aufrecht zu erhalten, zur Gründung einer unabhängigen Herrschaft

in Schiräs benutzten, und diese Herrschaft, da Merdäwidsch, der schon im

Begriffe war, die Söhne des Bujeh in Schiräs zu bekriegen, ermordet wurde,

nicht nur behaupteten, sondern durch die Eroberung des persischen Irak,

wozu Isfahän gehört, und der Länder Chusisthän und Kermän noch erwei-

terten, dergestalt, dafs die Nachfolger des Merdäwidsch oder die Fürsten

der Dynastie, welche nach Siäd, dem Vater des Merdäwidsch, Beni Siäd

genannt werden, mit der Herrschaft über die Landschaften Gilän und Dilem

sich zu begnügen genölhigt wurden. Nach diesen Eroberungen kostete es

dem Ahmed Moiss eddewleh, dem zweiten Sohne des Ebu Schedscha Bujeh,

keine bedeutende Anstrengung die schon auf Bagdad und das arabische Irak

beschränkte wellliche Macht des Chalifen, [^) sich und seinem Geschlechte

zuzueignen. Eben diese Länder, nehmlich Färsisthän nebst Chusisthän, die

(') S. die Äufserung des Iraäd eddewleh bei Mirchond Cap. II.

(^) Vgl. die Scliilderung der arabischen Chroniken von dem Zustande des Chalifats in

den Jahren d. II. 324. und 325. in Abulfedae Ann. mosl. T. II. p.39S. und bei Elmacin

p.203.
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beiden Iraks nebst Tabaristbän, endlicb Kermän bildeten das Reicb des Ge-

scblecbtes Bujeb; der Besitz von Mesopotamien oder dem Fürstentbum Mo-
sul, welcben Moiss eddewleb und nacb ibm Adbed eddewleb, der älteste

der Enkel des Ebu Scbedscba und der ausgezeicbnetste Fürst des Gescblecb-

tes Bujeb, an sieb bracbten, so wie die Hobcit über Haleb und die arabische

Landscbaft Oman, welcbe dem Adbed eddewleb zugestanden wurde, scbei-

nen nicbt von langer Dauer gewesen zu sein.

Anlangend die Quellen, aus welcben ÜMirchond seine Gescbicbte der

Dilemiten scböpfte, so bezieht er sich bin und wieder auf die Erzählung des

Geschichtschreibers Sabi, eines Zeitgenossen des Bujiden Adbed eddewleb,

in dessen Chronik des Geschlechtes Bujeh (Cap.I.VI.), des Ebu Ali Mes-

kujeh in dessen Tedschareb el umemi (Cap.I.), (*) des Ihn elathir in dessen

Kämil ettbewärich (Cap.I.) und des Verfassers des Tharich Kawami, wahr-

scheinlich einer Chronik des Bujiden Kawam eddin Ebulfewäris (Cap.V.);

und wenn die (Cap.V.) von Mirchond ohne nähere Bezeichnung ervvähnten

Chroniken nicht unter den eben genannten vier Werken begriffen sind, so

hat unser Schriftsteller noch mehrere andere Chroniken zu Rathe gezogen.

Dafs die Chronik des Ihn elathir sehr häufig von Mirchond in der Gescbicbte

der Dilemiten benutzt worden ist, beweist die oft wörtliche Übereinstim-

mung mancher seiner Meldungen mit denen des Ebulfedä, welcher bekannt-

lich ebenfalls einen beträchtlichen Theil seiner Annales mosleniici aus dem
Kämil ettbewärich entlehnt hat.

Obwohl die Darstellung des Mirchond in seiner Geschichte der Sul-

tane aus dem Geschlecbte Bujeb eben so wenig als in den übrigen Theilen

seiner grofsen Corapilation eine pragmatische ist, so ergeben sich dennoch

aus derselben sehr deutlich die Ursachen der kurzen Dauer der Herrschaft

der Bujiden, welche im J. 934 n. Chr. mit der Eroberung von Schiräs durch

Imäd eddewleb, den Sohn des Ebu Scbedscba Bujeh, begann und schon

am Ende des Jahrs 1054 nach einer Dauer von 120 Jahren durch den Sel-

dschuken Togrulbek mit geringer Mühe vernichtet wurde. Ein Reich, wel-

ches durch Soldaten begründet war, konnte nur so lange bestehen, als das

Oberhaupt desselben im Stande war durch sein Ansehen die Soldaten im

Gehorsam und durch reichliche Belohnungen sich geneigt zu erbalten. Das

(') ^^- *^'fi liistorischen Anmerkungen 1 und 2. '
i .

• .1.',
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Verhältnifs der Bujiden zu ihrem Heere war aber um so schwieriger, als das-

selbe eben so wie die Truppen der Dilemitischen Dynastie der Beni Siäd (')

aus zwei ganz verschiedenen Völkern gesammelt war, Dilemiten und Türken,

welche selten in gutem Vernehmen mit einander standen, vielmehr oft wider

einander selbst die Waffen kehrten, wovon Mirchond mehrere Beispiele

meldet. (-) Auf einen treuen Beistand der Unterthanen in den eroberten

Provinzen, besonders im arabischen Irak, konnten die Bujiden keinesweges

mit Sicherheit rechnen, weil sie in Gilän und Dilem, wo die Zahl der An-

bänger Ali's oder der Lehre der Schiiten seit längrer Zeit sehr bedeutend

geworden war, (^) eine Vorliebe für die Sache jener Parthei gewonnen hat-

ten, und es nicht verhehlten, dafs sie die Chalifen aus dem Hause Ummaijeh,

welche den Ali und dessen Nachkommenschaft vom Chalifate verdrängt hat-

ten, für unrechtmäfsige Usurpatoren hielten und als solche verabscheuten;

wodurch sie einen beträchtlichen Theil ihrer Unterthanen sich entfremde-

ten. (*) Mirchond berichtet zwar, dafs Imäd eddewleh, als er Schiräs ero-

berte, die Plünderung der Stadt seinen Soldaten nicht gestattete, was ihm

die Zuneigung der friedlichen Bewohner von Schiräs erwirken konnte; allein

schon dieser Fürst gerielh in grofse Vei'legenheit, als das Heer, da es seine

Hoffnung auf eine ansehnliche Beute getäuscht sah, dafür Entschädigung for-

derte; und die Nachfolger jenes Fürsten erlaubten sich nicht selten, vielleicht

dazu gezwungen durch die Ansprüche ihrer Soldaten, gewaltsame Erpres-

sungen, welche die höchste Unzufriedenheit unter den Bewohnern der Pro-

vinzen hervorbrachten. Diese schwierigen Verhältnisse wurden dadurch

(') Abulfedae Ann. mosl. T. H. p. 390.

(=) Vgl. Cap.VI. XVI. XVII. Ahulfed. Ann. mosl. ad a, 379, I.e. p.566.

Q) Vgl. H. F. V. Diez Geschichte der Dilemiten in dessen Buche des Kabus (Berlin

ISli. 8.) S. 48. folg.

(*) Wie sehr Moiss eddewleh, der erste Emir el umerä aus dem Geschlechte Bujeh, die

Schiiten begünstigte, berichtet Mirchond Cap. IV. am Ende. Noch deutlicher sind die Nach-

richten darüber in Abulfedae Ann. mosl. T. II. p. 478. 480 zu den Jahren 351 und 352,

und zum Jahre 395 ibid. p.612.; und die Chronik des Heider meldet: „Im Schaban des Jahrs

368 schrieb der Alidische Chalife Elasis Billah aus Ägypten an Adlicd eddewleh einen Brief,

welcher Versicherungen der Freundschaft und Zuneigung enthielt, und Adhed eddewleh be-

antwortete diesen Brief durch ein sehr freundliches Schreiben. Überhaupt bestand zwischen

beiden feste Freundschaft und Eintracht."
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noch sehr verschlimmert, dafs die verschiedenen Fürstenthümer, in welche

die Herrschaft der Bujiden zerfiel, nur in einer sehr lockern Verbindung mit

einander standen xnid keine geregelte Oberherrschaft in dem Reiche der

Nachkommen des Ebu Schedschä bestand. Imad eddewleh wurde zwar als

Oberherr von seinem Bruder Rukn eddewleh anerkannt, und Moiss eddew-

leh, der dritte Bruder, eroberte im Auftrage des ältesten Bruders Chusisthan

und Kermän; ob aber Moiss eddewleh, nachdem er Emir elumerä in Bag-

dad geworden war, die Hoheit des Imad eddewleh, und nach dem Tode

desselben die Hoheit des Rukn eddewleh unbedingt anerkannte, ist sehr zwei-

fehlhaft. (^) Adhed eddewleh erstritt sich die Oberherrschaft über seine

Verwandte mit den Waffen, und auch nach seinem Tode hing es lediglich

vom Waffenglücke ab, ob und wie lange ein Fürst der Bujiden als Oberherr

von seinen Verwandten anerkannt wurde. Dafs in der Familie der Bujiden

weder Erstgeburt noch Seniorat eine Oberherrschaft begründeten, sieht man

aus dem Rathe, welchen nach Mirchond (Gap. VT.) der oberste Emir Moiss

eddewleh seinem Sohne Bechthiar ertheilte, des Friedens wegen und zu sei-

nem eignen Besten sich seinem Oheime Rukn eddewleh und dessen Sohne

Adhed eddewleh unterzuordnen. Ein solches schwankendes Verhältnifs war

bei den stets wiederkehrenden und oftmals geänderten Theilungen des Reichs

der Bujiden die unversiegbare Quelle innerer Familienstreitigkeiten und blu-

tiger Bruderkriege, deren Folge keine andere sein konnte, als die Vernich-

tung des Reichs der Bujiden, welche um so schneller eintrat, als nach Adhed

eddewleh aus diesem Geschlechte kein ausgezeichneter Fürst mehr hervor-

ging. Unter solchen Umständen durfte der Seldschuke Togrulbek, welcher

in Dschordschän, Tabaristhan imd Charism ein Reich gegründet hatte, den

Unterthanen der Bujiden nur sich zeigen, um von ihnen als Herr anerkannt

zu werden, wiewohl das Reich, welches Togrulbek stiftete, nicht besser ein-

gerichtet wurde, als es die Herrschaft der Bujiden gewesen war.

(') Ebulfedä sagt zwar {Ann. mosl. T. II. p.454.): „Imäd eddewleh war, so lange er

lebte, Emir el unierä, nach seinem Tode wurde Rukn eddewleh Emir el umerä, und Moiss

eddewleh, welcher in Irak regierte, war n'a; der Stellvertreter (kannajib) von ihnen beiden";

allein selbst diese Weise des Ausdrucks stellt das Verhältnifs des Moiss eddewleh zu den äl-

teren Brüdern als ein sehr unbestimmtes dar. Aufsere Beweise der Ehrerbietung (vgl. hi-

storische Anmerkung 31.) waren in der Hauptsache nicht entscheidend.



S Wilken: '.
i

Die Erzählung des Mirchond stellt uns zwar die inneren Verhältnisse

des Reichs der Bujiden viel deutlicher dar, als die abgerissenen und unvoll-

ständigen Meldungen des Elmacin, des Ebulfeda und des Ebulferedsch

;

gleichwohl wird durch die unbequeme und unzweckinäfsige Anordnung der

Erzählung die Übersicht der verwickelten Geschichte der Bujiden auch in

der Darstellung des Mirchond überaus erschwert; und ich halte es daher für

zweckmäfsig, eine Übersicht der Fürsten jenes Geschlechts und der unter

ihnen Statt gefundenen Theilungen nach der Erzählung des Mirchond zusam-

menzustellen und durch die beigelegte Geschlechtstafel zu erläutern.

1) Nachdem Imäd eddewleh (im J. d. H. 322, Chr. 934) in Pars ein

Bujidisches Fürstenthum gegründet hatte, so eroberten in dessen Auftrage

seine Jüngern Brüder Rukn eddewleh das persische Irak (Gap. II.) und Moiss

eddewleh Chusisthan und Kermän (Cap. 11. IV.). Der letztere wurde im

J. d. H. 334 (Chr. 945 oder 946) oberster Emir zu Bagdad (Cap. IL IV.).

2) Als nach dem Tode des Imäd eddewleh im Jahre d. H. 338 (Chr.

949) Rukn eddewleh das Land Färsisthän und die übrigen Länder seines ver-

storbenen Bruders in Besitz nahm (Cap. III.), so entstanden zwei von einan-

der getrennte regierende Linien der Bujiden, die Linie des Rukn eddewleh

in Färs, und die des Moiss eddewleh in Bagdad. Die letztere, welche we-

nigstens unter Moiss eddewleh einige Zeit auch im Besitze von Ahväs oder

Chusisthan war, erlosch schon im Jahre d. H. 367 Chr. 97S (Cap.AT^.) mit

Bechthiar, dem Sohne des Moiss eddewleh, welcher im J. d. H. 356 (Chr.

967) seinem Vater nachgefolgt war (Cap. IV.), und mit den sechs Söhnen des

Bechthiar, welche nicht zur wirklichen Regierung gelangten (Cap. X. XL).

3) Rukn eddewleh theilte in seiner letzten Krankheit im Jahre d. H.

366 Chr. 976 oder 977 die Länder der Bujiden (Cap. III.), indem er seinem

ältesten Sohne Adhed eddewleh die ihm von dem Oheime Imad eddewleh

schon überlassene Provinz Fars (Cap. IL) bestätigte und aufser ihr noch

Kermän, Chusisthan oder Ahvus und das Land bis nach Bagdad überwies,

dem zweiten Sohn Fachr eddewleh Hamdan, das Bergland oder Irak adschemi,

Rei und Tabaristhän zutheilte, und den dritten Sohn Mujid eddewleh zum

Statthalter von Isfahan und der dazu gehörigen Provinz ernannte. Früher-

hin hatte er für seine Lebenszeit den Besitz der Städte Rei und Isfahan

(wahrscheinlich mit den dazu gehörigen Provinzen) sich vorbehalten (Cap.V.).

Jene Anordnung blieb jedoch ohne Wirkung, weil nach dem Tode des Rukn
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eddewleh (im Sept. 976) unter den Söhnen desselben Streitigkeiten ausbra-

chen, und Fachr eddewleh, welcher sich der Hoheit des ältesten Bruders

Adhed eddevyleh widersetzte, mit Zustimmung des letztern seines Antheils

von seinem Bruder IMujid eddewleh beraubt wurde (Cap.VII.), und erst

nach dem kinderlosen Absterben des Mujid eddewleh im Jahre d. H. 373

Chr. 983 oder 984 zum Besitze von Rei, Tabaristhan und Dschordschän ge-

langte (Cap.VII.VIU.).

4) In solcher Weise theilten sich die Söhne des Rukn eddewleh in

zwei Linien, während noch als dritte Linie die Dynastie von Bagdad unter

Moiss eddin und nach ihm unter dessen Sohne Bechthiär bestand. So wie

die Linie von Bagdad schon mit Bechthiär im Jahre d. H. 367 Chr. 977. 978

(Cap.^T^.) und dessen Söhnen (Cap. X. XL) erlosch, so endigte sich die

Nachkommenschaft des Fachr eddewleh (f im J. d. IL 387 Chr. 997), mit

dessen Sohne Medschd eddewleh, welcher im Jahre d. H. 420 (Chr. 1029)

in die Gefangenschaft des Sultans Mahmud von Gasneh gerieth (Cap.XII.).

Diese Erlöschung der Nachkommenschaft des Fachr eddewleh ereignete sich

jedoch erst nach dem Tode des Adhed eddewleh und seiner Söhne, und selbst

erst nach dem Tode von mehreren seiner Enkel, welche also nur über ei-

nen Theil des Reichs der Bujiden herrschten, so dafs nach dem Tode des

Bechthiär, dessen Länder dem Adhed eddewleh zugefallen waren, die Linie

des Fachr eddewleh noch 53 Jahre gleichzeitig mit Adhed eddewleh und

dessen Söhnen und Enkeln sich behauptete. -.'!••'<; -

'-' !;!i

,-!'ii 6) Nach dem Tode des Adhed eddewleh im Jahre d.H.372 (Chr. 983)

wurden dessen Besitzungen wiederum getheilt. Samsäm eddewleh, der äl-

teste Sohn des Adhed eddewleh setzte sich in den Besitz der Herrschaft über

Bagdad; Beh;\ eddewleh, der zweite Sohn, wurde in dem Erbfolgestreite

Gefangener des Samsäm eddewleh; und Scherf eddewleh, der dritte Sohn,

bemächtigte sich der Provinz Färs und weigerte sich, die Hoheit des ältesten

Bruders Samsäm eddewleh anzuerkennen. Der letztere gerieth selbst in die

Gefangenschaft seines widerspenstigen Bruders, und erhielt seine Freiheit

erst wieder nach dem Tode des Scherf eddewleh im Jahre d. H. 379 Chr.

989 oder 990; worauf er mit seinem (nicht lange vor der Gefangenneh-

mung des Samsäm eddewleh befreiten) Bruder Behä eddewleh eine Thei-

lung verabredete, demselben Chusisthän und das arabische Irak überliefs,

imd die Provinzen Färs und Ardschän (d.i. den an Färs gränzeuden südlichen

Philos.-histor. AbhandL 1835. B
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Theil von Cliusisthan) für sich behielt. Schon im folgenden Jahre d.H.SSO

wurde Samsam eddewleh ermordet und Beha eddcwleh vereinigte wieder die

ganze Erbschaft des Adhed eddewleh (Cap. IX.). -

6) Nach dem Tode des Beha eddewleh im Jahre d.H. 403 Chr. 1012

oder 1013 trat eine neue Theilung ein, indem die Söhne desselben nach

längern Streitigkeiten die väterliche Herrschaft in folgender Weise theilten:

Sultan eddewleh erhielt die Provinz Fars, Muschrif eddewleh wurde oberster

Emir zu Bagdad, Ebulfewaris behauptete sich inKerman, und dem Dscheläl

eddewleh wurde das Fürstenthum Basrah überlassen (Cap. XIII.). Späterhin

wurde diese Theilung nach einem Kriege also abgeändert, dafs Muschrif ed-

dewleh im Besitze von Irak blieb, luid dem Sultan eddewleh die Regierung

hl Fars und Kerman überlassen wurde (Cap. XIV.).

:! .. 7) Nach dem Tode des Sultan eddewleh im Jahre d.H. 415 Chr. 1024.

1025 behauptete dessen Sohn Ebu Kälendschär zwar anfangs den Besitz von

Fars gegen die Angriffe seines Oheims Ebulfewaris, trat aber dennoch diese

Provinz an seinen Oheim ab und begnügte sich mit der Provinz Ahvas oder

Chusisthan; bald hernach aber, als eine günstige Gelegenheit sich darbot,

vertrieb Ebu Kalcndschar den Ebulfewaris wieder aus Farsislhän (Cap. XV.),

und vereinigte nach dem Tode des letztern (im Jahre 419 Chr. 1028) mit

dem Besitze jener Provinz auch noch die Herrschaft über Kerman (Cap.XVH).

Der Antheil des Muschrif eddewleh fiel nach dessen Tode im Jahre d. H.

416 Chr. 1025 an Dschelal eddewleh, Fürsten von Basrah (Cap. XVI.); und

nach dem Tode des letztern im Jahre d. H. 435 Chr. 1044 wurde in Irak,

also auch zu Bagdad, Ebu Kälendschär als oberster Emir anerkannt, derge-

stalt, dafs er das ganze Reich der Bujiden mit Ausnahme der Provinzen,

welche der Sultan Mahmud von Gasneh und der Seldschuke Togrulbek an

sich gerissen hatten, unter seiner Herrschaft vek-einigte (Cap.XVH.).

; 8) Nach dem Tode des Ebu Kälendschär im Jahre d.H. 440 Chr.

1048. 1049 stritten dessen Söhne Melik rahim und Ebu Mansur Fuläd Su-

thun noch um das väterliche Erbe, als Togrulbek im IMonate Ramadan des

Jahrs 447 (December 1056) der Herrschaft des Melik rahim zu Bagdad und

überhaupt der Herrschaft des Geschlechtes Bujeh ein Ende machte (Cap.

XVni.); worauf, i »wie Mirchond in den beiden letzten Capiteln seiner Ge-

schichte-der Dilemiten (Cap.XIX.XX.) berichtet, mit den Brüdern des

Melik rahim die Reihe der Fürsten aus dem Hause Bujeh sich schlofs imd
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mit Ebu Ali Kaichusrew erst im Jahre d.H. 4S7 Chr. 1094 dieses Geschlecht

gänzlich erlosch.

Der persische Text der nachfolgenden Geschichte der Dilemiten ist

nach drei Handschriften, welche die hiesige Königliche Bibliothek besitzt,

festgestellt worden. Die mit D und E in den Angaben der Varianten be-

zeichneten Handschriften sind bereits in der Vorrede zu Mirchond's Ge-

schichte der Gasneviden von mir beschrieben worden; das mit G bezeichnete

Manuscript ist eben so als die Handschrift E im Jahre 1829 in London aus

einer von Herrn John Murray hinterlassencn Sammlung orientalischer

Handschriften erworben worden, und enthält in drei Grofsfoliobänden den

ersten, vierten und fünften Theil der UaJ! '^^^^j des Mirchond. ;_.

Was die deutsche Übersetzung des persischen Textes betrifft, so habe

ich mich bemüht, den Sinn und so viel es möglich war auch die Worte A^?,

persischen Schriftstellers treulich darzustellen; sollten einzelne Redensarten

nicht ganz richtig von mir aufgefafst worden sein, so wird die Schwierigkeit

der Übertragung morgenländischer Texte in abendländische Sprachen bei

billigen Beurthcilern mir zur Entschuldigung dienen, jede gegründete Beleh-

rung aber mir willkommen sein. Ganz tadellVcie Übersetzungen morgen-

ländischer Schriftsteller sind bis Jetzt noch nicht geliefert worden.

Die beigefügten historischen Annierkinigen werden , wie ich hoffe,

nicht als eine überflüssige Zugabe betrachtet werden.

B2
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I. Persischer Text des MIrchoncl.
.1 .-1

^\ *j^ *«^ '->^' *^*«^ >^li^ j' (*)
i^^'^^*^

»»^ <^^ l»t-H
'^' ';5' ^''-^'i ^^ l»lji '^y^

Biijj ^^ td^jLj jj»l \^3 OJ.lj_jii; ^^ ^j>L>jj j.jli>J;^j ji n^^-' ^ vi:^Moi »ILiki liJ^

Jj! i3y5 ^Njjly^ii Jv«!/ i_AS»Lo5 OJiXi; ^^^^sL« L^LJj iA^;ü, q^LJo xX^bu^" tX-oLw-ya

;i (ä) |;*^JJ J' ^^^^^ '-^J-^SVj OUJCy« OJ^j. "^^Lo jkij _jj! ji Li! \X^b rjiJW C') K

(*") O^'^yi v^j~i i;;/joIi'!
n'"*^-' n'^ j"^ t\jiXo (_5LiJuV« ii^D uVJi 8v>.*Ä q! vi>'.j:> >^k^

qC a5oi>y (jijjj- ^i^ij Ojj BjtXJi ji *J.^ ^i>^Lj olsj qL«aj ('") ^-jjj .oL* ^y^i

v>ij |K>jJ vi;/j-^L> cLi^ _^! Li (j^ »y i-\)_ji' L5*L;^ (*^^J CJ^ J^-£^ 03^ ü5^^ x^ '-\v*'j

\S' ('^) >-^^ Jrijv^ iS^^ Oiy^J' o'^^-'' J'^'^ j' '^•' u**^ xmSj t,(jLijl ;( (^ JJL

• ('•)-D. e^s-L^. (-) E. ^_^[>. (^) Für v^/*J »^ steht in D. v^^j. (*) D. und G.

(_^Ä*J5. (5) D. xvj>. (ö) D. JujiLyi, G. *j_^xi;^. C) G. ci«.wj. (^) E. S^^! J^*-

(S) D. *jjj ohne 5;. ('") fehlt in E. 0Ü^_^ »0/ D. (' ') D. und G. JOjy'. (»2) fehlt

in D. ('^) D. ^;JT ohne ^. (1"^) D. ^^ ohne j. ('*') D. und G. ^ji, ^j:>. ("^) E.

und G. vii^Ri". (!') G. 'jJu^j ^'^^ O^y y- (") E. «JUö, (13) E. und G. ^L>b



^oys^j ^c LfJ^'^ *-^= LS-"^^"^ ^^ crl)^ "^»^ j-^ ^j'^ '"^ (*)o-^^ o>=" Ij'
f-^^-J

j.jvj^ o''^ v!^=' j'^ *^ ^i^'^' j' Ij ^^jJj -^ o'j'^ U L (2)^_5^^_C-< vL*^ r^<*^J

tJsJ- ^ *^lj' q5jJj ('*)jS LS^iasu (^)jJi iXol Qij^ (*r^^ lP**^' ^^ VtV>^ /" j' *^

(jiJl ( ) (j' o' j '-^*-*^3 '-^rV**^) qU-'-'j (•)' ( ) i« ri^-^^j *^>^'-^?" i-VÄ-yi
^

j)t_bLw

('jc_j.iAi>5 cjXaS' v,,^<jtw ijl ;jiw<J \:=3 »iAjO !,l>LaC} i->^_} v:;/«-*«^ «oJt^ ä.wü u-«j«.w-U

j»! »LXjwi^ jc==> N^L> ^j1 ("'j |_ob xi' iA^'^j-w( !iX>: i.:^/j^ *^_jJ p'-?'*^ _)^5 ('»-^ rV^*-'

('^) iXi; ,^ij u^^'i q' j' j»^ ^^Ij
(j! jJ »^=> lAuilj '->^_;» *^ '_J' o^' .^«.s^^ v\^^

('^') i.iiN/iJ»'' OJ.L ^JiJ^ ^Ji *-5^oU:s-
C"*)

^>j-ii >A^j -i^i) j<> Q^xioi r-^'^J Jö^_j^ ^a'^^l-^

^^j_/i \J'
C'') qLoJ er* o''"M3j'-5 r?^ "^"^ er* iS^ 'h-**'' er» 1? *^ iXi.lj Ij. c^Äi" *j_j-j

('''jj._yi)w q!iAj^_j oo'i!} o'isj! i'i ci^'' (»-?^-^ i\j^ (•^'^ k^-' ^''->*J'-^'
c''-'^ L?^

Oül »l>-iO lXJ^U ii;^^Lw |.!l\£=> jJ) L^! ;( eJsJ j^ \^3 i^-^S 7^-
^' 'rijJ L?'"^ j'^ l5)''^

C)G.giOJi\^. (-) D und G. ^>>/. -

C-^) G. jj »JU. (*) fehlt in D. (5) G. ^jj.

C) Das zweite ^.y fehlt in E. (^) D. ^j^:^^s £-?-^^^- (^) ^- l?*^' (^^ ^- l^ '^ "''"^

j. (") D und G. j-ui ^. (") D und G. ^U. ('2) D. »j_jj »Jy^Lb G. jy_^ i^SVjJ^-

(''^) D. li/J^ cr%;i '^^
ij?* """^ zuvor j^ statt jj. ('*) D und G. ^^ß. ('^) D und G.

'Xi.. ('**) E. fügt lXJ! hinzu, was überflüssig ist. (") G. :>[>. ('^) D und G. ,,*-?^

ohne^. (13) E und G. oUü^. D. ohne j,. ("ö) G. vi>-wJ)ji. (-') D. jjw^ iJjJ^i ^yij

iJ^iOJ!. (--) fehlt in D. sowie auch das vorhergehende »lioT.^ ("^) D. («.:?U.<. (^1): -^r

»>i. (-5) D. Ij^i. (-") ^^Loj j^ji fehlt in D und G. (27) D und G.jjt ohne 3. ^^,:



Geschichte der Sultane uns dem Geschlechte Bujeh. 15

^j j! (^)nJ ^V-^3, (jij^Sji (")'^'iij CT^ -^j'^j^j *^jj^ CT? j*^^' ^ j^ tr^L-^i

»iXii ^5' j.Lfl» ^/«ji^' *^3'^_^ vü^-icT'-iJyiJM ,(*) ( ,Lä.wi) ijl^U JL**^^ 3' iAju ryj^^ ^^«^

iXu jt^ jj C');^ Ou-i^ji" »wSüU:^ jy' ^!c JJ3 o'*^ J^^-J "^ ij^ (5l-^ '^^
r^-*^

u OjJBu^ ci^j jiAj u~o (wjLfti ^uüA so ^D ijjv.i> .iO^So ^ Lj k>»j ..UäoI ^t'^Ls»

jjwc u;«}!
cyj'^i *^>^tj fb^' ^^^t; ^1'-^ j' '-^j '-^ ->^i''^-^ *•>^*^ c*^'' e5^;-^-**^

^^^Liul io-jJwä ,j*^^s., .tj^ _}0 Li ci*^ i^i ;S lXju S^^Ij^ OjJ q1-**^ i^i
Cjlj'^'y

'=' '^-^ CT^

QO_i' ^liÄs_^' L»^ [i Oj_«_s cjjJsLj^ tXU*vy.o OjJiLu »lX-ä j^lo^' (^)5) (")*^>? ^'

i^l^'Ä^aJ.l'.jiöii-tXJ.i^ |.U' ^*» Vj^*' r*'
J*^ ''''^^j '^j^ r? <3-^ '"^^-^ -^ •;;.! j.Lij lAJiV

Jasj ,_5'J>,^,i5 .0 ui;o'i jCü, (ji-o qUi^Uj b o!i3 qI-o—j Oj_sLj (_j^_ao *iu_y.»*ö' (;)>=•

(^gL^Ls» jC> ijÄJ'!} (') t^-^! q>Aj3^ jii (M^^i ijijj 3! »_,»joo ^_5^lJ /»yLaJ'! i_,<.»kjsuj ^Ajj*;

»jü, X^' \\ ^Li'MiC)^ L?'^ 3' '-5'-' '-Jijl^^ n^"*^-'
iü«jti"!_c 3!} (Xüiw^ 3L1 »liLüi ^.jLioLo

QJjXio^ Ojilj d}j^\ \\ ÄJj^ (^•\)'i3'i--s>jj 0-5;'^ 1?:;^ ^j^lii OJSs^ j, Js^jw j( (jl-^

si>j^ Jri i »'J 'iilf'^ im' o'j'^'~^ f*;^'' *1j^' oUjc »iXi; u^i^ *"^?:>^j lAJkXil o^ (")j'

^'^ ioV'"} '""-' ''u ti?' c\ÄÄs»!s^;J o^lj ji^^ _<J?w*vJji vü-jIj pLajji qU;jS JW^' *J*

' (') Bei Elmacin (p. ipi.) und Ebulfeda (Jnn. mosl. T. IT. p.37'i. und an andern Stellen) ^.

(S) E. öLn ^ ÄsJjiOyc. Der Nffme ^s^i^^X^r wird in D. hin und wieder aucli'^?>>-« ge-

schrieben. C) i^ fehlt in D^uiid G. p) E. fügt hinzu ^j,byi,. C^) E. t>JJwöL)j^.

(*) S. histor. Anm. 7. C^) \S fehlt in D uAd G. (^) Die Worte von iXi! t|ö bis X)^ JT

fehlen in E. (») E und G. ^j.,.^. (?) D und G. »Os-ol. C^") D. Ji ohn«,,. (") G.

<J.jS^y. . >-5 ,,»-<. Ohr-TÖ r-') .-Ji'~'(^ <'J .iJ^J,_^ ^ .a (/f) .'ilJ .,T (,-•")

. - .,-..^0 .Ü ('-) .>.lf ,. .0 ('*') .:; iii n-. ;,!;! >--i; (L^.U htMi i-'cJLÄ j isj-^i'/'



16 .\U.'.',5'^. -v'vAA W 1 L K E If:-'Äv?j \m\i öiv. ..•:-

1

lXjlJ (CjLo »obä! »jL:> v_ÄÄMi jj _}! (Ui^ (
'
) »lii^lj »iXx«.> -JiaXA OyJsLi J^*jL> ,J> äJjiX!!

\.i>Ji\J> Q>s-j OU-iJCj !j,L) ^^! xüÜCii ijXjLi- ^^! ('*)»_sÄMr ti i>b n^-Si »-^l (^) nij^

_j 5)>>jJü AljiAJi tiUi i\.ii rPLb L?Ui ji Nsuui u-v.'-^ ^ '->>ÄJ (^)(_J^ i—iluxi OwwübCcij

^^Ju iXös- i^iwLs- v:^i>j q! j! Ij' o*^b ,_JJj i^|^^Lj»5 (^)^ >i>s<\Mj (^) ^^L!XiJ

»iA.il LJ—*aiL)0 Oj_äL) i31^! *IjkAJS oUxij iAJlX^ ^_.^^^J^j' ,vi (joSj—P-j iAjl>»ä>: iJjLXj!

*]ji,\iS ('"^fciU* \! t.:i_u; >^3 u>vw[jj> *^.ji.>-* Ui!
iir'i'^i

c>vi^ J_jjt.ivo ui«««j.^üaj

jS (''i)c>ou s^_^.^=
^^^5J a^r==^ !;*]}OJl j*» j^.j^ ^_^> jö\j^ o>b:«j ^U .viio^j

v^^nl»" (••Ui: jvij vii«iL) iLyw*! Ä-äjJLii- u^Jj^i j J *^i i>lAx*J aJjlVSI iJW ,..Lo.^= j.f^M^

O^ jÄ^u ^^ ^^= ^U«j »J^jJi ^ji'j OjJ ('7) j_^_^^ »A^i; a^jA u:cyi
(lö)

|j!j 0/

(') D. üb Li Ni' Oyi sxX>J\y>-. G. »LS^u *.^=) li^ ÄÄai>. (-) E. (^Jj^l Q^^Ajohne die

folgenden Worte. (3)D. jOo. G, ^^L«j sJw«! ^Ju (^) fehlt in D und E. (5) fehlt ;in

E. G. setzt für J^s j_j*Lvo _ j( JU. (6) G. ülU^s^U. (^) D. »o^. (S) D. JpLi»

O^Lo. G. JüJüUö. (3) D. OuJlkyi. G. OJ^jSLl^. ('") E. ^. (") G. .^iüb"!.

('-') E. UiL ('^) D. jl ^^U^L£. G. l,^! ^^UbU. ('^) D und G. Juu^ o/. (i^) Die

Wörter ijijyLj und *JjjJ! jjw fehlen in E. ("^) G. ^^'! »^jT, {") D. t5>w,.
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^ >|5-S »Jj"-^' i.>wcic nj^ ''^'^ ^3- '-'yt
^^'^'^- '^>vJ^5 fj^-w r^ •'>•== ciw!v> j,wj i^

Oj-^j ^LiUv_i jl J'u;jix*»'j K(j^'^
L5'"'^'-5

j—^'"^^' ?J-*-?^ jJ^oJi L>Uc (
'
) Aj-wj j!jA*'

£.v-yob ;! xU3 (^)_)lj' *^
l)!^-'-' L^'-^' 3^ U"'^^ i-^=t- iA^ ,Lxi-! i_<.i>Lo .'ÜjlNJ! Acä

L*Uv lfj>- j^ ...t :! lXju ^jS r>-ÄJ' U^ k^iJ l5J3^ CT^"" ''^^- ^-^^^^^ \J»L.^5 OUx. i_VÄ>Uiio

j>;,4j>- Li *J^J uVrt ^ jcj ci^cVi» ,0 U ii^ ^jLoj
ij'

,i> liisÄi' süvji j»jLr J>*c lAojJ

»Xji txjLiAj j»v\j' i")?-:^ (*"*"? c')'^ 3' '-T^-ii
AiiLi u\^S .J |-«aj ijäjui ^1 >S j»XwJ»^ü5

o,_j_o .•jLwjj Lij _^«Jo>Lw ji)L=» S)^lb>i 3^ d?"*^ "'^•^ »vwjXj 3^^ iü«.*«! |_cws'ww _jj' u Lho

(ji^O i.^i i^ *J|y> («.illj »O-/ »lVPLw^ ^.j^ ('") C_jj ^j l553^
""^ CT» '-\(J_jivxX \??-

:> j
,oL

(') Die Worte von *IjiAj! iXcac bis A-y^ fehlen in E, (-) für '-i^^j o?J^ *^'^' ^"

^^^
o'j;-

(^') E. ^lir. C*) G. AiJ»,'. (5) E. ol,U. (6) E und G. ^. (' ) D.

^! c>w«Jl=. ^o. (8) D. ^L£=. (S) G. setzt hinzu ^U". C°) fehlt in E. (") D und

G. vii«.^^. ('-) D. yvj=i- ;_5j5jl *.=) |_,;j^d^uc.. ('^) Die Worte AJl-V.^ j^^ ,.0 fehlen

in E und G. ('•*) fehlt in E. ('5) D. ^«.^Jb-j ^^j^=. G. j^^^! ^»j^X ('«) G. Jü!=

Philos.-histor. Jhhandl. 1835. C
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füAjiiS (j*^ö *>>j-^ >->^ *IjiAJ! 0^=1 p_y-f*i^ *JjOJ! iL*c olsj j—»^ n_>-^ '

^i>5j (^)uiLi- ^p^ jj qU^= *.=>^ s^xJ' >Upj ^L oUi! »JjjJS kiUc ^ «J^oJi ^^^

ü[j-^! ji >i\\Ü, v_a.'Jj.Ä/« LsUl ,0 sU *j Ol>»0j liL^J j! ^^ L5i5 5—^^ ^\_ynXML ,..\ •!

^3^ oL^L^ äJjlXjI Q-i^5 j^^^^j ü'^ üV*-?^i ('") ob u>--o (^)i_>^.5»5 ^.155 J,UL«

qI ,i> *-^Li \Ä/io' •.Laj idSüj „^oji^ iujLoLw (_5ljLaä (•y*^» ,0 oU ^—-?> .-yj;! i^»*Xvj ;ij^

OjX*^ j3Ly;s>l lj.i^ ^jL-wt
,_5j3_^ ^jj,^^ (") ^'0'-^ -'JjOJ! ^ Ij j^^>i*% *^ Q^jt

>i>>i, .1 •^-T .
M .

,

) svXi )!_>-« V:*-"' cj' r^-5
'-^'^^^^ rr?) 'J' '^ >^y«J tX^! (ji'-iij jO 1^^^

»oLäs! >--^i*«i ;l fjJ/>~tJii^ 8i^; j-jJm^^ '»r*""' j ? 15*^33 '"-'^iV") J '"^'*^3 LS^J"^ »Li .IXw )v>5

sLwiiL lAÄrj- JLmi q! .05 (•-) L?"*^''
**^*^^ 1'^ "^J-i .y*^ 0'-* J^ «^'-^

o'-5
""^^ tö^

^ l^jl^ >^_^=> X*-^^^ qLm.S»! jj_yUw<-0 (_,w_«*0 Li jJjOüi Q^=; rfß^i, (''') ^^ij j' '-^i

(') G. Mj^j, »^>,^1. (2) D. stellt die Worte Oo^ _ LIc, nach oJoo_c:^5lj. C-^) D.

<.ii^^.>^^ iOCiii^ (*) E. ^:j^. (5) D und G. j-ö. C^) D und G. j»^ *-« j^toy« ^^T y^.

(') In der Chronik des Heider lAijw ^jfeJU^. (^) Vielleicht ist zu setzen: (_5|-*'j> 5' o^*
(3) D. Vsj^i- f^l>'' '" G- ('°) fehlt In E. (") Die ganze Stelle von oL,L^ _ ^^J^

«J^lXJ! fehlt in E, und statt oL^Ls? steht ui^U^, wie in G. Nach ^y*j^ schaltet G, _.j^ und

nach «Xicj" das Hülfsverbum u>^*-l ein. ('-) E. [j^r^. ('^) D. 0U-5J. (") E. Oji.
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^j^^ i>jj stX-öi^j' —jiXL« Jwj qI ,^ ij^»^ oLj5_5 (^)uVwi;Li ss>.:=3J p^^itXj
O***'^

,k> (c-ii-i^j ("^^qI^. \S' vJ-S' ^5j3-
^J^'^'.

^LiiS i-V^ jJjL)Ji ^^ji\ ^J>'X:S^, i_i^i;}Co ^^i

»JjiAit /;^^=) i^j'i rjb r?
ijO^U^ q5 */ >i^ UL !,ji *js- 0>Ls*«jLi iJ^\J> iOiwjJo \.«lj

^_5_J^ .LxjJi' Q^ c:/-wiAj _jj j'! iki" c^-wiLo?- J^Li- j^ '_/» »i' i^^^ kSj''^ l^^Is txiXjJüt

vXiLi \iiyJU»olj Oj^ tjsÄAljj «»^öl jj *«,Li jOj (ö.^=j 8iA:?Li.< Q-» j5 (•'ji'Sj j';^i i^?^

viiw.i' (jÄi—^ ääsIj bLyUu! *Jji>JS ^—^sj |J.L*Ä) (_p!_£i *jUiLi5 ü>Xmij ui..w Xi^v ^-:^

:1 r^^ iJjiAJ! v\»ac (J^-^ ^J' '-\v*-«" \J^-.y^ ^^^-fp" ^\'} r^^j' i'^ *^ »^ n' V*^^J

»;>3^ (.äIjiXSI ixA ^ jLy-Ä (*)''>i[ji-^j5 j-= U^.J^ .^»^ /^5 i.::^.«! siJ>j »iitXijj (wjli

v^^AJ, qL^äjoL (Cj ;( (Ji3—< imI j'^i
^üaJIxS' ^y*^ S^s lA^ ,_J^JUv^ t53;^ ^-»«.»ac ^^yf.

5ol-yi >^3 i-\^ ti5^Ijvioi\j! «Aaau, äIjuVJS (.Xcaju *JjiAJi qJ\ L>^i wwÄc (^) -»j- f^y^t)

i^=i i-Wc ^ >i^J^sJl _^Li J-olj' 3! «^^i (*')*-^Li LT^^ 'j lSjJ' ^''^ üV=" j^ ('"jj*^

v_,JlL ^ Ä^3 »yb v_JLL) 5_« .lXj *.^3 CJ^^ '^^ *^ "^^^
l*'-*:^

"^ *)}iAJ! o^^ >ri)-5

i>"iij( ^lj sJjOJ! r»^=)i >-)^' ^LpAaLi .^ u-*tV:^ ^jlXJ! tX*iic u;^b wdL> i.j! äIjvX!!

('*) (jr>t» lXjs*^! ^^ ^OaÜ _jj\ tXiZüo" j-^Ls» ^^UsA^lJ cj-^-iSVjj ^>;^= ^..aJI? j.^ J;'^^^

t^ÖJjAj ji t*jL^. (w-lij Ü^!-C usi-i^lj J^'^ls ü'^^Jv*^ äJjOJ! cy^^i ^'^ '-r^j' iSr^^^^

^ oLsäJ! _y^j jJjOJi CT^^ L\JiXiJ j^^li Q^_^ (.Ijtb j! 0->^-5 "-^^^^'^ li^j' j J^^^'^

(*) fehlt in E. (-) E und G. lassen die Wörter Ij, x5' und das j vor [^ aus. {^) E und G.

^Xi^. (•*) E. Jü[^.. (5)D. _L3^. (6) D. ^^jjund fehlt in G. (')D. (j-//». (^)^

»JjlXJI fehlt in E, {^) D. v«.^- C°) fehlt in D. (") E. vXiiL. s^. G. JwiiL O^-^^isJ. b.

('2) G. o-<uV>: ^j wJLb ^i »i' mit Weglassung des ^I. ('^) E. ^iJsV- ('^) E- l5^J^-

C2
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:

^!^ .\JjjJ! Jwca*j oiuXij Lr-=-l>J Ij'
5;jl>^'^ o^^-5 0"j^ c;^>'^i («U^ \X=>!jö! >>'ijt i\y>-\

'^.^^i C)'^^ O^.yj' *JiOJ! j-i?AJ ^^LXw_j3j (_c,j, JL=>! JUcIj ^J,J^ ,^j^j£^n^^

^!
l*^-'"''

j' '-^j '^j^^ ^i^vi^j o^^ '4r^^ ("*)
i'^'^'^' Lt^^^-'^

iXU-^i jjLfflö «JjjJ!

q! j! Oou i^AJj JLw »uXÄS>j *IjjJ! J>U.E (^)|»U ,^ jwjj JLw s^Jij'wi; o«j JL« M^i 15-"

6 ^^' (ß) ^U^ ^U=>!j ^^tJäjü

f
_ ,,

,^

qLvLjS (_c5, (^)\X.i;!.i jL _^«..j.^ ,jt j! ki>,A«/J> kX^üi «JjjJi ijw (')\=>|^' t»;!^! nJ^
^Liw-w« vjJaj isÄÄtiici' ^Loj^3 v:>s'^J «JjjJi jjw ®^ ji iAJ (j«LJ! ^yi >A*:5^_5 (^) i>Uj

^^j^ iOuioi' i_^Le ^^Lu.^0 _j iJjOJ! J3W ^-^"^Ijj '^'^ ii>owv> ('-JoLLsf" (") ^i^ »lA^

(')E. o^^j. (-) EundG. i^yLj jO ^^T. (3) G.^lÄiljj. (4) G. ^j. (5)D. JUxi.

(ß) fehlt in D. (^ ) G. oJjJ. (^) D. ^ci^b. (9) fehlt in E. (") In E fehlt die ganze

Stelle von j-o bis >«j._^ ^^. (") G. ö^d^. (i-) D. oL^L^j. (i^) E-^Li-jl U<.U
^^J*.=J-

jjLo/ ^^Lö,L^w. G. ^^!0ü1jw ^i)UL>j jLi> ji LiU/ ooOi ^^y*=^. ('•*) G. oL^y*. ('^') Die

Worte ^JJJ^ jXäJ fehlen in E. ('6) fehlt in E. ('') D. hier q;J>». G. überall qj^jJ"-
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xSjiA-'l r^^tj <^i^~i^ ^^^-^ r)i')J^ '^^^^i kXI^S i,i5s^:> JvjiA.Cj b ^_.A3lJ^X« Jm (MsOjUlJj

^;;^ilJJ f-Ji' «->-« j^j "^>-tr-*
^'^j'j«^ jl^-^W jW ("*) s^r.'-^ t:5Co. ^O ^"^Lo »J.l\JI iiw^

ui>-oj ^i>^j, i>!0ijto Lsü! jSj lX^ Ja-wL| *.>w! .Lj-wj r-^CiJ L ^J.J^J! jjw (^) iöo .U

(-»Lfij'i ('"j —AJ'ji^ »^_>j_} j—jLo (j~«) ^_jj lAJiAJl^i» jJjL-VJ! ^-^=.^ hJjiAJ! oUä Q-^-^^'i

0>5J ^«0>L> u~Jj^ i_c5—.w jO 5,*JjiAJ! i-*^3 ci'.^ ^^^ücj . iw c_»j ^^.Ij ("j qUIj)

iJLx ;j. __? »iXÄ i>!uXju ,Lx>i >_,<.=»Laj> iüjiAJt j*^j OJviUii ^Lr \::^J^ jO ^«^.wj{

^Ij JU ^0 ,?5 ("^) JoLiJ ji l^l-^ i)£^ «Jj^3 liic, jJ>i> ci^iiLi> j5 1jj_5äXx«^

ü-i^ |._^ .L> 1j »^ i^jls V-^°" jb *J^tXj! ;*^ n'^ ^-'-'•^^r^i '-^ ilyO*«.« oIvAju v_5Ui) J

o!iA*j ,J> »JjjJl jjw \X5. J>ä3j^. jJjiXJ! j->öJ5 <AJJ>-S3 j?J-o ^ Lj üjL^aIjj (jyJjj y-tJ"»

j-Jyw*va ,LjJ> ,.,I j 8lXi « M. ^—3 »5*a*J ,^~7.wJ jJjiAJ! jjw yy^^ (Ci".w *.i^ jO^ i>>^ ci*^ljt

(^) E. s0>5. (-) G. (_5^-^jJ. (^) E und G. o/. (^) E. L>u>\J. (^) Die Worte

^.>i ^Lj fehlen in D. (ö) D. an dieser Stelle ^^^3_^. (")Do'- (^)'^-(^'^- (^) fehlt

In E. G. y^ ,:.>.^. (1") E und G. ^'JO, jj'-U jj. (") Die Worte ^\J^\ v^sJ' fehlen

in D. (1-) E. ^b. ('
') G. OJOJ'. (' ^) E. Jj'b!, C^) Die Worte JLw ^^ fehlen in

D. ('*') E und G. JbOJUiJ und G. zuvor statt oy' _ lAJ^y. ('^) Die Worte von J.ao^ j5

bis »JjOJ( jjob fehlen in E. ('*) Der ganze Satz von >U^jC> bis cX^ fehlt in E. ('^) D.
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:

*J.jJ! -7^=) ( ' ) lA^ j^ ^^
O^:)'^

'i'>jS ^hÄij) ^L^3jJ äJjiAJ^ ^pjolj (jilxXJ^j ijiljw

is^s t\jLj lAJ! si>ui qL:>-^^ ,_=j K>-y^ qL»I^ j-^^^ ^ >-\y""i r^^ '"-Vy*'i (^J*-^"*"^

«J5JJ! ^b Lj »J_50JI jjw (3) ^y^jLoj öjc^ jjL> JLi^Sj ^3L?! o^>L>!y. ^^ ^oLj (2) ^J

jl |.^j> {^)j^jp' J^f ^L ^i^.JxS' jJu/" J1-« / *^i^5 /^'j *>^=j"' (*) jJ jj»^ >ij.^= -^i^

^^jjj JÖLi> jl :5j OU:^ JOUioT ,b;Sj_i v-AjtO (^)(5 ^-<". jJ_5^i jJt-' »j'-**^^
CJ'*^.)'^

c^^wio (9)Jai^ (.^UJ! jb JJ.X1; »^x^ ;j^ |.vX^ ^Ly» j^i (*)jL-*j v_su>^t^
C^)

Jw»Lü

JJW5 Oü^j^= o"^^*^ ^'-€^' ^^^'^^ j^- ''^'^ u^yi-?3 1.5-^.^ 0^3-5; o^'^ u*'*=='

JJW ».^3 o'ojl ^\ ^ii3.\ yi^ Vi>ölj j_Äb qL^J j-J (")jLy«J oUjLs? j\ Oou }J_50J(

...t O.Lo! ,^ «*l3 8v>ljiw_s k>!iAi*J (_5_XiJ »JjOJt jo'j k>jj JjÄiX^ qL^;»j fi^>-i *Ji}OJ!

_j^ ci«jl-*^ i3"*^?^^ v*^'-?^ ci^W. ci^Ls ^»^ n' 3' *-[}'^' i** o->^-5
'^-^^ (*")'<'-^

i>!iA*o ü^A-ii \j^.y »^j>->^5 jjwj lX-j! .i> ('^) ^Lij *JjjJi r-»alj >.£= okr"' '^ CO '^^^

^^jj»sS> ^Ji^J q' ^^ er» i^i ^"^ C^) 4^ 'J^'
KJ^J

iUiali ._,«aE q^ iJJ! ^^^ 0^"=^

OU^s '^jyfo ^^! «^ *i' c:/.wj[j;o L>yj ilji^J jjw j»-^«^ ^-«pCrs? »äJls- ,j_^^ l5;J^'

(*) D. v-^b». (-) fehlt in D. C) E und G. >_->-^ ^yl. C*) jJ fehlt m D. G. setzt

».^Li. (^) Das zweite j!j5> fehlt in E, und D. wiederholt nach dem zweiten jtj^ das WortjL

C*) D und G. ^j^j(.. C) fehlt in E. (») fehlt in E und G. (») E. Jp^^äw. G. ^Ua^.

('") EundG. JSj. (") fehlt in E und G. ('-') £.^1^0-.
(i^) G. «liiiT .Xi.

C^-*)
E.

giebt diese Stelle in veränderter Ordnung: ,_^L^ vü^L ui^l^ ^ qT j( *JjiAJ! ^^ O-^^

v:;^!;. (15) E. ^U J>bUa. (If') D. ^^iUJi _^H:JLc. ('") E, ,_^v,>i. (<S) D. o"^ytU.

C^) E. J^. (20) E. J^5. G. ^^x4\.
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.i> oLw wXJ^ \i>>.wjj Ok\.0 *JjiAj) j—*^J c>-w*Xo jl (^jLSAj .LylÄ <!JjlX)I ;_C (ji«wJ^

Ö äI^AJI rj^=; 1^ aJjiXJ! June vi>«-<j.^2J> _ji'ö

j^Lo-^a»,
L'*)'^

0'-<pvS> iA.i.wjo _j aJjAJ! i3L*£
{J^^-*^ ^i^ty^j C^^^-^i 'V.'-**^5 CSr^^ O

-njlX^. L JL?v«i (j^ji vi>.*3j ^lj«-^j_5 ^j^ l57^ okr^^ j' "^ ^ Liv«;»» Q^jtv»^

vXjp jSi[jj>j
,j j^ jiJi

i*j»
iXL»^ i*jL> q! ,0} u^öj >jL> slVoI __)ij qIj^ jIj >-^v-^

8iA^! (^) -J^i O^L*« .y*^^ S"'^)-^" o'-5 '^-'"^ v_,vai (_^^Lc li:^^ ^j Lgj! ;5 (^^iiAiw

ij,!^ *^L:?- nJ^i (') o*^iiAJW J-4-J^ ^\ilöJ> liJjrV*^ '-^"f*-'!? '-^j^'i^ ü' j' C^)'"^

lXi*22C i—iüj iAji-o i_a.>j^
'jl?'"*^ Cy-' J^^' ^T^i '^'^ C)^^ J^ Niwiow L Lj^yjL fi^

(') fehlt In E, in G. steht (_r.4^. (-) D. 0JA.0. (-5)0.^^3. (^)D. ^^l^. (5) D.

^^^> «J>-£3. (6) D. OSJU3 Ow«T. (') D. o^IÄjo. (^) E. 0^ ^«^. (^) E. 0^2.

('0) E. ^3Ui^^ ^_jj. (") E. fügt ^!^ hinzu. ('-) E. ^j. (i^) G. 0/.
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»ob t_5_j-J Xpj {^) (,5-Ä.iwCJl iJjiAJl lA-iiic OJj—) Isj .»JLw L>w05- ^j^. nT _^«J.^3 i^'^^

._s' (_wL*x!! ij^L^ji, q1 jI c>Äi' äIjlXJ! L>wiaE lij^ :Li jj»L Ij J^! :! JLä- ^^^/^^JLfS ^--^^

j_5_£=^ OjX .•-iL) _jj' c>-i^ y.-:^ _;>«-!! OiA^ b' (^U Q<: C) 'j-^Ui' f>i^ ^ vi;.vwjt

j^s^iD^ lAjj^ ^^^ _—wj jXjlXxj Li (^) *>i' '^-^^ jj^ <-?3*; >-^b i3» j>~yo ^! ('*) ij--.»;Juo

«ä2^_ ü ci^i-y rj'-^3 -^i J ^A-l:>- (_C'3jiAjw L) *JjlXJ! lXäicj \,:iö«<-«j AiLü! 15—*
'*i")

«AjiXJf" lil'j xioLXJij ^Lm_j c:^.Lii iAjJ) LiJjAJI iXoic i-jj^ 1^-^=-^ '^ * ^\yi «s^"

_^ ^ß (^*) l^eS^^Aj^^ ci«-Lj' Li^j QJvi j3- t!5o li^Ai" stXoS^i" ^! \j^\ äJjlXJ! Juac

»^j lij^^ »^-^ i}^ »j!ji?. K,;ivü' nS ^^\ aIjAJ! iXiac iCC/io ^J> ^jaj£\i, ^^1 ob *lj3-

^j5j ji ol/liLo^ i_Äi?'' _^«^ u5^-JU uiJjO qU; ,j> \^öLo?- Äi' LVi; ,..! tii«^lc> i^ß^^js>

ossLi ^_yMj ^( CT^'^ J^ Lf"*^ rr!' O-*"^-* ('O^'^jb JLw.i j_ö _jL)5 lAiJiLXwÄyi qL^^jL

c;a,»«jjj lAS^I^j- __j.öjj |.^L^3 .iLy« •( v>L^ nW:^ )>-* -^'^' '^ *?jiAi! lX«02£ ><-;fj|j '^-^=

<-Vy«j ^ij-i c\y'^ —-?"'^j ^^L««"—^ ^i^."^^ n^ ''^''-' j'rv*^ J'^ '1 —^^ *!}0>Ji Owuc *is-lj

(') E. ^^ ohne v^«. C^) E. scbaltet Lo! ein. (^) E. ^-JfJ^ ^ß. G. läfst l,^! aus.

(*) E. ^y^JCiüG!. (5) D und E. J^. (6) E. u-UjÜ!. ('') D. J ^y>- E. jiJi' ^j-o

ohne \j. (^) E. (j*U:Ji. G. schaltet vor i_,w.-.4.xU ein J>Ji£ ^^;. (^) G. t^j^j »S :>S jjifi.

('") G. suN-obi". ('•) E. i^JUvO. ('-) G. ^JLi^s^. ('^) Die Worte (ja:b-Ä J'
Li

fehlen in D. (''•) E. \^uS^= ^j^ . ('5) G. ^JLc ^w^l«J .^i o^uo. ('S) Die Worte

>^i J j\ fehlen in E. ('^ G. lVoU. ('») Das zweite yU:^ fehlt in G.
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_Ai>Ji ^-)jji.xj .-.Lio! J;\Uav«J SLXjJtjAi' o'/-^^ kO.^3 00^/5 —'^^ (^)^^-^i'-* i")'*'')'^^

»0.^3 v>«3- i_Jk^>,Ov< i^w
•

r ''^o _^,,«.wj ij5o3 -yi» ;'^V' -^l>-r" 3^ /S^vV '^>^»-«*^^ '-^rV*;

t>5ü-w ,0ij s,>„j' ...bUXw^^ |.iLv! c^ws?
j'-T*'' (

'

) " '-^•^ 3^ iA«j^ lA^ ...Ljtcj ,..!_yjw

iAaÜ^jT jiajj (jlSjJW i^^wlXxj *ry^ i'T^'^ i3"-^ (^)o-?^ *^- f»LIiXj! 'V^>lj tM-Jj tiAjiAv

*X£^ ^\ .:> \^3 ^I^js\a-c q^^ ö.\^ OjUi vi>«-Jjj' »y ui«-^.S \ji-i> er» J'^ v^:i,-^
''^^='

tjA^sw^ L^wLwl liN^Av^ ^^:^J:^. b ^-i' ^-*i £'*?^^ o' -;^^'^
C''^) o^'jj^ "'^''^ >c:^-^=-==^ ^-*=:^

J.äÄo ^^LLs^J? L\jfijiXwo ^^t ;1 »-Vj'JJ O^'^-}
o'^jj'^ lAtH '-'' '^'^1.?^ '^^ii *~^ »^"Ih

lAJ^Xj^i (CjU^ Ls\ji (''j .i>5 iAaJCjJ)' _j LsU! ;! Jü b liyaj -clo OwJu.VoLw, -»^^ -I2ÄJ

QL*i' ciUjJ) 0^')^3 sUioL ^kj ^^lJ 5!, (-j'lXj uiwij^ ic;aJäi j! nJ' ^^lXs ^LpiÄil/ ;5

('*') y jJ^ c>-»-iLw c>^j' -J ^j^ *].L>Jt iA»tic (_^v*JLj. / 'ji\yi »^=> i.\J)b ;-,^J j^ x^=J!

(l')_^^j
^^^^ ^^jj ^^j .y*^^i ^'^r^S OV^ oLsAij ^J,_-oj_v« 0^ LVo i^^-.S'UoLj

ciJjj) qI^j'^ --*'^ '^_y^ iLx*^ u'itXi-j q\_vaÄ lVj! qUa^ej o_f |.1äo ,o> f^=> jS'^ ö^S

(^) E. qI^jI b tii\;i ^-oj, ^>j>^ -r*'-'3 '-\'.W?f v^^-®*^ c»Äi' _2>b b AljOJi OuuOE »wfoU,

^jO>. (2) D. ^vJLsv.. (5) D. j_Ji^j
^Z". (^) fehlt In G. (5) G. ^^U:>3 vi:^^

(6) D, b!j^3 ohne i_}U*fl!. (") D. /. («) D. ^y^^ oib. (9) fehlt in E. (>«) D.

^Jli^JlJ^ ob. (!') D. OJjPO». ('-) D. an dieser Stelle und welter unten y_^.OJ^. ('^) fehlt

in E. ('^) D. jO »Joj»'. ('5) G. ,_jiiwrfO. E. schaltet nach ^^J.txaA noch jj^^^m ein.

('<^) E. fügt ^j^ji jö hinzu. ('') E. \i= o'-^'^- ^- ^^^l-'-?^- ('^) G- fügt
l)

liinzu.

(") E und G. schalten (W^^ ein. (-0) E und G. t^-^ls.

Phüos.-histor. Ahhandl. 1835. D
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jaAij ^>.^= j^.Ai !;J^ ^ Jil^ ÜwSoLl^-
q'-^J'^ c>-»*Vj^ jS V^J [*^!i '"i^'*^' ^ß^ ^

L !j' */ {^^^^y^y' y^ (^)'^>>sIj (j-'lr' 'c.*^ o-t^ jLu^ j^ *>^^! (0':^ b-T^^' *'4>*^

- I_«ji »S 8c\-ot)i3o _ji ij-*r^T^
o!i_ö' OJ_jJ i«Xä:^

jJj u^Äi' ci*.»*^ (jyjjtÄj |-jLi»w! _55

,0> ^y iys i^^ ii>.»*oU:^ ^xc^^ij ^Sö t;5^jJL*«j5 o^S^/ij o.*^
(
t^-^ ( )i' -J

^'-*"J

Oyflj ;5 5,^! »i^lVw, ii ÄJjLXJi lVcie (ji^>jJ .^ -c :• j_Ji>'j' (AJL\-yw, il-v*^ i>jlX:SU —*!^

iXJv>j^.5 ('"^Jjjj »Aa-wj ^'j'jjlj^ j.j^ i3j-w, (^)v_^L=- u5^j ;\^ *J^0J1 iXdE ijJa a5o

^ ('2) j.^ üt *.^ COeji 3^3^ j'
^"'^ -.-«J^^^^'y

c5-?^.' ^ *^j^' ^^^^ ü>?-5

('ä)oa<j tdoL. ijj oüjj, v~j>^ L-^~o>^ '^
C'*)-?;''^

i_c,!o^jw uajsui ^^i (l^)^ÄAo^yl

(jij^Ls- riLc-j*! ci^Äiij (Xüü j^^G v>jj «ti-^a ü'.-JiJ'j' *J^iA3! iAaäc »-^j!j ^i>,:?v^ ^^^ qI jJi

>^«.wJLw.j1 i^'t^r- ^LiiOLj l^«^ ..vj! N^3 ^.I^äT •^_y^ IjJ C>./Ci^ v_>i.sSjC« ^^»ijj ("") »A^

NX/wjj aIji>J! L>wCa£ Jls* vt )k?-^ )^ ^-rf»^' *'^= ^-^ -^^ y^^ >-^'-**) y^'^ [jLT"'-?^

oLOwiÄi-'O (j~jLsJ wVJ-^ *-^'>*';>rV:?
siXx.iikJ' ^i;/.j.;S\^ '^y^j^ .i^ ^J>^ »,i>j«i ?tilj i ^ui« lXjI

(')G. Lj. (2)G. Jv,>^. C)G.O^^^.. (4)E. ^^Ii-. (5) E. ^^L. («) D. J.

(7) E. _-o>. ('*) E. jv«L.. (ä) E. ^l>- Jf j!. G.^ijp ^^-^ j!j. E. fügt nach v^L>

hinzu >Xo-wj. ('") G. iJ^jii OJlWj. (!') E. ^j^. ('2) Das Wort Jjt» (/nfg-e/) be-

deutet auch nach dem ^Ji c^i^ (T.V. p.m.) einen Frosch (^jA), 'ind ist von i}X<i (jnekil),

das einen Blutigel (_j

—

\) bezeichnet, wohl zu unterscheiden. ('^) E. q'^j- ( ) G.

vii*.w.Lyt:S-. ('^) E. qI^^. (") G. Oy-i/ jl^Oi»' OjX«- BvXyi/ ^c^Li- (»l^j>i qI^ i^-

C) E und G. **^lyi. (IS) fehlt in D. ('») E. >^JJ.^^ j!/ ^3lijJ. (2°) E. ^^lij^^,

iXJuJwi; (jiyiLi-, (-') E. -j^ ^y^su ^. G. läfst zuvor ^-^i aus. {~") E. o-^a^ «^ixio.
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jlj^i vii»-<L:_j o-ib *].oJ! Q^_^ L>~)^Si! i_f^lH a'-5 o'"^'-^ ^-^ ^-^^^5 ^ [r'j (")'^^H

^^1^.^= J.L (_«!-*.'! qJ uWs'v«} ^ *].jJ! jxA o'*~*^ i_jj^' c>*^' ^L> oLVäj^ Qb;«^_jj»j

o^j'ri! ri_ys- 1^ ^j^ I-)' *^v*^ rr^' V-^**!5 liL^iw-s O^'"^
iow<jX:su (.(^w.IjaIS _«ji '^^»^ -^

jt_?j Oy^ p'j^' ("*) S^' j' !,c><.Xli ^^! \ÄJ, i_,»xaE ,^ *J^Owi iXcxcj oLXwJ *JjLXit lV»:3C

(;;ywM} f—fj' *-*^ 1^^ "-^' i^ *Jju\J! uV.Oä LJ;—»^' 0.5^' jö qUj: yiü^ q^_5! q! jJ>

1

t\*j ^S" «tj'öj L^ö« n^i o!i\ij |.^L«J! jb woL^ iJjOJi Juac ^V^j j^'^

ic—« _;i'! N^a c>äS' lW^*^• Ä^ji^'t jC (-A^J^ j^ ':' ^^J C!^^ J"^
iJ^OJi jjw

^ jj>5 (=jL\i JjL=" j^L^^J' *^^^S O^^J "^^^ t** O^-^ j* '^^'^ j'>^ki! .^i' '^J'^ ol>^

j-j-j iX*.:sui — f-Äi! j-j'i cih-*^ O^ U*'-i^ i}.»asj! _j-jLi i^hi x'^ii _Jv^j jj'jb (^) e5>L«

v:^l.*Xw( ,-> jCCw^^ J>'^ C>3y«ti^ ('-)»jL?Lw 0)5>^^ v_itb!^
l)'^—'!? ^A^P o'^v^*^

qj;5 t<5o ^s<jjfj jiAj 0IJ5 j^ Ouu ('-) *IjjJ! icj (") ^^^^j

—

jLsj ^j^ wC>L> (j-JvV'^ w
jyLs^j.^Äww«5 Q^Äswj q'jj ('^)Ij »iXii ijyui.« ('*) v.^^ _5xL5 :>j.t^ J—£ (^^) LLöj

(*) E und G. y»)\»i vi>-w^, (-) G. OüU . (^) G. j-.«JLi und zuvor statt vi:^."^^ —

^!j. (*) G. j*J!. (5) E. 0.^/. (6) E. ^j^\ ^Usu. (7) G. ^^^- ^0. (») y
>i>sLs-^= fehlt in G. (S) E. o^U. ('O) E und G. «Jl^Uj)^. (") D. ^^—iU-

(12) E. äJj^vJI lXää. (13) E. LL=i. ('*) Eund G. v**rj '^>«J^- ('^) E und G. lVä

D2
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^^Js Jsjwfj üijiAä» ,^>j LXJiA-ob^'' ^^b=- i>^3> j 'lO'.-^' ^^' td^l J1 lA-ii Oji (^-JvCJC»-^

ii^=i ,0>j k\i^.^=
Vi,-^^ -^.'-^^. Ij 3^5 »L?''-*J (^) ^t\^ \Äi-Lw Sm^jla jW;-^' »Li'-JvAlj

l-l »^»l >^-i' lXjIi v.i:^^,L<avO I—>.£: ,Vt_E (.^LsAj (.1>>».|T f i » !•'—-> -^ ,0l Ni' L-VAiLv-*^ Jjt-Oi,

,i> killAjU tl (^^«LX^i *ii^ Loi lAJJ>^ ._OLO l_)J> SL,V*i i>\ _J^J v-i 1-X-JV 0.»«»-i-> iLJC^J

j.'iUJi jb ,5;^ v^^* j^. »-^' v^jLjü' |;Qt:isl *J^JJ! ^A^cicj ('") JwUsio .La ^^bCo ^--^

|.^LwJ5 i'>-^ otXi; tLX> ui! J1 vi ^.'-^ji "^L^^-S *>ä>Jj> v*^^ ^^—i' LiiSuVij *J^i>JS iXcacj

J^jcsajüj iJsa.;^^' ^»^Ij^ »^.^d ijI^. J.!j1j ijii—s *A;JLp- ^_=1.J ('')3i ^^lVI! iAa^cj iJwo!

_*> Q.ji jJjiXJ! CT^-J ^^^-N 'ilA^'i^'-^j iW^"^^ *1.^1 tVciE q! jl i-^i ^)^ (_5'-?V

»ijx^! 5-*.> LPJLiJ C^W^oJS iXcic aI.lXJ! i-t^") *—i)^ 3' '-^^i ^^ >,iisJi>I-<! olAij ji^

SlXaau, *J^Ou! iA*i5»J -*.=> rrjjj '-^^''-^^y^:'. ('^) I^J^ \J"^^ j'^ ^-i^"**^ l:" w^^ _^5 tXjy»^

(1)^! fehlt in D und G. (') D. s^/" ^Ly^^Ub;. (3) fehlt in D. C*) G. civ^U?

c>j;jLUj. (5) D. Jvy^as;^. G. i)v;+«^J ohne J^aa^iäj'. C") E. c>J"i^ >,:>^Lw. (7) E.

o>X^^ o^j>L«. (S) G. qV"^. (-") fehlt hl G. ('O) G. JJ^j^^o v^ai^. (") E. eW/.

(»-) Die Worte von u^Lil bis hieher fehlen in D. ('
') E und G. ^j^^ ö^. ('*) fehlt in E

und G. ('5_) aIjlVÜ Os-Aiic fehlt in G. (") E.^O^ mit Auslassung von cU*«,. ('") D und

E. lXäic. (1^) G. fügt (jiUul hinzu. ('9) E. oluXib. (-") E und G. .jL«.
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»JjJui cN.«iic (+) u^^ [ji' o-^i' ^'V' j^'^''^^^'^ ')j'-;v^^ (^) '^^^.-^'^ u.Jjij _jj^3 ».1^1;

[y_* ^.li<-<CLi Qjj (^ju>Äi' !Ui»ijJ! i.ii»^'j1 J.=»j JvOyi .0 aIjlXjI lXciej i^y^S^ ijLw s^vLj

Ijj
iJjiAJ! lX*w5 oLioG i^ |Jl^5 p-'-*5 (*)j—"^^ l5~? jl^'^J ('') '--V?J'>^-^^ r._j.Xi»j -i^.w^

(*-^) 5ja5L^ »iJyi^Jis jlj (") ijl.ft*/i:j
L""^^ r'-^^lj ^i^*^ (0'.~::V*J' ^%i'-^J U'jj^j O^^ls ^Ji'

b- Q^)öyi ^\y:\ LjL~. ei^U ('-'jvl^Sj Owobl ^^UT USjl^L^ >>^.^= ('^b>^ »j^L^

('^)(:;>«^5 C^'3 t;v4>'t' ^rv^' ('')^Vi.^j ^-v^Ms *-^ o'j-j'-?'^ lsL-^ j'j ('*')
'^^-^ j^ "^-s'

»Um« jOj (-^) ^^r^-^ '-^>^'«_; j^ \)-^\^ q' I^L"^ 'Lf^
("'

')
^'^^L=* JIj^S j^J Owl;=3 0,Uc

i>jJ ».Jt _LX<^vO »^-Pj ^-^^' r»U-' i^iilJJu J|^^ V^'-^ O^^^'"*^ 'V.'-«^i C^r**-"i l_5^-'^*"'

(jt-w jl^^^ (^-w jS O-Cj*^—T.S> OlX-^ lAJO.^3 ,.^J0 0«.J sJ>
J' tS i^ifJO^ 1,«C>-J^. (-'') LJ-ii'

(i)D. ^.,^aJ. (-) E. *5j'j^ OJ-y. (3) E. »Axi |.^ii^^. (^)D. O^J. (^') G. >.i>3.!Jui

o-^^j. C^) fehlt In E. (") E. 0^^ sA^b/". («) J).J>^. (9) D und G. sO^^. ('") E.

^X>Lw^3 c^^iJüL (") E. i;Us_5 Lsji-o,. ('-) E. ti5ü/>5 J^JiL.. ('') D. i;,^"- ('*) D-

^:,»^U3. ('5) D und G. >>^j ^U.'!. (">) G. Oj/f. ('") E, ^^.Je.i:vO. G. fügt CJ->:i> hinzu.

(^^) E und G. 0:^4^' jrV»'^ 0>Ä^' -^^'- ('^) E. U^T^ß^ ^rv»'^- G- D':r*^J ohne Titel.

(-0) fehlt in E. (-') E. lwJO^j. (-) G.
ö^^J,. (-') ^j (Phir. von i*u) fehlt in E.

(-^) fehlt in D. ('') E. Ou.LoJ. (26) fehlt in E und G.
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OojlX^-v« ^^! ^j Ur'hJ^i L^XiJ «wfüLc?- iai>L*, (^"^i^
C'^)j^'-^j o' «-5'^'='

-r'i 8^-^=>

(")o>-w! \:^Lw l5-^Ijj^ ij:j5J ^^^ ^J^ \^iß LS^b'^ *^J^' ''^'^^ *^ Cl*-*;,>^j

^__Lcl q[j_j>\j (jOj_/a:^ ('^) L-iOLi J-^Xj, 0^ mUs! tXJi\jb;*u-ya vli*^ ^'-fV? i*^ ^^^^

O^jü q'j^ 'io ^^Lo» .vi *JjiaJ1 i^^*! 'ji »^ ' vü«..«v*i »JjOJi .^-=^_5 aIs'-^' '^y'i

(') G. c>^^iJ> j*c JLw ui«^^ 0^r?"5- Die Handschrift E, welche die Zeitbestimmung der

Regierung des Adhededdewleh wegläfst, setzt o^Lj für ci»^b. (^) D. oJlj (_5^. (^) E.

cx-üLf. (4) E. o^O), (5) D. v^Lo. (6) G. 0^öj^=^ dli'Ov^j. (^) fehlt in E.

(S)G. JvJi^j. (9)EundG. li^^^jw. (10) E.jJJiP;. (•') Der Satz von o««;>fi^j

bis cj^! jU5>Lw fehlt in E und G. (•-) E. o«^Lw. ('^) oua^^j^ fehlt in E. C") E.

lAJyöli. ('5) E. IwNj. ("^) E. i-o. G. ^JLi. ('') D. ^i3.
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^5 oJj^ ü'^' äJ^Aj! iAjj^ O'-Ls-, -S Oou^ l\^ »C^Ls» iii u-JLsV. ^Ä:Ji-i> ^^1^3 ^i'

tA**'~~> L>^J^' *^._^J J! 3' li^ ^/«!l\^=J i.o*»ii"ll 'M N^S lXJJ>.^3 0,_j.Äv3 jijLX^iJ Li

'wA.S'-j^. äJjlXj! >Aj_yi ;! J^ o^j ^\ ».^ijT —-io^ (i;,>-w\ ^^.i ü5^L« C^) -Ä^^ ^-Ä^

(1) G. fügt ciojj^ hinzu, (2)D. »-j;. (3) fehlt In D. C^) fehlt In D. (5) fehlt

in E und G. C') fehlt in G. für ^^AJ geben E und G. ^^Li. (") Die Worte von s^X^-STJ^

an bis hieher fehlen in E. (») E und G. j!^ 0^. (9) E und G. L. »^j-r. ('") E und G.

öyi (>tsJ.r;^oLj ^^D J^^j. (") E. vyi:.-. ('-') fehlt in G. ('^) D. ^.J^j^ ya^.

('
') D. ja\ i^O^, 'voi c_5M • Für das vorhergehende ^ii«,^!J> giebt G. vi^uiSiXya. ( ) D.

ob^^-^ ir-*=-- ^--^iy^ cr*^- G. jijr^ er? ij-*-==--
('^) 1^- j^'^V^- (*0 D.j_^Li^ j^.

('ä) D. fügt eJjJJlysJ hinzu.
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.

" A
'

<,:y.fs>- *lji-Vji lViüc qJ ^»jjlXj! O^Lotjo ^i>^.A^^^i^^ k^j^-o^S^j^^ .iJjiXli ^ 1M.>^

.C>j t>^ t>fcji ii>«-^s=\»* JjLwj jOUu^aj qLwjJ O^ '"^ 0>b^J ^•Ätv''-^ >;>jili» OlJJu ;\ _}(

^«Lo üXmi^ Jo.Iai" ji^l j^i isJjt-VjS lVaüc ^j (jy*..=L _j_jt NjUilij i^j^jumi^ «_j,i *Uav ^_J^

y.wA^ _jjt^ Oj/ j|>^5 OuÄJ (jvjLs j\ *J,lXJ1 i_s-ii (^-;jt<jw_5 (j«+3> JvLau ,J>5 0-S' ^IJOü! ^

Sj-iLc Q^ d-*:*^"^ o'-^^ wOäLo *IjOJ! jS? *jUiLi} yy^^wj «AA- A-w*/ ,v3} viiöLj 1^ jI^

L\iJ>: >X*J' lX-L:^ ,.,L>J> ,0> \^=> v>^j OL^ v^os-LaO y^X'.-i; i-iUj *->jw jOj i>j^ OJ>jljw

jLJ ^ (S)^oUi; ,_^-^«^ u:^>Aj L^Tjl ^^ /i ^^p JUiLo^Lp ^yj_^
(S)*.^a^- ^

"
. ; H^_^_5 ^1^=^ ij-.^! i_5-^i^ j^rij

ii;/j*»,iÄÄJ ji ^_cl.:SU äJ}i>J( tL^J (jijoi ,^_^ iXi; O^ iJ.LXJi tX~Oac ...J iJjiAJ! ij-Ä

(') E. ^Uo. (2) E, vü^Jj. (3) E. Oji ^J^ \J. (^) G. |Wi j! ohne sjvAi! ^^.

(5) fehlt in D und G. (<>) G. öj^. (7) E und G. OSz^^ ^^^T. (S) »Xö' ^ fehlt in E.

In G. wird vor diesen "Wörtern i^ beigefügt. (^) E. oUsi ^. G. oUsI. (^'') E und G.

lA-i^j-«. ('') E. L^j'Läo üj'Iäo Q.C wiw.*. Bei Ebulfeda (^nn. mosl. T. II. p. 564.) welcher

fünf dieser Distichen mittheilt, lautet dieses Hemistich also: »J'U/o q-» 'itJsüJi^ LpLo^U, was

wegen der nachfolgenden Reime für die richtigere Leseart zu halten ist. ('") E. ov-*-

( ') E und G. (jä.*.*.w ohne *,

.
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sjj_jt J*> ^^jj' i^W;*" *JjiJJi _;-=*} ^\yi-== >-V.J ^-:==-io Ls"ö1iAj \^= .ij^ (-) v_,*a£-Jj

&5jjJi _^ *j>jj' ^_»j> *1jiAJI tXcic ^^ *J^u\j! i^j ^y>-i >^' lii^^s^s^ (^)i "'' '^^

(^j^i:^^;^ Q^l *J^u,\Ji j-i^Jj lAJA^ ^~r^ *^i^ (3 s>>-^= ("j jA^Cs ,_»-«^' (jiJbXiJ

q! >_Ä*^ _jCj^ J'_»< ^jj^i _^ Jij^' *^ J—^ ^ jwULü Q^^ '^^^ "-^':' J"^ '-5'^ *^ '^''^

l_A*-Loj Vi>.5j Oljj J>LäC w.^S»Lo ÄjUÜiy j^-JUjj (J.».*J> i>»i*- j.3j Vi>^5, ,..l»A*iJ L^Ul

».XJCj ^^ »UiJsLj .isAp &SJb _^5 ^~^ ('*) 30^.^= <t«j:> jl iS y,US' u~oUj ji .IlXä,-!

Qj)t> (jj^ ui^' ^' Li ._,o>Ljo c>j) ^! o^Lou *J.uVJi _s^j uVi. ,U^ ^L^ wki>Lo n.?^

(-0) J.:^>-w __j »LioLj ^_il v.:>.^L^^! o-i; j-j »^ ü>^=' '^^ .i'-^^' ^'^ j'^'

lAuiLo ("-)^'j o' j^ 1;''^^^ ^^y ("')j':' Ü-^^'^ j'^JiJ^ o'^ ^^^-^ '-V.^j 4?^ (tj'-*

(') G. c^L. (^) E. ^^^3 v^^j-. (3) E. üb^L-^J- (^) G. ^b.. (^) E

^^Lo«3_»_i.. (6) E. fügt jl^.^! y hinzu. (') G. jjj^ sA>^=^^. (S) fehlt In E

(^) G. Ojy'. (") E. jJi\_ftx>. (") D. lXjVä. ('-') E. ^^U^3. (1^^) G. ^^
(") E.

e=l-^. CÖ G. ^l^j.3 jUj^^. ("') E. 0^.^. G. O^H ^^,-^. (') E. v'-i^

G. »JL2^-j;c=5. ('S) D. O^'^-r..^. E. l\.>>-^..>.^. ('-) D. ^j^. (-") G. ^jJiwAj

(-') G. J.^^^. (-^) G. i^yoj (was als Schreibfehler zu betrachten ist). ('^) E. So JL=».

Philos.-histor. Jbhandl. 1835. E
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'
^ /i,^- . ;i':

»:;i>U slXjl>^^ lActys ^^! «/ :>^>j' ^^^j o'^'^ ^-^
^'-^''^ C)o-^ '^ /''^ ü' *-J^^

v>^ jJj-JOs LjJJ-=" qI j'i ^!^ ^^yj (-) S^üiü^^ vi^-J»^ ^^*^ ry.'i ""^ er» **>*^'^i

i_jyo :I ,Ly^l 0^-5 iA.»Xj J.4^ CT*^ (•'-'•^J U^'-c' ujL^! JyiJ tiJULii a/ |.,(LVya »-^V*'

(jÜjl: q_j^3 v-^j.*^ lij siAcjj Lo! 1*-^^= t^V^ oü" *JjL\Ji ^6 i\j!JiJo ij-^'"*^ vIj-^

_5! ö^ti iji>Jr:J (fcij^
o'"'^'

ci«-i!o üS ^jSJ^iLs» >i>jl-C' (^)j' i-VJ^ij »Li'iUÄj 'j^W^ »..ajs-Ls

JlX^ j! »-^i »-^-^^^JiLa^ (^)wl-»- v—äjlw j! ('Olli' U~^ ^^^ 0\j^j^^ (J-^ OV^

oLc ^^»j>L3 lis^^ ji lXju *Jji\ii j-^i (*)'^ "'^^ JLüuit ('')|_^Ä^. Ui' öjlj5 jf^^^

Q-» \ii^M ,^^ ciNJJ olij v_aS>Lo ..._y^j L>jX.ax<o ^i >-i>S-^; I- J '••""'
«o^i 5-wj j*-^*^ ''-***:Vr5

»oJ' Äj^iLiHO i.^Äjli' äIjiAJ! -^j iXüciiiii i_jj-x*Äx jlj^j *j o^ '))'-;-?" (''*)"-V* c^^g^

j iJLo *J? ^^J vAjU: ;T3i^j>^ (oJLi? lXjULwj j^^ ij^i'^ *^i \J.j iS J> »S ^ ^t jl-ni

(ji^Ä/OiA^ f-KtXjM ,i> .»i_«^r (_ck>.0^ i>_j .L^=j )_^Jij! tjwwjji» vXÄ> v'-J^ i_AÄE ;t} ^i,^^-

(1) D. ^^i. C) D. L^riU ohne^. C) G. j!^. (^) D. i^^Ä^. (') fehlt in

D. (6) fehlt In D und G. C) G. ^5—«^i v^- (^) fehlt In E. (^) D und G.

ujyo. (>°) G. ~.ii^j3:. (11) E. Jly»!, Jü^^.==. (12) E. J^obJ J>job>. ('^) D.

£.jj-9. ('*) E. tX^^. ('^') D. lSj—£. (") E. u«^ jLi" ^.i^^ji" v'-J-^== ^3^' j^''

vX^b. G. giebt dieselbe Leseart, und fügt nur zu *JijjJi -^ das Zeichen des obliquen Ca-

sus hinzu. (1^) EundG. jjj:üs>. ('^) G. ,^_,.«xa/Oj u^NJli. ('^) E. stellt hieher die

Worte: \L>My^_ „jj^syi. (-°) D. cj-OjJ.
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(^)^Li ^>^ »Jc>jO Ij »lXüj_j t>^l-> jij5_J> jl^ ^*» sj-si>, txU> jt^ lAX^lj ^i fjütis-

.,j .,••. : ;• V . . . ö 0.^3 lXjL (
wvLs ,.-:-i

... ,. .. . , • '. •
_

_>
..

.
i^ .. ^^••_^.

1
" ' '_-•-

'
'

.

1

c>ä!Ls^j 0*xj ,5^! ^ ("^)»^S'V' U^»^ *Jj<^! lAcic ».^=
';eJ^-*=r-5

vi><^b ji^Li»

,^_i;os ^-tj'^ i31)-*l5 1-Xj!^ ,jij_fcj» ^Lo ».»iis- s^.^=) ^l-^5 ^IjiAJi [»I >^»«.i k>j-=" j'-^'jJ

^L*M L !j^_.A^l.> ÜV*^ j^^ ^>!Aij :! *Jji>J! j.Li4jj^ ^i^^l **=-
[.
/.hr ^_=y^3^ *Jc>Lw

^^LJj> j( £\ajLL L> !,>>^ L^L"*' ü^' j' ^ >^ &Ji<-Vli vJyij ^>^_j ^ij^lj ^^^j ü>>^

|.;^ *I^jJ! [.Li*o ('0) ^^iCiJ »o_/ Vr=- /v.>^ L. »U« ^>i ^_j oU--y ^lA".; jjLj ^o

(ji^cj (Jy*^ *J.\>JI i_5-i Loi ry^'^i k;i*»io' —OCiCwiJj _^l wC>L> i:^.**'^" ( )^l5 "-^^

j( *ia<LJ> *.^= ('-) JyöLw^ äLoJI (j_ii 015JO v.i>uijr jL J_>-*-j o>?"-5 '^'^-^ *>^'j*

kS^ L-oj ;i lAJLiAS' qUco! .^^Ai' l^JV^J DV^ CT» >^'-*':y^—
:?.

»L^'-^^ (y^^^^ LJljOjl

C^) xXi»L« \-iyaXA OjUjJ Jo^i LJ'A^^ *-"J ""^-^
^^J^ l>-ri3.5

*^ JL*^ j^ i' *^ i)'^!^-

(') G. ci«.M;*jj, wie E. mit folgendem 5. (-) E. Cs^ ^\ olij '^i=>- jO*,. (^) E.

i^^iJU??. C*) fehlt in D. (^) Stall ^^, welches nur das Collectivum von JUxi sein

könnte, ist ohne Zweifel, obgleich meine drei Handschriften so lesen, ^^-j'J' zu verbessern.

Die Chronik des Heider setzt dafür i^yw und Herbelot (s.v. Fakhr al-doulat) Recteur de la

Mosquce. («) E. \ß\j. (") E. ^\ owai/> j^ Qj.i . (^) G. ^O^ . (9) E. 8^^.^=.

('0) E und G. ^^^.v.!^ 0^0^.^=. (") E und G. _o^ »Jwi. (»2) G. JJlUjL-^. ('^) E.

E2
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^\^\ jjij iXa.^^ (
' ) jjji ^^ J1.S- s^a^^soa jj Sj^ f^j

jJv^ j-^ j-==-' Ij' *3jiAJ! cij^i

J..^,t,>r> |«^'->|j x£=3Ji -t^jL^^j ^XfJiS jIj^Ij r^^-^ äJjOJ! LJj-i; ÄjL+üij (jyu-wj
ij*'.*^

*-*^

^tjjJi |.Ua*/Jj 8iAAJit>^—S" ^j*jx3i?_5 SjÜJr LaJ^lXJ! tLjJ A2J _jj! L * r-^'^ j'^^-J *^iOJ!

»i^La/Sj o>Uu«_» *!ji\J! Oj—i; iji^ «O;^! qj—^ LC-i^^ 3' 1^4}'-'^' ^'-f?
*JjiAJ! ^Uujoj

*JjL>J! Oj-i ü->^ i31j^=-' qjJ i3'i'-=- j>>5 «->^k (*^.'->»«j' ('^) Ä^Iii- ;>> *JjlXJ! j.Li4Jo j»jwl j

»«A^ qU^v^xj gJ^ j! cAjjb _j|j J^ i_j^^
t*/lr-^

i_sLi(j 0'"=^' 3^ l5 "^^ '"^^ u>v*üb

Lr^= j~ä> C'JB^^i OjjJ;^ *J7?^' V'-^' l:" *!j'-^' (»UuJwaj iAaASs v^iIlXÄO (5) jCiJ

>ÄA^*/;;o vjijjsj )'-> L>^U-=* 3^ «A.»-^ (JNJ Ijj
( )

»O-^a (jrt-c! cj-^-^V^o ;\ _j!j c>^äi' ,_ö^ww

j.lAi*X3 ( )qJ^ "'^i' (.5'-?^ (^iJ^i ff^^'^ C^^J^ äIjOJI LJ-iij lÜ^Jj aIjiAJ! Oy« U**^

^—3^XwvS Oljou jj s^b qL<j ^! >-V:% 0<J>\j aI.lXJ! i_s_ii iX«! QirV? (J*J-?^ j' iJjOJl

Q_j^i liSU^ OV^' "j^ <J>^ >?' »^!;5'Li Q_j^ iXUai' iJJJCiXi' ^Xyc^j ^jiiJ'Us- ;\ _}! i_iL^i

j.Lä/« ^,«jl5 *JjOJ! s-[^
.

>,TJ _jj! iAjUj vIj-^ (^)(.>^' L?!; r^' lA.^Cai' i-iL^j >Xö!t> U^

oljj aIjlVJ! i_i_^ o-?^ ^^Ij ^i>^' vl?^ n^ aI^i-XJ! i_j-ii Oj^iJ Oj>Le» xIäs b OwiL

j^iAj CjJ^i O-^' j-^'"^ u>J^" (j«JL?U ,0 *Ä:J-i- ^V.'-^i kii«-il!o> !;£ *!jiAJ! t^j (iiAiL

f.

i;.U35_^ ^Lb_,^l^ ^"1 i:xr-^^l (*0L^-^-^ ('"Jüb^l-^i ^->-^ ^' ^^

(') E. ^ji ^ Jj^ ^:;. (-) E. ^ x=._j^. (3) G. ^Up^ c.^=-. C^) Uii- j^

fehlt In D und G. (^) E und G. jXiJj J^. (6) D. »>>/. (7) E. Oji'. (^) E. p>>}.

(3)0. ^llc. ('0) DundG.jOLj. (")EundG. 0^.
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(-._j^ ^^Liiji^ '-\^) ly^ imV '-^
j

I ,« " j *J}lXji LJ-vi 0_y^j 5^ \J^.-?. ^ '-\y*—^ *"^T^i

(j"l-»ÄJt jii^Lsj i^j—f t>!A*Xw! ^i>ui!j> jW:^^ ojL^ .%iyi>, Oo äILji> ...Lw-^sJwJ ;i (JCj

»jjjr \,*JijV>J! fL^ -k2J _jj1^ ^i>j>Lw r»j-lJ^ iji'j ^.^^ liXi:> ,Iäw! Li sJ>.^3 v:>jL>I L^i

y^jä *Iji>J! ^oLaj-Oj S\ö i-il-«—i *J.iAJ! tLjj (j«..A.i^ iJjLXJt (.Lü-Oj 0,^! U*';'^' ? O'^^

*i^vior j^J^ *Jji>J! LJ^-i. i>y> jOS—j o^iAj (-) i^i^AsIc ».>.^3 oLVju ej.U! JLw jU-ffo

>^« " ^-~' (') iAjLj L) o1j> iAjLi OjLc! b !j»! \£= iXUsi' *J»l\J1 lJ i L i.^«\ li r^-^i

(wjUj I, (^) (jitj (_c:-l_A^ ._)l\J! iAjSVo vi;«Jjl> ,..L^>,! -5 •^»
' ^_5(^lj ki^fciloT l_pJ-*

i}__Ij .Li _^»^«Nr (jryCiJ^ iAJJ>,»! Qi-:^? ^J*'•^^* j' LaJjAJ! ^L>i«A3 \xii jjLIiÄ.:^u*»^ c^^ili

^=-;^ Lp.^a-iü L »lAj-Ui j-*^ \^] *JjL>J! •tl-fji lA.U/io' f.^j.,s\A (*)_5^ ^^^.^j ^^^^.'-^

(*)0>blj (^)iOGi .b^yi.« lXÄ «it^ ,i;JUj> QLiji qL^ oLjLs? ji «Aju^ tXÄ »JjlXJ! *L2*o

ol>- .-v-Jj^ ^J^iXJ! ^l,*,i»jOj lAiÄsÜCw ...Lwj! c^voiXä aIljO ;! ,-7*'?• *-!i^' ^IjXwws lXJ..>jJ

(') E. L. »,>/. (^) fehlt in D. (^) G. <X^l. ("') D. ,ji^l>ü J^^^-cw, (5) fehlt in D.

C^) D und G. j! ojjj Ji? y. (0 fehlt i'n E. (») fehlt in G. (») D. fügt iOLiib ein.

(^0) fehlt in E. (") fehlt In E. (^^^ fehlt in D.
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tSL>.

,i'i,t ;5
I

aJ ^-^ -üJ^lXJI ^oLi*^^ C)"^ *{}^'l ,^Ui*^ U^4 '^i' Ü-5J^ ^^'^ j' ü'^^

^JLo (_^--Lw! ^Sy^ i^' *-^i c>^Lw w^fi^ hJ^-''' (^)j " j'^^ ^v ^^
\j

(-),Lää

L>j^J L>j»au *ijLXjt tLij i^iJSs jtiJo (^)i>jj __ol\j L !>;->} (.«o>Lo ^_5,!J>-w ».^ (.i/«^

^—< / öjii (J^ _jji üS,Ijw jrv*^ i"^ »'^ (^ M oL.Ls? ^JjlXJ! fUj r^^^ji (jj>c jj( o'^-*

L c>^j_»j i3Jj>j ^i^^cio' (JkÄ _>—^' *>-rt^—^ u~^->—^ u"'^ *!>L>J! i^Ljj vi>^^t«, (^) tX^!

1^
« ,Jv£ _jj1 ii>o|;

(*^_;:J j-^ Oj*iJ j*j»wj V^-^ n' £V*^ Oj^' O^CiS ^j>- j>V.>->^

«Uitjo JsXi -«J> lioj' JjoIjUv« |J ,L>J=3_i *Jji\j| tL^ ».^3 lA^ qÜ —o^ 0->^-5 "^O^

i>yj> (5) . '--I :':
I üXj' ^ cf^^ iOUii'

v-^***'^!
^;>J-J ,LXXj! (ix: _^5 ('^) jS=l<üJ .^ »ijOJt

^j> jl »1 J.J ('-)>>jj i^*^ (*J^.'^ i' v*^ ^i;^"-^ (")j^ *^ ir^= /"i (^°)'V' o^^-^

»Xwj-kJ ,-.Lwji ci^J^XÄ ;jiljj!j iJ3M :\ T—^ r?-*~?'i' '-^^ji' CJ^"^ ""^^ j' '•^'-^J ^'«»JJ

b,..^öJLi _55 lAi^^ jOCs. <!jjOu! pLj tüj.LsV. aIjlXJI ^La^-o , '^.m,! .^^g
«-> ('^j nJ^

i_^3 ,L> L&I.oJ! .»L^.to r-^aj _jj!^ oj jLyiÄ qj joj _^! iji^^ jCüii^ ].»,] Jj;m Jü f^L^

t,ui,i>Lo äIjlXj! |.Li*A3 JJü ji i-^ju^ ow!>> ci^UJ i^ ^^.^3j ('*j_^Jb> äIjOJ! -Ls^asj

OoJ'.^s ^Ji liyj OjUS t_5!.^ ,^> j i >.^= ('*) »L^jli'i> ,Ci S,y*«J5 j^^j (
'
'') lA'^^'i'i^ ^t^

C) E, 8^^j. (2) D. *Jj,lX!I^. (^) E. ^^j. C^) äJjJCI |.La*05 fehlt in E. (5) G.

^--ulVi- L.^ ^ '>5^j. ('') G. O^Tohne ,_5—». (^ E.y ohne j. (^) E. »ll-Sa-iJ.

(^)fehltinE. (10) E. J>Xy<.. (") G. j(. ('2) G. wii^b. ('3) E und G. lX^JU«^

O-^i- (") fehlt in D. (15) D und G. jyiu.y. ('6) D. ^jJLi». ('') D. 0^0^*^ J-v«

d.i. sie blendeten. ('*) D. JSfj!/ d.i. einer kleinen Gruft. G. n.jsMS' ^^. ('^) G. JJo/'.

Der Satz von aSjiXJ! tLjj q_^=?-j bis zum Ende dieses Abschnitts fehlt in E.
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11, ,

.•_:.;'•

N^—I i! ^jij,*^» 0.^3 «JL> v^^iL> jS !,|^-wLc r^.LL) aLJc! sUj \j'L*Üij (j-njUjj ^^ayo^

Isj »La« (') oLoj^_r. \:=> i_\./iü JjoL> i^--f~^ qIwVL?:- (_5}v! 3J>j== j,J>Lki<i 5j-V> _)•,_}

»äJ3- JtJ.I-^ *^ c>Ä^ 3I Li l>jj ,Ly;i>i >_,o>Lo iJLjJi tL^ o-!j^ ,^3 io' |«Lw (.^j5 iXii'

tljj^ L>w qL»~'j i}-t-" *J'^^5 -ä^Lfj r^ j-^ 'j'-^j.y^ cy.'
(•'^ rr^li o'"*^ i.:>j^Li> (,\..;.wv5

j( tXau^ ^_/ oj^o citLi yLäJ! o-:^Ji! (^') ^L, oj' ^ •^^'±~> jl il'L ^.LLui #JjjJ!

jLyÄ q'j-**^ qj^ *Jji^l -tLj c>-<jX=» j.Ij! ,0^ OJ ("j ^J~ij jioO> \^= ('") ^L>-i:sSj

*^3J! ;i (_5'-j^ ('-jjJjiLiwj ;_*^ oLCw! ^ (j^ _»j! \j i^jJoC» iJwU^iy 5,*i.jJl |.Li*-o

*J_.cXJ! tLiJ «iJ> ,J>} j,ljC«o »Wr**' 3' ^ ^-^^^-*:^^ N^iil '^ä^^ u^-wj' _j Lo i>Lc3Äc!j oL(.V.ci

'y'ry^- /*V. i-^ J^ ^ u^-iib |g__;?«j jLaXä iJiL^I ;' ^l^c _«j1 (j_jJ>5 u^L' ,vJj »;-«

l_pL£l n'"*^' >.:>w<iXJ> ^ r»-=~"^ <Aiiij»*o!LV-* ^1 o.Lii 3I Ojj <-''' •• ^-^ jJ.l-vJ5 [.Lcujo *,i==

>J;k>J! ^'-rrj o-wLi» qU! »IIjJ>^ i>»3" (^cLj jt^ ö\mi1 *J.L\Ji ^Lj (ji>~o ('^)il_j-w. s^j'

IjLyu !0j, .vIjiA^! tUj iji-:S^ q'-*^-' O^' 3' ^'^'-^i lAJ^Lj »! rjl*-S _ti=» jJ ^ iOC/Ü"

(M E- -L^ ^- (-) fehlt Jn D. C) E. ^(;>. (^) D. ^^. (5) D. ^L,^ ^ß=.

(6) E. j^iljw. G. uiljw. ('') G. Sjjl^. (S) D. ^^Uij^o. (9) E.^L. ('O) D. ^Xi^yÜ.

E. LXi^yiÄo. (") E. (^. (1-) D. ^'l;;wJ. (") E und G. J,_^^. öS. ('•*) E und G.

\j\y>\. ('^') E und G. setzen für ^^ tS: i-^. (">) E. fügt ^J>^ hinzu.
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I

w*A^ i_J.S> sAaiI (M^rV^ rf*" i' *^l^^ "-^V*") U'^>->" r—^^^ '•^i?^ "^^^ ^ aJ»i>J! iLy
r'V.'^

iE .•i'-->*'J v.:>.-<0 ;1 Lv.iiAj'Üij jj! xÄi) u-^Ls^jl^AJ (J>£ _^1^ (*) .>y:.j OiÄlJ (j^jLs _aj<'..viwj

jLui ic>>i^ '-'sy*;; <>J'_.L>Ji tL^
ff*^ o->^ '*^

ct'^ (^)j"^i '^'^
pIt*^' j^-ty^- *Ij'->^5

»jCjI ii\,- _^u i.jjUiijii i^>J-^ (»^ * ^ '^'^
o'^"^

^^^•'-^'
C7^^*^ L/^'^ r^v^ j^ O-J^^ ""^

»O; 5J> jj! ,^ u-^'i (^)iAä;wJG lAJ^ 8^_<j« jL^Xi^. qLwjj (^jiCüii' K&JjiA^! ^.»a.tAa

ijL«^ L ö^_ *:üj (*') jJLjP ^^L<-. xx.i^J^ j^ oLxw! ^^j J^c _^1 ;! »S jLy3^. .iJjAi! j£

('-) »Lo joici^' ^«j—jj^xj s^.^=> liis-o» ^! L , gT^- _«jt^ i>L.£J qLo..^3j ^5j «jLb q! ;?

('^)^^Lo,^= ol_y*waJo ^^LSij.b^ i3Uc \Ä5, v.L>ijA:>- u^L:SU j^ »oj _jj1^ 0_j ^^Ls>-jjywJ

jy'i (''')>.;:ci. ^^j! (^^ 'i^*- j5 (.?—"^^^^ '^ 5;^^?*---' qJ (Jtr' "-^^
f.-'-^'

("') »ooLs-

(') G. OyiXi.cj J^l). (2) G. 0.1^. (3) D. „^Lw. (4) fehlt in D und G. (^) fehlt

in D und G. (ß) D. ^.^s. (7) E.^ 5^. (») fehlt i'n G. (S) E und G. c^^-i^.

('") Der Satz von j>Ä*> jj!^ an bis hieher fehlt in D und G. (") D. >IL;J>. ('") G.

s'uo^ o-ivr ^«jiiÄ^. E. läfst »Lo aus und setzt jjL=-_v>*<J JCCcio' ,^j^-i^ ohne »,. ('^) fehlt

in E. ('*) E. £_^*i^j. (15) D. u^^LLL.. (") D, Ji^U^i. ('7) D und G. *i:>c>.

C"^) E. ö^^. (IS) E. »l\v«^. (-") D. ^
^^r:-,!. (21) E. oWUwJ. (22) E.
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j_j_«.^Ux jv^^iT o'ö'uajil vv.'jc j'j iXü .3Lo !^.! ^^^J' ijüL: v.l>.<U-' jooü' (••) qLvs.j^»

oÄi' ( ''

) _,/t.:SU-< Li t'jiy> OöLs (^)xi-Lwjk> qLi :»j .jsij 0->^5 '"^ tV^^jJ- JOUiJ' ywai

qI .vi j! S\
C'')

ii>A^ f»-?^ I*t'j'"-^ t5-*^ f~^ -^^' 3' ^J "-Vr^i i^pjj .jj' ^si-^i '•^

^^LiÄ<«^j ,..L*o»! _Lij5_i; Q-» tSjLi .»i ^ '-^'.'j »A.*". i3>-^: j^ '^ ij~^ '-^ .H ^^^-^ jOüo 5 «.

qUj^s jL> (jJj ('^)/ii^ rfJÜ ^;! '^•1 '-\y''^-^' W?*J=^' ^-^^"«^ 3' ('') l;i'^
"^'-^ l«-?^

j( \'^i! s-.»^.**o :»j >A.Ä:;5- qL? .0 Ul vX^I (_cL?V i' (^J^i |«.»h*''' (**"[-* *.Ä^'>i
^ib^j'

c>y^ JLw ÄJj i3»€^ u-^-*^ c}^j '-^\'. i^lj} >>liAjb >>:> J^ _jj1 u^jji»- ('^) -yl >jL«
j^_;|3

svjj ^'iLwJ! \Jlc Jv£ ^;;y.cji! -fc^! '•^^•^. 'li' 'rL'^'^i v:;-^«^'' j^ ('^) pr** ü^-''- *^i^'

ijiJwJiUv oJw<5 (**) li^ üU *jj iJLw i}»r?" u^%^ 0^3 '-^"'^^^ O-^^^ L^t j^

(') Die Worte »^ bis Jü>^ fehlen m D. 0) G. ^Xw^. (^) G. jS> «^V^. (^) D.

ci^^lcj. (^) E. Oj_jjo ^j. (•>) Diese Form fehlt in den Wörterbüchern. (J ) E. iS

i_5*?^>*^
^LX:?J

^Ijj
j^aj _jj! ^v^^ \5 U"^' (*) ^^ ""•J G. Xj^Ui^Ou. G. lafst (jj^ weg.

(^) Diese beiden Worte fehlen in D. ('") Die Worte von \== bis o^Äi' fehlen in G.

(") EundG. (^^_y!5 >i^" iCUJ'. (*-) E und G. Vj^UJ^b. (1^) fehlt in D. (**) D. jt.

('5) E und G. Ow£. ("^) G. ^^. ('') D. ,_,^jLO. (<*) fehlt in D.

PhUos.-histor: Jbhandl. 1835. F
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.••;.''-'
^ -iC : - : .... • .: . : ..- -.-.'.-

^!^! y A.^=> l,#JjOJ! L^^ui oi--Mj Ojj! c>Jy ^^1/^! aJjJJ! j_^ cj^s j! Ouu _, 'i

»'-^rV« NiUiiJj tj^:*-^' *-^ j'^.5 ( '^ ) 'b-*' ci^-^^Jp' ^—i lij-^ L5
—^^^.5 L5ir^ j'

i
—*'

,ö\a L iAa^ P,-?"^ ct**^
^JjiAJS <X>\^ ^^_J_^ *,^=j! i_-«.*«5 uiö_Nj I.äIji^! iXs\^

^^L>- Q_jj??-^ lii^jji' (ji^o ...bjwjjj- »!, »Owc! _);j ^Jtlj^ ;! JoJ i_i_j^ jO »vXowj C>jjJo

JLäiiwLi ^^IjCwjj^ (^)f>jLpj) ti c>il) ^^l-i> 1 »Ouk^ *^>j-j' 3' *>J_^*-*'>^ qJ 1'-'^ ili^ o'

sOj' «V"! -J;
*i

Ij Kj'_5 i^-i' ^X^ *Jji>Jl iA.^V3 L^ 0^ '•>>-'' (_5) >—^l-^V '''\V" v'^j )^

—stj (^^Ijliicj _i»li ,_5LjX«JL> Li (jXjjjLwo- ^^ (*) ,i>o^ lA^ j^jX+Ä/o üivLo ,0i (^) »iXy*/

;^, (^) uX-öb-i' lAj^iX/o (__c,!AjL^.> lAcl^ »iAjJLw. ^«jiXäö vii«-5^X>w _Iaj!-wj iXo!^>J'' 3L1

aJliy» (j^ (.Uj JOCwj \* h -^ ^y Oljiw_S [.LijJ ^<Aj (_5_yJiC öy^ qU-iLw iXSjji' ' •

^:! Oj._J oLä- lA-ö ,C> ^S'yi^ \i h^ ö\ö vIj^ »^\y" iJ^'j '*-^^' ('") ')'^!^*^>^*^ "^'i ü'*^

(*')n' 3' ü-^*^' (")i>-iLi i^ -^'^ '^!^_~' cjv^ qILiL*^ 1'\ 1^ |.iXyio>\jl ^^o ^j.y°

(j^ ^j j! vv^ )^ v-^- i^i c^-k-t *j! ; j Jsi!c sLioL i^j-»^ qLLJLw >XjI o^^ .x«*)'^

C) fehlt in E und G. (-) E. lX3JwiLXö . (3) Der Satz von j_^_X«L^ bis v>^ fehlt

in D. C*) E. .-.>^-<U. (5) Im Tharich Heidarl steht dafür ^A^^Ou b'. (6) G. i^*JuiO.

(^) Die Worte von v-«jL:S^J bis »iAaj« fehlen in E. Für »^A>^ setzt G. »tXv-wj. ( ) G.

jOlj «Jui. (») E. Oci; Oy^ (_5^t0ül.^ iXc]^ y. ('") D. ü>Jc>- ohne Ij. (") G.

^J^ ^h^. ('-)E. ^^!. (»3)E. 0^. ('^)E. 0^.
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OVJ l5;j j''^!
r^'* P^

:>jj oLo» ,v> «lXa^ 'j^ o^-iiiAi' ,o ^! c>.*»j^ii» -" ji •^j't^ qLIiILw LjlyoL vl?^ rr^':'j

*!jOJ! iX^\^ »^J== ^c~;—=» vj^ --*J lj st-i'' lA^ ;! tXju «iAa^j (-)i>Jo _}i i.i>i3j; iXksi

v.:iv««jC:S^o l,»j_jj'l^ J.T.-;> jjS^ oLC*«j ^'A+iJ LvJjOJ! (j-.s«-ii *I.OJ! iA^t»o jOLj »A:<*"j »%J

Q_vs?-j (^jA^b |.U-' L^-äJ^r ,?J»k\ji >>.:S\^ ti5Xs 0^ öLo» ,J »iAa*« b^ '^^^^-^ ^j^-* n'-t^^

jLi j! (^)^>^ »jJT^^.^-o i^Jji: jl (^)^U (»)u^iL<:U«! ^_^;*J ^_53U 0,**? ^LLU

iji^,jj>- u^o"^ v.i>»jyii>^ ^ ic^H' ^-?^-' jij i-Vo!- jl «^^j vXü^iM" «jIjLoJjLj ^J:^Ä::S•^

tXJJ^5 jö ,_cJ (jLIiLw 1^-0 Qj^i vi'.yi' OyÄ^iji öj3»Lc aLjJI iXS\<i üS i_5L' j^j-w v;j*ä^

(*) Stall dieser Verse, welche in der Handschrift D. mitgelheill werden, geben E und G.

mit der Einleitung lAÄjj.i' ^^^^ das nachfolgende Dislichum:

(2) Die Worte von ^^ bis ^yCi fehlen in E und G. (3) E und G. u5Xo^.--o . C*) fehlt in

E und G. (^) G. fügt (^^ hinzu. (<^) D. Jv*j^ JwJ. (') E. ^3LLJU li'.
(S) Vielleicht

ciJj. (5) E. o_,*s? ^^LLiU oj. (<0) D. ^^LXiJJ i^l. (") E. c>>.o>L^^ v*^ ^^^^l^-

qIj:. G. v*-^ t*jtiLlKij vi;^.*;s-Li{: . ('-) D. (_=3. In G. fehlt sowohl (C, als (_5j.

F2
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(<) JjjJ! iX?V* 0^ j'^ ~V
i
l _—yü! >y o'-^^ V*^^i '^-^ /i:SiJU QLijlj <!J_.jJ! l\jS\^

jCj viiAj'^ (^) '^ «Xi^ q1 ti L»' e_^-w-« j>.i» qj!^ *-:.>^-^ (")^ iJ^-**J. *^= '-»^^ ^Is

(__,»ö t!$^ ^Jj ü^s iwU^Li ».^3 '-^'rV^-:? BtXxjl^J^ ytob* l,*JjjJ! iX^ i>;4^
o'"^^-5

OyOji (jUlLw (Jo kilAÄT fSiX).i civw^ j^ |.^iLw! v':'l' (V.^i j-~l-CÜ/0 Äi' (^-*^ ^J^i o^

^5>>!^ t_5-*^ ^b^ jWy^' ^ vii^lJ» qLj ios- \?5- L)' »/ (^j .>j^j n^'^ (*)*^ vi^N^i'

^Ij-XX/Oj J)b;.w^ (jy^ Kti-J' lA^ vl^i -^ ':' '.^li^^i tX:S\j« »IXJt viiNA«jOjÄj _j_j \\ iS

*_»!^ ijUÜiXyi ('^) slio i_A^i3w« (.IiAXj ^^Ij; ^^\ }C=> j^^ Jl^.*« L^ii' iXJO^ ('") »iXÄ

jjf.*;=-5 ('^)t>JXü!tX^ süvj B^.^3 *jiÄ/i [jijljj *^ «^ ü^r^ ^ i_j"iLw! oJ>!c »^ ('•'*) ob

iXJÄslj jLxmo ^—»^ *I}iAj! \>.S\a C^) **jLi='.>j;^ ,i> Owu_ji'' |«jOLXwj jjL*l^. kiAajL:>-_j^3

lj;5Li_5 c^Ai' \Xi-j^ O^T^ V^rt^^. Jjr^' v}^b It.'^'s» ^Lcsa*» j>_j ^ |}.«Xiv» *-^Ji

i>^.jOjj COjUw ^^J_^u 1.5^^ iCiüÄS' (C, ,0 l,u>^w.< '^^j^- —.«*^. qUoLwj t\Jv>J qLwI^

(') G. *)jv>Jt iX?Vi5. (2) In G. fehlt In diesem Satze i^=>. E. \j^ö y\ lA-wo^-

(^) G. b qUoL«, >i>^. (*) E und G. ö^^ >_w^' q1-^==" <^ j^- (^) fehlt in

D, wo auch statt ^^ gesetzt ist ^—3. ('') fehlt in E. C) E. ^J. (^) G. ^—i.

(^) In E. fehlt die ganze Stelle von ^-V*^ ^^T^ \^3 bis >Vy. ('"; E. ^^^\

.

G, ^^! »jJf, beide ohney. (") G.^ »Jiß. ('2) fehlt in E. ('^) fehlt in D.

(•*) E. si>>Ä^ v'>=- j-^- C^) Die Worte S^jjIjj ».Sa bis JwIXäSJwax fehlen in E und G.

C^) D. JwUrU^d. (<7; G.j^ylawi.
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r

tjL'^!^! _j_ji j JoO ,^^-J5 oLXvö »yk2^ !^*I.i>J! i3'iL=- i^j-s» i^^-Jj »i:^! j'rV*^ o^j'

oL-^ !;i( »11;^ jt ^^*> o^^" ^;/*^ o4/^^ L,-jl>«^i^' (')o>?- ''V o'^j o4.-^

^yliaL« Q>=?-j oL^ jLcio
;_5_j;

s^^j^T ^Li ^^a^j (''') ^^ (^^Ij ^^Lj L *.=> OwüUb

Qj^ jLui ;! (j«j[jäJ! _jj(} (^)oUj C'j.^Lo ^_55, ü^y j*> ^S'-ry*'3
'''^ ^iLw njljLs»

ii:>yi **jI^ ^ (* ') [•|;-5''j j[jc^ j^ C-^) ^y>^ u>.wwJ ^>».fcs? *:_.i>J! y:^*:^ o->^-5
^^^'^^^

CT? u^'' i'*^' (j".«-ii qJ
l?')''^ ^-? 'ji' '-^»j^ jvUvviJ qI^'^U »UioLj *.£= ^_wJLs\/« ,0

ä!^!^'! OiL*c *.^3 i.>^ ^t ^^yJs^Mi ^y (^0! «j lAJl s^-Ss U |__cljt c>-<L.V=> ^ n';^

tXJi i^S i^i/JJS -A.^.^w V^^ i^ (_5v' *^ 0,1.^ (.lAÄIi ci«-f* _>J" J ^( ii>«Ai' lij.*^ ...LLiLw

_j! s\ß Bj^! sL*. Li v:;^b (.Lko! (.Llac La! ü5Xw ^^ x^s
l)Lr'-'^ '-Vr**- j-j! CO J*-*^

L^Ut jt^ LXJ.>^_f Jaya l.c^o"!)} qI i03j qL>.^3j vi>.w^ö ijLijlj obiwj i'^}-^ V^'-?4

J>tjJb ,i> *JjijJ? ^^li-i.liw ('*) (J^^ CT^"^-5
*-^'*^-^^ >^ 'jj'-*^ Ä-Ä/^' \:>^y^ U")^ V^^-?V

(*) E und G. an dieser und der nachfolgenden Stelle qIs-jU (-) E. r)_^i ^j^• G<

^yrri 0>U-o. (3) E. »tXui. (^) D. jL^ii. (^) E. schaltet ^1 ein. («) E.^O>Lj w.

(^) E. ^jT. G. 0;^3. (S) E. ^liaU b '^^- G- o'-'^^ '=' '^'- (^) E """^ ^- "^

^j^. ('0) G. ^jG. (") E. 0/ oJ>^Ijw. G. ^_y oOjUx. ('-) E und G. ^;JLc/ ohne tj.

(*3) fehlt in E. ('^) D. ;.L;=-t5. ('"') D. JOUj. (<6) E. ^Lj ^^ f-J^'V- ("^) ^•

JOoJ. (>*) E und G. o'*s?.
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^.jJI ri'-^^^ ^V?**" ^' oJijLjw jl ^-^3 >^-^ oolXi (')(j^1>ä!! _^1 j! (jUaJuw ;j~JL^^

xjüLx uioLc ^i-Xs-!} ^^.^s! ,o> rfol-^J i_,>.Ä»Lo *JjOJi (•'^ i_jÄ£^j c>j) ^LLaj Us\jl

;5 (_;*,[jäJ! ^\ j^Lj AljLXJi J^iLs- Lo! r^^3 '^-S' (j- ^^"^ •'...; / 'oSii i_cl.p^' »^i,^! (^L?^

^Li S\ >>^=> ö\ö |»l-«^ «oLiU-j _}! t^r^o ^M'5^-5 -ä^sy^J^ (_53'j' r)-^^ ^s*^ l?'^'-?" V^

*ljLXJi ^_5—ii^ ici«-<LX>Ä ...Lj-'-—r .'^J _« j^>7- ..jS>-»i lA-iJ —.w^ U! »^r—' j' i'T^J^ tXjuaä

o^^ o-^^ ^)^ji v^Ai^ iXy-, yu-j' \j
^;J_^:?•3

v.:>j, jl^^^L. 2om\^ ji *J^lXJ! qLIiL« ^lys

v>:s'>*a* *j:i>Lw ^^y> i^J^^ *JjjJ! qLLLw} (X^uXJ J^-iX« c^^Jlä ;->^' j'-* !;i' ^ "^

j.y^ jiAfij *Jji>J! LJ^-i^voj iXs^u Q5j*J
("^L"^ 3^ \ji^'iO^\ i_j-iva b vA-u!>xi' q^%w ^^

(*") »Uj üLX-ii j.^^;^ O"^'"^ CT^'
ÄJjLs;^ ;! «-^i i-^ q'j; i' JLäXwL oO,^! »*=- ^$l->*"

Ja*«!^ i}-^5 j—J ..'^v* 0->^-5 ^^ O^"^ ^j^'i '^^^ j' '"^^ »•'Sy^ •^'^-<'- (*') '^^y*^

C) Die Worte von oo!c^ y bis (_r;|^! _o! fehlen in E. (^) D. _^lj ^.^=. (^) E.

V^-fr^^. C^) E. vü^iJo". (5) Die Worte yo^jL fehlen in D. Die Handschrift E. läfst an

dieser Stelle die Jahrzahl aus und setzt dafür: ßsjC>
Jj

\j . (*>) E. iXi;. (^) E und G. ^^j^.

(*)D. o^. (9) E. ^^U:s-^yw. (1") D. »Lo^ u>-iir. (") E. o^wi 8^_^^.
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ö.^=t JvoLs" «sJjiAJ! i_j-i^ (j*jaX«*/J> o-ii (")qU-o^ >^t^ n~'^ cr^'
o-io' (^)3K^

^ijj ci«.*i.S' »LiviPLi i_«jlL5 äJju^! lj i^ >jLo /<-J)'j -ij^ i_c\Aj>-! *.»^ »cS" ^_53 .Oj

s_xiJ (fcS'l-^- >y *JjiAj1 Jii=- ui)'^^-? _,—^^ eS^' ^"'^ )^i) '^'^^^ ^JJJ> ;S *Jji\J! (jLLiJUm

Li Jü^ jI^! y ä/ J,tr-Jj ^>-i ('^)j:*'-' '^J^' o*-^^ '-^1>^' (') ^'-^i j^ ^L^^sitj

<& iXJJ>,^T j
o^"**^-'

****^'j l5|>*I '^1^ c>>-w^ ü-^S tiis-o» *I.iAJ! ^^LLlLw ."«-jUj'

«Aj^jj- ^JjjJ! LJ-ii-< ^oLo «.«Ja=> oLvju ,0 )(jL,r.j.lj -i;^^ ,^\ sXm ^_^^iXJii\ .o

jt^l y ('')^Li-i! ^\j3 K=3 >iüJ) jl
i/*=-5

'Ai^_-o ^j l^»J.JvJi o*-^^ (^)'^J^L-^

buXjl^ ^>;-i- iJLaCj (}>?S_5 i03, {j':r^\ ->« q' ÄJ *y JöiA^Jlb vr^Asi-. äJjiAJ! i_i-ix,fl ;l iAJv>^

:l j»J> ^y C^-'i iXwOiJ' *.ÄJ>Lw Vd'J** 'jV^'-^ J-?' '-^^\V"; il^-^':' *^tj>^ dJ^i lAAjloJf'

(^) (fcAlac j_5-?>J'
l5j53' *^ Mi*-ivi'' qL=-j i,i:^Ljb vXv^ *Jj^i ^^LLJUo -i\^ O"^^ iCCi/

qUoLw /•iLy' ^}^ ^j'i j"~**j ij>^' iw« jJj oUiwj 3|_j^u KjLsuJIi' _^i ^^j-^ r^i v,i>«^!o

lA^Li aIjiJJ! i_j-iw: / ^)l*x< uj^ ('•'.'-^ '^^ r? ;'-^ "-^^
t*-'*'.?

»'^'-'Li* *JjOJ! 0-^5 *Ij^5

•L^uJ!/ jjt (ji_uo^ oil< oLsj j'-k^ j^ äJjAJI qLLlIL^ _i;,cj ij~*^ *-^ pi (")iAä^

c^^-i o-j^y *^= (''')o^>^ ^'^y i' ^^^ 0'=-.-^ jl-^ j' r>* o^' ^^^j!^'y

sjw«! Qi-AJ 0^~^ 3' ('^^'-5 '^^-*-^'^ i_,Ju:» \yjn,\ysü\ jJ\ s^JÜCwj n^-^ li^J-*^ iAäää!o

^jCs ^! _wj 1*^.5 _«j!j (''^jiiiöjr 5;r»y^ qj'^ '-Vy*'i 3'-ry~J ^-^^^ j^^ '^j^i j' lA^

(') E. jl>;j>. (2) D. ^3'>.*xJ ohne j. (^) D. oU^j. (-*) E. ^Lb^ g^.":^. (^) E.

jii yLj ji. G. uiyOLj^ ^AiJü!^. («) Die Worte qL^J ^J^v' fehlen in D. In G. steht:

^jLioj j_jIj j!^! jO »/. (") E. schaltet ^\ ein. (^) D. ^J~AJ, ^j>^-- E. ^^i V:7?V

e^^J>. (3) fehlt in E. G. (_«—?p- ^...lir. (i») E. ^_sJ^;>. (") E. vXi^aJ. ('") E.

J,l(j-j. G. ^;jl(j- »jiU^j. ('^) E und G. erjl>«^' ^^i- (") G- >^-*^-
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»

jui ('^ju-jLi *^,>-^ (^)»^i^ wv^y.- yJUw ^^;^a^ ^^U*-J_^3 j!yPi jl (2)^L^1^

»iXa! ,L> jLiyio .LsuJI/ _jj5 >ijrf Jcs-jj qLo^.^3 ^_^Ls\j (j«.!^! _yjl (jis*c q_j^

3^ -^-^"^ >-^' jr*'^ (") »W^ 15—^';'"^i Jajjö ,1^ ^^^ Jjjo r?^ 1'-?^'^^' "^J^ '-!j-^?y^

jö Ss^=) \IL;^ ('^)j' ^*^.L^ "-^j ol>^ V*^ l-^^^j'
(''*)-S'^

OulX^ jU*J L5\Jt j^

jjikX«i\5>j ci'uwjJLi- j(J^ \^3 ("^) lXj^>!j» (»Li^J ü^LXwjS (wj\^! _^1j t;^_<»»jO lXJO^ j'-V"

qLsU/o^ "-^v*) >^j^x^=» o''^ ü-^^5 ("") ^^^'-'^^ ol>^ v^Jtii *•r;^^ jlr^ C^) j^
^^Ly^'

j( p-^) v^^ *^= (Jf-*^ '•^^ '^^r^ «j'iLcw t*jLi<: 5)(j«)l-5 ^-«»i;^ u^jIjäI! _^i rijü ^^-^

jLsuJls _jjL iOL>Uyi' ...Lij;i _j>jj (XU/ivJT .•Lt.>.wj (jiyjjj- uinJ'-s»- ;! lAJvijj »,3Lx»«3

\\ iAju^ uiö. Q5-AJ —g-ii j5 _}! JLiXwLi *,Äi»Lg ^_Aj_* ("^) ^_5_JLiJ (w,5^! jj^j »Xj!

(•) G. ^yjj. (-) Die Worte von Jsv^ jL"^ bis ^I^UÜIi" _^!^ fehlen in E, (^) E

und G. 8^.^=. C*) D. j^jt!^. (^) D. ^^i^. C») E. läfst die Sylbe \j weg und schallet

jAJ ein. C) fehlt in D. (S) D. ^ö^. (») G. OÜ^X.JLb. ('O) E. J^JÜ, (l') G.

»L^ ii5üuo, (12) D. jj_>i»0^_^. (i^) E. 3! ^^.-cj. G. j! für ^j. ('^) fehlt in G.

C^) fehlt in D. ('6) E. ^Lfcoj JuoLx«i. {") E.^ ohne !^. (<*) E. fügt jl hinzu.

(*^) fehlt in E. (20) EundG. JU. (2«) E. ^yL>.^L>. (22) fehlt in G. (2^) D. ^.
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11

'_ÄJ_iö' O i-! ^t m/J äIjlXJ! UJ i^ ^j'^ 'Vl'i -i>X^ CiN« S-»-w Jy'^i <^, ,0>

lVju^ iXj »—^ j'^ äIjlX]! J^L:>
I

S'ü _»j1 (jijviSj »\ ooj d'.t^" ;"^J (^) "^ ji) '^^i

,.,(e »*<^ »\ ( ' ) <_*_JlLij «iXoij :>' iiAp» ^IJ v_JuJ>, L.vIjl-Vj! t3-L> ^'j ö\0^ yö (_C5jt

('") ;A-üj, (_,i-o 'c^JuLi ,^lXäj *äjJL>- »La*« -,1 tjsäjLL i-V?*") <^^i-Vs» /j!iAj ..,_jj;r-j o-^'

>üj^ frl>'^
aJ^oJI J-L=- rjj'i^ j' (j; *^=*?i "^-^^ '-:-^'^-" Vr^ ('^)j'^ »»A^ j^ ^tj

)e_j,l^ r"**^i (^-i^ *-^ )'-'j ('^)>i>iLw »-"^i^J »i>w e>Ji:>'-< Oj»ji:aj ('*) Lr~'

N^lcj (mL^J i'iWr^i lA-UAi ,Jjj,o:^ (""jUt, «tXi>t«-<j »,J>Li,-. »lA^ _lii«^ oIlXju ji lilLj'!

.^j lXJoLx«vJ ivI^iAJ! J'^r* '—Ji^J iA/«i /< iL» lAÄJ^j^ ...Lio!^ iA-Uj^
^—^ iAaÜ |.^iL*Jt

(') D und G. oiiJi oi'rf. E. v-AiLsnj. (-) E und G. ^i^^J^. {^) D. fügt hinzu:

_ijj*!; »L.\^., (•*) G. v:>y:J). E. ui^b ^IVj^i |.ai. (^) G, ijiJUjiCs- ^Mj. E. ^\>\ f>i

j:iS^j^. (6) fehlt in E. () E und G. wJLLj^ JoJoöbJ. (S) fehlt in E. (») E.

»uU^=Ä^. ('0) E und G. iOil; ^. (<>) fehlt In D. ('-) E und G. Ai^. C^) E.

^1/j Owi; ^_^. (< *) E und G. .^^ ^^. (l^) D. 0_^-= o-oc>U «^.^a^. ('«) D. Ic,. (") D.

i>-vCi-j.i*r . ("') G. schaltet r> ' ein mit Weglassung des ^ vor dem folgenden ^Lio!. ( -) G.

schaltet sS^^ ein. (-'^) Die ganze Stelle von i>J.C^\ Jbb- bis 5,_jitX< ist in E. ausgelassen.

Plülos.-liistor. Abhnndl. iSZb. G
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•̂! (-) liSü-o u>.:S\U:i^
J—^'^ *>*:V^i ^'^ li"^»^ tj' ^l"*' V*"*^ r" j' ^^^OJ! J^b*j «-J^-^J

.-j (J^ _^l :t^ lAJJij' i^rV*^ i,.-OtiO *].lXJ1 JMs- Li LiS^t j'l ^jL: ,Vj^3 r-*^-5 z*-^' *'^
)'-'i

J^L>5 i^i^lOi ^iLij L^l i^\jLi»j (^)iX>Ui;b v_Jll3 oUj^^j olsjlc i%j ^ j:^ \5^ "^^Lc

ji> i«ilj>>j u5!_ji qLa^i JLw ^_j,^>} OwÄ^jL (j-^ '-—I w. j' ti ob ...Lw-jL \Xi-j j ^^>—^ ^'rV^J

iCCsir ^^L^3J' v^L> *JjJji J^b- ^^ jjjiiA/a _j__j! j-^j-^ ti^LU^ lA^ »jl^ cLi (*')»jju

»AJb ^J jö {^)^ iJ^OvJl J^b> pLö1 j\ ^j,ts=. OJOy-«-^ LpÜJo q.^-:=^ C) ^'^J^ -^'^

OJj" _tiwi_j *w*;Jw« ijLiXjl /*—^'^ ^^^^r^?V ^-^^ ui«j*[jj> *JjiAJ! 'J^^^i tXJO^ OjLc lXÄXsIj

tSf iXUxisS' fl^Li"
"'-'jj'S /**^ oIlXju *o^

v*-*-*" rj^jb '^^j j'^'

Iv

^ ^yU.! (")/ v^.L€i5 . . .

,_ ,^

/ ijbLi-j lAÄ i-)L**I5 / alLw .>'^-~>La» . U.i'^ U")^ )^ 1')^-*^^ ^-^hV" Jl-,'^^^! ^^ ^'j lA-iXilb

('^) i^3il j_^_5 Äi' ob ^^Uj ijc»*^ ^ j'i i5J_jJ l5^ >-rV.^'j' ('*)vi>^^ l;'-^?^ u~*-?^

(') G. »O^y. (2) G. JCU oöj. C) E. ^.Xj ^L. ('•) D. JÜO/. (5) G. schaltet

o.v.f> ein. (6) Bj.cu ^0 fehlt in D. (') D. O.ÄXji". (^) E und G. lAJO^.:^. (S) fehlt

in D. ('0) E. iX30^. G. Joo^-^i. (") fehlt In E. ^_^1 in G. ('-) G. »iXa*^ y.

('^) E. «.^Ou:. (<4)G. v.-^^. (»5)E. i^^^j^. - ,-v .:..'..;.'.



Geschichte der Sidlane aus dem Geschlechte Bujeh. 51

Ji*-!^ lSJ; »»-V^ ^ ^^ ^S^^ >.:>»i:o JJU«^ vi:^-<^<> .j ,L>Uj'i _j_j1 (') {^j^ ^^^

j^"^^ _^1j ^^ Li! Q^^j i-^'
o*^"^^

-^'^' i-5r^ ':' »^'^^ j' rv> *J^'^1 i3^>5 ^l-tJ

(j_)>*^=' i>jj JsjiJjC) Li ^^NCjLU ^1^1 U-^ V'^ A' ^ '^'^ (•'j^rJ. «t^l-^J AijOJ! J^iL:?V

»Läjü r^) Sk>!j clj ,..t uS^J' *y iAjL*ä^
('i'-*-^

«—"-wU^ uVc! )i3 'r-^~~'Wr. ""'1 ^-—
' ' x=3

jlji?Li (-^jyCiJji OJo Q^^ ^ly.lj (VLäj'5 *1_5AJ! J^ls- j.^' ^^j-o Oj^j-« eVJLa jl
bi**^^

jrOj j-=*i j>^^ (^)oL;o! ji ci'-'^'Aj jL-wo JLs S)Lo"5! ,b ji^ jvj' OjLc Lvi^^'b^ ^^1 «lAA^iy

liN-O- JoAXj L j^JL^ n«( si-V-A*^ Äj Xi-! jki r^ >J.L* ^j'j CT^-^^i L?*-^^^' '"^ ^j"^'

^jLsJ! xÄiü olsj d^'L .LiLüIi *jLo ?tj .!^ ^.iixj ^co! *Jjw .^^ ci^'j^i oiJJ^j »j.^3 .Lii

^^ 15^-" »->;^= (^)j^' *'*-^ 0>!iAju ^v> ^li^j' jivp ^L^ ('')c;^.wJ;j ^i i^Ls^o .\)J! j^L

_»_j! vi^jlj ^^j Jj>tj (Ajj^ (11) wJi jt»5>l jl !_jj! »AJ!^ jL^UJL:== _fc_j! ^Uj ^^*h.->

Äxli3> jb lAJiXw u.~»jLc ^ ^y^i 3' i-ili'^'^^^ cjj-^j '-'^'*' ,*—JL-o oIlXju rr^i 3I ^i'-^?^'^''

^IlXäaj L^i^ w\J3^- ^;§5^-=» j^Vc \X5, j! o>J ui! j! ^ »^3*^3 iAJlXj^jJ» ^J,iAjI J-Li- »Lu

stXi; v_JuxÄ> o5lXju .0 ii>->iiJLuj v;>i^Li- (l-^xjLo /Vi'i i'T^-~'^i vi:.w*« iCU» .Oj u\JJ>j»l ;Li

»jj vAjJ>-JCa>« —V-Jj ^Li »lX/o! (.^iUkJI .iJ> u5oJJ Li v'-^Ij ^!.^=1j iAjo.^! j m^ im^Lu^

*/ Ajy«, '^j-r. nS^ (i^j JjJLwjj (1*) i.^LioLj &jj i>^ (i^jjjLij! ^a Oji !jXäJL>

tt)'j CrL—^3 J-i^ "-^y^ LX-Ui-ji!
j_^ ^J3^ v^ uiJl ("^)^:3/ _5i \^\j^ jij y

(') G. {3^J5 cv^b vJ^ 1;^'- (') fehlt in E. {^) D. »^/. (^) E. ^^Ll LäxTl

jX^ s^Jo ^-j^.w. G. jXiJ sJwt^
cr^""" Cf^'^ Jl^'. (^) E. o^/t c^-x-^. C") E. ^^!.

(") E und G. Jci. iJuli-. (S) D. >u;cj jUT. (9) E und G. JÜlVÖ^Lju. (i") D und F.

I-^Xju, Nvas in \.jJixj zu verbessern ist (vgl. Abulfedae Ann, mosl. T.III. p. Sü. Ejusd, Tabula

Iraki in Biisching's Magazin für die neue Historie und Geographie Th. IV. S.25S.). E. äj^Jw*>ju.

(11) E. L:l\X«L (1-) E. schaltet ^i ein. (''') G. schaltet »lJJL,- ein. (1*) G. »Liobj

ci^ljü _LiU:i'. (15) G. ^^Lj:^\. (i*") E. >Jiß L^Lw jj>,

G2
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S ->! ^^LwJt ,b j\ \jiS x^3 iA^X.-!^_=>^ lAJA/a' Qi_;jo 3JjaJl J^l^ ^!cNju üS'LjI >jLo

eO/iy ^Isy j!^^ (-)>jL,tjj!^ ^J:^^ i^jUi x;^ ^.3^ (')'V '-^-^-L-^ V,-^ p^5 '^'^

JUv qJ)'^ rj '-^' ^jAj äJ^oJ! i3^:i> qLsjL> iJ[jj>! t>,<?>ÄAo j ^^i*^
'>:>-t-r* rr^ji'

»^'^

i_s^L> i>^=> O i\Jl>.== oL ;A>bj-wj AÄ «jIj *^L2x .LsuJis'
_j

j1^ *]jiAJ! iJ^L> nW?*

.jj_ii£j «J^' &ÄA« .Oj OiJIaw.5 C;aJlL> .Ls^vob jji\ i^\-^ ;! XSj-li- .^J'Jj lAyU^S^J JCllAXj

ciA.*w^ ;
»j y> iijL,rj.Sj y.-jilj i'w« jO'^ lAÄ 15^1) iXJo!^ lSL?^ n' t?-^^^^ ri ^r** nJ^

*.lcj-0 i_j!j vi><..w.x;ö UV«; --J i.i:^»wiXj ii5o ic= »-^Ji'j ^-J-^ '^!^^Ju ,^ p-^^' fjj^'^^ ^t?':'^*^

o!o c,:iA-wO> jjNCjU^ ^jiAj! 0^l>^ tili j1 .-iLya ;1j (j'Jjlij (_cj1 c*oi.«*i .0^ vi^^-»^ «o 35; (J*^

üJjlXJ! iL^ ^ ^
?Lb _^i *JLi_v!! i3-L>- (v;yJuj (j~*^ *-*-**' riW*-*' j^j Oj^j Jj;J ^_5^ j^

•ciUj ü-w j^ ^ ^-^"^^5 '•i^lj '^Ijj <-^! i-V.^ 'J^^^~~'y- 3' *^= cf^J^ *Jt}OJ! ^XAiac ^_J

(*)ü^Ä^ Ojw« qJvAj t) (35 ii>5Xs
|»!_;'^_5 lS5^-^ vIHS j-^^-~^ l^^^'^V-^Is iTi^-S ^—**^ j'

alio p-'jlj^ V4^ 3' It^^-^V.' Jjl-*^ ^ OwCwj n'-*^' ^^tv'^j oVUi. AsbLii ,!iAj iMli'-J (*tV? jl

j>!u\*j qL^' 3I (5—»ii«j "^j-J -Li^5j j^ ^_y^!^l _^! u^-^j ^ j—'*^ '-^'^^
CT^J*^^

tXÄÄÄ!i>

JjU .Lsuili" _jj! *_^L>u qL^J vi ic^-^.i tXJoJ' »>Läj! jLjij! s^LCwj ^y^ n''^ >ij^

;! liliAÄj ^—?^' 4^i 3' ('") LAt^T^ ij^'-^-*^ ^^' J—^^ ti5ü-Jij lAJiij^ !=l\Xw! K^! olX»ä

(') G. bOjS=. (-) Der Satz von j!Jou eS^Lj'! bis hieher fehlt in E. (}) E. ^y^
JÜJ>j_^. (-*) E. iJJLu. (5) G. ^liL. ^yL^^LJ »^y. (6) E und G. ^;jlJ^ ohne !;.

('') fehlt in E. (^) D. (j-Jij. (^) G. fügt hinzu: ei'iA^j, tUi^i' q^ JAj^ tLiJ' q^ jjÜj

;^- ('°)E. J^.
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(^) J>..^3 c:1J>_j Ij.LVjLjJ riLj-^ \^\ 0\J^ :! '-^Jj v,:>.i^' ^y^ StXi; 5i-V:J ("*)t^L"^

»JjiX]! J^is» Ojj ji lXju o!jvju .j (jiöjLol oi>w» i>4j ^_wy_5 JLw J-a:^ ^jij'Ls- (jLoj

__j:^ pn*aÄ ,.._»JU*i 0"liij ,_»jciä^ _jjI (ji««o^ iXJ^j^i __J v'j^3i '"^^^^Lw!^ ^lii- OjLij

j5«vÄ ^j!c »sX^a ".i^^ 0^^-'-5 >-^^^ vü^jt^L« (j^.Lo uiLj'i ("^ 5vi_Äss oLi i^cLj^

Ia

y -.-;» \^^\ 3;-*J »_*»o- ^ji-vAj iXy«, o!jkio .LsuJL^a _>—?^ *—
''^i r"^ O-J^

_,^«~0>) U>vJLsj v;;/.^;^ V-AäLü (*^V==-) ^iJiL- »'j lAJ.X_j_S» \yj:iym 3^S K^i'Ji^ ^ij ti (''j Ojjl

(') G. ,5^). (-) G. liJLJjfeis j^^Lj. (^) E. liat statt der ganzen Stelle, welche auf

die Worte \\i- «Ij ^JLo folgt bis c>^|^^. nur die Worte: /^^ Jl-S (*rV^_7?':' j'-?^'^ >?'i

vi^w-t^. !^u^jtL). (*) E und G. J^j-u^. (^) E. ^_y>J. G. »J>/. C') j^; »•:>} fehlt

InEundG. ('') EundG. jj; y^. («) E. fügt >^= hinzu. (») fehlt in E. ('") D.

i^j*i^^. (") G. »oyüL (1-) E und G. sJ^/.
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liCä-yiA v^t-^-i V*-=t?^- i-V;*^ J-?1j "^.Lf
f'i*^' "^: i' J'^L"^ ? *^ OJ"^^ Sifi ,_ynÄ^ _^jt

l5jL-^ o'(r'j' (.^-"^^ ^^^J (^)r-^ "^-^J^ (^)o->^ '''M.-* '«li'-^jL-^ v^l-^V

ii>o!. Jsb ,o> ry^^=> ij?'*^^ ^^«-^ ojwLjw 35>^^ Ljij (•)k'^5'-^JS Ij «1-^ ^^^ i*^^; tiJü^j

(^) j^_j^!j f-f~^\ ti5üu «3^ *'^rt>-' ji?^' '—^^'-^Vi viissjo ^'rV*' »i-^ z***-?^ l'),>^^ C»"^

,a»jLgj Ja<wij Ij mA^ (•-7*^ "-^^v*^ j^^i r^'~' _>^' n')^'-?5 r^***^ ^'^i ^ (*^V^*) ^^^^"3 >-^-^)

oLl^ ,_yo^ _»j1 (ji.iiij^ _^*j;i*, e5^ nW^ ^ ^*si^ q.j;' >-^j OoJ>Jo »liw (^) L>

*jL,«j,!^ (jyu.Sji 9:mm jOuw jOj (^)>.i>^*Lyi «-J^Jljw ^^i v^^ (*"^^J
w^Ju ^^Lij, vXii js^j

uJ\j«*JjtL> oAcL*,*-. i..^=> ,_jjiiA^ _»j1 ;ji,o!j ,.,'^1 ...! ,v>j Oi-yisS' \!_fc.wj iXciJ [»jjS») ii>5ü^

3^ oJ-?" (^) "»-^l^^ liSwJjtb ^Lo <.*[t^ vLi^'I^j •J jOj i>jj ÄÄJ^ !, ;!_^.*i j3.__>.^^L>«'

__^#-oa-, ii5ü^j ("^) c>.ibii; oLhj_k2 k-AjLsu xääIlVs' S.;!_j-i; o^Ij j-vi» (»t^i isi^^ *>rtP'

*ÄJli» ,.,*J.b' (jLyO i3J^.S»! ^-jjj J^li- <0>j 0.^» vllOt=>-t^ _kuv!j.J »i>j^ J^
i
»'O 'jU")'^ lilJvJ-«

ikaJli» (jiyJ Lj1l\5> ijJ^AJjiljj 0uk>.^3 J^ö _^«»o=-, tijü-« 0'\ «Uj «lXJw >,<Jai> ,0 UJjtb

^.^SVgj jj »j, tOJi i;i«-o '^jij^ >>!k\ij »5, ji C^jxSs ^[j_:S\^ >y c>-ili^ (jTjJW »Ö^JUmJ

wöLsU (jjLkAJjkL) »lilj) O-L^l ääJl>j v>j.^
o'^''^

'^'^^ Q**^.! ijljlc) j! ü5o ..cs^ »^a

jtiAj ji iJj_Oj :! (ji>-o i\j.Ä-ij J—ilp ^""-s^' / -^^ .^'r^^") li^^ C).y-^i "-^^
o'-5j >^5'-^>*J

M^Ui ;!o\j Ki-J^ viiJ»v> qI^jS jl sKäjLb »i^>:*^ OiLXÄJ ^ ="!>*J ''i^yVi-^y^J >^^^ (.'^IwJi

(') E. !;;Lv^ iO:xio\ (') E und G. ^^)J=Ts '^J^jr^- C) I>- jl-^- {^) E und G.

fisÄjLbj. (5) D. j5>Lj oderj^Lj. (•>) E. ^JU jOy ohne »}^-^=. (^) E und G. o^-^=^.

(S) D. o^'. (S) D. Jülj^. G. O^ »Aii^. (10) E und G. ^^\j ^ ^yUc. (") D.

J^Uj J^j. ('-') D. /ö ^. (''^) fehlt in D. ('^) fehlt in E. ('5) D. JuL. ("") D.
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,Ljo>5 >.-^:>Lo (_5^3l ».^= LwjJ! i_r^) »«Axi! ,v> oIvAäaj liSU^jtlj ...Liio, *.:sUj^ c>«.»**^j

(^) Ä^t j' Ni' LXJJVy ,_J-OJ *0-«l j—J.L*vj tXJO; rLj-wJ LtiSj' q!^ iAJlXxI
J*=-

j-t-il fl>^ j'

L> |.S> lXJ^>»^ iC^'j liiC-k^jib (MiA^L] (-iL^j fi^^^ l\a^'-~^ /^ V--* ^t^j ii5vLo »Ly«5

«^Li ;( 0>LV-yO *J)Ls? OjL>i |;^«-=* j—^^-^ 3^7^' (*^^; '^'' / '-5 ''^-^-^ iAaÄjLi J-UijJ

OjLij v.i>».wt> ...jUJ j' siXii j»—*^ rjli'^i»-'^^ O^^j iXJiAj-w. J^JlSJ rvÜ' ,

^sJ^^ \_-oL=- »«^

«XUÄiLX-ya f-fp') ti5Xa j;OiJl ;! K^-Us ,.-j! ^\ \i:^tö ...LacI^ lijC^jtLjj (^^lXJO.^! j —^'^^

lAJ^Vj ,_^ ijijf ^^ oi^r^J O^L:^ jj> »>>y^3 _y^! l_jC>LVjU (
' ) J^l jl L5;Lv*4 *.«i=>!_jJ5

^L-j> j! sA>^j (10) L-LjI i_>~^j L^l^L-Ji »-^^-i" (^)t_,^«^ vy^ {^)&^ ^y^

_i'! »y o!^3 (.'lxjj su^Liwj »^^v^ '^•^ o'"*^ ('") '^^^^^y'^ sxcio'
n'i^-'-S

ü^"^' J^ '^'

u5Xa »L_9 K^ÄjLb *ÄJLi» „^^.li^ i^' t3Lwjl _}! v_jL^!j ^.^t-*^ iiJv-L« ci«.p- j-^ »-«Ij qL»'

^—^^ v,ii<.w^ü ...uU.^DJ' lXJiA;»-w. lii^A^jw j_5:^0,lj v:>x.l*> r)_>-?'^
tXJ.iiAJ *xr.j—> j'

(1) G. fügt hinzu ^; |.U>li. (-) D. ß^.^ ji^- 0) G- Jw.^=lJ' ^L-. (*)£. fügt

hinzu uo[^ L. (5) E. jwjls. (ö) D. uVi^^^i ohne jJ. E. ^Vi^^^. ('') E. ^IU>!. («) E.

^y^.. (9) E. ^1. ('0) D. Lv^^ c^üi^l^-^-J. E. 1^5;^. (") E. ^\ i^. ('-) E und
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:

(_^.ji (_5L5^ M^iii ,b A^Jixj i3j' *^ !-J\
fj'

^--1 » » —j^ ^Xviiiio' j^ LoljJu "i'l^ Lfji

s^ij^ J,4£ ö^ ojtj^ (
5 )

i^^juiCÄ,- oiXo ^jL> tiii'Lj'! v,:>j;U=>-3 j»jjb (*) jwJ«;^b »äJ^.

uS^lj'lj »lXa^PÜi Jl^! iji5y-«JjtJ ..,! ;1 >-^*Jj '-^-V.^ T"-^'-*^ "-^^ ilU-i^ Ij qLvjI^ <Ajt

iJu ^1 ...LsuLCoj _,,«j^. ijJsLo ;!^ ui«.*.fcj ;Li .-»Liol U^jIcLLai^j vii«iJo lAJ^i^ ü>!iAju jv> ».^3

-^ cj'jLju Jvi^ "'' •^-—'' ...liU^aJü (^)>^3 ^_jüjL) c>-f:?V (^) ***? n' T"^"*
'"^^

^ L.NwsM A*^-^^ L53~f ^l^^ \^*'.*..tT^Av ^J ... ftJCui 07>vs « «jkoÄ^ ftjt c>»'2^^^ r^^

_vj! u5_Jli! i£ ,..!j*o t\>jtk~ _»j!^ .j-ciÄ^ (^)_^! (*rv^^i ü5>JL-9 .•j'-Vi; .L.xjji' \! >>ju :

ii>«.<jXs" »lA^ A,;' M. '^ )>-^*«J '--Vy«^ _»j' j-*"^' /—^'i ""^^ (^Ij oLL^
i')'-*^' n'^-^ >^^^^

VV)' qI^ ^^j i>jJ ("^) ,_j.a:s^ ."3'Lw.gjj- N=3
Cr'*""^^ O^ d-^ii Ci^l^ uS^^ i>jJ U^'-^

i-Jl c^^äOcS: aOli^jji' iu_jJUaJ Owii (j*nIj Jo-jX« q^;-^ j' i?-.^?'»^*" 1'^'* ^^^^ o^^^ *"^

(') E und G.
^^'_y^J o'-^^^ U^' (^) '^^ ^^*"^\j- C'') D- OoJ^\. (*) D. *Xib

l*jj.
(5) D. ijpUiXiL.. (6) E. ^^.iJ;;^. (7) E. schaltet ^r ein, (») fehlt in G. (') D.

j^'j. ('°) D und G. woLo. \---/, c>. :.-:-,- '
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fm _J jS=x^ Sviws.j i_,Aji-j^ (
'

) (j5UII |.LIiJ tJo-I»j>j öyi ...Ljiic jL^t viiwi" JJiXw^

L:s\i' ,j> »L ^>bu»_j ("-")
,

i^Iio! tjuJiü »3.^3
,

o«l Äj.Ls? -J (Aju !,»! i>_j ;sj Jw=s

V.

<ä jL^Uji^ _«.ji uS^! JS. ^ ^yM^^ ^j^ _jj| ^ö

JL» i}«J->o «-rV^-^ ül'~^'j^ j' ""^ -5 '-5 ( ^ ) t.S"-'^^-^'^ ^^ |;5y*'-;:^^^= (Sj-^?^"' J' f:*^5

iAju^ >c>''.««»j^ )_J^ liSU^ '<J^\ )!.^-?"^ NiWVj'j OV^^i /*'i'* "•'^ j'^ ^ '-^l' («"' "^3

^Uj o-^=-U v'-*^ c>*.».-iji> Jo3 jl L~^4;
>—ftJjL^iJ c;/^^ »i^-Vj »jL^C^w ;C,Li q_jIL«J5

^i,J! ^^j 0>jL-__j (j:^_J-l_5 (j:^^ ».^Ua/Sj (^) (J^U^ J-ö XJ \j^\^ Oi^b jL qUjJ^ j >t

('") X:vi-^! Ä^ ^^5 Oübj^i' Q^yi} i3Li/«5 -Ii^^*-< i3^-'?" vL*-^ L?r^' j'-*^ Jrv*^ j—^"^

^ ('') '^:;^3 (") >^>= >^^y>5

(') G. fügt hinzu ,_j^. (-) fehlt in E. (3) D. ijiojj>, (*) D und G. ^^XiUj,

(^) E. uVU^b. (^) E. schaltet »äjLL» ein. (J) Wenn nicht in allen meinen drei Hand-

schriften diese Leseart sich fände, so möchte man L^^!t\j (d.i. Gott möge andre Tage an

ihre Stelle treten lassen) verbessern; worauf auch die Leseart der Handschrift D. jJ! l-v'ÄJtj

(in der vierten Form des Verbums auszusprechen) zu führen scheint, (^)D. il. ()E

und G. S\^. (") fehlt in E. (") D. *JJ£. ('-) E. fügt noch hinzu: ^\ wl-^b wL^t^

Philos.-histor. Ahhandl. 1S35. H



• ' II. UlDersetzung des persischen Textes.

13 Geschichte des Geschlechtes Bujeh, welches auch das Geschlecht

der Dilemitischen Sultane genannt wird.

Oabi im Buche Thadschi [1] meldet, dafs das Gesclilcclit des Bujeh sich zurück-

führen lasse bis zu Behiäm Gur, auch iieiinl er die Namen der Yiiler und Gröfs-

. Väter desselben; einige Dilcmilen aber haben behauptet, dafs Bujeh von Dileni beu

Debbeh abstamme. Ebu Ali Meskujeh [2J in dem Buche Thedscharib ulumemi (d.i.

Erfahrungen der Völker) bemerkt, dafs die Dilemitcn sich für Nachkommen des

Jesdedscheid Ihn Schehrjär, des letzten Königs von Adschni (Persien), halten und

. behaupten, dafs in den ersten Zeiten des Islam einige Sühne des Jesdcdscherd,

von welchen sie ihre Abstammung herleiten, nachdem dieselben flüchtig gewor-

den waren, nach Gilan sicli begaben und daselbst sich niederliclsen. Der Ver-

,
fasser des Kämil ellewärich [Ihn el alhir], indem er die erste der obigen Anga-

ben für glaubwürdig halt, berichtet dieselbe aus dem Ebu Nesr Makula [3], be-

merkt, dafs man das Geschlecht Bujeh zu den Dilemiten deshalb zahle, M'eil es

geraume Zeit unter denselben sich aufgehalten hatte, und giebt dann ferner an,

. dafs Ebu Schedschä ein Jlanu von mäfsigem Vermögen war, und dafs derselbe

drei Söhne hatte, welche Ali, Hassan und Ahmed genannt wurden [4]. Als die

Mutter dieser Söhne starb, so betrübte sich Bujeh über den Tod seiner Gattin so

sehr, dafs er dem Tode nahe war. Schehrjär Ihn Rustheni der Dilemite drückt

sich darüber also aus: ,,Da ich der Freund des Ebu Schedschä war, so begab ich

mich zu ihm und machte dem Leidtragenden Vorwürfe wegen seiner allzu gro-

fsen Betrübaifs, indem ich sprach: du bewiesest dich ehemals in Leiden und

Widerwärtigkeiten so ergeben und geduldig, was soll uun solcher Jammer und

solche Wehklage? Es ist deine Pflicht, nachdem du die Ergebung zu deiner Lo-

sung gemacht hast, Gott dankbar zu sein für das Wohlergehen deiner Söhne ; und

wenn, was Gott verhüten wolle, einem von ihnen ein Unfall begegnen sollte, so

würdest du die Mutter der Söhne vergessen." Hierauf fährt Schehrjär weiter fort:

,,Nachdem icli in dieser Weise zu Bujeh geredet und ihn getröstet hatte, so führte

11 ich ihn in meine Wohnung, damit sein Schmerz und Kummersich mindern möchte;
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in derselben Zeil aber kam zu uns ein Äfann, welcher mit Slerndeulung und Traum-

auslegung sich beschäi'ligte , und zu diesem sprach Bujeh also: ,, „ich erblickte

folgendes Traumgesicht: es ging aus meinem Zcugungsglicdc ein grofses Feuer

hervor, welches mehrere Länder erleuchtend, mit jedem Augenblick heller wurde,

dergestalt dai's sein Schein den Himmel erreichte; dann verzweigte sich dieses

Feuer in drei Zweige, und ich erblickte Liinder und Volker, welche jenen Zwei-

gen ihre Ehrerbietung und Unterwerfung bezeigten. Hierauf erwiederle der Stern-

deuter: dieses ist ein sehr wunderbarer Traum, den ich dir nicht andei's ausle-

gen werde , als wenn du mir Pferd und Kleid giebst ; worauf Bujeh fortfuhr

:

ich schwüre bei Gott, dals ich über kein anderes Kleid verfügen kann, als über

dasjenige, mit welchem ich bekleidet bin, und ich würde nackt bleiben, wenn

ich es dir gäbe. Als nach diesen "Worten der Sterndeuter zehn Dinare begehrte,

so bezeugte Bujeh gleichfalls sein Unvermögen. Endlich sprach der Sterndeuter:

du hast drei Söhne, welche in den Landern, die von dem Feuer erleuchtet wur-

den, herrschen werden, und ihr Ruhm wird in den Wellkreisen eben so erhaben

werden als jenes Feuer. Bujeh erMiederte : ist es wohl recht, dafs du meiner

spottest? ich bin ein armer Mann und meine Söhne sind diese, welche du siehst;

durch welche Mittel könnten sie wohl Fürsten werden:' Der Sterndeuter fuhr

fort: wenn dir bekannt ist, zu welchen Zeiten deine Sühne geboren wurden, so

sage es; worauf Bujeh ihm angab, in welcher Stunde jeder von ihnen geboren

war. Nachdem der Sterndeuter die Grade des Horoscop beobachtet und die Stel-

lungen, in welchen die Aspeclen der Gestirne sich zeigten, untersucht halle, so

küfsle er die Hand des ältesten Sohns, welcher unter dem Namen Imad eddewleh

Ali bekannt ist, und sprach: die Macht eines Sultans wird zuerst diesem deinem

Sohne zufallen, und nach ihm werden seine andern Brüder Padschahe sein; dann

küfsle er auch die Hände des Rukn eddewleh und des Äloiss eddewleh. Die Sühne

sprachen hierauf zum Vater: gieb dem Sterndeuter etwas; Bujeh aber ward un-

willig und erwiederle: dieser Mann treibt mit euch Possen; und der Sterndeuter

sprach : wenn ihr jetzt meiner Rede keine Aufmerksamkeit gewährt, so gebt xuir

wenigstens das Versprechen, dafs ihr meiner in Gnaden gedenken werdet, wenn

ihr zu hoher Ehre gelangt. Endlich gab Ebu Schedscha jenem Sterndeuter zehn

Drachmen [5]."

Als Mäkän Ihn Käki in Tabaristhän gewaltig wurde, so trat Bujeh in des- 15

sen Dienst, und auch seine Söhne dienten mit Esfar Ibn Schirujeh und Mer-

dävvidsch Ibn Sijäd und dessen Bruder Weschmgir, Angehörigen des Geschlechts

Argusch, welches zur Zeil des Kaichusrew als Padschahe über Gilän herrschte,

dem Mäkün bis zu der Zeil, in welcher Esfär Ibn Schirujeh gegen Mäkän Ibn

Käki sich empörte, denselben verjagte und der Herrschaft über die Dilems sich

H2
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bemächtigte [6]. Als aber Makan (Asfär) [7] ein Jahr später war gelüdtet wor-

den, so setzte sich an dessen Stelle Merdäwiilsch, welcher, nachdem er Rusthem-

där, Masenderän, Rai, Kaswin, Ebhar, Sindschan und Tarmin sich unterworfen,

auch die übrigen Landscliaften von Irak zu erobern unternahm, und in Hama-

dän ein so allgemeines Blutbad anrichtete, dafs, wie berichtet wird, man von

den Beinkleidern der Erschlagenen zwei Tausend seidene Bänder ablöste [8]. In-

dem Merdawidsch den Ali Ihn Bujeh mit dessen Brüdei-n nach Karch [9] sandte,

zog er selbst gegen Isfahan ; und Modhaffir Ihn Jakuth, damaliger Staltlialler des

Chalifen Mukthedir zu Isfahan, Murde in einer Schlacht von Merdawidsch über-

wunden und floh nach Färs zu seinem Vater. Auch Jakuth , welcher hierauf

mit .den persischen Schaaren gegen Merdawidsch auszog , wurde zm ar in einer

Schlacht zur Flucht genüthigt, führte aber gleichwohl nach dieser Niederlage zwei

Tausend Mann gegen den Ali Ihn Bujeh, welcher damals mit seinen Brüdern in

Lurislhän sich befand [10]. Damals aber bewährte sich das glückliche Gestirn

des Geschlechtes Bujeh in zwei Ersclieinungen ; einmal darin, dafs mehrere Sol-

daten desselben, welche, als Jakuth gegen die Sohne des Bujeh anzog, abtrünnig

geworden und zu Jakuth übergegangen waren, auf Befehl desselben sämmtlicli

enthauptet wurden ; was zur Folge halte , dafs das übrige Heer der Dilemiten

eifrig und redlich (') des Kampfes sich unterwand; dann darin, dafs, als Jakuth,

indem er seine Schlachtordnung stellte, seinem Fufsvolke befahl vorzugehen und

in Kaphtalöpfen Feuer zu werfen, zufalliger Weise ein heftiger Wind ihnen ent-

gegen blies, ihre Kleider entzündete und sie dadurch zur Rückkehr nothigte;

und ihre Rückkehr nahm der Reulerei so sehr den Muth und die Thatkraft,

dafs sie die Wahlslalt räumte. Hierauf entwich Jakuth, und das Geschlecht Bu-

jeh erbeutete die Schätze somoLI des Jakuth als der Heeresgenossen desselben.

Dann zogen die Bujiden nach Färs, und Imäd eddewleh unterwarf sich in Ge-

meinschaft mit seinen Brüdern dieses Land. Das Panier ihres Glücks war nun-

mehr errichtet, und sie schickten sich an, noch andere Länder zu erobern.

H.

16 Die Regierung des Imad eddewleh Ali Ihn Bnjeli.

Nach der Enlweichung des Jakuth begab sich Imäd eddewleh nach Schi-

räs und nahm seinen Sitz in dem Ballast des Jakuth (im J. 3.22 d. H. vom 21.

Dec. 933 bis zum 9. Dec. 934) [11]. Als er dem Heere das Rauben und Plün-

(') Wörtlich: und das übrige Heer der Dilemiten, das Heiz auf den Tod gerichtet habend

(d. i. des Todes eingedenk), bewies in der Angelegenheit des Kriegs vollständigen Fleifs.
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dem untersagte, so forderten die Truppen ihren Sold, es fand sich aber nichts

im Schatze. Nachdem nun Imad eddewleh sorgenvoll in den Pallast des Jakuth

sich zurückgezogen hatte, so richtete er plötzlich sein Auge auf das Dach eines

Hauses, und erblickte eine Schlange, welche ihren Kopf aus einem Loche her-

Vorslreckte und wieder in dasselbe zurückzog. Dieses machte ihn aufmerksam,

er trat sogleich aus jenem Aufenthalt hervor und befahl das Dach jenes Hauses

abzubrechen und die Schlange zu tüdten. Da man das flaus abbrach, so fand

man daselbst eine ganze Summe haaren Geldes nebst werthvollen Stoffen [11];

vyorauf Imad eddewleh das Geld unter die Soldaten verlheilte und einen Schnei-

der rufen liefs, um aus jenen Stoffen Kleider zu nähen. Als nun, nachdem der

Schneider sich niedergesetzt hatte, Imad eddewleh die Worte sprach: Tschiib gus

(ges) ('), so meinte der Schneider, welcher harthörig war, dafs der Sultan Stöcke

(tschüb) begehrte, damit mau ihn durch die Baslonade zum Geständnifs bringen

möchte, und er« iederte : ,,Gnadiger Herr, wozu bedarf es der Stöcke? es sind

nicht mehr als siebenzehn Koffer mit Kostbarkeiten des Jakuth bei mir." Dar-

über lächle Imad eddewleh, und seine Hofdiener geriethen in Erstaunen [12].

^Imäd eddewleh, nachdem er sich in den Besitz der Schatze des Jakuth gesetzt

hatte, übernahm hiei'auf die Geschäfte der Regiei-ung.

Zu dieser Zeit im Jahre d. H. 323 (vom 10. Dec. 934 bis zum 2S. Nov.

935) hatte Merdawidscli die Absicht den Imäd eddewleh aus Schiräs zu vertrei-

ben, der Tod aber gewährte ihm keine Frist; denn Merdäwidsch wurde zu eben

dieser Zeit von seinen Dienern im Bade gelödtet [13]. Als dieses Ereignlfs ge-

schehen war, so sandte Imäd eddewleh seiuen Bruder Rukn eddewleh aus, um
die Stallhalterschafl Irak zu erobern [14], luid seinen andern Bruder Moiss ed-

dewleh liefs er nach Kermän ziehen. Dieser, nachdem er Kerman bezwungen

hatte, begab sich nach Bagdad und bemächtigte sich der Herrschaft des Chalifen

(d. i. der bisher daselbst von dem Chalifen behaupteten welllichen Herrschaft).

Überhaupt eroberten während der Regierung des Imäd eddewleh dessen Brüder

Rukn eddewleh und Moiss eddewleh nach Bekämpfung der Widerspenstigen meh-

rere Provinzen.

In den letzten Monaten des Jahrs 337 (vom 10. Jul. 948 bis zum 29.

Jun. 949) erkrankte (") Imäd edde\\leh ; und als diese Krankheit langwierig

wurde, so sandte er einen Boten an Rukn eddewleh (mit der Botschaft): ,,sende

(') d. i. Tvenn man Tscliub gus ausspricht ; wälile Wolle ans. Tscinib ges würde lieifsen:

schneide Wolle ab. Übeiliaupt sind diese einzelnen Worte mir nicht ganz verstandlicli. Es

liefse sich eher erwarten, dafs der Bujide gesagt hatte: nimm das Mafs, oder etwas ahnliches.

Vgl. die historische Anmerkung \2.

(') Wüitlich: machte eine Krankheil kund d.i. erklärte sich krank.
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deinen ältesten Solin Adhed eddewleh, damit er in meinem Namen die Verwal-

17 tiing der Provinz Fars übernelime." Rukn eddewleh aber halle drei Söhne, de-

ren jeder fähig war Padschah zu sein.

Als Adhed eddewleh in der Gegend von Schiräs angelangt war, so sandle ihm

Imäd eddewleh alle Vornehmen nnd das Volk von Färs entgegen, und als derselbe

näher kam, so zog Imäd eddewleh selbst mit seinem Gefolge aus der Stadt um seinen

Brudersohn zu empfangen, führte ihn dann in den königlichen Palast, setzte ihn

auf den Thron und gebot allen Magnaten und Edeln des Reichs, ihn als Herrscher

zu begrüfsen. Auch feierten an diesem Tage die Dllemiten ein grofses Gaslgebot.

Als Adhed eddewleh mit voller Gewalt bekleidet war, so vei'haftele er auf

die Anweisung seines Oheims Imäd eddewleh einige Emire der Dilemiten, welche

der Meuterei verdächtig waren ('), und unter diesen befand sich ein Mann mit

Namen Schirendschln, für dessen Freilassung einige der Hofleute und Magnaten

des Reichs sich verwandten. Imäd eddewleh aber sprach: ,,ich werde euch ein

Wort über diesen Mann mittheilen, und dann alles thun, was ihr wünschen

werdet." Hierauf iiufserte er sicli also: ,,zu der Zeit als wir mit einer kleinen

Schar Dilemiten im Dienste des Nesr Ihn Ahmed standen, und bei ihm von den

Hausiruppen und Mamluken sowohl des Nesr als des Vaters desselben mehr als

zehn Tausend Mann aufser den Truppen der Gränzprovinzcn sich befanden, sah

ich den Schirendschln, wie er einen scharfen Dolch ohne Scheide und eingewik-

kelt in ein Stück Leinwand in seinen Stiefel steckte; ich fragte ihn, was dieses

bedeutete, und er gab zur Antwort: ich gedenke diesen Knaben, nehmlich den

Nesr, zu lödten. Dieses Wort erschreckte mich, und ich wünschte daher nicht,

dafs er in die Niihe des Nesr Ihn Ahmed gelangte, sondern ich entfernte Ihn

unter dem Vorwande, dafs ich ihm etwas mitzulheilen hätte, aus der Menge;

und als Ich ihn seitwärts geführt halte, so berief ich eine Zahl der Dilemiten und

eröffnete Ihnen, was geschehen war; worauf sie sprachen: ,,wenn von Ihm eine

solche Thal ausgeführt würde, so würde man in diesen Ländern von uns keinen am
Leben lassen." Dann fuhr Imäd eddewleh fort: ,,nun sagt selbst, ob Icli, nachdem

ich in solcher Tollkühnheit Ihn betroffen habe, In der Nähe meines Neffen ihn

lassen kann." Durch diese Worte wurden die Fürsprecher zum Schweigen gebracht

und überführt; und Schirendschln blieb bis zu seinem Tode im Gefängnifs.

Im Jahre 338 (vom 30. Jun. 949 bis zum 18. Jun. 950) verllefs Imäd ed-

dewleh diesen Palast der gastlichen Wohnung (") und diese Herberge der Müh-

(') Wöillicli : ans deren Vordei haaren die Spuren (nach der Leseart der Ilandsclir. E die

Anzeichen) der Meuterei sichtbar wurden.

O Wörtlich: dieses Haus der Einkehr oder diesen Palast der Herberge.
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seeligkeit und Qual (J. i. die Well) [15]. Er war ein Mann von sanfler und

freigebiger Gesinnung, einsielusvoll und gerecht ; und die Unlerlhanen waren is

unter seiner Regierung zufrieden und ruhig. Die Dauer seiner Regierung war

sechszehn und ein halbes Jahr. i

III.

Regierung des liukn cdtlcwleh Hassan Ibn Bujeh.

Als Rukn eddewleh die Nachricht von dem Tode des Iniäd eddewleli ver-

ualira, so begab er sich nach Fars, und kam zueist nach Islhachar (Persepolis), um
das Grab seines Bruders zu besuchen, und dann seine Reise nach Schiras fort-

zusetzen. Sobald Rukn eddevvleh das Grab seines Bruders erblickte, so enlblöfsle

er seine Füfse, und ging wehklagend zu dem Grabmale, und seine sämmllichen

Heeresgenossen thalen dasselbe. Nachdem er drei Tage daselbst verweilt hatte,

so zog er mit Zustimmung der Emire Meiler nach Schiras, und indem er daselbst

neun Monate sich aufhielt, sandle er eine beträchtliche {') Summe aus den Schät-

zen von Fars an den Moiss edde\\lch nach Bagdad, und fiigle derselben eine grofse

Menge von Wallen und Kriegsgeräthschafieu bei [16].

Nach diesem zog Rukn eddewleh uach der Provinz Irak. Damals ereigne-

ten sich unter den Emiren aus dem Geschlechle der Samaniden (") Kämpfe und

Krieg [17], und ebenso entzündete sich ein Krieg zwischen Veschmgir und Rukn

eddevvleh, wovon in der Geschichte der Samaniden berichtet worden ist [ISj.

Zu dieser Zeit (im Jahre 356 vom 16. Dec. 966 bis zum 5. Dec. 967 oder 357

vom 6. Dec. 967 bis zum 23. Nov. 96S), als Veschmgir wider Rukn eddewleh

kriegle, beschaute er eines Tages seine Pferde; und als sein Blick auf einen

Schimmel Gel, so befahl er denselben zu satteln, bestieg dieses Pferd und begab

sich auf die Jagd; an dem Orte aber, wo er jagte, rannte eine angeschossene

Sau heran und verwundete das Pferd des Veschmgir, worauf dieser vom Pferde

herabfiel und umkam [19].

In diesem Jahre, welches das Jahr der neunten Conjuuction des feurigen

Dreigestirns (des Widders, Löwen und Schützen) war, ereigneten sich die Todes-

fälle mehrerer Herrscher, des Jloiss eddewleh Ibn Bujeh zu Bagdad, des Hassan

(') In den diei Rerllner IlauilscLiirteu findet sich ;m dieser Stolle das in den Wörterbüchern

nichl vorkommende Wort kiräinend oder girämend. Es scheint synonym zu sein mit giran und

sengiu. Die Chronik des Hcidcr setzt dalür an dieser Stelle: ,,eine gezahlte Summe." S. die

Varianten.

(') Nach der in der Anmcrkimg vorgeschlagenen Verbesserung: ,, Damals ereigneten sich

zwischen ilim und den Emiren aus dem Geschlechtc der Samaniden Kampfe und Krieg.'
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Ibn Firusan in Tabarislliän, des Kafur Acliscliicli in Misr, des Kaisers (Nicepliorus

Phocas) zu Rom (Conslanlinopel), des Ebu Ali Ibn Moliamnied Ibn Elias, M'elcher

einige Zeit in Keimän hensclue, zu Bochära, des Saif eddewleh Ibn Hamdan in

Dijar Bekr, und des Ebu Tsaleb Ibn Hamdan in Syrien (Damascus) [20].

Nacb dem Tode des Veschmgir erwies Rukn eddewleh dessen Sohne Bis-

19 ihun unzählige Wohllhalen und unlerslülzte ibn mit Geld und Truppen [21].

Es wird erzählt, dafs einst Vesehmgir im vollen Übermulhe und in dem

Vertrauen, welches er auf sein Heer setzte, einen Brief an Rukn eddewleh schrieb

folgenden Inhalts: ,,ich bin mit einem nicht nur sehr zahlreichen, sondern auch

durchgängig kriegslustigen und gleichwie Tiger mulhigen Heere, welches ich ge-

ordnet und gerüstet habe, im Begrifl'e dich des Landes und Reichs, so wie dei-

ner Ehre zu berauben. Bei Gott, so ich deiner habhaft werde, so werde ich

wider dich in einer Weise verfahren, welche noch kein Feind wider den andern

in Anwendung gebracht haben wird." Auch fügte er in diesem Briefe noch un-

anständige Worte hinzu. Als dieses Schreiben in die Rathsversammlung des

Rukn eddewleh gelangte, so befahl der Sultan seinem Munschi (Geheiraschreiber)

dasselbe vorzulesen; der Munschi aber, da er den Brief dui'chgesehen halle,

schwieg, weil er es nicht wagte jene Ungebührlichkeiten über seine Zunge zu

bringen. Hierauf nahm Rukn eddewleh den Brief aus der Hand des Munschi,

las ihn, und sclirieb folgendes zur Antwort: ,,Ein zahlreiches Heer macht nicht

bange ; denn Eroberung und Sieg hängen nur ab von dem Beistande des Aller-

höchsten Gottes; und wenn du so böse Absichten in Beziehung auf mich hast,

bei Gott, so ist es mein Vorsatz dich, falls du in meine Hand als Gefangener

gerathen wirst, von mir nichts anders als Ehre und Hochachtung erfahren zu lassen,

und alles dir zu erweisen was Artigkeil und Menschlichkeil gebietet;" und nach

kurzer Zeit wurde es otVenbar, was jeder gegen den andern im Sinne hatte.

Im Moharrem des Jahrs 366 (vom 29. August 976 bis zum 18. August 977) er-

ki'ankte Rukn eddewleh in Folge eines heftigen Verdrusses (*), welcher dadurch veran-

lafsl wurde, dafs Rukn eddewleh in den letzten Tagen seines Lebens hörte, wie sein

Sohn Adhed eddewleh mit seinem Heere aus Persien nach Bagdad gezogen war und

den Sohn seines Oheims Moiss eddewleh, den Iss eddewleh Bechthlar, gefangen ge-

nommen hatte ("). Diese Nachricht verursachte ihm einen so heftigen Ärger, dafs er

in ein Fieber fiel ; und in dieser Krankheil begab er sich von Rai nach Isfahän.

(') Ich bin niclit sicher, ob ich in dieser Weise den Sinn der Worte arazi nefsäni birukn

eddewleli istlulä jäl'lhi'li richtig dargcslcllt habe. Die Worte aräzi nelsäai scheinen n)ir in die-

sem Zusamnieuhange Gemlilhsbeweguugen zu bedeuten.

C) S. unten Kap.YI.



GeschicJite der Sultane aus (lern Geschlechte Bujeh. 65

Als Adhecl eddewk'h von dem Yerdrusse und der Kraukheil des Rukn

eddewleh Kennlnifs erhielt, so fiirclitele er, dafs sein Vater mit ungnädiger Ge-

sinnung wider ihn aus dieser VsÄX. scheiden möchte; und als er solches bei sich

überdacht hatte, so ersuchte er den Eliulfalhah Ihn Elamid, den Yesir des Rukn

eddewleh, es dahin zu bringen, dafs sein Vater ihn zu sich beriefe, indem es

ohne eine solche Einladung unschicklich sein würde, dafs er zu seinem Vater

sich begiibe ; und Ebulfathah bewog wirklich den Ilukn eddewleh seinen Sohn

Adhed eddewleh zu sich zu berufen. Adhed eddewleh begab sich also zu seinem

Vater nach Isfahän, w'orauf Rukn eddewleh auch seine übrigen Söhne zu sich

berief. Als alle zu Isfahan versammelt waren, so stellte Ebulfathah Ihn Elamid

ein grofses Gastgebot an, und Rukn eddewleh so wie dessen Sohne und sämmt-

liche Magnaten und Edle der beiden Iraks und von Fars beelirten das Maus des

Vesirs mit ihrer Gegenwart. Nachdem die Speisung beendigt war, so beschäftigte

sich Rukn eddewleh mit den Angelegenheiten seiner Söhne, gab die ganze Pro- 20

vinz Fars, Kermän und Ahväs bis zu dem Distrikte von Ragdäd dem Adiied ed-

dewleh, übertrug die Regierung von Hamdän, den Districten des Gebirgslandes

(edschbal), Rai und Tabaristhan dem Fachr eddewleh, und ernannte den ]\Iujid

eddewleh zum Statthalter von Isfahan und der zu dieser Stadt gehörigen Provinz,

indem er diesen beiden letzlern Brüdern es zum Gesetze machte, die Befehle des

Adhed edde^^leh nicht zu übertreten, und sie zur Eintracht und Vermeidung der

Milshelligkeiten ermahnte. Als dieses vollbracht war, so bekleideten sich die

vornehmen Dilemilen einander mit Ehrenkleidern nach ilirer Sitte, und in eben

diesen Tagen starb Rukn eddewleh.

In einigen Chroniken wird die Dauer der Regierung des Rukn eddewleh

zu vier und dreifsig Jahren angegeben, wovon sechszehn und ein halbes Jahr

gleichzeitig sind mit der Regierung des Imäd eddewleh, die übrigen siebenzehn

Jahre und ein halbes später fallen. Er war ein König von Irefilicher Gesinnung

und edier Freigebigkeil, üble Recht und Gerechtigkeit und hielt die Seids (Nach-

kommen der Propheten) so wie die gelehrten und gebildeten Männer in hohen

Ehren [22].

IV.

Picgicriing (\e.s jMoiss eddewleh Ahmed Ibn Bujeh.

Im Jahre 322 (vom 21. Dec. 933 bis zum 9. Dec. 93'i) beauftragte Imad

eddewleh seinen Bruder Moiss eddewleh [23] und ein Heer tapferer Dilemilen

mit der Eroberung der Provinz Kermän. Moiss eddewleh kam zuerst nach Sir-

dschän, und unterwarf sich diese Provinz. Als damals Ibrahim Simdschur Dewatbi,

Fhilos. - histur. Jbhandl. 1835. I



66
' >' W I L K E n: '

, \ ' > ,'
. \

welcher den Mohammed (Ibn) Elias in Kermän belagerte, die Kunde von der

Ankunft des Moiss eddevvleli erliielt, so gab er jene Unlernelimung auf, und zog

nach Chorasän ; auch Mohammed Ihn Elias verliefs aus Furcht vor Moiss eddew-

leh die Provinz Kermän und entwich nach Sisthän, worauf Moiss eddevvleh so-

wohl gegen Ali Ibn Kelujeh als gegen Mohammed Ibn Elias, welcher nach sei-

ner Flucht wieder nach Kcrrnän gekommen war, Krieg führte, zuletzt aber seine

Feinde überwältigte und den Garten der Provinz Kermän von den Disteln der

Widersacher reinigte [24]. Dann zog er gegen Ahväs, und unterwarf sich [im

J. 326 vom 7. Nov. 937 bis zum 27. Okt. 938] nach vielen Kämpfen gegen die

Statthalter des Chalifen auch diese Provinz [25].

Im Jahre 332 (vom 3. Sept. 943 bis zum 22. Aug. 944) führte JMoiss ed-

dewleh ein zahlreiches Heer von Ahväs nach Wäsit, wo Thusun [26], der oberste

Emir des Chalifen, mit einem grofsen Heere ihm entgegen kam. Die Heere

21 stritten wider einander zwölf auf einander folgende Tage; endlich crgrifl' Thusun

die Flucht, und Moiss eddewleh, nachdem er seinen Gegner einige Parasangen

verfolgt hatte, zog sich nach Ahväs zurück.

Im Jahre 333 (vom 23. Aug. 944 bis zum 11. Aug. 945) führte Moiss ed-

dewleh zum zweiten Male eiu Heer nach Wäsit; und als [der Chalife] Jlusthekfi

[27] und Thusun mit den arabischen Truppen sich ihm entgegenstellten, so hielt

er den Kampf nicht für ralhsani und zog sich wiederum nach Ahyäs zurück.

Im Jahre 334 (vom 12. Aug. 945 bis zum 31. Jul. 946) zog Moiss eddew-

leh mit einem starken Heere zum dritten Male nach Wäsit und gelangte von dort

nach Bagdad. Vor seiner Ankunft bei dem Palaste des Friedens (') war Thusun

gestorben [2S] und [Sirek] Ihn Schirsäd (als Emir el umerä) ihm gefolgt. Als nun

Moiss eddewleh am 11. Dschumäda' 1 ewwel des gedachten Jahrs (18. Dec. 945) vor

dem Thore von Bagdad Eschschemasijeh sich lagerte, so entwich (verbarg sich) Ibn

Schirsäd ; und am andern Tage begab sich Äloiss eddewleh in den Palast des [Cha-

lifen] Musthekfi um die Huldigung zu leisten. Der Chalife aber errichtete mit

Moiss eddewleh einen Vertrag, verlieh an diesem Tage dem Ahmed den Titel Moiss

eddewleh (d. i. Yerherrllcher des Reichs), so wie dessen Brüdern AU und Hassan

die Titel Imäd eddewleh (d.i. Säule des Reichs) und J{ukn eddewleh (d.i. Pfeiler

des Reichs), und liefs ihnen diese Titel sowohl in dem Kanzelgebete als auf den

Geprägen der Dinai-e beilegen. Dem Moiss eddewleh wies man den Palast des

Eunuchen Munis zur Wohnung an, und seine Soldaten erhielten ihre Herbergen

in den Häusern der Einwohner von Bagdad, was den letzlern höchst lästig war.

Nachdem Moiss eddewleh sich in den Besitz der unumschränkten Gewalt zu Bag-

(') Beiname von Bagdad. ' ' •••• ... ; . ..
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dad gesetzt Latte, so wies er dem Clialifen Jluslhekfi täglich die Summe von

fünf Tausend Dirhems zu seinen Ausgaben an, aber schon im Dschumada' lachir

beraubte er ihn des Chalifals und setzte den Moti an seine Stelle [29]. In eben

diesem Jahre zog Näsir eddewleh begleitet von Ibn Schirsad von Mosul heran,

um den Moiss eddewleh zu bekriegen, und bemSchtigte sich der Hälfte von Bag-

dad ; hierauf stritten Moiss eddewleh und Nasir eddewleh ohne Unterbrechung

wider einander so lange, bis sie im ]\Ioharrem (dem ersten Monate) des Jahrs

335 (vom 1. Aug. 946 bis zum 21. Jul. 947) mit einander Frieden machten;

worauf Näsir eddewleh nach Mosul sich begab und Moiss eddewleh in Bagdad

blieb [30].

Im Jahre 336 (vom 22. Jul. 947 bis zum 9. Jul. 948) unternahm Moiss

eddewleh einen Feldzug nach Basrah, und eroberte jenes Land [31].

Im Jahre 337 (vom 10. Jul. 948 bis zum 29. Jun. 949), als Moiss ed-

dewleh Mosul angrilT, so floh Näsir eddewleh nach Ncsibin; und Moiss eddewleh

verübte in Mosul grofse Gewallthätigkeiten, weil es seine Absicht war, den Näsir

eddewleh mit Einem Male zu vernichten und das Wiederemporkommen desselben ii

unmöglich zu machen. In derselben Zeit kam ein Bote von Rukn eddewleh mit

der Meldung: ,,die Truppen von Chorasän sind gegen Rai und Dschordschän

gezogen, und es ist nothwendig, dafs der Bruder unverweilt und ohne Zaudern

zurückkehre." Diese Meldung bevvog den Moiss eddewleh mit Näsir eddewleh

Frieden zu schlielsen unter der Bedingung, dafs der letztere aus den Einkünften

seiner Provinz jährlich die Summe von acht Millionen Dirhems in den Schatz

zu liefern habe; worauf Moiss eddewleh nach Bagdad zurückkehrte [32].

Im Jahre 334 (vom 26. April 955 bis zum 13. April 956) wurde Moiss

eddewleh von einer schweren Krankheit befallen, dergestalt dafs er mehrere Tage

seinen Palast nicht verliefs. Dadurch wurden viele eitle Gerüchte unter den Leu-

ten veiaulafst und in Bagdad entstand grofse Verwirrung; als aber IMoiss eddew-

leh ungeachtet der fortdauernden Schmerzen sich zu Pferde zeigte, so nahmen

jene Unruhen ein Ende [33].

Im Jahre 345 (vom 14. April 956 bis zum 3. April 957) empörten sich

Rusbihäu der Dilemite und dessen Brüder wider Moiss eddewleh, welcher nach

vielen Kämpfen sie überwältigte ; und in derselben Zeit, in welcher er durch

den Krieg wider den Rusbihäu beschäftigt wurde, sandle Näsir eddewleh ein Heer

gegen Bagdad, und suchte diese Stadt sich zu unterwerfen. Moiss eddewleh aber,

als er jenen Krieg beendigt halle, eilte nach Mosul und bemächtigte sich dieser

Stadt, worauf Näsir eddewleh nach Nesibin sich begab; hierauf verfolgte Moiss ed-

dewleh den Näsir eddewleh so lange bis dieser Syrien erreichte, und Moiss eddew-

leh [34] selbst erkrankte und deshalb nach Bagdad zurückkehrte, wo er [im J.351

12
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vom 8. Febr. 962 bis zum 28. Jan. 963] an den Tliiiren der Moscheen folgendes

(in arabischer Sprache) eingraben llels: ,,Golt verfluche den Äloawijeh Ibn Ebu

Sefiäu, und GoU verfluche denjenigen, welcher Falimeh, der GoU gnadig sei, des

Landes Fedek beraubte, und er verfluche denjenigen, weicher das Begräbnifs des

Hassan bei dem Grabe seines Grofsvalers (Mohammed), dem GoU gnädig sei und

dessen Nachkommen er beglücke, hinderte, und denjenigen, welcher den Ebu Dsorr

den Gifarilen (') verbannte und den Abbas aus dem llalhe ausschlofs." Da der

Chalife damals unter der Gewalt des Moiss eddewleh war, so konnte er solches

nicht hindern ; in dem Aufruhr, welcher dadurch in Bagdad veranlafst wurde,

vertilgte man zwar diese eingegrahene Inschrift, Moiss eddewleh aber liefs sie

wiederherstellen, und dieses Zerwürfnifs dauerte so lange bis der Vesir Ibn el-

23 niohdi auf die Auskunft fiel, in der Verfluchung keinen andern Namen als den

des Moawijeh vorbringen zu lassen. Man schrieb hierauf an der Stelle jener In-

schrift die zwei oder drei Worte: ,,Gott verfluche diejenigen, welche ungerecht

handeln gegen die Nachkommen des göttlichen Botschafters, den so wie dessen

Nachkommen GoU segnen und beglücken wolle." Durch diese zweckmäfsige Mafs-

regel wurde dieser Aufruhr gestillt [35].

Im Jahre 356 (vom 16. Dec. 966 bis zum 5. Dec. 967) starb Moiss ed-

dewleh und halle seinen Sohn Iss eddewleh Bechlhiär zum Nachfolger. Moiss

eddewleh war ein und zwanzig Jahre oberster Emir (Emir elumera) zu Bagdad

;

und als er krank war ("), spendete er unzahlbare Almosen und gab seinen Mam-

luken die Freiheit. " ' '' i i 'i • i >

V.

Regierung des Adhed eddewleli Ibn Riikn eddewleh.

Adhed eddewleh Ebu Schedschä Fennä [36] Chusrew Ibn Rukn eddewleh

Hassan Ibn ßujeh setzte sich im Jahre 33S nach der Anordnung seines Oheims Imäd

eddewleh auf den Thron der Herrschaft von Fars und Kerman. Der Verfasser des

Thärich Ravami überliefert folgendes: ,,Ini Anfange der Ilegierung des Adhed

eddewleh halle eine von den Sclavinnen seines Harems ein Einversländnifs mit

einem Soldaten, und sie kamen zusammen so oft dazu Gelegenheit und Möglich-

keit sich darbot. Eines Tages begab sich jener Soldat auf die Jagd, und als er

eine Öde und Wüste durchzog, ging ein Fuchs in sein Loch ; der Soldat, welcher

(') Über Ebu Dsorr und dessen Verbannung durch den Cbalifen ülsniän s. Abulfedae ann.

inosl. T. I, p. 260. Im Käinus (I, 619) wird seiner gedacht bei Gclegenlieit der Bestimmung

der Aussprache des Namens seines Stamms, der Benu Gifar.

(^) Wahrscheinlich in seiner letzten Krankheit. r
.



Gesclüchle der Sultane aus dem Gescldechte Bujeh. 69

anfing zu graben, um den Fuchs lierauszutreiben
,

gelangle dadurcli zu einer

Treppe; und da er diese herabstieg, fand er ein Gemach, und in diesem Gemache

viele Gefiifse, welche angefülll waren mit Gold und Edelsteinen. Davon nahm

er etwas, stellte ein Waln-zeichen hin und bedeckte das Locli wieder. Als er

nach der Stadt zurückgekehrt war, so besuchte er die Sciavin wiederum fleifsig,

und diese, da der Soldat ihr grüfsere Geschenke und Gaben verehrte, als sein

Vermögen zu gestatten schien, wandte alle Miihe an, um zu erfahren, wie es

sich damit verhielte. Eines Tages, als der Soldat betrunken war, fragte sie ihn :

,,woher hast du solche Mittel?" der Soldat aber gab zur Antwort: ,,was küm-

mert dich solches? wenn ich auch tausendmal so viel für dich verwendete, so

würde mir dennoch an Geld es nicht fehlen." Dadurch wurde die Neugierde der

Sciavin noch hoher gespannt, und als sie dem Soldaten in der äufserslen Trun-

kenheit noch einmal jene Frage machte, so offenbarte er seiner Geliebten den

ganzen Hergang, wie er den Schatz gefunden hatte. Die Sciavin, da sie durch

die Offenbarung dieser Sache gröfsere Gunst bei Adhed eddewieh zu gewinnen

hoffte, begab sich zu demselben, und redete mit ilini also: ,,ich habe zwar in

deinem Harem ein Verbrechen begangen, welches des Todes mich schuldig macht; 2-1

wenn aber der Sultan mir Gnade gewähren will, so kann ich ihm einen Schatz

nachweisen, welcher für die Ausgaben vieler Jahre genügen wird." Hierauf gab

ihr Adhed eddewieh den Ring der Gnade, und die Sciavin eröffnete ihm die

Sache von Anfang bis zu Ende. Dann befahl er ihr von dem Manne zu ver-

langen, dafs er ihr den Schatz zeigte, und wenn dieser darein willigle, ihn da-

von in Kenntnifs zu setzen. Die Sciavin aber sprach zu gelegener Zeit zu dem

Soldaten in dieser Weise: ,,bis jetzt hast du mir alles verschafft, Mas ich erbat

oder ersehnte, und keinen Wunsch in meinem Gemüthe [unerfüllt] gelassen, und

es ist in meinem Herzen kein andres Begehren geblieben als den Schatz zu se-

hen, welchen du gefunden hast; jetzt bitte ich dich, den Ort des Schatzes mir

zu zeigen, damit ich für mein ganzes Leben Schuldnerin deiner Güte sei." Diese

Bitte wurde von dem Soldaten genehmigt und von ihm der Tag bestimmt, an

welchem sie mit einander zu dem Schatze sich begeben wollten; was die Sciavin

dem Adhed eddewieh anzeigte. Dieser gab ihr ein Tuch mit Papierschnitzeln

(indem er sagte): ,,wenn du dahin gehst, so streue solches auf den Weg ohne

dafs der Soldat es gewahr werde, damit ich eure Spur verfolgen könne." Die Scia-

vin begab sich also an dem bestimmten Tage mit jenem Manne nach dem Schatze

und streute die Papierschuitzel aus wie ihr befühlen worden ; Adhed eddewieh

aber folgte mit einiger Begleitung der Spur dieser beiden Personen bis er zu dem

Orte des Schatzes gelangte. Der Soldat, als er den Adhed eddewieh erblickte,

gerielh in die äufsersle Furcht und Bestürzung; Adhed eddewieh aber beruhigte
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ihn und sprach: „eines von diesen Gefäfsen gehört dir, und die Sclavin gehe

ich dir zur Galün." Darüber war der Soldat sehr froh, und Adhed eddewleh

brachte jenen ganzen Schatz in die Schatzkammer, und erbaute von solchem.

Golde ein hohes Gebäude auf dem Nedschf (') an dem Grabmale des Ali Ihn

Ebu Talib, des Fürsten der Gläubigen und Priesters der Gottesfürchligen, über

welchem Friede sei.

Derselbe Verfasser des Tharich Kawami berichtet: ,, Adhed eddewleh in

der Zeit seiner Regierung hatte den Wunsch, dafs, wie zu den Zeiten der Herr-

schaft der Könige von Adschni man zu diesen aus Rum (dem römischen Reiche)

Geschenke und Gaben gesandt halle, eben so man auch ihn beschicken mochte.

Als dieser Gedanke in seinem Gemüthe Festigkeit gewonnen hatte, so rief er

einen Kaufmann, welcher sein Vertrauter war, zu sich, und sprach: ,,du mufst

nach Rum reisen und dieses und dieses thun ;" was aber Adhed eddewleh mit

dem Kaufmann verabredete, wird durch die Folge der Erzählung deutlich wer-

den. Adhed eddewleh gab also dem Kaufmann vieles Geld und sandte ihn in

jenes Land. Als der Kaufmann nach Rum gekommen war, die Magnaten des

25 kaiserlichen Reichs besucht und ihnen Geschenke überreicht halle, so gelangte

er durch ihre Fürsprache zu der Person des Kaisers ; und da er wundervolle

Geschenke sowohl an Diamanten von schönem Wasser als andern ähnlichen

Gegenständen als Huldigungen mit sich führte, so ward ihm eine sehr gnädige

Aufnahme von dem Kaiser zu Theil und er benahm sich dergestalt, dafs man
ihn nicht nur für einen Christen hielt, sondern dafs er auch, weil er so oft

er zum Kaiser kam allerlei Geschenke und Gaben überreichte, zu den Ver-

trauten und Freunden des Kaisers gezählt wurde. Erst späterhin, als er seine

Liebe zu dem Islam und den Muslims kund werden liefs, vernahm man, dafs er

zu der Gemeinschaft der Seeligen und dem auserwähllen Volke gehörte. Denn

nach einiger Zeil trug er dem Kaiser folgendes vor: ,,in der Nähe meiner Woh-

nung befindet sich ein wüster Platz, welcher sich zur Aufluhrung eines Gebäu-

des eignet, und ich wünsche auf demselben eine Moschee zu erbauen, um da-

durch in dieser Welt mir ein ehrenvolles Denkmal zu stiften und in jener Welt

eine grofse Belohnung zu verdienen." Nachdem der Kaiser dieses Ansuchen be-

willigt halte, so liefs der Kaufmann jenen Ort aufgraben, um mit gebrannten

und natürlichen Steinen einen festen Grund für die Moschee zu legen ; und die

Tagelöhner fanden bei dem Aufgraben der Erde ein verschlossenes Kistchen von

altem und durch Rost verzehrtem Eisen, welches sie dem Kaufmann zeigten und

dann so verschlossen wie es M'ar zu dem Kaiser brachten. Nachdem auf den

(') Der Name des Oils, wo Ali befrraben war. > ' •
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Befehl des Kaisers das Schlols hinweg genommen war, so erblickte man in dem

Kasten eine Rolle von allem zum Tlieil zerstörtem und zerbröckellem Papier, welche

von dem Kaiser und dessen Hofleuten für ein Sclialzrcgister gehalten wurde. Da

sie aber dieselbe näher betrachteten, so fanden sie darin eine Schrift folgenden In-

halts: ,,In einem gewissen Jahre (welches mit dem Uegicrungsantritle des Adhed

eddewleh zusammentraf) wird den Thron des Reichs von Schiras ein König von

solchen und solchen Eigenschaften und solchem und solchem Namen und Ehren-

titel besteigen ; und \iie Alexander die ganze bewohnte Erde eroberte, so wird

auch dieser König die Welt, so weil sie bewohnt ist, unter seine Colmäfsigkeit

bringen; jeder König, welcher mit dem Gürtel des Gehorsams sich gürtend (')

ihm Zins und Abgaben zahlt, wird sicher sein vor den Schlägen seines Heers;

wer aber auf den Platz der Widerspenstigkeit und Empörung sich stellt, wird

sich Verderben und Hülflosigkeit bereiten." Solches setzte den Kaiser und des-

sen Hofleute in Erstaunen ; der Kaiser berief den Kaufmann zu sich und stellte

Ihm die Frage: ,,bist du in die Provinz Schiräs gekommen, und hast du den

Fürsten dieses Reichs gesehen?" Als der Kaufmann diese Frage mit ,,ja" beant-

wortet hatte, so fragte der Kaiser weiter: ,,welche sind die Eigenschaften dieses

Königs, von welcher Art ist seine Gestalt, wie heifst sein Name und Ehren- .

name''" Der Kaufmann meldete ihm alles, wie es sich verhielt, und der Kaiser

fand die Angabe desselben übereinstimmend mit dem Inhalte der Rolle. Dann

stellte er ferner die Frage: ,,siehst du mit ihm in Bekanntschaft und gutem Ver-

nehmen?" und der Kaufmann erwiederte: ,,ich habe oftmals ihm Geschenke

dargebracht, und er kennt mich." Hieraufredete der Kaiser also: ,,ich !\abe die

Absicht durch einen beredten Botschafter jenem Könige werlhvolle Geschenke und

Gaben zu übersenden und in die Bahn der Zuneigung und Freundschaft mit

ihm zu treten; auch ist es mein Wunsch, dafs mein Botschafter in deiner Ge-

sellschaft nach jenem Lande sich begebe." Dieses war es eben was der Kauf-

mann wünschte.

Ais der Kaufmann und der Botschafter an den Gränzen von Schiräs an-

langten, so benachrichtigte der Kaufmann durch einen Boten den Adhed eddew-

leh von seiner Ankunft, und erhiell dagegen folgende Anweisung: ,,ich werde,

als zur Jagd, aus der Stadt kommen, so dafs sicherlich zur Abendzeit das Zu-

sammentreffen im Wildgarlen geschehen wird." Zur Zeil des Abendgebetes ka-

men also von der einen Seite Adhed eddewleh, und von der andern der Bot-

schafter des Kaisers mit dem Kaufmann heran, und nahmen ihre Herberge ; und

Adhed eddewleh, als er mit dem Botschafter sich unlerredete, äufserte sein Mifs-

(') D. i. des Gfborsains sich bellcilsigend.
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vergnügen über Jas Schreien cler Frösche und gab einem seiner Begleiler folgen-

den Befehl: „gehe hin und sage den Fröschen: es gebietet euch der König in

dieser Nacht die Zungen in den Gaurn zurückzuziehn und zu schweigen." Die-

ser Mann warf in Folge der getroffenen Verabredung etwas von einem Mittel,

welches in das Wasser geworfen die Frösche zum Schweigen zu bringen pflegt,

in jenen Teich ('), und rief dann mit lauter Stimme die ihm von Adhed ed-

dewleh angegebenen Worte aus ; Morauf die Frösche schwiegen (").

Darüber sich wundernd sprach der Botschafter bei sich: „das ist ein Wun-
derwerk iines grofsen Königs, dessen Befehle selbst die Thiere im Grunde des

Wassers nicht unerfüllt lassen können, und dessen Gebot so mächtig iSt als das

Wort Salomo's, welches über Land und Meer sich erstreckt;" und als er nach

Vollbringung seines Auftrags nach Rum zurückkehrte und den Kaiser über die

gefundene Aufnahme Bericht erslaltele, so fand dieser, dafs dasjenige was gesche-

hen war, vollkommen mit dem Inhalt der Rolle übereinstimmte, und, bemüht die

Freundschaft zu verstärken, übersandte er fortwährend kostbare Geschenke [37].

27 Im Jahre 33S (vom 30. Jun. 949 bis zum 18. Jun. 950) halte Adhed ed-

dewleh, als er den Thron des Sultanats bereits besafs, keinen Feind; denn die

Provinz von Rai so wie Isfahän und dessen District war in dem Besitze seines

Vaters Rukn eddewleh ; die Provinzen Ahväs, Chusistän und Bagdad standen un-

ter der Botniäfsigkeit seines Oheims Moiss eddewleh, und Mohammed Ihn Elias,

Statthalter von Kermän, leistete den Dilemiten löbliche Dienste.

Im Jahre 357 (vom 6. Dec. 967 bis zum 23. Nov. 968) aber sandte Ad-

hed eddewleh seinen Sohn Ebu' Ifewäris nach Kerman, um die Regierung dieses

Landes zu übernelimen, was dadurch veranlafst wurde, dafs EH Ihn Mohammed
Ihn Elias, welchem [nach dem Tode seines Vaters] die Verwaltung von Kermän

anvertraut Morden war, »inbesonnener Weise ein Heer in das Land des Adhed

eddewleh einbrechen liefs. Dadurch erzürnt entzog Adhed eddewleh dem Eli

jene Provinz [38].

Zu derselben Zeit kam die Herrschaft von Oman unter die Bolmäfsigkeit

des Adhed eddewleh. '•

Im Jahre 364 (vom 20. Sept. 974 bis zum 8. Sept. 975) zog Adhed ed-

dewleh mit seinem Heere nach Bagdad (^).

(') Das Wort riid bezeichnet zwar sonst ein fliefsendes Wasser; es scheint aber an dieser

Stelle auf einen Teich sich zu beziehen.

(') Was der Kaufmann in das Wasser waif, war ohne Zweifel ein Mittel (Salz oder etwas

ähnliches), welches die Frösche bewng, die Oberdache des Wassers zu verlassen und den Grund

zu suchen, wovon die natürliche Folge war, dafs sie aufholten zu schreien.

(') Von diesem Zuge handelt der Anfang des folgenden Kapitels.
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\I.

Erzählung von dem Zuge des Adhed eddewleh nach dem Hause

des Friedens Bagdad, und Bericht von einigen Ereignissen,

welche nach dem Tode des Moiss eddewleh Statt fanden.

Moiss eddewleh redete zu der Zeit, als er starb, zu seinem Sohne Iss ed-

dewleh Bechthiar also: ,,Wenn du willst, dafs deine Herrschaft dauernd sei, so

richte dich erstlich gewissenhaft nach den Anordnungen deines Oheims Rukn

eddewleh, und in jeder Angelegenheit, welche vorkommen mag, hole seinen Rath

ein; zweitens achte den Adhed eddewleh höher als dich selbst und bemühe

dich auf das lleifsigsle ihm Ehre und Achtung zu erweisen ; denn er ist mäch-

tiger als du und der Regierungsangelegenheiten kundiger; drittens ernenne zu

Vesiren den Ebu 'Ifedhl Abbäs Ihn elhossain, und den Ebu 'Iferedsch Mohammed

Ihn Elabbas ; denn diese beiden Männer sind eben so ausgezeichnet durch Ge-

schicklichkeit als durch Treue; endlich gewinne durch Gunstbezeigungen und

königliche Geschenke die Dilemitischen sowohl als die Türkischen Soldaten, und

bemühe dich unablässig die Zuneigung des Hadschib Sobokthegin dir zu erhal-

len." Iss eddewleh aber befolgte nach dem Tode seines Vaters keine dieser Er-

mahnungen; sondern mit Lustbarkeiten und Tändeleien beschäftigt fand er nur

Vergnügen in der Unterhaltung und dem Umgange mit V\'cibern, Sängern und

Possenreifsern. Dadurch wurde Sobokthegin dem Bechthiar entfremdet und eud-

licli dahin gebracht, dafs er den Dienst desselben verliefs; es kam zuletzt so weit, '&

dafs Sobokthegin zu offener Feindseligkeit schritt, indem die Türken auf seine

Seite traten und die Dilemiten es mit Bechthiar hielten, wodurch zwischen den

beiden Truppen ein langwieriger Kampf veranlafst wurde, dessen ausführliche

Erzählung ermüdend und lästig sein würde [29]. Als [im J. 363 vom 1. Okt.

973 bis zum 19. Sept. 974] nach dem Tode des Sobokthegin die Türken den

Albthegia zu ihrem Oberhaupte erwählt hatten, so lagerten sie sich in dem Ge-

biete von Wäsil in der Nähe des Lagerplatzes, den Bechthiar eingenommen halle;

und dort fanden während der Dauer von fünfzig Tagen zwischen beiden Heeren

Gefechte Statt, in welchen meistens die Türken den Sieg gewannen. Li diesen

Tagen sandte Bechlhiär täglich einen Botschafter an Adhed eddewleh mit der

Meldung: ,,es ist nolhwendlg, dafs du auf das schleunigste nach dem arabischen

Irak kommest;" und da Adhed eddewleh die Nachricht von der Übermacht der

Türken erhielt, so trat er mit den persischen Truppen den Zug an und begab

sich nach Wäsit zum Iss eddewleh Bechthiar [40]. Die Türken, indem sie sich

Philos. - histor. Abhandl. 1 835
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ihm entgegenstell len, erhoben zwar [im J. 364 vom 20. Sept. 974 bis zum S.

Sept. 975] einen heftigen Kampf, wurden aber in die Flucht geschlagen [41]

und flohen ohne wieder festen Fufs zu gewinnen nach Bagdad ; Morauf Adhcd

eddewleh sie verfolgend an der östlichen Seile der Stadt sich lagerte und dem

Bechthiar die Stellung an der westlichen Seite anwies. Auch dort kämpften die

Türken tapfer einige Tage lang, ermüdeten aber endlich und verzweifelten, und be-

gaben sich mit dem Chalifen Tajl nach Thekrilh. Adhed eddewleh, nachdem er sich

der Stadt Bagdad bemächtigt hatte, iiefs den Chalifen einladen zu ihm zu kommen ;

Taji machte sogleich sich von den Türken los und begab sich nach Bagdad, und

Adhed eddewleh sandte dem Chalifen Teppiche und anderes Geräth entgegen und

empfing ihn mit Achtung und Höflichkeit. Hierauf nahm Adhed eddewleh den

Bechthiar und dessen Brüder gefangen. Als Rukn eddewleh solches vernahm, so

warf er sich von seinem Sitze herab und besclilofs in heftigem Yerdrusse nach

Bagdad zu ziehen ('); Adhed eddewleh aber um seinen Vater zu besänftigen, setzte

den Bechthiar in Freiheit, gab ihm sein Land zurück und verliefs Bagdad [42].

Nach dem Tode des Rukn eddewleh sammelte Adhed eddewleh seine Trup-

pen und unternahm einen Kriegszug nach dem arabischen Irak [im J. 366 vom

29. Aug. 976 bis zum 17. Aug. 977]; und als er nach Chusisthän kam, so traf

dort mit ihm Iss eddewleh Bechthiar zusammen ; m eil aber an dem Tage der

Schlacht eine Schaar von dem Heere des ßechlhiär zu den Truppen des Adhed

eddewleh überging : so verliefs Iss eddewleh das Schlachtfeld [43] ; und als er

[im J. 367 vom 18. Aug. 977 bis zum 7. Aug. 97S] in die Gegend von Mosul

kam, so sliefs Ebu Tsaleb mit zwanzig Tausend Mann zu ihm. Adhed eddewleh,

29 da er solches vernahm, zog sogleich in jene Gegend; und da die beiden Heere

unfern von Thekrith zusammentrafen, so entzündete sich ein heftiger Kampf,

in welchem Ebu Tsaleb die Flucht ergrifl' und Bechthiar gefangen wurde; den

letztern Iiefs Adhed eddewleh, als er vor ihn gebracht wurde, auf der Stelle

enthaupten. Bechthiar war damals sechs und dreifsig Jahre alt und halte etwas

über eilf Jahre regiert [44]. Als Adhed eddewleh hierauf in Mosul einige Zeit

verweilte, so spi-ach er: ,,dieses Land gefällt mir mehr als Irak Adschm;" dann

vertheille er seine Schaaren und Iiefs durch dieselben [im J. 368] Diar bekr und

die meisten Burgen jenes Landes unterjochen und erobern, so wie er auch Dijär

beni Modher und die dortigen Burgen überwältigte. Auch Saad eddewleh Ihn Seif

eddewleh, damaliger Fürst von Haleb, unterwarf sich seiner Bolmäfsigkeil [45].

Im Jahre 36S (vom 8. Aug. 97S bis zum 27. Jul. 979) richtete Adhed

eddewleh seine Aufmerksamkeit auf die verwüsteten Gebäude von Bagdad, indem

() Vgl. oben Kap. III, S.63.
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er die Moscheen wieder aufbauen liefs. Auch setzte er für die Imams und Aus-

rufer zum Gebete Gehalte aus, rief die Waisen, Armen und Kranken zui-ücii und

wies ihnen monatliche Gaben an, und erbaute Basars, so wie er auch die Besit-

zer verwüsteter Gebäude zu deren Wiederherstellung anhielt. Wo ein Flufs ge-

hemmt war, bewirkte er für denselben freien Lauf; die Gefälle, welche damals

von den nach Mekka Pilgernden erhoben wurden, schaffte er ab; von Bagdad

bis nach Mekka setzte er jeden verschütteten Brunnen wieder in den frühem

Zustand, und sandle Almosen an die Bewohner von Mekka, Medina und der

Grabstätte des Fürsten der Gläubigen und Imams der Gotlesfürchligen Ali Ihn

Ebutalib und des Imam Hossein, über welchen Friede sei. Den Fakirs, denen,

welche der Überlieferung (hedis) kundig waren, denen, welche mit der Meta-

physik sich beschäftigen , den Grammatikern , Dichtern , Ärzten , Reclicnmeis-

lern und Feldmessern gewährte er bestimmte und fortwährende Belohnungen.

Seinem Vesir Nesr Ihn Harun, einem Christen, erlaubte er Bethäuser und Kirchen

für seine Glaubensgenossen zu erbauen, und unterstützte die christlichen Armen

aus seinen eignen fürstlichen Einkünften. Im Jahre 371 (vom 6. Jul. 9S1 bis zum

24. Jun. 9S'2) vollendete er das Krankenhaus an der westlichen Seite von Bagdad,

und versah dasselbe mit allem Erforderlichen in Beziehung auf einen Arzt, die

Heilmittel und erquickenden Getränke.

Im Jahre 372 (vom 25. Jun. 982 bis zum 13. Jun. 9S3) wurde Adhed

eddewleh von der Krankheit der fallenden Sucht dergestalt ergriffen, dafs er

schwach und entkräftet am S. Schewwäl dieses Jahrs (25. März 9S3) verschied.

In Folge seines letzten Willens wurde er in dem heiligen Boden von Nedschf

(wo Ali's Grabmal war) bestattet. Er hatte vier und dreifsig Jahre regiert und

sieben und vierzig Jahre gelebt. An seinem Sterbetage kam kein andres Wort 30

über seine Zunge als der Spruch: ,,was nützt mir mein Reichthum, meine Herr-

schaft ist für mich verloren" [46]. Der Chalife Taji war in der Trauerversamm-

lung anwesend.

Adhed eddewleh war der ausgezeichnetste und treifllchsle der Dilemitischen

Sultane, und über seine edeln und herrlichen Handlungen hat man ganze Bände

gefüllt; unter andern hat Säbi sein Kilhäb thädschi dir echbäri äli bujeh dem

Adhed eddewleh zugeschrieben [47]. Die Untertlianen waren zur Zeit dieses

Fürsten ruhig im Schofse des Friedens und der Sicherheit.

Während seiner Regierung erbaute er in der Burg von Istachar in Per-

sien einen Wasserbehälter mit sieben Treppen ; und wenn auch von jeder dieser

Treppen täglich lausend Personen AA'^asser tranken, so reichte jener Wasserbehäl-

ter für ein ganzes Jahr aus. Dann errichtete er den Damm im Flusse Kur bei

Schiräs, welcher unter dem Kamen Bcudi Emir (Damm des Fürsten) bekannt

K2
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ist, ein Werk, dem kein andres iu der Well gleich gestellt werden kann. Um
dasselbe zu beschreiben darf man nur sagen, dal's Adhed eddewleh über einen

Flufs von so beträchllicher Gröfse einen Damm und eine für den Übergang von

Truppen und Karavanen genügende Slrafse zu Stande brachte. Man pflegte da-

her zu sagen, Adhed eddewleh habe auf einem Berge ein Meer, und auf einem

Meere einen Berg bewirkt. Zu Schiräs erbaute er ein Krankenhaus von unbe-

schreiblicher Vortrefllichkeit [48].

In den letzten Zeiten seines Lebens übte er jedoch manche Bedrückung,

z. B. dafs er (um den Ertrag der Grundsteuer zu vermehren) die Vermessung der

Acker verstärkte, die Abgabe, welche bei dem Verkaufe von Lastlhieren entrich-

tet wurde, erhöhte, und den Verkauf des Schnees zu einem Regale der hohen

Kammer (Divan) machte dergestalt, dafs die von ihm dazu angeordneten Leute

den Schnee vom Gebirge holten und bei den Schenkvvirlhen niederlegten.

VII.

Regierung des Mujid eddewleh Ihn Rukn eddewleh.

Oben ist berichtet worden, dafs Rukn eddewleh seine Provinzen unter

seine Söhne Adhed eddewleh, Mujid eddewleh und Fachr eddewleh vertheilte.

So lange Rukn eddewleh lebte, stritten seine Söhne nicht um die Herrschaft;

als er aber gestorben war, so setzte Mujid eddewleh sich nicht ohne die Erlaub-

^1 nifs des Adhed eddewleh in den Besitz der Herrschaft, welche der Vater ihm

zugelheilt hatte, indem er einen Boten an den Adhed eddewleh mit der Meldung

sandte: ,,Die Verfügung über Reich und Schatz ist demjenigen, dem ich unbe-

dingt vertraue {'), überlassen;" und Adhed eddewleh, welcher solches sehr gut

aufnahm, war bemüht, den Vortheil des Blujid eddewleh zu befördern. Fachr

eddewleh dagegen kümmerte sich nicht um seinen altern Bruder, sondern nahm

ohne denselben zu befragen seinen Antheil in Besitz ; wodurch Adhed eddewleh

zum Unwillen gegen diesen Bruder gereizt wurde, dergestalt dafs er beschlofs

ihn zu züchtigen ; und da Mujid eddewleh mit Zustimmung des Adhed eddew-

leh gegen den Fachr eddewleh Feindseligkeit und Streit begann, so begab sich

dieser nach Dschordschän und von dort nach Chorasän, suchte daselbst die Hülfe

des Nuh Ihn Mansur, unternahm hierauf den Krieg gegen Mujid eddewleh und

wurde überwunden, wie in der Geschichte der Samaniden berichtet worden ist

[49]. Mujid eddewleh dagegen führte eine glückliche Regierung bis zu seinem

Tode im Jahre 373 (vom 14. Juu. 983 bis zum 2. Jun. 9S4); und als Samsäm

(') Wörtlich: „dem Rallic jener Kaakih der Hoffnungen."
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eddewleli, seines Bruders Sohn, zu Bagdad seinen Tod vernahm, so betrauerte er

ihn, und der Chalife Taji nahm an der Trauer Theil (').

Als nach dem Hingange des Mujid eddewleh die Grofsen des Reichs dar-

über mit einander zu Ralh giengeu, welcher unter den Bujiden zimi Sultan zu

erheben sei: so sprach Sahib [50] KäG Ismail Ihn Ibud: ,,man mui's den Fachr

eddewleh aus Chorasan rufen; denn er ist einerseits der treiriichste und vorzüg-

lichste der Dilemitisclien Könige, und andrerseits waren diese I^änder vor Mujid

eddewleh seiu Erblheil." Da die Meinungen für diese Ansicht sich vereinigten,

so ernannte man den Chusrew Firus Ihn Rukn eddewleh, den Jüngern Bruder

des Fachr eddewleh, zu dessen Stellvertreter und lud den Fachr eddewleh durch

Eilboten, welche nach Nischabur gesandt wurden, ein zu kommen; worauf Fachr

eddewleh eiligst im Ramadhan (dem neunten Monate) des gedachten Jahrs (373)

nach Rai kam, und ohne Begünstigung eines andern sein ererbtes Reich in Besitz

nahm; Suhib Ibäd aber als Vesir desselben übernahm die Regierung [51].

YIIT.

Regierung des Fachr eddewleh Ibn Rukn eddewleh. si

Nachdem Fachr eddewleh des Reichs sich bemächtigt hatte, so übersandte

ihm Samsäm eddewleh Ibn Adhed eddewleh aus Bagdad das Ehrenkleid des Chali-

fen; denn unter ihnen fand fortwährend ein freundschaftliches Verhältnifs Statt.

Im Jahre 374 (vom 3. Jun. 9S4 bis zum 22. Mai 985) ordnete Ebul-

hossein Ibn Adhed eddewleh in Ahväs das Kanzelgebet für Fachr eddewleh an

und liefs mit dessen Namen Münzen prägen.

Im Jahre 375 (vom 23. Mai 9S5 bis zum 12. Mai 986) zog Scherf eddew-

leh aus Fürs gegen Ahväs, und Ebulhossein, welcher vor seinem Bruder floh,

kam zum Fachr eddewleh ; dieser sandte seinen Neffen mit gehöriger Anweisung

nach Isfahan. Nach einiger Zeit aber fiel Ebulhossein von Fachr eddewleh ab

und schlofs sich dem Scherf eddewleh an ; worauf seine Soldaten ihn ergriffen

und zum Fachr eddewleh sandten, welcher ihn in ein Gefangnifs einspei-ren liels.

In solcher Gefangenschaft blieb er bis zu der tödlichen Krankheit des Fachr ed-

dewleh, und erst dann wurde er auf Befehl des Oheims von solchem Ungemach

und solcher Qual befreit.

Im Jahre 377 (vom 2. Mai 987 bis zum 19. April 988) sandte Fachr ed-

dewleh den Sähib Käfi Ismail Ibn Ibäd nach Tabarislhän, um das Finanzwesen

dieser Provinz in Ordnung zu bringen; und Sahib traf nicht nur in dieser Be-

(') Würtlich: ,,war gcgeuwartig in der TiaiierNersaramluDg." S. oben S. 75.
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Ziehung tre/Iliclie Anordnungen, sondern erwarb sich auch durch die Untcrdrük-

kung derer, welche unrechlmäfslge Gewalt sich angemafst, grofses Verdienst, er-

oberte mehrere Burgen und kehrte noch in demselben Jahre zurück.

Im Jahre 37S (vom 20. April 988 bis zum 9. April 959) liefs Sähib Ibad

in Dschordschän einige Goldmünzen (Thenkehs) prägen, deren jede tausend Mils-

käl Gold enthielt, so dafs ein Armer, in dessen Hand eine solche Münze fiele,

nichts weiter bedürfen würde. Auf der einen Seite dieser Münze waren sieben

Doppelverse geprägt, deren erster also lautete:

,,der rolhe (d.i. das Goldstück) gleicht der Sonne in Gestalt und Bildung (');

denn seine Eigenschaften stammen ab von ihren (der Sonne) Eigenschafleu (")."

Auf der andern Seite befanden sich die Sure Ichlas (die 1 12. Sure des Koran),

der Ehrentitel des Fachr eddewleh und der Name : Dschordschän [52].

Im Jahre 379 (vom 10. April 989 bis zum 29. März 990) beschlofs Fachr

eddewleh einen Zug nach dem arabischen Irak, welcher dadurch veraulafst ^\urde,

dafs nach dem Tode des Scberf eddewleh Ibn Adhed eddeM'leh, als Behä eddew-

J? leh [53] der zweite Sohn des Adhed eddewleh seinem Bruder nachfolgte, Sahib

Ibäd dem Wunsche Raum gab Bagdad zu erobern, und deshalb den Fachr ed-

dewleh auflbrderte und antrieb, mit einem Heer in jenes Land zu ziehen. Fachr

eddewleh sammelte also ein zahlreiches Heer und begab sich nach Hamadän, wo

Bedr Ihn Hasanujeh aus Rurdisllian bei ihm eintraf. Es wurde verabredet, dafs

Ismail Ibn Ibad und Bedr Ibn Hasanujeh auf der graden Strafse nach Bagdad

ziehen sollten, während Fachr eddewleh den Weg durch Kurdislhän [54] ein-

schlüge. P.eha eddewleh Ibn Adhed eddewleh, da er von der Unternehmung

des Fachr eddewleh Kunde erhielt, sammelte ebenfalls Truppen und ging dem-

selben entgegen; und als die beiden Heere zusammen trafen, so lagerten sie sich

einander gegenüber. Es ereignete sich gerade in diesem Jahre, dafs der Flufs

von Ahvas [55] übertrat und bis in das Lager des Fachr eddewleh drang, was

bei dessen Soldaten die Meinung veranlafste, dafs eine Kriegslist (oder: listige

Veranstaltung der Feinde) im Spiele wäre, und dieselben bewog, ohne Kampf zu

entfliehen. Fachr eddewleh, da ein solches Ereignifs ihn betrübte, fragte in einem

Briefe den Sähib Ibäd, was unter diesen Umständen zu thun wäre; und der Sähib

erwiederte ihm: ,,es mufs Geld daran gewandt werden, und ich verspreche dir

dasjenige, was heute ausgegeben wird, im folgenden Jahre doppelt zu erwerben."

Dem Fachr eddewleh aber fiel es schwer, einer Truppe, welche ohne Schwert

( ) d. i. das Goldstück ist rund und glänzend wie die Sonne.

( ) Bei Abulfeda umgekehrt: ..denn ihre (der Sonne) Eigenschaften stammen ab von seinen

Eigenschaften."
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und Lanze gebraucht zu haben blofs aus Feigheit gefloheu war, Geld zu geben;

er begab sich also nach Rai und von dort nach Hamadän.

Im Jahre 3S5 (vom 4. Febr. 995 bis zum 23. Jan. 996) starb Sähib Ibäd

[Ebu 'Ikasim Ismail Ihn Ibad]. Sahib KaG war in Beziehung auf Gelehrsamkeit,

Tugend und Geschicklichkeit einzig in seiner Zeit und unübertrefflich unter seinen

Zeitgenossen, und der Meisler der Vesire im Rath und der Verwaltung ; sein Werk

über die Abfassung von Schreiben und Briefeu (Kefajethi atsär rikä we resäil)

ist unter den Gelehrten berühmt und vird iu hohen Ehren gehalten; und er

hatte eine gröfsere Menge kostbarer Bücher gesammelt als irgend ein Vcsir, ja

selbst als irgend ein Künig. Man erzahlt, dafs auf einer Reise vierhundert Ka-

meelc zur Fortbringung seiner Bücher verwandt wurden [36].

Es ist überliefert worden, dafs Sähib Ibäd in seiner Krankheit, als Fachr

eddewleh kam ihn zu besuchen, also zu demselben sprach: ,,ich habe mich be-

müht, so weit als es mir möglich war, die Herrschaft dieses Geschlechts in gu-

tem Rufe zu erhallen, und der Name des Königs ist in allen Ländern ehrenvoll

berühmt; jetzt aber sieht der Diener (d.i. Sähib) an der Schwelle des Hingangs

(Todes). Wenn der König auf der bisherigen Bahn sich hält, so wird alles Ver-

dienst dann seiner erhabenen Thäligkeit (') zugeschrieben werden, und dem Die-

ner davon keine Ehre zu Theil werden ; der Diener ist aber sehr wohl damit

zufrieden, dafs er selbst unbekannt bleibe und der König dagegen mit einem

ehrenvollen Namen berühmt werde. Wenn aber das Gegentheil geschehen wird, sk

so wird es den Leuten so klar als die Sonne sein, dafs diese löblichen Anord-

nungen (Gesetze) mein Thun und mein Werk sind, und solches wird der Herr-

schaft und dem Reiche Nachtheil bringen und Verwirrung veranlassen ; ich hoffe

jedoch, dafs der König nicht nach dem Rathe böswilliger und ihörichler Men-

schen liandeln und die Bahn der Vernunft nicht verlassen werde." Hierauf er-

wiedcrle Fachr edde^\]eh zwar: ,,in solcher AVeise wei'de ich verfahren;" er er-

füllte jedoch nicht dieses Versprechen [57]. Als man den Sarg des Sähib Ibäd

nach der Stelle des Gebets (in die Moschee) brachte: so küfslen die Häupter der

Dilemiten vor dem Sarge den Fufsboden wegen der hohen Würde, welche Sähib

bekleidet halle; man hing dann den Sarg au dem Dache des Gebäudes auf und

brachte ihn später nach Isfahän, wo man den Leichnam des Sähib zur Erde be-

stattete. Sähib Ibäd halte achtzehn Jahre das wichtige Amt des Vesirs gewissen-

haft verwallet; gleichwohl bemächtigte sich Fachr eddewleh nach dem Tode des

Sähib Ibäd der Schütze desselben, plünderte dessen Söhne aus, beraubte dessen

Anhänger und Angehörige und nahm ihnen vieles Geld.

(') Wörtlich: „seinem eihabcnea (köuiglicheu) Glücke."



80 W I L K E n:

Sähib Ibad unterhielt mit dem Kadi ALdu 'Idschebbav, welcher in Bezie-

hung auf die untergeordneten Gebote (furu) des Islam nach der Lehre der Scha-

feiten sich richtete, in Beziehung auf die Hauptgebote (usul) aber Oberhaupt

und Führer der Mothaseliten war [58], eine sehr vertraute Freundschaft und

erzeigte demselben stets so viele Wohllhaten als er vei'mochte. Als Sahib aber

starb, sagte der Kadi: ,,ich erkenne ihn nicht für einen der seligen an;" und

da man ihn fragte: ,,warum?" so gab er zur Antwort: ,,wcil man von seiner

Bekehrung nichts weifs." Deshalb warfen die Leute dem Abdu 'Idschebbär Un-

dankbarkeit vor, und Fachr cddewleh erprefsle von ihm drei Tausendmal Tau-

send Dirhems. Im Thärich Gusideh hcifst es, dafs der Kadi Abdu 'Idschebbär,

obgleich er lehrte, dafs jeder, welcher ungerechter Weise anderthalb Danek nehme,

ewig in der Hölle bleiben werde, dennoch alles jenes Geld als Bestechung von

den Leuten empfangen halte. Nach solcher [wider ihn verübten] Erpressung

wurde der Kadi auch seines Amtes entsetzt.

Im Jahre 387 (vom 13. Jan. 997 bis zum I.Jan. 998) bekam Fachr ed-

dewleh eines Tages in der Burg Tebrek Lust zu gebratenem Rindfleisch; er be-

fahl also ein Rind in seiner Gegenwart zu schlachten und vielen Braten zu be-

reiten, damit er davon essen konnte; und nach diesem Braten verzehrte er noch

mehrere Weintrauben. Hierauf befiel ihn ein so heftiges Bauchgrimmen, dafs sich

das Sprüchwort bewährte: ,,hundert Leben giebt man für den Bauch dahin;"

35 und (unter solchen Schmerzen) verschied er plötzlich [59]. Gerade zu dieser Zeit

waren die Schlüssel seines Schatzes zu Rai in den Händen seines Sohnes Medschd

eddewleh, man war daher nicht im Stande ein Todtenkleid zu erhallen und war

endlich genöthigt, weil ein Aufsland der Dilcmilen den Eingang in die Stadt (Rai)

unmöglich machte, von dem Vorsteher der Moschee (zu Tebrek) ein Leichentuch zu

kaufen. Wegen des Ungestüms eben jenes Aufstandes der Dilemiten blieb [der Leich-

nam des] Fachr eddewleh so lange in dem Palaste, dafs er in Verwesung überging.

Es wird erzählt, dafs in dem Schatze des Fachr eddewleh eine unzählbare Menge

von Gold und Geschirren sich fand und unter solchem Gerälhe allein drei Tausend

Eselslaslen zugeschnittener noch nicht genäheter Kleider vorhanden waren, wornach

das übrige ermessen werden mufs.

IX.

Regierung des Scherf eddewleh Ebulfewaris Schirsil Ibn

Adhed eddewleh.

Als Schirsil, welcher zu der Zeit, da sein Vater starb, in Kermän war,

die Nachricht von diesem Ereignisse erhielt, so kam er eilig nach Färs; und
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naclidem. er von diesem Lande Besitz genommen halte, so tödtete er den Nesr

Ibn Harun, einen Christen, welcher Vesir seines Vaters war, weil er wider

denselben einen Groll in seinem Gemülhe hegte, und setzte dagegen diejenigen,

welche sein Vater eingekerkert hatte, in Freiheit. Indem er mit seinem Bruder

Samsäm eddewleh in ein feindliches Verhältnifs trat, liefs er in seinem eigenen

Namen das Kanzelgebet ablesen und sammelte, das Geld des Schatzes dazu ver-

wendend, ein beträchtliches Heer [60], Samsäm eddewleh sandte zwar den Ha-

dschib (Kammerherrn) Ebulhossein mit zahlreichen Truppen von Bagdad, um ihn

zu bekämpfen ; Scherf eddewleh aber licfs einen von den Häuptern seiner Emire

mit einer Schaar tapferer Krieger wider die Truppen von Bagdad ziehen, und

als es zum Kampf zwischen den beiden Heeren kam, so wurden die Truppen

des Samsäm eddewleh in die Flucht getrieben und Ebulhossein fiel in Gefangen-

schaft. Mittlerweile fertigte Scherf eddewleh einen Gesandten an die Karmaten

ab ; und dieser Gesandte, als er zurückkehrte, berichtete dem Scherf eddewleh

folgendes: ,,die Karmalen befragten mich wegen der Eigenschaften und Sitten

des Königs, worauf ich so und so antwortete; dann fuhren sie fort: was M'ird

durch solches gewonnen, da er in Einem Jahre drei Vesire absetzt und drei

andere Vesire ernennt." Seit dieser Zeit bis zu seinem Lebensende entfernte 36

Scherf eddewleh keinen Vesir von seinem Amte.

Im Aufauge des Jahrs 375 (vom 23. Mai 9S5 bis zum 12. Mai 9S6) zog

Scherf eddewleh mit einem Heere nach Ahväs, indem er als Vorwand gebrauchte,

dafs Samsäm eddewleh den Ebu Nesr Behä eddewleh, den Jüngern Bruder des

Scherf eddewleh, gefangen und eingekerkert halte. Dadurch gerieth Samsäm ed-

dewleh in Furcht und bat um Frieden ; Scherf eddewleh aber kam von Ahväs

nach Basrah und eroberte diese Provinz, worauf Samsäm eddewleh den Behä ed-

dewleh in Freiheit setzte und zum Scherf eddewleh sandle. Dann kam unter

ihnen der Friede unter der Bedingung zu Staude, dafs Scherf eddewleh Emir

elumerä sein und in der Provinz Irak der Name des Scherf eddewleh vor dem

Namen des Samsäm eddewleh im Kanzelgebete genannt werden sollte. Mitten

unter diesen Verhandlungen aber brachte Scherf eddewleh in Erfahrung, dafs

einige der Hiiupter und Magnaten von Irak Arab ihm geneigt wären ; er bereute

es also Frieden gemacht zu haben, und zog mit dem Heere nach Bagdad. Sam-

säm eddewleh hielt hierauf Rath mit erfahrnen Männern, und obwohl jeder

seine Ansicht vortrug, so mifsfiel dem Samsäm eddewleh dennoch alles was vor-

gebracht wurde, und er setzte sich mit einigen Vertrauten in ein Schiff und be-

gab sich zum Scherf eddewleh. Dieser nahm ihn zwar mit Achtung und Höf-

lichkeit auf; als er aber aus dem Gemache trat, liefs Scherf eddewleh ihn ver-

haften und einkerkern und setzte sich in den Besitz von Bagdad [61]. Über die

Philos. - hislor. Jbhandl. 1 S35
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Rcierung des Samsäm eddewleh und dessen unglückliches Ende werden wir so-

fort, so Gott will, berichten.

Im Jahre 379 (vom 10. April 9S9 bis zum 29. März 990) erkrankte Scherf

eddewleh ; und als seine Hofleule an seinem Leben verzweifelten, so sprachen

sie: ,,da der königliche Prinz Ebu Ali des Königs Liebling gegenwärtig in Färs

sich befindet, wer soll bis zur Genesung des Königs das Reich verwalten?" Scherf

eddewleh erwiederte darauf: ,,ich habe mit meinen eignen Angelegenheiten zu

schaffen, ihr selbst möget entscheiden." Sie sprachen dann weiter: ,,so es dem

hohen Willen geraäfs ist, so möge Behä eddewleh Stellvertreter sein, damit Un-

ruhen verhütet werden ;" Scherf eddewleh aber gab auch darauf dieselbe Ant-

wort. Nach dem Tode des Scherf eddewleh hielt Behä eddewleh die Trauer-

feierlichkeil, an welcher auch der Chalife Taji Theil nahm, und dieser übersandte,

als er in den Palast des Chalifals zurückgekehrt war, dem Behä eddewleh das

königliche (sullanische) Ehrenkleid [62].

•X.

Regierung des Sanisäni eddcwleli Ihn Adlied eddewleh.

Samsäm eddewleh Ebu Kälindschär Mersbän Ihn Adhed eddewleh nahm

nach dem Tode seines Vaters dessen Stelle zu Bagdad ein und sandte seine Brü-

der Ebulhossein [63] und Ebu Tähir Firusschäh, nachdem er ihnen Ehrenkleider

37 verliehen halle, nach Färs, indem er ihnen anbefahl ihre Reise zu beschleunigen

und sich zu bemühen in jene Provinz zu gelangen bevor Scherf eddewleh nach

Schiräs käme. Als sie aber nach Ardschän kamen, so hörten sie, dafs Scherf

eddewleh ihnen zuvorgekommen war und jeuer Provinz sich bemächtigt halte;

worauf sie nach Ahväs zurückkehrten. ,;.

Im Jahre 375 (vom 23. Mai 985 bis zum 12. Mai 986) leistete Asfär Ihn

Schirujeh, welcher einer der Emire von Dilem war, da er Mifstrauen fafsle gegen

Samsäm eddewleh, dem Bruder desselben Behä eddewleh Ihn Adhed eddewleh die

Huldigung, indem ein Theil der Truppen seinem Beispiele folgte. Dieses bev'og

den Samsäm eddewleh, da es ihm an Macht gebrach, den Äländär, einen der Sol-

daten von Dilem, welcher durch grofses Ansehen sich auszeichnete, um Beistand

anzusprechen; und dieser solchem Ansuchen entsprechend, übernahm den Krieg

gegen Asfär, trieb ihn in die Flucht, nahm den Ebu Nesr Behä eddewleh gefan-

gen und führle denselben zu seinem Bruder; und Samsäm eddewleh befahl ihn

einzukerkern.

Samsäm eddewleh, nachdem er nahe an vier Jahre obersler Emir zu Bagdad

gewesen war, gerielh in Gefangenschaft bei seinem Bruder Scherf eddewleh ; und
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einige der Emire riellien dem letztem, entweder dem Samsäm eddewleh die Stelle

als oberster Emir zu gewähren oder ihn zu lödlen. Scherf eddewleh aber ihat

keines von beiden, sondern in Berücksichtigung der Wohlfahrt des Reichs sandte

er den Samsäm eddewleh nach Schiräs und befahl ihn in einer der dortigen

Burgen in GeM'ahrsam zu hallen und sorgfällig zu bewachen. Als Sclierf eddew-

leh erkrankte, so sandle er auf den Antrieb einiger Magnaten des Reichs den

Kammerherrn (Ferräsch) Medschd eddin aus Schiräs nach Färs, und liefs durch

denselben den Samsäm eddewleh blenden [64]. Als aber die Nachricht von dem

Ableben des Scherf eddewleh in Färs sich verbreitete, so zog die Besatzung der

Burg den Samsäm eddewleh aus dem Gefängnisse hervor, und es sammelte sich

ein zahlreiches Heer um ihm beizustehen und ihn zu vertheidigen. Die Nachricht

von diesen Ereignissen bewog den Behä eddewleh gegen den Samsäm eddewleh

mit den Truppen auszuziehen ; und nach mehrern Gefechten kam unter ihnen ein

Friede zu Stande, mit der Bedingung, dafs die Provinzen Färs und Ardschän dem

Samsäm eddewleh, Chusisthän und Irak Arab dem Behä eddewleh gehören soll-

ten [65]. Hierauf kehrte Behä eddewleh nach Bagdad zurück, wo er den Auf-

stand, welchen während seiner Abwesenheit Meuterer in der dortigen Gegend

erregt hatten, unterdrückte und die Empörer vertilgte.

Im Jahre 3S0 (vom 30. März 990 bis zum IS. März 991), als die Söhne

des Iss eddewleh Bechthiär Ibn Moiss eddewleh des Dilemiten, welche in einer

Burg von Färs eingekerkert gewesen waren und durch die Begünstigung der Be-

satzung ihre Freiheit erlangt hallen, eben jener Burg, in welcher sie waren ge-

fangen gehallen worden, sich bemächtigten und hierauf ein Theil der Dilemiten

in deren Dienst übertrat: so sandte Samsäm eddewleh, als er solches Ereignifs

erfahren hatte, den Ebu Ali Ibn Usthäd Hurmus, um den Krieg wider die Söhne

des Bechthiär zu führen. Ebu Ali belagerte sie, und die Söhne des Iss eddew- «

leb, sechs an der Zahl, da sie nicht im Stande waren, länger Widerstand zu

leisten, baten um Frieden, worauf Ebu Ali, nachdem er ihnen Sicherheit ge-

währt hatte, sie aus der Burg herausführte und zu Samsäm eddewleh brachte,

welcher ihrer zwei tödtete und die übrigen vier einkerkern liefs. [66].

Nach dieser Begebenheit, als zwischen Behä eddewleh und Samsäm eddew-

leh das gute Vernehmen Störung erlitten hatte, so beauftragte Samsäm eddewleh

den Ebu Ali Ibn Usthäd Hurmus, einen ausgezeichneten Feldherru, mit der Un-

terdrückung des von Behä eddewleh erregten Aufstandes; und da Ebu Ali in

allen Gefechten, welche zwischen ihm und den Truppen des Behä eddewleh Statt

fanden, Sieger war, so zog endlich Behä eddewleh in eigener Person wider ihn;

aber auch in allen den Gefechten, welche hierauf zwischen diesen beiden sich

ereigneten, neigle sich der Sieg zu den Panieren des Ebu Ali. Als aber Behä

L2
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eddewleh beinahe zum Äusseislen gebracht war, so verbreitete sich in dem Heere

des Ebu Ali die Nachricht von der Ermordung des Samsäm eddewleh, welcher

auf folgende Weise sein Leben endigle. Als er nehmlich seine Truppen mus-

terte und den Namen eines jeden, dessen Herkunft von Dilem zweifelhaft war, in

der Musterrolle löschte: so gerielh ein Theil der Soldaten in Verzweifelung wegen

des Soldes (der ihnen entzogen wurde), und diese verführten die Wächter der Söhne

des Bechlhiar und setzten die letztern in Freiheit; worauf eine beträchtliche Zahl

herumschweifendea und loosen Gesindels in deren Dienst sich begab. Da zu die-

ser Zeit der Kern der Truppen des Samsäm eddewleh in den Krieg wider Beha

eddewleh gezogen war, so sah Samsäm eddewleh sich genöthigt, in einer Burg

von Fars Zuflucht zu suchen ; der Befehlshaber aber gestaltete ihm nicht den

Eingang. Hierauf kam Samsäm eddewleh mit drei Hundert Menschen, welche

von Allem entblöfst waren, nach Dudmän, einem zwei Parasangen von Schiräs

entlegenen Orte, wo der dortige Stalthalier, Tahir mit Namen, ihn ergriff und

hierauf dem Ebu Nesr Bechthiär überlieferte; und dieser liefs ihn im Monate

Dsulhidschdscheh des gedachten Jahrs [388] (December 998) tödten [67]. Samsäm

eddewleh, ein Fürst von unendlicher Milde und Freigebigkeit hatte neun Jahre

und acht Monate über Färs regiert.

Nach der Ermordung des Samsäm eddewleh wurde dessen Mutter gleich-

falls getödtet und mit ihrem Sohne in einem kleinen Behältnisse, welches an der

Pforte des fürstlichen Palastes (zu Schiräs) sich befand, begraben ; als aber Behä

eddewleh nach Färs kam, so liefs er beide aus jenem Grabe wieder hinwegneh-

men und in dem Begräbnisse des Geschlechtes Bujeh bestatten.

XI.

J9 Regierung des Behä etldewleli Ebu Nesr Ibn Adlied eddewleh.

Nach dem Tode des Scherf eddewleh gelangte Behä eddewleh zum sichern

Besitze der Gewalt als Emir elumerä von Bagdad.

Im Jahre 381 (vom 19. März 991 bis zum 7. März 992) entsetzte Behä

eddewleh den Chalifen Täji aus dem Geschlechle Abbas des Chalifats auf fol-

gende Veranlassung. Als die Soldaten von dem Behä eddewleh Sold begehrten

und in dem Schatze kein Geld sich vorfand, auch Behä eddewleh durch die Er-

pressung, welche er gegen seinen Vesir übte, nicht soviel erwirkte, als zur Be-

friedigung der Trupjien erfordert wurde: so sprach Ibn Moallim, welcher unter

der Regierung des Behä eddewleh eines grofsen Ansehens genofs, also: ,,der Cha-

life Täji besitzt vieles Geld, ihn verhafte, vertheile sein Geld unter die Soldaten

und setze einen andern auf den Thron des Chalifats." Da Ibn Moallim solches
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Beginnen dem Beha eddewleh als leicht und ausführbar dai'zustellen wufste, so

entsetzte Beha eddewleh den Täji billah des Chalifats, und huldigle dem Kadir

billah als Fürsten der Gläubigen [68].

Nach diesem aber [im J. 382 vom 8. März 992 bis zum 24. Febr. 993]

verhaftete Beha eddeM'leh den Tbn Moallim, weil er nicht mit gut gesinnten

Leuten Umgang hielt (d.i. weil er mit verdächtigen Leuten umging); worauf

die Soldaten, weil sie von Ihn Moallim gekränkt waren, dessen Auslieferung for-

derten; und Behä eddewleh, nachdem er vergeblich versucht halte, ihnen solches

auszureden, sah wider seinen Willen sich gezwungen ihnen den Ibn Moallim zu

überantworten. Die Soldaten gaben dem Ibn Moallim zweimal Gift, und als

dieses ohne Wirkung blieb, so schnürten sie endlich ihm den Hals dergestalt

zusammen, dafs ihm der Athem ausging (d. i. so erwürgten sie ihn). [69].

Zur Zeit der Regierung des Beha eddewleh sandten die Söhne des Bech-

ihiär, als sie den Samsäm eddewleh getodtet hatten, ein Schreiben an Ebu Ali

Ibn Usthäd Hurmus folgenden Inhalts: ,,Unsere Hoffnung und unser Vertrauen

ruhet auf dir, und wir beauftragen dich von den Truppen für uns die Huldi-

gung anzunehmen und den Behä eddewleh mit Eifer zu bekämpfen." Ebu Ali

aber, da er von den Söhnen des Bechthiar nichts gutes für sich erwartete, weil

sie wufsten, dafs auf seineu Rath von Samsäm eddewleh zwei ihrer Brüder ge-

lödlet worden waren, hatte keine Neigung in ihren Dienst zu treten, sondern

sandte einen Boten an Behä eddewleh und bat für sich und die Dilemiten um

Verzeihung; und Behä eddewleh, diese Bitte gnädig aufnehmend, gewährte dem

Ebu Ali und dessen übrigen Emiren Verzeihung, indem er ihnen sagen liefs

:

,,ihr seid ohne Schuld, weil mein Bruder Samsäm eddewleh, euer Herr, euch

sandte mich zu bekriegen
;

jetzt liegt es jedem ob sein Blut zu rächen." Nach-

dem die Dilemilen in solcher Weise von dem Behä eddewleh Verzeihung erhal-

ten hatten, so unterwarfen sie sich seinem Befehle, und einige ihrer Häupter

kamen zu Behä eddewleh und leisteten ihm den Eid der Treue ; worauf sie an 4o

die Schaar der Dilemilen, welche in der Stadt Süs [in Chusisthän] sich befand,

die Bolschaft sandten: ,,wir haben mit dem Emir Behä eddewleh Frieden ge-

macht, kommt nun auch ihr aus der Stadt heraus." Diese aber gaben zur Ant-

wort: ,,wenn der König sich bemühen wird zu kommen, so werden wir uns

die Ehre geben ihm die Füfse zu küssen." Als aber späterhin (') Behä eddew-

leh mit seinem Heere vor Süs anlangte, so kamen die Dilemiten aus der Sladt

hervor und begannen einen heftigen Kampf; und da Behä eddewleh darüber

seinen Verdrufs äufserle, so warfen die Dilemilen ihre Waffen weg und sprachen

:

(') Wörtlich: am andern Tage.
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es ist der Gebrauch der Dllemllen auch nach geschlossenem Frieden tüchtig

sich zu schlagen, damit niemand ihnen Feigheit vorwerfen könne." Da nunmehr

dem ßeha eddewleh in Ahväs kein Widei'sacher mehr übrig war, so beauftragte

er den Ebu Ali Ibn Usthäd Hurmus mit der Unterwerfung von Färs; und die-

ser, nachdem er in jene Provinz sich begeben hatte, entrifs dieselbe den Söhnen

des Iss eddewleh. Als Behä eddewleh die Nachricht von dieser Eroberung er-

balten hatte, so kam er nach Schiräs, und nachdem er des Thrones von Färs

sich bemächtigt, so ertheiite er den Befehl, die Einwohner von Dudmän zur

Strafe dafür, dafs sie den Samsäm eddewleh verhaftet und den Sühnen des Bech-

ihiär überliefert hatten, zu lödlen, worauf er diese Ortschaft durch Feuer zer-

stören liefs ('). Dann entsendete er den Ebu Dschafer Ibn Usthäd Hurmus mit

einer Heeresablheilung nach Kerman, und dieser unterwarf diese ganze Provinz.

Bald darauf aber kam Ebu Nesr Ibn Iss eddewleh Bechthiär, welcher vor

dem Ebu Ali Ibn Usthäd Hurmus gellohen war und unter die Dilemiten sich

begeben hatte, mit einer Schaar dieser Truppen nach Kerman ; Ebu Dschafer,

nachdem er wider ihn gestritten und die Flucht ergriflen hatte, suchte Zuflucht

in Sirdscliän und Ebu Nesr zog nach Dschireft und sandte Statthalter und Be-

fehlshaber nach den Germsiräth (d. i. warmen Gegenden) von Kerman ; worauf

diese ganze Gegend unter seine Botmäfsigkeit kam. Behä eddewleh, als er von

dieser Lage der Sache Nachricht erhalten hatte, beauftragte den Muük Ibn Is-

mail nebst einem Theile des Heers mit der Unterdrückung dieses Aufstandes,

und Mufik zog mit den Truppen nach Dschireft. Da er aber den Ebu Nesr Ibn

Beclithiär dort nicht antraf, so erkundigle er sich nach demselben und vernahm,

dafs der Lagerplatz des Ebu Nesr acht Parasangen entfernt wäre ; worauf Muflk

'ii mit dreihundert auserlesenen Männern seines Heers dahin zog. Auch dort sah

er keine Spur des Ebu Nesr; er brach also vor dem Eintritte der Morgendäm-

merung wieder auf und erreichte ihn endlich nach mehren Tagemärschen. Als

die beiden Heere mit Schwert und Säbel wider einander kämpften, so räumte

zuletzt Ibn Bechthiär das Sclilachtfeld, und auf der Flucht streckte ihn einer

sogar von seinen Gefährten mit einem Schlage zu Boden ; worauf derselbe zu

Mufik sich begab um ihm solches zu melden. Bald hernach kam ein anderer

und überbrachte dem Mufik den von Körper getrennten Kopf des Ibn Bechthiär;

und nachdem Mufik eine grofse Anzahl der Flüchtlinge getödtet hatte, so unter-

warf sich ihm die ganze Provinz Kerman [70].

(') Wörllicli: naclidem er Feuer in dieser Ortschaft angezündet braclue er Rauch von ihrem

Dudman in die Hohe. Das Wortspiel: düd es düdmani ischän ber äweid ist nicht übersetz-

bar. Der Name Dudmän bedeutet übrigens einen grofsen Stamm oder eine ansehnUchc Woh-
nung, und die Redensart düd ber äwerden gewöhnlich nichts anders als zerstören.
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Sehr merkwürdig ist es, dafs ein Sterndeuter, bevor Ebu Nesr Ihn Bech-

thiar gelödtet wurde, zu Mufik gesagt halte: ,,an einem gewissen Montage wird

Ebu Nesr getüdlet werden." Als nun noch fünf Tage vor jenem Montage übrig

waren, so sprach Muiik zu dem Sterndeuter: ,,Die von dir bestimmte Zeit ist

nahe, und noch haben wir keine Nachricht über Ebu Nesr." Hierauf erwiederte

der Sterndeuter: ,,wenn er an jenem Tage nicht gelödtet sein wird, so tödte du

mich; wenn er aber umkommen wird, so geziemt es dir, mich zu belohnen und

zu beschenken." Da Ebu Nesr wirklich an dem von dem Sterndeuter vorher

gesagten Montage gelödtet wurde, so schenkte Muük dem Sterndeuter eine be-

trächtliche Geldsumme und machte ihn dadurch zum reichen Mann.

Nach solcher Eroberung liefs Mufik einen Statthalter in Kermän zurück

und begab sich zum Beha eddewleh, welcher ihn mit Gunstbezeigungen und Ge-

schenken ehrte und erfreute, gleichwohl aber nach einigen Tagen, weil er sich

dem Dienste und der Aufwartung unter gesuchtem Vorwande entzog und die

Warnungen des Behä eddewleh nicht beachtete, verhaften, einkerkern und später

tödten liefs.

Im Jahre 401 (vom 14. Aug. 1010 bis zum 2. Aug. 1011) starb der Ober-

feldherr Ebu Ali zu Bagdad, nachdem er sein Alter auf neun und vierzig Jahre

gebracht und geraume Zeit die Oberfeldherrnstelle (das Emirat) in Bagdad und

Irak verwaltet hatte. Er unterhielt mit goltesfürchtigen Leuten ein löbliches Zu-

sammenleben, und unter der Regierung des Beha eddewleh genofs niemand einer

solchen Achtung als Ebu Ali [71].

Im Jahre 403 (vom 22. Jul. 1012 bis zum 11. Jul. 1013) [72] starb Behä

eddewleh an der fallenden Sucht, und sein Sarg wurde nach dem Begräbnifsplatze

des Fürsten der Gläubigen Ali, über welchem Friede sei, gebracht und dort beige-

setzt. Er halle ein Lebensaker von vierzig Jahren und neun Monaten erreicht, und

vier und zwanzig Jahre regiert.

XII.

Regierung des Medschd eddewleh Ihn Fachr eddewleh Ibn Rukn i

eddewleh Ibn Bujeh.

Nach dem Tode des Fachr eddewleh setzten die Grofsen des Reichs dessen

Sohn Äledschd eddewleh, welcher noch im Kindesaller war, auf den Thron, die

Geschäfte der Regierung aber besorgte die Mutter desselben Saideh, eine verstän-

dige Frau [73], welche in einer solchen Weise die Regierung verwaltete, dafs im

ganzen Reiche niemand weder im Einzelnen noch im Ganzen irgend etwas ohne

ihr Wissen unternahm.
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Im Jahre 390 (vom 12. Dec. 999 bis zum 29. Nov. 1000) wurde Medschd

eddewleh Gefangener seiner Mutler auf folgende Veranlassung. Als Medsclid ed-

dewleh zu den Jahren der Reifie gelangt war, so widersetzte er sich seiner Mutter

in den Angelegenheiten der Regierung und übertrug sogar ohne ihre Zustimmung

das Amt eines Vesirs dem berühmten (') Ebu Ali (Ibn Sina oder Avicenna) [74].

Saideh, welche deshalb auf ihren Sohn zürnte, begab sich nach dem Schlosse

Tebrek, worauf Ebu Ali zwar einige Wächter beauftragte darauf zu achten, dafs

Saideh nicht entfliehe; Saideh aber entkam gegen das Ende der Nacht aus der Rurg

und nahm den Weg nach Chusislhan. Als Bedr Ibn Hasanujeh, Stallhalter die-

ser Provinz, von der Ankunft der Saideh unterrichtet wurde, so ging er ihr bis

zum Gränzpasse von Chusislhan entgegen, bewies ihr seine Ehrerbietung und

Unterwürfigkeit in jeder Weise, sammelte Truppen und begleitete die Saideh nach

Rai, wo er gegen Medschd eddewleh kämpfte und denselben nebst seinem Vesir

gefangen nahm. Hierauf bemächtigte sich Saideh der Regierung , sandte den

Bedr Ibn Hasanujeh mit kostbaren Ehrenkleidern und i-eichen Geschenken zurück,

und befestigte ihre Herrschaft durch gewissenhafte Übung aller Pflichten der Ge-

rechtigkeit. An den Audienzlagen unlerredele sie sich, hinter einem dünnen

Vorhange sitzend, mit dem Vesir und dem Zahlmeister; und den Gesandten aus

fremden Ländern ertheilte sie, ohne dazu von irgend jemanden einer Anweisung

zu bedürfen, die gehörigen Antworten in angemessenen Worten.

Man erzählt, dafs der Sultan Mahmud der Gasnevide folgendes der Saideh

melden liefs: ,,Iafs für mich das Kanzelgebet halten imd mit meinem Namen

die Münzen prägen ; wo nicht, so sei zum Kriege gerüstet." Hierauf erwiederte

Saideh : ,,so lange mein Gemal lebte, war ich darauf bedacht, was zu ihun sein

möchte, wenn der Sultan solches verlangen würde
;

jetzt aber bin ich in dieser

Beziehung ohne Sorgen, weil der Sultan Mahmud ein einsichtsvoller und ver-

ständiger Herrscher und der Ausgang eines Krieges ungewifs ist; wenn der Sul-

tan siegle, so würde er dadurch seinen Ruhm nicht sehr vermehren, indem er

nur eine Wiltwe überwältigen würde ; und wenn er von mir eine Niederlage

erlitte, so würde eine solche Schande bis zum jüngsten Tage nicht auf der Ta-

fel der Geschichte gelöscht werden können."

4? Möglich dafs, so du über mich den Sieg gewinnst.

Du einer Wiltwe Rede gestanden seiest;

Ich, so ich wider dich suchte zu (rechter) Zeit den Streit,

Wäre eine geschickte Spielerin auf der Erde Oberfläche.

(') Nach andrer Leseart (auch in der Chronik des Heider): dem Chalib d. i. Redner der

Moschee.
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Aus eben solcliem Kampfe, wie (dem Kampfe) des Fuclises und des Wolfes,

Würdest du erniedrigt, und ich würde erhöht hervoigehen (').

Durch diese geschickte Antwort wurde der Sultan Mahmud bewogen von

Feindseligkeilen abzustehen ; und so lange Saideh lebte, unternahm er keinen

Krieg gegen ihr Reich. Als Saideh nach einiger Zeit mit ihrem Sohne sich ver-

söhnte, so gelaugte IMedschd edde^leh auf den Thron, Saideh blieb jedoch im

Besitze der Herrschaft. Sie sandte den Schems eddewleh, den Bruder des Medschd

eddewleh, nach Ilamadan und übertrug [im J. 39S vom 16. Sept. 1007 bis zum

3. Sept. 1008] dem Ebu Dschafer Ibu Kakujeh die Statthalterschaft von Isfahan

[75]. So lange Saideh am Leben blieb, bewahrte die Herrschaft des Medschd ed-

dewleh ihren vollen Glanz, nach dem Tode der Saideh [im J. 420] aber trat

Unordnung und Verwirrung ein [76].

Im Anfange des Jahrs 420 (vom 19. Jan. 1029 bis zum S. Jan. 1030)

unternahm der Sultan Mahmud Gasi einen Kriegszug aus Gasnah nach Irak [77],

um diese Provinz zu erobern ; und als er nach jMasenderan kam, so erschien bei

ihm Menutscheher Ihn Schems el niaali Kabus Ihn Veschnigir und überreichte

ihm königliche Geschenke; nach einigen Tagen aber kehrte derselbe aus blofser

Furcht, ohne Erlaubnifs in seine Provinz zurück, sandte jedoch für die Bedürf-

nisse der Truppen des Sultans vier hundert Tausend Dinare und entschuldigte

sich, worauf der Sultan seinen Fehler ihm verzieh. Zu dieser Zelt sandte Medschd

eddewleh an den Sultan eincu Biicf, in welchem er sich über seine Truppen

beschwerte; Medschd eddewleh aber liebte keine andere Beschäftigung als den Um-
gang mit Weibern und die Lesung von Büchern. Als der Sultan von den Ver-

hältnissen jenes Fürsten Kunde erhielt, so sandte er ein beträchtliches Heer nach

Ilai und befahl dem Heerführer dafür zu sorgen, dafs er den Medschd eddewleh

gefangen nähme und fesselte. Da nun die Truppen des Sultans nach Rai ge-

kommen waren, so begab sich Äledschd eddewleh zu ihnen, und der Iladschib 41

(Kammerherr) des Sultans, welcher der Emir der Truppen war, nahm den Äledschd

eddewleh und dessen Sühn Ebu Dilf gefangen; worauf der Sultan, nachdem er

davon benachrichtigt worden war, ohne Aufenthalt nach Rai kam. Aus dem

dortigen Schatze überbrachte man dem Sultan die Summe von einer Million Di-

(') Diese Verse habe ich um so mehr ganz wörtlich überselzt, als der Siaii der einzelnen

Ausdrücke mir nicht vollkommen klar ist, obgleich über den Sinn des Ganzen, welclics nur

das vorhin in Prosa schon gesagte wiederholt kein Zweifel obwalten kann. Das zweile Disti-

chon scheint eine Anspielung auf das Schachspiel zu enthalten, indem die Worte kaim endas

besonders einen geschickten Schachspieler bezeichnen. Der Sinn des von den Handschriften E.

und G. milgelheilten Distichons ist:

'VA'enu du von der Gradheil abweichst, so ist es krumm;
^Vas ist das für Tapferkeit, welche von einem Weibe überwunden wird!

Philos. - histor. ylhhaudl. 1 S35

.
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nare an baareni Gelde, und Edelsteine im Weilhe von fünf hundert Tausend

Dinaren, so wie sechs Tausend seidene Kleider, auch Gerälhe von Gold und Sil-

ber. Dann liefs er den Medschd eddewleh zu sich kommen und fragte ihn

:

„Hast du das Schahnämeh, welches die Geschichte der Könige von Persien ent-

hält, und das Thärich Tabari, in welchem die Schicksale des Fürsten des Islam

dargestellt werden, gesehen?" Als Medschd eddewleh diese Frage bejahete, so

fragte der Sultan weiter: ,,hast du Schach gespielt?" Auch diese Frage wurde

von Medschd eddewleh bejahet; worauf der Sultan fortfuhr: ,,ist in jenen Büchern

wohl berichtet, dafs in einem Reiche zwei Könige herrschten, oder hast du auf

einem Felde des Schachbretts zwei Könige gesehen?" Da Medschd eddewleh diese

Frage verneinte, so sprach der Sultan: ,,was hat dich denn be\Nogen, dich in

die Gewalt eines Mannes zu geben, welcher mächtiger ist als du?" Hierauf liefs

er den Medschd eddewleh nebst dessen Sohn und Befehlshabern fesseln und

sandte sie nach Gasnah ; worauf er dem Chalifen Kädir in folgender Weise

schrieb: ,,Wir kamen nach Rai, nahmen den Medschd eddewleh gefangen und

fanden in dessen Paläste fünfzig freie Weiber, und darunter mehr als dreifsig

Mütter von Söhnen; ich fragte ihn dann, nach welchen Grundsätzen er diese

Weiber unterhielte, worauf er antwortete, es sei schon der Gebrauch seiner Vor-

fahren gewesen mit den Weibern nur eine Zeitehe einzugehen und in solcher

Weise sie zu unterhalten. Wir liefsen ferner eine Zahl von Bateniten, welclie in

seinem Dienste standen, am Galgen aufhängen, und versetzten sümnitliche zu Rai

sich aufhallende Mothaselitcn von dort (') und sandten sie nach Chorasän" [78].

Es wird überliefert, dafs in der Bibliothek des Medschd eddewleh eine

grofse Zahl von Büchern sich befand, und der Sultan diejenigen dieser Bücher,

welche die Lehren der Sofis und Molhaseliten enlhiellen, verbrennen, die übri-

gen aber nach Chorasän bringen liefs. Indem der Sultan seinen Sohn Mesüd

in Rai zurückliefs, kehrte er selbst zurück, wie vorhin (in der Geschichte der

Gasneviden) berichtet worden ist [79]-

XIIT.

45 Piegieriing des Sultan eddewleh Ihn Bella eddewleh Ibn

Adhed eddewleh.

Als Beha eddewleh in Ardschan gestorben war, so begab sich Sultan ed-

dewleh, nachdem er des Thrones sich bemiiciitigt, von Ardschan nach Schiräs,

(') Das Veibum kulscLänideii findet sich nicht in den Wörlcibiichern; es ist ohne Zweifel

von dein vornehmlich in der Chorasniischen Mundart liblichcu AVorte kutsch d. i. Wanderung

(s. Mcninsky) abgeleitet und bedeutet also auf die Wanderung bringen.
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und sandte den einen seiner Brüder Dschelal eddewleh nach Basrah und den an-

dern mit Namen Ebulfewaris nach Kermän. Den Ebulfewäris aber, nachdem er

in Kermän sich festgesetzt hatte, bewog eine Schaar der Dilemiten, sich wider

seinen Bruder zu empören, Truppen zu sammeln und gegen Schiräs zu ziehen;

und da Sultan eddewleh niciit in Pars anwesend war, so bemächtigte sich Ebul-

fewaris dieser Provinz ohne Schwierigkeit. Sobald Sultan eddewleh von diesem

Ereignisse Kunde erhalten hatte, so sammelte er ein Heer und zog wider soinen

Bruder; und Ebulfewaris, welcher aus Schiras hervorkam und wider den Sultan

eddewleh stritt, wurde in die Flucht geschlagen, floh nach Kermän, und ent-

wich, als ihn sein Bruder dahin verfolgte, aus Kermän nach Chorasän, wo ihn

Jemin eddewleh Mahmild, zu welchem er sich begab, mit Achtung und Höf-

lichkeit empfing, und in der Versammlung, in welcher die Königlichen Prinzen

(Söhne von Königen) sich beisammen fanden, ihm seinen Platz vor dem Dära

Ibn Schems elmaäli Käbus Ihn Yeschnigir anwies. Solches verdrofs den Däi-a

sehr, und er bemerkte dabei- in jener Yersamnilung, dafs die Väter des Ebulfe-

wäris einst Diener seiner Vorfahren gewesen wären ; was sich darauf bezog, dafs

Imäd eddewleh und dessen Brüder ehemals im Solde des Merdävidsch Ibn Sijäd

des Oheims von Käbus gedient hatten. Hierauf sprach der Sultan Mahmud:
,,dem Ebulfewäris gebührt der Rang vor dir, weil seine Väter das Reich mit dem

Schwerte erobert haben;" womit der Sultan eigentlich in Erinnerung bringen

wollte, dafs er selbst mit den Waffen das Reich den Samaniden abgewonnen

hatte. Indem der Sultan also der Angelegenheiten des Ebulfewäris sich annahm,

gab er bald hernach dem Ebu Said aus dem (arabischen) Stamme Taj, einem

seiner angesehensten Emire, den Auftrag, mit einem zahlreichen Heere den Ebul-

fewäris nach Irak zu begleiten ; und diese beiden kamen zuerst nach Kermän

und unterwarfen sich diese Provinz, worauf sie nach Färs ihren Zug fortsetzten

und Schiräs ebenfalls einnahmen, während Sultan eddewleh in Bagdad sich auf-

hielt. Da aber Ebulfewäris dem Ebu Said nicht gehörige Ehre erwies, so fühlte

dieser sich gekränkt, kehrte zurück und beklagte sich in dem Rathe des Sultans /iS

über den Ebulfewäris.

Sultan eddewleh, als er die Rückkehr des Ebu Said vernommen hatte,

verliefs Bagdad und begab sich auf den Weg nach Schiräs; worauf Ebulfewäris

die Provinz Färs räumte und nach Kermän entwich ; und da Sultan eddewleh

auch dahin durch ein Heer ihn verfolgen liefs, so begab er sich, weil er mit

dem Sultan Mahmud noch nicht sich versöhnt hatte, nach Hamadän zu dem
Schems eddewleh Ihn Fachr eddewleh, und von dort nach Betäih [SO], wo ihn

Mohadsdsib eddewleh, Fürst dieses Landes, mit der äufsersten Höflichkeit und

Achtung aufnahm und reichlich beschenkte. Gleichzeitig übersandle dem Ebul-

M2
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fewaris sein Bruder Dschelal edJewleh aus Basrah werllivolle Kleider, arabische

Pferde und vieles Geld, indem er ihm melden licfs, er würde ihm getreulich die-

nen, falls er diese Gegend mit seinem Besuche beehren würde. Mittlerweile wurde

durch Gesandtschaften, welche die Brüder mit einander wechselten, eine Verein-

barung unter der Bedingung bewirkt, dafs Sultan cddewleh die Provinz Kerman in

der früheren Weise dem EbulfcMaris überlassen, und dieser dagegen aller Widerspen-

stigkeit wider seinen Bruder sich enthalten sollte. So war also im Jahre 409 (vom

19. Mai lOlS bis zum 7. Mai 1019) Ebulfewäris wiederum Fürst in Kerman.

Im Jahre 411 (vom 26. April 1020 bis zum 15. April 1021), als der gröfste

Theil der Truppen von Irak sich geneigt zeigte in den Dienst des Ebu Ali Has-

sau Ihn Beha eddewleh, welchen man IMuschrif cddewleh zu nennen pflegt, über-

zutreten (d. i. den Ebu Ali als ihren Herrn anzuerkennen) : so rielhen dem Sul-

tan eddewleh seine Rälhe, den Ebu Ali zu verhaften, weil ohne solche Mafs-

regel ein Aufstand ausbrechen würde. Sultan eddewleh versuchte es zwar den

Ebu Ali in seine Gewalt zu bekommen, es gelang ihm aber nicht. Da der beste

Theil der Truppen wirklich in den Dienst des Muschrif eddewleh übertrat, so

verlohr Sultan eddewleh den Jlulh und begab sich nach Wasit. Nach liingerem

Streite schlössen die Brüder mit einander Frieden unter der Bedingung, dafs kei-

ner von ihnen den Ihn Sehlau zum Vesir ernennen, Muschrif eddewleh als Statt-

halter seines Bruders die Provinz des arabischen Irak regleren und Sultan ed-

dewleh in Färs und Ahväs seinen Sitz nehmen sollte. In Folge dieser Ver-

einbarung begab sich Sultan eddewleh von Wasit nach Ahväs. Als er aber nach

Thuslher kam, so ernannte er den Ihn Schlau zum Vesir, worüber Muschrif

eddewleh unwillig wurde, weil ausgemacht Morden war, dafs sie dem Ihn Schlau

keinen Antheil an den Reglerungsgeschäflen zugestehen Molllen. Hierauf rüstete

Sultäu eddewleh ein Heer aus, welches unter der Anführung des Ihn Sehlän den

Muschrif eddewleh aus Irak zu vertreiben bestimmt war. Muschrif eddewleh

aber brachte glücklich ein Heer zusammen, ging dem Ihn Sehlan entgegen und

überwand ihn in einer Schlacht; worauf Ibn Sehlän in die Burg von Wasit sich

flüchtete. Als dort IMuschrif ihn belagerte, so entstand in der Burg eine heftige

Hungersnoth, und diese Bedrängnlfs stieg zu einer solchen Hohe, dafs alle Hunde

und Katzen verzehrt wurden, und da solche Noth für die Bewohner der Burg

47 von langer Dauer war, so sah Ibn Sehlän sich gcnöthlgt, dem Muschrif eddew-

leh nach bedungener Sicherheit sich zu unterwerfen.

Im Monate Dsulhldschdscheh (dem zwölften arabischen Monate) des Jahrs

411 (vom 26. April 1020 bis zum 15. April 1021) erhielt Muschrif eddcMleh den

Ehrentitel Schähinschäh (d. i. König der Könige), und entfernte den Namen des

Sultan eddewleh aus dem Kanzelgebete in den Moscheen [81].



Geschichte der Sultane aus dem Geschlechte Biijeh. 93

Im Jahre 412 (vom 16. April 1021 bis zum 4. April 1022) kam Dschelal

edJewleh, Fürst von Basrah , mit seinem Bruder Muschrif eddewleh in Folge

einer Verabredung dahin überein, den Ibn Sehlan blenden zu lassen. Seitdem

solches geschehen \(ar, zeigten sich die Spuren der Schwäche und des Verfalls

in den Angelegenheiten (') des Sultan eddewleh; und die Türken, welche zu

Ahväs sich befanden, Cngen mit den Begleitern desselben Streit an, und be-

raubten dieselben ihres Geldes und Gepäcks.

XIV.

Piegierung des Ebu Ali Muschrif eddewleh Ihn Beha edde^vleh.

Im Anfange des Jahrs 412 (vom 16. April 1021 bis zum 4. April 1022)

hielt man zu Bagdad das Kanzelgebet im Namen des Muschrif eddewleh, indem

man den Namen seines Bruders, des Sultan eddewleh, wegliefs [S2]. Eine Schar

der Dilemilen, deren Gefolge zu Ahvas sich befand, erbat sieh von dem Muschrif

eddewleh die Erlaubnifs in jene Gegend sich zu begeben, iLre Familie und Kin-

der zu besuchen und dann zurückzukehren; und Muschrif eddewleh, als er ihnen

solchen Urlaub bewilligte, gab ihnen seinen Vesir Ebu Galib zum Begleiter. Als

die Dilemiten nach Ahväs gekommen waren, so überwältigten sie den Ebu Ga-

lib (-) und tüdteten ihn, worauf die Türken, welche dem Muschrif eddewleh zu-

gelhan waren, nach Dschesir (Dschesireh?) Ibn Rejis sich flüchteten. Sultan eddew-

leh, als er die Ermordung des Vesirs vernahm, freute sich darüber, weil er den

Ebu Gälib sehr fürchtete, und sandte seinen Sohn Ebu Kalendschar nach Ahvas.

Im Jahre 413 (vom S.April 1022 bis zum 24. März 1023) kam zwischen

Sultan eddewleh und Muschrif eddewleh eine Übereinkunft zu Stande, nach

welcher das arabische Irak dem Muschrif eddewleh, Färs und Kermän dem Sultan

eddewleh verbleiben sollten ; und beide schwuren, sich einander in ihren Pro-

vinzen nicht zu beunruhigen [S3].

Im Jahre 415 (vom 14. März 1024 bis zum 2. März 1023) starb Sultan

eddewleh zu Schiräs [S4] ; und da dessen Sohn Ebu Kalendschar zu Ahvas sich

befand, so liefs Ibn Mokarrem denselben durch Eilboten, welche er von Schiräs

absandte, einladen zu kommen. Die Türken aber, welche in Färs ihr Standlager

hatten, sandten ein Schreiben nach Kermän und luden in demselben den Ebul-

fewäris ein ; und dieser kam vor der Ankunft des Ebu Kalendschar aus Kermän

(') Wüillicli: in den Wangen der Angelcgculicilen.

C) Wörtlich in eiucm Wortspiel: sie machten den Vater des Überwalligcrs zum Überwältigten.
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nach Schiiäs und nahm den Ihn Mokarrem gefangen; worauf Ebu Kasim, der

tö Sohn des Ihn Mokarrem, welcher im Dienste des Ebu Kälendscliär stand, seinen

Herrn aufforderte und anreizte Scbiräs zu erobern. In Folge dieser Aufforderung

rüstete Ebu Kalendschar ein zahlreiches Heer aus Ahvas und Chusisthan, mit

welchem er nach Fars zog; und Ebulfewarls, dem es an hinlängliclier Macht

fehlte, sich zu behaupten, kehrte nach Kermän zurück.

XV.

Piegierung des Ebu Kalendschrir Ihn Sultan cddewleh Ihn

ßeha cddewleh.

Ebu Kalendschar kam, als sein Oheim Ebulfewarls nach Kermän zurück-

kehrte, nach Schiräs und behauptete die Herrschaft; die Dilemlten aber iheillen

sich in zwei Pariheien , indem die Einen der Meinung waren , dafs man den

Ebulfewarls aus Kermän vertreiben müfste, die Anderen aber zum Frieden rle-

then. Zu dieser Zeit erregten die Soldaten einen Aufstand, indem sie ihren

Sold begehrten; in dem Schatze aber war kein Geld vorhanden. Da Ebu Kalen-

dschar wegen seines jugendlichen Alters nicht im Stande war, die Truppen in

Ordnung zu bringen, so verllefs er Schiräs und begab sich nach Newbendedschun,

wo wegen der heftigen Hitze der Luft viele seiner Soldaten erkrankten. Von

dort kam er nach Schaab Buwän. Die Dilemlten aber, welche in Schiräs geblie-

ben waren, sandten einen Eilboten an den Ebulfewarls, um ihm zu melden, dafs

die Stadt verlassen wäre; und als dieser Fürst wiederum nach Schiräs kam, so

übergaben sie ihm die Stadt. Ebulfewarls, nachdem er der Herrschaft in Schiräs

sich bemächtigt hatte, zog gegen Schaab Buwän ; und als er in dieser Gegend

anlangte, so vermittelten Friedensstifter eine Vereinbarung, nach welcher Schiräs

und Kermän dem Ebulfewarls verbleiben sollten, und Ebu Kalendschar mit der

Herrschaft über Ahväs sich zu begnügen hatte. Hierauf kehrte Ebulfewarls nach

Schiräs zurück und Ebu Kalendschar begab sich nach Ardschän.

Als aber der Vesir des Ebulfewarls gegen die Bewohner von Färs in einem

solchen Mafse Erpressungen übte, dafs diejenigen, welche den Ebulfewarls geru-

fen hatten, diesen Schritt bereuten: so flohen einige derselben zum Ebu Kalen-

dschar, worauf die Mlfshelligkelt und Feindseligkeit zwischen dem Oheim und dem

Brudersohne von Neuem ausbrach; dergestalt dafs Ebu Kalendschar in Färs ein-

drang, und Ebulfewäris, nachdem er ein Heer gerüstet, aus der Stadt (Schiräs) ihm

49 entgegen zog. Nach vielen Kämpfen eilte Ebulfewäris, da er zur Flucht genö-

ihlgt wurde, nach Däräbdscherd , und Ebu Kalendschar bemächtigte sich [Im
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Jahre 415] des Throns von Fars [85]. Was ferner sich ereignete, soll, so GoU

will, sogleich herichtet werden.

XVI.

Regierung des Dschelal eddewleh Ihn Behä eddewleh.

Im Monate Rebi el-ewAvel (dem dritten Monate) des Jahrs 416 (vom 3.

März 1025 bis zum 20. Febr. 1026) starb Muschrif eddewleh, nachdem er drei

und zwanzig Jahre und drei Monate gelebt und fünf Jahre und fünf und zwan-

zig Tage regiert halle [S6]. Da zu der Zeit seines Ablebens sein Bruder Ebu

Tahir Dschelal eddewleh sich zu Basrah befand, so liefs man zu Bagdad zwar (im

Kanzelgebele) den Namen desselben nach dem Kamen des Chalifen nennen, und

sandle Eilboten aus um ihn einzuladen ; Dschelal eddewleh aber zögerte so lange

mit der Reise nach Bagdad (Dar esseläm), dafs man zuletzt seinen jXamen wieder

aus dem Kanzelgebete ausliefs. Als Dschelal eddewleh dieses vernahm, so begab

er sich auf die Reise nach Bagdad; ein Theil der Truppen des Chalifen stellte

sich zwar, als er in jenes Land kam, ihm entgegen um ihn zurückzuweisen, als

er aber sich nicht abwehren liefs, so kam es zum Kamjife, und er wurde durch

die Plünderung seiner Schätze zum Rückzuge gezwungen, worauf er nach Bas-

rah eilte.

Im Jahre 417 (vom 21. Febr. 1026 bis zum 9. Febr. 1027) bemächtigten

sich die Türken der Gewalt zu Bagdad, übten gegen das geringe Volk Erpressung

und Gewalllhäligkeiten und behielten in den Kämpfen, welche zwischen ihnen

und der Bevölkerung (von Bagdad) Statt fanden, die Oberhand, worauf sie viele

wohlhabende Einwohner ausplünderten und die Strafsen und Plätze von Bagdad

durch Feuer verwüsteten [S7] ; allein ungeachtet ihres Sieges besorgten die (Türki-

schen) Soldaten, dafs sie nicht im Stande sein möchten dem Angriffe der Kurden

und Araber aus der Umgegend von Bagdad auf die Stadt Widersland zu leisten;

und sie liefseii den Dschelal eddewleh einladen zu kommen. Auf solche Weise

geschah es, dafs im Dschumada 'lewwel (dem fünften Rlonale) des Jahrs 4 IS

(vom 10. Febr. 1027 bis zum 27. Jan. 102S) das Kanzelgebet wiederum im Na-

men des Dschelal eddewleh verrichtet wurde [SS]. Im Ramadan (dem neunten

Monate) des erwähnten Jahrs eilte Dschelal eddewleh aus Basrah nach Bagdad,

begab sich in den Palast des Chalifals, bewies durch den Kufs des Fuftbodens

dem Chalifen seine Ehrerbietung und wurde von demselben hoch geehrt, worauf

er in dem Palaste des Emirais seine Wohnung nahm und verordnete, dafs vor jo

der Pforte dieses Palastes täglich fünfmal die Heerpauken geschlagen werden soll-

ten. Der Clialife aber untersagte ihm die Yollziehung dieser Verfügung, und
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Dschelal eJdewleh stand mit Unwillen davon ab; der CLalife nahm jedoch in

Beiücksichiigung der Wohlfahrt des Reichs seinen Einspi'uch zurück und gestat-

tete es, dafs an der Pforte des Palastes des Emirats täglich fünfmal die Heer-

panken geschlagen wurden [89J.

Im Jahre 419 (vom 30. Jan. 1028 bis zum IS. Jan. 1029) erregten die

Türken einen gewaltigen Aufstand gegen Dschelal eddewleh, verlangten von dem

Ebu Ali Ihn Makula, dem Vesir desselben, Sold und Löhnung, plünderten den

Palast des Vesirs und hielten den Dschelal eddewleh in der Burg (dem Paläste)

eingeschlossen, bis endlich der Challfe als Vermittler auftrat und Dschelal eddew-

leh die Türken dadurch zur Ruhe brachte, dafs er seine Teppiche, Kleider und

Zelte verkaufte und (das dadurch gewonnene Geld) ihnen gab.

In demselben Jahre erhob sich ein Streit zwischen den Türken und den

Dilemiten zu Easrah, und da Melik Asis Ebu Mansur, Sohn des Dschelal eddew-

leh, die Parlhei der Türken nahm, so begaben sich die Dilemiten nach Obollah

(bei Basrah), und die Feindschaft der beiden Partheien wider einander gewann

eine längere Dauer. Ebu Kälendschar, der damals zu Ahväs war, indem er eine

solche Gelegenheit als Gewinn betrachtete, sandle ein Heer nach Basrah um
diese Stadt einzunehmen, und dieses Heer, als es von dort nach Wäsit zog und

in dieser Stadt ankam, plünderte eine Schaar von Ti'uppen des Dschelal eddew-

leh aus, welche es daselbst antraf. Da nun Dschelal eddewleh nach Wasit zie-

hen wollte, um jene Truppen des Ebu Kälendschar zu züchtigen, so gehorch-

ten seine Soldaten ihm nicht, sondern forderten Sold; und weil es ihm an Geld

fehlte, so begann er Erpressungen zu üben, wodurch die Einwohner von Bagdad

zum Hasse und Unwillen gercitzt wurden.

XYII.

Geschichte des Kaväm eddin Ebuire\\aris Ihn Beha eddewleh und

Vollendung der Geschichte des Ebu Kaiendschar und des

Dschelal eddewleh und deren Ende.

Der grüfsere Theil der Geschichte des Ebulfewäris ist bereits in den Be-

richten über dessen Brüder vorgetragen worden.

Im Jahre 419 (vom 30. Jan. 102S bis zum IS. Jan. 1029) brachte Ebul-

fewäris ein beträchtliches Heer zusammen um nach Färs zu ziehen; auf dem

Wege aber erreichte ihn der Bote des Todes und er ging in die andere Welt

über ; worauf die Emire und Häupter von Kermän den Ebu Kälendschar aus

Ahväs beriefen, und dieser ohne Schwertstreich selbslsiiindiger Gebieter von Pars



Geschichte der Sultane aus dem Geschlechte Bujeh. 97

und Kermän wui-Je [90]. In solclicr Weise wurden die Untcrlhancn von der

Grausamkeil des Ebulfewaris befreiet. Dieser Fürst pflegte, v.enn er dem Trünke

sich überliefs, seine Gesellscliafter und Trinkgenossen mit Schlägen zu mifshan-

deln ; einmal befahl er in der Trunkenheit seinem Yesir zweihundert Hiebe zu- 51

zutheilen und als er wieder zu Sinnen kam, so nahm er, indem er den Vesir

freiliefs, demselben einen Eid ab, -wodureh der Vesir sich vei-pflichtele, mit nie-

manden (von der erlittenen Mifshaudlung) zu reden.

Nachdem Ebu Kaiendschar zu dem Besitze der Herrschaft gelangt war, so

sammelte er ein Heer und zog gegen Wasit; und Dschelal eddewleh kam eben-

falls mit einem beträchtlichen Heere aus Bagdad heran. Zu dieser Zeit aber er-

hielt Ebu Kälendschar die Nachricht, dafs der Sulläu Mahmud die Stadt Rai

erobert habe [91] und die übrigen Provinzen von Irak gleichfalls sich zu unter-

werfen gedenke; worauf er einen Boten an Dschelal eddewleh sandte, mit fol-

gender Meldung: Menn auch früher unter uns ein Streit obwaltete, so ist es

doch jetzt vonnöthen, dafs wir, da ein Fremder in das Reich eindringt, gemein-

schaftlich den Feind aus dem ererbten Reiche verjagen." Dschelal eddewleh ge-

währte jedoch diesem Vorschlage nicht seine Zustimmung, sondern zog mit seinem

Heere nach Ahyas, plünderte diese Provinz, und erbeutete sehr vieles Geld aus

dem (dortigen) Palaste des Emirats. Gegen das Ende des Rebi el ewwel (des

dritten IMonats) des Jahrs 421 (vom S. Jan. bis 27. Dec. 1030) trafen die beiden

Heere auf einander und stritten drei Tage und Nachte wider einander, bis end-

lich Ebu Kälendschar flüchtig wurde, und da zwei Tausend Mann (') seines

Heers getödtet waren, im schlimmsten Zustande nach Ahväs zurückkam. Dschelal

eddewleh dagegen begab sich nach diesem Siege nach Wäsit, bemächtigte sich

dieser Gegend, und eilte dann nach Bagdad.

Im Jahre 422 (vom 2S. Dec. 1030 bis zum 17. Dec. 1031) starb (der

Chalife) Kadir billäh und hatte zum Nachfolger den Kajim biemr illäh [92].

Die Türken erregten [im Jahre 423 vom 18. Dec. 1031 bis zum 5. Sept. 1032]

aufs Neue einen Aufstand und plünderten den Palast des Vesirs des Dschelal ed-

dewleh [93] ; und als Dschelal eddewleh die Stadt Bagdad verliefs und nach Ok-

berä sich begab, so verkündigte man zu Bagdad das Kanzelgebet im Namen des

Ebu Kälendschar und rief diesen Fürsten aus Ahväs herbei. Da aber Adil Ihn

Jäfetli dem Ebu Kälendschar es widerrieth nach Bagdad sich zu begeben [94], und

die Einwohner von Bagdad daran verzweifelten, dafs Ebu Kälendschar zu ihnen

kommen werde: so stellten sie das Kanzelgebet im Namen des Dschelal eddewleh

(') Nach der Hantlscluift E, welche das Zahlwort du ausläfst, (was S. 51 nach Anra. 5 un-

ter den Yarianlcn uachzutragcn ist), nur Tausend Mann.

Philos. - histor. Abhandl. 1835. N
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wieder her. Hierauf begaben sich einige der Türken zu dem lelzlei-n, balen ihn

um Verzeihung und führten ihn wieder nach Bagdad [95].

Im Jahre 426 (vom 15. Nov. 10.34 bis zum 3. Nov. 1035) war sowohl das

Chalifat als das Sultanat zu Bagdad ohne alle Gewall, die Aufrührer erhoben ihr

Haupt, die Kurden und Araber drangen bis nach Bagdad vor, raubend und plün-

dernd, und weder der Chalife noch der oberste Emir (Pädschäh) waren im Stande sie

abzuwehren. Der Überraulh der Aufrührer ging selbst so weit, dafs sie am hel-

len Tage der Hauser sich bemächliglen und dieselben ausplünderten (') [96].

52 Im Jahre 42? (vom 4. Nov. 1035 bis zum 23. Okt. 1036) emjiörtcn sich

die Türken von Bagdad wider den Dschelal eddewleh, und versuchten ihn aus

Bagdad zu vertreiben, was einen Krieg veranlafste [97].

Im Jahre 42S (vom 24. Okt. 1036 bis zum 12. Okt. 1037), als der Feld-

hauptmann der Türken gelüdlet worden war, verringerte sich die Macht der Wi-

dersacher des Dschelal eddewleh bedeutend. In demselben Jahre versöhnten sich

Dschelal eddewleh und Ehu Kaiendschar und schwuren einander einen Eid, durch

welchen sie sich verpflichteten, keine Feindseligkeit wider einander zu üben;

worauf der Chalife Käjim ein Ehrenkleid an Ebu Kalendschär sandte.

Im Jahre 429 (vom 13. Okt. 1037 bis zum 1. Okt. 103S) erlheille man

dem Dschelal eddewleh den Ehrentitel Melik el molük (d. i. König der Könige);

er aber weigerte sich anfangs denselben anzunehmen, und verstand sich erst

dann dazu, als die Fakih's durch einen Ausspruch (Fethwa) jenen Titel gebilligt

hallen [9S].

Im Jahre 430 (vom 2. Okt. 103S bis zum 21. Sept. 1039) am 23^'" Tage

des letzlern Kanun (23. Jan. 1039) fiel in Bagdad soviel Schnee, dafs die Erde

damit zwei Spannen hoch bedeckt war; und der Tigris war während sechs Ta-

gen gefroren (-).

Im Jahre 432 (vom 10. Sept. 1040 bis zum 29. Aug. 1041) als wiederum

Dschelal eddewleh mit den Türken in Streit gerielh, so begab er sich von der

östlichen Seite (der Stadt Bagdad) nach der westlichen, sandle in die Provinzen

und rief Truppen herbei ; die Türken aber beraubten mit Gevvall und Ungestüm

die Einwohner der Stadt ihres Geldes.

Im Jahre 434 (vom 20. Aug. 1042 bis zum 8. Aug. 1043) drang Ibrahim

Inal (Bruder des Togrulbek) Seldschuki in Irak ein uud eroberte Hamadan, und

späterliin setzte Togrulbek in Bai sich fest [99].

(') Wörllicli : das Feuer des Raubes und der Plüiiderung anzüudclcn.

C) Vgl. Abuljaragii {Bar Hebraci) Chronicon syriacum ed. Bru/is. et Kirsc/i p. 234, wa
es blofs heifst: ,,im (Monate) Kanun," es felilt also daselbst die näLere Beziehung dieses Mo-

nates, welche MiichonJ hinzugefügt.



Gescliichte der Sultane aus dem GescJdechle Bujelx. 99

Im Monate Scliaban (dem achlen Monalc) des Jalu's 435 (vom 9. Aug. 1043

bis zum 2S. Jul. 10 i4) starb Dscheläl eddewleh Ebu Taliir Ibn Bebä eddewleh

Ibii Adbed eddewleh au einer Leberkraukbeit ; er war im Jahre 3S3 (vom 25.

Febr. 993 bis zum 13. Febr. 994) geboren worden, und regierte zu Bagdad sechs-

zebn Jahre und eilf Jlonale [100]. Er wurde eben daselbst in seinem Palaste be-

graben. Wer sich mit dem Leben des Dscbelal eddewleh bekannt machen will,

der wird aus der Schwäche und Felgheil dieses Fürsten und der Gewalt der Soldaten

und Befehlshaber über ihn (auf der Einen) und der langen Dauer seiner Regierung

(auf der andern Seile) mit Gewifsheit erkennen, dafs Glück und Unglück, ja viel-

mehr alle Dinge von dem Willen Gottes abhangen; denn ,,du (o Gott) verleihest

das Reich wem du willst und nimmst das Reich wem du willst." Nach dem Tode

des Dscheläl eddewleh begaben sich dessen Verwandte und Vertraute aus Furcht

vor den Türken in den Palast des Chalifats, und der Chalife sandte einige Mann-

schaft aus, um deren Wohnungen gegen Raub und Plünderung zu schützen.

Zu dieser Zeit hielt Ebu Mansur, der älteste Sohn des Dscheläl eddewleh,

zu Wäsit sich auf, wohin einige der Häupter von Bagdad einen Boten sandten,

um dem Ebu Mansur ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen ; andere aber von jenen

Häuptern waren dem Ebu Kälendschär geneigt, und i-iefen diesen Fürsten. IMitt-

lerweile hatte Melik Ebulasis Mansur bereits vor der Ankunft des Boten aus

Bagdad die Stadt "Wäsit verlassen und auf die Reise nach Bagdad sich begeben;

als er aber nur noch zwei Rastplätze von der letztem Stadt entfernt war, so

traten durch die Treulosigkeit der Soldaten seiner Herrschaft (seinem Emirat) 53

Hindernisse entgegen; und nachdem zwischen denen von Bagdad und Ebu Kä-

lendschär Gesandle und Briefe gewechselt worden waren, so wurde der letztere

im Monat Ramadan (dem ncunlen IMonate) dos Jahrs 436 (vom 29. Jul. 1044

bis zum IT- Jul. 1045) [101] als Emir des ai'ablschea Irak anerkannt.

Im Jahre 437 (vom 18. Jul. 1045 bis zum 6. Jul. 1046) verpflichtete sich

der Slatlhaller von Isfahän zur Zahlung des Tributs an Togrulbek.

Im Jahre 439 (vom 2". Jun. 1047 bis zum 14. Jun. 104S) wurde zwischen

Ebu Kälendschär und dem Sultan Rukn eddiu Togrulbek Friede geschlossen,

worauf der letzlere dem Ibrahim Inäl schrieb, er möge soviel er von den Ländern

der Dilemiten bereits genommen habe, behalten, fernerhin aber, da ein Friede

mit den Dilemiten geschlossen worden sei, keine Feindseligkeit üben. Hierauf

nahm Togrulbek die Tochter des Ebu Kälendschär zur Gemahlin, und der Sohn

des Ebu Kälendschär warb um die Tochter des Däud Scldschuki, des Bruders-

sohns von Togrulbek [103].

Im Jahre 440 (vom 15. Jun. 104S bis zum 3. Jun. 1049) ging Ebu Kä-

lendschär Mersbän Ibn Sultan eddewleh Ibn Behä eddewleh in der Provinz Kermän

N2
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aus der irdischen Welt in die Wohnung der Ewigkeil über [lOi]; und die Ur-

sache seines Todes war nach dem Ralhschlusse GoUes folgende: Als er eines Ta-

ges auf die Jagd gegangen war, und gebratene Rehleber speifste, so fühlte er in

seinem Schlünde einen Reiz, fiel hierauf in ein Fieber, und verliefs nach eini-

gen Tagen diese unstäle Welt in einem Aller von etwas mehr als vierzig Jahren,

nachdem er zu Bagdad seit dem Tode des Dscheläl eddewleh vier Jahre drei

Monate und zehn Tage regiert halle. Nach dem Ableben des Ebu Kälendschar

raubten die Türken, welche zur Zeit seines Todes im Lager sich befunden, die

Schätze, Waffen und Lasllhiere; und Ebu Mansür Fuläd Sulhün (d. i. Slahl-

säule) [105], der Sohn des Ebu Kälendschar, begab sich in das Zelt des Yesirs.

Hierauf griffen die Türken auch die Wohnung des Vesirs an um gegen densel-

ben Gcwaluhütigkeilen zu üben ; als aber die Dilemiten sich sammelten und

festen Fufses den Türken widei'standen, so wurden diese verzagt und wichen zu-

rück. Die Dilemiten verliefsen hierauf ebenfalls diesen Orl und begaben sich nach

Schiräs, und Ebu Mansür folgte seinem Yaler in der Regierung von Färs [106].

XVIII.

Regierung des Chusrew Firüs Ibn Ebu Kälendschar Mersbän

Ibn Sultan eddewleh Ibn Beliä eddewleh.

Als die Nachricht von dem Tode des Ebu Kälendschar nach Ragdäd ge-

langle, so sammelte sein Sohn Chusrew Firüs die Emire, damit sie ihm huldigen

und schwuren möchten. Auch nahm er den Ehrentitel IMelik rahim (d. i. der

gnädige König) an. Hierauf sandle er seinen Bruder Ebu Said mit einem Heere

nach Schiräs, um diese Provinz dem Ebu Mansür Füläd Sulhün, welcher eben-

so falls sein Bruder war, zu cnlreifsen. Ebu Said zog in Folge dieses Befehls nach

Färs und eroberte Schiräs [107].

In demselben Jahre kam Melik rahim nach Chusislliän, und trat von dort

die Reise nach Schiräs an. Als er aber in die Nähe dieser Stadt kam, so wand-

ten sich die Türken zu Schiräs und einige Dilemilen zu der Parlhei seines Bru-

ders Füläd Sulhün, welcher damals in der Burg von Islachar sich befand ; was

den Melik rahim mit Besorgnifs erfüllte und bewog mit den Truppen von Bag-

dad nach Ahväs zurückzukehren. Hierauf sammelte sich unter dem Paniere des

Füläd Sulhün ein zahlreiches Heer und eroberte Schiräs [lOS], und als dasselbe

gegen Ahväs anzog, so begab sich Melik rahim nach Rämhurmus. Hierauf eille

Füläd Sutlixin seinem Bruder nach, und im Salzlhale (Wädi Nemek) trafen die

beiden Heere auf einander. Da am Tage der Schlacht einige Soldaten des Melik
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rahim zu Venäihern wurden, und zum Ebu Mansüi' übergingen: so floh Melik

raliira mit dem Reste seines Heers und seinen Brüdern Ebu Taliir uud Ebu Said,

und begab sich, ohne an irgend einem Orle zu verweilen, nach Wasit. Nach die-

sem Kampfe fanden noch mehrere Gefeclile zwischen Melik rahim und dessen Bru-

der Ebu Mansür Slalt, in welchen Melik raliim bald siegle, bald besiegt Murde.

Im Jahre 447 (vom I.April 1055 bis zum 19. Miirz 1056) zog Melik ra-

him mit einem Heere nach Schiras; und als zu dieser Zeit sein Bruder Mansür,

welcher mit Hülfe des Togrulbek Seldschuki Schiras eingenommen und daselbst

das Kanzelgebel im Namen des Togrulbek angeordnet halle [109], von dem An-

züge des Melik rahim benachrichligt wurde, so verliefs er die Sladt Schlräs und

eilte nach FIrusabäd, worauf Melik rahim der flerrschaft von Fars sich bemäch-

tigte, und dann nach Wasit zurückkehrte.

Mitten unter diesen Ereignissen kam zwischen dem Clialifcn Käjim und

Togrulbek durch gewechselte Gesandle und Briefe ein Freundschafibündnifs zu

Stande, und der Chalife gebot im Kanzel gcbete den Namen des Togrulbek vor

dem Namen des Melik rahim zu nennen.

Bald hernach liefs Togrulbek dem Chalifen , indem er ihm Geschenke

übersandte, durch einen Botschafter folgendes vortragen: ,,ich MÜnsche nach dem

Hause Gottes (zu Mekkah) zu pilgern und meinen Weg über Bagdad zu neh-

men
;
jedoch in solcher Weise, dafs dadurch keinem der Unlerthauen irgend Ab-

bruch geschehe" ('). Als der Chalife seine Zustimnumg gegeben halte, so begab

sich Togrulbek auf die Reise nach Bagdad; und Blelik rahim, als er die bevor-

stehende Ankunft des Togrulbek erfahren hatte, kam, bevor sie erfolgte, nach

Bagdad. Togrulbek, als er in der Gegend von Bagdad anlangte, sandle einige

seiner Grofsen nach dem Paläste des Chalifen mit der Meldung: ,,da meine Ab-

sicht ist, dem Hofe des Chalifals meine Ehrerbietung zu beweisen, so darf sich

niemand beunruhigen ('") ; denn Ich hege wider niemanden Feindschaft und Hafs."

Am 25""^" Ramadan (17. Dec. 1056) kam Togrulbek nach Bagdad, indem der J5

oberste Rals, welcher damals des höchsten Ansehens Im Reiche von Bagdad ge-

nofs, Ihm entgegen ging; und Togrulbek empfing ihn mit Achtung und Höflich-

keit (^). Am ersten Tage unierhicllen zwar die Turkmanen mit den Marktleulen

einen anständigen Handel und Verkehr; am andern Tage aber fragte ein Turk-

mane mit Ungestüm und Hastigkeit einen Einwohner von Bagdad nach irgend

(') AVörllicl)

:

,,um ein Man (Name eines GcTiicIils) Slroli Abbruch gcschcLe."

(') Wörllicli

:

,,so ist niemanden vonnotlieu, sich von seinem Platze zu bewegen."

(^) Würllich

:

,,er niachto ihm ehieuvolle Fiagcn," ohne Zweifel ein Ausdruck der Hüf-

lichkeit.
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einem Orle ('), und da der letztere die lürkisclie Sprache niclil verstand, so ge-

dieh die Sache dahin, dafs er um Hülfe rief und eine Menge des Pöbels der

Stadt zusammen lief und jenen Türken heftig durchprügelte; worauf die übrigen

Einwohner, da sie mit der Anwesenheit des Togrulbek unzufrieden waren, in der

Meinung, dafs die Turkmanen und die Truppen des Melik rahim im Kampfe

wider einander begriffen wären, wo sie einen Turkmanen antrafen, ihn gefangen

nahmen. Hätte Melik rahim an diesem Tage seinen Soldaten die Erlaubnifs zum

Kampfe gegeben, so ^vürden sie keine Spur von den Turkmanen übrig gelassen

haben. Weil aber der Chalife in jeder Weise dem Togrulbek Ehre und Freund-

schaft erwies, so begab sich Melik rahim in den Palast des Chalifen und bezeugte

seine und seiner Diener Schuldlosigkeit in Beziehung auf diesen Aufsland. Das

ganze Volk von Bagdad nahm Anlhcil an dem Kampfe wider die Truppen des

Togrulbek mit Ausnahme der Bewohner von Kerch (einem Sladuheile von Bag-

dad), und da der Aufstand sehr heftig war, so wurden von beiden Seiten sehr

viele Leute getödlet. Endlich ergrifl'en die Einwohner von Bagdad die Flucht,

und die Turkmanen fingen an zu rauben und zu plündern. Sowohl Togrulbek

als die Häupter seines Hofes waren der Meinung, dafs Melik rahim diesen Auf-

stand angestiftet hätte. Die Turkmanen, nachdem sie viele Einwohner von Bag-

dad gefangen genommen halten, plünderten auch die Ortschaften aufserhalb der

Sladt, nahmen Derb (d. i. die iSlrafse) Hebak und Derb Selim ein, und kamen

zu den Häusern des obersten Rajis, welche sie gänzlich zerstörlen, indem sie je-

den tödlelen, welcher es versuchte, ihnen sich zu widersetzen. Sie drangen selbst

in die Gräber der Chalifen ein und raubten nnzäldbare Schätze; es halten aber

viele Menschen in der Meinung, dafs die Turkmanen aus Ehrfurcht vor den

(abgeschiedenen) Geistern der Chalifen an diesem Orte keine Gewallihätigkeil

sich erlauben würden, dahin sich geflüchtet. Als die übrigen Bewohner von

Bagdad von Furcht und Zittern ergriffen waren, so sandle Togrulbek Abgeord-

nele an den Chalifen mit der Meldung: ,,Menn Melik rahiin bei uns sich ein-

findet, so wollen wir daran erkennen, dafs er an diesem Aufslande keinen Theil

habe; so er aber nicht kömmt, so kann niemand daran zweifeln, dafs von ihm

dieser Gräuel angestiftet worden." Zugleich übersandle er mit diesen Abgeord-

neten einen Sicherheitsbrief au Melik rahim und dessen Freunde, und der Chalife

(') d. i. Der Türke fragte den Eiiiwolmcr von Bagdad uacli dem Wege, der nach dem Orte,

welchen er suchte, fiihrlc; ich bin aber nicht sicher, ob ich die Worte gähi (bei Heider gäh)

milclbid richtig übersetzt iiabe, da das Wort gah im persischen mehrere Bedeutungen vereinigt-

Da in den Handscliriflen das Wort gäh ohne diakritische Punkte des Buchstabens Kaf geschrie-

ben ist, so könnte man es auch Kähi aussprechen, und dann würden die obigen Woite be-

deuten: ,,cr forderte Stroh (oder Heu)."
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Käjim gab einige Personen dem Melik raliim, als derselbe zu Togridbek sich be-

gab, zur Begleilung, und bezeugte, dafs Melik rahini und dessen Befehlshaber

schuldlos wären. Als aber Melik rahim und dessen Begleiter im Lager des To-

grulbek ankamen, so plünderten die Turkmanen zuerst die Abgeordneten des 56

Chalifen aus und nahmen dann den Melik rahim und dessen Gefolge gefangen

und kerkerten sie auf den Befehl des Togrulbek ein. Hierauf sandte der Chalife

einen Abgeordneten an den Sultan, um demselben sein Mifsfallen über ein solches

Verfahren auszudrücken, indem er ihm melden liefs : ,,Diese Leute begaben sich

auf mein Wort zu dir, weil ich deinen Verheifsungen traute; jetzt, so du sie

entlassen wirst, nun gul! wo nicht, so werde ich Bagdad dir preisgeben und

mich entfernen, da du im Anfange den Palast des Chalifats in Ehren hieltest,

jetzt aber das Gtgentheil davon zu Tage kömmt." Darauf antwortete Togrulbek:

,,wir liegen zwar noch immer gegen den Chalifen selbst dasselbe Vertrauen wie

zuvor, die Türkische Truppe aber bat in dieser Zeit nur gellian, was sich von

ihrer Sinnesart erwarten liefs; und diese Leute werden, so lange sie nicht ge-

züchtigt Morden sind, nimmer sich bessern." Dann bemächtigte sich Togrulbek

alles dessen was den zu Bagdad beßndlichen Truppen, so wie den dortigen Tür-

ken gehörte, zog deren Lehen ein, raubte dem Melik rahim und dessen Dienern

vieles Geld und liefs den Melik rahim in eine Burg einsperren. Die Turkmanen

dagegen zerstreuten sich in der Umgegend von Bagdad und brachten eine so be-

ti'ächlliche Beule zusammeu, dafs sie zu Bagdad eine Kuh für fünf Kirät und

einen Esel für drei Kirät verkauften. Der ganze Bezirk von Bagdad und was

dazu gehörte wurde verwüstet mit Ausnahme des Stadllliells Kerch, dessen Be-

wohner, weil sie an der Mlfshandlung der Turkmanen keinen Theil genommen

hatten, durch Begünstigungen ausgezeichnet wurden [HO].

XIX.

liegierung ilcs Ebu Mansur Fülad Sutliun, mit welchem die

Herrschaft der Dilemiten ein Ende nahm.

Nach der Gefangennehmung des Melik rahim gericthen Ebu Mansur und

Ebu Said, Söhne des Iss elmoluk Ebu Kalendschär Älersban Ihn Sultan eddewleh

Ihn Behä eddcwleh Ihn Adhed eddewleh, mit einander in Streit, und führten

so lange wider einander Krieg, bis zuletzt Ebu Said hinterlistiger Weise getüdtet

wurde, und Ebu Mansur sich in dem Besitze der Herrschaft über Fars befestigte.

Ebu Mansur wurde hierauf von seiner Mutter vermocht, den Sahib Adil, welcher

Vesir seines Vaters gewesen war, hinrichten zu lassen. Dann empörte sich Fesl
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Ibii Hassau, der ObcrfeldheiT des Jlausur, Lei den Geschichlsclireibern unter

dem Namen Feslujeh bekannt, gegen den Ebu Mansur, bemächtigte sich desselben

[111] und hielt ihn bis zu seinem Tode in einer Burg gefangen.

Im Jahre 448 (vom 20. März 1036 bis zum 8. März 105") halte sich

Feslujeh zwar der Herrschaft über Fars bemächtigt; als aber Melik Kädir Sel-

dschuki aus Kermän gegen die Provinz Fürs im Anzüge war, so floh Feslujeh

und begab sich in den Dienst des Alb Arslän, von dessen Divan er die Provinz

Färs als Lehen empfing, worauf er in dieselbe zurückkehrte. Nachdem er aber

die Regierung dieser Provinz übernommen hatte, so empörte er sich, und Cha-

dschah Nissäm elmulk erhielt den Befehl, mit einem Heere den Feslujeh zu züch-

tigen. Nissäm elmulk brachte, nachdem er einen Kampf wider ihn unternom-

men hatte, den Feslujeh in seine Gewalt und sandte ihn nach der Burg Islachar,

wo derselbe bis zu seinem Tode in der Gefangenschaft blieb.

XX.

Meldung über Ebu Ali Keicliusrew Ibn Iss elmoluk Ebu

Kalcnclscliar.

Ebu Ali begab sich in den Dienst des Alb Arslän, welcher ihm (die Stadt)

Newbendedschän (in Färs) zu Lehen gab. So oft er zu dem Sultan kam, wurde

er von demselben mit Ehren empfangen und erhielt seinen Platz zunächst dem

Sultan ; auch das ganze Geschlecht der Seldschuken bewies ihm Achtung. Er

lebte nach dem Untergange seiner Brüder noch beinahe vierzig Jahre und starb

erst im Jahre 4S7 (vom 20. Jan. 1094 bis zum 9. Jan. 1095). Nach seinem

Tode blieb von dem Geschlcchle der Dilemilen nichts übrig als der Name.

Und solche Tage — mögen wir andre als solche erleben unter den Men-

schen, und mögen von ihnen nur die (späten) Zeilalter vernehmen. Der preisvvürdige

und erhabene Schöpfer möge von der erhabenen Würde der Zulluchl des Reichs,

des Beschülzers des Glaubens, des Herrschers, des Horts der Hoffnung, des er-

lauchten. Seiner Hoheit des Sultans Moassis dewleth Chäkänl [112], bis zur Gränze

der äofserslen Zeit die Hand des Wechsels der Zeiten fern halten, ihn zum Ziele

der Bestrebungen und Wünsche für diese und die zukünftige ^Velt gelangen las-

sen, und in der erstem durch glorreichen Namen und in der andern durch einen

grofsen lierrlichen Lohn erhöhen und beglücken, so wie auch seinem Geschlechle

und seinen Nachkommen hohe Ehre und Schutz verleihen I
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III. Historische Anmerkungen.

[l] Säbi d.h. der Sabäer. Über diesen Beinamen gicbt Ibn Challikfin in der Lebens-

Leschreibung des erwähnten Geschichtschreibers (der vierzehnten Biographie im Buchstaben

Klif des bekannten Werks) folgende iSaclirlcht:

ij»^, ^_-*ö' (_,io-i ojls" aSotXJj \/Oji ^jp q£: "r^ CT V7*-' '-^-'^ i3'^' d^'^i (.i.UxJ5

^.Jlci iX'-RJ' xiLs^^w ."Jitj .V/Ctä ^j3 ^ ^^ij==- ^^ c^i '\^ ''^J' i}^ '^'^

d.h. Über die Ableitung des Wortes Sabi mit Hamsah am Ende giebt es verschiedene Meinungen,

indem einige dasselbe ableiten von Säbi Ihn Methuschalech Ibn Edris, der dem rechten Glauben

anhing, andere von Säbi Ibn Hari (Mari), einem Zeitgenossen Abrahams. Die Araber nennen Säbi

einen solchen, welcher der Religion seines Volkes untreu wird, und dieKoreischiten nannten den

göttlichen Propheten deswegen einen Säbi, weil er die Religion seines Volkes verlassen hatte.

Der gepriesene und erhabene Gott weifs es besser." Herbelot (f. Saii) erwähnt zwar dieser

Bemerkung des Ibn Challikän, theilt aber ihren Inhalt sehr abweichend von dem obigen Texte

mit. Ibn Challikän, indem er den Säbi (dessen Namen folgende waren: Ebu Ishak Ibrahim Ibn

Hiläl Ibn Ibrahim Ibn Sehrun Ibn Hebbun aus Harrän es -Säbi) als einen durch Gelehrsamkeit

und Beredsamkeit höchst ausgezeichneten Mann und als die Zierde des arabischen Irak schildert

und berichtet, dafs er nach einander Geheinischreiber (Kälhib el-enschai) des Chalifen und der

beiden Bujiden Moiss eddewlch und Iss eddewleh Bechlhiär gewesen sei, erzählt in Überein-

stimmung mit Ebulfedä {Ann. rnosl. T. II, p.j84), dafs Säbi, nachdem er im Jahre 349 (Chr. 960)

bei dem Divän der Sendschreiben (erresa/il, vgl. Hammer Ländervervi'altnng des Chalifats S. i-'i'i

folg.) angestellt worden war, den Bujiden Adhed eddewleh durch Sendschreiben, welche

Schmähungen wider denselben enthielten, beleidigte, und Adhed eddewleh deshalb, als er nach

der Hinrichtung des Iss eddewleh Bechlhiär (im J. 367) sich in den Besitz von Bagdad setzte,

beschlossen hatte, wider den Verfasser jener beleidigenden Sendschreiben eine grausame Rache

zu üben und ihn von Elephanten zertreten zu lassen. Die Vollstreckung dieser Strafe wurde

zwar durch eingelegte Fürbitte abgewandt, Säbi wurde aber dagegen bis zum Jahre .371 zu

Bagdad in strenger Haft gehalten. In diesem zuletzt genannten Jahre setzte ihn Adhed eddew-

leh in Freiheit und übertrug ihm die Abfassung einer Chronik des Dilemitischen Geschlechts,

welche auch unter dem Titel Kithäb eththddschi zu Stande kam. Diesen Namen gab Säbi seiner

Philos. - histor. Jbhandl. 1 S35

.

O
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Chronik deshalb, weil sie dem Adhed eddewleh gewidmet war, dem, wie Heider In seiner

Chronik berichtet, der Chalife Taji im J. 36S den Titel Thädsch eddewleh d.i. Krone des Reichs

verh'ehen hatte. Wenn die Antwort, welche nach der Erzählung des Ebulfeda und Ihn Chal-

likjn ein Freund, der den Sab! schreibend fand, auf die Frage, was er schriebe, erhielt: „Pos-

sen und Lügen," ernsthaft gemeint war, so dürfen wir denSäbl nicht für einen wahrheitlieben-

den Geschichtschreiber halten. Ihn Challikän bemerkt noch in Beziehung auf die Religion des

Säbi, dafs Iss eddewleh Bechlhiär zwar vergeblich es versucht hatte, seinen Staalsschreiber zum

Islam zu bekehren, dafs Sabi aber gleichwohl die Fasten des Monats Ramadan mit den Mosliras

beobachtete, den Koran auswendig wufste und Stellen desselben in den von ihm abgefafsten

Sendsehreiben häufig anführte. Sabi starb im Schewwal des J. 3Sl (Dec. 995), nach Ibn

Challikän im 7l"" Jahre, nach Ebulfeda im yi'"" Jahre seines Alters. Vgl. Abulfarasü Hist.

Djnasi. p. 330.

[2] Ebu Ali Meskujeh war Schatzmeister (Chäsin) des Adhed eddewleh. Vgl. Her-

belot Bibliolh. 01: V. Mascoujeh. Hr. von Fr'ahn In seiner lehrreichen No/ice clironologique d'une

cen/ainc d'oui>ra(;es poiir la phipart histnriqucs et gengraphiqucs, Sl. PeUrsbotirg lS3l. 4. p. 21.

spricht den Namen aus: Ilin Miskewe'ih, was (wie Sibea-tilt und ähnliche Namen) die arabische

Aussprache dieses Namens ist.

[3] Ebu Nesr AU Ibn el Vesir Ebulkasm Hebbeth Allah Ibn Makula, Verfasser des

Werks Kithah elikmäl (Buch der Vollkommenheit) war im J. 420 (Chr. 102.9) geboren und

wurde im Jahre 473 (Chr. lOSO. lOSl) in Kerman von seinen türkischen Sclaven ermordet.

Abulfed. Ann. nwsl. T. III. p. 2/lS.

[4] Vgl. Abtiifedae Ann. Mosl. T. II, p. 372. Elmacinus p. 207. Abulfaragii Hlstoria

Djtiastiaruni p. 297. Nach Ibn Challikän (In der Lebensbeschreibung des Imdd eddewleh AH)

war Ebu Schedscha ein Fischer, welcher nur allein vom Fischfange sich ernährte, womit auch

Elmacin übereinstimmt. Der Name *>J_jJ soll nach Ibn Challikän (in der Lebensbeschreibung

des Ebulhassan Ahmed Moiss eddewleh) ausgesprochen werden ^ '
, was ohne Zweifel nur

die arablsirende Aussprache des fremden Namens Ist.

[5] Diese Erzählung des Schehrjär wird noch etwas vollständiger von Ibn Challikän

(in der Lebensbeschreibung des Moiss eddewleh) mitgethellt. Auch Abulfaradsch (^Hist. Dy-

nast, p. 297, 2.0s) erwähnt des von Mirchond erzählten Traums und der Auslegung desselben,

jedoch mit einiger Abweichung in Nebenumsländen, und Herbelot (bibliotheque or. v. Boujefi)

hat sie ebenfalls mitgethellt.

[ö] Des Übertritts der Bujiden aus dem Dienste des Makän In den Dienst des Merdä-

widsch erwähnt ohne chronologische Bestimmung Ebulfeda beim J. 321 d. H. Ann. Mos/. T. II,

p.37-i. Sie waren nehmlich dem Makän, als dieser seiner Herrschaft In Tabarlsthän durch Mer-

däwidsch beraubt wurde, nach Damegän (an der östlichen Gränze von Tabarlsthän), und als er
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auch dort sich nicht zu behaupten vermochte, nach Nisabur gefolgt. Dort aber verlietsen sie

ihn mit seiner Zustimmung, weil sie fürchteten, dafs ihre und ihrer Horde Unterhaltung ihm

beschwerlich sein möchte, versprachen jedoch wieder zu ihm zurückzukehren, sobald seine

Umstände sich verbessert haben würden. Sie begaben sich hierauf zu IMcrdäwidsch; Makän

setzte sich, wie Ebulfeda (a.a.O. p. 4l5) berichtet, später in den Besitz von Dschordschan,

wurde aber im J. 3^;) (Chr. p-io. P'il) durch Ebu Ali, einen Feldherrn der Sanianiden, aus die-

sem Lande vertrieben, begab sich dann wieder nach Tabaristhän, und wurde, als er dem zu Rai

herrschenden Veschmglr, dem Bruder des Merd.iwidsch, wider denselben Ebu Ali Reisland

leistete, in einem Gefechte getödtet.

[7] Obgleich die von mir benutzten drei Handschriften des Mirchond an dieser Stelle

den Namen des Makän geben, so ist doch ohne Zweifel dafür der Name des Asfar zu setzen,

wie aus der Erzählung des Elmacin (S. 1.9 1) und aus der Meldung des Herbelot (l/il//ioe/iii/ue or.

V. Boiijtfi), dafs Asfär im J. 315 (Chr. 5)27) von einem Karmaten getödtet worden sei, sich er-

giebt. (Über den Tod des Makän s. die vorhergehende Anmerkung). Nach dieser Meldung

würde der Übertritt der Bujidcn in den Dienst des Merdawidsch in das Jahr d. H. 314 zu

setzen sein.

[s] Herbelot sagt a. a. O.: oü l'on dist qu'ü fist un si gTond carnage des habitans,

qu'on cJiargea dciix rniilets des calei^ons de soie de ceux qui furent lues. Vgl. über diese Bege-

benheiten Elmacin a. a. O.

[9] Der Ort, welchen Mirchond (nach unsern Handschriften) so wie auch Heider in

seiner Chronik und Herbelot (a. a. O.) Kerch nennen, heifst bei Abulfaradsch (Ifisf. Dynast.

p. 2!)8) und Ebulfeda (T. H, p. 366) Kerdsch (~/^)i bei Elmacin (p. 1.92) Merdsck, wofür ohne

Zweifel Kerdsch zu verbessern ist. Reiske {Annotai. bist, ad Abulfed. T.II, p. 754) hält Kerdsch

für eine Stadt im Berglande (Irak Adschm); uns scheint jedoch die Leseart Kerch die richtigere

zu sein; jedoch wird nicht dadurch die bekannte Vorstadt von Bagdad, wie Herbelot meint,

sondern, da wir im folgenden die Bujiden in Lurislhän finden, das an der nördlichen Gränze

von Chusisthän gelegene Land Kercheh (^Abulfedae Tabula Chusislhani in Abulfedae Tabulae

quacdam geograpliicae ed. Wustenfeld, Gottirig. 1S35. S. p. 21 und in Büschings Magazin für die

neue Historie und Geographie Tb. IV, S. 265) am Flusse gleiches Namens, der Luristhän durch-

fliefst, bezeichnet. Auch setzt in der folgenden Erzählung die Chronik des Heider für das Lu-

risthän des Mirchond wieder den Namen Kerch.

[lO] Übereinstimmend mit Mirchond werden diese Begebenheiten erzählt in der

Chronik des Heider und Herbelot's Biblioihique Orientale; auch die Erzählung des Elmacin

(p. U'l), welcher die Eroberung von Isfahän durch Merdawidsch in das Jahr 319 (Chr. 937)

setzt, ist nur in Nebenumständen abweichend. Dagegen nach Ebulfeda (beim J. 321 Ann. mosl.

T. II, p. 376) besiegt Imäd eddewleh den Ebu Bekr, den Sohn des Jakuth, und erobert nach die-

sem Siege Isfahän, wo dann der Bujide von Merdawidsch abgefallen sein soll. Ohne Zweifel

02
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vermischt Ebulfedä die Eroberung von Isfahän durch Merdawidsch mit der spätem Besetzung

dieser Stadt durch die Bujiden. Er erwähnt übrigens zweier Eroberungen von Isfahan durch

Merdawidsch bei den Jahren 316 (Ann. mosl. T.II, p. 3j2) und 319 (ibid. p.364), so dafs die

Stadt das erste Mal nur kurze Zeit behauptet wurde; und die von Ebulfedä erzählte Wieder-

eroberung im J. 319 scheint keine andere zu sein, als diejenige, welche er bei dem Jahre 321

dem Imäd eddewleh zuschreibt. Da die persischen Geschichtschreiber nichts genaueres über

den Abfall des Imad eddewleh und seiner Brüder berichten, so können wir uns nur an die Er-

zählung des Elmacin (p. 192) halten, und durch dieselbe den Bericht des Mirchond vervollstän-

digen. Nach Elmacin leisteten die Bujiden in Kerch anfangs dem Merdawidsch treue Dienste;

als sie sich aber stark genug fühlten, um etwas unternehmen zu können (nehmlich nach dem

von Mirchond in Übereinstimmung mit Heider und Herbelot erzählten Siege über den Statthal-

ter Jäkuth), so fielen sie von ihrem bisherigen Herrn ab; Imad eddewleh eroberte mit einem

zahlreichen Heere Isfahän, und als er dort gegen Vescbmgir, welcher von Merdawidsch mit

Truppen ausgesandt worden war, um ihn aus Irak zu vertreiben, sich nicht behaupten konnte,

so verliefs er Isfahän, zog nach Ardschän, und bemächtigte sich sowohl dieser Stadt als der gan-

zen Provinz Färs. Alle diese Ereignisse sind in die Jahre 320 bis 322 zu setzen, wie aus Ebul-

fedä (a. a. O.) hervorgeht, nach welchem Ardschän am Ende des Jahrs 320, Newbendedschän

im Rebi cl achir 321 und Schiräs (Ann. mosl. T.II, p. 3S0) im Jahre 322 von Imäd eddewleh

erobert wurden. Isfahän dagegen blieb im Besitze des Menläwidsch, welcher daselbst im J. 323

gctödtet wurde. Die dauernde Eroberung von Isfahän brachte Imäd eddewleh erst nach dem

Tode des Merdawidsch, jedoch noch im J. 323 zu Stande (Abulfed. Ann. mos/. T.II, p. 39'i);

und was Ebulfedä an dieser Stelle von einem fernem Kampfe des Imäd eddewleh gegen

Veschnigir wegen des Besitzes von Isfahän und andern Städten andeutet, bezieht sich auf die

von Mirchond in der Geschichte der Samaniden (p.66-72) erzählten Begebenheiten.

[ll] Dasselbe wird von Ihn Challikän in der Lebensbeschreibung des Imäd eddewleh

nach der Chronik des Ebu Mohammed Harun Ihn Elabbäs Elmämuni berichtet. Das Ganze

der Schätze, welche in der erzählten Weise entdeckt wurden, betrug nach Ihn Challikän

500,000 Dinare.

[12] Nach Ihn Challikän erschien, als Imäd eddewleh einen geschickten Schneider

begehrte, der ehemalige gewöhnliche Schneider (Hofschneider) des Jäkuth, welcher taub war,

und dieser in der Meinung nur deshalb gerufen zu sein, weil es zur Anzeige gekommen, dafs er

anvertraute Güter des Jäkuth verwahrte, versicherte sogleich, als ihn Imäd eddewleh anredete,

mit einem Schwüre, dafs nicht mehr als zwölf Koffer, von deren Inhalte ihm nichts bekannt

wäre, bei ihm sich fänden. In ähnlicher Weise erzählt auch Heider nach der Chronik des Ihn

elathir diesen Vorfall, indem er bemerkt, dafs der taube Schneider, als Imäd eddewleh ihn mit

den Worten: ;»vXj S,LxL>-j ^.»j i.L^Lj ry^} -tWp" Lß^^-^ii (^' (Schneider Rusthä, nimm

diese Gewänder und nähe Kleider) angeredet hatte, mit dem Geständnisse unerwartet hervor-
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kam. Das Wort (_5LXw»j (^[mm^. ein Bauer oder Dorfbewohner) scheint hier ein nomen

proprium zu sein.

[13] Nehmh'ch zulsfahän. S. ^ii///<"d. ^/m. moj/. T.II, p..3S8. 390. Elmacm ^. 202. 20i.

[l4] Nach Ebulfeda (a. a. 0. p. 39'i) entrifs ImAd eddewleli selbst im Jahre 323 dem

Veschmgir, dem Bruder und Nachfolger des Merd.iwidsch, die Städte Isfahän, Hamadan, Kom,

Kcrch, Rai und andere (vgl. Anm. lO). Ebulfeda eignet diese Eroberung dem Imad eddewleh

selbst zu, weil Rukn eddewleh (welcher als Sähib d. i. Herr von Isfahän, Hamadän und dem

ganzen Irak Adschm von Ihn Challikän bezeichnet wird) dieselbe im Auftrage seines altern

Bruders vollbrachte. Nach der Chronik des Ileider befand sich Rukn eddewleh noch im J. 323,

in welchem er die erwähnten Eroberungen vollbrachte, zu Isfahän in einem Gefängnisse, und

verschaffte sich erst nach dem Tode des Merdäwidsch die Freiheit durch die Bestechung seiner

Wärter, verllefs dann sogleich Isfahän um sich zu seinem altern Bruder zu begeben, und traf

auf dem Wege in der Wüste einige von seinen Leuten, welche mit Oliven beladene Kameele

nach Isfahän führten. Er befahl ihnen, die Kameele zu entladen und selbst zu besteigen, und

sie begleiteten ihn in dieser Weise nach Schiräs. Dafs die Stadt Rai im J. 332 (Chr. ;i i3. yi 1)

im Besitze des Rukn eddewleh war, und von ihm wider einen Angriff der Samaniden behauptet

wurde, berichtet Mirchond Hist. Samanid. p.52. S'l.

[ij] Imäd eddewleh starb an einem Geschwüre der Nieren im Dschumädi elachireh

33S (Dec. 9'l.9). Abulfed. Ann. rnosl. T.II, p. 'l5i. Abulfaragii Hislor, Dynast. p.31I. MircJiondi

Historia Samanidarum p.d'l.

[ih] Da Adhed eddewleh im Jahre 32'i zu Isfahän geboren war {Abulfed. Ann, mosl.

T.II, p. 4('n), so war er zu der Zeit, In welcher sein Oheim starb, nicht älter als vierzehn Jahre,

und Rukn eddewleh sah sich durch die Unordnungen in den persischen Truppen, welche durch

die Jugend des Adhed eddewleh veranlafst wurden, genöthigt, von Rai, seinem damaligen Sitze,

nach Schiräs zu kommen und seinem Sohne beizustehen. Vgl. Sikestre de Sacy Manoires sur

dwerses antiqulics de la Perse (Paris 1793. 4.) p. l45. l46.

[17] Über die damaligen Versuche der Samaniden dem Rukn eddewleh die Stadt Rai

zu entreifsen s. Mirchondi Histor. Samanidarum p.6i u. folg.

[is] Mirchondi Ilistoria Samanid. p. 66-72. Durch die daselbst erzählten Ereignisse,

insbesondere durch den Verlust von Isfahän und die Wiedereroberung dieser Stadt im Jahre

344 erhalten die von Silvestre de Sacy (a. a. O. S. 139 folg.) behandelten arabischen Inschriften

von Tschehilmlnär Ihre vollständige Erklärung; und es geht aus diesen Inschriften hervor, dafs

Adhed eddewleh seinem Vater Rukn eddewleh zur Wiedereroberung von Isfahän behülHIch

war. Auf der damaligen Rückkehr von Isfahän liefs sich Adhed eddewleh, wie jene Inschriften

behaupten, die alten Inschriften von Persepolis vorlesen. Überhaupt mufs die Geschichte des

Rukn eddewleh durch die In Mirchond's Geschichte der Samaniden enthaltenen Nachrichten

über die Schicksale jenes Emirs vervollständigt werden.
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[19] Den Tod desVeschmgir erzählen in derselbenWeiseEbulfedä(^7zra. twoj/. T,II,

p.4ss), welcher über das Jahr, in welchem Veschnigir starb, Im Zweifel ist, und das Buch des

Kabus (übersetzt von H. F.vonDiez) S.496- Vgl. Geschichte der Dilemiten ebendaselbst S. 90.

[;:o] Alle diese Todesfälle mit Ausnahme des Todes des Hassan Ihn Firus.'in und des

byzantinischen Kaisers werden von Ebulfedä zum Jahre 356 (T.II, p.4s6 u. folg.) erzählt. Der

Kaiser Nicephorus wurde bekanntlich erst im December 969 ermordet. (Leonis Biaconi hisioria

ed. Bonn. p. 85 u. folg.).

[21] ÜberBislhun s. Diez Geschichte derDilemIten vor dem Rehe des Kabus S. 91. 92.

[22] Dasselbe Lob ertheilt ihm auch Ibn Challikan, welcher bemerkt, dafs Rukn ed-

dewleh nach der Angabe des Ebu Ishak Säbi um das Jahr 2S l (Chr. 897) war geboren worden.

In Übereinstimmung mit Ebulfedä (yinn. mnsl. T.II, p.526) giebt Ibn Challikan die Dauer der

Regierung jenes Fürsten zu 44 Jahren, einem Monate und neun Tagen an. Nach dieser Angabe

erreichte Rukn eddewleh keinesweges ein Alter von 90 Jahren, wie Herbelot {v. Rocneddoulat)

sagt, oder von mehr als achtzig Jahren nach dem Lubb eththewarich (Büschings Magazin

Th.XVII, S.72), sondern er wurde nur 62 Jahre alt. Die Verschiedenheit in der Angabe der

Regierungsjahre scheint auf einer abweichenden Berechnung zu beruhen, indem der Anfang

der Regierung des Rukn eddewleh von Mirchond und Heider in das Jahr 323, in welchem Rukn

eddewleh seine ersten Eroberungen machte, von Ebulfedä und Ibn Challikan aber, in das Jahr

332, in welchem von ihm Rai erobert wurde (vgl. Mirchondi Hisl. Samanid. p.52), gesetzt wird.

Über die Ländertheilung des Rukn eddewleh sind die von Silv. de Sacy a. a. 0. S. i45 in der

Anmerkung mitgelheilten Nachrichten zu vergleichen. Nach dem daselbst angeführten Nisäm

elthewärich hatte Rukn eddewleh noch einen Jüngern Sohn Ebulabbäs, welchen er in derThei-

lung nicht berücksichtigte und dem Adhed eddewleh übergab. Wahrscheinlich ist dieser Ebu-

labbäs derselbe Sohn des Rukn eddewleh, welchen Mirchond (Kap.VII, S.31) Chusrew Firüs

nennt. Über die Mutter der drei altern Söhne des Rukn eddewleh s. Lubb eththewarich a.a.O.

Unrichtig scheint es zu sein, wenn in dem Nisäm etthewarich gesagt wird, Rukn eddewleh sei

nach der Anordnung jener Theilung von Isfahän nach Rai zurückgekehrt und in der letztern

Stadt gestorben.

[23] Ebulhossein Ahmed Moiss eddewleh trug nach Ibn Challikan den ßeinamen

elakta J^i^5 (il- i. der Verstümmelte), weil er die linke Hand und einige Finger der rechten

Hand bei folgender Veranlassung verloren hatte. Als er im Auftrage seiner altern Brüder nach

Kermän gezogen war, und nach der Entweichung des Mohammed Ibn Elias sich jener Provinz

bemächtigt hatte, so sandte ein Stamm von Kurden, welcher einen Landstrich von Kermän be-

sät und von dem Statthalter dieser Provinz bisher gegen einen jährlichen Tribut in seinem

Besitze geduldet und geschützt worden war und nach seiner Weise gelebt hatte, seinen Rejis

an den Moiss eddewleh um den bestehenden Vertrag zu erneuern, was auch geschah. Moiss

eddewleh aber beschlofs hernach auf den Rath seines Geheimschreibers den Vertrag zu brechen
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und die Kurden unvermutliet zu überfallen und auszuplündern. Diese aber erhielten davon

Kunde, und legten dem Molss eddewleh an einem Engpasse einen Hinterhalt, und als derselbe

in der Nacht auf einem beschwerlichen Wege herankam, so überfielen sie ihn von allen Seiten,

und nur wenige seiner Begleiter entgingen dem Tode oder der Gefangenschaft. Moiss eddew-

leh selbst verlor seine linke Hand und mehrere Finger seiner rechten, und erhielt auch am Kopfe

und dem übrigen Körper schwere Wurden, dergestalt, dafs er unter den Erschlagenen lag; er

wurde jedoch gerettet.

[24] Über diesen Krieg in Kerman s. Herbelot Biblioth, er. v. Moczzaldaidat. Was

daselbst Herbelot aus Chondemir berichtet, iheilt die Chronik des Heider aus dem Tharich Ni-

garisthan mit. Dafs Ebu Ali Mohammed, obgleich er in diesem Kampfe zuletzt unterlag, den-

noch bis zu seinem im J. HG erfolgten Tode sich behauptete, so wie auch sein Sohn im Besitze

von Kermän als zinsbarer Fürst bis zum Jahre 357 blieb, erhellt sowohl aus Mirchond (Kap.V,

oben 8.27), als aus Ebulfedä (zum J. 32-lT.n, p. 39S, zum Jahre SiG ibid. p.4S'4 und zum Jahre

357 ibid. p.496). Vgl. Elmacin {ad a 325 p.204).

[25] Abulfcdae Ann. mnsl. T. U, p. .'i02. £i/nacin
f. 204 (wo für Moin eddewleh zu

setzen ist Moiss eddewleh). Alulfaragii Hist. Dynast. p.302. 303. Unter Ahvas ist die ganze

Provinz Chusisthan zu verstehen. Vgl. Abulfedae Tabula Chusislhani ed. PT'ustenfeld ^.2\. und

26. (Düsching's Magazin Th.lV, 8.247. 250).

[26] Bei Ebulfedä q»j_«j', bei Elmacin i^y^^ Oij-^' ^*' El^ulferedsch heifst er

wie bei Mirchond und Heider q^3_»j'.

[27] Welcher erst in demselben Jahre an die Stelle des geblendeten Muththaki als

Chalife von Thusun eingesetzt worden war. Abulfed. Ann. mosl. T. H, p. 425. 42S.

[2S] Im Moharrem (dem ersten Monate) des Jahrs 334. Abulfedae Ann. mosl. a. a. 0.

p.434. 436. Abulfarasii Hist. Dynast, p. 30S. 309.

[29] Abulfeda a. a. 0. p. 436. 43S. Elmacin p.2l6. 217. Abulfaragii Hist. Dynast.

p. 309. 310.

[30] Abulfeda a.a.O. p. 43S. 440. Elmacin (etwas abweichend) p.219. Vgl. Bar

Hebraei (Abulfaragii) Chronicon Syr. ed. Uruns. et Kirsch, p. 190.

[3l] „Im Jahre üb" sagt Heider in seiner Chronik, „zog Moiss eddewleh mit dem

Chalifen Muti billah nach Basrah, und entrifs diese ganze Provinz dem Ebulkasim Beridi; und

in demselben Jahre gewährte er dem Chalifen an Geschenken aufser dessen gewöhnlichen Ein-

künften den Betrag von 200,000 Dinaren. Dann begab er sich nach Ahvas um seinen Bruder

Imäd eddewleh zu sehen ; und als er zu demselben kam, so küfste er ehrerbietigst den Boden

und blieb dann stehend, und obgleich Imad eddewleh ihn aufforderte sich zu setzen, so ver-

harrte er gleichwohl in seiner Stellung."

[32] Durch diese Meldung des Mirchond erhalten die Nachrichten des Ebulfedä

(T.n, p. 452) und Elmacin (p. 22l) über diese Ereignisse ihre Erläuterung. Den Zug des Moiss
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eddewleh nach Rai, so wie den -wirklichen Angriff der Truppen von Chorasan auf Rai, setzt

Mirchond {Hisior. Samanid. p. 6i) in das Jahr i^d in die Zeil, in welcher Rukn eddewleh nach

dem Tode des Imäd eddewleh zu Schiras sich befand und die Angelegenheiten der Provinz

Schiras in Ordnung brachte. Vgl. oben Kap. III, S. IS.

[33] Schon damals erklärte nach der Chronik des Heider der Emir Moiss eddewleh in

einer Versammlung sämnitlicher Magnaten seinen Sohn Bechthiär feierlich als seinen Nachfolger.

[34] Nach dem Tharich Heider erkrankte Moiss im Jahre 350 an Urinverhaltung

[iS] Vgl. Abulfed. Ann. mosl. T.H, p. 478. Herbelot Bibl. nr. v. Moezzaldautat. Mu-

radgea d'Ohsson Tableau de l'Empire Oltnman T.I, p.97. Es ist auffallend, dafs das Tharich

Heider, obgleich es die Geschichte des Moiss eddewleh viel ausführlicher als Mirchond erzählt,

und insbesondere über den von Ebulfeda (ad a 341 /. c. p. 455) erwähnten Angriff des Fürsten

Jussuf Ihn Vedschih auf Basrah und die versuchte Eroberung von Schehrsur im J. 343 {Abulfed.

Ann. mos/, l. c. p. 460) und andere Ereignisse manche Einzelnheiten enthält, jene Aufserung der

schiitischen Gesinnungen des Moiss eddewleh verschweigt. Aus den von Heider niitgetheilten

Einzelnheiten aus dem Leben des Moiss eddewleh heben wir folgende in das Jahr d. H. 353 ge-

hörende Erzählung aus:

fi~m IjM^i^ .!^ f^ vi;A^[j.£» ^^ÖI üIJIj T-4^^ j' ^.y. >>^^^^ r*^ JLw rrJ^ ^4"^^ ^>^-*^ j^S

w^iLii ,\j) (c^Lc tS liUüMJ *J}iX!i üw ij«j^j ^jiijji^Ls» L ^^k>Li» ÄUL »käLm »AjU r-rSjj OJS

—ow Li! oLLfcc ^__/oU-' 5^X/ii jO M^LÜ jS'Xi
o'"*^-' ö'^'^ AJjLXJi jjläj lX-oUj j*mi i,^?

bLxj 0>.i^. '^'—-'1' C>ytXf^ v»Äi^' s>ilj\ ^^j^_y!> ,ü^ yö \;i>J^\ö '—'-y*> *.=3 l5—r5 '^' Oy«J

*J> ^\ —jSj (^jSj j( aiilj .OwCJUj iJJ^
'''^i'

otOiÄu « .>: b.^AÖ ;i ii-'L ,iJläÄä ^Lo: .k>

d.h. „Aufser andern Ereignissen dieses Jahrs, als Moiss eddewleh Bujeh von dem Chalifen Muli

blUah die Erlaubnifs den Palast des Chalifats zu besuchen und in Augenschein zu nehmen sich

erbeten halte, so sandte Muli billah einen Eunuchen nebst seinem Hadschib (Kammerherrn) zu

dem Moiss eddewleh, um ihm den ganzen Palast zu zeigen ; und Moiss eddewleh begab sich mit

ihnen in den Palast und beschauete sämmlliche Gebäude desselben, verweilte aber aus gegrün-

deter Vorsicht nirgends lange, sondern begnügte sich mit der Beschauung. Unter den Merk-

würdigkeiten, welche er in dem Palaste des Chalifen betrachtete, war ein grofses Götzenbild,
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welches eine schöne Frau darstellte, und in der Mitte von vielen kleinen Götzenhlldern stand.

Diese Götzenbilder hatte man zu der Zeit des Cliallfcn Multhadir billah (il3::-934 n. Chr.) aus

Constantinopcl nach Bagdad gebracht; und Mukthadir billah halte sie zur Ergötzung der Be-

wohner des Harem im Innern des Harem aufstellen lassen. Als Moiss eddewleh jenes Götzen-

bild betrachtete, so wurde er davon dergestalt bezaubert, dafs er beschlofs dasselbe von dem

Chalifen zu begehren. Nach einiger Überlegung stand er jedoch von solchem Begehren ab."

Der Sinn der ^^"orte o-ii5J> >—*.*-« >^ LiÄ '^' '*' "^'"^ nicht deutlich, und ich kann daher die

Richtigkeit meiner Übersetzung dieser ^^ orte nicht verbürgen; es ist sicherlich entweder ein

Schreibfehler oder eine Lücke in denselben vorhanden; vielleicht sind nach Lct die Worte \\

(_5ij oder vii*.g^ ;i ausgefallen, und nach dieser Verrauthung, obwohl sie mich nicht befriedigt,

habe ich übersetzt. Aus dieser für die Kunstgeschichte nicht unwichtigen Stelle geht übrigens

hervor, dafs die damaligen Araber nicht so unempfindlich für bildende Kunst waren, als man

gewöhnlich annimmt. Es ist aber zu beklagen, dafs die Statuen der griechischen Göttin und

der sie umgebenden Gestalten, welche nach obiger Stelle der Kaiser Romanus Lecapcnus dem

Chalifen l^Iukthadir billah verehrt hatte, nicht genauer beschrieben werden.

[.36] Dafs der Name Ui mit doppeltem Fathah und Verdoppelung des Buchstaben Nun

auszusprechen sei, lehrt Ihn Challikän am Ende der Lebensbeschreibung des Molss eddewleh.

[37] Beide vonMIrchond mitgetheilte Erzählungen finden sich auch im Tharich Heider

und bei Herbelot Biblioihtque oricni. v. Adh.nd Eddoulat. Nach Herbelot hat der Dichter Dschami

die Erzählung von den zum Schweigen gebrachten Fröschen in einem seiner Gedichte dargestellt.

[3S] Ebulfedä ervvähnt dieses von Heider übereinstimmend mit MIrchond erzählten

jedoch in das Jahr iSG gesetzten Ereignisses nur mit wenigen Worten beim Jahre 357, Ann.

mosl. T.II, p./i96.

[3:»] Die Empörung des Soboklhegln gegen Bechthiär und die von ersterni be\^ irkte

Abdankung des Chalifen Muti zu Gunsten des Täji billah berichtet Ebulfedä beim Jahre ibZ,

Ann. mosl. T. H, p.il 'i. 510. Ungenauer ist die Erzählung des Elmacin p.23C.

[40] Abulfedae Ann. mosl. l. c. p. 516. SIS. Elmacin l. c.

[il] Am l4. Dschumäda '1 ewwcl 361 (27. Jan. .975) nach Ebulfedä a. a. 0. p. 51S.

[l;] Mehreres Einzelne über diese Begebenheit wird von Ebulfedä {Ann. nmsl. T. H,

p.52o) mitgetheilt, und dabei des Mersban, eines Sohns des Bechthiär, welcher damals Statthal-

ter seines Vaters zu Basrah war, erwähnt. Vielleicht ist dieser Mersban derselbe, welcher bei

MIrchond unter dem Namen Ebu Nesr (Kap. XL) vorkömmt. Vgl. Elmacin p. 232.

[•43] Vgl. Abulfedae Ann. mosl, a. a. 0. p. 52S.

[i'i] Nach Ebulfedä {Ann. mosl. a. a. O. p. 536-53S), welcher über diese Begebenhei-

ten genauere Nachrichten mittheilt als MIrchond, ereignete sich die Schlacht, In welcher Bech-

thiär gefangen wurde, bei dem Kasr eldschess (d. i. Gypsschlosse) im Districte von Thekrith.

Nach Elmacin p. 236 wurde Bechthiär in der Schlacht selbst getödtet, und die Schlacht fand

Philos.-histor. Ahhandl. 1835. P
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Statt im Monate Schevvwal (Jun. 977). Dieses Kriegs des Adhed eddewlehund Bechthiar ge-

denkt auch Cedrenus (ed. Paris p. 696- 6f)S), berichtet aber davon mit grofser Ungcnauigkeit

und ohne alle Kenntnifs der damaligen Zustände des Challfats, indem er den Adhed eddewleh,

welchen er mit dem Namen XoTOO'/j? richtig bezeiciinet, als einen saracenischen oder arabischen

Fürsten, den Bechthiar dagegen, den er Ii'ao'yc? nennt, als einen Perser darstellt, welcher

durch die Trägheit und das ausschweifende Leben des Chusrew (Adhed eddewleh) die seit lan-

ger Zeit ersehnte günstige Gelegenheit gefunden zu haben glaubte, sein Volk von der Herrschaft

der Saracenen oder Araber zu befreien, und für diese Unternehmung das ganze Geschlecht der

Achämeniden bewaffnete. Man sieht sehr leicht, dafs Cedrenus seinem Chosroes zur Last legt,

was von Bechthiar zu melden war, und dafs er nicht wufste, dafs beide demselben Geschlechte

angehörten. Übrigens mag es richtig sein, was Cedrenus berichtet, dafs Adhed eddewleh den

Sieg über Bechthiar mit Hülfe des gefangenen Pvomers Sclerus gewann. Auch nach Cedrenus

fand Bechthiar ( Ivaoyo?) schon in der Schlacht den Tod. Über die Verhältnisse des Sclerus

zu Adhed eddewleh und dessen Sohn Samsäm eddewleh sind die Nachrichten des Elmacin zu

vergleichen p. 2^5. 2''i6. 250-252.

[45] Über die Eroberungen des Adhed eddewleh in Mesopotamien s. Abulfcda a.a.O.

p.5'(0-5'i2. Kemal eddin, der bekannte Geschichtschreiber von Haleb, erwähnt keines andern

Verhältnisses zwischen Aiihed eddewleh und Saad eddewleh, als dafs der letztere im Jahre d. H.

367 den Scherif Ebulhassan Ismail Ibn ennasir elhassani nach Bagdad sandte, um dem Adhed

eddewleh wegen des Sieges über Bechthiar und der Besitznahme von Bagdad Glück zu wün-

schen; worauf Saad eddewleh sowohl von dem Chalifen Tajl (durch Vermittelung der Bath-

klneh, wahrscheinlich einer Gemalin desselben) ein Ehrenkleid und den Ehrentitel Saad eddew-

leh, als auch von Adhed eddewleh mehrere Ehrenkleider und einen Brief erhielt, in welchem

er mit den Wörtern: „mein Herr, mein Gebieter, meine Hülfe," angeredet wurde. Vgl. Re-

gierung des Saahd-aldaula zu Aleppo, herausgegeben von Dr. G.W. Freytag. Bonn 1S20. 4.

p. 13. ll. (Arab. Text p. IS).

[46] Abidfcdae Ann. riiosl. 1. c. p. 552. Elmacin p. 239-

[47] Vgl. historische Anmerk. 1.

[4s] Über die von Mirchond erwähnten Bauwerke des Adhed eddewleh s. Uerbdot

bibliotheque or, i'. Adhnd eddoulai, Abulfaragii Histnria Dynast, p.319.

[49] Mirchondi Histor. Samanid. p. SO sq.

[5o] Über den Titel Sahib d.i. der Gesellschafter vgl. Hammer's Länderverwaltung

unter dem Chalifafe S. 3l. iS. „Der erste Vesir," sagt Heider in seiner Chronik, „welcher den

Ehrennamen Sahib führte, war Ibn Ibäd, und dieser Beiname wurde dadurch veranlafst, dafs Ihn

Ibäd schon vor seiner Ernennung zum Vesir der beständige Gesellschafter des Mujid eddewleh

war und daher den Beinamen Sähibi Schuhreth (d.i. Gefährte des Ruhms) erhielt; andere aber

berichten, dafs Mujid eddewleh dem Ibn Ibäd zu der Zeit, als er ihn zum Vesir ernannte, jenen
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Ehrentitel deswegen ertheilte, weil Ibn Ibad von seiner Jugendzeit an Lis zu seiner Erhebung

zum Vesir Gesellschafter des Mujid eddewleh gewesen war." Eine andere Erklärung des Na-

mens findet sich bei Ebulfcdj, Ann. mos!. I.e. p.5S6.

[51] MirchoTidi Hisloria Samanid. p.90. Ahidfedae Ann. mosl. I.e. p. 554. 556. El-

macin p. 2'lO.

[52] Diese Münze war ohne Zweifel nur zu Geschenken bestimmt, wie auch Ebulfedd

andeutet, nach welchem Ibn Ibäd dem f achr eddewleh Einen Din;'ir dieser Art als Geschenk

überreichte. Ann. mosl. I.e. p.5öl. Nach der Angabe des Heider standen neben den Ehren-

titeln des Fachr eddewleh, auf dieser Münze auch die Ehrentitel des Chalifen Täji.

[53] Nach Ebulfedä führte Beha eddewleh auch den Namen Chärschäds (öUi.Ls-).

Ann. mos!. I.e. p.5(>6. T. III, p. IS.

[5 1] Die Chronik des Heider setzt dafür Chusisthan.

{ßS^ In der Chronik des Helder: .'dsO i—jI d. i. das Wasser des Tigris. \ßl. I/erbe/o/

bihl. or. V. Fak/ir iihJaouIul. Unter dem Flusse von Ahväs oder Chusisthan (vgl. bist. Anm. 25)

kann wohl nur der Kercheli, welcher, nachdem er die Provinz Chusisthan durchströmt, unfern

von der Vereinigung des Euphrat und Tigris in den Schalt elarab fällt, verstanden werden.

[56] Abulfedae Arm. ryjosl. I.e. ^, SS6. Ehnacin 1^. 25-1.

[57] Vgl. Ilerhelot a. a. O.

[5S] Den Unterschied der Usul und Furu weifs Ich zwar nicht genauer anzugeben,

allein ohne Zweifel werden diese Worte als Bezeichnungen der Hauptlehren und untergeord-

neten Lehren oder der Lehren der ersten und zweiten Classe In der theologischen Kunstsprache

einander in gleicher Weise entgegengesetzt, wie In der Terminologie der arabischen Gramma-

tiker. Vgl. Sih. de Saej Anthologie grammaticale arahe p. 59. Über die Lehren der Mothase-

liten vgl. Muradgea d'Ohsson Tahleau de l'Empire Olloman T.I, p. 50.

[5y] Abulfedae Ann. mosl. I.e. p. 5.9S. Vgl. Herbelot biblioth. or. a. a. O. Abulfaragii

Hist. Dynast, p. 333. Elmacin p. 255.

[60] Abulfedae Ann. mosl. ad a. 372 /. c. p. 55i.

[61] Ebulfedä setzt diese Ereignisse In das Jahr 376, Ann. mosl. I.e. p. 560; Elmacin

(p. 2'io) wie Mirchond in das Jahr 375.

[62] Scherf eddewleh starb nach Ebulfedä {Ann, mosl. l. c. p. 566) Im Anfange des

Dschumada 'lachireh 379 (Sept. 989). Vgl. Elmacin p. 211.

[63] Bei Elmacin (p. 2io) Ebulhassan.

[64] Nach Ebulfedä gelangte der Ferräsch Medscheddin, den er Mohammed Schiräsi

nennt, erst nach dem Tode des Scherf eddewleh zu der Burg, In welcher Samsam eddewleh

gefangen gehalten wurde, und vollzog dann gleichwohl die ihm befohlne Blendung des Samsam

eddewleh. Ann. mosl. ad a. 379 T. II, p. 566. Vgl. ad a. 3S8 ibid. p. 600. Damit stimmt auch

Heider, welcher für diese Begebenheiten eben so wie Ebulfedä die Chronik des Ibn elathir

P2
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benutzte, überein, indem er hinzufügt, dafs der Ferräsch Mohammed zwar von dem mittlerweile

erfolgten Ableben des Scherf eddewleh unterrichtet war, mit dem Befehlshaber der Burg, in

welcher Sanisam eddewleh sich befand, Ebulkäsim elalä, aber übereinkam, den Samsam eddew-

leh zu blenden, bevor der Tod des Scherf eddewleh allgemein bekannt würde, um den Söhnen

des letztern die Herrschaft zu erhalten.

[65] Vgl- Herhelot bibliotheque or. v. Samsam aldoulal,

[66] Vgl. Herhelot a. a. 0., wo diese Ereignisse in das Jahr 3S3 d. H. (Chr. 993) ge-

setzt werden.

[67] Vgl. Herbelot a.a.O. Ebulfedä {yinn. mosl. T. H, p.600) sagt blofs, dafs Samsam

eddewleh auf Veranlassung eines Aufstandes seiner Dilcmitischen Miliz getödtet worden sei.

Es ist auffallend, dafs Mirchond in der Nachricht von dem Tode des Samsam auf eine kurz vor-

hergegangene chronologische Angabe sich bezieht, welche in seinem Texte fehlt.

\b%\ Vgl. Abulfedae Ann, mosl. T. H, p. .572. 574. Abulfarasü Hist. Dynast, p. 332.

[69] N^. Abulfedae Ann. jnnsl. T. H, p. 57S. Die in diesem Absätze des Mirchond

vorkommenden V\'orte: vi:-vi;li.\j o_i;Ljw q-w.> &^-a Ij \JoS i^xLuvLj sind mir nicht deutlich;

vielleicht ist q-**-^ CJ_i;lji>i zu lesen, wodurch der Sinn entstehen würde, „weil er mit den

Leuten nicht in einer anständigen Weise umging," d.i. sie nicht in der rechten Weise behan-

delte, sich also verhafst gemacht hatte.

[70] Da wir über diese Ereignisse bei keinem andern Schriftsteller genauere Nach-

richten finden, so können wir nur für die Ermordung des Ebu Nesr die chronologische Angabe

des Elmacin (p. 256) hinzufügen, nehmlich das Jahr 391 (vom 30. Nov. 1000 bis zum 18. Nov.

1001). Die Eroberung von Färs durch Behä eddewleh, so wie die von Mirchond berichtete

erste Unterwerfung von Kerman scheint etwa in das Jahr 389 oder 390 gesetzt werden zu müs-

sen. Dafs Behä eddewleh nach der Eroberung von Fars seinen gewöhnlichen Wohnsitz von

Bagdad nach Schiras verlegte, scheint aus der von Herrn Silvestre de Sacy {Manoires sur dwerses

antiquites de la Perse p. 137. 13S. l49 folg.) erläuterten Kufischen Inschrift zu Persepolis sich zu

ergeben, indem in dieser Inschrift gemeldet wird, dafs Behä eddewleh im J. 392 mit seinem

Sohne, dem Emir elumerä Ebu Mensur, auf der Jagd nach Persepolis kam und daselbst eben so

wie früher sein Vater Adhed eddewleh (s. histor. Anm. 18), die alten verwitterten Inschriften

las. Nach den Angaben der Geschichtschreiber starb auch Behä eddewleh in Färs oder doch

an der Gränze dieser Provinz, nach Ebulfedä {Ann. mosl. T.III, p. IS) und Elmacin (p. 257) zu

Ardschän in Chusisthän hart an der Gränze von Färsisthän, nach Heider zu Schiräs. Des in der

Inschrift erwähnten Sohns des Behä eddewleh, des Emir elumerä Ebu Mensur, gedenken auch

die persischen Geschichtscbreiber nicht; er starb ohne Zweifel vor dem Vater, war mithin nur

kurze Zeit Emir elumerä zu Bagdad, und die Geschichtschreiber fanden daher keine Veranlas-

sung seiner zu erwähnen. Vgl. Silvestre de Sacy a. a. 0. S. 151 folg.

[71] Abulfedae Ann. mosl. T.III, p. 6.
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[72] AmlO.Dscliuraada'lachireh(l6.Dec.lOI2). Abulfedal.c.'^.\%. Vgl.Elmacinp.257.

[73] Abulfedae Ann. inosl. T. II, p.59S. Abiilfuragii Histor. Dynast, p.333.

[74] y^. Abulfed. Ann. mosl.'^.VLY, p.Si. Ilciskü annotat. bist. ibid. ^.GGS. Dafs Ihn

SinaVesir desMedschd eddewleh gewesen, erwähnt auch Wtihtlol Biblioth. or. v.Magdeddoulat.

Choand emir, der das Leben des Ihn Sina in seiner Geschichte der Vesire (}y\_^^ j.y^'^ ^-P)
unter den bujidischen Vesiren weitläuftig beschreibt (Mss. orknt. Bibl. reg. Bernl. Fol. 2S8,

fol. 7;*- SO"), läfst ihn dagegen Vesir des Ala eddewleh Ebu Dschafer Ibn Käkujeh sein.

[75] Abulfedae Ann. ttioj/. T. 11, p. 6l6. Ebu Dschafer Schehrjär hiefs Ihn Käkujeh

(d.i. Sohn des Oheims), weil sein Vater der Oheim oder Mutterbruder der Seideh war. Das

Wort Käkujeh im Persischen ist, wie ELulfedä angiebt, dem arabischen Chäl (aiuncu/us) gleich-

bedeutend. Heider bemerkt, dafs das Wort Käkujeh die angegebene Bedeutung in der Sprache

von Dilem habe. Ibo Käkujeh starb im Jahre d. H. An nach Abulfed. Ann. mosl. T. III, p. Il4.

I 76j Herbelot Bibliotheque Orient, v. Mogdeddoulat.

[77] Vgl. Mirchondi HUlor. Gasnevid. Kap. XVII, p. S7 (der Übers, p.226. 227).

[7sJ Vgl. Herbelot v. Magdeddoulat.

[79] Mircliondi Historia Gasneiid. I.e. (der Übers, p. 227).

[so] Elbetäih d. i. die Niederungen war nach Ebulfedä (Tabula Jraki ed. WUstenfeld

p. 7 und in Büsching's Magazin für die neue Historie und Geographie Th.IV, S.256) der Name

eines sumpfigen und wasserreichen Landstrichs zwischen Basrah und Wäsit. Über Mohadsdsib

eddewleh s. Abulfedae Ann. mosl. ad a. 369 T. II, p.562.

[sij Nach Elmacin (p.237) war schon dem Adhed eddewleh der Titel Schähinschäh

von dem Chalifen Täji bewilligt worden. Über die von Mirchond berichteten Händel des Sul-

tan eddewleh und Muschrif eddewleh vgl. Abulfedae Ann. mosl. T. III, p.50.

[S2] Vgl. Abulfeda l. c.

[S3] Vgl. Abulfedae Ann. mosl. T.III, p.62.

[si] Im Monate Schewwäl (Jan. 1025) nach Ebulfedä T.III, p.6ll und Elmacin p.262.

Ebu Kälendschär heifst in dem Reiskischen Texte der Chronik des Ebulfedä überall und bei

Ebulferedsch {Histor. Dynast. p.3l4) Ebu Kälidschär (jLsuJls'). Heider legt ihm noch den Na-

men Husäm eddewleh (»Jj'.^! (•^*'-=*) bei.

|S5J Abulfedae Ann. tnosl. I.e. p. 66.

[86] Abulfedae l. c. p. üS. Elmacin p.262.

[S7] Abulfeda I.e. p.6S. 70.

Issj Abulfeda I.e. T^.IQ. Elmacin I.e.

[spj Vgl. Abulfeda I.e. Heider berichtet über diese Verhältnisse also:

j:> ^_J*'U£ Mj jö\äl\ liJiAi' Owal O'liAijj «yju \\ *]jL>J! J^L> ^^-j^^ 0,fo .1^ JL« ,0^

».-»1^1 CX^J "-l^? '^^-t*^
«.;SioU:^ *-Ä:4^ U**^ *IjOJ! li^^^j *i>j; ^' ijLä.V..»lj iCJjMJJiJ ij^-^^
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Wilken:

vi^ss-Jf' jl-i t^tiAju ji> *!j^\]i i3^i> Q_}^_5 i>^! ^>> 8,U'i! j!lXj ^^\ j] tX-xj^ l:>j^T J -";

5.^! söISkmJi ij^ ÄÄxii»} lAJJiij«^ >^^_>J jl-' ^'i»' j^ >i^_»J "^^ j' *x:Li- ,0 J.J Ij i>yoj

d. i. „Als im Jahre 418 Dschelal eddewleh aus Basrah nach Bagdad kam, so setzte sich der Cha-

life Kädir billäh der Abbaside in ein Schiff und fuhr ihm entgegen, und Dschelal eddewleh,

nachdem er in der gewöhnlichen Weise dem Challfen durch den Kufs des Bodens seine Ehrer-

bietung bezeigt halle, nahm in der Ehrenversammlung desselben seinen Platz. Nach einer

Stunde kehrte der Chalife in den Palast des Chalifats zurück, und Dschelal eddewleh, bevor er

sich in den Palast des Emirats begab, wallfahrtete zu dem Grabmale des Imäm Musa Kadhim

(eines Nachkommen des Ali, gestorben zu Bagdad im Jahre 1S3 d. H. nach Abulfedae Ann. mosl.

T. II, p. 76), und verrichtete daselbst seine Andacht. Dann begab er sich in den Palast des

Emirats; und als er festen Fufs zu Bagdad gefafst hatte, so liefs er vor der Pforte seines Hauses

(täglich) fünfmal zu den Zeiten des Gebets die Heerpauken schlagen. Der Chalife sandte

hierauf einen Abgeordneten an den Dschelal eddewleh und liefs ihm solches verbieten, weil

es ein Vorrecht der Chalifen war, und Dschelal eddewleh liefs mit Unwillen und Verdrufs

das Schlagen der Ileerpauken einstellen. Zuletzt aber sandte der Chalife Kädir billah einen

Abgeordnelen an Dschelal eddewleh und ertheilte die Erlaubnifs, zu den fünf Zeilen des Gebets

die Heerpauken schlagen zu lassen.'' Nach Elmacin (p. 2 37) gewährte schon im J. 3öS der Cha-

life Täji dem Adhed eddewleh das Recht zu den fünf Zeiten des Gebets am Thore seines Palas-

tes die Heerpauken schlagen zu lassen; Elmacin bemerkt zugleich, dafs dieses Recht weder

früherhin einem Emir zugestanden worden war, noch den Nachfolgern des Adhed eddewleh in

der Herrschnfl gewährt wurde. Dagegen berichtet Ebulfedä (Ann. r/iosl. ada. 408 T. lU, p.4ö),

dafs Adhed eddewleh das Schlagen der Heerpauken auf drei Male täglich beschränkte und Sultan

eddewleh zu allen fünf Zeiten des Gebets die Heerpauken erschallen liefs. Vgl. Jos. v. Hammer

Geschichte des Osmanischen Reichs Th.I. (Pesth 1827. 8.) S. 23. Dessen Länderverwaltung un-

ter dem Chalifate S. ISI.

[90] Abu/fedae Ann. mosl. T.lU,p.TA. Elmacin p. 263.

[91] Vgl. Kap. XII, S. 43, .44.

[92] abulfedae Ann. mosl. T. III, p. 7S.

\9i\ Den Namen des Vesirs nennt Beider: Ebu Ishak Suheili, und der von MIrchond

erzählte Aufsland ereignete sich nach eben jenem Schriftsteller im Monate Rebi elewwel 423.
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[ok] Der Emir Adil Behräm sprach nach Heider damals also zu Ebu Kälendschar:

„wenn eine Schaar von Türken käme, so würde es ralhsam sein, dafs du nach Bagdad dich be-

gäbest; aber auf einen blofscn Brief dieser aufrührischen Leute dahin zu gehen, ist durchaus

unzweckmäfsig, denn sie sind unzuverlässig in ihrem Reden und ihrem Handeln."

[95] „Die Leute von Bagdad," sagt Heidcr, „holten nach 43 Tagen den Dscheläl ed-

dewleh nach Bagdad zurück und gaben sein Vesirat dem Ebulkäsim Ihn Makula (J^^i Ojlj^j

[yö] Fast dieselben wahrscheinlich aus der Chronik des Ihn el Athir genommenen

Worte stehen in Abulfedae Ann. mosl. T. III, p.S2.

[97] Eine ausführlichere Nachricht theilt über diesen Aufstand Heider aus Ibn eia-

tliirs Kämil eththewarich mit, indem er meldet, dafs Dscheläl eddewleh genölhigt war, heimlich

aus seinem Palast zu Bagdad zu entweichen, ein Schiff zu besteigen und nach der Vorstadt Kerch

sich zu begeben. Von dort setzte er seine Flucht nach Thekrit fort. Endlich vermittelte der

Challfe einen Frieden, welcher, wie Heidcr bemerkt, in der damaligen Lage des Reichs der

Bujiden weder von erheblichem Nutzen noch von langer Dauer war.

[;)S] Nach Elmacin p. ::66 erhielt Dscheläl eddewleh den Titel Schähinschäh Melik el

moluk schon im J. d. H. i22.

[99] Über den Streit, in welchen im J. 43 i Dscheläl eddewleh mit dem Chalifen ge-

rieth, s. Abulfedae Ann. mosl. T. III, p. 1 IS. Auch Ilelder erzählt diese Händel.

flOo] Dieselbe Nachricht findet sich in Abulfedae Ann. mosl. l. c. p. 120.

[lOl] Nach Ebulfedä a. a. O. und p. 122 im Safar 436.

[102] Ebulasis Mensur, ein treflllcher Dichter, starb nach Ebulfedä (a. a. O. p.l20.

132) zu iMajäfärekin.

[103] Vgl. Abulfarasii Historia Dynasliaruin p. 344.

[l04] Ebu Källndschär starb am 4. Dschumäda 'lewwel 440 in der Stadt Dschenäb in

Kerman. Abulfedae Ann. mosl. I.e. p. 12S.

[105] Bei Ebulfedä (z.B. p. 130) und Heider findet der Name Fulädsuthun sich abge-

kürzt Fuläsuthun (^•^jXMi'^ii),

[lOöl Nach Abulfedae Ann. mosl. a. a. 0. p. 130 setzte sich Ebu Mensur, welcher da-

mals aus der Gefangenschaft befreiet war, im Jahre d. H. 44l (Chr. 1049. 1030) in den Besitz

der Provinz Färs.

[107] Nach Heider gerleth Ebu Mensur damals (im Älonate Schcwwäl 44o) mit seiner

Mutter in die Gefangenschaft des Ebu Said, welcher ihn dem Melik rahim überlieferte. Ebu

Mensur wurde hierauf in der Burg von Istachar bewahrt, später aber durch die Truppen von

Schiräs befreiet, wie auch Mirchond im folgenden berichtet.

[lOs] Nach Abulfedae Ann. mosl. a.a.O. p. 132 im Jahre d.H. 445 (vom 22. April 1053

bis zum 10. April 1054).
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flOp] Abulfedae Ann. moslem. a. a. O.

("i lol Sehr i'ibereinsllmmend mit Mircliond wird das Ende der Herrschaft der Bujiden

zu Bagdad erzählt von Ebulfeda a. a. 0. p. 1 16. l'iS. Eben so von Heider, welcher nur weniges

hinzufügt. Vgl. Ahulfaragn {Bar Hebraei) Chronicon syr. p.244 -247. Melik rahim starb (nach

Abulfedae Ann. mos!, a. a. O. p. ISO) im Jahre 450 (Chr. 105S), nach Heider im Jahre 451 (Chr.

1059), als Gefangener in der Citadelle von Rai.

[l 1 1] Nach Herbelot Biblhihcque nricnl. v. Malek rahim im J. d. H. 4'l8 (Chr. 1056).

Der Name Feslujeh würde nach arabischer Weise Fedhieweih auszusprechen sein.

[112] Dieser Sultan Moassis dewleth Chakani, für welchen Mirchond den göttlichen

Schulz anruft, kann wohl kein anderer sein, als der Timuride Ebulgäsi Hossein Behädurchan,

unter dessen Regierung Mirchond sein Werk verfafste (s. Silv. de Sacy Mcmoires sur diverses

antiquitcs de la Perse p.XIV folg.). Nirgends finde ich jedoch jenen Sultan, den Mirchond ge-

wöhnlich nur Chakän Mansur nennt (vgl. Ajn. Jourdain Notice de l'hisloire universelle de Mirkhond

im neunten Bande der Nntices et extrails des Manuscrits de la Biblinlheque du Roi p.25) mit dem

Beinamen Moassis eddewlelh bezeichnet. Am ausführlichsten wird bei Mirchond (im 7"° Bande

Ms. Orient. Biblioth. reg. Berolin. Fol. 56. /<>/. 17") jener Sultan also genannt: Cliäkcln Mensur

dscki/tängir sulläni rneschrekin ive schäliinsclidhi masrebin Ebulgäsi Mirsä Sultan Hossein,

^:*ta99i9SJjm*'3

Verbesserungen.

S.9 Z.6 von unten sind nach den Worten: „seines widerspenstigen Bruders" die Worte aus-

gefallen: „wurde auf Befehl desselben geblendet."

S. 12 in der Geschlechtstafel ist bei Rustheni Medschd eddewleh dessen (Kap. 12, S. S9 erwähnter)

Sohn Ebu Dilf nachzutraeen, und eben daselbst sind bei Ebu Ali dem Sohne des Scherf

eddewleh die W^orte: Kurreih elain Melik zu löschen, indem dieselben nur (Pers. Text

S. 36, Übers. S. S2) als höfliche Bezeichnung des Ebu AH vorkommen.

S. 15 Z. 10 und S.21 Z. 1 und 4 statt ü5U=» 1. iKä=-.

S. 19 Z.3 statt ,jyfd:jc>- 1. (_c_j^s^^X>.

S. 23 Z. 15 statt i.L>iLf *jL> l. c>-iij tÄJLi». Diese und einige wenige andere leicht erkennbare

Auslassungen des ^ wird der geneigte Leser gütigst entschuldigen.

S.49 Z.16 statt qIjO^ 1. qIjOwLs..
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Über

die Besorgnisse, Avelclie die Zimalime der

Bevölkerung erregt.

, .-'Von

ir°- II OFFMANN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. OctoLer 1S35.]

is zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts stand die Sorge für Zunahme

der Bevölkerung oben an unter den Pflichten der Staatswirthe. Bedenken

ward nur zuweilen geäufsert über die Wahl der Mittel, die Volkszahl zu

vermehren; über die Anwerbung unzuverläfsiger Ausländer zur Verstärkung

der Heere; über das Anlocken fremder Ansiedler durch kostbare Unter-

stützungen; über die mittelbare Begünstigung des imehelichen Beischlafs

durch Milderung der Folgen desselben für die Mütter. Aber als Grundsatz

stand fest: das Entstehen neuer Haushaltungen müsse nach Möglichkeit be-

günstigt, Abbauen neuer Ackerhöfe durch Theilbarkeit des Bodens beför-

dert. Anstellen neuer Gewerbe durch Gewerbefreiheit erleichtert werden.

Die Schranken, welche Grund-, Gemeine-, Zunft- und Familien -Rechte

der Ausführung dieser Ansicht entgegenstellten, galten für Übel, welche

zwar mit Schonung, aber auch mit Beharrlichkeit vertilgt werden müfsten.

Die Regierungen wollten allerdings nicht blos eine zahlreiche, sondern auch

eine kräftige und thätige Bevölkerung: aber Thätigkeit, meinten sie, finde

sich schon, wo jeder rüstig arbeiten müsse seinen Unterhalt zu verdienen;

Fleifs und Sparsamkeit gründe Wohlstand in der grofsen Masse des Volks;

die vielen Steuergroschen brächten mehr, als die wenigen Steuerthaler; und

zuletzt entscheide Mannschaft und Geld über die Macht der Staaten — eine

Macht, deren Aufgabe wiederum nur Eröffnung neuer Erwerbsquellen,

Sprengen der Hemmketten, welclie fremde Eifersucht der Thätigkeit des

Volks anlegte, und Erweiterung des freien Schaffens und Wirkens sein sollte,

so weit menschliche Kräfte reichen.

Philos. - histor. AhhamlL 1 835

.
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Wärend der Donner des britischen Geschützes siegreich auf allen

Meeren vom Aufgange bis zum Niedergange ein Übergewicht verkündigte,

welches als Lohn für Beachtung dieser Lehren erschien, vrard den Briten in

ihrer reichen Heimat selbst die Armentaxe so lästig, dafs leise Zweifel an

der Glückseligkeit einer unbegränzlen Volksverniehrung entstanden. Aber

die öffentliche Meinung wollte sich des urallen Glaubens so leicht nicht ent-

äufsern; und Malthus, der solche Zweifel im Jahre 1798 in einer Flug-

schrift aussprach, mufste bald darauf ein Buch von zwei Bänden schreiben,

um Ansichten zu vertheidigen , deren kühne Neuheit hier empörte, dort

blendete, überall aufregte. Als Hegewisch im Jahre 1806 dieses Werk
aus der dritten Auflage, die seitdem schon nothwendig geworden war, ins

Deutsche übertrug, war er noch veranlafst, seiner Übersetzung (') einen be-

helmten Prolog vorzusetzen: und sie schliefst mit einem Auszuge aus der

Vertheidigungsschrift, die IMalthus selbst noch dieser dritten Auflage sei-

nes Buchs anhängte, weil es bis dahin fortwärend ein Stein des Anstofses

geblieben war. Seitdem reichte schon ein Viertel- Jahrhundert hin, den

Stand der Meinungen gänzlich zu verändern. Malthus Warnungen sind

nicht nur fast allgemein gebilligt, sondern von einigen sehr laut gewordenen

Stimmen so weit überboten worden, dafs die neue Weisheit begann, sich

ihrer eignen Fortschritte zu schämen. Unter solchen Verhältnissen ist es so

sehr an der Zeit, die Sühne zu versuchen, dafs diesem Versuche nur noch

das Verdienst bleibt, einer im Gewerbs- und Geschäfts -Leben bereits aus-

gebildeten Ansicht Worte geliehen zu haben.

Malthus hat nie verkannt, dafs die IMacht der Staaten bedingt werde

durch die Kraft ihrer Bevölkerung, und durch die Weisheit, womit ihre Re-

gierungen diese Kraft gebrauchen. Auch damit ist er einverstanden, dafs

diese Kraft ebensowohl in der Anzahl, als in der Beschaffenheit des Volks

beruhe. Er ist ferner von der Überzeugung durchdrungen, dafs durch ein

bestimmtes Maafs von äufsern Gütern auch nur ein bestimmtes Maafs von

Menschenkraft unterhalten werden kann. Dieses Maafs ist erreicht, sobald

die Anzahl der Menschen nicht vermehrt werden kann , ohne mehr Kraft

durch ihre verringerte Beschaffenheit zu verlieren, als durch ihre vermehrte

(') Sie trägt auf dem Titel Leider Bände die Jatirzalil 1807, aber die Vorrede ist —
„Hamburg, im September ISüö" — unterzeicbnet.
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Anzahl gewonnen wii-d. Aber der Unterhalt des ölenschen hängt nicht al-

lein von dem Besitze äufsrer Güter, sondern auch von den geistigen und

körperlichen Kräften ab, womit er dieselben zu benutzen vermag. Diese

Bemerkung hat indefs Mallhus auch nicht übersehen. Er nimmt sogar

selbst an eine Fähigkeit des Menschengeschlechts, die Mittel zu seinem Un-

terhalte zu vermehren, die jede zur Zeit angebbare Gränze übersteigt. Ne-

ben dieser steht nun die Fähigkeit des Menschengeschlechts sich durch einen

Uberschufs der Geburten über die Todesüdle der Zahl nach zu vermehren;

und für diese Vermehrung sind in einem gegebnen Kulturstande zweierlei

Gränzen denkbar: die eine, wobei das höchste Maafs von menschlichen

Kräften entwickelt, die andre, wobei die höchste Zahl von Menschen un-

terhalten wird.

Dafs nur die erstgenannte dieser beiden Gränzen zu erreichen gesucht

werden müsse, ist aufser Zweifel. Das Unterscheidende in Malthus Vor-

trage besteht aber darin, dafs er annimmt: ein Naturgesetz selbst treibe das

Menschengeschlecht über diese Gränze hinaus zur Vermehrung bis dahin,

wo die Möglichkeit, der vorhandnen Anzahl Unterhalt zu schaffen, aufhört,

und die peinlichsten Entbehrungen die Fähigkeit der menschlichen Natur,

sie zu erdulden, übersteigen.

Zu dieser Annahme gelangt er durch eine eigcnthümliche Vorstellung

von dem Naturgesetze, welches die Fortschritte befolgen, die das Menschen-

geschlecht in der Vermehrung einerseits seiner Zahl, andrerseits seiner Un-

terhaltsmittel macht.

Es ist an sich ganz natürlich, dafs die Zahl der Frauen, die gebären

können, mit der Bevölkerung überhaupt zunimmt; dafs also in dem Wachs-

thume der Volkszahl selbst ein Grund zur Beschleunigung dieses Wachs-

thums liegt. Soweit störende Verhältnisse die Wirkungen des allgemeinen

Natm-gcsetzes nicht ändern, wird die Vermehrung hiernach in einer geome-

trischen Reihe fortschreiten; wie bei einem Kapitale, wozu terminlich die

Zinsen geschlagen werden. Es ist selbst gewöhnlich, das Maafs dieses Fort-

schreitens, eben wie bei zinsbar belegten Geldern, in Prozenten anzugeben.

Der Erfahrung nach beträgt die Vermehrung der Menschenzahl im mittlem

Europa jetzt jährlich im Durchschnitte zwischen ein und anderthalb Pro-

zent. Im ersten Falle wird auf hundert gleichzeitig Lebende Einer mehr

geboren , als dagegen stirbt. Es werden beispielsweise auf Hundert Vier

Q2
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eeboren, wärend nur Drei sterben, wornacli auf 25 Lebende eine Geburt,

auf 334 Lebende ein Todesfall kommt. Dieselbe Vermehrung der Zahl

nach könnte aber auch statt finden , wenn auf hundert Lebende nur Drei

geboren würden, aber dagegen auch nur Zwei stürben: oder wenn auf hun-

dert Lebende Fünf geboren würden, aber schon Vier stürben.

Bei einer Vermehrung von anderthalb Prozent werden auf zweihun-

dert Lebende jährlich Drei mehr geboren, als dagegen sterben. Das würde

geschehen, wenn auf 25 Lebende Einer geboren würde, aber von 40 Le-

benden nur Einer stürbe. Es könnte aber auch bei einer gröfsern oder ge-

ringern Anzahl der Geburten stattfinden, wenn nur die Anzahl der Todes-

fälle sich gleichzeitig so vermehrte oder verminderte, dafs der Uberschufs

der Gehörnen auf Zweihundert eben Drei betrüge.

In der Erfahrung kommen jedoch allerdings auch Fälle vor, worin

die Vermehrung im Durchschnitte einer Reihe von Jahren mehr als andert-

halb oder weniger als ein Pi-ozent beträgt.

Das Mehr hat seine Gränze in der menschlichen Natur; und es ist

darnach kaum denkbar, dafs die Vermehrung anhaltend höher als drei Pro-

zent steigen könne. In diesem Falle werden jährlich auf Hundert Drei mehr

geboren als dagegen sterben. Das würde geschehen, wenn auf zwanzig Le-

bende eine Geburt, auf fünfzig Lebende aber nur ein Todesfall käme. Das

erstere ist sehr möglich; und es kommen selbst wohl Fälle vor, wo schon

auf achtzehn Lebende eine Geburt fällt: das letzlre aber ist damit nicht leicht

zu vereinigen. Der Älensch leidet in der Geburt so sehr, und die Schwäche

der frühern Kindheit ist so viel Gefahren ausgesetzt, dafs bei einer so grofsen

Anzahl von Geburten, als hier angenommen wird, die Sterblichkeit, auch

bei der sorgsamsten Pflege der Kinder, nicht leicht so gering werden kann,

als hier vorausgesetzt werden will.

Die Verminderung der Zunahme hat keine solche Gränzen: indefs

lehrt die Erfahrung doch, dafs überall, wo der Mensch bereits feste Wohn-

sitze gewonnen hat, und kein besondres Mifsgcschick seinen Lebensunterhalt

vei'kümmert, oder sein Leben durch Seuchen und gewaltsamen Tod ver-

kürzt, die Zahl der Geburten merklich gröfser ist, als die Zahl der Todes-

fälle. Es ist schon sehr wenig, wenn dieser Uberschufs nur ein halbes Pro-

zent beträgt; welches beispielsweise der Fall sein würde, wenn von zwei-

hundert Lebenden jährlich Fünf geboren würden, vmd Vier slüiben. Eine
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Sterblichkeit, die von fünfzig Lebenden jährlich nur einen hinweg nimmt,

ist bei so geringer Anzahl der Geburten sehr wahrscheinlich: aber es müssen

sehr viel Menschen den Genufs des häuslichen Lebens in der Ehe entbehren,

oder die Ehen müssen ganz luigewöhnlich unfruchtbar sein, wenn von vierzig

Lebenden jährlich nur Einer geboren werden soll, wie hier vorausgesetzt

werden mufs. Nimmt man aber eine gröfsre Anzahl der Gebnrten au: so

müfsle bei so geringem Fortschreiten der Volkszahl die gewöhnliche Sterb-

lichkeit so grofs sein, wie sie bei den gebildetsten Völkern nur in den Jah-

ren ist, wo Seuchen sie heimsuchen. Würde beispielsweise von 25 Leben-

den Einer geboren, was ohngefähr die Mittelzahl für den preufsischen Staat

ist: so müfsten, wenn die Vermehrung nur ein halbes Prozent betragen sollte,

jährlich schon Sieben von Zweihundert, Einer also von 2S|^ sterben. Das

ist nahe so viel, als die gefürchteten Seuchen des Jahres 1831 wegrafften.

Es fallen demnach für den jetzigen Zustand der gebildetsten Völker

die wahrscheinlichen jährlichen Vermehrungen zwischen ein halbes Prozent

und drei Prozent jährlich im Durchschnitte. Ferner ergiebt die Rechnung

von Zinsen auf Zinsen, dafs eine Verdoppelung der vorhandnen Volkszahl

erfolgen würde bei einer Vermehrung von

einem halben Prozent in 138,9757 oder nahe 139 Jahren;

einem Prozent in 69,6607 oder nahe 69^ Jahren;

anderthalb Prozent in 46,5555 oder nahe 46|- Jahren;

zwei Prozent in 35, 002s das ist sehr nahe 35 Jahren;

drittehalb Pi'ozent in 28, 0710 oder nahe 28,', Jahren;

drei Prozent in 23, 449s oder nahe 23^, Jahren.

Nach demselben Gesetze fortschreitend würde sodann erfolgen:

Die Vervierfachung, nämlich die Verdoppelung der Verdoppelung,

in den zweifach so langen Zeiträumen; die Verachtfachung, oder die Ver-

doppelung der Vervierfachung, in den dreifach so langen Zeiträumen ; die

Versechzehnfachung, oder die Verdoppelung der Verachtfachung, in den vier-

fach so langen Zeiträumen.

Man geräth auf dieser Bahn sehr bald zu Ergebnissen, die weit Alles

überbieten, was die ausschweifendste Einbildungskraft irgend noch zu erfas-

sen vermag. Der Zeitraum von 1835 Jahren, welchen die Zeitrechnung

der abendländischen Kirche seit Christi Geburt umfafst, enthält noch etwas

mehr als das Dreizehnfache des Zeitraums von 139 Jahren, welcher selbst
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unter der Voraussetzung, dafs der jährliclie Zuwachs nur ein halbes Prozent

betrage, die Verdoppelung der vorhandnen Volkszahl erzeugt. Da nun die

dreizehnte Potenz der Zwei 8192 ist: so würde ein Land, das zur Zeit von

Christi Geburt eine Million Menschen enthielt, jetzt selbst bei so sehr lang-

samem Fortschritte der Vermehrung 8,192 Millionen, das ist sehr viel mehr

Einwohner enthalten müssen, als man jetzt, freilich sehr ins Ungewisse hin,

für den ganzen Erdboden anzunehmen wagt. Ein solches Ergebnifs bedarf

keiner Erörterung seiner UnStatthaftigkeit. Aber Beispiele einer Verdoppe-

lung der Emwohnerzahl innerhalb des Zeitraums von weniger als einem

Jahrhunderte kommen vor in dem angebautesten Theile von Europa: die

Möglichkeit einer Verdoppelung in der gleichen Zeit läfst sich keincsweges

abläugnen; und dieses ist völlig hinreichend, die Gemüther mit Harren und

Furcht der Dinge zu erfüllen, die da kommen sollen auf Erden, wenn es

neben das Gesetz gestellt wird, das Malthus für die möglichen Fortschritte

in der Vermehrung der Unterhaltsmittel annimmt.

Diese Vermehrung soll in einer arithmetischen Reihe ersten Ranges

fortschreiten; das ist in gleichen Zeiträumen um gleichviel, nicht wie bei

der geometrischen Reihe, um gleichvielmal.

Wächst also beispielsweise die Zahl der Einwohner jähi-lich um ein

Prozent: so könnte zwar die Erzeugung von Nahrung und allen andern Un-

terhaltsmilteln jährlich ebenfalls um ein Px'ozent wachsen: aber nicht um ein

Prozent der jedesmal vorjährigen Anzahl, sondern nur um ein Prozent der

erstanfönglichen. Die Vermehrung der Unterhallungsmittel würde nach die-

ser Ansicht eben so fortschreiten, wie die Vermehrung eines Kapitals, wenn

die Zinsen davon zwar gesammelt, aber nicht wieder zinsbar belegt werden.

Nach diesem Beispiele würde also die Vermehrung der Unterhaltsmittel in

69 3 Jahren nur 69-j Prozent betragen, wärend die Vermehrung der Men-

schenzahl in demselben Zeiträume schon 100 Prozent erreichte. Bei solchen

Verhältnissen der Fortschritte würden die Unterhaltsmittel immer knapper

und knapper, bis die Noth endlich eine Entsittlichung erzeugte, worin das

elende Menschengeschlecht sich selbst aufreiben müfste; auf dafs die spär-

lichen Überreste desselben, welche der sittlichen Sündllut zu entrinnen ver-

möchten, wiederum Raum gewönnen, einen Kreislauf von anfänglichem

Überflüsse, nachmals zui-eichendem Bedarf, und späterm Verarmen bis zum

wiederholten Umstürze zu beginnen.
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Aber weder die Natur der Sachen selbst, noch die vorhandnen Er-

fahrungen rechtfertigen eine solche Annahme. Mit den Fortschritten des

Menschen in der Herrschaft über die Aussenwelt wächst auch sein Vermögen,

diese Herrschaft zu erweitern: jede Entdeckung, jede Erfindung wird die

Grundlage neuer Eroberungen in einem Gebiete, das unermefslicher er-

scheint, je weiter der Mensch darin vordringt. Auch die Macht des IMen-

schen- Geschlechts über die Natur ist ein Kapital, das durch Zuschlag der

Zinsen wächst. Hungersnoth und die Seuchen in ihrem Gefolge wurden

nicht häufiger, sondern seltner, mit der Zunahme der Bevölkerung. In

kleinen Landstrichen , Gebirgsthälcrn und Inseln , kann eine schnelle Zu-

nahme der Volkszahl Zufuhr aus der Ferne, und bis diese gesichert wird,

hai'te Entbehrungen, oder wo sie nicht möglich ist, Auswanderungen auf-

nöthigen: aber die grofsen selbslständigcn Staaten erbaun überall ihre Nah-

rung selbst; und die Landwirlhe haben niemals dringender Abwendung der

Zufuhr von Aufsen verlangt, als eben seitdem die Volkszahl so reissend

wächst. Der eigentliche Niederrhein, das ebne Land zu beiden Seiten des

Rheins, nordwärts der Eiffel und des Westerwaldes , mit siebentausend

Menschen auf der geographischen Quadratmeile, erbaut nicht nur das Ge-

treide, dessen seine Bevölkerung bedarf; sondern versorgt noch jährlich das

benachbarte unfruchtbare Gebirge, und führt in guten Jahren selbst noch

Getreide nach Holland aus. Dennoch liegen auch in diesem dicht bewohn-

ten Lande noch beträchtliche Strecken eines Bodens wüste, der wohl des

Anbaues fähig ist; weil Kapitale bisher immer noch voi-lhcilhafter in den

fabrizirenden Gewerben angelegt werden können, (') welche den Verbrauch

von Bodeuerzeugnissen fortwärend vermehren. Die Provinzen Ost- vmd

Wcslflandern, die beim Ausbruche der belgischen L^nruhen im Jahre 1830

im Durchschnitte gegen eilftausend fünfhundert Einwohner (^) auf der geo-

graphischen Quadralmeile hatten, bedürfen so wenig einer Getreidezufuhr

(') Der Kreis Solingen, einer der bevölkertsten und gewcrbth'.itigstcn dieses Landestheils,

liaUe nach der von seinem Landrallie, dem Freilierrn v. Hauer, im Jahre 1832 hcransge-

gehncn „statistischen Darstellung" desselben noch über 7,300 Morgen Ilaiden und Öden

(S. 31 des gedachten Werks).

(^) Die Provinzen Ost- und Westflandern hatten auf zusammen 112, 94:19 geogr. Quadrat-

nieilen 1,297,654 Einwohner, also durclischnitllich 11,490 auf der g. Q. M. (S. preufs. allg.

Staatszeitung v. J. 1831. Nr. 20. wo diese Verhältnisse ausführlich verhandelt v\'orden).
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in gewöhnlichen Jahren, dafs sie vielmehr weiland den nördlichen Theil der

Niederlande mit Getreide versehen halfen. Dieses Holland endlich selbst,

das niu-, weil es grofsenlheils Wiesenhoden ist, bisher rcgelmäfsig Getreide

einführte, hat nicht nur längst aufgehört, der jährliche Abnehmer des Über-

schusses an Roggen zu sein, den Polen sonst in die Ostseehäfen sandte; son-

dern es bereitet in diesem Augenblicke — Herbst 1835 — eine Belastung

der Getreidezufuhr vor, weil sein Ackerbau sich niedergedrückt fühlt durch

die niedrigen Getreidepreise. Als Grofsbritannien in der Mitte des vorigen

Jahrhunderts ohngefähr halb so viel Einwohner hatte, als jetzt, hob seine

Regiei-ung die Prämien auf, womit die Ausfuhr des Getreides war begünstigt

worden, und gab dagegen die Einfuhr desselben frei. Seit dem letzten Kriege

macht dagegen das britische Zollsystem die Getreideeinfuhr bei gewöhnlichen

Erndten unmöglich; und was auch für die Veränderung dieses Systems spre-

chen möchte, es hat jedenfalls den Beweis durch die That geführt, dafs

Grofsbritanien die verdoppelte Bevölkerung durch eignen Anbau zu nähren

vermag.

Damit, und mit allen den ähnlichen Thatsachen, welche noch leicht

aus dem jetzigen Zustande fast aller europäischen Staaten zu entnehmen wä-

ren, soll nur erwiesen werden, dafs die Annahme, worauf Malthus seine

Besorgnisse gründete, rein willkührlich ist. Keinesweges aber soll behaup-

tet werden: der Boden könne hinreichenden Unterhalt für jede Menschen-

zahl erzeugen , womit die Einbildungskraft ihn für die Zukunft bevölkert.

Die einfache Wahrheit ist nur, dafs bisher in keinem grofsen selbstständigen

Staate die Bevölkerung deshalb zu wachsen aufhörte, weil es an der Mög-

lichkeit fehlte, den Unterhalt für dieselbe auf eignem Boden zu erzeugen.

Wenn die grofse Masse des Volks in einigen dicht bevölkerten Ländern darbt,

und in Elend versinkt: so entsteht das keinesweges aus der Unmöglichkeit,

hinlängliche Nahrung für dieselbe zu erbauen; sondern nur aus ihrem Un-

vermögen, die Kahrungsniiltel, welche erzeugt werden könnten, oder wohl

gar wirklich schon erzeugt und vorräthig sind, zu bezahlen. Koch im Jahre

1834 sandte Irland zahlreiche Ladungen von W^eizen und Gerste nach Alt-

England zu derselben Zeit, wo bittrer Mangel unter seiner zahlreichen dürf-

tigen Bevölkerung herrschte, weil die Kartoffeln fast gänzlich misrathen wa-

ren: und wärend London irisches Getreide verzehrte, sammleten seine Be-

wohner milde Beiträge, um den Gräueln einer Hungersnoth in Lland vorzu-
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beugen. Zu der Zeit, als Malt hus seine Lehre veröffentlichte, das ist im

Anfange des jetzigen Jahrhunderts, galt eine Bevölkerung von dreitausend

Menschen auf der geographischen Quadratmeile für die ansehnlichste, welche

ein grofses Land im mittlem Europa ctvvan aus eignem Erbau ernähren könnte.

Seitdem wurden theils vollständigere Zählungen angestellt, theils hat auch

wirklich die Volkszahl sich sehr beträchtlich vermehrt; und es wird jetzt

willig zugegeben, dafs im Durchschnitte wohl auch Nahrung für sechstausend

Menschen auf der Quadratmeile gebaut werden könnte, wenn nur Kapital

genug vorhanden wäre, um den Landbau so weit zu verbessern. Nicht über

die Unmöglichkeit mehr Getreide zu erbaun wird geklagt, sondern über die

Unmöglichkeit, das erbaute zu lohnenden Preisen abzusetzen; und kräftige

Landvvirthe erweitern den Anbau von Ilandelsgewächsen, Ölpflanzen, Tabak

und Futterkräutern, um den Boden höher zu nutzen, als durch Getreidebau,

dem es, der täglichen wachsenden Volkszahl ohngeachtet, an Abnehmern

mangelt.

So wenig ein solcher Erfolg vor dreifsig Jahren auch nur geahnet

wurde, so wenig vermögen wir jetzt zu ahnen, wie sich das Leben in dreifsig

Jahren gestalten wird. Wir müssen als möglich ansehen, dafs binnen dieses

Zeitraums oder eines wenig längern, die Bevölkerung sich wieder um fünfzig

Prozent vermehren kann, wie sich dieselbe seit dem Anfange dieses Jahr-

hunderts, schwerer Kriege imgeachtet, wirklich vermehrt hat. Wir sehen

auch jetzt eben so wenig ein, wie der U^nterhalt für diese Vermehrung der

Volkszahl gewonnen werden solle, als wir vor dreifsig Jahren einsahen, wie

der LTnterhalt für die jetzt vorhandne Menschenzahl beschafft werden könne.

Aber alle Erfahrungen, welche ein unbefangner Blick auf das Leben dar-

beut, ergeben, dafs bis jetzt die Vermehrung der Volkszahl nur eine Ver-

besserung des Zustandes der Völker zur Folge hatte; und bex-echtigen daher

zu dem Vertrauen, dafs auch die künftigen Generalionen gleichen Vortheil

aus den Fortschritten der Bevölkerung zu ziehen wissen werden.

Ein unbefangner Blick auf das Lebenl — Denn allerdings ertönen

bittre Klagen über sinkenden Wohlstand imd reissende Zunahme der Verar-

mung, welche den schneidendsten Gegensatz mit der unverkennbaren Er-

scheinung bilden, dafs in Städten und Dörfern an die Stelle baufälliger enger

und ungesunder Hütten jährlich mehr neue, geräumige und bequeme Wohn-

häuser treten; dafs die \iehheerden sich vermehren und besonders veredeln;

Pliilos.-hislor. Abliandl. 1S35. II
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dafs der Ackerbau kräftiger und verständiger betrieben wird; dafs die Zahl

der Kunstslrafsen jährlich zunimmt; dafs alle Anstalten für die Sicherheit,

Bequemlichkeit und Annehmlichkeit des Lebens sich in schnellem Fort-

schritte verbessern; dafs endlich zu jeder neuen grofsartigen Unternehmung,

welche Gewinn verspricht, Aklienkäufer sich drängen; und dafs in zinstra-

genden auf Inhabern gestellten Papieren Summen belegt sind, die jede

Vorstellung von vorhandnem verfügbarem Kapitale übersteigen, welche die

kenntnifsreichsten Männer nur erst vor fünfzig Jahren von dem Betrage der-

selben hatten. Diesen Erscheinungen werden indefs drei allerdings auch'» gs

ganz unläugbare Thatsachen entgegengesetzt, nämlich:

die Zunahme der Ansprüche auf Unterstützung der Armen;

das Sinken des Einkommens aus einem bestimmten Boden oder Kapi-

tal-Besitze;

und die wachsende Schwürigkeit, ohne grofse und daurende Anstren-

gung bequemes Auskommen zu finden.

Diese drei Thatsachen beweisen jedoch in der That etwas ganz Andres, als

fortschreitende Verarmung.

Es ist eine Grundbedingung aller Fortschritte des Wohlstandes und

der Bildung, dafs Jeder, der Erwerbsmittel besitzt, diese so hoch, als im-

mer möglich, benutze; und der Mensch verfolgt diesen allgemeinen Zweck

um so emsiger und wirksamer, je mehr Bildung er bereits erworben hat,

und je richtiger er demnach seine Stellung im Leben beurtheilt. In dieser

Beziehung besteht ein Übergewicht auf Seiten der gebildeten Stände, welches

eine natürliche Vormundschaft über die ungebildeten begründet, auf deren

redlicher Führung das Glück der Welt beruht. Es sei ferne die gewöhnli-

chen Klagen zu wiederholen, dafs diese Vormundschaft nicht immer redhch

geführt worden. Wo diese Klagen gegründet sind, haben unverständige

Vormünder sich selbst noch mehr geschadet, als ihren JMündeln. Wie viel

auch mehr hätte geschehen können: es ist unlängbar, die zahlreiche Klasse

der Handarbeiter hat die Ansprüche, welche sie machen darf, richtiger wür-

digen gelernt. Ganz abgesehen von unstatthaften Forderungen, der natür-

lichen Folge noch immer unzureichender Fortschritte der Erziehung, ver-

langt die verständigere Mehrheit mit Recht soviel Lebensbedarf und Lebens-

genufs, als auf der zeitigen Kulturstufe zur Führung eines wahrhaft mensch-

lichen Lebens gehört : beides mufs gewährt werden , wenn so viel und so
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gute Arbeit verriclitet werden soll, als der Arbeiterstamm zu schaffen ver-

mag. Jedoch ist in der Regel die Bildung noch nicht soweit vorgeschritten,

dafs die Mittel, diesen Lebensbedarf und Lebensgenufs zu kaufen, unbe-

schränkt zur freien Verfügung der Arbeiter gestellt werden dürften. Der

Erwerb, welcher als Arbeitslohn in ihren Händen bleibt, ist gemeinhin nur

hinreichend für den unentbehrlichen Bedarf des Tages: aber was sie aulspa-

ren sollten für aufserordentliche Ausgaben, zum übertragen von Unfällen,

zufälligem oder periodischem Ausbleiben gewohnten Erwerbs, Krankheiten,

Altersschwäche; was sie verwenden sollten zur Erziehung, zum Unterricht

und zur Ausstattung ihrer Kinder; grofsentheils ihre Beiträge zur Unterhal-

tung der Gemeine und Staats -Anstalten, deren Früchte sie nicht minder als

die Gebildeten geniefsen; das Alles wird von den gebildeten Ständen aufser-

dem aufgebracht, und trägt einem grofsen Theile nach die Benennung eines

Beitrags zur Armenpflege. Es ändert das Verhältnifs nicht wesentlich, dafs

keinesweges blos diejenigen zu solcher Armenpflege beitragen , welche die

Arbeiter unmittelbar anstellen; sondern auch diejenigen, welche das Erzeug-

nifs ihrer Arbeit verbrauchen, und ebendeshalb mit Recht zur Armenkasse

steuern, weil sie eben des geringen Arbeitslohns wegen ihren Bedarf auch

wohlfeiler kaufen. Allerdings wird nicht jede milde Gabe zu solcher Ar-

menpflege verwandt; aber streng gerechnet gewifs der bei weitem gröfste

Theil dessen, was aus öffentlichen und Privat-Kassen als Armenunterstützung

gezahlt wird. Es kann der menschlichen Eitelkeit wohl nachgesehen wer-

den, dafs die gebildeten Stände als aus ihrem Eigenthum freiwillig hergege-

ben betrachten, was in der That nichts anders ist, als schuldige und noth-

wendige Ergänzung wohlverdienten Arbeitslohnes. Nur darf daraus keine

Zunahme des Verarmens gefolgert werden, dafs diese sogenannten Unterstü-

tzungen in dem Maafse wachsen , worin der Verbrauch von unzureichend

bezahlter Arbeit wächst; theils weil bei zunehmender Wohlhabenheit mehr

Arbeiten und Dienste gebrauclit, theils weil bei zunehmender Bildung die

Ansprüche des Arbeiterstamms auf Lebensbedarf und Lebensgenufs richtiger

gewürdigt werden.

Wäre die Arbeiterklasse schon gebildet genug, ihr gebürendes Ein-

kommen selbstständig zu verwalten, so wäre Malthus Vorschlag, alle ge-

setzliche Verpflichtung zur Unterhaltung der Armen aufzuheben, sehr ver-

ständig: denn jede redliche Vormundschaft mufs allerdings dahin trachten,

R2
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den Mündel zur Selbstständigkeit heranznziehn. Es würde dann die Noth-

wendigkeit, viele und gute Arbeit zu erhalten, die Zahlung eines zureichen-

den Arbeitslohnes erzwingen. Aber von dieser Bildungsstufe sind wir noch

weit entfernt; und es kann nur mittelst einer richtigen Einsicht in die Natur

des Arinenwesens dahin gewirkt werden, den Arbeiter fortschreitend zur hö-

hern Selbstständigkeit zu erziehn. Wollten wir alle Unterstützungen durch

eine geregelte öffentliche Armenpflege sofort einziehn, und alle diejenigen,

welche deren bedürfen, für unnütze lästige Kostgänger erklären: so würde

bald ein gänzlich unhaltbarer Zustand entstehen, welcher die gebildeten und

wohlhabenden Stände mit grofscn Kosten und bitterm Ungemach darüber

belehren würde, wie viele nur deswegen als Arme erscheinen, weil die Frucht

ihrer Arbeit noch nicht vollständig zu ihrer freien Verfügung gestellt werden

will und darf.

Es ist nothwendig, dafs derjenige, welcher seinen Naturfond oder

seinen Vorrath zur Verrichtung von Arbeiten daran hergiebt, einen Theil

der Früchte dieser Arbeilen erhalte: denn in dem Einkommen, welches dar-

aus entsteht, und hier mit dem Namen Rente bezeichnet werden mag, liegt

der mächtigste Reiz, vorhandnen Nalurfond zu erhalten, Vorrath aufziispa-

ren, und beides möglichst nutzbar zu machen. Da das Menschengeschlecht

immer mehr Naturfond unter seine Herrschaft zu bringen, und zu benutzen,

immer mehr Vorräthe zu sammeln, und aufzubewahren lernt: so müfste bei-

des, so wie es häufiger wird, auch wohlfeiler werden, wenn nicht der Be-

darf von Arbeiten ebenfalls fortschreitend mit der Bevölkerung und Wohl-

habenheit wüchse. Insofern erhöhter Reiz, Naturfond und Vorrath zur Be-

nutzung zu bringen, die Macht des Menschen über äufsre Güter zu erweitern

strebt; und insofern wirksame Nachfrage nach Arbeit die Älöglichkeit sie zu

bezahlen, also Wohlstand, voraussetzt: insofern mag ein Steigen des Rente-

satzes, bei Kapitalen beispielsweise des Zinsfufses, im ersten Aufschwünge

der Gewerbsamkeit für ein günstiges Ereignifs gelten. Aber hohe Rentesätze

verleiten auch Viele, die Kraft genug zur Arbeit hätten, sich derselben zu

entziehn, und bei geringem Kapital oder Grund -Besitze ein müfsiges Rente-

nirer-Leben zu führen. Solche kleine Rentenirer versinken leicht in Armut

und Elend, wenn der hohe Rentesatz fällt, worauf allein die Möglichkeit ih-

res Bestehens sich gründet. Auch Viele, welchen alsdann noch ein noth-

dürftigcs Auskommen bleibt, werden doch schmerzlich berührt durch die
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Nothwendigkeit, gewohnten, nun zu kostbar gewordnen Genüssen zu entsa-

gen. Bittre Klagen über Verarmung entslehn daher unvermeidlich, wenn

der Rentesatz sinkt. Aber hohe Rentesätze können nur anhaltend beste-

hen, wenn die begonnene Gewerbsamkeit nicht fortschreitet. Nur Unsi-

cherheit oder beschränkende Privilegien können die grofsen Kapitalisten ab-

halten, ihre Gelder anzulegen, wo sich ein hoher Zinsfufs eingestellt hat,

und einige Ausdauer verspricht; dieses Zuströmen bringt ihn jedoch noth-

wendig herab. Ein Fabrik- oder Handels- Geschäft, welches den Aktien-

Inhabern hohe Dividenden abwirft, regt bald eine Mitbewerbung auf, welche

den Reutesatz herabbringt. Selbst wo Mitbewerbuug unmöglich bleibt, ge-

niefsen nur diejenigen die hohe Rente, welche die Aktien aus erster Hand

empfingen; bei jedem Ankaufe werden sie im Verhällnisse des höhern Ertra-

ges auch höher bezahlt: und es sind alsdann selbst grofse Verluste möglich,

wenn später die Gewerbsamkeit sich neue Bahnen bricht. Hohe Grundren-

ten entstehn zuweilen durch auswärtigen Ankauf der Bodenfrucht, und sin-

ken nur um so unrettbarer, je weniger ein sichrer inländischer Absatz vor-

bereitet ist, wenn diese wandelbare Begünstigung aufhört. In der Regel

beruht die Möglichkeit, dem Ausländer annehmliche Preise zu stellen, und

dabei dennoch eine hohe Rente zu beziehn, auf dem Niederhalten des Ar-

beitslohnes. Dabei gewöhnt der Arbeiterstamm sich leicht an eine schlaffe

Genügsamkeit, und verlernt eine Verbesserung seines Zustandes durch er-

höhte Thätigkeit zu erringen. In solchem Falle bleibt das Land wesentlich

arm, ohngeachtet beträchtlicher Zuflüsse von aufsen, weil die grofse Masse

des Volks nur soviel arbeitet, als eben hinreicht, ein armseliges Leben zu

fristen: und die Grundherrn verarmen zulezt nicht minder, weil der vor-

übergehende Reiz einer hohen Rente sie verleitete, die Gründung eines in-

ländischen Absatzes durch Erwecken der Gewerbsamkeit des zahlreichen Ar-

beiterstammes zu versäumen.

Der steigende Werth von Grundgerechtigkeiten, und von Bauplätzen

bei rasch aufblühenden Ortschaften hat Einige oftmals schnell bereichert,

doch nur auf Kosten derjenigen, welche die Zinsen des Kaufpreises durch

ihre Arbeit erwerben mufsten: die Erschwerung der Gewerbsamkeit und des

Lebensgenusses, welche aus der Stiftung solcher Renten hervorgeht, ist je-

denfalls ein Nachtheil, den der scheinbare Gewinn des Rentenirers nicht ver-

gütet.
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Es ist vielmehr ein Zeichen des Fortschreitens zum allgemeinem und

dauerhaften Wohlstände, als des Verarmens, wenn der Rentesatz in allen

solchen Fällen sinkt, obwohl die Verluste des gewohnten leichten Einkom-

mens die Rentenirer empfindlich treffen, und selbst auf den Wohlstand zahl-

reicher Arbeiterklassen störend einwirken , \Yelche der Aufwand und Ver-

kehr dieser Rentenirer bisher ernährte. Die wahre Resserung erwächst im

Resitze der äufsern Güter nicht minder, als im Reiche der Sittlichkeit, sehr

oft aus Trübsalen. Je blinder die Sicherheit war, womit die leicht bethörte

Selbstsucht lockenden Gewinn auf Abwegen verfolgte; desto tiefer ist die

Entmuthigung, welche darauf folgt: aber sie darf uns nicht verleiten, die

Morgenröthe bessrer Tage für einen Widerschein zerstörender Rrände zu

halten.

Dafs es der Mittelmäfsigkeit schwerer wird, bequemes Auskommen

ohne daurende Anstrengung zu erlangen, berührt allerdings die zahlreiche

Klasse der Mittelmäfsigen sehr schmerzlich, und erzeugt sehr verbreitete

Klagen über Mangel an Gelegenheit zu rechtlichem Erwerbe und Schmäle-

rung des Lebensgenusses durch übermäfsige IMitwerbung.

Es ist zu natürlich, dafs der Mensch sein eignes Verdienst und seinen

Anspruch an das Leben höher anschlägt, wie seine Genossen ihm zugestehn

wollen: als dafs nicht zu allen Zeiten ähnliche Klagen geführt worden wä-

ren. Diese Klagen wurden vormals mehr beachtet als jetzt: und es gehört

nur wenig Kenntnifs der altern Verfassungen der verschiednen Stände vom

Riller bis zum Lastträger dazu. Tun die Überzeugung zu gewinnen, wie viel

mehr vormals geschähe, um die Mitwerbung zu beschränken, und den Re-

vorrechteten jeder Klasse ihren Resitzstand zu sichern.

Anordnungen in diesem Geiste begünstigen die Einen auf Kosten der

Andern, und das L^rlheil über ihren W^erth ist deshalb nothwendig getheilt.

Entscheiden kann hier nur die Rücksicht auf Reförderung der öffentlichen

Wohlfahrt. Die Freiheit der Rewerbung fordert jede Kraft auf, sich im

Kampfe zu versuchen; und sofern die höhere sittliche Kraft siegt, ist der

Gewinn für das Gemeinwohl unzweifelhaft. Aber nicht alle Kräfte, wo-

durch — sei es auch nur zeitlich und vorübergehend — der Sieg errungen

werden kann, sind sittliche. Wo die Wahrscheinlichkeit überwiegt, dafs

unsittliche Kräfte vorwaltend wirksam sein werden, wird es Pflicht: keinen

freien Kampf zu gestatten, sondern dem Redürfnisse möglichst abzuhelfen
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unter Beschränkungen, welche die Gefährdung der Silllichkeit bei dessen

Befriedigung hindern. Diese Wahrheilen sind allgemein anerkannt. Unter

gebildeten Völkern besteht nirgend weder eine unbedingte Freiheit der Mit-

werbung für jedes Geschäft, noch ein unbedingtes Ausschliefsen derselben:

was wir unter den Benennungen Gewerbefreiheit und Gewerbezwang
als Gegensätze behandeln, sind nur dem Grade nach verschiedne Formen

der zuläfsigen Milbewerbung.

Es bezeichnet demnach Vertrauen auf die Zunahme der Sittlichkeit,

wenn die Mitwerbung in Gewerben und Geschäften erweitert wird; und aus

dieser Ansicht ist es jedenfalls ein günstiges Zeichen der Zeit, dafs die Re-

gierungen sich im Allgemeinen zu solchen Erweiterungen hinneigen. Wäre

das Vertrauen hierin irgend wo voreilig erweitert worden; so wird es aller-

dings wieder beschränkt werden müssen: aber die Gränze dieser Beschrän-

kungen darf eben so wenig von den Anträgen derer, welche die Mitwerbung

scheuen, als von den Wünschen derer, welche sie suchen, sondern allein

von der unbefangenen Erwägung des allgemeinen Wohls abhängen.

Nicht allein Verarmung, sondern auch Verminderung der Dauer des

menschlichen Lebens soll aus den Fortschritten der Bevölkerung hcrvor-

gehn. Malthus hat diesen Satz auf die Bahn gebracht, vmd mit mehr Mä-

fsigung, als einige seiner Nachfolger, vertheidigt. Sein Vortrag ist auch

hier, wie überall, nicht sowohl wider die Zunahme der Volkszahl, als viel-

mehr wider die gewöhnlichen JMittel sie zu befördern gerichtet.

Schon einmal ist in diesem Aufsalze bemerkt worden, dafs ein glei-

cher Fortschritt der Bevölkerung bei sehr verschiednen Verhältnissen der

Geburten und Todesfälle stattfinden könne. So wird beispielsweise die jähr-

liche Zunahme jedenfalls ein Prozent betragen, wenn auf hundert Lebende

durchschnittlich

Fünf geboren werden und Vier sterben.

Vier geboren werden und Drei sterben,

Drei geboren werden vmd Zwei sterben.

Ln ersten Falle stirbt von 25, im andern von 33
\

, im dritten von 50 gleich-

zeitig Lebenden jedes Alters im Durchschnitte jährlich Einer.

Der Fall, woi'in bei der geringsten Anzahl von Gehörnen und Gestorb-

nen der gleiche Fortschritt erlangt wird, gilt Malthus unbedingt für den

bessern. Offenbar besteht in solchem Falle ein kleinerer Theil des Volks
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aus Kindern, welche Unterhalt, Pflege und Erziehung bedürfen, ohne

gleichzeitig durch ihre Arbeit eine hinlängliche Vergütung dafür zu leisten.

Der Aufwand, welchen die Nation auf den Ersatz der Gestorbnen und auf

Erzeugung des jährlichen Zuwachses machen mufs, ist daher ein geringerer;

und dieses ist unstreitig ein sehr erheblicher Gewinn. Nachtheilig könnte

ein solches Verhältnifs nur insofern werden, als es eine widernatürliche Sel-

tenheit der Ehen, oder eine widernatürliche Unfruchtbarkeit derselben vor-

aussetzte. Malthus denkt an diesen Nachtheil nicht; gleichwohl hat Jeder-

mann Anspruch auf das Glück des häuslichen Lebens. Auch hat die Ver-

spätung der Ehen über ein gewisses Maafs hinaus eben sowohl Nachtheile, als

eheliche Verbindungen vor den Jahren, worin Körper und Geist die volle

Reife gewonnen haben. Die Jahre, worin der Mensch Lehre, Rath, War-

nung und Trost bedarf, um zur selbstständigen sittlichen Ausbildung zu ge-

langen, reichen weit über die Kindheit hinaus: selbst nach gänzlich vollen-

deter Erziehung behält der Beistand der Eltern grofsen Werlh; namentlich

bei der Anstellung einer eignen Wirthschaft, und bis das häusliche Glück des

neuen Paares befestigt ist. Verspätete Ehen hinterlassen aber meist unver-

sorgte, oft sogar noch unerzogne Kinder. Dafs jährlich nur drei auf hun-

dert Lebende geboren werden, dürfte schon das Äufserste sein, was in den

Verhältnissen eines grofsen, kräftigen und gewerbthätigen Volks mit billigen

Anforderungen auf Familienglück zu vereinigen sein möchte. Dabei kommt

auf sechs bis sieben stehende Ehen jährlich ein Kind, je nachdem achtzehn

bis einundzwanzig stehende Ehen auf hundert Lebende angenommen werden.

Die gewöhnliche Vergleichung der Anzahl der neugebornen Kinder mit der

Anzahl der neugeschlofsnen Ehen giebt keinen sichern Anhalt, die Frucht-

barkeit der Ehen zu beurlheilen. Es kommt hier nicht an auf die Anzahl

der Hciralhcn in einem gegebnen Zeiträume, sondern auf die Anzahl der

stehenden Ehen, welche nicht allein von der Zahl der Heirathen, sondern

auch von dem Lebensalter, worin diese geschlossen werden, und von der

Dauer des Lebens der Verehlichten abhängt.

Eine Sterblichkeit, welche erheblich weniger, als ein Funfzigtheil der

Lebenden jedes Alters und Standes zusammengenommen jährlich beträgt,

liegt aufser den Gränzen der Wahrscheinlichkeit, und dürfte höchstens vor-

kommen unter ganz besondern Verhältnissen einzelner Ortschaften und Ge-

genden , welche niemals in grofsen Staaten allgemein werden können. An
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Nachricliten, -n-elche dieser Bemerkung entgegenstehn, wird die Kritik ihr

Amt nicht leicht fVuchtlos verwalten. Dieses vorausgesetzt, und drei Ge-

hurten jährlich auf hundert Lebende als das Kleinste angenommen, werden

alle Fälle, worin die jährliche Zunahme der Volkszahl über ein Prozent be-

trägt, ein Verhältnifs der Geburten zu den Todesfällen gestatten, worin die

geringste Sterblichkeit stattfinden könnte, ohne das kleinste Maafs der Neu-

gebornen zu bedingen. So müfsten beispielsweise bei einer jährlichen

Yolksvermehrung
von 1 4- Prozent auf 28^ Lebende

von 2 Prozent auf 25 Lebende

von 2-i Prozent auf 22-| Lebende

von 3 Prozent auf 20 Lebende

Einer jährlich geboren werden, wenn die Sterblichkeit gleichzeitig Einer von

Funfzigcn bleiben sollte.

In der Erfahrung zeigen sich nun solche Verhältnisse nicht, und die-

ses ist auch in den natürlichen Gesetzen der Sterblichkeit selbst gegründet.

Könnte wirklich als Aufserstes angenommen werden, dafs von den Neuge-

bornen mit Einschlufs der bereits vor und in der Geburt Gestorbnen nur

ein Sechstheil im ersten Lebensjahre stürbe, und also noch fünf Sechstheile

das erste Lebensjahr überschritten; und dafs aufser dem Verluste, welcher

hierdurch entsteht, nur ein Siebzigtheil der Lebenden durchschnittlich jähr-

lich stürbe: so würde unter dem vorstehend angenommnen vortheilhaftesten

Verhältnisse der Geburten zu den Todesfällen jährlich Einer sterben

bei einer jährl. Vermehrung der Volkszahl von 1 Prozent von 51,s5 Lebenden

« 14 « « 49,70 (<

« 2 « « 4 7,73 «

« 24 " " 45,90 n

« 3 « « 44,21 «

Diese Zunahme der Sterblichkeit würde erfolgen, ohne dafs derjenige Theil

derselben, welcher sich nicht auf die Anzahl der Neugebornen bezieht, auch

nur im mindesten zunähme.

Indessen ist dieses nur ein sehr oberflächlicher Überschlag. Auch im

zweiten und dritten Lebensjahre ist die Sterblichkeit in Folge der Schwäche

der Kindheit noch sehr beträchtlich; und ein Volk, welches in der Bevöl-

Phüos.-hislor, Abhandl. 1835. S
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kerung schnell fortschreitet, wird auch unter den günstigsten Verhältnissen

eine beträchtlich gröfsre Sterblichkeit haben als hier berechnet worden ist,

weil die Kinder ein Theil der Volkszahl sind, der mit der Schnelligkeit der

Volksvermehrung unter übrigens gleichen Umständen wächst.

Von derjenigen Zunahme oder Abnahme der Sterblichkeit, welche

daraus entsteht, dafs sich das Verhällnifs der Kinder zu der Gesammtzahl der

ganzen Bevölkerung ändert, ist die Dauer des menschlichen Lebens an sich

nur in so weit abhängig, als eine gröfsere Anzahl der Frauen im gebärungs-

fähigen Alter den Geiahren der Schwangerschaft und ihrer Folgen ausgesetzt

wird. Dagegen ist keinesweges als nolhwendig anzusehen, dafs häufigere

und fruchtbarere Ehen die IMühseligkeiten und Kümmernisse des Volks bis

zur Verkürzung der Lebensdauer vermehren. Das häusliche Leben hat ne-

ben seinen Sorgen auch seine Freuden: die Ehe ist überhaupt ein naturge-

mäfser Zustand, und soweit die Beobachtungen hierin reichen, leben Ver-

ehlichte im Durchschnitte länger als Unverehlichte. Es kann nicht bezwei-

felt werden, dafs vieles Elend aus unvorsichtig geschlofsnen und geführten

Ehen, namentlich auch aus dem rücksichtslosen Erzeugen von Kindern ent-

steht, welche zu kräftigen und sittlichen Menschen aufzuziehn, den Eltern

hinreichende Mittel mangeln. Daraus aber folgt keinesweges, dafs die Völ-

ker glücklicher sind, imd namentlich eines längern kräftigen Lebens genie-

fsen, wenn überhaupt imter ihnen weniger Kinder erzeugt werden: sondern

nur, dafs dem Unverstände, der Unsiltlichkeit und der Trägheit abgeholfen

werden müsse, welche das häusliche Leben vergiften. Am wenigsten läfst

es sich rechtfertigen, wenn den gebildeten und wohlhabenden Ständen wohl-

feilere Arbeit dadurch verschafft werden will, dafs dem 7\rbeiterstamme die

Erlaubnifs zu heirathen erschwert werden soll, weil der Theil des Arbeits-

lohnes, der ihm zu freier Verfügung ausgezahlt wird, nicht hinreicht, seine

Kinder zu erziehn, und deshalb eine Ergänzung dieses Lohnes durch L^ter-

haltung von Freischulen und durch Zuschüsse unter dem Titel von Almosen

nothwendig wird. Der Arbeiterstamm hat eben sowohl ein Anrecht auf die

Freuden des häuslichen ehelichen Lebens, als die gebildeten Stände: die

Vertheilung der Früchte redlicher und verständig geleiteter Arbeiten ist nur

dann gerecht, wenn sie dieses Anrecht beachtet: die Gesetzgebung wei-

ser und kräftiger Regierungen kann nicht dahin gerichtet sein, dasselbe
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zu Gunsten derer zu sclimälern , die — wie hoch sie auch ihre Bildung

selbst anschlagen möchten — doch noch ungebildet genug sind, es zu ver-

kennen.

Die Sterblichkeits- Tabellen, woraus erwiesen werden will, dafs die

Dauer des menschlichen Lebens abnehme, wenn die Bevölkerung schneller

fortschreitet, sind ganz untauglich, einen solchen Beweis zu führen. Sie

beruhn nämlich sämmtlich auf der Voraussetzung, dafs sich die Bevölkerung

seit der längsten Dauer eines Menschenlebens, das ist ohngefähr seit einem

Jahrhunderte, in einem Beharrungszustande befunden habe. Diese Voraus-

setzung ist aber für unser Zeitalter imd unsern Bildungsstand so ganz unbe-

gründet, dafs vielmehr wenigstens eine Verdoppelung der Volkszahl in Eu-

ropa wärend der letztverflofsnen hundert Jahre wahrscheinlich wird. Zu

wahren Sterblichkeits -Tabellen würde man nur gelangen, wenn die Zahl

der vorhandnen Menschen nach eben den Altersklassen und mit derselben

Zuverläfsigkeit jährlich aufgenommen werden könnte, womit die Zahl der

Gestorbnen aus den Kirchenbüchern entnommen wird. Nur alsdann könnte

man mit Sicherheit angeben, wie sich die Zahl der Lebenden zu der Zahl

der Gestorbnen in jeder einzelnen Altersklasse jährlich verhalten hat. Die

Zusammenstellung dieser Angaben aus einer Reihe von Jahren würde dann

sichre Schlüsse auf die Veränderungen der Dauer des menschlichen Lebens

begründen.

Aber der Zustand der Polizei -Anstalten und der Verwaltung der Orts-

gemeinen ist noch nicht so weit vorgeschritten, um die zuverläfsige jährliche

Aufnahme von solchen Zählungen zu gestatten: so leicht die Sache auch im

Einzelnen erscheint, so bleibt sie doch in grofsen Staaten noch unausführ-

bar. Im preufsischen Staate werden die Einwohner jetzt am Ende jedes

dritten Jahres, und nur nach drei Altersklassen — L^ntervierzehnjährig,

Lbersechzigjährig, und was zwischen diesen beiden liegt — gezählt. Die so

sehr ermäfsigten Anforderungen , welche hierdurch an die Vorstände der

Ortsgemeinen ergehen, werden doch nur mit Schwürigkeit befriedigt; und

jede neue Zählung giebt Anlafs zu Bemerkungen über die Unvollständigkeit

der nächstvorhergegangnen. Allerdings nimmt diese Unsicherheit ab, und

besteht nur noch in einem Maafse, worin die Ergebnisse der Zählungen im

Grofsen und Ganzen schon als brauchbare Näherungen erscheinen. Es kann

S2
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daher auch durch Zusammenstellungen, wie die anliegende (') aus den fünf-

zehn Jahren, vom Ende des Jahres 1819 oder Anfange des Jahres 1820 bis

zum Ende des Jahres 1834, wohl eine Übersicht gegeben werden, auf welche

Fehlschlüsse die Voraussetzungen führen, worauf gewöhnliche Berechnun-

gen der Lebensdauer beruhn.

Nach der anliegenden Zusammenstellung haben in den eben erwähn-

ten fünfzehn Jahren im preufsischen Staate

3,834,480 Menschen das vierzehnte Lebensjahr vollendet, und sind in

das fünfzehnte übergegangen:

Gleichzeitig haben

1,284,182 Menschen das sechzigste Lebensjahr vollendet, und sind in

das einundsechzigste übergegangen.

Hätte seit den letzten fünfundsiebenzig Jahren ein Beharrungszustand

in der Bevölkerung der Länder statt gefunden, woraus der preufsische Staat

jetzt besteht: so würde die Folgerung gerechtfertigt sein, dafs nur sehr we-

nig über ein Drittheil der Menschen, welche aus den Kinderjahren treten,

indem sie das vierzehnte Lebensjahr überschreiten, die Vollendung des sech-

zigsten Jahres erlebt. Allein diejenigen, welche in dem vorhin bezeichneten

Zeiträume das vierzehnte Jahr überschritten, wurden im Laufe der Jahre

1806 bis mit 1820 geboren: diejenigen dagegen, welche gleichzeitig das

sechzigste Lebensjahr überschritten, sind im Laufe der Jahre 1760 bis mit

1774 geboren worden, wo jedenfalls die Einwohnerzahl der Länder, welche

jetzt dem preufsischen Staate angehören, sehr viel geringer war, als in den

Jahren 1806 bis mit 1820. Es ist daher einleuchtend, dafs unter den Be-

dingungen, wovon seit 1760 die Dauer des menschlichen Lebens abhing, in

den Jahren 1820 bis mit 1834 sehr viel mehr Menschen in dem vom sech-

zigsten zum einundsechzigsten Jahre übergehenden Lebensalter vorgefunden

worden wären, wenn die Bevölkerung in den Jahren 1760 bis 1774 schon

eben so dicht gewesen wäre, als jetzt. Dann aber würde das Urtheil über

die Dauer des menschlichen Lebens, welches aus dem Verhältnisse der Men-

schenzahl in jenen beiden Altersstufen gefolgert werden möchte, sehr viel

günstiger ausfallen, als es aus dem jetzt vorgefundnen Verhältnisse derselben

erscheint.

(') Am Schlüsse dieser AbhanJluiig beigefügt.
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Die Jahre 1760, 61 und 62 fallen in das Ende des siebenjährigen Krie-

ges, der einen grofsen Theil von Deutschland in tiefem Elende zurückliefs.

Die Jahre 1763, 64 und 65 konnten diesen Zustand nur langsam verbessern:

denn grofse Noth veranlafsten noch die nachblutenden Wunden, welche

der Krieg geschlagen hatte; die Verluste, welche das Verrufen des schlech-

ten Geldes erzeugte, das wärend des Krieges in Umlauf gebracht worden

war; die Verwilderung der Menschen, die aus den Freikorps und Trains

wieder in die bürgerlichen Verhältnisse zurücktraten; die grofse Verminde-

rung des Viehstandes, der nur allmälich durch Zuzucht ergänzt werden

konnte. Als diese Noth überwunden war, gedieh Gewerbsamkeit, und mit

ihr Bevölkerung, besser in den sechs Jahren 1766 bis mit 1771. Nun aber

trat die berüchtigte Theurung im Jahre 1772 ein, wo der Dresdner Scheffel

Roggen im sächsischen Erzgebirge auf dreizehn Thaler Konventionsgeld stieg,

und Friedrich der Zweite nur eben die Schrecken der äufsersten Hungers-

noth durch Öffnung der in den Festungen aufbewahrten Kriegsmagazine ab-

zuwehren vermochte. Die Länder bedurften der Jahre 1773 und 1774, sich

davon zu erholen.

Der Einflufs dieser wechselnden Verhältnisse auf die Zahl der Gebur-

ten in den Jahren 1760 bis mit 1774 zeigte sich noch nach sechzig Jahren

in der Anzahl derer, welche das sechzigste Lebensjahr überschritten. Nach

der Beilage waren ihrer

in den Jahren 1820, 1S21, 1822

sechzig Jahre nach 1760, l76l, 1762

in den Jahren 1823, 1824, 1825

sechzig Jahre nach 1763, 1764, 1765

in den Jahren 1826, 1827, 1828

sechzig Jahre nach I7ö6, 1767, 1768

in den Jahren 1829, 1830, 1831

sechzig Jahre nach 1769, 1770, 1771

in den Jahren 1832, 1833, 1834

sechzig Jahre nach 1772, 1773, 1774

216,847

236,324

267,185

291,100

272,726

Diese Betrachtungen lassen sich auch auf diejenigen anwenden, welche

gleichzeitig das vierzehnte Lebensjahr überschritten,

ren ihrer

Der Anlage nach wa-
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in den Jahren 1820, i821, 1822

vierzehn Jahre nach 1806, 1807, 1808 .... 661,192

in den Jahren 1823, 1824, 1825

vierzehn Jahre nach 1809, 1810, 1811 .... 728,312

in den Jahren 1826, 1827, 1828

vierzehn Jahre nach 1812, 1813, 1814 .... 724,251

in den Jahren 1829, 1830, 1831

vierzehn Jahre nach 1815, 1816, 1817 .... 841,695

in den Jahren 1832, 1833, 1834

vierzehn Jahre nach 1818, 1819, 1820 .... 879,030

Die Geschichte der Jahre 1806 bis 1820 ist zu neu, als dafs es einer

Hinweisung auf den Einllufs bedürfte, den sie auf die Zahl der gleichzeitigen

Geburten äufsern mufste; und dessen Spuren erst mit dem Aussterben aller in

diesem Zeiträume Gehörnen aus den Sterberegistern verschwinden werden.

Solche Thatsachen aber mögen die Zuversicht mindern, womit aus

allerdings mühsam zusammen getragnen Nachrichten von sehr ungleicher

Zuverläfsigkeit Folgerungen gezogen werden wollen, die zu Beschränkungen

des Anrechts auf häusliches Glück verleiten können, welches auch der gro-

fsen Masse derer gebürt, deren Einkommenquelle nur in ihren persönlichen

Kräften liegt: obwohl Malthus, und seine zuweilen weniger vorsichtigen

Nachfolger, nicht Störung, sondern Befestigung des häuslichen Glücks be-

absichtigten, imd nur vor denjenigen Irrwegen warnen wollten, worauf es das

vorige Jahrhundert zu fördern versuchte.
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Am preufsischen Staate, jedoch mit Ausscblufs der Fürstenthümer Neu-

chatel und Lichtenberg wurden gezählt bei Jahresschlüsse:

A. Kinder, welche das vierzehnte Lebensjahr noch nicht überschritten hat-

ten —
11 den Jahren männlich

l,;)5i,5S0

2,119,S17

2,256,M76

2,367,200

2,3.90,ipS

2,(l"i,ni3

I i,507,iiS (

i-pibli

1,9 10,2:6

2,0SS,926

2,230,-lS5

2,343,S93

2,377,23.1

2,102,202

13,35 3,010

üboihaupl

3,S63,S5b

'/,2üS,7'i3

''l,'iS7,'l6l

•'/,7 11,093

4,767,732

• 1,821,215

2ii,S60,IOO

2,251, tsl 503 i,''i76,6S.l

B. Übervierzehnjährige, die das sechzigste Lebensjahr noch nicht über-

schritten hatten —

IS19

1822

1825

1828

1831

1834

Summe

Durchschnitt

3,1S9,63S
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y

D. Überhaupt Personen von allen Altern zusammengenommen

in den Jahren niannllcli
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D. Uberseclizigjähiig Gestorbene

in ilen Jaliren

1820,

1S23,

1826,

1S29,

1S32,

1S21,

182.1,

1827,

1830,

1833,

1822

1825

2S2S

1S31

lS3l

Summe

männlich
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Übertrag

Bei der Zälilung zu Ende des Jahres 1S22 wurden nur

gefunden

Es haben also in diesen drei Jahren das 1 lle Jalir ihres

Lebens überschritten, und sind in die folgende Al-

tersklasse übergegangen

Das ist jährlich im Durchschnitte

Ferner waren zu Anfange des Jahres 1R23 vorhandne

Kinder, die das 1 Ue Jahr noch nicht vollendet hatten

Summe

Dazu kamen in den Jahren IS2 > Neugcborne

Dagegen starben gleichzeitig.

Blieben also

Bei der Zählung zu Ende des Jahres 1S25 wurden aber

nur gefunden

Es haben also in diesen drei Jahren das lite Jahr über-

schritten

Das ist jährlich im Durchschnitte

Sodann waren zu Ende des Jahres 1S25 vorhanden Kin-

der vor vollendetem 1 1 teil Jahre

Dazu kamen in den Jahren 1S2-| Gehörne

Summe

Dagegen starben gleichzeitig

Wornach blieben

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S2S gab nur ...

Es haben also in diesen drei Jahren das l'ile Jahr über-

schritten

Das ist jährlich im Durchschnitte

Noch waren am Ende des Jahres 1S2S vorhanden Kin-

der vor vollendetem 1 ilen Jahre

Dazu kamen in den Jahren ISv^ Ncugeborne ....
Summe

Dagegen starben gleichzeitig

Wornach blieben

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S31 ergab aber nur

nach deren Abzug bleiben (zu übertragen)

männlich
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Es haben also in diesen drei Jahren das 1 ite Jalir über-

schritten (die hiermit übertragenen)

Das ist jährlicli im Durchschnitte

Endlich waren vorhanden zu Ende des Jahres 183

1

Kinder vor vollendetem l4ten Jahre

Dazu kamen in den Jahren 183^ Neugebornc . . . .

Summe

Dagegen starben gleichzeitig

Wornach blieben

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S34 ergab Jedoch nur

Es haben also In diesen drei Jahren das 1 'ite Jahr über-

schritten

Das ist jahrlich im Durchschnitte

Es waren also nach Überschreitung des l4ten Jahres

in die höhere Altersklasse getreten

in den Jahren 1820, 1821, 1S22

1823, 1824, 1825

1826, 1827, 1S2S

1829, 1830, 183t

1832, 1833, 1834

in diesen 15 Jahren zusammen

Es wurden nämlich in diesen 15 Jahren geboren . . .

Dagegen starben vor vollendetem l4ten Jahre . . . .

jSach deren Abzüge bleiben

Zur höhern Altersklasse gingen über

Blieb also Vermehrung der Kinder, die das llte Jahr

noch nicht vollendet hatten

Hierdurch kamen die zu Ende des Jahres 1819 gezähl-

ten Kinder

am Ende des Jahres 1834 auf

die bei der Zählung zu Ende des Jahres 1831 auch vor-

gefunden wurden.

männlich
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,

Zu Eiulc des Jahres IS 19 wiirtleii gezählt Übervicrzehn-

jährige, die das 60sle Jalir noch nicht vollendet hatten

Davon starben in den Jahren 1S2^

Nach deren Abzüge bleiben

Übervicrzehnjährig gewordne traten zu

Wodurch die Zahl sich erhühte auf

Durch Auswanderung gingen noch ab

Nach deren Abzüge blieben

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S22 gab aber nur . .

weil das 60ste Jshr inzwischen übcrschritlcn . . . .

Am Ende des Jahres 1S22 wurden gezählt

Davon starben in den Jahren IS---- ....
Nach deren Abzüge blieben

und aufserdem noch durch Einwanderung und sonst

Dazu kamen übervierzehnjährig gewordne

und aufserdem noch durch Einwand

Wodurch die Zahl sich erhühte auf

ie Zählung zu Ende des Jahres IS-

weil das OOste Jahr inzwischen überschritten

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S25 ergab nur

Am Ende des Jahres 1825 wurden gezählt

Davon starben in den Jahren 1S2
g

Nach deren Abzüge blieben

Dazu kamen übervierzehnjälirig gewordne . .

und aufserdem durch Einwanderung und sonst

Wodurch die Zahl sicli erhühte auf

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S2S ergab nur .

weil inz\-vischeu das öOste Jahr überschritten . .

Am Ende des Jahres 1S2S waren gezählt worden .

Davon starben in den Jahren isf?

Nach deren Abzüge blieben

Dazu kamen übervierzehnjährig gewordne

und aufserdem noch durch Einwanderung und sonst

^Vodurch die Zahl sich erhüht auf

Die Zählung zu Ende des Jahres 1S31 ergab nur . .

weil inzwischen das öüslc Jahr überschritten . . .

3,ISP,()3S

3,080,152

3''lO,572

3,420,524

11,912

3,108,612

3,500,223

!)!),589

3,309,223

116,700

3,1.92,523

368,476

8,764

3,569,763

3, 155,056

IM, 707

3, '(55,056

l42,75l

3,312,302

364,659

2(>,0.'i4

3,703,005

3,572,360

130,645

3,572,360

188,542

3,383,818

428,599

45,198

3,857, il5

3,717,578

l4o,037

weiblich

3,333,803

116,06 5

überhaupt

6,523,441

225,549

3,217,740

320,820

3,538,560

I,'l62

3,537,098

3,4 19,640

3,4i9,64o

123,187

3,296,453

359,836

20,024

3,677,213

3,555,596

121,617

3,555,596

14 5,560

3,412,236

359,592

21,133

3,792,;/6l

3,656,421

13(),540

3,656,421

178,767

3, i77,ö5l

4l 5,290

25,988

3,916,938

3,765,875

151,063

6,297,892

661,192

6,959,084

13,374

6,915,710

6,728,863

216,847

6,728,863

2 59,887

6,488,976

728,312

29,688

7,246,976

7,010,652

2 56,521

7,010,652

286,114

6,724,5 58

724,251

47,177

7,495,966

7,228,781

267,185

,228,781

367,309

6,861,472

841,695

71,186

7,774,353

7,483,253

291,100
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Am Ende des Jalires 1S31 m iirden gezählt

Davon starben in den Jahren 1S3 r
4

Nach deren Abzüge bleiben

Dazu kamen übervierzehnjahrig gewordne

und aiirscrdcm durch Einwanderung und sonst . . . .

Wodurch die Zahl sli h erhöhl aiif

Die Zählung zu Ende des Jahres IS 34 ergab nur . . .

V eil inz\^^5;chen das 60ste Jahr übcrschrillcn . . . .

Überhaupt hatten das 60ste Jahr überschritten, und wa-

ren in die hülicre Altersstufe eingetreten in den Jahren

1S20, 1S21, 1S:2

1823, 182.1, 1S25

1S2Ö, IS27, 1S2S

1829, 1830, 1831

1832, 1833, 1S34

l berhaiipt in diesen 15 Jahren

Zu den am Ende des Jahres IS19 gezählten Übervler-

zchn jährigen, die das öOste Lebensjahr noch nicht

vollendet hatten

traten hinzu im Laufe der 15 Jahre 1S^° aus der ersten

Klasse durch Vollendung des 1 iten Jahres

«ml aufserdem durch Überschufs der Einwanderungen

und gröfsre Vollständigkeit der Zählungen

Wodurch sich die Zahl erhöhte auf

Dagegen starben gleichzeitig aus dieser Altersklasse . .

ISach deren Abzüge noch blieben

Davon waren nach der Zählung zu Ende des Jahres

183'( noch in dieser Altersklasse

und durcb 1 berschreilung des öOsten Jahres zur bü-

hern Altersklasse übergegangen, wie vorbin gefun-

den worden ist

Bei der Zählung zu Ende des Jahres IS 19 waren schon

l berscchzigjährige vorhanden

Summe

Davon starben in den 15 Jahren IS^J;

und waren bei der Zählung zu Ende des Jahres lS3l

noih vorbanden

iiännlicb

^^^^"^^^^

3,717,378

1S:,2I9

.'1,021,725

3,S')I,'iS3

130,212

99,5S9

114,707

130,öi5

1 40,03 7

150,2 12

(i 15,020

3,189,638

1,941,747

ll4,Sl9

5,2iü,2u4

739,701

4,500,503

3,S9!,'lS3

615,020

350,902

965,922

575,677

390,245

veibli

3,765,875

177,651

überhaupt

7,483,253

359,870

3,535,159
I

3,588,22.1

439,S4l 439,189

46,725 72,571

7,123,383

879,030

119,296

•i,099,98'i

3,457,500

8,121,709

7,Si 8,983

142, 'isi

121,617

136,510

151,063

l42,iS'l

6b9,Ui2

3,333,803

1,892,733

139,15 t

272,72:,

2l6,s47

236,324

267,185

291,100

272,720

l,2S'l,1S2

6,523, in

3,S3'l,4S0

;5 3,073

5,305,090

739,028

10,61 1,S9i

1,478,729

4,026,002

3,057,500

669,162

346,794

1,015,950

601,625

4l 1,351

9,133,105

7,8 |S,9S3

1,284,182

697,696

1,981,878

1,177,302

SO 1,57(1
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Diese Darstellung beruht auf den Nachrichten, welche das statistische

Bureau zu Berlin amtlich von den Königlichen Regierungen empfängt.

Der Zuwachs, welcher theils durch den Uberschufs der Einwanderun-

gen über die Auswanderungen, theils aber auch dadurch entstand, dafs Per-

sonen aufgefunden, und in die Zählungslisten aufgenommen worden, welche

sich bei frühern Zählungen der obrigkeitlichen Kenntnifs entzogen haben, ist

säramtlich dem miliern Lebensalter zwischen dem Anfange des fünfzehnten

und Ende des sechzigsten Jahres zugezählt worden. Aus den ämtlichen

Nachrichten geht das Lebensalter der Personen, woraus dieser Zuwachs be-

steht, zwar nicht hervor: aber die Annahme, dafs er dem miliern Lebens-

alter angehöre, wird dadurch gerechtfertigt, dafs Kinder und Greise doch

nur in sehr seltnen Fällen ihr Vaterland verlassen; und dafs alle Gründe sich

der Aufnahme in die Zählungslisten zu entziehn, nur das millere Lebensal-

ter trelfen.

-<-^»JM®t€i<^>



Zeus und Aegina,

H'°- PANOFKA.
t\/W\IVW^^'W\'V\/\/%

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 2. Juli 1S35.]

B.̂ei einer sorgfaltigen ]Miisterimg der Kunstdenkmäler, -welclie die öffent-

lichen mid Privatsammlungen der Hauptstädte Europas besitzen, macht die

unverhältnifsmäfsige Breite, welche der Cultiis des Dionysos und die 3Iy-

thologie des Heracles für sich in Anspruch nehmen, einen überraschenden

aber gewifs nicht günstigen Eindruck. Denn seligst diejenigen, welche um
die wichtigeren Fragen der Archäologie imbckümmert, dieser Disciplin keine

höhere Bestimmung einzui-äumen belieben, als die, für eine mehr oder we-

niger grofse Anzahl Stellen klassischer Schriftsteller eine mehr oder minder

vollständige imd wohl auch gefällige Bildei-fibel abzugeben, werden doch

etwas früher oder später, je nachdem sie Beschauer oder Erklärer sind, bei

den Centuplicaten nemäischer Löwenkämpfe und Bacchantinnen-Verfolgun-

gen ein Gefühl der Verlegenheit und IMüdigkeit an sich verspüren , das

in der Erschöpfung des künstlerischen imd archäologischen Stoffes dieser

Gegenstände seinen Grund hat. Der Ubelstand, den ich hier andeute, fin-

det sich vorzugsweise in der grofsen Vasensammlmig des Neapolitanischen

Museums : die Berliner, minder bedeutend an der Zahl der Stücke, leidet

weit weniger an der eben gerügten Monotonie von Herakleen, Dionysien,

xmd den auch stets wiederkehrenden Bezähmimgen bald eines Menschen mit

Stierkopf ('), bald einer Göttin mit Frauenkopf (-), beides Gegenstände

(') Kampf des Theseus mit dem Minotaur, Tisclibein Vas. d'Hamilton I, 42 ; Neapels An-

tiken, Vas. Z. I, Sehr. II, F. 2, no. 1685; Annal.de Tlnstitut. arclieologique III, p. 152.

(-) Peleus und Tlietis, Raoid Rocliette Monum. ined. Livr. 1, 2; de Witte, Annal. de

rinstitut arclitolog. Vol. IV, p. 90-125.

Philos.-lmlor. Ahhandl. 1835. ü
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die der Phantasie eines nocK so genialen Künstlers, und dem Talent eines

noch so fähigen Erklärers, ihre nicht ungestraft zu überschreitenden Schran-

ken setzen.

In dem reichen Schatze der Yasensammlung des Königlichen Museums

hat mich ein Gefafs(*) besonders angesprochen, das zu den interessantesten

gehört, welche bis jetzt entdeckt sind. Es zeigt in der untersten Reihe den

von Hunden zerrissenen Actaeon, in einer höhern den von Laios auf schäu-

mendem A^iergespann entführten Chrysipp, und ganz oben am Halse, über

dem Kelche einer Blume sich erhebend, Aegina von einem Adler geraubt.

]Meine Absicht ist diesmal nicht eine Erklärung dieses merkwürdigen Denk-

mals zu liefern, und die sinnige, kosmische Ideen aussprechende, Wahl der

drei in einer nicht zufälligen Ordnung folgenden Mythen zu rechtferti-

gen, sondern ich begnüge mich, diejenige Vorstellung herauszuheben,

welche den Hals des Gefäfses schmückt, und die ich, Taf. I, 1 habe ste-

chen lassen.

Der Mythos, auf den die Urgeschichte Aeginas sich stützt, erregt

wegen der in politischer und künstlerischer Hinsicht grofsen Bedeutsamkeit

dieser Insel ein grofses Interesse. Dies Interesse wird noch dadurch gestei-

gert, dafs bis jetzt nur ein einziges Denkmal alter Kunst (-) ims diesen My-

thos vergegenwärtigte, und dafs von Seiten der Mythologen bisher dieser

Fabel eine minder grofse Aufmerksamkeit geschenkt wui'de, als vielen an-

dern, die sie vielleicht weniger verdienen.

Von Phhus raidjte Zeus in der Gestalt eines Adlers die Tochter des

Flusses Asopos, Aegina (^) vmd brachte sie an einen einsamen Ort der In-

sel, welche bis dahin Oenone ('*) genannt, nach der neuen Bewohnerin den

Namen Aegina erhielt. Aus diesem Vei-hältnifs des Zeus mit Aegina soll

Aeacus, der erste Fürst dieser Insel, entstanden sein (^), und aufsein Fle-

(') Höhe 3' ly, Diirclimesser 1' 3V\ Figuren gelb auf schwarzem Grunde, seine Form

nähert sich der der grofsen Amphoren, in Cegllo gefunden. S. Levezows Verzelchnifs der

Vasen des Berliner Museums Postament XVII, No. 1010. S. 255-260.

O Tischbein Vas. gr. d'Hamilton Vol. I, pl. 24.

(') Pindar.Isthm.VII,21; Nem.VIII,6; Pausan.II, XXIX, 2 und II, v, 1 ; ApoUod.III, XII; 7.

C) Schol. PInd. Nem. IV, 71; Nem. VIII, 12; Apollod. III, xii, 7. Steph.Byz. v. Olrwur,;

Paus. II, Y, 1.

C) Schol. PInd. Nem. VII, 123; PInd. Nem. VIII, 8, Isthm. VU, 21. Apollodor. I.e.
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hen, die menschenleere Insel zu bevölkern, verwandelte sein göttlicher Va-

ter die Ameisen in Menschen ('). Als aber Asopos (-) um seine ent-

führte Tochter aufzusuchen nach Corinth kam, versprach ihm Sis\-phos,

der dem Raube zugeschaut hatte, den Thäter und den Aufenthaltsoi't der

Aegina anzuzeigen, sobald er ihm auf dem Acrocorinthos Wasser gäbe; auf

diese Weise entstand die Quelle Peirene (^).

Wiewohl dieser Mythos wegen der geringen Zahl der in denselben

verflochtenen Personen nicht grade zu den Acrwickelsten gerechnet werden

darf, so fordert er doch, sobald man überhaupt den Mythen der Alten ir-

gend eine Bedeutung zugestehen will, zu mancherlei Fragen und Untersu-

chungen auf, die um so erspriefshcher erscheinen, je weniger deren Lösung

bisher versucht worden: 1, Was ist Aegina? 2, Was ist Zeus unter

der Gestalt des Adlers? 3, Was bedeutet der Raub der Aegina
durch Zevis als Adler?

1. Was ist Aegina?

Dafs Aegina von Phlius herstammt, ist ein Faktum, welches über den

Charakter dieser mj-thischen Heroine ein grofses Licht verbreitet. Auf der

Acropolis von Phlius erwähnt Pausanias {^) bei einem C^-pressenhaine einen

Tempel, der seit den ältesten Zeiten ein Gegenstand der höchsten Vereh-

rung war. Die Göttin, die man daselbst anbetete, hiefs Ganymeda; in

der Folge nahm sie den Namen Hebe an (^); zu den besonderen Ehrenbe-

(') ApoUod. III, xn, 7. Hygln. LH; Serv. ad Vi'rgil. Aen. II, 7; Paus. 11, XXIX, 2.

C) Steph. Byz. v. Kojii''?o?. IxctXitTO hi r, 'AaooxcsirS'Oi 'En-ctTrv;, Btu to ^irvipoi' ii'TS'j^su

ETTiSsTi' Tr,v T-^C Aiyivy,g vtto Aiog cijTrayy,!'. Cf. V. EttuhttYi. Apollod. III, XII, 6 ; I, IX, 3. Schol.

Nem. VI, 53 /^i'v;aoi'ji;£ii' Ol (pari, rov BovofU'i'O? IlV'^ceu'STCv Iv ttouitw AlyivYiTiH'Zv ypcupuji' ovtm'

TlsDi is T(i\JTa ro'^T'jiv },syc;xsi'tj:i' }.iyBTCii Bovoii/.'i'« T'jyyjti'stv oiEiyvsyuirci' —ocg Olvijjvy,i' Ty,v luvTcxi

Z-jyciTs^u, Budion sclieint mir Asopiis unter der Form des Dionysischen Stiers zusein, mit

oder ohne Menschenkopf, wenig vom Achelous und Bacchus Hehon der Idee nach verschie-

den , der künstlerischen Auffassung nach völlig gleich. Nicht unwichtig ist der Vergleich

unsrer Oenone-Aegina, Tochter des Budion, mit Oeneus der neben Aegeus als nrac^/oio? vlog i>o-

S'og, von Pausanias, I, v, 1. genannt wird, einer Phyle in Attica den Namen gebend.

C) Paus. II, V, 1.

C) L. II, xui, 3 cf. Strab. Vni, p. 382.

C) Pausan. 1. c. et L. II, xii, 4; L. I, xix, 3. DIonys. Ilalic. Ant. Rom. III, p.l50; T.Liv.

V, 54, XXXVI, 36; Panofka Mus. Blacas, pl.XXVI. B. p. 79.

U2
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zeigtmgen, womit die Phliasier diese Göttin aiiszeiclineten, gehörte das Pi-i-

vilegium des Asyls, welches an ihren Tempel geknüpft war; Flüchtig ge-

wordene Gefangene weihten ihi'e Ketten an den Zweigen der Bäume, welche

das Heiligthuni der Ganymeda umgaben. Ihr zu Ehren feiei-te man jährlich

ein Fest KiT(roTo[jLoi, Epheuschnitter genannt. In ihrem Tempel gab es je-

doch keine Statue, weder eine geheim gehaltene, noch eine der Beschauimg

des Volks preisgegebene, und wie Pausanias hinzufügt : »indem die Phlia-

sier so verfahren, stützen sie sich auf eine heilige Sage.« Die Phliasier er-

zählen auch, dafs Heracles bei seiner Rückkehr aus Libyen, woher er die

Hesperiden- Apfel geholt, nach Phlius gekommen wäre, einer Privat -Ange-

legenheit willen, und bei einem Gastmahle welches er mit seinem Schwie-

gervater Oeneus hielt, soll er dessen jugendlichen Mundschenk Cyathus,

weil er ihm nicht zu Dank eingeschenkt hatte , mit dem Finger auf den

Kopf geschlagen und dadurch getödtet haben. Auf Anlafs dieser Begeben-

heit errichteten die Phliasier neben dem Tempel des ApoUon ein Denkmal

mit zwei Marmorstatuen , Cyathus darstellend , wie er dem Herakles einen

Becher (xuA(k«) reicht (').

In dieser letzten Tradition deutet die Privatangelegenheit, mit dem

Festmal des Weinmannes, Oeneus, verbunden, offenbar avif die Hochzeit

mit Deianira ("), der Tochter dieses Oeneus ('), und die beigefügte Erzäh

lung von dem Todschlag, den Heracles an dem jugendlichen Mundschenk

verübte, beweist noch bestimmter, dafs bei dem Sohn der Alcmene von

dieser Zeit an Deianii-a als Hebe in die Stelle seines Ganyinedes eintrat ('*).

Allein wichtiger und durch Alterthum ehrwürdiger erscheint die frü-

here Sage, welche sich in PUius an die Göttin Ganymeda knüpft. Nach

dieser ist sie kemeswegs jene leicht geschürzte Göttin zweiten oder

(') Paus. II, xin, 8; Alhenaeus IX, p. 410 f. Apollod. II, vn, 6; vergl. Annal. de l'Inst.

ardu'ol. II, 149.

C') Apollod. II, ^^I, 6 cum Ileynii obss. Dejnniram et Herculem plnxit Artemon (Plln.

H. N. XXXV, 11). Neapels Antiken, Vas. Z. I, S.IV; Mllüngen Feint, d. Vas. gr. PI. XXXIH.

(') Oeneus bekommt zuerst den Welnslock vom Dionysos (Apollod. I, viil, 1), giebt

der Stadt Oenoe den Namen (Apollod. I, vni, 6), nimmt den Heracles auf (Apollod. II, vn,

6) der den jungen Mundschenk Eunomos tödtet.

Q) Athen. IX, p. 410 f.; Mus. Blacas p. 79, not. 11.
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dritten Ranges, wie die Archäologen des vorigen Jahrluinderts sich aus-

zudrücken pflegten, sondoi-n sie gilt in Phlius wenigstens als eine der erha-

bensten INaturgottheiten griechischer Religion. "Wenn das Fest der

Epheuschnitter KtrosToiMi (') uns in die Sphäre des Dionysischen Cultus

hineimveist, imd die in dem Beruf der Ganymeda sowohl als in dem der

Hebe (-) sich veri-athende Beziehung auf Weinschenkung an eine Gattin

des Dionysos zu denken auffordert, so bekommt diese ^ ermuthung durch

zwei Besonderheiten, die in dem Cultus dieser Göttin hervortraten, eine

neue und entschiedene Bestätigung.

Die eine finde ich in dem Privilegium des Asyls, welches das Heilig-

thum der Ganymeda in solchem Umfange besafs, dafs der Hereintretende

seine Ketten an den Bäumen des Hains dieser Gottheit aufhängte, woraus

hervorgeht, dafs in Phlius Ganynneda eine Göttin war, die Banden löste

und die Freiheit gab. Welches ist aber der Name für diese Begriffe,

und läfst sich ein persönlicher Cultus derselben in Mythen und Kunstwer-

ken nachweisen? Die Münzen von Cyzicus, wo statt des ährenbckränzten

Kopfes der Gore Soteira, auf einigen Typen eine Frau, Eleutheria genannt,

sitzend mit einem Ki-anz in der Hand erscheint (^), geben die bestimmteste

Antwort auf diese Fragen. Bei der Erklärimg dieser Münzen habe ich dar-

zuthun gesucht, dafs die eben geschilderte weibliche Figur, nicht wie MÜ-

lingen (•*) meint, die Freiheit im Allgemeinen bezeichne, sondei'n als

(') Vcrgl. mit dem Feste xittovcuoi in Phlius den Plilias Solin des KjTtoc (vielleicht

so viel als Kiroc, KiTTcc,) von dem Paiisanias II, XII, 6 hinziifügt AioiJtou hz oihn y.ct>.ovuzvoi>;

und Phlyos, den die Athener und Musäus Tzcitha Tr^ nennen (Paus. IV, i, A). Ilesych. v.

(p'ktm Aiovjrov Ujov. Plutarch. T. 11, 683. F. eivcit hs ncit rijJi' 'EXAtfrai' rifctg c'i <p\olui AiorvTw

•Crvo'jTii'. Ilesych. V. tp?.s7, y2ij.si, &'^y.ciz-i!, ttc^.-jucccttsT: \. ip?.i s& o 9 , y.ctarrotpojog, v. ipXiovi

Y, Twi' ««j— ü~i' iy.yjjTie: v. i}.oicii', [^F/ororn, XJ.cTjjii') rY,i> Ko^v;]' ryv Ssov ovrui y.u}.o\/ytv Aax'jivsg.

Für die Berühmtheit des AVems von Phlius zeugt Antiphancs beim Athenaeus 1, p. 27 d.

Vgl. auch Athene Kissaea auf der Acropolis von Kpidaurus, Paus. II, XXIX, 1.

C) Hesych. V. 'HiÖvj • vsoTr^c, ay.ixrj ... y.ca r, 5'iog' 2~Tt hz Atog y.ca''ll:ia'; 3-jyttTYiP, yvvYj'Yl^a-

}<Xiovg- y.at ay.oXctTtce, ufiTVEXog. Pausanias II, XIII, 3. cf. Athen. XI, p. 462 a. Toig 6'e ^io'tg

clvoyjiovTav Tiveg iTTogoürt tyiV 'AplJ.ovicev , u'g Kccttitmi' ittopsi 6 i7ro770tog, 'AXs^ccfossvg os yzvog,

iv SevTi^uj ''Eo(j}riyMi'. Das Denkmal von Cadmos und Ilarmonia in Illyrlcn, Cylices genannt

(Athen 1. c).

(') Monum. ined. dell. Institut, archcol. Vol. I, pl. LVII. B, no.5, 4.

(*) Ancient Coins ofgreek cities, p.71; cf. Mionnet, Descr. d. med. Suppl. T. V, p.304, no.l27.
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Gattin des ZEw'EAEvS-e^to?, des Liber pater der Römer, eine 'EXsv^s^la, d.i.

eine Libera uns vorstelle (*).

Das zweite Argument, welches wir zur Assimilation der Ganymeda-

Hebe mit der Gemahlin des Dionysos, Ariadne oder Libera gebrauchen,

findet sich in der Nachricht die Strabo (^) von dem Ciütus der heiligen

phliuntischen Göttin giebt. Er versichert, dafs sie auch den Namen Dia

führte, ein Name, der uns einerseits an Dia, die Tochter des Oeneus, mit

welcher Zeus den Pirithotis zeugte, erinneil (^), sowie an Dis, den Herscher

der Unterwelt, dessen Gemahlin sie sein möchte ('*), tmd andererseits an

Dia, das spätere Naxos (^), wo Dionysos der verlassenen Ariadne zuerst

erschien.

Indem wir so durch die Prüfung der verschiedenen auf die phliunti-

sche Göttin bezüglichen Traditionen ihremWesen imd Charakter näher treten,

haben wir auf einen Punkt unsere Aufmerksamkeit zu richten bisher ver-

absäumt, wcshaDj nämlich in Phlius keine Statue , kein Bild von dieser

Göttin existirte. Irre ich nicht, so bezog sich die heilige Sage, welche

diese Eigenthümlichkeit rechtfertigte, auf das Factum, dafs die phliuntische

Göttin von Zeus entführt und nach Aegina versetzt worden sei. Denn auf

die Identität der Phliuntierin Aegina imd der Göttin Ganymeda führt schon

die gleiche mythische Form des Raubes durch Zeus als Adler, selbst bei

(') Annal. de Tlnstltut. archcolog. Vol. V, p. 279-281.

(") L.VIII,p.3S2.Mariiii Fr.Arv. Tab.I,xxxn, p.lOsqq. Creuz.ad CJc. D.N.D.III,xxn,no.67.

(') Hygln. fab. CLV. Joiis fdii: Piritous ex Dia Oenei ßlia offenbar dieselbe wie Dejanira.

(*) Das Fest Diasia dem Zeus Meilichios zu Ehren am Ende des Monatbs Antbeslerion,

an welchem keine Opferthiere geschlachtet werden. Vergl. den Zeus mit Adler und Blitz

und einem Kranze von Frühlingsblumen, eine Statue im aeginetischen Style, Weih-

geschenk der Metapontiner (Pausan. V, xvn, 4). Sein Bild vergegenwärtigt uns wahrschein-

lich ein merkwürdiger Kopf im Besitz des Fürsten Talleyrand, von Petit -Radel auf Diony-

sos Kyamites bezogen. Dieser Zeus der Melapontiner wirft ein Licht auf den mythischen

Gründer von iMetapoot, Dius oder Metabos {Duc rfe Ziy n« Metaponte p.4) der wohl mit Ache-

lous auf den Münzen von Metapont, so wie mit Bacchus Ilebon zusammenrallt (Mus. Blacas

p. 92-96); dessen Frau wird mythisch Theano oder Autolyte genannt; als Göttin vermuthe

ich, wird sie jene Ilere (Ko'j;r), deren Tempel in Metapont mit Säulen aus Holz von

Weinstücken geschmückt war. (Plin. H. N. XIV, 2) Seneca Oedip. act. II. v. 412, Chor):

Te (seil, ßacchurn) decel vernis comam ßoribus cingi.

(*) Athen. VII, 296. a. Etym.M.v.Ai«- Steph.Byz. Aia noXig Qcra-aXlag, Alctuov htIo-hu,



Zeus und Acs^ina. 159o

oberflächliclier Mythenprüfimg unabweislich hin, und mit tieferem Blick in

die Natm- dieses Cultus hat Ottfried Müller (') in jener übergoldeten ebernen

Ziege auf der Agora von Pblius (^) eine mystische Beziehung auf Aegina

vermuthet. Sind die bisherigen Betrachtungen richtig, so folgt dafs die

Tochter des Asopos, Aegina, den Charakter einer AYein spendenden,

Ähren tragenden, jugendlichen Naturgöttin mit der phlimitischen

Ganjmeda- Dia -liebe gemein haben mufs. Dafs diese Yermuthung nicht

ganz unbegründet sei, konnte schon der frühere Name Aeginas, Oenone(^),

oder nach Andei-n Oenopia ('*) uns lehren, insofern in beiden der Begriff

des Weines clvog, so gut wie bei jenem Festmal des Oeneus, dessen Anden-

ken in Phlius gcfeiei-t wird, am Tage liegt. Allein die Kunstdenkmäler

werden uns schneller imd auf eine befriedigendei-e Weise zum Ziele führen

und Zeugnifs ablegen, dafs in der von uns bis jetzt befolgten Methode der

Mj-thendeutung kein Irrthum begangen ist.

Pausanias (^) erwähnt miter den Weihgeschenken von Ol^Tnpia eine

Statuenreihe der Phliasier in welcher nächst Nemea Zeus sich befand nach

der Aegina fassend C"); dieser zunächst stand Harpinna, Corcyra, dar-

auf Thebe, und am Ende der Vater dieser Nymphen Asopos. Einen Zeus

von Erz und zugleich eine Statue der Aegina wahrscheinlich von Mar-

mor hatten dieselben Phliasier nach Delphi geweiht (^). Plinius (^) er-

(') Aeginet. p. 11.

(-) Paus.II,xin, 4. Vergl. Raspe Catal.d. pierr.gr.de Tassle No. 1089 Agalh. au Cab. Britan.

un aig/e assis sur une chevre couchee par terre.

(') Schol. PIndar Nem. IV, 7 1 ; VI, 53.

(*) Pindar Isthm.VII,v.21:

TS S' (Aeglnam) lg värov Olvoniau Ivzynwv

Kciuitro (Zeus) Sioi' si>3'a nxsg

Alccnov, ßcip'jTipapayui Trarst n£Öi>oTaToi^ iTTf^^oviuiv.

(*) L. V,xxn,5.

(') L. c. Ttvjg i-ri}.cetJ.ßcti>öij.z\'og AlylvY,g: vergl. Paus. V, xviu, 1, auf dem Kasten des Cy-

pselus: TlB-oiy,rni hz aut &iTig nctp^ivog, }.ce;ji,oai'srai bs «'J-ij? Hr;>.svg Hat «tto rr,g y^Ei^og t^? 0£-

TlOOg OiplS ivTl TOV II>;?.s« tTTtV öcß'Siv.

(') Pausan. X, xm, 3; vielleicht war hier Aegina dem sitzenden Zeus gegenüber olvo%o-

cÜTa dargestellt.

C) Plin. II. N. XXXV, 40.
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wahnt ein enkaiistisclies Gemälde den Mjtlios der Aegina darstellend von

der Hand des Lysi^ip. Leider lassen die eben angeführten Nachrichten über

die drei verschiedenen Kunstwerke xins völlig im Dunkeln über Art imd

Weise wie Aegina vorgestellt imd individualisirt gewesen, und die vorlie-

gende Untersuchimg wird zugleich auch den Nutzen gewähren, über diese

drei Stellen der Alten ein genügendes Licht zu verbreiten.

Die Zeichntmg eines geschnittenen Steines, welche ich dem reichen

Portefeuille meines Freimdes Gerhard verdanke, imd die ich Taf. I, 2 vor-

zulegen mir erlaube, scheint ein sicheres Bild der Göttin Aegina uns zu ver-

gegenwärtigen. Das Sitzen am Boden (') und das Berühren desselben mit

der einen Hand (-) ist in der Kunstsprache ein dcutUches Zeichen chtho-

nischen Charakters aller derer, bei denen wir eine solche Stellung

wahrnehmen. Auch das hinter sich Blicken ist mit Recht als ein Symbol

von Göttinnen imd Heroinen der Schattenwelt aiifgefafst worden (^). Das

grofse Gefäfs, welches auf einem Postament in der Nähe der liegenden Frau

aufgestellt ist, eignet sich vortrefflich zum Weinbehälter, und vergegenwär-

tigt den frühern Namen Aeginas, Oenone (''). Der liebesbrünstig nach

der Nymphe herabblickende Adler kann wohl kein andrer sein, als Zeus

unter der Gestalt dieses Vogels in dem IMoment, wo er die Tochter des Aso-

pos entrückt. Wie es scheint, will er sie bei den Haaren in den Olymp

hinaufziehen, wie wir es wirklich auf dem Vasenbilde des hiesigen Museums

Taf. I, 1 und auf einem andern ähnlichen der Fontanaschen Sammlung (^) in

Triest, welches ich Taf. I, 3 habe zeichnen lassen, wahrnehmen.

Dieser Vorstellung gegenüber befindet sich Taf. I, 4 eine andre, der

Stoschischen Sammlung des hiesigen Musemiis entlehnt, über welche W in-

ckelmann C") folgende Ansicht ausspricht:

(') Mllliiigen Cnins of gr. t;V. PI. III, n. 12, 13, 14 Münzen von Cierium; Lenormant, Ann.

de rinstit. Vol. IV, p. 67.

(^) Apollod. II, V, 11. ^rtuoi'7« (Antaeum) 7«j '^r,q l^'-j^joiu-cnov a-jv^ß-fj yli'ETSar hto y.cit

Tr,'; Tii'ig lipctrcci' toC~oi> £ii'«i 77ciiöcc.

C) Duc de Luynes, Annal. de l'InstU. Vol. V, p.249.

(") litym. M. V. Xt'iii'og vY^yog Itti ttpoc t»? E'j/Sci«, Oiroo; ro irsoTspoi' xctXovijtivyi, oict to sh'cit

afXTrO.OipvToi', /.i£7> rofxf(-3>i bs aTTo 'jicC 0o«i'roe, X'xii'ov y.cti vvjMpr.Q OiVoi'«iSof. Vgl. Fest. V.

Vinalia den neuen Wein dem Jupiter, mense se.r/ili^ der Venus (LIbera?) mense Aprili.

(*) Mit gelben Figuren auf schwarzem Grunde.

(^) Catal.d.plerr.gr.duBar.SloschCI.II,Sect.XII,858. Vgl. Raspe Cat. d.p.gr.7l41-7163.



Xeus und Ae^ina. 161"ö

»Psyche traurig auf einem Felsen sitzend, vor sich ein Gefäfs, welches

»sie mit dem Wasser aus dem Cocytus füllen und der Venus bringen

»sollte. Über ihr ein Adler, der ihr diese Aufgabe lösen half, hinter ihr

»zwei Ähren und seitwärts eine Ameise, welche die zweite Ai-beit andeuten,

»die Psyche zu vollbringen hat.«

Völlig übereinstimmend mit dieser Winckelmannschen Erklärung,

äufsert sich Professor Tölken über denselben Cai-neol in dem erst kürz-

lich erschienenen Gemmenkatalog ('), »Psyche scheint in ihren Prüfun-

»gen traurig auf einem niedrigen Steine zu sitzen; hinter ihr sieht man zwei

»Ähren, anzudeuten, dafs sie die vermengten Körner verschiedener Getreide-

warten sondern mufs, vor ihr eine Schöpfkanne, mit der sie Wasser aus

»dem Cocytus holen soll; zugleich ist aber auch die Ameise beigesellt, die

»Amor ihr bei ihrer ersten Arbeit sandte, und über ihr schwebt der Adler,

»welcher ihr bei der zweiten half, und der hier als Omen des Sieges

»einen Lorbeerkranz in den Klauen trägt.«

Eine Psyche ohne Schmetterlingsflügel an den Schultern, oder doch

wenigstens deren Andeutung an der Stirn, gehört, so weit ich den uns jetzt

zu Gebote stehenden Vorrath antiker Denkmäler übersehen kann, wenn nicht

zu den imerwiesensten, doch zu den zweifelhaften und seltneren Erscheinun-

gen. Andere jMängel der eben mitgethcilten Erklärungsweisen übergehend,

glaube ich ohne weiteres in der auf einem Felsstück sitzenden Figur die

Nymphe Aegina nachweisen zu können. Das vor ihr stehende Gefäfs giebt

sich deuthch als eine Oenochoe (-) zu erkennen, und bezeichnet deshalb

die Sitzende als eine Weinschenkin (^), d.i. als eine Hebe oder Ganymeda.

Hiermit stimmt der über ihrem Haupte schwebende Adler, welcher einen

Kranz als Zeichen der Liebe ihr darbringt. Die Ameise als Erinnerung an

die erste Bevölkenmg Aeginas, nämlich die aus solchen Thieren ßvpix-/]KBg

anthropomorphisirten M^Tmidonen ("*), zeugt ihrerseits für die Richtigkeit

(') in,Kl.II.Abih.Vin.*713.

(^) Panofka Rech, sur les noms des Vas.gr. PI. V, 101, p. 35.

(') Musee r>lacas, p. 78-80. Vergleiche APIAANE dem AI0XTS02 einschenkend, auf

einem Oxybaphon des Durandschen Kabinets, wo KtiMO:; und TPArOIAIA an der Scene

mit Theil nehmen, jede Figur mit deutlicher Inschrift.

C) Ovid. Metam. VII, 622 sqq. Hygin. f. LII. Serv. ad Virg. Aeneid. H, 7; IV, 402.

Philos.-histor. Abhandl 1835. X
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unserer Erklärung, so wie die Ähren (') hinter der Göttin in dem ährenbe-

kränzten Haupte der Ko^'/j Swrei^a oder'EÄEu-SE^ia der Münzen von Cyzicus (-)

ihre Analogie iind Rechtfertigung finden. Sollten indefs noch Zweifel über

den dieser \oi-stellung zu gebenden Namen obwalten, so wird eine genauere

Prüfung der folgenden \ äsen und geschnittenen Steine (') dieselben leicht

zu heben im Stande sein.

Taf. II, 1 sitzt die Nymphe am Boden, traurig und nachdenkend, wie

auf den früheren Denkmälern; vor ihren Füfsen steht ein Gefäfs, weder

zum Schöpfen dienend, noch in die IClasse der Amphoren oder Kratere zu

zählen, sondern eine Art tiefe Schale oder Becken, vermuthlich um die

herabfallenden Früchte ("*) aufzunehmen, welche einem hinter der Nymphe
sich erhebenden Bamne angehören. Man bemerkt auch zwei Ähren, ohne

Zweifel um dieselbe als Göttin des Erdensegens zu charackterisiren ; des-

gleichen schwebt über Aeginas Scheitel Zeus als Adler, in seinen Klauen

einen Sceptcr, den er der Geliebten als Sinnbild der Macht statt des Kran-

zes auf dem Monument Taf. I, 4, darbringt.

Dieselbe Composition finden wir, nur in etwas vergröfsertem Mafs-

stabe imd von der entgegengesetzten Seite aufgefafst, auf der Glaspaste

Taf. n, 2. Mit über einander geschlagenen Händen avif dem Schoofs er-

scheint Aegina auf blofser Erde sitzend und an einen Baum gelehnt; der

Adler mit dem Scepter schwebt über dem Haupte der Schlummernden, vor

derselben erblickt man zwei Ähren, die entweder hinter oder vielleicht

in einem zu ihren Füfsen stehenden Fruchtkoi'be sich befinden; daneben

eine Ameise.

Am vollständigsten aber erscheint der Mythos der Aegina auf den zwei

Denkmälern, die ich auf Taf. H, 3 vuid 4 vorlege. Das Fragment no. 3 ist

(') Ilesych. cc'tyiXuj\l^' ttocc tu; Ifj-ipimi trrayjSi.

O Monum. ined. de rinstit. arrlieol. Vol. I, pl. LVII. B n. 5 u. 4 ; Vgl. den Cereslopf auf

der Metapontinischen Münze bei Müller und Oesterley, Denkmäler der alten Kunst, lieft III,

Taf. XLII, 193.

(') Taf. II, 1 u. 2 den Antiken Bildwerken Gerhards entlehnt, wo sie unter andern Pro-

serpinen- Vorstellungen mit aufgenommen sind; no. 4 ist eine blaue Paste des Berliner Mu-

seums bei Winckelmann Catal.IV Kl.II Ahth. 171.

C) Vgl. mein Mus. Bartoldiano Vas. Dip. A 2.
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einAmethyst und im Katalog der zweiten Centurie der Gemmen des archäologi-

schen Instituts unter no.34 als schlafende Proserpina angegeben. Über

die fehlende Hälfte dieses kostbaren Steines giebt die mit Ausnahme einiger

imwesentlichen Abweichmigen vollkommen gleiche Vorstellung (') der Sto-

schischen Paste no.4 jeden nur zuM-ünschenden Aufschlufs. In beiden Denk-

mälern finden wir die Göttin ausruhend, in gleicher Ivleidung mid Lage, nur

dient der hnke Arm auf dem Fragment zur Stütze des Hauptes, Avährend auf

dem kleinern Steine derselbe erdwärts herabsinkt (-). Desgleichen naht

auf beiden ein Adler mit einem Scepter der Göttin, in deren Nähe ein Baum
als IMittelpunkt der Scene gepflanzt ist; auch Ameisen fehlen nicht. Was
aber dieser A oi-stellung vor den bisherigen einen imbestreitbaren Vorzug

giebt, ist die als neues Element hier in den Aeginamvthos eintretende

Schlange, welche wahrscheinlich im Andenken an jenen als Schlange

(') J'isconii (Ocuvr. dir. fiiibl. finr Zniuj, T. II. p. 232) bezieht diese Vorstellung auf die

Entdeckung eines Schatzes, eine der unglücklichsten Deutungen des grofsen Archäologen:

Esposiz, dt gerfiTrie anflehe no. 249. Questa inimogine simboUca della Fnrtutia semhra aüu-

siva ad urta qualche awentura urnann, e fnrse all' int'enzione dt qttalche tesnro. La For-

tuna, caralterizzata dalla siia runla, dnrme soltn d'un albero in si/o campeslre. Attornn all'

albero s'avvnige un serpente, immagine xiva del Genius loci. Sopra siolazza l'aquila per

esprimere il bunti augurio mandato da Ginve OX,öooo->^? (^datnr di rieche zz e^. A' pie

della Fortuna e un dt tpte* vasi dove si nascondeva il danaro sotterrato (^arg enti seria^,

come neW Aulularia di Plauto e in tanti moderni ritrovamenti. La farfalla che fola

attorno deir olla puo siniboleggiar Vanima di quell' araro ch'e stato l'autore del ripostitne.

Le due figure virili in abito romano, che sembrano in atto di silenzio accostari'isi, saratt gl'

inventori fortuiti di quel tesoro nel punto d'irnbaltersi in questa addormentata Fortuna. La

spiga puö indicare la lor professione d'agricnlinri , o determinare il luogo della invenzione

presso di qualche campo di grano. Tale esposizione merantente ipotetica r sernpre menn

irragioneiole che il crederxi espressa una immagine dei misteri eleusini, come si e fatto si-

nora. L'originale era inciso in diaspro nero (^Dolce, E 12).

(-) Propert. L.I, Elegia III, v.l -8.

Qualis Thesea jacuil cedente carina

Languida desertis Gnnsia litoribus:

Qualis et accubuil primn Cepheia somno,

Libera jam duris cautibus Andromede

:

Nee minus assiduis Edonis fessa citoreis

Qualis in herboso concidit Apidano:

Talis visa mihi möllern spirare quietem

Cjnthia, non cerlis nixa caput manibus.

X2
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:

Proserpinen heimsuchenden mystischen Zeus (•) zu dei* oben angeführten

Benennung Proserpina verleitet hat, obwohl die Motive der beiden Arten

des Ruhens mehr in der berühmten Statue des Vatican (-) imd in verscliie-

denen pompejanischen und herkulanlschen Frescobildern der auf Dia ver-

lassenen Ariadne (^) sich wiederfmden.

AUein wir haben keinen Grimd aus Rücksicht für diese Schlange der

Aegina untreu zu werden : denn nach Hygin ("*) soll Juno aus Eifersucht auf

die von Zeus nach Delos entführte Aegina und deren Sohn Aeacus, eine

Schlange gesandt haben, welche das Wasser dermafsen vergiftete, dafs je-

der, der daraus trank, auf der Stelle starb, vuid da Aeacus auf diese Weise

alle seine Gefährten verloren hatte, blickte er auf die Ameisen hin und er-

bat sich von Zeus IMenschen zu seinem Schutze. Sein Flehen wurde er-

hört: denn Myrmidonen Averden unter den ältesten Rewohnern Aeginas auf-

aufgezählt. Das Gefufs zu den Füfsen Aeginas hat, so weit es sich bei so

kleinen Verhältnifsen tmd ohne Sclbstanschauung des Originals beurtheilen

läfst, das Ansehn einer Oenochoe ; die Ähren, welche an beiden Seiten am

Ausgang der Scene sich erheben, kommen mit den gleichen Attributen der

früheren Vorstellungen zu sehr übercin, als dafs wir ims dabei vci-weilen

dürften. Dagegen überraschen ims die beiden Männer, welche als neue

Erscheinungen in dieser vollständigsten Vorstellung des Aeginamjthos einen

nicht unbedeutenden Platz einnehmen. Sollte es der zu Zeus flehende

Aeacus sein, mit einem seiner Genossen (^)? der nothwendige Begriff

der Menschenleerheit (*) der Insel, welche das Gebet des Aeacus moti-

virt, während die Ameisen ihrerseits darauf anspielen, würde durch die An-

wesenheit eines Genossen eher aufgehoben als versinnlicht. Deshalb scheint

(') Clem. Alex. Protrept. p. 14. n«ry)^ y.cei tpi'oosCg Koji;? i Zivi, xai layuvT ai ö^axuv

'^ivotxtvog S. mein Cabin. Pourtales, pl.XX, p.24, 25.

(-) Visconti Pio-Clem. T. U, tav. XLIV. R. Röchelte Älonum. Ined. PI. V, IX, XA.

(') Pitture d'Ercolano.

C) Hygin. fab. LH; Ovid. Metani. VH, 523 sqq. beschreibt die auf Junos Veranlassung

entstandene Pest auf Aegina.

(*) Serv. ad Virg. Aeneid. H, 7.

(*) Paus, n, XXIX, 2. ApoUod. HI, XII, 7. Zs-ug oVn /uorou ü' -r^ i'y,tm To-jg u.\i j\x-ry.ctg di'^ow-
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es vielleicht zweckmäfsiger an Asopos zu denken, welcher seine Tochter

aufsuchend von Sisvphos erfuhr, wer sie geraubt und wo sie sich aufhalte.

Das vei'schiedene Alter der beiden Personen, ihr Verhältnifs zu einander,

in so fern es sich in Stellung und Haltung eines jeden ausspricht; die erho-

bene Hand des Alteren, welche Vberraschung xnid Staunen verräth: alles

dieses scheint dafür zu zeugen, dafs in der der Schlafenden zimächst treten-

den Figur ihr Vater Asopus, in der entfernteren der Denunciant Sisj^hus

dargestellt sei. Ob in dem zum Rvihekissen dienenden auf beiden Monu-

menten verschiedenartig gebildeten Schilde vielleicht eine Beziehimg auf die

Schildkröte Aegina's (') liege, wage ich nicht zu entscheiden, wenn gleich

die Stoschische Sammlung einige geschnittene Steine besitzt, wo der Rücken

dieser imd ähnlicher Schaalthiere (-) auf eine ganz gleiche Weise vom
Künstler behandelt ist.

Zwei andre Vorstellungen, ebenfalls aiif den IM^-thos von Aegina be-

züglich, lege ich Taf. I, 5 und Taf. U, 5 vor, beide Gerhards Antiken

}3il(hicrlen entlehnt wo sie in die Ivlasse der Prosei'pinen- Vorstellungen

aufgenommen sind. In beiden fehlt das Element der Weinschenkung
durchaus : statt dessen tritt in dem Korbe mit Früchten von denen die am

Boden Sitzende eine in der liand hält, so wie in den beiden Ähren die Se-

gen spendende Tochter der Demeter auf das bestimmteste hervor. Die

über dem Fruchtkorbe auf beiden Seiten sehr unbestimmt angegebenen Ge-

genstände können nach der Analogie ähnlicher Vorstellungen die Anwesen-

heit von Ameisen oder von Früchten gleicher Form auf dem uns bekannten

Original vcrmuthen lassen. Jedenfalls sind aber die auf dem Fruchtkorbe

liegenden Früchte so gut wie die hineinfallenden Taf. II, 1 Feigen (^).

(') Sielie meine Abhandlung über Sciron.

(-) %y;nckelmann Catal. d.plerr. gr. Cl. 11, S.IX,517; Cl. H, S.XIV, 1149; Cl. ü, Sect.

XIV, 1152.

(') Pausan. I, xxxvii, £/ rovTw tw yjji^i'ji (Tempel der Demeter und More, mit Altar

des Zephyr und Verehrung von Athene und Poseidon an der helh'gen Strafse) ^vmXov ipa-iv

Bty.ui Arjj.r-3ce Oi^ctXfS'ctt, ««i Tr,i' C"joi' «iti Tovrtnv boCi'cct o\ to (p-jTci> ryjg rjHtji. Mceprvpsi bi IJ.01

TiZ y.o'j'Ji To Ijnyocqxixct to etti tm "I'vraAou Tccipw'

CiY,\j.r-pai', 07"£ TTpaurov OTTUj^ag y.ctonog Sipr,i'si',

'E? ov hyj Tifxccg $"jra?.0'j "ysi'O? s-ry^Ev ciyr,c[iig.
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Dies bestätigt Servius zum Yirgil ('), wo ei' über den Ursprung der Myrmi-

donen berichtet, dafs Aeacus nachdem die Pest ihm seine Genossen geraiüit,

Ameisen in einem Feigenbaum erblickend, den Wunsch hegte, so viel Ge-

fährten zu erlangen als die Zahl jener Thierchen betrage, worauf Zeus dies

Gesuch ihm erfüllte.

Ich gehe auf ein schon bekanntes, aber nicht eigentlich erklärtes Denk-

mal Taf. n, 6 üJjer, welches in der ganzen Reihe von Aegina-Voi'stellungen

nicht blofs seines archäologischen Interesses wegen, sondern auch von dem

künstlerischen Standpunkte aus nicht genug gepriesen werden kann, und

gar wohl eine Nachbildung des Lysippischen Gemäldes (2) ims darzubieten

im Stande ist. In der zweiten Sammlung der Hamiltonschen Vasen hat

Tischbein (•^) dasselbe stechen lassen, mit Recht den Raub der Aegina durch

Zeus darauf erkennend. Eben so treffend hat derselbe Gelehrte in dem

zuschauenden jungen Satji* den schlauen Sisyphus vermuthet, welcher un-

bemeikt und mit aufgehobener Rechten, vielleicht den blendenden Sonnen-

strahl abwehrend, dem Fluge des Räubers nachzuspähen scheint. Alles

übrige indefs auf diesem Gemälde ist unbeachtet geblieben, sowohl die In-

schrift 0AAEIA, als die Blumen, welche die Nymphe umgeben, der Ball

((r(pa7oa) welcher im Moment, als Zeus sie entrückt, ihr wahrscheinlich zum

Spielwerk ('^) gedient hatte, wie so oft Aphroditen (^), den Grazien, dem

iitctßaTi hi TOI' Ki;(/jiTTO>' ß-j:fxo<; Itti ctpycitof M £ iXc/^i ou Aic?, etti tovtm 0);t£u? vtto tmv utto-

•yoi'wc TiZv ivTaXov Hct-^a^rituv tTvyj, Xr/TTccg ««< aXXo'jg anoxTgiucci xctt Xiviv Ta 5r^o? Wn-^itug

T'j'yyji'vj'. Photii Lex. v. 'H-yvjT);^!«' TrcOXa^Y^ (rvxiZv r,ii Iv t>i TTOfMnTi tSv lü.viryj^iwf ipi^ovTiu ort

y,iäspo-j TpotpYii; nßiuTrii TciVTy,g iysvTCcvTO.

(') Formicae , quas casu animadverterat plures in arbnre fici. Serv. ad Virg. Aeneid.

VI, 7; Ovid.Melam. VII, 622-660 spricht von einer Eiche.

(") Plin. H. N. XXXV, XL.

(') Voll, p. 24 gelbe Figuren auf schwarzem Grund.

(*) Mus. Blacas XXVI, B, p. 79.

(') Phllostr. Jun. Imagg. VIII. ^ItT^ov hi o\ (seil. Ejuti) rr,<; unov^ylag y, ixy,tyi^ (seil. 'A(/>fo-

ßir»;) Tipahm' Trpohsixi'VTi, Aio? ccvTr^u (s3'v^ixct ysyoi'ii'cti As'yovr«. 'O^aQ Hcci Tr,v Tt'yjif,v tv T»i

y^ttip^; ycvTov ixlf ccCtVi, fl«(/»; hs «u'rff oi« i'CsTr-'i'ai ixäWov r, CDuxS'tti, iXinat ts x-jcti'ov iip £«i/-

T>j9 iXlrTO\ia-cf xctt avaggtcpiiTct Tc'tyji nov, to ano'/jji^<3\Jv a-iXctg iJiU^fAcc^vycug arri^iuv slxct^siv
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Eros und dem Ganymedes ('), die Sterne auf ihrem Kleide, imd endlich

die Sonne die das Haupt des Adlers umgiebt.

Warum finden wir über dem Haupte der vom Adler geraubten Frau

nicht die Inschrift HEBE oder TANYMEAA, oder AIA oder AIFINA, sondern

eine neue, für diesen ]M^"thos unbekannte, und was bedeutet diese? 0AAEIA

kann wohl nur die Göttin des Wachsthums und der Blüthe (^) be-

zeichnen und halten wir diesen Begriff fest, so entfaltet sich zu Gunsten des

Symbols der Gei'mination das fast auf keinem der vorgezeigten Aeginabilder

fehlt, ein tieferer Sinn, als der ihm gewöhnlich zuerkannte. So erscheint

jener Blätterkranz an der Basis der Weinamphora, Taf. I, 2 nicht blofs als

ein müfsiges, von dem Schönheitssinn des Künstlers hervorgerufenes Or-

nament, sondern es trägt zugleich den höhern Ansprüchen der symboli-

schen Kirnst der Hellenen gemäfs, als Hierogl^-phe zum Verständifs der

Vorstellung seinen Theil bei. Desgleichen gewinnt Taf. I, 3 jener zu den

Füfsen Aeginas sichtbare Blätterzweig eine höhere Bestimmung, als die von

manchen Archäologen so oft gemifsbrauchte einer nothwendigcn Ausfüllung

des leeren Ramiis. Ganz in demselben Sinne fafse ich jene prächtige Blume

Taf. I, 1 über welche auf dem Gefäfse des Berliner Museiuns Aegina auf-

(') Der Ball nemllch hat denselben Sinn, welchen der Reifen {r^o'/ji':) verräth den

man nebst einem Stäbchen in den Händen des Ganymedes findet, sowohl auf einer Vase

des Neapler Museums (Neapels Antiken S.343), als aiicli auf einer andern bei Passeri (Pict.

Etr. T. II, CLVi.) und In den Händen des Eros auf der Ingenheimschen Vase des hiesigen

Museums. S. Hirts Brautschau.

(^) Etym. M. V. S'aXsalg o li' anuri uSv tov 3-ci}^sii', o axfxd^wv vsog — Traget to ^cOy.w, ro

ccv^'ji, roCro ttciscc to .S-l-j, to roscpM' dz^o iJurarf^coccg rrji; c<v5'^'j;ttU)v cpvTiMg, o ya^ S-r,\r,i ucirrcv

U.STi'/jxii uvsiTw £iV crji^Y,Tn: cf. V. ^d}.?M et Fest. V. Thaleae nnmen dictum alil ab aelalis

flore ajunt, alii qund carmina semper ßnreanl. PIndar. Nem. I, 71. oXß'Oi? iV huifMCTt Ss^ctßs.-

vov Sfcikspdv "H.^«!' ctHoniv Virg. Aen. VI, 136 sqq.

Latet arbore opaccX

Aureus et fnliis et lento vimine ramus,

Junoni infernoe dictus sacer: hunc tegit omnis

Lucus, et obscuris rlaudunt convallibus umbrae.

Sed non ante dafür tclluris operta subire,

Auricomos quam (piis dererpserit arbnre fetus.

Hoc sibi pulchra suum ferri Proserpina rnunus

Instituit. Primo avulso non deficit alter

Aureus : et simili frondescit virga metallo.
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steigt. Die beiden Blumenzweige auf der Hamiltonschen Yase Taf. IT, 6,

der Baum auf den 4 Monumenten (1-4) von Taf. U, die Feigen auf den

Steinen Taf. II, 1 Taf. I, 5 luid II, 5, die zwei Ähren auf Taf. I, 4 und 5,

Taf.n, 1, 2, 4, 5 legen sämmtlich ein vollgidtiges Zeugnifs ab für die Göt-

tin der aufspi'iefsenden, Blütlien biüngenden Natur, für eine Hebe, nicht in

dem untergeordneten Sinne moderner Auffafsung, sondern mit dem Cha-

rakter der Jugend, wie dieselbe in dem weitesten kosmischen Sinne, in dem

Menschengeschlecht, in der Erde und am Himmel sich offenbart. Thalia-

Aegina wird daher auch der rechte Name sein, für jene einsam und trau-

rend an einem Baume in der Nähe eines Adlers sitzende Frau der Silber-

münzen von Gortyna auf Greta, Taf. I, 6, welche Ottfried Müller (') be-

schreilit als »Europa, auf dem Stamm eines Platanosbaiuns bei Gortyna

sitzend, Zeus als Adler vor ihr,« ohne zu erwähnen, ob irgend wo, was ich

bezweille, der IM^-thos des als Adler entführenden Zeus auf Europa über-

getragen worden ist. Eine Bestätigung dieser Ansicht geben andere Silber-

münzen derselben Stadt (-) wo der Augenblick der Entführung der Nymphe

diuch den Adler unzweifelhaft erscheint (Taf. I, 7 und 8). Bei dem politi-

schen und kommerziellen Verkehr zwischen Greta und Aegina (^), bei der

Gememschaft ihrer Religionen, welche sich ganz besonders in dem Gultus

der Dictynna und Aphaea kund giebt, darf es nicht befremden, wenn der

Mythos von Aegina auf Greta dann und wann ans Licht tritt.

Diese Thalia aber ist keine andre als die Gemahlin des Zeus-Aetna,

welche wir aus einem siciÜschen Mythos der Paliken kennen ("*) und aus

zwei Vasenbildei'n, wo Zweige mit Blüthen ihren Schultern und Armen ent-

spriefsen, während ihre beiden Söhne, die Pahken oder Chirogastoren mit

grofsen Hämmern auf ihren Kopf losschlagen (^). Diese sondei'bare und

gewifs nicht blos aus dem Charakter hephästischer Handwerker zu rechtferti-

gende Behandlung oder vielmehr ölifshandlung findet ihre Lösung in dem

(') Denkm. der allen Kunst, 3. Heft. T. XLI, n. 185.

(-) Combe Mus. Hunt. Taf. XXIX, 1 und XXVEU, 22.

(') Müller Acginet. p. 81.

C) Welcker Ann. derinslit.archeol. Vol.n,p.245-257.

(') Annal. de ITnstit. Vol. n, tav. d'agg. J u. K.
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Namen 'AnfJi-wvYi (*) wclclici* dieser Palikenmutter zukömmt und einerseits

die Idee des Ambosses aKjxwv in sich sclilicfst, andrei-seits den Begriff des in

der Blüthe stehen äy.\xa^ui in gleichem Masse in sich aufnimmt (-). Die-

ser Göttin zu Ehren fanden auch nach EinsammUmg der Früchte gewifse

Opfer statt, durch Avelche der Dank für segensreiche Erndte sich vorzugs-

weise an Demeter -Thaha (^) aussprach, von der dieser Festtag den Namen

QaXijijta {'*) entlehnte.

Nachdem wir auf diese Weise Begi-iff und künstlerische Auffafsung

der Nymphe Aegina zu erläutern versucht haben, gehen wir zur zweiten

Hauptfrage iiber:

Was stellt Zeus unter der Gestalt des Adlers vor?

Das strahlenreiche Bild der Sonnenscheibe, welches auf der Hamil-

tonschen Vase (Taf. IT, 6) mit dem Adler selbst in eins verschmilzt, läfst ims

schliefsen, dafs der Aegina raubende Zeus einen Licht- und Sonnengott

darstellt. Offenbar haben wir hier jenen Adler vor uns, welchen die Al-

ten Haliaetos(^), nannten berühmt dm-ch seinen leuchtenden Blick und seinen

grandiosen Schwung in der Höhe: es ist derselbe, der seine Jungen zwingt in

die Strahlen der Sonne hinein zu schauen, und wenn sie geblendet, den Kopf

wegwenden, sie als eine imgerathene Brut aus seinem Neste wirft. In den

ersten Stunden des Tages sitzt er träge, imd fängt erst um Mittag zu arbei-

ten und zu fliegen an, und weil man nie sich erinnert, dafs dieser Vogel vom

Bhtz getroffen worden, wird er als der Waffenträger des Zeus angese-

(') Panofka Ann. Vol. II, p. 395, 396.

(") Ilesjchius v. ay.fj.atcc' 3«Mou(ra und Panofka 1. C.

(') Etym. M. V. .S-cv>.Jj-i«.

C) IIora.Il.I,v.529.

K«i 7«^ to7ti nay.ov %^uto ^JOl'0? Ajirf/.iic ui^rt

H.MTaiJ.tvy,, et ovri S'a}.v a-ta yovviZ a}.uiyfi

Olviva p'iQ, aX>.oi he Srsoi 8a!mi'&' ina-oaßag.

Cf. ^rtjjvr'-oe, bisweilen SaX'Jrtoi ct3-og genannt (Athen. III, 114. a) Brot aus neuem Weizen

gebacken.

(') Plin. H. N. L. X, UI. Cf. Ilygin. Astron. L. II, Jquila: Hanc etiam Jupiter primus ex

avium gcnere delegisse sibi exislimalur quae sola tradila est memoriae, contra solis orientis

radios contendcre valere. Iluijue super aquarium volare videlur. Hunc enim complures

Ganymedern esse ßn.xerunt.

Philos.-hUlor. Abhandl 1835. Y
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hen imd bezeichnet. Eine grüncllicliere Belehrung übei' den Sonnencha-

rakter dieses Adlers sowohl, als auch über die mit Adlerkörper vei-sehene

Frau, die in der rechten Hand ein Tympanum haltend imd in der Linken

eine Taenia, auf dem Halse des Hamiltonschcn Gefäfses über der Thalia-

Vorstellung (siehe imsere Taf. ü, 7) erscheint, verdanken wir folgender Er-

zählung des Antoninus Liberalis (*) : Periphas, ein Autochtone in Attica vor

Cecrops Zeit, heiTschte über die lu-alte Bevölkerung, zeichnete sich diu'ch

Gerechtigkeit, grofsen Reichthum und Frömmigkeit aus, stiftete mehrere

Heiligthümer dem Apollo und entschied die meisten Streitigkeiten zvu* Zu-

friedenheit beider Partheien; daher trugen die JMenschen aus Dankbarkeit

die Verehrung des Zeus auf ihn über, gründeten ihm Heiligthümer tmd

Tempel, und gaben ihm die Beinamen Zeus Soter (-), Epopsios (^), IVIili-

chios (*). Als deshalb Zeus aus Zorn das ganze Haus des Periphas mit sei-

nem Bhtz vernichten wollte, legte Apollo Fürbitte ein und wehrte so von

seinem Diener das bevorstehende Unglück ab. Als indefs später Zeus in

das Haus des Periphas kam nnd denselben in vertrautem Verkehr mit seiner

Frau überraschte, drückte er ihn mit beiden Händen, imd verwandelte ihn

dadurch in einen Adler, des Periphas Gemahlin aber, die die Gunst der

Ornitomoi'phose erflehte um nicht von ihrem Gatten getrennt zu werden,

in eine Art weibhchen Adler cpYjv/i genannt. Dem Periphas ertheilte hierauf

Zeus weil er der frömmste unter den Menschen gewesen, die gröfsten Aus-

zeichnungen, das Königthum imter den Vögeln, die Obhut des heiligen

Scepters und die Freiheit, seinem Throne zu nahen: der Frau des Peiiphas

aber, die er in eine Phene verwandelte, verheh er die Gnade, den IMen-

schen bei ihren Unternehmungen als Vogel glücklicher Vorbedeutung zu er-

(') Melamorphos. VI. Periphas; Ovid. Metam. VII, 399, 400.

ÖS EI'IOl(-) Annal. de rinstllul. Vol. V, p. 274-2S0. Ilesych. v. 'EAevc-j'jio? Zivg- toCtcv Ss

xce) 'SwTYi^d (pccTi. Paus. VIII, XI, l; VIII, xxx, 5; IV, XXXI, 5; II, XX, 5; III, XIII, 6; Athen.

n, 38 d. XI, 466 e; 471 d. e, 487 a, XV, 675 c.

(') Orph. Argon. 1038. derselbe wie jüai/oV« ZjJ? und wie Helios o? Ttavr l<po^a xai

(*) Sein Altar mit dem Felgenpflanzer Pliytalos in Verbindung gesetzt bei Pausan.

I, XXXVII, 3; als Pyramide auf dem Forum 2u Sicyon neben Artemis Patroa als Säule

(Pausan. II, IX, 6); sitzende Statue von Polyclet in Arges (Paus. II, xx, 1).
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sclieinen. Das Bild dieses Pcriphas glaube ich auf dem Taf.II, 8 gestoche-

nen Steine naclnveisen zu können; in wie weit man berechtigt sein könnte,

am Halse des Hamiltonschen Gefäfses das Bild seinei- Gattin, Phene zu ver-

muthen, lasse ich unentschieden. Wichtiger aber für die gegenwärtige Un-

tersuchimg dünkt mich der Name Periphas der rings um leuchtende,

offenljar ein Synonym von Phaethon, Phaon, so wie der seiner Gemahlin

Phene, der ebenfalls an ^aivu) und die von Helios stammende Pasiphae, so

wie an Euryphassa, die Gemahlin des H\^erion (') erinnert. Erwägen wir

aufserdem die beiden andern in dieser Fabel angedeuteten Umstände, dafs

nämlich dieser Titan Periphas dem ApoUon vorzugsweise vor allen andern

Göttern Tempel errichtet, und dafs er in einen Adler verwandelt wird, und

gewürdigt den Scepter des Zeus zu tragen, so scheint die Identität dieses

Periphas mit dem Sonnenadler der Aegina hinlänghch erwiesen (^).

]Mit dieser Idee eines Feuer tmd Sonne ausdrückenden Adlers in

Bezug auf die Nymphe Aegina, stimmt der Vers des Ovid (^), wo unter

den verschiedenen Liebesabentheuern des Vatei-s der Götter, welche Arachne

in ihr Gewebe aufnimmt, auch Zeus als Feuer erscheint Avie er die Toch-

ter des Asopos berückt : Asopkla lascrä ignis.

_»_

—

.
—. — —-

(') Hom. Hymn. in Sol. v. 1-8.

"H?.lOtl Vßl'sTu CtVT^, Ali? TcXOQ, CC^^/JO yioVTtt,

KrtXXioTT»;, tpctiS'ovrce , rov ILv ^v iji n st r et ßoiMTrts

Tswctro r«!»;? TrcetSt nett Ovpeevcv arrsoosv-og.

V'7,txe <ya3 ^CoMcpasTTCcv nycci0.stry,v 'Xtt spt lu v

\v-o>'.aTi'-j\'y,Ty,v »; et ts«£ xa}M\ia Tiy.vct

'HcJ hi hohoTTYjyjjv, siJ7r?.oxciixci' rs SeXv;i'>;>',

'HeXioi' Tay.ccuctvT, iirmnOxv a-:rctvccroiTii'

''O? (p et IV El Sri'YjoiTi, y.ci'i clS'ctvaToiTi S'soiru'.

(-) Nicht unnütz ist die Vergleichung des Mythos des Periphas mit dem welchen Hygin.

Poet. Astron. L. II. Aijui/a anführt: NonnulU etiam dixerunt Meropem quendam fuisse qui

Coam insulam tenuerit regnn et a filiae nomine Coon et homines ipsos a se Meropas appel-

laret. Ilunc autem hahuisse uxorem nomine Elhemeam , genere Njmpharum procreatam:

quae cum desierit colere Dianam, ab ea sagilli^ ßs^ coepit. Tandem a Proserpina vivam

ad inffins arreptain esse. Meropem aulem desiderio u.voris permolum , mortem sibi consci-

scere vohtisse. Junonem autem misertam ejus, in aquilam corpus ejus convertisse et inter si-

dera conslituisse: ne, si hominis effigie eum collocaret, nihilominus memoriam tenens, con-

jugis desiderio moereret. Vgl. die vom Zeus als Adler geraubte Tochter des Titanen Coeus,

Asteria (Ovid. Met. VI, lOS).

O Mctara. VI, 113; Vn, 615, 616.

Y2
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Zugleich gewinnt der orphische Hymmis anf Helios gröfsere Be-

acttting, \Yenn er die Sonne als nnstcrblichen Zeus uSdvaTov Aia anruft ('),

eine Ansicht die uns auch eine Silbermiinze des August bei Morelli (-) ver-

gegenwärtigt, auf welcher eine ithjphallische Herme des stralüenden

Sonnengottes unter dem Gliede mit einem Blitz versehen ist.

Vernachlässigen wir aber nicht hinsichtlich imseres Adlers zu bemer-

ken, dafs er nicht im Centrum der ganzen Sonnenscheibe schwebt, was der

Künstler wenn es seine Absicht gewesen wäre, leicht hätte darstellen kön-

nen, sondern dafs er höchstens ein Drittheil derselben und zwar der oberen

Hälfte zu eigner imd anderer Beleuchtung besitzt.

Nachdem wir uns über den Charakter dieses Zeus-Aietos mit Hülfe

des Hamillonschen Vasengemäldes \md einiger Zeugnifse alter Schrift mid

Kunst unterrichtet haben, bleibt uns eine dritte wichtige Frage zur Beant-

wortung übrig, nemlich

:

Was der Moment des Raubes, den der Sonnenadler an der

Libera-ähnlicheu Göttin Aegina verübt, bedeuten könne?

Hierbei kommen uns wiederum die Denkmäler der Kunst sehr zu

Hülfe: denn jenes Sternenkleid, welches Aegina -Thalia auf dem Hamillon-

schen Vasenbilde (Taf. U, 6) trägt, finden wir auf eirfem geschnittenen Steine

in der Form eines I^-anzes von Sternen wieder, der das Haupt der Göttin

umgiebt, welche auf einem zum Fluge sich anschickenden Adler sitzend und

einen Scepter haltend von Winckelmann (^) für Jimo erklärt wird. Allein

ist die bisher geführte Untersuchung der ziemlich zahlreichen Denkmäler

des Nymphen entführenden Adlers richtig, so folgt nothwendig auch für

diese Steine die Benennung Aegina, nur gebührt der Sternbeki-änzten noch

(') ^'S''
P'"'- Q"- Rom. LXXVII hs7 hs ßr, vo\xi'iiv ixzy.SJt iiKQvag Ixiivuiv TOXjrov?, aX?\ cc\j-

TOtJ tf \j/.Yj Uta Tot' Y/jCt', iiCit CC\JTY^V TY^f HüCCl^ IV V/.>1, Tf,V CrS?^Y^l/Y^f,

C) Thes. numlsm. tab. XV, 12.

(') Die lMe^ige Sanimliing besitzt blos eine GIaspa?te desselben (Winckelmann Catal. d.

gescbn. St. d. 15. v. Stosch, Kl. H, S. III, §.10, no. 131): Juno von einem Adler getragen,

itir um den Kopf fllcgemlcr Schleier bildet einen Kreis in welchem man die sieben Pla-

neten sieht. Vgl. Wliirkelniann Calal. 2 Kl. 3 Abth. §.10 no.l32. Töicken Verzeichnifs der

geschn. Steine III Kl. II ALtli. 11, 156: Karneol; Juno Regina mit dem Scepter im Arme,

getragen von dem Adler Jupiters.
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das Epithet Asteria, mit Bezug auf Ovid (') der vom Jupiter als Adler

eine Tochter des Titanen Coeus mit Namen Asteria, rauben läfst, welche

in eine Wachtel e^ru^ verwandelt, der Insel ürtjgia (-) den Namen gege-

ben haben soll. Wahrscheinlich ist diese Astcrie keine andere als unsere

Aegina; dafür spricht wenigstens das sternenbesäete Kleid der Göttin auf der

Hamiltonschen Vase eben so sehr, als die bei Hygin {^) ex-wähnte Sage, dafs

Jupiter Aegina nach der Insel Delos gebracht, welche bekanntlich den Na-

men Asteria (^) führte. Fassen wir aber jenen mit einem Drittheil der

obern Sonnenscheibe versehenen Licht-Zeus richtig auf, insofern er nicht

die voUe Mittagssonne verräth, sondern die schon dem Untergang sich nä-

hernde, so stimmt diese Deutung mit dem Herabiliegen des Gottes, um sich

eine Concubine für die Stunden der Ruhe zu holen, vom kosmischem Ge-

sichtspmikte, eben so sehr überein, als diese letztere, freilich etwas sinnliche

Foi'm des JMythos dem natürhchen Geiste hellenischer Phantasie gemäfs er-

erscheint. Denn Zeus, indem er als Helios ausruht, und sich dem Schmause,

dem Ti-ank und der Liebe ei-giebt, wird dadurch ein Dionysos, d. h. ein

Gott der Nacht, imSchoofse und imter der Herrschaft jener Göttin (^), deren

Weinspende und Umarmung ihn eben so sehr beglückt, als ihr mildes Mond-

licht ihn und zugleich vom Himmel herab die Welt erleuchtet, auf diese

Weise den von dem Laufe des Tages ermüdeten Sonnengott würdig vertre-

tend. Darum stellten die griechischen Künstler, Aegina, ehe sie der Adler

raubt, d. h. im Laufe des Tages, schlummernd oder doch trübe nachsin-

nend, höchstens Feigen sammlend vor. Erst wenn der Adler sie aus ihrer

Ruhe weckt, zu dem Berufe einer nächtlichen Lichtgottheit sie heraufho-

lend, ei'blicken wir dieselbe nicht blos auf dem Hamiltonschen Gefäfse der

(') Metam. YI, 108. Den Naaien Asteria führte Kreta, Delos und Rhodos (Plin. H. N.

V, XXXI; Hesych. v. 'Axr.)

(^) Ortygia Name von Delos. Vgl. Pimbr. Nem. I, 24:

AceXov }ec«j-iyi'r,Ta.

(') fab. LH.

(*) Plin. H. N. V, XXXI.

(*) Miliin. Peint. d. Yases II, Xlix.
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Thalia, sondern auch auf dem angeführten Steine, als wahre und unverkenn-

bare Königin der Gestirne.

Zur Bekräftigung dieser Auslegung des Aegina-Raubes erlaube ich

mir noch eine Paste (Taf.II, 9) der Stoschischen Sammlung (*) anzuführen

wo wir den Adler «-blicken, über seinem Kopfe das Brustbild des strahlen-

den Sonnengottes; den linken Flügel des Vogels einsetzt ein Jünglingskopf

über welchem ein Stern sichtbar ist, den rechten ein jugendlicher Frauen-

kopf, über demselben ein halber Mond. Wenn es keinem Zweifel unter-

liegen kann, dafs der Jünglingskopf sich auf Ganymedes bezieht, imd der

weibliclie auf Ganjmeda, wenn andrerseits der Stern über Ganymedes auf

einem Taf. 11, 10 den Ganymedes vorstellenden Chalcedon {^) sich wieder-

holend, am schicklichsten auf Hesperus bezogen wird, so gewinnen wir das

Symbol des halben Mondes auf dem Wege der Kunst für die Göttin Gany-

nieda-Acgina, wie wir es auf dem Wege religiös-mythologischer Combina-

tioncn bereits gefunden hatten. Zugleich legt der Sonnengott über dem

Haupte des Adlers ein neues, aber nicht minder glänzendes Zeugnifs für

den Sinn ab, welchen wir in der Aeginafabel diesem Vogel beizulegen ge-

wagt haben.

Fassen wir nun auf diese Weise den M^lhos auf, dafs er nämlich in

seiner kosmischen Bedeutung die von dem bald sinkenden Gott des

Tages ihrem Schlummer entrissene Göttin des nächtlichen Lich-

tes versinnbildet, so werden wir uns nicht wundern, dafs auf dem Capitol

im Tempel der Minerva über der Capelle imserer Göttin der Raub der

Proserpina, ein Gemälde des Nicomachus (^) angebracht war, ein Gegen-

stand, der wie kein andrer, das passendste Seitenstück zu dem Adlerraub

der Aegina bildet.

Der IMythos des Zeus als Frauenentführenden Adler, den wir

in Phlius, Aegina, Delos und Gortyna nachgewiesen haben, findet

(') Wlnckelmann Cat. II Kl. XIV Ablh. 1244.

(^) Winckelmann Cat. II KI. III Abthl. 166. Ganymed mit einem Stab in der Hand,

wirft erschrocken sicli auf die Erde, über ihm ein schwebender Adler; neben ihm ein

Stern. Tülcken Vcrz. IIIKI. IIAbthl. 119.

(^) Plin. H. N. XXXV, XXXVI, 22: Nicomachus Aristoclemi fUus ac discipuhis. Pinxit hie

rapturn l'rnserpinae quae tabula fuit in Capitolio in Minervae dclubro supra aedicu-

lam Juv entutis.
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sich ebenfalls in Sestos, wo Plinius (') berichtet, dafs eine Jungfrau einen

Adler auferzogen, der ihr zum Dank erst Vögel, späterhin Wild heimbrachte,

bis er bei ihrem Tode sich auf ihren Scheiterhaufen warf mid mit ver-

brannte. Deshalb errichteten die Bewohner von Sestos an diesem Orte ein

Heroum, welches sie das Heroum des Zeus und der Jungfrau (-)

nannten, weil ja dieser Vogel auf jenen Gott bezogen wird. Wenn Plinius

sich des Ausdrucks cirginis bedient , so • ist das wahrscheinlich eine Über-

setzung von Ko^vi, und deutet auf jene Göttin hin, welche ich ziun Gegen-

stand dieser Abhandlung gewählt habe. Eine VorsteUimg welche für die

interessante Stelle des Plinius einen erfreulichen Commentar giebt, habe

ich Taf.n, 11 zeichnen lassen, eine schöne von Schlichtegroll (^) inid Mil-

iin ('^) bereits publicirte Paste der Stoschischen Sammlung (^), und als Hebe

die den Adler liebkost, nicht mit Unrecht aufgefafst. Bemerkenswerth er-

scheint in dieser Vorstellung die Weltkugel, auf welche der Adler mit einer

seiner Klauen tritt, auf eine emistcre Weise denselben Gedanken veri-athend

welcher jenem Balle in der Nähe der Thalia auf dem Ilamütonschen ^'asen-

bilde zvmi Grunde hegt.

Auf denselben Mjihos bezieht sich wahrscheinlich auch ein schöner

Taf.n, 12 gestochener Stein der auf eine neue und höchst geistreiche W^eise

das Bild der vom Adler geraubten Heroine ims vergegenwärtigt und mit dem

wii' unsre Untersuchungen über den Acginaraiü) schicklich beschliessen.

(') L. X, C. V.: Est percehbris apud Scsinn urhern aqutlae gloria : educatam a viigine

relulisse gratiam aves primn, mnx deinde vena/us aggercntem. Defuncla pnslremo, in ro-

gum accensum ejus injtcisse sese et simul cnnßagrnsse. Quam ob causam incolae quod VO-

cant Heroum in eo loco fecere adpellatum Jovis et f'irginis quoniam illi Deo ales

adscribitur.

C^) T'irginis hier als synonym von Juventutis oder auch von Hera Parthenia (Ann. de

rinstitut Vol. IV, p. 217-230).

(^) Pierres gravc'es XXXIII.

C) Gal. myth. pl. XLVII, 218.

(*) Winckehiiann Catal. IIKl. III Abthl. 174: Antike Paste mit angegriffener Oberfläche:

Hebe halb eniblüfst liebkofst den Adler Jupiters. — Tülckcn Verz. III Kl. II Abth. 159

Violette antike Paste: Hebe die Tochter Jupiters und der Juno liebkost den Adler Jupiters.
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Fachschrift zu Taf.II, 4.

Da Herr Professor Tölken es verabsäumt hat seinem Verzeiclinifs der geschnittenen

Steine bei jedem einzelnen Denkmal wie es sich gebührte, die WInckelmannsche Bezifferung

In Parenthese zum Behuf des Vergleichs und der Benutzung der Pastenabdriicke beizufügen,

so darf ich wohl auf die Nachsicht des Lesers rechnen wenn es mir erst nach dem Druck mei-

ner Abhandlung gelungen ist, des Herrn Tölken Ansichten über die Taf. H, 4 publiclrte Paste

aufzufinden und hier wörtlich abzudrucken. In derlllKl. IV Abth. no. 1199, S. 215: «Tiefblaue

»antike Paste. Die Ilcllschlange des Aesculap um einen Baum gewunden, an dessen Fufs eine

»Strom-Nymphe auf ihre Urne gelehnt schlaft; vor der Schlange stehen zwei Römer in der

»Toga, wovon der erste die Hand betend erhebt, so dafs diese Darstellung sich wahrscheinlich

»auf den Dienst des Aesculap zu Rom bezieht, für welchen eine der heiligen Schlangen von

»Epldaurus auf die Tiber-Insel versetzt worden war, wo sich der Tempel des Aesculap be-

»fand. Die Ähren, welche die Gruppe zu beiden Seiten einschliefsen, dürften sonach nur

»die Lokalität bezeichnen, da die InsulaTiberina aus konfiscirtem und in den Strom geschüt-

»teten Getreide entstanden sein sollte; und vielleicht haben die Bienen über der schlafenden

»Nymphe dieselbe Bedeutung, indem die Insel Helllgthümer ländlicher Gottheiten enthielt,

»also gewifs auch Gärten, und der Vogel mit langem Schnabel, der auf dem Baume sitzt, wäre

"die avis Martia, der den Römern heilige welssagende Baumspecht. Zu den Füfsen der

»Nymphe bemerkt man ein Schöpfgefafs.«

S. 327 des Tölkenschen Verzelchnifses VKI. üAbth. 136: »Tiefblaue antike Paste.

»Die Entdeckung der Aqua Virgo, welche durch Agrlppa im J. 19 v. Chr. nach Rom gelei-

»tet wurde. Die Nymphe der Quelle schläft auf Ihre Urne gelehnt neben einem Baume, zu

»Ihren Füfsen steht ein Schöpfgefafs, neben ihr schwärmen Bienen imd wachsen Ähren

»und um den Baum über ihr windet sich eine Hcilscblange, um die Segnungen dieses Wassers

»anzudeuten ; die sich nähernden beiden Römer sind Agrlppa und der Entdecker der Quelle,

»welche die prophetische avis Martia ihnen zu zeigen scheint (*).«

(*) nPifie Paitc ist bcrpili KI. MI, Nn. 1 199 aufgeführt; die jctit gegebene DeatuDg tcbcint aber die elwat gebäuften

«Zeicbeo dieses Deokiuals DOcb befriedigender zut.-viDmcD zu Koüpfco.«
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über

die Anordnung und Verwandtschaft des Semitischen,

Indischen, Alt -Persischen, Alt- Ägyptischen und
Äthiopischen Alphabets.

,, Von

H™- LEPSIUS.

'W%/\/%f\/VM^W\tV\A^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. November 1835.]

.Di'ie Anordnung der Buchstaben in inisern Eiu'opäischcn Alpha-

beten ist bekanntlich, so wie die Zeichen selbst und ihre Nätnen, Semitischen

Ursprungs. Sie reicht ohne Zweifel in ein sehr hohes Alterthum und ist

eins der wichtigsten Fakta in der Geschichte der Schrift sowohl als der

Sprache. Dennoch sind nur wenig Vei-suche bis jetzt gemacht worden, den

Ursprung dieser Anordnung aufzulmden. Einige mystische Erklärungen ab-

gerechnet, hielt man sie meist für rein zufällig. Wir finden bei Plutarch in

den Sjmposiads {^ ) ein gelehrtes Gespräch über den Grund, warum das

Alphabet gerade mit alpha anfange. Der Grammatiker Protogenes gab auf

die an ihn gerichtete Frage darüber folgende Antwort, die damals in den

Schulen gegeben zu werden pflegte. ,,Die Vocale, sagte er, gehen mit Recht

den Consonanten und Halbvocalen vor; unter den Vocalen haben ^yieder die

zweizeitigen a, i, v einen höheren \^ erth ; imter diesen endlich entscheidet

sich die Sprache selbst gleichsam für das «, indem dieses, wenn es sich mit

i oder V zu einer Syllje vei'bindet, ihnen immer vorausgeht, imd man nie ja,

vci, wohl aber ai imd av fmdet." Das letzte ist in der That eine ganz feine

Bemerkung, die, so äufserlich sie gegeben ist, doch einen innern sprachli-

chen Grund hat. — Da wendet sich Ammonios an Plutarch und fragt ilm,

ob er als Böotier nicht den Cadmus vertheidigen wolle, welcher gesagt habe,

(') IX,2.3.

Philos.-histor. Ahhandl. 1835. Z
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,,dafs a deshalb den ei-sten Rang behaupte, weil sein Name bei den Phöni-

ziern, von denen die Griechen das Alphabet erhalten, Stier bedeute, und

dieses Thier nicht das zweite oder dritte nützliche Thier sei, wie Hesiod

sage, sondern das erste von allen". Auch hier werden die M^lhologen so-

gleich erkennen, dafs diese Rede nicht aus der Luft gegriffen ist; alcf be-

deutet in der That den Stier, das Symlaol der höchsten orientalischen Gott-

heit. Mit ihm begann daher der Thierkreis, ehe die Sonne durch die rück-

weichenden Nachtgleichen in den Widder trat, mit ihm auch das altorienta-

lische Alphabet. Diese Übereinstimmung ist bekannt, erkläi't aber viehnehr

den ersten der Buchstaben -Namen, als den ersten Buchstaben selbst. —
Plutarch zieht daher auch dem Cadmus seinen eigenen Grofsvater Lamprias

in dieser Angelegenheit vor, welcher sagte, ,,dafs a das Alphabet beginne,

weil es der Buchstabe sei, welcher am wenigsten irgend einer besondern

ArtikiJation bedarf, inid bei dessen Aussprache der Mund in seiner natür-

lichen Stellung bleibt." Hiermit stellt also Plutarch wenigstens für den An-

fangsbuchstaben des Alphabets ein organisches, in der Natur des Lautes

selbst gegründetes Prinzip auf. Und dies Gefülü hat ihn in diesem Falle

auch nicht getäuscht, obgleich er dasselbe Prinzip nicht auf die übi'igen

Buchstaben anzuwenden wufste. Er hält daher auch an seiner Erklärung

nicht fest. Das Gespräch geht noch weiter. Hermeias nimmt das Wort und

treibt einige mathemathische Spielereien mit der Anzahl der Buchstaben,

worauf dami endlich der Grammatist Zopyrion, der schon lange für sich ge-

lacht hatte, das Gesjjräch beschliefst, indem er dies Alles Possen nennt

(TToAAviv (pXvaoiav) und meint, dafs sowohl die Anzahl, als die Ordnung der

Buchstaben durchaus zufällig seien.

2. Einen anderen Weg schlugen einige lürchenväter ein, die im Zu-

sammenhange der hebräischen Buchstabennamen einen Sinn suchten, der zu

ihrer Anordnung Veranlassung gegeben haben könnte. Eiisebius in der

Pi-acparatio Ev. (X, 5. und XI, 6.) findet folgenden, den einzelnen Worten

keineswegs entsprechenden Sinn: Ma-S-/]Tti- o'iy.ov, -X-zj^wri? SiÄTujv avr/i- If avTri

^Y] ^üöv, KaX?! «axT öutü? /^a-S's — e^ avTwv aioovia ßoTi&eui — Triyvi v; o(p^aXfj.os

xai ?-ciJLa ^iKaioiTvvYig — K?3^Tig KeipaÄ^g kccI oSovtwv (ryiiJ.e7a. Hieronymus giebt

fast nur die Ubersetzimg dieser Auslegmig.

3. Von neuern Gelehrten ist mir keine Erklärung der Semitischen

Ordnung bekannt. Hoffmann in seiner Grammaiica Sjriaca. Ilalae 1827,
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die eine sehr scliätzbare Übersicht der Sj-rischen Paläographie in ihrer ge-

schichtlichen Kulwickeknig enthüll, kommt p.Sl. auf die Buchstabenord-

nung zu sprechen, und sagt darüber: Littcrarum ordo siipra propositus ne-

que organorum, quibiis singulae cduniur {ordo naturalis) neque similifudinis,

quae inter quasdam inicrccdit litteras, ullam liahct rationcm. Quod cnim

Arabes sei'iores sibi liccre putarunt, lillcras similcs in alphabcio coujungcre,

id Syri, pariler afquc Hebraci non conunisei-unt, antiquum oi-dincm, ab in-

venlorc, uti ndtiur, jam coiulitutum, vctustateque sancitum religiöse retinen-

tes. Qua in re sunt laudandi, ctiamsi dii-inus litterarum auctor hunc for-

tuito ac temer e fecissc Küdcatur ordinem.

Ewald in seiner Kritischen Gramm, der Hebräischen Sprache. Leipzig

1827. sagt §.23: ,,Die Ordnung der 22 ist lu-alt. Aber in der Ordnung aller

entdeckt man keine absichtliche Zusammcnreihung weder nach dem Laute

(nur die Licpiidae b'aa treffen zusammen) noch nach der Figur. Zuerst,

scheint es, wai-cn alle 22 einzeln: nachher ordnete man sie fester und nahm
zugleich auf gewisse Ähnlichkeiten in der Bedeutung der Namen Rücksicht,

also schon in einer Zeit, wo man noch diese Bedeutung kannte. So stehen

T imd n (Schild, Reisetasche), > und S (Hand, hohle Hand), 'o und 5 (Was-

ser, Fisch), 'J, D, p, -1 und © (Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn) gewifs nicht

ganz zufällig zusammen." Die Avunderbarste Lösung des Räthscls hat aber

vor kurzem Hr. Prof. Seyffarth in einer besondern Schrift (
'
) aufgestellt, in

welcher er zu ])eweisen sucht, dafs das semitische Alphabet eine Constel-

lation enthalte, welche von Noah selbst dem Erfmder dieses Alphabets und

zugleich des Thierkreises, am 7. Sept. des Jahres 3446 v.Chr. immittelbar

nach der Sündlluth beobachtet worden sei. Er glaubt, dafs jeder Buchstalje

einem halben Zeichen des Thierkreises, und jeder Vocal einem der 7 Plane-

ten entspreche nach einer von den Alten uns überlieferten Ordnung, deren

Kenntnifs es ims möglich macht, die ConsteUation mit Hülfe der astronomi-

schen Tafeln zu berechnen.

(') Beiträge zur Kenntnifs der Litteratur, Kunst, Mythologie und Ge-
schichte des .-ilten Ägyptens. 6. Heft 1S34. unter dem besondern Titel: Unser Al-
phabet ein Abbild des Thierkreises mit der ConsteUation der 7 Planeten,

am 7. Sept. des Jahres 3446 v. Chr., angeblich zu Ende der Sündfluth, wahr-
scheinlich nach eigenen Beobachtungen Noahs. Erste Grundlage zu einer

wahren Chronologie und Kulturgeschichte aller Völker.

Z2
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4. Ich gehe zu meiner eigenen Erklärung üher, der ich folgende

sprachgeschichthche Bemerkung vorausschicken mufs.

Die Neigung der Sprachen, die stmnmen Consonanten immer mehr

zu erweichen, zu aspiriren und zu assibilircn, ist ein leicht zu conslati-

rendes Faktum. Diese Lautvei'ändermig beginnt in der Regel erst dann,

wenn der Schriftgebrauch allgemeiner wird. Diese wichtige Periode in

der Kulturgeschichte eines jeden Volkes ist üherall, wo wir sie beobach-

ten können, vom durchgreifendsten Einflüsse auf die Sprache in allen

ihren Theilen imd namentlich auch auf ihre Elemente, die einzelnen

Laute. Die Vocale spalten sich immer mehr imd drängen im Ganzen

nach den hellen Vocalen e und i zu, die Liquidae gewinnen mehr Umfang,

Tmd die stummen Consonanten werden, wie schon gesagt, erweicht, aspi-

rirt und namentlich assibihrt.

Die Griechische Sprache hatte vor Einführung der Palamedischen

und Simonideischen Buchstaben, mu* einen Zischlaut Z. Später erst ka-

men die Aspiraten <|), X, und die Sibilanten E, Z, Y hinzu. In der

Römischen Sprache war gleichfalls m'sprünglich nur S vorhanden; aufser-

dem kein Zischlaut mid von den Aspii-aten nm- F. Später nahmen sie

von den Griechen X und Z an. Die Aussprache assibilüte aber bald c

und t vor i und e. In den Romanischen Sprachen ist bekanntlich die

Assibilation der Gutturale c, g, j und des Dentals t noch viel weiter ge-

drungen : ccra (spr. hcra, gr. a^aög) wurde fr. cire (spr. sirc)
;

quinquc

cinq; camcra, cahallus wru'de chamhrc, c/ieral; g{h)cnius gcnie; jacct git;

jüngere joindrc; nat(li)io nation; rädere raser; audere oscr u.s.w. Die

Gothische Sprache hatte noch keine Aspirata der Gutturale ch, noch kein

seh, und kannte z noch nicht als Aspirate der Dentale, /ca Aviu'de zwei,

taihun zchcn, suii süfse, i'alo TKasser, tagr Zähre u.s.w. — Dieselbe

Erscheinung zeigt sich in verschiedenen Alphabetsordnungen. Im Arabi-

schen wurden liinter dem Abugcd (der alten semitischen Alphabetsord-

nung) noch 6 Buchstaben zvigefügt, 3 Aspiraten mid 3 Zischlaute. Das

Georgische Alphabet hat hinter den 22 alten Buchstaben noch 18 andere

aufgenommen, worimter 7 Aspiraten und 8 Zischlaute sind. Im Sanskrit

werden die 3 Zischlaute im Alphabete hintenangesetzt. —
Aus dieser den verschiedensten Sprachen gemeinschaftlichen Erschei-

nung schliefse ich, dafs auch im semitischen Alphabete die Zischlaute t,
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2, 12 und selbst der älteste Zischlaut s jünger als die Mutae sind. In der

Tliat ergiebt die Sprachforschung für diese Laute dasseUje Resultat, in-

dem die meisten Wörter mit jenen Zischlauten auf Wui'zeln im Semiti-

schen oder Indogermanischen Sprachstamme zurückfühi-en, welche k oder

i Laute zeigen ('). —
5. Auch der Consonant r ist kein ursprünglicher, und läfst sich

in den meisten Sprachen als aus andern Consonanten hervorgegangen nach-

weisen. Am frühsten spalteten sich l und r aus einem beiden verwand-

ten Laute, der je früher, desto vocalischer erscheint. Manchen Sprachen

fehlt daher einer von beiden Buchstaben ganz, oder einer vertritt viel-

mehr den andern. Die Chinesen haben kein r; ihr cul Avird von Ahel-

Remusat(-) folgendermafsen beschrieben: son guttural, tout-ä-la-fois ini-

tial et final, qui a de l'analogie ai'cc le i polonais. On a chcrche ä l'ex-

primcr par Ih, ulh, urh, etc. Das Polnische l ist aber ein Lingual und

erhält nm- den dumpfen Ton, weil die Zungenspitze zurückgezogen wird;

so ist es auch wohl ungenau, das Chinesische cul Guttural zu nennen.

Die alten Pei-ser hatten dagegen kein /('). Im Zend entspricht r durch-

gängig zugleich dem sanskrit. /. Ja icli zweifle nicht, dafs dem Sanskrit

selbst früher das r als von / getrennter Buchstabe fehlte. Ich habe an-

dern Ortes C*) durch die paläographische Figur zu zeigen gesucht, dafs

der Consonant r im Devanägari zu den später zugefügten gehört, welche

keinen Seitenstrich annahmen und nach der Rechten gekehrt wm'den. Es

(') Vor ganz kurzem ist mir das „Lehrgebäude der Aramäischen Idiome mit

Bezug auf die Indo-Germanischen Sprachen von Julius Fürst. (Formenlehre

der Chaldäischen Grammatik) Leipzig 1835." zugegangen, ein Werk, welches, so

weit ich es bis Jetzt kennen gelernt habe, von gründlicher Forschung und richtigen Ansich-

ten die deutlichsten Ecwcisc abgiebt. In den Paragraphen über die Zischlaute geht der Ver-

fasser von demselben Gesichtspunkte aus, den ich so eben bezeichnet habe, und giebt §.39.

hinlängliche Belege für die Entstehung der Zischlaute aus den k und /Lauten. Ich begnüge

mich daher, auf dieses Werk zu verweisen.

(") Elemens de la Graminaire Chinoise p.2'1.

(') Burnouf, Commenlaire sur le Yafna, tom. I. p. LXXVIII: Nous ferons remarquer

en outre, i/ue ce signe remplace non - seulement le r devanägari, mais meine le l, liquide que

ne possede pas le Zend. — B p p , Vergleichende Grammatik p. 43.

(') Paläographie p.10.49.



182 Lepsius iiher die Aiiordmmg und Verwandtschaft

ist hier noch anz-uführen, dafs sich in der That in den ältesten Stücken

der Sanskriditei-atur, den Vedas, noch ein Zeichen gg findet (*); welches

von den Grammatikern Ira wieder gegeben wird. An eine so harte Ver-

bindimg wie //• aus zwei Liquiden zu einem Buchstaben, ist gar nicht zu

denken. Es ist also ohne Zweifel jener chinesische tmd altpersische Ur-

laut, der zwischen beiden Buchstaben stand, und der später natürlich

aufser Gebrauch kommen mufste, als sich l und r bestimmt geschieden

hatten. Endlich kannte auch der altägj'ptische Mund nur diesen schwan-

kenden Laut, mit dem sie bald das 7-, bald das l der fremden Sprachen

ausdrückten (2). Der IMund (koptisch ro) wird jetzt meist durch /-, der

Löwe (lahoi) durch l wiedergegeben; aber schon im Namen des Haler (^)

("Axwoj? bei Manethon, "Ako^«? bei Diodor. Siciü.) und des Xerxes ('') fin-

det sich der Löwe als r und in den spätem griechischen und römischen

Namensschilden wird eben so oft Ptoremaeus, Arexandel, Creopatla, Auto-

klatol etc. geschrieben, ah Ptolejjiaeus u. s.w. — Endlich beweisen noch un-

zählige Fälle, wo /• und l in den verschiedenen Sprachen tmd Dialekten wech-

seln, wie nahe sich diese beiden Buchstaben stehen. Im Ganzen ist dann

immer r der jüngere Buchstabe, und dies gilt auch von vielen Sanskritwur-

zeln, wie pur im Vergleich mit -zX-iog, pl-enus, ^oXh.fuU-s, voll; sür-ja gegen

sol, Yi'K-iog, goth. sau'il u. v. a. Der Übergang von / in r geht noch immer in

einigen Sprachen fort, vgl. die französischen Endungen in apotre (aposto-

lus), epitre (epistola), timhre (Stämpel), sahre (Säbel), iure (Titel) u.s.w.

6. Wo r nicht aus l hervorgegangen ist, ist es meist aus s entstan-

den. Bekannt ist dieser sehr allgemeine Übergang im Griechischen, be-

sonders im Dorischen, wo man <no^ statt ^^og, und so fast in allen En-

dungen p statt (T sprach. Ebenso ist bekannt, dafs die Römischen Fami-

lien der i<Mra, Valerii, J cturü u.y.dL. früher 7^««//, T alcsü, T etusiihieisen;

honos, arbos, quaeso u. andere, wurden noch später neben /?owor u.s.w.

(') Bopp, Krit. Gramm, der Sanskrit -Spraclie in Iciirzerer Fassung p. I. — Grammal.

criiica §.22. — In der Vergleich. Gramm. §.1. wird dieser Buchstabe vielraelir den Gram-

matikern zugeschrieben.

(') Champollion, Precis du Sjsleme Hieroglyphique. 2. Ausg. 1828. p.60. u. an a. O.

(') Ebend. Tableau gcneral n. 124. p. 243.

C) Ebend. T. g. n.l25. p.2.32.



des Semit., Ind., Alt-Pers., AU-Aegypt. und Aethiop. Alphabets. 183

gebraxiclit, lascs, fcsiac, pignosa, plisima u. a. keimen wir nur noch durch

die Grammatiker als früher im Gebrauche. Wie der Dorische Dialekt

imter den Griechischen, so zeichnete sich der Umbrische Dialekt imter

den Itahschen durch seinen Rhotacismus aus ('). DieselJje Erscheinimg

kehrt endlich auch im altnordischen (isländischen) Dialekte unter den ger-

manischen Sprachen wieder (^), der sich auch wie der Lakonische und

Umbrische Dialekt imter den andern durch den weit vorgedi-ungenen

Rhotacismus auszeichnet. Während die Gothen noch basi statt Beere,

läisjan für lehren, häiisjan f. hören, u. s.w. sagten, fmdet sich im Alt-

nordischen auch hei-i für Hase, fiskr (der Fisch) st. goth. JisJcs, pL ßskar

st. goth. ßslws U.S.W.

7. Endlich geht r auch oft aus d hervor, namenthch im Lateini-

schen (^); zuweilen auch aus n (*), also wie wir sehen fast aus allen Den-

talen oder Lingualen, weil es seDjst ein Lingual ist; denn die gutlm-ale

harte Aussprache in manchen semitischen Sprachen imd jetzt besonders

im nördUchen Europa, ist im ganzen die seltnere mid jedenfalls spätere.

8. Aus dem, was bisher über /• gesagt worden ist, scheint mir zu

folgen, dafs die spätere Hei'vorbildung des r aus andei-n Buchstaben, na-

menthch aber aus l, eine allgemeine Spracherscheinung ist, imd dafs

wir daher auch im semitischen Alphabete, wo 7* auch äufserhch von den

drei übrigen Liquidis /, m, n getrennt ist, diesen Buchstaben für jünger

anzusehen haben.

9. Nehmen wir nun vorläufig die Zischlaute und r aus dem Alpha-

bete heraus, so behalten ynv folgende Buchstaben:

N 3 :» "i

(' d) 5 a 3

y E p n

Hiermit ist aber auch schon das Prinzip der semitischen Alphabetsordnung

(') De Tabulis Eusubinis. BeroUni 1833. p.S5. ff.

(-) Grimm, Deutsche Gramm. I. p.305.

(') S. meine Tub. Eug. p. 18. ff.

(^) Z.B. die lateinische Infinitivendung -re aus der griechischen -vat, wenn nicht viel-

mehr beiden ein ursprüngliches s zum Grunde liegt. Vgl. diacre ans diaconus u.a.
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vor Augen gelegt; es ist ein organisches; denn wem sollte die gleiche

Anordnung der 3 Reihen mutac entgehen?

M
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gen, dafs die Ausspi'ache der Mediae, wie wir sie heutzutage den Tenues

entgegensetzen, fridier vorhanden gewesen wäre, sondern es existirte der

ganze Gegensatz nicht, wie er noch immer bei vielen Völkern nicht existirt.

Namentlich ist es vom ganzen mittlem tmd südlichen Deutschland bekannt,

dafs hier die Volksaussprache keinen Unterschied zwischen IMediae und Te-

nues macht, dafs sie für beide ein imd dieselbe mittlere Articulation hat,

welche härter ist, als die der Mediae in Norddeutschland, imd weicher als

die der Tenues; daher nichts gewöhnlicher ist, als dafs das norddeutsche an

den strengen Unterschied gewöhnte Ohr im sächsischen oder süddeutschen

Munde immer den entgegengesetzten Buchstalien zu hören glaubt, weil ihm

in der That niemals der erwartete Ton entgegenkommt. Wenn die Gram-

matiker sagen, dafs die Araber kein p kennen, so ist dies ebenso zu verste-

hen, es wird durch ihr b mit vertreten, welches ohne Zweifel auch nicht so

weich wie das norddeutsche ausgesprochen wird. Eben so wird das ^, caf,

von dem gröfsten Theile der arabisch redenden Völker vielmehr wie ga als

wie das scharfe l^a ausgesprochen, welches sie in der Aussprache ebensowe-

nig wie pa kennen, denn /»,, Icaf ist ein ims fremder Guttural, der unserm

ch näher kommt. Ebenso haben die Äthiopen erst spät p in ihr Alphabet

aufgenommen tmd ihm die letzte Stelle darin angewiesen; früher schrieben

sie in fremden Namen statt T, pa, immer O, l>a {^). Bei den Äthiopen ist

der Übergang noch vollständiger nachzuweisen. Die fremden Wörter, die

am frühsten äthiopisch geschrieben A^in-den, zeigen, wie schon gesagt, Cl,ba

statt pa. Später wurde für diese Fälle ein eigener Buchstabe A., pa, einge-

führt, von welchem Ludolf sagt: ex nimio nisu prodiit Jion/s et niirabilis

soniis A, welches ein weit häi-terer und rauherer Ton als p war. Noch spä-

ter lernten sie erst p wie andere Völker aussprechen, mid fügten dann T, pa,

hinzu ; so verrathen die fremden zu den Äthiopen gekommenenW orte die

Zeit ihrer Aufnahme, je nachdem p durch fl, A oder T wiedergegeben ist.

Auch im Hebi-äischen erhält t, phc, erst den Ton pc durch das hineingesetzte

dagesch Icne , woraus deutlich hervorgeht, dafs diese letztere Aussprache

eine jüngere ist. — Endlich fehlt p auch den alten 16 Rvmen; es ist imter

den zugefügten i punktirten Runen, und %, p, ist hier aus P, b, hervorgegan-

gen, wie die Figur zeigt.

(') Ludolf, Gramm. Aeth., Francnf. a. M. 1702.

Philos.-histor. Abhandl. 1835. Aa
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Nicht anders ist gewifs die Erscheinung aufzufassen, wenn in andern

Alphabeten, wie in den ahitalischen die JMediae fehlen. Hier wurde ohne

Zweifel derselbe Mittelton, der dort durch die ölediae ausgedrückt wurde,

durch die allein vorhandenen Tenues bezeichnet. Das etruskische K ver-

trat, wie im Alllateinischen zugleich g. Für diesen Buchstaben sehen wir

denselben Fall im nordischen Runenalphabet, welches früher, wie für h und

p, um- einen Buchstaben für g und li hatte, hier aber nicht h aus g, wie p
aus h, sondern K, g-, aus P, /l, hervorgehen liefs, mid zur Unterscheidung mit

einem Punkte bezeichnete.

11. Die angeführten Beispiele werden die Überzeugung erleichtern,

die sich bei ferneren alphabetischen Untersuchungen immer mehr aufdrängt,

dafs im semitischen Alphabete die erste Reihe der Mutae früher zugleich

auch die Tenues vertrat, und das Alphabet einst mit samccli schlofs; dafs

die dritte Reihe der Mutae sich erst später bildete und deshalb in derselben

Ordnung wie die beiden ersten Reihen, aber erst hinter samcch und den Li-

quiden zugefügt wurde. Wir finden daher aufser dem organischen Prinzipe

in diesem Faktum zugleich ein historisches; und ich stehe nicht an, in mei-

ner Behauptung noch weiter zu gehen, und nicht allein in diesem Punkte,

sondern in der ganzen Organisation dieses merkwürdigen ältesten Alphabets

beide Prinzipe vereinigt anzuerkennen. Es gewinnt dadurch das höchste In-

teresse für die allgemeine Sprachforschung und wenn ich hier nicht darauf

eingehe, die angedeutete Entwickelung des semitischen Alphabets noch hö-

her hinauf zu verfolgen, so geschieht es, weil eine Behandkmg der mufas-

senden Fragen, die dadurch herbeigeführt würden, aufser den Grenzen die-

ses Aufsatzes liegt imd weil ich der Geschichte des Alphabetes in linguisti-

scher und paläographisclier Beziehung eine ausführliche Behandlung zu wid-

men denke.

12. Ich wiU hier nur noch einige Punkte herausheben, die schon aus

dem bisher Gewonnenen hei-vorgehen und auf einige vielbesprochene Fra-

gen neues Licht werfen. Zunächst geht aus der ursprünglichen Anordmmg

der 3 Reihen Mutae klar hervor, dafs "i, coc, nicht von Anfang an \ ocal war,

sondern wie cJict und ihct Aspirate, wie hcl und pc Labial war, so wie wir

F in den europäischen Alphabeten finden. Mit der Frage über die in-sprüng-

liche \ ocalität von cf/r hängt genau die überyorf zusammen. Für j'od finden

wir in dem in-sprünglichen Alphabete gar keine Stelle. Es ist auch nicht
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schwer für die semitischen Sprachen nachzuweisen, was für die indogerma-

nischen längst anerkannt ist, dafs früher nur drei Grinidvocale a, i, u unter-

schieden wurden, und sich erst später i in e imd /, m in o und u spaltete.

Von gliain, aus dem o und u hervoi'ging, ist schon oben (§.17. Note) ge-

sprochen worden. Die Vocale e und / gingen ebenso aus dem einen hc her-

vor. Daher noch im Phönicischen, Althebräischen, Samaritanischen u.a.

Alphabeten dieselbe Figur "^ beide Vocale bezeichnet. Ganz verschieden

davon ist der /Haken, der in den Aramäischen Alphaljcten inid so auch in

der hebräischen Quadratschrift erscheint. Kopp (Bilder und Schriften 11.

p.386.) stellt \n\iCY jod beide Zcichnn neben einander, ohne auf den ganz

verschiedenen ürsprimg beider aufmerksam zu machen. Dieses aramäische

', jod, ist eine höchst merkwürdige Spin- wirklicher sehr alter Vocalstriche,

vde wir sie in der Sanskritschrift finden, und die ich im semitischen Alpha-

bete aufser jod nur noch im u Striche des Icof p und im /• Striche des h er-

kenne, den drei einzigen Buchstaben der Quadratschrift, die aus der Reihe

der übrigen Buchstaben heraustreten. V^'^as wir unten über den gemein-

schaftlichen Ursprung des semitischen und indischen Alphabets sehen wer-

den, wird begreifUch machen, warum ich in ", b und p eine wirkliche Ver-

wandtschaft mit dem übergesetzten / imd 7- Haken luid dem imtergesetzten

«Haken des Sanskrit anerkenne; es ist dabei zu bemerken, dafs in dem spä-

tem Punktationssysteme der semitischen Schrift gerade umgekehrt der /Pimkt

imter, der f/Pmikt über die Linie gesetzt wurde, wodurch jeder Zusammen-

hang mit dem altern chakläisch-indischenVocalisationssvsteme unwahrschein-

lieh wird. Ich mache hier übrigens noch darauf aufmerksam, dafs die pa-

läographische Bemerkung, die ich so eben über die drei Buchstaben jod,

lamed und kof gemacht habe , nicht die einzige imd wesentlichste ist , die

mich überzeugt hat, dafs die hebräische Quadratschrift gröfscre Aufmerk-

samkeit verdient imd in -^-icler Beziehung mehr Alterthümhchkeit bewahrt

hat, als die althebräischc imd alle übrigen semitischen Schriften, die wir

kennen. Die Quadratschrift ist allerdings für die Juden eine jüngere Schrift;

nach den Untersuchungen von Kopp kann kein Zweifel mehr obwalten,

dafs es ein aramäischer Schriftdialekt ist, den die Juden wahrscheinlich in

Babylonien aufnahmen. Es wäre aber gar nicht zu verwundern, wenn die

chaldäisch- babylonische Priesterschaft das alte semitische Alphabet treuer

bewahrt oder wenigstens regehuäfsiger fortgebildet hätte, als die südsemi-
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tischen Völker, bei denen die Priesterkaste und alle religiösen Observanzen

mehr zurücktraten. Die Quadratschi-ift trägt offenbar den Charakter einer

heiliggehaltenen Schrift, wie das Devanägari bei den Indern; beide Schrif-

ten haben auch ungefähr dasselbe Verhältnifs zu den übrigen Schriftdialekten,

die sich bei andern semitischen Völkern und in Indien linden. Die verschie-

denen, dem Devanägari näher oder ferner stehenden Schriftarten, die vrir

dinrch Insclu'iften kennen, oder noch in gewissen Ländern in Gebrauch fin-

den, enthalten viele einzelne Züge, die alterthümlicher als im Devanägari

erscheinen; aber dieses ist dagegen weit regelmäfsiger fortgebildet, daher

dui'chsichtiger und die ursprüngliche Bedeutung fester haltend, als alle \\hri-

gen Schriften, wie ich in meiner Abhandlung über die Sanskritschrift aufser

Zweifel gesetzt zu haben glaube. In einem ähnlichen Verhältnisse steht die

hebräische heilige Bücherschrift zu den übi-igen semitischen Schriften. Ln

Devanägari ist das Verhältnifs der Vocalstriche zu den Buchstaben der Zeile,

noch rein erhalten und leicht auseinander zu legen; in allen xJjrigen Schrif-

ten sind die Vocalstriche mit den Buchstaben verschmolzen und nur durch

Vergleichung mit dem Devanägari, und selbst dann oft niu* misicher auszu-

scheiden. BIcDdcu wir bei den ents^jrechenden Spuren der Vocalstriche in

den semitischen Sclmften stehen, so treten diese in keiner so deutlich her-

vor, wie in der Quadratschrift. Namentlich ist der w Strich in p, l^of, der

diesen Buchstaben allein von dem später noch besonders hinter jod ohne

diesen Strich aufgenommenen, ursprünglich aber consonantisch ganz glei-

chen 3, Icaf, tmterscheidet, in keiner andei'n semitischen Schi'ift getrennt

erhalten, sondei'n überall mit dem Buchstaben verwachsen.

13. Fragt man, warmn ', jod, als es von he getrennt wiu'de, gerade

diese Stelle erhielt, so liegt auch hiervon der Grmid wohl in der ursprüng-

lichen Anordnung der Reihen. Als das semitische Alphabet nach Griechen-

land kam, wm-de es in folgende Buchstaben übertragen:

a
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begann die neue Reihe, die sich in Griechenland nach dem Ausfalle der

Aspiraten car und chct bildete. Als sich hc in e und / schon in Asien spal-

tete, lag es nahe, mit i die Reihe der HaDjvocale beginnen zu lassen.

Aus dieser Zusammenstellung gelit übrigens noch klarer hervor, wie

mu'ichtig die Ansicht ist, dafs jod und cai' von Ursprimg an die ^ ocale / und

u bezeichnet hätten, sei es allein, sei es zugleich mit Beibehaltung ihres

consonantischenWerthes. (Diese letztere Meinung theilt auch Fürst: Chald.

Gramm. §.83.). Es ist hier genau die spätere Ausbildung der semitischen

Sprachen, wie sie uns freilich gröfstentheils allein vorliegen, von dem frü-

hern Zustande zu imterscheiden, aus dem sie hervorging, imd der nament-

Uch für den Sprachforscher von der gröfsten Wichtigkeit ist, weil gerade

hier die Vergleichimgspunkte mit den übrigen Sprachstämmen liegen. Es

kann keinem Zweifel unterliegen, dafs in spätem Zeiten, imd je später lun

so mehi', die drei Buchstaben n, % > als die nackten ^ ocale a, i, u gebraucht

WTu-den. Auch hat die Sprachenvergleichung gar wohl auf die Ilalbvocale

/ und w in den Wiu-zeln Pvücksicht zu nehmen und wird häufig in den indo-

germanischen Sprachen die Vocale / und u an ihrer Stelle finden, weil j und

w, wie im Sanskrit q^und ^, fast immer aus / mid u hervorgegangen sind,

eine Erscheinmig, die einen wesentlichen Theil der Wiu-zelljildung ausmacht,

und von mir in der schon genannten paläographischen Abhandlung §,51. ff.

in ihi'em Zusammenhange mit andern Weiterbildungen der Wurzeln aufge-

fafst ist. Aber es ist eben so imleugbar, dafs zu der Zeit, als sich das se-

mitische iilphabet ausbildete, imd selbst noch zu der Zeit, als es nach Eu-

ropa gebracht wm-de (mid damals fanden sich schon die Zischlaute imd r, i

imd Ä-, an ihren Stellen), 1, i-m', nicht als wVocal gebraucht wiu-de, sondern

ghain. Das eigenthümliche Yerhältnifs von ' habe ich schon berührt. Ich

ti-emie es daher von den drei Buchstaben N, n, ?, welche offenbar in der

Anordnung der Reihen auf gleiche Stufe gestellt sind, und auch in den eu-

ropäischen Alphabeten auf gleiche Weise durch die drei Grxmdvocale a, i(e),

u (o) wiedergegeben worden sind.

Sollen wir mm also das semitische Alphabet jener Zeit in Consonan-

ten imd Vocale theileu, wie wir es bei den europäischen zu thun gewohnt

sind? Ich habe mich schon andern Orts gegen diese Ansicht ausgesprochen,

und ich kann hier nur von neuem die Uberzeugmig aussprechen, dafs die se-
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mitische Sclirift, wie auch die indische wesentlich Sylbenschrift ist, und

diesen Charakter erst allmähhg abgelegt hat.

14. Alle semitischen und indogermanischen Alphabete führen auf ein

und dasselbe Grundalphabet zurück; dieses war ein Sylbenalphabet , d.h.

jeder Buchstabe verband ein consonantisches imd ein vocalisches Element

zu einer untheilljaren Eiixheit. Der Gebx-auch eines solchen Sylbenalpha-

bets war schon ein sehr bedevitender Fortschritt in der abstrakten Auffassung

und schriftlichen Bezeichnung der Sprache. Wir finden aber in allen diesen

Sylbenalpliabeten, so früh wir sie kennen lernen, das deutliche Streben

diese Syllabität immer mehr aufzuheben, den Consonant vom Vocale zu

trennen und beide Elemente besonders auszudrücken.

Wir finden dieses Streben in vier Ilauptrichtungen sich entwickeln,

die aber wieder auf zwei zumckgeführt werden können.

A. \. Das Devanägari, die heilige Schrift der Inder, war i-eine

Sylbenschrift, ehe die Vocalstriche über und unter der Linie zugesetzt wur-

den; sie ist noch immer ohne diesell)en lesbar, indem ohne alle nähere Be-

zeichnung jeder Buchstabe aufser dem consonantischen Pllemente zugleich

den Vocal a in sich schliefst, imd mit ihm ausgesprochen wird. Schon die

spätere Zufügung der Vocalstriche war ein Schritt zur Aufhebung der Sylla-

bität. Noch später gab man den an sich ursprünglich bedeutungslosen Vo-

calstrichen durch gewisse äufserliche Unterscheidungen eine vom consonan-

tischen Elemente unabhängige Bedeutung, setzte sie in die Reihe der übri-

gen Sylljenljuchstaben, und erhielt so, wie ich andern Orts gezeigt habe,

die nackten Vocale. Diese wiu-den aber noch selten gebraucht, da sie nur

im Anfange der Worte stehen können, imd bei der imgetrennten Schrift der

Inder sogar nur im Anfange der Abschnitte.

A.^2. Das vollständigste Syllabarimn bietet uns die Äthiopische

Schrift dar. Der wesentliche Schritt des Sanskrit, den / imd m Haken selbst-

ständig mid den übrigen Buchstaben assimilirt, in die Zeile aufzunehmen,

ist hier nicht gcthan worden. Dagegen ist in anderer Beziehung das äthio-

pische Alphabet ein immittelbarer Fortschritt von der indischen Schrift, der

sich sogar in Indien selbst in den verschiedenen Volksschriften, nur nicht so

consequent durchgeführt, vorfindet. Die verschiedenen Vocalstriche sind

nämUch mit den Buchstabenformen verwachsen, und sind nicht mehr wie im

Devanägari beweglich; dadurch vervielfacht sich natürUch das Alphabet so-
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viel mal, als verschiedene Vocale in der Sprache existiren. Die Sylben pc,

pi, po U.S.W, haben jede eine besondere Bezeichnung, denen zwar eine ge-

meinschaftliche Form, die, rein erhalten, wie im Sanskrit pa ausgesprochen

wird, zum Grunde Hegt, die aber nicht mehr in ihre Bestandtheile aufgelöst

werden können, imd daher besonders aufgeführt werden müssen.

BA. Als die semitische Schrift nach Europa zu indogermani-

schen Völkern überging, welche durchgängig eine weit gröfsere Tendenz

zur strengen Sonderung der Vocale und Consonantan in ihi-en Schriften zei-

gen, wozu sie nothwendig durch die weit höhere Bedeutung des Vocalismus

in ihren Sprachen geführt werden mufsten, nahm man folgende höchst

wichtige und einflufsreiche Veränderung mit diesem Sylbenalphabete vor. In

den drei Hauptsylben N, a , n he oder hi, und 'J g/io oder ghu, in denen der

\ ocal vorwaltete, liefs man den schwachen Guttural, das consonantische

Element, ganz fallen, und betrachtete sie als reine Vocale a, i, u\ in den

übi'igen Sylbenbuchstaben, in denen das consonantische Element vorzuwal-

ten schien , hefs man das vocalische ganz fallen , betrachtete sie als reine

Consonanten, und fügte nun immer eines der drei Vocalzeichen zu, mn eine

vollständige Syl])e zu bilden. So hatte man unmittelbar die vollkommenste

Buchstabenschrift, die wir bis auf den heutigen Tag kennen.

ß. 2. Als die Hebräer, Syrer, und andere semitische Völker das

Bedürfnifs nach selbstständigen ^ ocalen fühlten, griffen sie nach einem ähn-

lichen Mittel-, sie liefsen das vocalische Element der meisten Buchstaben

fallen, wodurch sie reine Consonanten erhielten; Aon den Hauchsylben konn-

ten die Semiten, bei denen die Gulliu-ale sehi- ausgebildet und stark waren,

nicht so leicht wie die indogermanischen \ ölker Gebrauch machen, um dar-

aus ihre reinen Vocale zu gewinnen. Nur der schwächste Hauch N wai'd all-

mählig als solcher betrachtet; für / und u zog man vor die dicken Consonan-

ten jod Tüul lY/i' zu gebrauchen. So finden wir die semitische Schrift auf

den ältesten Denkmälern, die wir kennen, auf der Inschrift von Carpentras,

auf den Palmyrenischen u.a. Doch behielten /oJ luid vm- fortwährend auch

ihre consonantische Geltung neben der vocalischea. Später genügte bei fei-

nerer Ausbildung des Vocalsystems diese schwankende Bezeichnung nicht

mehr. Einige Jahrhunderte nach Chrislus bildete sich für die meisten semi-

tischen Schriften das bekannte Punktationssystem aus, ganz unabhängig von

dem viel altern indischen Vocalisationssysteme , dem es gleichwohl völlig
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analog ist. Die frühere tlicilweise Bezeiclimmg der Vocalc durch n, > und ^

^vau'de indessen äufserlich in den heiligen Schriften nicht dadm-ch yerdrängt;

man liefs sie gröfstentheils im Texte, fügte aber die neue A'^ocalisation zu imd

so nennt man jetzt diese üherflüssig gemachten Buchstaben quiescirende.

Aber auch die Pimktation ist ihrer Seits keineswegs vollkommen durchge-

drungen ; von den neuern Juden , Arabern , Persern wird sie selten ange-

wandt, imd die qxiiescirendcn Buchstaben treten dann wieder in Geltimg. —
Dieses fortwährende Schwanken in der Bezeichnung der Vocale hatte die Un-

tersuchungen iiber diesen wichtigen Punkt in der semitischen Paläographie

sehr erschwert imd zu den verschiedensten Hypothesen iiber die lu-sprüng-

liche Bedeutung der hebräischen Buchstaben vei-anlafst. Es scheint mir,

dafs diese km-ze Skizze, zu deren weiterer Ausführung hier nicht der Ort

ist, durch die Zusammenstellung der verschiedenen Bichtungen, die wir in

der Weiterbildung der sjIlabischen Schrift finden, den lüchtigen Gesichts-

punkt für die Lösung dieser Frage aufgestellt hat.

15. Ich halle in der vorangehenden Übersicht mehr auf die Bildung

der reinen \ ocale, als auf die der reinen Consonanten mein Augenmerk ge-

richtet. Ems ist im Grunde so wichtig me das andere, imd es finden sich

bei den verschiedenen Völkern auch Verschiedenheiten in der Bildung der

reinen Consonanten. Doch mufs natürlich beides immer Hand in Hand ge-

hen imd die Entwickelung einer gesonderten Vocalisation ist das wichtigere

Moment.

Wir haben gesehen, dafs das Sanskrit und Äthiopische Vocalsuffuce

erfand, die m'sprüngUch beweglich waren, später mit den Buchstabenzeichen

zu festen Formen verschmolzen, oder sogar als gesonderte Buchstaben in die

Reihe aufgenommen ^^^lrden. Die Europäischen Völker, und, abgesehn von

dem spät erfundenen Puiiktationssysteme, ein grofser Theil der semitischen

Völker, nahmen dagegen frühere Sylben als reine Vocale an, indem sie von

dem consonantischen Elemente ganz absahen. Ein einzelner Vorgang hierin

findet beim indischen 95f, a statt.

Es fragt sich aber, wie wir uns das j^rimitive Sylbenalphabet zu den-

ken haben, ehe es Vocalsuffixe hatte oder gewisse Sylben als reine Vocale

betrachtete. Bestand es, wie jetzt das Sanskritalphabet erscheint, aus lau-

ter Consonanten, denen als vocahsches Element das einfache a inhärirte,

und existirten noch keine andern Vocale? Traten die Vocalsuffixe so früh in
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der Schrift, ^vie die Vocalnüanceii in der Sprache ein? Oder wiu'den die

verschiedenen Vocale hinzugedacht, und ausgesprochen ohne irgend bezeich-

net zu sein? Diese letztere Annahme mirde uns wieder auf eine ursprüng-

liche Consonantenschi'ift zurückführen, an die schon von manchen Seiten

gedacht worden ist. Den vollständigsten Aufschlufs hierüber giebt uns der

merkwürdige Übergang der semitischen Schi-ift nach Europa, wo sie unmit-

telbar aufhörte Silbenschrift zu sein, während sie bei den semitischen Völ-

kern in Asien Sylbenschrift blieb, imd zwar noch vollständige Sjlbenschrift

ohne Suffixe und sogar ohne die quiescirenden Vocale jod und cac ; denn

wäre IOC schon als Vocal in jener Zeit gebraucht worden, so würde man die-

ses luid nicht ghai'n zur Bezeichnung des uVocals gewählt haben. Offenbar

mufsten zur Zeit des Übergangs die drei Buchstaben N, n, y die Vocale a, i

imd u enthalten, sonst hätten sie für indogermanische Ohren diese Vocale

nicht bezeichnen können. A^ ir haben also jedenfalls in diesen drei Buchsta-

ben Avenigstens ein inhärix'cndes verschiedenes vocalisches Element anzu-

erkennen; sie konnten für sich allein nicht ä, ha, gha lauten, wie wir die

Sanskritbuchstaben jetzt lesen. Die drei verschiedenen Hauche, die der

griechische Mimd nicht unterschied, folglich auch das griechische Ohr nicht

auffafste, verschwanden ganz natürlich, mid liefsen m\v die drei reinen Vo-

cale zurück. Haben wir mis aber von der wirklichen streng gefafsten Sylla-

bität von drei Buchstaben id^erzeugt, in welchen ein für das semitische Ohr

wenigstens genau gescliiedenes consonantisches Element mit einem verschie-

denen und unvcränderhchen vocalischcn Elemente vereinigt war : so sind

wir genöthigt, dieselbe strenge Syllabität bei allen Buchstaben anzunehmen,

imd es fragt sich nur, wie das dreifache vocalische Element, welches wir

durch die Vergleichung mit dem europäischen Alphabete voraussetzen müs-

sen, unter die übrigen Buchstaben vertheilt war. Dafs diese Vertheihmg

nicht willkühi'lich war, läfst sich im voraus vermutlien.

IG. Da wir die erste der 3 Reihen 3Iutae mit a, die zweite mit

/, die di'itte mit u haben beginnen sehen, so liegt die Vermuthung am

nächsten, dafs dieselben A ocale den ganzen Reihen, die sie beginnen, an-

gehörten. Das einfache Syllabarium, welches wir dadurch erhalten:

ä ha ga da

hi i'i (ft) i'hi tili

qhu jtu qii tu

P/Ülos.- /ustor. ALhandl. iS3ö. Bb
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bestätigt sich in der That von allen Seiten. Der Buchstabe, der am con-

stantesten in den verschiedenen Sprachen u hinter sich fordert q, findet

sich in der m Reihe. Bekanntlich wird dieser Buchstabe im lateinischen,

gothischen, runischen u.a. Alphaljcten niu- vor u oder c gebraucht, wie

das griechische 9 hoppa (9OPIN0OZ, ZVPA90i:iON) nur vor o. Im
hebräischen Alphabete haben wir schon im p den f/ Strich erkannt, durch

den dieser Buchstabe von 3, l^af, unterscliieden wurde.

Auch die Buchstabennamen, die alle mit dem zu bezeichnenden

Buchstaben anfangen, weisen im Ganzen auf diese Vocale zm-ück. Sehen

wir, wie billig, von der späten Punktation ab, so sind uns in der zwei-

ten und dritten Reihe die Namen mit der Orthographie der cpiiescirenden

Vocale ' und • ei-halten. Am vollständigsten die späteste dritte Reihe mit

;: C"S, purn (die chaldäische Form statt des hebräischen NE, pe, oder ns,

der Mund), jjip, liuf, und in, tu. In der zweiten Reihe finden wir r-n,

chity und U"'"j, thilh mit dem quiescirenden jod. Für "i schreiben Andere,

nach Gesenius, auch ri, und da diese Schreibung das erwartete jod

darbietet, so halte ich sie nach der gegenwärtigen Zusammenstellung für

alt und aus der ursprünglichen Aussprache «V hei-vorgegangen. In der

ersten Reihe, welcher ursprünglich das reine a zukam, dürften wir kei-

nen cpiiescirenden Buchstaben finden; so ist es auch bei b'oj, gaml (ca-

mclus) imd rb-r, dalet; dagegen finden wir in der gewöhnlichen Schrei-

bung von n-a, b/t ein quiescirendes jod. Dafs dieses aber ursprünglich

nicht dahin gehört, dai-auf deutet schon der Plural aT3, batim, welcher

auf einen vei4oren gegangenen Singular ra, bat, zurückweist. Wir erhal-

ten also folgende Namen für die drei Reihen Mutae

q"-N
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hat, hinlänglichen Aiifschlufs über den innern Zusammenhang der Con-

sonantenreihen mit ihren zugegebenen ^ ocalen, wie wir sie in dem pri-

mitiven Syll^enalphabete verbunden fniden.

17. Man kann sowohl auf historischem als auf analvtischem We"e

zu der Überzeugung gelangen, dafs, so wie aus den drei Grundvocalen

a, i, u mit der Zeit c xmd o luid alle übrigen vocalischen ?Süancen sich

zu gesonderter Selbstständigkeit herausgebildet haben, so die beiden ge-

färbten ^'ocale / und u selbst vorher aus a henorgegangen sind. Ich

habe sowohl über diesen Funkt in der öfters angeführten Abhandlung

schon gesprochen, als auch über das durchgängige Gesetz in der allge-

meinen Sprachentwickehmg , dafs sich unter den Sprachelemeuten immer

zuerst die entferntesten Punkte fest setzen, dann die dazwischenliegenden.

Hierauf beruht, beiläufig gesagt, auch der bemerkenswerthe Umstand, dafs

in jeder der drei Lautreihen der Dental nicht zwischen den Labial inid

Guttural sondern hinter beide gesetzt ist, wobei schon in der allerersten

Anlage dieses mei'kwürdigen Alphabets das organische und historische Prin-

zip, auf dem seine Anordnung beruht, zugleich sichtbar ist. Für den Vo-

calismus hatten wir an dem angeführten Orte auf einem ganz andern Wege

gefunden, dafs zuerst der \on a entfernteste A ocal /, dann u aus dem L r-

vocale hervorgegangen war. Diesellje Ordnung fmden wir aucli hier in

dem primitiven Syllabarium befolgt; auf die «Reihe folgt die jReilie, auf

diese die i^ Reihe.

18. Wie aber / und u aus a, so sind auch die Aspiratae imd Te-

nues aus den iMediae hervorgegangen, und zwar ist hierbei eine Pxückwir-

kimg des ^ ocals auf den Consonant gar nicht zu verkennen, imd wir wer-

den auch hierdurch, wie sich schon von selbst versteht, genothigt, eine

gleichzeitige Entwickelung des consonantischen und vocalischen Elements

in der zweiten imd dritten Reihe anzunehmen. Bleiben wir näuüicli zu-

nächst bei den Hauclien stehen, mit denen jeder ^ ocal nothwcndig aus-

gesprochen werden mufs, so lehrt inis (he einfachste eigene Beobachtung,

die, wie wir gesehen haben, schon Plutarclis Grofsvater Lamprias gemacht

hatte, dafs a imter den drei Grundvocalen von den Sprachorganen in ih-

rer natürhchsten Stellung hei-Aorgebracht wird. Auch ist der Hauch, der

dem a vorausgeht der allerschwächst e, weil der Laut lumiittelbar da ge-

bildet wird, wo der leise Kehlhauch in den JMund tritt. Bei der völligen

Bb-2
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Öffnung des Mundes wird der Hauch nur an diesem einen Punkte compri-

mirt, und verschwimmt sogleich wieder ohne Aveitere Funktion in der äufse-

ren Atmosphäre. Um den Vocal i zu bilden, behält der Mund seine natür-

liche Breite, wird aber mehr zusammengedrückt, namentlich wird die mitt-

lere Zunge dem Gaumen genähert luid der begleitende Hauch wird folglich

vom Eintritt in den Mund bis zu den Zähnen in einer engen Spalte gehalten,

ehe er verfliegen darf; dies macht nothwcndig den Hauch beim i fühlbarer,

vex'längert ihn gleichsam, und er wird nach imserm Gefühle stärker; das für

die Hauche und Gutturale fein ausgebildete semitische Ohr hat dies in dem

stärker hauchenden hi aufgefafst. Um den z/^ ocal auszusprechen, ziehen

wir die Zunge nach dem Gaumen zurück und nähern den hintern Theil der-

selben dem Gaimien; die stärkste Compression des Hauches liegt zwischen

a imd < ('); zugleich wird in dem vordem durch das Zurückziehen der Zunge

leer gewordenen Theile des Mundes durch ein Zusammenziehen desselben

in der Breite der Hauch gleichsam gestaut, imd nicht sowohl, wie bei i ge-

schärft und in die Länge gezogen, sondern zusammengeprefst und verdickt.

Dadurch entsteht der den wirklichen Gutturalen näher liegende, nicht ge-

rade stärkste aber härteste, compakteste Hauch ghain, den wir durch gh

annähernd, aber, wie auch he durch ä, zu stark wiedergeben.

19. Was eine genaue physiologische Beobachtung uns über die Hau-

che gelehrt hat, die sich am naturgemäfsesten mit den drei Grmidvocalen

verbinden, gilt auch unmittelbar von den iUjrigen Consonantem-eihen. Hier

treten sogar noch sprachgeschichtliche Bestätigungen hinzu. Wenn die drei

Ursylben ba, ga, da ihr vocalisches Element aus a in / verwandeln, so kann

die dem /Vocal inhärirende schärfere Aspiration nicht ausbleiben, sie mufs

nothwendig auf das consonantische Element einwirken, denn sie ist ja selbst

consonanlischer Natur. Wir erhalten so unmittelbar die Aspiraten bhi, ghi,

dhi. Wir haben schon oben bemerkt, wie nahe die Aspiration der Assibi-

lation liegt; die letztere ist nur eine nachlässige, dem eiligen Munde beque-

mere Verstärkung der erstem, imd geht in der Sprachgeschichte durchgängig

(') Um deutlicher zu bemerken, wo die Vocale a, i, u im Munde gebildet werden, brau-

eben wir nur einen starken Hauch darauf folgen zu lassen. Unser cli wird an ganz ver-

schiedenen Stellen des Mundes gebildet, wenn wir: ach, Ich, und Buch aussprechen; am

weitesten entfernt liegen die beiden ersten, das dritte zwischen ihnen.
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daraus hervor. Das aspirirte ph wird zur Lippensibilans f, das aspirirte k/i

zur Gaumsibilans ch (x*^), und th zur Zungcnsibilaus s. Dafs namentlich /,

oder auch c, diese Wii'kung auf den vorausgehenden Consonant ausübt, da-

von giebt inis die Sprachgeschichte aller Völker und Zeiten luizählige Bei-

spiele. Bekannt ist, wie die romanischen Sprachen die Gutturale c imd g
vor a, o, u ohne Assibilation, vor i und c assibiiirt aussprechen; ebenso wird

der Dental / nie vor den dunkeln Vocalen, oft aber vor i assil>ilirt (Ciccron,

Cicerone; genou, ginocchio\ notion, nazionc). Ebenso bekannt sind diese

Übergänge schon in den alten Sprachen {rr'koZTog, TrAoutrjO',-; -^ävciTog, ^avänt-

y.og; Aiog, Zeu?; ^ia^?^Eyyig, ^a^XsyYig; induciae neben indutiac; hierher gehört

auch die blofse Erweichimg bibo neben poto\ r^uiKcvTcc, ti-i-ginli neben trc-

ccnti\ iJLSTa^v, mcdiiis, jj-sTog; uTog, audio u.a.). Hiermit mag auch zusani-

menliängen, dafs die griechischen Aspiraten oder Zischlaute (pT, %i, -4^7, ^ ge-

rade i in ihrem Kamen angenommen haben (ttT stammt noch aus dem hebräi-

schen Namen pe und ist daher nicht mit jenen Namen zusammenzustellen).

20. \Yie der längere Hauch des /Vocals die Reihe der Aspiraten her-

vorrief, so liegt es jetzt nahe, zu begreifen, wie der zusauunengeprefste harte

Hauch des j^Vocals die Reihe der Tenues hcrvoiTufen konnte. Doch liegen

hier die geschichtlichen Belege nicht so auf der Hand, und ich gehe daher

über die complicirteren linguistischen Demonstrationen, die hier nöthig wür-

den, weg. Auch die P\eihe der Halhvocale /, m, 7i, s ist in ihrem organi-

schen und primitiven ^ erhältnisse zu den drei Reihen der Mutae nicht so ein-

fach zu begreifen imd würde weitläuftigere Entwickelungen nöthig machen,

als der gegenwärtige Aufsatz erlaidit.

21. Wir haben das semitische Alphabet auf folgendes primitive Sjl-

labariiun zurückgeführt, wobei wir die Halbvocale übergehen.

u

bu

gu

du

Durch Rückwii'kimg der Yocale ging daraus folgendes Alphabet hervor:

ghu

pu

ku

tu

h
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Als sich diese consonantischcn Unterschiede in der Sprache festgesetzt

hatten und von dem Ohre mit Leichtigkeit aufgefafst wiu-den, mufslen sie

dadm'ch ganz natürlich auch imahhängiger von den Aocalischen Elemen-

ten werden, mit denen sie früher eine organische Einheit gebildet hatten.

Man hob die charakteristischen Eigenschaften der drei Consonanten- Rei-

hen mehr hervor, und fing nun an, die geschärften Consonanten der

zweiten Reihe und die geprefsten der dritten auch mit a zu verbinden,

die einfachen Consonanten der ersten Reihe auch mit i und u. Dies war

der erste wesentliche Schritt zur Aufhebung der ursprünglichen Svllabi-

tät; aus einer einzigen Individualität entwickelten sich zwei gesonderte In-

dividualitäten, aus dem Laute die Consonanz vmd der Vocal.

Von dieser Zeit an mufste auch die ursprüngUche Bezeichnung un-

genau werden; die Sylbe hu konnte weder durch 3, ba, noch durch s, pu,

vollständig bezeichnet werden. Als das Bedürfnifs allgemein fühlbar ge-

worden war, mufste für ein neues Mittel der Bezeichnimg gesorgt wer-

den, und wir haben schon gesehen, wie dies von den verschiedenen Völ-

kern nach ihrer sprachlichen Individualität auf verschiedenem Wege ge-

wonnen wurde. Um zu bezeichnen, dafs ^, nicht ba, sondei'n hl ausge-

sprochen werden sollte, setzten die Inder ein Häkchen darüber, sollte es

hu ausgesprochen werden, so setzten sie ein Häkchen darunter. Als sich

die Sprache einmal an diese ursprünglich heterogenen ^ erbindungen ge-

wöhnt halte, mufste dem Ohre bald auch die feine Harmonie der primi-

tiven Reihen verschwinden. Es lag daher nahe, die / mid z< SuffLxe nicht

allein in den fremden Reihen, sondern auch in den diesen Vocalen speciell

zugewiesenen Reihen zu gebrauchen. So finden wir es im Sanskrit.

Keine Spur mehr der früheren Eintheilung; jeder Buchstabe ohne Suffix

wird mit dem Urvocale a ausgesprochen; soll er mit u oder i gesprochen

werden, so treten die Suffixe zu. Verschmelzen diese Suffixe mit den

Buchstaben zu besondei-n Figuren, wie im Äthiopischen, so entsteht un-

mittell)ar das vollständigere SyIlabarium:

a
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ha
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bildet haben, wie wir es vorfinden. Stellt diese Überzeugung aber

fest, so werden wir genöthigt, den Ursprung des Alphabetes und üJjerhaupt

der Buchstabenschrift in die Anfange der Menschengeschichte sell)st zu

setzen, jedenfalls vor die Trennung der Tcrschiedenen Völkerfamilien, die

durch die Sprachenvergleichung als Zweige eines Stammes für die Wissen-

schaft erwiesen worden sind. Auf dasselbe Resultat haben mich schon in

der mehrfach genannten Abhandlung rein paläographische Untersuchungen

\\hev das Devanägari geführt. Es wird daher thu so mehr Interesse haben,

nachzuAveiscn, dafs in der That das Indische Alphabet einen gemeinschaft-

lichen Urspnuig mit dem semitischen hat, avozu ich jetzt übergehe.

23. Das Sanskrit -Alphabet ist von den spätem Indischen Grammati-

kern so angeordnet worden, wie wir es jetzt finden. Es ist auch nach den

Sprachorganen geordnet, so Avie wir auch unser Alphabet, wenn Avir nicht

eine andere Reihenfolge ererbt hätten, anordnen Avürden imd in der Gram-

matik Avirklich thun, ohne Rücksicht auf seine historische EntAvickelung.

Die Vocale sind zusammengeordnet imd AA'crden vor oder hinter die Conso-

nanten gestellt; dann folgen die Mutac in fünf Reihen, zuerst die Gutturale,

dann zwei Reihen, die dem Indischen Munde eigenthünillch sind, die Pala-

tale und Linguale; dann folgen die Dentale, endlich die Lalnale. Sie sind

also A'on dem hintersten Oi'gane des Mundes, der Kehle, nach dem vorder-

sten, den Lippen, zu geordnet, imd diese horizontalen Reihen entsprechen

imgefähr den vertikalen des semitischen Alphabets , nur sind diese Reihen

selbst Avieder umgekehrt Aon der Tennis nach der Media, nicht Avie im se-

mitischen Alphabete von der Media nach der Tennis geordnet, nämlich:

(8) ha
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W^^l I ^ I
öTR3^nT^| ^HN©'U|5T^JT3"5:|l5TqT^6"2T=?T?:fTl

^^\^ss^^\^\\
a. i. u.

[
r. 1.

\
e. o.

\

ai. au.
|

ha. ja. in. ra.
\
la

\

na. via. na. na. na.
\

g'ha. hha.
\

gha. dha. dha.
[

g'a. ha. ga. da. da.
|

liha. pha. dha. tha. tha.

ca. ta. ta.
|

ha. pa.
\

sa. sa. sa.
|
ha.

||

Ich hebe von dieser in allen Theilen höchst merkwürdigen Anord-

nung nur heraus, was unmittelbar zu unsei-m Zwecke gehört, Vergleichen

wir sie mit der gewöhnlichen Anordnung des indischen Alphabets, so sehen

wir, dafs hier wie dort die Vocale und Diphthonge vorausgestellt sind. Die

Halbvocale sind hier vor, dort hinter die Mutae gesetzt; die Nasale ihnen

hier zugesellt, dort in die Reihen der Mutae vertheilt. Die Zischlaute inid

ha sind hier wie dort hinter die Mutae gesetzt und beschliefsen das Alpha-

bet. Bis hierher ist noch kein wesentlicher Unterschied von der spätem

Anordnung; dieser liegt vielmehr in der Anordmmg der Mutae seUjst. Es

ist leicht zu bemerken, dafs hier genau dasselbe Prinzip zum Grunde liegt,

wie im semitischen Alphabete. Um dies noch augenfälliger zu machen, ha-

ben wir nur die Lingualen, dha., da., tha, ta, welche bekanntlich dem San-

skrit nicht lu'spi-ünglich zugehörten, sondern, Avic ich auch paläographisch

nachgewiesen habe (Paläographie p.10.11.), später zugefügt wurden, aus-

zuscheiden.

Wir behalten dann folgende Anordmmg der Mutae:

g'ha
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cha pha K/ia tha

ca pa ka ta.

Hier finden wir wie im semitischen Alphabete jede Reihe mit einem schwa-

chen, aber in jeder folgenden Reihe stärkei-n Guttural beginnen, die im se-

mitischen Alphabete als Hauche, hier als Palatale erscheinen. Dann folgt

wie dort in jeder Reihe ein Labial, in der ersten der schwächste, in der

letzten der stärkste. Auf den Labial folgt wie dort der Guttural in dersel-

ben Steigerung für die verschiedenen Reihen. Endlich schliefst eine jede,

wie dort, mit dem entsprechenden Dental. Dafs diese völhg gleiche Auf-

einanderfolge sowohl der horizontalen als der verticalen Reihen nicht Werk
des Zufalls ist, leuchtet ein.

25. Wir sehen aber im Sanskritalphabet eine der ersten Anlage ana-

loge Weiterbildung. Den Übergang der vocalischen Hauche in Palatale habe

ich schon bemerkt. Aufserdem hat das Sanskrit 4 Reihen, das semitische

Alphabet nur 3 Reihen ausgebildet. Es ist wahrscheinhch, dafs wirkliches

Gemeingut der beiden Volker nur das alte Alphabet von 12 Buchstaben war,

welches mit samech schlofs; denn von hier an gehen beide Alphabete aus-

einander. Als die Semiten die Reihe der Tenues aufnahmen, fügten sie sie

hinter samech zu. Die Indier trennten bei Aufnalmtie der Tenues die Halb-

vocale und fügten die neuen Reihen der Mutae unmittelbar hinter den bei-

den alten zu. Man könnte geneigt sein, die drei semitischen Reihen nicht

den drei ersten, sondern den drei letzten der vier indischen Reihen gegen-

überzustellen, der Aspiraten wegen. Doch täuscht hierbei der verschiedene

Gang, den die Aspiration in den beiden Alphabeten genommen hat; im in-

dischen Alphabete ist diese nicht, wie im semitischen in Assibilation über-

gegangen. Aus einer paläographischen Analyse und Vergleichung der indi-

schen und semitischen Alphabete habe ich dieselbe Uberzeugimg gewonnen,

dafs die dritte semitische Reihe den beiden letzten indischen zugleich ent-

spricht. Übrigens scheint die hebräische Aussprache in der That auch zwei

Reihen Tenues ausgebildet zu haben, da bekanntlich die Buchstaben ]>, 1c, t

nach der gewöhnhchen Meinung eine Aspiration gehabt haben sollen, welche

in andern Fällen nach dem Punktationssysteme dm-ch einen hineingesetzten

Punkt, das dagcsch Icne, aufgehoben ^v^.u•de. Dasselbe dagcsch findet sich

auch bei den drei Mediis b, g, d, aufserdem bei keinem andern Buchslaben.

Wir würden hierdurch die vollständigen 4 indischen Reihen erhalten, die
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sich allerdings aucli im hebräisclien Munde ausbilden konnten neben der al-

ten Aspiratenreihe c, ch, th, die sich wie schon gesagt der AssUjilation ge-

nähert hatte. Die Lehre vom dagesch lene ist manchen Schwierigkeiten

unterworfen, doch scheinen mir die von Ewald (Krit, Gramm. §.59.) ent-

wickelten Gründe gegen die bisher angenommene Bedeutung desselben nicht

iiljerzeugend.

26. Wie im hebräischen Alphabete, so wurde im indischen später

das ursprüngliche Prinzip der Anordnung vergessen. Dies verrathen schon

bei Pänini die ungenauen Abtheilungen der Mutae. Sollte vielleicht auf die-

ser Verkennung schon der Fehler beruhen, den wir in der spätesten Reihe

der reinen Tenues bemerkt haben, die Umsetzimg von pa und tal Wir fin-

den dabei eine wohl nicht zufalhge Analogie mit der andern Umsetzung in

der dritten Reihe, indem auch hier der Palatal vor den Dental, der Guttu-

ral vor den Labial gesetzt worden war. Diese geflissentliche Veränderung,

die wir somit der Nachlässigkeit der Abschreiber wieder abnehmen würden,

verräth ihren wahren L^i'sprung noch mehr, wenn man vergleicht, wo die

Linguale sjiäter eingesetzt wiu-den. Dies geschah gerade zwischen dem Pa-

latal imd Dental, so dafs man für diese zweimal drei Buchstaben c'ha, tha,

tJia. ca, ta, ta dieselbe Anordnung ei-hiclt, welche die spätem Gi-ammati-

ker für die Reihen der Organe durchgängig befolgten. (')

(') Die oben genannten zwischengesetzlen Merkebuchstaben dienen zur kurzen Bezeich-

nung der einzelnen Buchstabengruppen, auf welche die Grammatiker specieile euphonische

Regeln anwendeten. Dieser Regeln wegen wurden die Abtheilungen gemacht, und ihretwe-

gen scheinen auch zu gleicher Zeit die beiden angegebenen Transpositionen gemacht wor-

den zu sein, so dafs nur die Einschaltung der Lingualen auf dem von mir angegebenen Prin-

zipe beruhen möchten, welches sich zugleich auch in der Anordnung der zugefügten Zisch-

laute zu erkennen giebt. Hierüber hat mich Hr. Burnouf belehrt, und in Bezug auf diese

Stelle mir folgende Bemerkung gütigst mitgetheilt. Da er dabei die Indische Weise, die

Gruppen nach Merkebuchstaben zu bezeichnen befolgt, so nenne ich hier noch diese 14

Buchstaben, was ich oben nicht gethan habe; der erste steht hinter dem ersten Abschnitte,

und der vierzehnte hinter dem vierzehnten. Es sind rr, cfj, 5, =5, r, TT, ^T, 3T, T, ^, a', JT,

y, ^. Das Axiom ÄTia/^' enthält also die Buchstaben von x^^ klia., bis zum Merkebuchstaben

g-, va.

L'arrangement des lelfres de l'alphahet Sanscrit , tel qu'il nous est prcsente par la

classißcntinn atlribuee ä Mahcs vara, est essenliellement sjstcmatique et il a pnur but de con-

ienir d'une maniirc cnmplclte toutes les regles d'euphonie qui en sortent au moyen des di-

verses applications et sousdwisinns que Von peut faire des quatorze axiomes fondamentaux.

Cc2
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Jedenfalls scheint es mir jetzt eine augenfällig nachgewiesene That-

sache, dafs die älteste einem der höchsten Götter selbst zuge-

schriebene Anordnung des heiligen Alphabets der Inder mit der

uralten semitischen Anordnung übereinstimmt. Dafs wir aber ge-

rade nur die älteste Anlage des Alphabetes wiederfinden, in welcher nur zwei

Reihen Mutae ausgebildet waren und die Zischlaute r, i und 7c noch nicht

zugefügt waren, nöthigt uns, dem indischen Alphabete ein sehr hohes Al-

terthum zuzugestehen und es in jedem Falle höher hinauf zu setzen, als der

Übergang des semitischen Alphabets nach Europa statt fand, da wir hier

schon die genannten Buchstaben an ihrer Stelle finden. Die Fruchtbarkeit

dieses Satzes für die vergleichende Sprachforschung scheint mir nicht zu

vex'kennen.

27. Ich gehe jetzt zu einigen Bemerkungen über andere Alphabete

fort, um sie in ihrem nähern oder fernem Verhältnisse zu dem semitischen

und indischen Alphabete imd in Beziehung auf ihre Anordnung zu be-

trachten.

On peut voir, en comparant ces ariomes les uns aux autres, que /es Icttres que chacun d'eux

renferrne , ont des caracteres comrnuns qiii les souniettent aux memes lois euphoniques , et

l'examen le plus rapide fait disparallre l'apparence d'arbilraire que Von serait tentc de sup-

poser dans la dispnsition des lettres qui composent chaque axiome. Par exemple pourquoi la

snurde non aspirce de Vordre des gutturales et celle des labiales sont elles separees des sour-

des aspirees et non aspirees des autres ordres, contenues dans Vaxiome KhaV? Et pour-

quoi, d'une autre part, les aspirees de ces deux sourdes, kha et pha, ne sont elles pas reu-

nies dans le meme axiome que les sourdes non aspirees ka et pa? Cela vient de la neces-

sile oii Von a ete de prevoir le cas oii Von employerait l' ardhavis arg a X 9"'* peut etre

substituc au visarga devant les sourdes gutturales et labiales. II a fallu, d'une part, isoler

les sourdes non aspirees ka et pa des autres sourdes avec lesquelles elles ont des caracteres

communs qui sont dien connus, et d'autre pari, detacher les aspirees de ces sourdes kha et

pha de Vaxiome KhaP' qui contient les sourdes as/iirees et non aspirees moins ka et pa.

Le premier but est alteint par la fnrmalion de Vaxiome KapaY et le second par celle de

Vaxiome tchhaV. Au reste la regle que nous indiquons ici (regle qui est d'ailleurs soumise

ä de nombreuses exceptions , comine ou peut le voir dans la grammaire sanscrite de Cole-

brooke p.11^ n'est qu'une des applications des ariomes Kha /^ et KaY. On ne pourrait

faire complettement connaitre Vemploi de ces deux seuls axiornes sans exposer celui des autres,

non seulement des quatorze qui sont attribuc's a Makes vara mais encore de tous ceux qui

en derii>ent, et qui re'unis aux regles de Makes vara, forment un total de quarante deux axio-

mes. Le developpement de ces axiomes contient la totalite des regles euphoniques , des plus

frequentes, comme des plus rares, et des moins usilees dans la pratique. —
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Das Alter dei* Zcntlschrift ist ebensosehr, und gewifs mit mehr

Grund angegriffen worden, als das der Zendsprache. Es ist bemerkens-

werth, dafs wir auch eine dem Zend eigenthümliche Alphabetsordmmg fin-

den. Schon Anquetil (') machte die vier Zendalphabete bekannt, die

E. Burnouf (2) zusammenstellt und genauer beiurtheilt. Eins ist aus dem

Zendcodex der Yeschts-sade, die drei andern aus dem grofsen Persischen

Ravaet (MS. Anquetil n". 12. Supplem.) genommen. Anquetil macht in

den Man. des Bell. L. noch ein fünftes von Darab Mobed von Siu-ate be-

kannt, das weiter keinen Werth hat. Ich lasse hier zu leichterer Übersicht

die vier Alphabete folgen und behalte dafür die Umschreibung von E. Bur-

nouf bei:

Ravaet I: a.h.t. dj. q, k/i. d, dh, t, t. r, r. z. c. s, ch, $k. gh. f. k. g,

g. l. m, hm. n. c, w. h. y, y, y, t tch. p. j. i. u. 6. o. e. e. e, e. ä. n. ng, ng,

ng. ü. ct. th. i\

Ravaet 11: g, g, gh. h, L hh, ng, ng. y, ch. r, ii. dh, d. th, t. j, s.

w, b. f, p. m, hm. c, a, n. y, dj. sk, tch. ng, n, i-, y. a. ä. i, i. o, 6. e, e. u, ü-

dj, Tl. l, r. (', y, äo, t. c, e. r. l.

Ravaet ni: g. g. gh. ng. ng. a, ng, Jig. q, Ah. k, h, r, l z, j, dj. s,

ch, sk. z, a, c, n. a, n, a, n, y, a. d, dh, t. th, t. w, h. f, p. m, hm. v, q. y, a,

y, a. z, tch. äo. v, 6. y, e. ä, m. ü, m. i, m. c, u, o, i, c. n, ü, m. i, m.

Yeschts-sade: g, g, gh. ng, ng. a, ng, ng. q, u, kh, a, y, a. k, a,

h, r, l. z, j, dj. s, c, ch. z, a, c, n. a, n, a, n, a, y, a. d, a, dh, t. th, t. v, b.

f, p. m, hm. w, kh, w. y, a, y, a. z, a, c, tch, a. do. r, o. e, c. ä, m. ü, m. i,

ni. e, V, V, y, c. a, ii. ü, m. i, m.

Das erste von diesen vier Alphabeten ist von Anquetil zum Gnmde
gelegt worden, weil es mit der Anordnung des Pehlvi- Alphabets überein-

stimmt. Herr Burnouf (^) bemerkt hierüber, dafs diese Übereinstimmung

noch kein Beweis für das höhere Alter dieser Anordnung sei. Er hätte ohne

(') Mem. de l'Acad. des Bell. Lettres t. XXXI. p. 357. ff. uud Zend Avesla t. II. p. 426. ff.

{-) Ya^na t. I. p. XL.

(') laj-na t. I. p. XXXIX: Les raisons qu'il expose ä l'appui de son choix ne me pa-

raissent pas corn-aincantes. En effet de ce que les lettres pehhies, derivees des lettres zendes,

procedent suieant Vordre ifu'il a reproduit dans sa planche on ne peul conclure que les let-

tres zendes aieni suivi le vienie ordre dans l'origine.
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Zweifel noch weiter gehen und dreist behaxipten können, dafs darin gerade

der sicherste Beweis einer Jüngern Abfassung liegt. Denn wenn wir inis

weiter umsehen, woher die Anordnung des Pehlvi- Alphabets stammt, so

finden wir, dafs sie aus dem Neupersischen übertragen ist. Die neupersische

ist die neuarabische und findet hier erst ihren wahren Erklärungsgrund.

Die neue ai-abische Ordnung imterscheidet sich nämlich von ihrer alten im

Abudschd (ABC), d.i. der altsemitischen dadurch, dafs sie nicht nach den

Organen sondern nach der Almlichkeit der Zeichen bestimmt ist. Diese

Ordnung wurde mit der arabischen Schrift auch von den Persern aufgenom-

men hatte aber durchaus keinen innern Grund für die Pehlvi- oder Zend-

Schrift, wo diese Ähnlichkeit der Buchstaben nicht vorhanden ist. Dadurch

ist klar, dafs die erste Anordnung im grofsen Ravaet eine blofs äufserliche

Übertragung aus dem Neupersischen ist und uns daher hier nicht mehr be-

schäftigen kann.

28. Um so wichtiger sind die drei andern Alphabete, die sich so-

gleich als Variationen ein und derselben Anordnung erweisen, die weder mit

der neuarabischen, noch mit der altsemitischen, noch endhch mit der indi-

schen übereinstimmt und daher viel eher die Voraussetzimg der Originalität

rechtfei'tigen dürfte. Es ist zu bedauern, dafs Hr. Burnouf mit seinem

bekannten Scharfsinne nicht auf eine kritische Untcrsuchimg dieser Alpha-

bete, deren Werth er vollkommen zu schätzen weifs (p.XLII.), eingegan-

gen ist. Eine genaue Vergleichung dei'seUien und eine darauf gegründete

WiederhersteUmig der allen dreien zum Grunde liegenden Ordnimg hat mir

gezeigt, dafs sich daraus manche nicht unwichtige Bemerkungen ergeben

über den Werth der einzelnen Zend -Buchstaben, der noch immer nicht

überall aufser Zweifel gesetzt ist, selbst nach den schai-fsinnigen imd ein-

dringenden Behandlungen von Bopp imd Burnouf.

Die Anordnung im Ravaet n.II. ist besonders im Anfange und am

Ende bei den Vocalen am meisten alterirt. Auch liegen hier folgende Feh-

ler der Abschreiber auf der Hand. Im 4'" Absatz ist statt ;*ü, J, zu lesen

•*o, s.

n. 12. statt IM, an, ein ü;, q.

n.22. statt i^, dj, ein "^ , a.

Dagegen ist die Partie 6-15 für die beiden andern Alphabete im Ganzen

zum Grunde zu legen. Am correctesten ist die Anordnung ün Ravaet n.HI.
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Es sind nur an einigen Stellen unrichtig wiederholte Buchstaben zu streichen

und im letzten Abschnitte >, u, zu schreiben, statt ^, i'i. Die Anordnung

in den Yeschts ist ebenso vollständig, aber weniger correct.

n. 7. ist M, a, zu schreiben statt od, c.

n. 17. j^, sk, statt der 3 Buchstaben: jj ^'J, za c.

n.2G. >, u, statt y, ü.

n.27. i, i, statt •>», /.

Für den zweiten Buchstaben in allen drei Alphabeten jj wäre ich sehr ge-

neigt M, a, zu lesen. Anquetil giebt diesen Buchstaben als eine besondere

Nuance yon s;\ Rask verwirft den Buchstaben, Bopp desgleichen; Bur-

nouf versichert ihn zwar sehr selten aber doch gefunden zu haben in den

Handschriften von Anquetil, und ich habe mich wenigstens mit eigenen

Augen überzeugt, dafs er in den Alphabeten deutlich unterschieden ist; das

erste Alphabet im grofsen Ravact hat ihn nicht (').

(') Herrn E. Burnouf's besonderer Gefälligkeit verdanke ich noch folgende Mittheilung:

Jai relrouve rccemment dans un volume de melanges faisant parlie du Fond d'Arttjuetil (^No. 7.

fol. S6. rp.) wie autre Classification des leltres zendes qui presenle de grands rapporis avec les

No, II. et III. de ma ptanche, mais qui an rrieme temps offre quelques parlicularite's qu'il est bf>n

de noter. f^oici cet ordre:

S- §• §'''• — 2) h. k. — 3) kh. ng. ng. — 4) /. eh. — 5) r. z. — 6) f. ". — 7) d.

dk. — S)t.th. — 9) j. s. — 10) iv.b. — \\)f.p. — 12) m. hm. — ii) v. q. — I'i) >'•

dj. — 15) sk. teil. — ib)f.q. — 17) ng. ng. n. — lS)t. t. — 19) a. d. — 20) i. i. —
21) u. ü. — 22) o. d. — 2,3) e. e. — 24) a. ii, — 25) (/). r. — 26) v.y. do. — 27) /. —

Je me propose de m'expliquer au commencentent de rnnn second volume sur cette Classi-

fication qui me paralt la plus originale de Celles que nous connaissons. Je remarquerai seulement

en passant que la forme ^ donnee ä la nasale J m'est inconnue dans les mss. oii je ne l'ai jamais

rencontree ; que la forme Jü
n'est autre chose que ^ ä la fin des mots ; et que ä^ est le l

pehlvi. —
Dieses xVlphabet ist durchaus eine Wiederholung von Rav. n.U. aber mit dem grofsen

Vorzuge, dafs es weit correcter ist. Die Fehler, die ich in n.n. schon verbessert hatte, finden

sich, aufser dem ersten hier wirklich vermieden, und giebt überdies noch an vier Stellen die

richtigere Lesart. Ebenso genau gehören Rav. III. und das Alphabet der Yeschts -sade zusam-

men, so dafs wir, abgesehen von der neupersischen Ordnung Rav. I., im Grunde nur zwei Va-

riationen der altpersischen haben, da von diesen vier Alphabeten je zwei genau zusammenge-

hören. ^Venn wir die einzelnen Nummern des neuhinzugekommenen Alphabets durchgehen,

namentlich in Vergleich mit Rav.II., so ergeben sich folgende Bemerkungen, n. 1.2. stimmen

mit Rav.II. — n.J. desgleichen bis auf das letzte Zeichen. Wir finden Rav.II: j^n/'iv, kh, ng.
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Nach dieser Aufzählung der zunächst liegenden Fehler, bleibt un-

gefähr folgendes Alphabet übrig, welches ich jedoch noch keineswegs für

das ursprüngliche ausgeben möchte. Ich habe, wie schon gesagt, nur die

auf der Hand liegenden Fehler daraus entfernt. Die Benutzung für die

Sprache kann erst aus einer weitern kritischen Untersuchung hervorge-

hen. Mein Zweck war hierbei hauptsächlich, auch im alten Zendalpha-

bete das Prinzip organischer Anordnimg nachzuweisen. Dieses ist aber

im folgenden Alphabete nicht zu verkennen:

ns\ hier: '^5(!>', A/i, «"g-, und noch einmal dasselbe Zeichen mit einem Striche nach unten, den

Hr. Burnouf In den Handschriften nicht gefunden zu haben versichert. Wenn wir no. 18.

und 23. damit vergleichen, so kann es wohl nicht zweifelhaft sein, dafs es dasselbe Zeichen wie

5 aber als Finalbuchstabe sein soll. Durch diese Finalzeichen ist dieses Alphabet überhaupt

wichtig. Offenbar wurden sie nur selten von den Abschreibern gebraucht; daher kommt es,

dafs in den übrigen Alphabelen statt Ihrer das gewöhnliche Zeichen noch einmal wiederholt

wurde, wovon Ich den Grund bisher nicht einsah. So Ist Rav. HI. n. 2. gewlfs auch zu schrei-

ben ^5 statt des doppelten j; ebenso an derselben Stelle in den Yeschts. Endlich fehlt in un-

serer Nummer noch '*f~\ doch Ist es wohl vielmehr in Rav. H. zu streichen, da es In beiden Al-

phabeten sich welter unten n.l7-l5. noch findet und daselbst an seiner Stelle sein dürfte. —
n.4. Ist hier, wie Rav. U. y^ In ;ü zu verbessern. — n. 5. fehlt im Rav. II. ganz, Ist aber ge-

wlfs aus diesem zu ergänzen, da_^, ^, sonst ganz fehlen würde. Auch /, r, scheint hierher zu

gehören, und unten nur noch einmal als Erklärung des Pehlvi /wiederholt zu sein. — n.6. ist

wie Rav.H. — n. 7. und 8. sind umgestellt Im Rav. II. und hier scheint das letztere zu befol-

gen, womit auch für n. 7. die beiden andern Alphabete stimmen. — n.9-12. wie Rav.H. —
n. 13. steht hier richtig ^ statt KV, was wir schon Im Rav.H. verbessert haben. — n. l'l. 15.

stimmen mit Rav.H. nur sind die verschiedenen/ verwechselt. — n. 16.17. entsprechen Rav.H.

n. 15. — n. IS. Ist Im Rav.H. In die vorletzte Stelle verwiesen worden; es gehört ursprünglich

wahrscheinlich weder hierher noch dorthin; jedenfalls ist aber das Schlufszeicben jo an die

Stelle des im Rav.H. wiederholten ^ zusetzen. — n. 19. 20. stimmen überein. — n. 21. hat

hier seine richtige Stelle, und ist Rav.H. fälschlich hinter die getrübten Vocale gesetzt wor-

den. — n.22. stimmt. — n.23. desgl., nur sind Rav. II. die beiden Figuren fälschlich umge-

setzt. Über den Buchstaben e geben die gemachten Verglelchungen Aufschlufs. — n. ih. ist

im Rav.H. schon verbessert worden und findet sich hier richtig. — n. 25-27. stimmen; nur ist

hier t unter einer besondern Nummer. — Im Rav.H. folgen jetzt noch die beiden t, die schon

erwähnt sind, und werden r inid / noch einmal wiederholt, um, wie es scheint, die 27 Ab-

schnitte voll zu machen, die das Originalalphabet wahrscheinlich hatte. Denn wenn wir im

Rav. IH., wie es die Vocalendung durchaus verlangt. Im vorletzten Abschnitte »x» von den fol-

genden Buchstaben durch einen Punkt trennen (vgl. d. Yeschts), so haben alle 4 Alphabete 27

Abschnitte, obgleich die einzelnen Nummern in allen vieren sehr verschieden verthclll sind.
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1.
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tdjerlegten Conscquenz auch mit herüberzuuelimen. Dagegen ersclieint die

persische Ordnung viel complicirter und mehr auf eine historische Entwicke-

lung hinweisend als die indische, in welcher eine Alles auf einmal ordnende

Hand nicht zu verkennen ist. Hierzu kommt, dafs wir in Indien in der That

eine idtere Ordnung, die bei Pänini kennen und folglich eine willkührliche

Umänderung derselben zu irgend einer Zeit annehmen müssen. Die Zeit

dieser Veränderung kennen wir nicht; es scheint mir daher, dafs sich die

Vermuthung von mehreren Seiten rechtfci-tigen läfst, dafs sich die persische

Anordnung in Persien selbst ausgebildet hat, schwerer in den Einzclnheiten

ihrer Organisation zu begreifen aber tun so wichtiger für fernere Untersu-

chung, dafs diese in ihren allgemeinen Zügen gerade vermittelst der Parsen

in Indien den Indiern bekannt wurde, und von diesen dann aufgenommen

und zu der jetzigen Ordnung des Devanagari verarbeitet wurde.

29. Hiermit ist das absolute Alter der persischen Anordnimg keines-

wegs schon bestimmt. Diese Frage hängt mit der über das Alter der Zend-

schrift überhaupt, und über deren Verhältnifs zur Keilschrift zusammen,

welches letztere bisher noch von niemand tmtersucht worden ist. Dai-an ist

nicht zu zweifehl, dafs die Zendschrift eine semitische Schrift sei, wie schon

Kopp nachgewiesen hat. Erskine imd Rask sind der Meinung, dafs die

Zendschrift nur eine Übertragung der Pehlvischrift sei imd folglich nicht äl-

ter als diese d.h. aus der Zeit der Sassaniden. Dies scheint auch in der That

die richtige Meinung gegen Anquetil und Kopp zu sein.

Die Zendschrift kann in keiner unmittelbaren Verbindung mit der

Keilschrift stehen, da diese letztere nach den bishei'igen Forschungen wie

das Devanagari von der Linken zur Rechten zu lesen ist. IMir scheint die

Vermuthung nicht fern zu liegen, dafs die alten Pei'ser eine der Keilschrift,

die wesentlich Momunentenschrift ist, entsprechende Bücherschrift hatten,

die xms verloren gegangen ist. Man hat bisher allgemein so viel Gewicht auf

die Einfachheit des der Keilschrift zum Grunde liegenden Elementes gelegt.

Ein geisti-eicher und gelehrter Mann sagt: ,,die Keilschrift sei in ihren Be-

standtheilen so einfach, dafs sie alle Kennzeichen einer Urschrift an sich

trage. Sie sei aus nicht mehr als zwei Zeichen gebildet, dem Keile imd dem

Winkelhaken. jNDt weniger sei es unmöglich ehie Buchstabenschrift zu bil-

den." Die meisten übrigen Schriften sind aber aus blofsen Strichen gebil-

det, und der glatte Strich ist doch gewifs noch einfacher als der Keil, den
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ich übrigens in seinem Ursprünge nur für das natürliche Produkt des Meifsels

halte, der in Stein arbeitet. Es kommt nicht auf die Einfachheit dieses Ele-

mentes, sondern auf die der ganzen Buchstabenfiguren an. Die Figuren

der Keilbuchstaben werden uns aber erst kenntlich, wenn wir die Keile in

Striche verwandeln imd in ihre natürliche A erbindung bringen; dann ergiebt

z.B. die Figur des e, yyv, im Kamen des Xerxes einen dem phönizischcn •^

sehr ähnlichen Buchstaben TTT; das r, SY, wird =1; das seh, (<, wird TC,

gerade die umgekehi-te Form vom sassanidischen schin, 2Ü., u.s.w. Über

die Keilschrift wird hoffentlich die baldige Bekanntmachung der von dem

unglücklichen Reisenden Schultz in Armenien gesammelten 43, zum Theil

vortrefflich erhaltenen und mit der gröfsten Sorgfalt kopirteu, Inschriften

neues Licht verbreiten. Sie sind nebst den übrigen hinterlassenen Papieren

desselben ziu- Publication, welche die Paiiser Asiatische Gesellschaft über-

nommen hat, fertig.

Für imsern Zweck genügt es zunächst, nachgewiesen zu haben, dafs

die tmbezweifelt ältere Anordmmg des Zendalphabets imter den beiden, die

uns bekannt sind, wenn nicht nach demselben Prinzipe wie das semitische

und altindische, doch auch nach den Organen, und zwar mit unvei'kenn-

barer Analogie des neuindischen Alphabets, bestimmt wurde.

30. Betrachten wir die Keilschrift in der angedeuteten Reduction, so

sehen wir, ohne ims irgend für eine nähere Vei-wandtschaft derselljen mit

einer andern Schrift zu entscheiden, dennoch in diesen Figuren eine auffal-

lende Annäherung an die asiatisch -europäischen Schriften im Allgemeinen,

gegenüber der ägyptischen Ilieroglyphenschrift. Nehmen wir nun

an, wohin eine reifliche Überlegung von allen Seiten zu führen scheint,

dafs auch die semitisch -indische, wie alle Buchstabenschrift, auf eine

solche Bilderschrift ziu'ückführt , so sehen wir in den ägyptischen Hiero-

glyphen diesen primitiven Zustand noch festgehalten, und könnten daher

erwarten, dafs die ägN-ptische Schrift uns auch in andern Punkten die früh-

sten Zustände alphabetischer Schriftentwickelung nachweisen oder bestäti-

gen dürfte.

Es wäre daher sehr wichtig, die Anordnung des altägyptischen Al-

phabetes zu kennen. Dafs eine solche existirte, so vne überhaupt ein fest

umschriebenes Al2:)habet, ist schon im voraus sehr wahrscheinlich, da die

Ägypter schon in den ältesten Zeiten eine Avirklich phonetische Schrift hat-

Dd2
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teil ('). Wir haben aber auch zwei wichtige positive Nachrichten von Plu-

tarch darüber. De Isidc p.374. sagt er: üoter ($£ jn^cv^wvov v\ Trei/ra? a<^ mv-

TYi?, oTov rwv yoaiJ.ßuTüov izap kiyvirrioig to TrAj^-S'oe ig-iv. Das griechisch-

koptische Alphabet existirte noch nicht, es kann daher nur von den alt-

ägyptischen Buchstaben die Pvede sein. Diese waren also, zur Zeit des Plu-

tarch wenigstens 25 an der Zahl. Er giebt ims ferner in den Sympos. Quacst.

IX, 3. p. 738. folgende Naclu-icht über den ersten Buchstaben des ägyptischen

Alphabets: 'Eo/aij? Aeyerai S'em sv Aiyvirru ypaiJ.jj.aTu ttowto? tvosTv Äo nal to

Twv yoa}j.iJ.aTUJV AiyvTrrtoi ttowtov ißiv yDa<pov<Ti, oCk oo&uJg kccto. ye tyiv

iixi\v Sc^av, dvavSu) Kccl dcpS'oyyw Tipot^glav ev yDaix\xa<Ti dira^övTeg. Die

Ag^^Dter hätten den ei-sten Buchstaben ihres Alphabets durch den dem Her-

mes (Thoth) geweihten Vogel Ibis dargestellt, und hätten imrecht gehabt,

einem stummen Consonanten dadurch die erste Stelle im Alphabete ein-

ziu'äumen. Jablonski im Panth. Acg.U. p. 162. bespricht diese Stelle

imd schliefst daraus, dafs die Ägypter ihr Alphabet mit angefangen hätten,

denn dies sei der Anfangsbuchstabe des Thoth (Hermes), dem der erste

Buchstabe des Alphabets, wie auch der erste Monat im Jahre (Thoth) ge-

weiht sei. Ich will im Folgenden meine Griinde für die Meinung zu ent-

wickeln suchen, dafs der bezeichnete erste Buchstabe ein Hauch war, wie

im semitischen Alphabete.

31. Es ist jetzt hinlänglich bekannt, dafs die Ägypter die einzelnen

Buchstaben durch Gegenstände bezeichneten, deren ägyptischer Name mit

eben diesem Buchstaben anfing. Sobald dieses Gesetz von Champollion

(') Wer noch immer an den Ilauptentdeckungen CliarapoIIion's, namentlich an sei-

nem Hieroglyphenalphabete zweifelt, liat es sich selbst zuzuschreiben, dafs er noch unwissend

über eine der wichtigsten Entdeckungen der neuern Wissenschaft geblieben ist; die Sache

selbst liegt schon langst klar vor. Ich freue mich, das Deutsche Publikum bei dieser Gele-

genheit zuerst auf ein bald erscheinendes Werk aufmerksam zu niaclien, welches von einem

ausgezeichneten Schüler ChampoUion's, Fr. Salvolinl, jetzt in Paris gedruckt wird,

unter dem Titel: Analyse graminalicale raisnnnee de diffcreiis te.rtes anciens cgyptiens. Trois

volumes gr. in 4^; ouvrtige dcdie a S. M. le rni de Sardaigne. Der erste Tlieil, der unter

der Presse ist, wird 1. ein vervollständigtes Hieroglyphenalphabet enthalten mit Nachweisung

aller Fakta, worauf die Lesung jedes Zeichens beruht, 2. eine kritisch -grammatikalische Ana-

lyse der beiden ägyptischen Texte der Inschrift von Rosette, 3. eine demotisch -ägyptische

Grammatik als Forlsetzung der so eben erscheinenden bieroglypblschcn Grammatik von

Gliampolllon. Der Verfasser hat sich dem Publikum schon durch mehrere kleine Schrif-

ten auf diesem Felde vortheilhaft bekannt gemacht. —
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gefunden war, fing man an, sich zu venTundern, warum man dies nicht

schon längst aus der vielljesprochenen Stelle bei Clemens Alexandrinus ab-

genommen habe, der ausdrücklich die phonetischen Hieroglj'|)hen als An-

fangsbuchstaben in den Worten bezeichne: VI iJ.lv (y^afXiJ.dTUJV fj-s-^oSog) hl Sicc

Tuv TTQMTWV g-oiy^Eiwv, xv^oAoytK'/]. Diese Erklärung wurde indessen mit

Recht von Letrönne gänzlich abgewiesen, welcher die ganze Stelle in der

ersten Ausgabe des Precis hicrogljphiquc von Champollion besprach. Er

machte bemerklich, dafs in diesem Falle eine nähere Erklärung durch irgend

einen Zusatz uninngänglich nothwendig gewesen wäre. Seine eigne Mei-

nung über diese Worte ging daliin, dafs Clemens xmter den -gZ-a ?-oiyßa

das alte Kadmeische Alphabet von IG Buchstaben gemeint habe, welche er

wie Plut. Sjmp. IX, 3. tt^wtu genannt habe, imd als Grieche zu Giüeclien

sprechend wold. hätte verstanden werden können.

Diese von mehi-eren Geleln-ten gebilligte IMeimmg wurde von andern

verworfen, die noch immer die erste Erklärung vertheidigten. In der That

bleilit aufser den Schwierigkeiten, die II. Letronne selber später zu einer

Änderung seiner IMeinung bewogen, derselbe Einwm-f unbeseitigt, den er

gegen die andei-e Erklärung geltend gemacht hatte. Clemens hätte auch in

diesem Falle das tvomto. durch einen Zusatz näher lunschreiljen müssen.

In der 2"° Ausgabe des Precis (1828. p. 376-309) wendete II. Le-

tronne noch mehr Sorgfalt auf die Erklärung dieser wichtigen Stelle und

namentlich der beiden Worte -k^'jötwv g-oiyjlwv. Er gab seine erste IMcinung

gegen eine zweite auf, nach welcher die tt^wtcc roiyjuc die ursprünglichen

einfachsten Laute der Sprache überhaupt bezeichnen sollten. {Le mot -owra

se rapporte non ä lalpliahel primitif, tel qu cluil l aJphahct phcnicien, mais

aux sons primilifs, en genercd, ccsl-ä-dire, aux plus clcmcntaires et aux

plus simples de tous.) Er fand eine Bestätigung dieser Erklärung in dem von

Champollion aufgestellten Ilierogljphenalphabete, in welchem allerdings

gewisse Lautunterschiede noch unausgebildet erscheinen, und daher ein-

facher mid ursprünglicher als das giüechische Alphabet sei. Es ist aber zu

bemerken, dafs kein alter Schriftsteller eine Idee von ursprünglicheren und

unursprünglicheren Buchstaben hatte; die Griechen wufsten wohl, dafs in

ihrem Alphabeta gewisse Buchstaben später aufgenommen worden waren,

aber sie hatten keine Ahnung davon, dafs der Grund davon in der Natur

dieser Laute selbst hege, und dafs ein Alphabet, wo diese Buchstaben sicli
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noch nicht in der Sprache gesondert haben, ein primitives genannt werden

könne. Übrigens bleibt auch hier noch der frühere Einwin-f, dafs Cle-

mens das TT^wra hätte näher mnschreiben müssen, wenn er verständlich sein

wollte.

Endlich ist über die besprochene Stelle noch eine besondere Brochüre

erschienen, unter dem Titel: Examen dun passagc des Stromatcs de St. Cl.

d'Alcx. rclatif aux ecritures egj-ptiennes par M. E. Dulauricr. Paris 1833.

Der Verfasser geht wieder ganz auf die Erklärung der Stelle durch Zoega(')

zurück imd glaubt, dafs Clemens die phonetischen Hieroglyphen gar nicht

gekannt und in den streitigen Worten bezeichnet habe. {II resulte du me-

moire actuel, que St. Clement, non plus que les autres auteurs de Vantiquite,

riont Jamals fait mcntion des hicrogljphcs phonctiques, soll comme clcment

accessoire, soit comme clcment vital du Systeme hicrogtyphique: cn conclure

que des caractcres de son netaient point admis dans l ccriture sacree, ce se-

rait fermer les yeux ä la luniiere, pour cn nier l cxistence; etc.)

Die Stelle im Zusammenhange heifst: AvtIkcc ol iraa kiyvivrioig iraihvo-

jjizvoi, irowTov ixev tvccvtcov twv atyvTTTiuiv yaaiJ.fj.aTwv fj.eB'o^ov kiijj.av^avcvcn, tv\v eTi-

g-oXoyaa(piKY[v zaXoviJ.svyjV ^evTsoav ^e, rv^v legaTiKyiv, r, y^wvTUi ol UooygajxixarEig-

vg-aTYjV Se aal reXsvTaiav, t/^v hgoy}^v(piKYiv ' ^e r\ fj-iv Irt ^la rwv ttdwtwv g-oi-

%eiu)v, KvgioXoyiKYi. 'H ^e (7vy.ßoXi)iv\' Tri? Se (TVfJ.ßo'kiyyig v\ fxev, KvgioXoysTTai >iaTci

jUj'juvjTti'. 'H (^' wTTTsg TDOTTmu)? ygäfSTai. 'll ^s, ctvTiK^vg dXXYiyo^s7Tai y.ara rivag

aiviyfxovg' etc. Es würde gewifs jederman zufrieden sein, wenn das Tr^ujTa

ganz fehlte und Clemens nur sagte, dafs eine Gattung der Hieroglyphen

Buchstabenschrift, die andere symbolische Schrift sei. Das erwartet

man inid stimmt mit xniserer Kenntnifs der Hieroglyphen ül>erein. Die fol-

genden Stellen aus Eusebius werden nun überzeugen, dafs wenigstens zu sei-

ner Zeit, etwas über 100 Jahre nach Clemens, und wenn die von ihm citirte

Stelle aus Philo Byblius, wie zu erwarten ist, wörtlich treu ist, auch etwas

über 100 Jahre vor Clemens, der Ausdruck Tz^Zra roiy^eTa, die ersten

Elemente, nämlich der Sprache, völlig gleichbedeutend mit roj-

X,B7a oder ygcifj-ixaTa gebraucht wurde, und ganz einfach Buchsta-

benschrift hier bezeichnen soll. (^)

(') De Usu et Or. Obelisc. p. 439. .

{') Ich bemerke hier, dafs H. Letronne, bei einer miindlichen Mittheihmg dessen, was
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Eiiscb. Pracpar. Evo?ig. 1, 10. führt aus Philo Byblius die Worte an:

TaavTcg, og sv^s Tr,v twv tt^wtwv ^oiy^eiuiv yQa(py\v, Thoth, welcher die

Buchstabenschrift erfand. Wollte man hierin denselben zweifelhaften

Ausdruck, wie bei Clemens finden, was ganz unstatthaft ist, wenn man die

Stelle im Zusammenhange liest, so vergleiche man noch folgende Stellen

aus der Pracparatio TLvangelica. X, 5: IT^wto? o t« ?coiv« y^a')Ujw«Ta, «lür« hr^-va

TTowTcc T^? ypaixiJ.ariKYj? ^-oty^eTa, 'EXX-/jtiv skYiyYjraiJLSvog Ka^ixcg, inid etwas

weiter: rauTa fxev cvv ixot Trept twv ttomtwv g-oty^slwv slorjr^w, nachdem er

vom semitisch -griechischen Alphabete gesprochen hatte. XI, 6. sagt er vom
hebräischen Alphabete: airiy.a ^vi, kcu rZv ttdwtwv tyi^; yDaix\j.aTi,y.v\g 5'oi-

%£iwv, 'EXXyivs? ßsv ovK äv sy^oisv rag eTVjj.oXoyuig uireiv inul endlich X, 1: die

Griechen hätten von den Barbaren die Geometrie, Arithmetik, Musik, Astro-

nomie, Medicin, aun« re ra tt^wtcc tyi? y^aiJ-ixariKvig Toiy^ua imd viele an-

dere niitzHche Künste geholt. Wie dieser Ausdruck der gewöhnliche wer-

den konnte, ist leicht begreiflich; die von Letronne angeführte Stelle von

Dionjs. Hai. De compos. cerbor. c. 14. giebt selbst die beste Erklärung: ort

TTO-iTa (pwvYj Ty,v ysveTtv sk tovtwv Xaußavsi ttoüotyiv, kcu 7-/\v öia^vTiv ug ravTcc xoi-

iirai rsMvTcdav. Die Buchstaben sind die ersten und letzten d.h. die einfach-

sten Elemente der Sprache.

32. Wenn somit aller Zweifel über den Sinn der Worte bei Clemens

gehoben zu sein scheint, so bleibt doch die Entdeckimg von Champollion,

dafs jeder Buchstabe durch einen Gegenstand bezeichnet wurde , dessen

Name damit anfing, nicht weniger richtig. Man sehe darüber Champoll.

P/r'c. p. 3()0. ff. 2'" Ausg. Die Sache bestätigt sich üjjrigens bei jedem

Schritte, den man auf diesem Felde thut. Dieses Prinzip stimmt aber auf-

fallend mit der Wahl der semitischen Buchstabennamen überein, die gerade

auch lauter Gegenstände benennen, die mit dem zu bezeichnenden Buchsta-

ben anfangen. Dasselbe Gesetz finden wir in der Wahl der Runennamen,

wo ur, der Stier, ii, thiirs, der Riese, th, 6s, die Thüre, o u.s.av. be-

zeichnen. Im Ägyptischen sehen wir statt dieser Namen die aljgebildeten

ich über die Stelle bei Clemens beigebracht habe und damals schon niedergeschrieben hatte,

nichts Neues dadurch erfahren hat. Er versicherte mir, dafs er namentlich die Stelle aus

Philo Byblius in seinen Adversarien schon notirt und seine früheren Erklärungen der Stelle

aufgegeben habe. Die übrigen Stellen aus Eusebius tragen nur dazu bei, die Überzeugung

noch zu bestärken, die sich allerdings schon bei dieser ersten Parallelstelle aufdrängen mufste.
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Gegenstände selbst. Der Mund, ro, bezeichnet r\ die Hand, /o/, t\ die

Nachteule, mulag , m, u.s.w.

Diese bemerkenswerthe Übereinstimmung zvrischen der Bezeichnung

der semitischen und altäg^-ptischen Buchstaben hat inn so mehr Gewicht,

wenn man darauf geachtet hat, wie grofs auch in vielen andern Punkten die

Ähnlichkeit zwischen dem semitischen imd ägyptischen Alphabete ist. öleh-

reres hat darüber schon Champollion beigebracht; sie ist aber noch weit

durchgreifender, als er geahnt hat; doch ist hier nicht der Ort dies zu ent-

wickeln. Ich habe mn- darauf aufmerksam machen wollen, um für meine

Ansicht mehr Eingang zu finden, dafs auch das ägyptische A kein reiner

Vocal in unserm Sinne, sondern ganz wie N ein mit a verbimdener Hauch

war. Dieser Hauch galt wie bei den Hebi'äern als das eigentlich alphabeti-

sche Element, daher es von den Griechen für eine Muta angesehen werden

konnte. Plutarch sagt, dafs der erste äg)-ptische Buchstabe durch den Vo-

gel des Thoth, den Ibis, bezeichnet werde. Der Ibis heifst ägyptisch gin,

hip, und könnte daher nach dem bekannten Gesetze h bezeichnen; dieser

Vogel kommt aber nie als phonetische Hieroglyphe vor, sondern nm' als

Symbol des Thoth.

33. Es scheint hier aber eine Verwechselung des Vogels des Thoth

mit dem Vogel des Hör, dem Sperber, zum Gi-unde zu liegen, die wir

unten näher besprechen werden. Die gewöhnlichste Bezeichnung des N ist

der Sperber, oder der Adler. Früher nannte Champollion diesen Vogel

immer Sperber; später sah er, dafs beide Vögel in der That auf den Monu-

menten deutlich unterschieden werden können, und der Adler, kenntlich

diu'ch seinen an der Spitze gekrümmten Oberschnabel, schien noch regel-

mäfsiger dem ji^, a, zu entsprechen, da sein äg^'ptischer Name ^.g^ruxi, ahom

mit Ä. beginnt. Es ist indessen kein Zweifel, dafs auch der eigentliche Sper-

ber, der Vogel des Horus, statt des Adlers gefimden wird. Für den Sper-

ber war der Name fiH-it, heg , bei Horapollon jQ«i)f-9-, bekannt; er bezeich-

net a]:)er nie h. Pevron in seinem so eben vollendeten Lexicon Copticum

führt dafür aber auch den Namen gÄ.HjHTr, hasct, an aus dem Cod. Paris.

41. f. 22. und Zoega Ca/, p.655. Im erstem wird es erklärt: »--uajli! y^UJt,

falco, faJconis .spccics gcnci'osa, imd f. 2ö. durch die griechischen AVorte ye-

^a-zMv eiKTtg, welche Peyron verbessert leoay, accipitcr, und iktIv, milvus.

Ein dritter Name für den Sperber gifio^Y!, hihui, ist zweifelhaft. Haset, der
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Edelfalke, dürfte aber der äg\^tisclie Name sein, welcher zu dieser Bezeich-

nung des N Veranlassung gegeben hat. Champollion sondert streng die

Hierogh'phcn für die einzelnen Vocale von denen für A, inid allerdings be-

zeichnet die Rette (richtiger vielleicht der Strick hag'i) und die mäandrische

Figur, die beiden gewöhnlichsten Bezeichnungen für h, eine stärkere Aspi-

ration. Ich bin aber zu der bestimmten Lberzeugung gelangt, dafs das äg\"p-

tische Alphabet seinem Wesen nach, ganz wie das semitische, syllabisch war,

und diesen Charakter, wie alle übrigen Alphabete erst allmählig, aJjcr hh in

die letzten Zeiten nur theilweise und in bestimmten Grenzen, abgelegt hat.

Ich kenne sehr wohl die Einwürfe, die schon längst gegen die Syllabität des

ÄgN-ptischen erhoben worden sind, aber es ist hier nicht der Ort, auf diese

lunfassende Frage weiter einzugehen. Es ist auch in vieler Hinsicht für fer-

nere Untersuchungen nicht störend, wenn man, wie bisher, fortfährt den

Namen des Hadi-ian, wenn er mit dem Sperber geschrieben ist {FioscN. J]Ion.

t.II. Kaiser n.M.lVP.) A-drianus zu lesen, und die Aspiration für ausgelas-

sen zu erklären, und wenn er mit dem Mäander geschrieben ist {lioscll. JMon.

M f. Chamj). Prcc. n. 150.) Iltdrianus zu lesen, imd den Yocal, wie so oft,

für ausgelassen zu erklären. Es ist nur zu bemerken, dafs dergleichen Ver-

wechselungen zwischen den Vocalzeichen aller Art und den Ilanchzeichen

gar häufig sind. Die Ägypter hatten gewifs viel mehr verschiedene Hauche,

als bisher erkannt worden sind; ich halte sie alle für syllabisch. Der Sper-

ber war ein sehr schwacher Hauch und ist seiner Natur nach in aller Bezie-

himg mit dem hebräischen N zusammenzustellen; daher wurde auch das ein-

fache, unaspirirte a der griechischen und römischen Namen hieroglvphisch

in der Regel durch den Sperber ausgedrückt, gerade wie es ziemlich früh

von den Hebräern durch x wiedergegeben wurde.

Es wäre nun zu erwarten, dafs wenn die Ag\i3ter wie die Semiten

ihren Buchstaben bestimmte Namen gaben, ihr erster Buchstalje ?ictsct ge-

heifsen habe. Ich vermuthe aber, dafs dieser erste Buchstabe nicht mit dem

Namen des Vogels selbst, sondern mit dem des Gottes benannt wiu-de, dem

er heilig war, Hör oder llar. Ja ich zweille kainn, dafs ims dieser Buch-

stabenname wirklich noch erhalten, imd kein anderer als das hori im

koptischen Alphabete ist. Das koptische Alphabet ist bekanntlich das

griechische, dessen Ordnung und Namen beibehalten, imd nur durch einige

Buclistal^en veriuehrt wurde, für welche das griechische Alphabet keine

Philos.-histor. Abhandl. 1835. Ee
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Zeichen hatte. Diese zugefügten Buchstaben sind igei, sei; qei, fei; £e\,

chei; £^opi, hori; 'SÄ.ii'xie^, g'ang'ia; (S\xxt>., s'ima; xmd die Syllje '^, // mit

dem Namen tci, tci. Diese 7 Buchstaben haben ihre demotisch -ägy|)tische

Figur beibehalten, und der Hauchbuchstabe hori, h, allein (vielleicht auch

g'ang'ia) auch seinen altägy]3tischen Namen, Buchstabe des Hör. In der

That ist auch das hoji keine starke Aspiration, denn es fällt sehr häufig im

Koptischen ab, und viele Worte wie g^inp, hör, selbst gi-iech. '^S^^o? neben

^P.^og, 2^m, haj)i, gr. "Attj?, g*.ptUHp, haroer, 'A^uri^tg, gin, hip, i'ßig u.v.a.

werden ägyptisch mit dem h geschrieben, im Griechischen mit spi?: len. End-

lich vergleiche man nur die demotische Form des Sjjerbers bei Champ.Prec.

tb. A. n. 1. ^, tun sogleich die koptische Form des hori, besonders wie es

in altern Handschriften, z.B. den sahidischen Fragmenten der Pariser Königl.

Bibliothek, '^, geschrieben wird, darin wieder zu erkennen, während die

hieratische oder demotische Form des Strickes oder Mäanders (tb.C. n.3i-

33.) durchaus keine Ähnlichkeit darbietet.

34. Ich komme noch einmal auf die Stelle des Plutarch zurück, wel-

cher den Vogel des Thoth nennt, statt dessen wir den Vogel des Horus als

ersten ägyptischen, dem N entsprechenden Buchstaben gefunden haben. Es

ist bekannt, dafs die Alten zwei Thoth nennen, welche durchgängig, auch

auf den Monumenten unterschieden werden. Manethon, dessen Zeugnifs

für die ägyptischen Sagen hier von dem gröfsten Gewicht ist, imterscheidet

sie bestimmt bei Sjncell. Chronogr. p.40: er habe seine Nachrichten ent-

nommen £K tZv SV Tri XyiP^<^^^x-V yV 'if'M^''''*"' rviAwi", leoa SiaAenTU) Kai ieooyXvfiKoTg

yoajXfjiaiTiv KEyMaaTYioiTjJ.evwv vtto QujS', tov ttowtov 'Eoijlov, aal hjj.yivevS'eiiTwv

fisTcc TOV )iaTaK}'.v(Xfxcv in Tffi kga? ^toXsuTov, ek tv\v kXKv\vßa (pwvriv, yacqxy.aTiv h-

poyoacpiKoTg Kai uTTo^ivTwv ev ßißXoig viro tov dya^ov ^aifxovog vloZ tov Sevte^ov

'Eo|uou, Trarocg Ss Tar, ev To7g d^vToig tZv Ieüwv k-lyvinov. Der erste Thoth,

oder 'E^f/yje T^igixiyig-og ist est nun , dem die erste Erfmdung der Schz'ift bei-

gelegt wird, so wie fast aller üJjrigen Künste und Wissenschaften. Dieser

erste Thoth wird aber nach Champollion mit einem Sperberkopfe wie

die Sonnengötter Phre und Horus dargestellt. {Le premicr Thoth, ou Hermes

Trismcgiste, l ancien Hermes, la science didne pcrsonnifiee. Ce dieu, rcpre-

sente avec une tete depenncr, epanche l eau d un i'ase quil tient dans ses

mains. — Le premier Thoth est le solcil du monde inteUectucl.) Dem zwei-

ten Hermes dagegen, der sich viel häufiger auf den Moniunenten findet,
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kommt der Ibis zu. {Lc sccond Thoth, dcux fois grand, ou le deuxieme

Hermes, incartialion de Thoth ti'ismegiste sur la terre. Ce dieu est caracte-

rise par iine tete de l'oiscau ihis, son sjmholc rh'ajit.) Die mj-tliologisclien

Erklärungen von Chanipollion sind noch sehr mangelhaft; wenn es sich

aber bestätigt, dafs dem ersten Thoth nicht der Ibis, sondern der Sperber

heilig war, so würde sich hierdurch immittelbar die Stelle bei Plutarch er-

klären.

Der Sperber war im allgemeinen das Symbol der Sonne, daher er

nicht allein dem Horus (Apollo) heilig war, sondern auch dessen Vater, dem

Osiris {Plut. de Is. p.371. llorapoU. I, c.6.8.) wie allen Sonnengöttern.

Der Gott Hör wiu-de wie eine Verjüngung des Osiris von den Ag^^tern auf-

gefafst. Der Name Hör selbst ist schon längst mit dem hebx'äischen "i'-N, hör-,

Licht, besonders Tageslicht zusammengestellt worden; xmd bei der duixh-

greifenden Verwandtschaft der ägyptischen mit den semitischen Sprachen

nehme ich keinen Anstofs an dieser Zusammenstellung. Jablonski (Pcmlh.

I. p.22-2.) hat dabei nur das Bedenken, dafs er diese Wurzel im Koptischen

nicht wieder finden konnte. Sie fijidet sich aber allerdings. Das sahidische

goo^Yj hou, der Tag, in Zusammensetzungen auch go-y, hu, Avird hierogly-

phisch meist ebenso geschrieben, mit dem Determinativ der Sonnenscheibe,

oft aber auch mit einem ;, 5, hui' (s. Roscll. 7I/o7z. II. p.348.). Es ist

schon von mehreren Seiten auf die nicht seltene Erscheinung aufmerksam

gemacht worden, dafs koptische Wörter ein früheres r hinten abgeworfen

haben, das sich hieroglyjjhisch noch findet (Rosell. t.H. p. 138.348. Sah'o-

lini, IVotice ^.97.). Dieselbe Erscheinung zeigt sich noch in den uns be-

kannten koptischen Dialekten. Derselbe Stamm findet sich in der hierogly-

phischen Bezeichnung des Beinamens des fünften Ptolemäus, Epiphanes, auf

der Inschrift von Rosette, welchen Ros ellin i zuerst erklärt hat. Dieser

Beiname e-upavYig, der erscheinende, glänzende, Avird hierogl^'phisch ge-

schrieben -c», gpi^, h/-f; dieses Wort ist schon bekannt aus dem Titel, den

der Gott Horus sehr häufig erhält, ,,Horus hrt von Osiris, Sohn der Isis."

Champollion übersetzt es (Pr/c. pl.XII. p. 191. 2" Ausg.) manifeste ou

engendr-e, imd es ist ohne Zweifel eine Participialform, die auf den Stamm

h?- ziu-ückgeht, und deren Bedeutung sich durch das Zusammengestellte

rechtfertigt. Das Wort wird, wie schon gesagt, vorzugsweise vom Horus in

Bezug auf seinen Vater Osiris gebraucht, Horus ans Licht gebracht von

Ee2
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Osiris; es scheint daher gerade Eine Anspielung auf diese beiden Liclitgötter

und auf den Namen des Ilor selbst darin zu liegen. In den Titeln der Pha-

raonen, Könige und Kaiser kommt es sonst meines Wissens nicht vor, aufser

dem Ptolemäus Epiphanes, der in der That auch in der Inschrift von Rosette

selbst mit Horus verglichen wird: ,,Sohn eines Gottes und einer Göttin, wie

Horus, Sohn des Osiris und der Isis." Wir müssen daraus scliliefsen, dafs

im heiligen Dialekte der Ag^-jiter sich noch der Stamm hur oder hör, in der

Bedeutimg von Licht, leuchten, erhalten hatte, obgleich er in der Vulgär-

sprache verloren gegangen war, und um- noch in dem abgestumpften hou

oder hu, der Tag, seine Spur zurückgelassen hatte.

35. Ich komme darauf zurück, wovon ich ausgegangen war, dafs ich

den Namen des Hör etymologisch für glciclibedeutend mit dem hebräischen

~.:n, hör oder 6r, das Licht, halte, wie der Horus auch allgemein von den

Alten seilest erklärt wird, imd deshalb mit dem'HAfo? oder Apollo verglichen

wird (}). \^ ir sehen also das hori, einen dem N im semitischen Alphabete

entsprechenden Hauchlaut, von der Sonne, welche durch die höchsten ägyp-

tischen Gottheiten repi-äsentirt wird, benannt, und durch ilir Symbol, den

Sperber, bezeichnet, wie im semitischen Alphabete das alcf Aas Symbol der

höchsten orientalischen Gottheit bezeichnet. Ich lasse was in dem dafür

Beigebrachten manchen Lesern unbegründet scheinen dürfte sehr gern dahin

gestellt sein, imd bin zufrieden, wenn ich für Andere auch nur die Vermu-

thung wahrscheinlich gemacht habe, dafs die Ag^'pter wirkHch ein fest um-

schriebenes Alphabet, zur Zeit Plutarchs von 25 Buchstaben, hatten, dafs

diese den semitischen analoge Namen führten, imd wohl auch eine analoge

Ordnung befolgten. Es könnte sich sehr leicht fügen, dafs wir das vollstän-

dige äg^Y^ische Alphabet in irgend einem Manuscripte fänden, und man lasse

sich von dieser Hoffnung nicht abschrecken durch den Gedanken , dafs ja

Champollion in seiner neuen Hierogl^-phengrammatik ein Alphabet von

260 phonetischen Hierogl^i^hcn aufgestellt habe, die sich noch immer bis

auf 300 vex'mehren lassen nach den weitergeschrittenen Untersuchimgen von

Salvolini. Abgesehen von den vielen Variationen ein xmd derseUjen Hie-

(') Plut. De Is. p.375: rY,v iMr Itti tyiQ roü 15X101; TTsaiip02a<; TSTCcy\xii'Yi> Ö'ji'UImv Sl^ov, E?.-

7.Y,vig hl 'AttoAAwi'« KctXovriv. HorapoH. 1.17: HXio^' hs, 'ü^o? «170 roC tiZv ii^Qv h^utsiv.

Macrob. Sa/. I, C. 21. Apud Aepjpiios Apollo, ijui est Sul, Horus vocaliir. u.v.a.
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rogh"plie wird der bei weitem gröfste Theil nur in ganz speciellen fest be-

stimmten ^Yortcu gcljraucht, in denen diese Zeichen zugleich einen mehr

oder weniger prononcirten sjmbohschen Werth haben. Das eigenthche Laut-

alphabet ist sehr beschi'änkt imd noch von niemand in seinen genauem hn-

guis tischen Verhältnissen aufgefafst worden; namentlich wird noch mit der

willkülirUchen Substitution der Vocale ein grofser Mifsbrauch getrieben.

36. Ich schliefse mit einigen Betrachtungen über das äthiopische

Alphabet. Wir haben schon oben (§.22) das Verhältnifs angegel^en, in dem

es in Bezug auf seine Syllaliität zu den übrigen Alphabeten steht. Es hat 25

Buchstaben, deren jeder siebenfach vocalisch modificirt ist. Ihre Anord-

nung ist nicht die semitische, doch beginnt auch hier ein Hauchlaut, hoj.

Von diesem wird das ganze Aljihabet benannt (Ludolf, Lcxicon Aclhiopi-

ciini); sein Name ist aber iaa Äthiopischen dunkel. Hupfeld in seinen sehr

verdienstlichen Excixilat. Aclhiopic. Lipslac lS2ö. stellt unrichtig hoj mit

dem hebräischen he zusammen und läfst dem ehct das ätliiopischc haut luid

härm zugleich entsprechen. Kopp stellt in seiner Vergleichung der semi-

tischen Alphabete richtig haut mit he zusammen, wie die Figur lehrt, imd

härm mit clict; hoj schliefst er von den 22 semitischen Buchstaben, welche

die Stellen 2-23 aber in einer bisher mir noch unerklärten Ordnung einneh-

men, mit Recht ganz aus. Wenn Hupfeld (p.6.) behauptet, dafs die Vocal-

veränderimgen grammatici cuiusdam artijtcio zuzuschreiben seien, so kann

ich ihm in keiner Weise beistimmen. Die einzelnen Figuren der Buchstal^en

sind steif und vöUig von einander getrennt wie die hebräische Quadratschrift

oder das Devanägari. Dadurch unterscheidet sich diese Schrift wesentlich

von den vielen semitischen Cursivschriften , wozxi ich sämmtliche syrische

und arabische zälile, und erhält ganz den Charakter einer heiligen, vor jeder

Alteration soi'gfältig bewahrten Büchci'schrift. Auch bemerkt Ludolf in

seiner äthiopischen (^rammatik ausdrücklich: iiulla in litteris Aethiopicis rc-

peritur dii-ersitas. Was ihr aber eine ganz besondere Stelle unter den semi-

tischen Schi-iften giebt (denn die Verwandtschaft, namentlich mit dem Phö-

iiizischen ist nicht zu verkeimen, und von Kopp nachgewiesen), ist ihre

Richtung. Sie wird, wie das Devanägari und die europäischen Schriften

von der Linken zur Rechten gelesen.

37. Es fragt sich, wie diese Erscheinung zu ei'klären ist. Die An-

sicht, dafs die äthiopische Schinft von der griechischen abgeleitet sei, ist von
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Gesenius, Kopp und zuletzt von Hupfeld als völlig grundlos nachgewie-

sen worden. Letzterer macht dafür noch den Umstand geltend, dafs auch

die aljjhabetischen Namen meist noch ältere Wortformen als selbst die he-

bräischen zeigen. Auch ist zu bedenken, dafs die griechische Schrift keine

Vei-anlassung geben konnte, ein Sylbenalphabet zu erfinden. Wenn es aber

sicher ist, dafs weder die Schriftzüge, noch die Ordnung der Buchstaben,

noch die Buchstabennamen von den Griechen kommen, so scheint es mir

auch höchst unwahrscheinlich, dafs die Richtung der Schrift von den Grie-

chen herübergenommen sei, wie noch immer Hupfeld annimmt. Kenntnifs

der griechischen Schrift mufs allerdings angenommen werden, seitdem das

Christenthum im 4"° Jli. ihnen dm-ch griechische Vermittelung zugegangen

war und es kann keine Frage sein, dafs sie die Zahlzeichen von den Griechen

erhalten haben, demi es sind die griechischen Buchstaben selbst. Aber ge-

rade dieser Umstand spricht durchaus dafür, dafs die Athiopen schon vor

ihrer Bekanntschaft mit den Griechen ihr Alphabet vollständig ausgebildet

hatten, denn sonst hätten sie eben so gut, wie für die Zahlzeichen die griechi-

schen Formen und ihre alphabetische Ordnung herübernehmen können.

38. Wenn wir aber somit nur das Resiütat von Hjipfeld bestätigen

können, dafs die Bildung des äthiopischen Alphabets viel älter sein mufs, als

die Bekanntschaft mit der griechischen Literatur, so bleibt uns nur übrig in-

dischen Einflufs dai'in anzuerkennen. Und dafür sprechen in der That meh-

rere sehr bemerkenswerthe Umstände.

Durch diese Annahme wüi'de sich nämlich 1) die vorzugsweise indo-

germanische Richtung der Schrift von der Linken zur Rechten, wie sie von

den Indiern, den alten Persern in der Keilschrift und den europäischen Völ-

kern angenommen winde, erklären.

2) Die syllabische Schrift, die als einfach xmd consequent fortgesetzte

Weiterbildung der indisch -syllabischen Schrift aufgefafst werden kann.

3) stimmt die Vocalisation noch ganz besondei's mit der indischen

überein, indem die einfachen, rmveränderten Figxn-en der ersten Reihe, wie

die einfachen Sanskritbuchstaben, mit dem kurzen Vocale a gesprochen wer-

den, ä jedoch, so wie die Vocale /, u, e, o imd auch wie wohl zu bemerken

das scfn'a, oder der AVegfall des vocalischen Elementes durch besondex'e,

dem Buchstaben angehängte Striche bezeichnet werden.
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4) Ich habe forner die von Hi-n. Bvirnouf gesammelten, aber noch

nicht pubhcirten verschiedenen indischen Alphabete vor Augen, die von in-

dischen Insclmften genommen sind. Hier sind meistens die Vocalzeichen,

die im Devanägari nur lose angesetzt sind, ganz mit den Buchstaben ver-

wachsen, so dafs sich Burnouf häufig genöthigt gesehen hat, ein wahres

Sjllabarium aufzustellen, dem äthiopischen durchaus ähnlich. Noch über-

raschender ist aber, dafs einzelne Buchstaljcn dieser indischen Alphabete ge-

nau wie die äthiopischen geformt sind. Dahin gehören namentlich auf Tafel

n. die Buchstaben mci, k'a, ta, na, ga und p'a, unter denen z.B. $, k'a,

identisch mit dem äthiopischen ist. Auch ist zuweilen der Strich zur rech-

ten Seite des Buchstabens, der sowohl im Sanskrit als im Äthiopischen « be-

zeichnet, genau Avie im äthiopischen Alphabete angefügt.

Wenn all diese Umstände in mir die Überzeugung hervorriefen, dafs

das äthiopische Alphabet sich imter indischem Einflüsse gebildet habe, so

wurde mir noch eine letzte unerwartete Bestätigung durch einen Freund,

H. Dr. Schulz aus Königsberg, dargeboten, welcher unabhängig von mei-

nen Untersuchungen die Bemerkung gemacht hatte, dafs die Musnad-
Schrift ('), mit welchem Namen die Araber die äthiopische Schrift bezeich-

nen, nichts anderes als ,,die indische" Schrift bedeute, da mitsnad die

natürliche Adjectivform von sind, Indien, ist. Dafs wir daher auf der einen

Seite indische , auf der andern semitische Verwandtschaft des äthiopischen

Alphabets finden, ist jetzt erklärlich, da wir oben gesehen haben, dafs auch

die älteste dem S'iva zugeschriebene Anordnung des Devanägari mit der se-

mitischen Anoi'dnung iU^ereinstimmt. Dafs auch sämmtliche Sanskrit figuren

auf die semitischen zurückzuführen sind, leidet für mich keinen Zweifel.

39. Es ist eine noch unentscliiedene Frage, in welchem Verhältnisse

die axumitischen Athiopen, deren Sprache und Schrift wir kennen, imd die

sich selbst ^OH, gcez, und ihi-e Sprache die g-r^c; - Sprache nennen, mit

den alten berühmten Athiopen stehen, die in der Bibel imd auf den hiero-

glyphischen Monumenten kusch genannt werden. Man nimmt jetzt gewöhn-

lich an, dafs es eine aus dem südlichen Arabien eingewanderte Kolonie war,

(') Über die Musnadschrift s. einige interessante Naclnvelsungen bei E. Qiiatreni ere;

Recherches sur la tangue et la Ullcraturc de l'Egjpte. Paris. 1S08. p. 272.
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und betrachtet ihre Sprache als den einzigen Rest des siidarabischen oder

hcniiaritischen Dialektes. Man hat übrigens aufser der Tradition bei dem

Volke selbst keine geschichtlichen Nachrichten über diese besondere Ein-

wanderung. Das Land Kusch im Alten Testamente miifafste auch aufser

dem afrikanischen Äthiopien das südliche Arabien, welches Gesenius in

den Stellen 1. Mos. 10, 7. 8; 4. Mos. 12, 1; 2. Chron. 14, 8. 21, 16; Hab.

3, 7. versteht. Auch scheint die ganze Bevölkerung mid Civilisirung von

Äg\'pten inid Äthiopien auf diesem Wege gekommen zu sein, imd über

die fortwahrende enge Vei-bindung dieser afrikanischen Völker mit den

angrenzenden Hemiariten, besonders dm-ch den Handelsverkehr mit In-

dien, spricht Heeren in den Ideen Bd. UI. ausführhch. Was die Spra-

chen betrifft, so ist nach den neuern Untersuchungen die enge Verwandt-

schaft der Ägypter und Athiopen in Schrift (die Äg\^ter sollen die Hie-

roglyphenschrift von den Athiopen erhalten haben) , Kirnst und Wissen-

schaft, Sitten luid Gesetzen, und auch in der Sprache aufser Zweifel

gesetzt worden. Die koptische Sprache verräth ihre Gnmdverwandtschaft

mit den semitischen Spi'achen deutlich; die alte Sprache, die sich in der

hoa SiäXsKTcg am reinsten erhalten haben mochte, stand ihnen wahrschein-

lich noch näher. Von den Athiopen läfst sich nach ihrer geographischen

und liistorischeu Stellung schliefsen, dafs ihre Sprache den semitischen

noch näher stand. Was hindert uns im Grimde noch, anzunehmen, dafs

die alte äthiopische Sprache der südai-abischen so nahe stand, wie wir

jetzt die Geez- Sprache finden, imd dafs diese nicht eine erst spät einge-

wanderte Spx'ache, sondern ein Rest der alten äthiopischen Sprache ist?

Vielleicht wird ims einmal die Lesung äthiopischer Hieroglyphen über

diesen Pimkt genauer mit errichten. Mclleicht, dafs dann auch die dop-

pelte Verwandtschaft der Geez-Schi-ifl eine neue Bedeutung für die sprach-

imd cidtur- geschichtliche Vergleichung der Semiten, Hamiten und Japeti-

ten, tun mich hier dieser runden Bezeichnungen zu bedienen, gewinnt.

40. Ich habe in einer besondei'n Abhandlung die Übereinstim-

mung der indogermanischen, semitischen und ägyptischen Zahlwörter nach-

gewiesen; eine andere ist bestimmt, durch Nachweisimg der Übereinstim-

mung der indisch -arabischen Ziffern mit den ägyjitischen jene zu ei-gän-

zen; schon länger beschäftigt mich eine Vei'gleichung der semitischen,
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indogermanischen und ägj-ptisclien Pronominalwurzcln , die als Grundlage

zu einer weiteren Vergleichimg dieser drei Sprachstämme dienen sollen:

imd so hoffe ich, dafs auch die gegenwärtige Aufstellung des wahren

Prinzips der ältesten Alphahetsordnungen einen Schritt weiter geführt ha-

ben wird in der wissenschafthchen Auffassung des Verhältnisses, in wel-

chem diese drei, bisher so streng auseinander gehaltenen Völkerklassen

ursprünglich zu einander stehen.

<»Cl©IC»«^

rhilos.-histor. Abhandl. 1S35. F f





über

den Eingang des Parzivals.

Von

H™ 'lach M A N N.

/V»/V*'VW\'VW»'*'VV»

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 15. Oclober 1835.]

W..ir finden bereits im dreizehnten Jahrhundert, Ja noch bei I^ebzeiten

Wolframs von Eschenbach, wiederholte Klagen über die Diuikclheit der

Rede in seinem Parzival: und auch jetzt wird ein noch so wolil vor])ereiteter

Leser dieseli^e Ivlage zu führen genöthigt sein: er würde es sein, wenn auch

bisher schon möglich geworden wäre die Mittel des Verständnisses zum leich-

ten Gebrauch angeordnet hinzustellen. Zwar ist es mir immer vorgekommen

als ob die feinen und scheinbar fern liegenden Beziehungen, welche der Dich-

ter zu nehmen licht, fast durchaus bequem aus den gangbaren Ansichten Bil-

dern und Redeweisen der Zeit hervorgiengen, so dafs sich iln-e Veranlassung

meistens sehr in der Nähe findet. Ich miifs daher glauben dafs ein Zuhörer,

der in denselben Lebensverhältnissen und in ähnlichen Gedanken stand, auch

dem rascheren Gange des gewandten imd vielseitigen Dichtergeistes hat fol-

gen können; dafs in einer Zeit, deren Charakter in der Poesie eben das Her-

vortreten bestimmter einzelner Persönlichkeiten ist, der Dichter wohl hat

ein folgsames Anschmiegen der Aufmerkenden verlangen können. Allein

wenn auch in Wolfram von Eschenbach, durch die schärfste Eigenthümlich-

keit imd die höchste poetische Gabe unter den Gleichzeitigen, die Idee der

kunstmäfsigen erzählenden Poesie dieser Zeit am herrlichsten erschienen ist,

so kann es ims doch nicht erstaimeu dafs Hartmann von Aue neben ihm zwar

nicht mehr bewundert aber offenbar mehr geliebt Avorden ist, weil er die

allgemeine Anschauungsweise der Zeit niu" mit der leisen Färbimg einer

höchst anmutigen poetischen Individualität darstellte. Wolfram hat denn

auch selbst über seine Dunkelheit gescherzt, (Wilh. 237, 11) ,,mein Deutsch

Ff 2
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ist zuweilen so schwierig, dafs mir leicht einer zu wenig versteht, wenn ichs

ihm niclit sogleich erkläre: und so halten wir beide einander auf."

min tiutsch ist ctswd doch so hrump,

er mac mir lihtc sin zc iiimp,

den ichs iiiht gdhs hescheide:

da sinne wir uns beide.

Und seinen Tadlern antwortet er milde, mit Scherz imd Anerkennung, (Wilh.

4,19) ,,Was ich von Parzival sprach, lobte mancher: auch waren viel die

es tadelten — tuid ihre eigne Rede schöner zierten. Hab ich noch künftig

Zeit, so will ich dann alles klagen was mir zu Leide geschehen ist, und was

allen andern seit Jesvi Taufe."

ich TVoIfram i'on Eschenhach,

swaz ich i'on Parzival gesprach,

des sin äi^entiur mich wiste,

etsUch man daz preiste:

ir was auch vil dicz smcehten

und haz ir rede wceJiten.

gan mir got so iil der tage,

so sag ich mine und ander Idage,

der mit triwcn pflac wip unde m,an

Sit Jesus in den Joj-ddn

durch taufe wart gcstozcn.

Gewifs nicht in seinem Ton läfst ihn der Dichter des Titurels (Vorr. 19) sa-

gen, die den Anfang seines Parzivals als zu unvei'ständhch getadelt, seien

die trcesen da mcni mci-het

und der wilz die tunJcel seilende.

Aber auf Wolfram und auf den Eingang des Parzivals wird allerdings Docen

den Tadel Gottfrieds von Strafsburg mit Recht bezogen haben, der von den

Märejägern spricht, die wie Hasen umherspringen, die ihre Märe müsten von

Ausdeutern herumtragen lassen: er habe nicht Zeit die Glosse aus den schwar-

zen nekromantischen Büchern herauszusuchen. Ja von dem Eingange des

Parzivals hatten einige gesagt, der Dichter könne ihn seilest nicht erklären:

wan sümclichc jchende

sint, ich Idinn es selbe niht {rcrrihten,

heifst es im Titurel (Vorr. 20), wo eben deshalb von den ersten 37 Versen
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eine Paraphrase gegeben wird, die uns im Einzelnen oft zur Fiilirerin dienen

kann, den Zusammenhang der Gedanken aber verfehlt oder doch allegorisch

umdeutet. Den Lesern des achtzehnten Jahrhunderts suchte Bodmer, noch

ehe die Ausgabe von Müller erschien, 1781 im zweiten Bande der Balladen

S. 229-232 dm-ch eine Übersetzung des ganzen Einganges die erste Hilfe imd

Anreizung zu geben: sie ist aber ungefähr eben so verfehlt wie sein Urtheil

über das ganze Gedicht, (S.202) ,,Yon der Einheit der Handlung hatte der

Dichter keine Idee, doch einige Winke von der Einheit des Interesse. Man
mvifs den Werth dieses Gedichtes in dem Gefidil des Herzens, in der Einfal-

tigkeit der Ausbildung imd in einer zärtlichen Lebhaftigkeit des Poeten su-

chen, in Sachen, die in unsern verfeinerten Tagen Plattheit heifsen."

Die Schwierigkeit des Einganges zimi Parzival liegt zmn Theil in der

Foi-m die der Dichter gewählt hat. Wie ziemlich alle Gattungen die im drei-

zehnten Jahrhundert ausgebildet erscheinen, schon im zwölften ihren An-

fang haben, so sind auch von der älteren didaktischen Poesie nicht unbe-

deutende Proben übrig gebheben. Meistens ist darin die Beti-achtung zu-

sammenhangend, aber imterbrochcn dmxh einzelne Sprüche; der Inhalt

gewöhnlich mehr oder weniger geistlich, doch nicht durchaus. Besonders

merkwürdig scheint mir ein von Herrn Hoffmann in seiner Litteratiu der

Gedichte des zwölften Jahrhimderts (Fundgruben 1, S.260) übergangenes,

das in Form eines Briefes, der selbst seinen Inhalt ausspricht {Ich hin ein

heinlicher böte), Lehren über die IMinne giebt ('). Aber man hat auch in

Handschriften einzelne gereimte Sprüche oder mehrere unzusammenhangende

gefunden, tmd der Pfaff Konrad in seinem Pvoland S. 13" bezeichnet ein altes

Sprichwort als schon aufgezeichnet.

ei- rorte thaz altsprochenc wort.

ja ist geschrh'cn lliort

„Wider sconcmc scathe lüzet:

iz ne ist niht cdlcz goU tliciz tha glizzet.

In mehreren ganz verschiedenen Theilen der so genannten Kaiserchronik

sind ganze Reihen von gereimten Sprüchen, die einen gemeinschaflhchen

Inhalt und oft einen Fortschritt des Gedankens haben. Diese Weise, in der

(') Nach dem Abdruck in Docens Wiscellaneen 2, S.306 wäre ein sorgfältigerer wün-

schenswerlh.
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die Sprüche chu-ch keine weitere Betrachtung ausgeführt werden, ist in er-

zählenden Gedichten eine beliebte Form der Belehrung. So ist in der Eneide

Heinrichs von Veldeke die Lehre der alten Königin von der Minne (97 11 ff.),

so hu Parzival (127,15. 170, 15) Herzeloiden und Gurnemanzes Rath. Das

aber wird eine neue Anwendung dieser Form gewesen sein, dafs Wolfram

und Gottfried ilire Erzähkmgen mit solchen zusammengereihten Sprüchen

anfiengen, und dafs zwanzig Jahr später Freidank aus sinnreich geordneten

Sprüchen, ohne ausführende Betrachtung, ein ganzes Lehrgedicht bildete.

Seine Sprüche hebt Wolfram an mit einer Vergleichimg des Zweifels,

der untreue imd der Treue, denen er bunte schwarze und weifse Farbe bei-

legt. ,,Lst Zweifel des Herzens Nachbar." Die verwandten Ausdiiicke sind

in Menge vorhanden; nach gcndiu swcei-e, cz Ut dem herzen nähe, Idagc ist

übel nächgebür; bei Ulrich von Türheim min oiige daz an dir Hol siht, daz

freude ist diu iiuchgcbür. Genau und vollkommen gleich aber ist bei Aschy-

lus yeiTovEg KaoStag iJ.sotfj.vai. Und damit man nicht etwa glaube dafs Wolfram

in diesem Bilde der deutschen Denkweise eine ihr fremde Richtvmg gegeben

habe, so hat es auch ganz wörtUch derselbe Ulrich von Tüi'heim, der zwar

Wolframs heiligen Wilhelm fortgesetzt aber nii-gend seine Redeweise nach-

geahmt hat: seine vielen sprichwörtlichen Ausdrücke sind aus dem Volksge-

brauch entlehnt.

si bcgunde (-aste ti'ürcn,

zir herze nächgcbüren

nam si dcgelichez Icil.

Die Folge des nah am Herzen wohnenden Zweifels hat Wolfram auffallend

stark bezeichnet, daz muoz der sele werden süj: Denn obgleich maoz weit

schwächer ist als unser mufs imd nur den wahrscheinlichen natürlichen Er-

folg bezeichnet, so hat doch der Dichter offenbar an die sauern Qualen der

Hölle gedacht, wie ihn auch der Verfasser des Titurels versteht. Man mufs

sich erinnern, was Benecke ziun Wigalois S.468 bemerkt hat, dafs der zwi-

vel, im Gegensatze des tröstcs, nicht selten das vollkommene Überschlagen

in die Verzweiflung bedeutet, und daher in Beziehmig auf Gott den Unglau-

ben. In dem Ave Maria welches den Namen Konrads von Würzbvn-g trägt,

betrifft eine ganze Strophe den Zweifel in diesem Sinne. (Heidelb. Hds.

350, BL5-2)
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Ai'e Maria inaget, wis ein wliünde

uns für eine sünde,

diu UTis sere jagt

in daz lant des (ödes,

da Cham und Ilej-üdes

sint mit gi-ozcm jdmer gar ccrralle?!.

Disiu leide sünde zwifel heizet,

diu ufjdmer reizet

naht und ouch den. iac.

we im den si t^i-inset!

zc ti'üren si in bringet,

für daz honic birt sim niht wan gallen.

Swer sünde tuot dem vater, des entraht ich niht,

noch Jesu, dem üz erweiten lande,

des genäde ist linde:

iiol dem heil geschiht.

swer dem frönen geiste

mit dem zwii'el meiste

sündet, der mac niht mit gote schallen.

Der Stricker hat in einem seiner Beispiele {Ein Idinic het zwei riche) eine

Beschreibimg des jüngsten Gerichts, und darin das folgende gewifs nicht aus

eigener Erfmdung.
Ein vierteil ist verfluochet

,

daz ir got niht ruochet:

di hat der liefel une strit.

di habent gesundet edle zit

an den iil heiligen geist:

daz hazet got aller meist.

daz vierteil ist drier slahte.

di einen sint in der ahte

daz si des ungelouben

nieinan Icunde berouben.

si ahten' niht uf unsern tröst,

der uns alle hat erlöst:
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si clüJilc gofcs siin cmvilit. \

da roji hilfel er in niht.

di cmdcni slnt zwifelaerc.

di diihte ir schulde so swcere,

daz ir niinmcj- möhte werden rät-

si woldcn umh ir misselai

weder niemans helfe suocJien

noch Iceiner gnaden ruochen.

di drillen di gol niht wil,

di helen des glouhen ze vil,

si getrüwcteu gotc zc verre:

daz wij't ir grceslcr werre.

si jähen al „wir glouhen wol

daz gol gnaden ist so vol,

daz er uns alle wil bewarn:

wir sin heh edlen swie wir i'arn.

Sit Krist durch unscrn willen starp

und uns daz himclriche erwarp,

wes sule wir danne angcst hän?

Krist hat die huoz für uns getan."

di drl sint daz i'icrleil

daz der iiefel hat an urteil.

Wolfram fafst aber den Zweifel mehr als ein Schwanken, nicht zwischen Gut

und Böse, sondei-n zwischen manheit und i'erzagen, zwischen Vertrauen und

mutlosem Ziu'ücktreten. Gcsmcehet undc gezieret, das heifst smcehe imd

Zierde (denn so dienen die Participia Passiva statt der Abstracta) ist swd sich

parrieret unverzagct inannes muol, ist da wo die nicht weichende Tapfer-

keit sich mit der zageheit, dem feigen Zurückziehen, parrieret, färbt. So

sind wir gezwimgen parricren zu übersetzen: Wolfram hätte, wenn er nicht

der IMode des Sprachmengens allzusehr nachgab, für parrieren recht gvit un-

dci-sniden sagen können, dislinguere. Das altfranzösische harre, harratus,

bunt gemacht, lebt noch in hariole, das ist higarre. In einer Stelle des Ti-

tm-els werden jämer und leit dem irüren entgegengesetzt: jene sind imver-

meidUch, das trürcn (er meint das mutlose Verzweifeln) ist Sünde. (Tit.

34,120.121)
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jdmcr und h'it sol witzc und manheit Heben.

so wcrdcnl, die da trurenl,

aller guoten dinge gar die irüeben.

Und siedent in unmuote,

dem zwifel nileh. gesellet,

zc keiner slahtc guote

ist ir gemüete selten wol gestellet,

jämer, leit , wis herzenhafte tragende:

dem hoehsten wol gcfriM-e,

daz triiren dieh in zwifel iht st jagende.

Ahnlich führt nach ehier Stelle m Lafsbergs Liedersaal (3, S.30) unmä-

fsiges Leid zum Zweifel.

ieh hdn diehe umncvzic leit

unih daz daz mich ze got bereit ('.').

swcnn ez niht gdt mich miner gir,

so wcen ieh got si wider mir.

leit lip tnid leben krenkef,

mit Judas ez reisejilcet

mich, daz ich wirde zwfelhafl

an der miltcn gotcs hraft.

Wolfram nimmt aber rerzc/geyi in seiner gewöhnlichen Beziehung, dafs das

mutlose Zurücktreten L^ntreue ist, dafs der Verzagende seinen Freund ver-

läfst. Wenn dies auch noch von dem Verhältnifs des Menschen zu Gott

kann gesagt werden, so zeigt doch der Ausdruck in dem zweiten Glicde des

Gleichnisses, (V. 10) der anstaute geselle, und nachher ('2, 17) die Wieder-

aufnahme desselben, ralsch geselleclicher muot, dafs der Dichter schon hier

eben so sehr an die Treue gegen Menschen denkt. Des Schwankenden

Seele, sagt er, fiirl^t sich alse agelstern i-arwc tuot, wie sich die Farbe der

Elster färl^t. Dabei mufs jedem Leser des Parzivals einfallen, wie oft der

Dichter im Gegensätze zu seinem Helden, dem reinen lichten Parzival, des-

sen Bruder Feirafiz, den Sohn der Mohrin, der schwarz war mit weifsen

Flecken, mit der Elsterfai'be verglichen hat, auch schon im ersten Buche

57,27 da er geboren wird. Ich glaube mit Sicherheit annehmen zu dürfen

dafs diese Vergleichung, welche der Dichter in Beziehung auf den Zweifel

nicht wiederholt, ihm die erste Veranlassung zu dem Gleichnisse gegeben hat.

Philos.-histor. Äbhandl. 1835. Gg
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Aber auch nur eine äufscrliche Veranlassung: denn mit dem Zweifel hat Fei-

reliz nichts gemein, der, lu'sprünglich ein Heide, sich imi der schönen Re-

pense-de-joye willen gern taufen läfst. Der Schwankende aber kann dcr-

weile noch froh sein, der mac dennoch wescn geil: wand an im sint heidiu

teil, des himels und der helle, denn ihm stehen noch beide zu erlangen be-

vor, Himmel und Hölle. Hingegen der untreue Gesell ist schwarz, und

Wirt och nach der iinster i'ar, luid bekommt auch dort die der Finsternifs

gleiche Far])e als Teufel. So habt sich, dagegen hält sich, an die hlanlicn,

an die weifse Farbe {varwc ist aus Z. 10 hinzu zu denken), der mit stielen

gcdanhen.

Ich habe schon bemerkt dafs dieses Gleichnifs sich eben so sehr aiif

die Treue gegen Gott als auf die Treue gegen Menschen beziehen mufs.

Jene Beziehung, welche der Verfasser des Titurels allein aufgefafst hat, düi--

fen wir uns ja nicht entgehn lassen: denn in diesem Sinne hat \^ olfram seilest

einen Theil des Gleichnisses wiederholt, im dritten Buche (119), wo die

Mutter den Knaben Parzival lehrt was Golt sei. ,,Er ist noch heller als der

Tag," sagt sie ihm: ,,ihn must du in Koth anflehen, er hilft. Der Teufel

aber ist schwarz und untreu:

von dem her dine gcdanke;

und och i'on zwii'cls wanhe."

So wird hier das dritte Glied ohne Bild angeknüpft: im folgenden bleibt es

ganz Aveg,

sin muotcr underschict im gar

daz i-inslcr unt dciz lieht gcrar:

me auch im Eingange der Dichter nicht wieder auf den Zweifel zurück-

kommt. Parzivals Zweifel aber, sein Vei'zweifeln an Gottes Hilfe, ist nach

Wolframs Ansicht, die er nicht aus dem französischen Original schejnt ent-

lehnt zu haben, eben der Wendepunkt seiner ganzen Fabel, wie ihn der

Dichter auch seilest deutlich anzeigt. Denn jene Belehi'ung der Mutter ist

durch Parzivals kindische Frage eingeleitet (119, 17) öwe muotcr, waz ist got?

und am Ende des sechsten Buches, wo er Gott den I^-ieg ankündigt und sei-

nem Hasse Trotz bietet, fängt die Rede wieder mit den A'crzweifelnden Wor-

ten an {l'^'l, 1) WC waz ist got? Der Gedanke dafs auch dem Wankenden und

Verzweifelnden der Himmel noch nicht verschlossen sei, scheint den Dich-

ter lebhaft bewegt zu haben: in einer Stelle des nemiten Buchs äufsert er
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sich auf eine Art welche noch über die Milde hinausgeht, mit der er an-

ders^YO (Wilh. 307, 14.29) die Verdammimg der Heiden leugnet. Zu dem
Edelstein, sagt er, aus dem der Graal besteht, sind die Engel auf die Erde

gesandt, welche bei dem Kriege zwischen Lucifer imd der Trinität auf kei-

ner von beiden Seiten standen: ich weifs nicht ob Gott ihnen ver^alj oder

sie ferner verlor {was daz sin rehf, er nam se wider), aber der Stein ist im-

mer heilig, imd wer zum Graal kommen soll dem sendet Gott einen Engel

(471,15). Im sechzehnten Buche (798) nimmt er dies zwar zui'ück, imd

erklärt die vertriebenen Engel für ewig verloren; aber gewifs nur weil ihm

ein geistlicher Freund seine Ansicht als Irrlehre getadelt hatte: hier im Ein-

gange herscht noch die milde Betrachtung des Zweifels, und im folgenden

wird daher, wie gesagt, nur vor der Untreue gewarnt.

Den Übergang zur weiteren Ausführung macht der Satz (Z. 15), dies

lliegende Gleichnifs sei für imei-fahrene zu schnell, so dafs sie es nicht aus-

denken können: es fahre vor ihnen daliin wie ein wankender Hase. Der

Dichter wii'd weniger meinen (obgleich es im Titiu-el 50.59 so genommen
mrd), das Gleichnifs sei schwer zu fassen, als vielmehr, der leichtfertige

lasse die darin liegende Lehre sich entwischen. Darauf führt der Gegensatz

im folgenden, ein weiser Mann wisse was disiu rnivrc lehren (2, 5). Den
Ausdruck disiu mcvrc übersetzt Bodmcr dort imrichtig ,, diese Geschichte",

wie freiUch auch schon im Titnrel (Vorr. 60) steht disiu lu-enliur: es würde

dann eher der Singulai'is stehen, imd das i-liegcnde htspel hier mufs dasselbe

bezeichnen: dies aber hat Bodmer richtig für Gleichnifs genommen, weil der

ganze Parzival unmöglich ein hispel genannt werden kann, obgleich hispel

oder spcl allerdings eine poetische Gattung schon im zwölften Jahrhundert

ist, A'on der freilich unsere litterarischen Bücher nichts melden. Der wanc

des Hasen ist sjirichwörtlich (Renner 12207): aber das Epitheton des Hasen

schcllic weifs ich nicht genau zu ei'klären. Es findet sich eben so in einem

Liede, MS. 2, 94'', ScheUic hctse in wcddc imd iif gealdc wart nie gar so

wilde, und in Piudolfs Bibel und Chi-onik, 146°, dicTicnde ah ein schcllic

rech. Sebastian Frank (Sprichwörter 1541, B1.2S"') hat das Sprichwort

Ein scheUig rofs sol man nit jagen sonder cnifffahen so gestellt, dafs er

scJieUig in der zu seiner Zeit gewöhnlichen Bedeutung, zornig, mufs genom-

men haben. Hingegen im Titurel (Vorr. 50. 59) wird unser scheUec durch

Gg2
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erschellet umschrieben: und in der Wicnei- Meerfahrt (8,31 = Kolocz. Co-

dex S. 62),

si trunlicn vastc zc pjlcge

den starken win über mäht.

dö liom iz ühcr die millcr naht.

dö wurden sie durchschellec

und so gar gescllcc,

von des wtnes süczihcit

wurden si so gar gcmcit u.s.w.,

mufs durchschellec wohl gänzlich erschellet heifsen. ALer che durchschclli-

gen Trinker sind die vom Wein dmxh und diu-ch getroffenen und zerschell-

ten: denn in diesem Sinne wird (Freidank 7, 1) ein Topf erschellct, ist (Ale-

xander 1 147) das Haupt von Schlägen i'erschcllet, wird ein Damm geschalt

den das Wasser sprengt {der den Hin und den Roten i-ierzehen naht i-eiswalte

und den tarn dcri-on schalte, Wolfr. Wilh. 10 i, 24): so verspricht lOinsors

Kunst Eschenbachs Sinne zu erschcUen (MS. 2,9°), ganz dem durchschellec

gleich: so wird ein Helm geschalt (Roland 3116 then heim her ime scalte),

ein Heer (Alexander 1458) und ein Feind (Tristan 7017) crscheUet: so im

Lanzelet 3343 daz ez allez ein man solte sin, der in den tagen allen drin so

manegen het erschellct. So liefse sich wohl ein schelliger Hase denken, ein

von Angst zerschellter, und ein ergarner has bei Ottokar von Horncck 291''

wird ja wohl ein ergorener abgeängstigter sein. Doch aber möchte man

auch gern bei dem erschellen an den Schall denken, und würkhch bedeutet

es mit einem Schalle treffen; wie es in WolframsWilhehu 276, 18 heifst ,,Sie

spielten so lange mit Rennewarts schwerer Stange, unz si se nider valten und

den palas cj-schalten\ wie im Wigalois 104 daz riefe ich gerner in den wall:

da fände ich doch die tagalt, daz mir min ore wurde erschalt. Allein man

kommt wohl bei unserem schellec, ob es von Angst zei'scheUt oder aufgejagt

bedeute, eben so schwer zu einer Entscheidung als bei dem erschellen im

Alexander 2190 wände eines hundis hellen mag vil scäfe irschellen — also

durch sein Bellen aufregen? — oh si rechtis huoteris niht ne hohen, er tuot

in michelcn schaden — also er zerschellt, zersprengt sei? und eben so zwei-

deutig ist das einzige alle Beispiel das Herr Graff als Erklärung zum Pru-

dentius gefunden hat, attoniti (nämlich cerchri) irscaltes.
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Nun folgt (Z,20) ein neues Gleiclinifs, das der tumhe merken soll,

damit er den imsichern Halt der Untreue vermeide, der Spiegel und des

Blinden Traum. Zin anderhalp ame glase, Zinn und Quecksilber auf der

Rückseite des Glases, im Titurel ein glas mit zine rcrgozzcn — der Titurel

fährt fort ujid trown des blinden triegcnt, wonach ich liier gesetzt habe ge-

leichet. Von diesem niu- im Hochdeutschen seltenen Worte, gclcichen, inlu-

dere, weist Grimm (Gramm. l,93i) das Präteritimi «f&cÄ nach: schwache

Formen hat Schmeller im Baier. Wörlerb. 2,420. Die Lesart der Hand-

sclmften ist zwar nicht ohne Sinn, der Spiegel imd des Blinden Traum ge-

UcTiet oder gcUchcnt, sind sich gleich: denn g'6'//fj^67i wird zuweilen intran-

sitiv gebraucht {des menschen und des lihes siji mit namen gelichent ander

in, Rudolfs Bibel 12'): aber dies, dafs die beiden Bilder einander gleich

sind, als den Hauptpunkt des Gedankens hinzustellen, wäre zwecklos imd

matt. Freilich aber hat der Dichter neben den Spiegel absichtUch nicht des

Armen Traum gestellt, sondern den Blinden dem mit Träumen wohl ist

(Renner 7900), weil er den falschen Schein des Gesichts im Spiegel \md im

Traum des Blinden zusaimnenfassen wollte, die gcbent antlützcs roum. Roiim

scheint im Titurel (51) durch hranlcen schin ausgedrückt zu werden: es mufs

imgefähr das triegerische Bild oder den Wahn bedeuten. Wieder im Parzival

337, 12 sit gap froun Ilcrzelojden troum siufzchcercn herzeroum. In einem

Gedicht in den altdeutschen Wäldern 2, 13S reimt auf/« einem tram, d.i. in

mincm troum, sunder wdn — ohne Zweifel sunder roum. Auch in Rudolfs

Bibel hat die Königsberger Handschrift 237"* troume, wo räume zu lesen ist:

ich bedaure dafs ich die Worte seilest nicht anführen kann. Bestand, sagt

der Dichter, kann dieser trübe leichte Schein nicht haben. So der tugend-

hafte Schi-eiber, MS. 2, 102'', waz frumt lihter schin den blinden? waz touc

torcn golt ze binden? Die nächste Zeile, er machet kurze fröude alwdr,

lehit uns der Dichter des Titxirels, indem er im Gegensatze (55) sagt diu

fröude lanc bewcerct, so verstehen. Er macht nur kiurze wahi-e Freude; wo
denn das zweite Adjecti-vT.nn, wie gewöhnlich, unflectiert nachgesetzt worden

ist. Alwär als Adverbium zu nehmen, für wahrhch, erlaubt meines Wissens

der Sprachgebrauch nicht.

Wie aber sollen wir den nun folgenden Spruch (Z.26ff.) fassen?

denn auf den ersten Blick läfst sich ihm nichts Bestimmtes abgewinnen. Die

Form der Rede darf uns nicht teuschen: es ist besonders bei Wolfi-am ge-
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wohnliche Weise (selbst hier im Eingange noch einmahl, 3,8), den relativen

Vordersatz in einen Fragesatz aufzulösen. Also, Wer mich rauft wo mir nie

ein Haar wuchs, inwendig in meiner Hand, der versteht oder erfährt (beides

kann hcit crhaiit heifsen) gar nahe Griffe. Das Raufen an der haarlosen in-

nern Seite der Hand, welches auch sonst zur Bezeichnung verwegener xind

unmöglicher Unternehmungen dient, ist gewifs jeder zuerst geneigt mit dem
voi'hergehenden leichten teuschenden Schein imd mit dem folgenden wil ich

triwe iindcn cildü si kein i-crswinden? zusammenzubringen: wer rauft wo kein

Haar ist, wer die Treue da sucht avo sie nicht zu finden ist, der versteht sich

auf allzu nahe Griffe, der hat die Kunst des Suchens schlecht gelernt. So

hat es der ^ erfasser des Titui-els genommen, obgleich er die nahen griffe

in der Umschreibung ausläfst.

tv ist an piuse crvoeret,

swer mich in niiner hant enmitten roiifet,

Sit daz er niendert hcir dar innc n'ndet.

Seine geistliche Auslegung ist dem Sinne des Dichters fremd,

der statte frÖudc suochet

in dirre weit, ich arcji si sam. verswindet.

Woran man wohl auch denken könnte, dafs nahe griffe erhenncn bedeutete

Von dem Gerauften gefafst und gestraft werden, das wird man doch lieber

aufgeben, weil näher grif für das Festhalten der Finger des Raufenden ein

wenig bestimmter Ausdruck sein müde. Run aber ist es doch höchst son-

derbar, dafs Wolfram sich hier der ersten Person bedient, also sich selbst

als den bezeichnet der ohne Vei'lafs sei, bei dem man vergebens die Treue

suche. Und doch sagt er nachher nicht nur wil ich triwe vinden aldd si

kan i-crswinden? sondern auch gleich nach miseren Versen, Ich bin verstän-

dig Avenn ich gegen das was ich zu fürchten habe aufschreie. Dazu kommt

dafs zu nahen greifen wenigstens im späteren Sprachgebi'auch bedeutet Ei-

nem zu nahe treten, indem man zu weit um sich greift. So wird man denn

wohl wahrscheinhcher finden dafs die nahen griffe die des Angreifenden

sind, eben die nachfolgenden vorhtc. Gefahren. Dann aber verändert sich

der Gedanke durchaus. Der greift mir allzu nah, der geht mir stark auf

den Leib, der mich innerhalb der Hand, wo ich kein Haar habe, rauft.

Der ungetreue Freund, der so wenig Beständigkeit hat als ein Spiegelbild

oder des Blinden Traimi, der sich aber in mein Vex'ti-auen einschleicht und
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mir schaden kann wo ein offenbarer Feind nichts Angreifbares findet, er der

mich seilest in der haarlosen Höhmg der Hand ranft, geht mir zu nah. ^^ cnn

ich vor solcher Gefahr aufschreie, das ist doch gewifs meinem Vei'stande ge-

mäfs. So müssen wir mm gleich die zwei folgenden Verse,

sprich ich gcin den i'orhten och,

daz glichet miner wilzc doch,

zu dem vorhei'gehenden ziehen. Och ist hier die Interjection, wc iint och

im h. Georg 1078. Er nesprach nie och noch we, steht in der Kaiserchro-

nik B1.2*»% und der Marner sagt, MS. 2, 17(»%

< swcr wilden mardr in schözen zamt

und Icit dem Icwcn ein joch,

ob im shi hant da Jiiht erlennt,

so mag er doch wol sprechen och.

Der Dichter des Titurels erklärt

sprich ich gcin discn vorhtcn och,

als den daz fiwer brennet.

Nun haben wii- erst recht den Dichter in seiner Weise. Wie er es

liebt, zwei Gedanken sich durchschlingen zu lassen und abwechselnd von

einem zu dem andern zurückzukehren, so verbindet er hier durchaus die

Schilderung der Untreue mit der W armmg sich von ihr nicht teuschen zu

lassen. Diese Verbindung fanden wir schon oben V. 15 dadurch angezeigt,

dafs das fliegende Beispiel imerfahrenen Leuten leicht entwische. Dann

folgten die neuen Gleichnisse von Sjnegel tmd Ti-aum; dai-auf die Gefahr

des Raufens imd dabei das angstvolle Aufschreien. Nim (2, 1) wieder Bil-

der: Wie werd ich Treue finden wo sie zu vergehen pflegt, wie Feuer im

Brunnen und der Thau von der Sonne? Dann (2, 5) wieder angeknüpft an

das W^eherufen in der Gefahr, Hab ich doch nie einen noch so weisen ]Mann

gekannt, der nicht gern erfahren hätte wie gute Lehre diese Betrachtmigen

geben imd welhcr stiure si ger-jit. Dies ist im Titiu-cl, wo i'd^erhaupt der

Gedanke dieses Satzes durchaus verändert worden ist, so umschrieben als

ob es hiefse uclher stiure disiu mcere wcrnt oder wallcnt: es steht aber gcrnt,

welcher Leitung sie begehren, also, wie sie begehren dafs man sich steuern,

sich führen soUe. Im Welschen Gast 10,6

swer ist od wirt tugcnthaft,

dem gib ich ze vriuntschaft
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miii buoch, daz er da mite

s/iure sine schocne sitc.

Dar an (2,9), in der Kenntiiifs diesei- Sätze lassen die Weisen nie ab sowohl

zu fliehen als zu jagen, zu entweichen und umzukehren, zu tadehi imd zu

loben. Wer mit diesen schanzen, mit diesen Gegensätzen, die auf Gewinn

und Verlust stehen , wohl Bescheid weifs , dem hat der Vei'stand (er wird

personificiert gedacht, (vow JT'itze) sich günstig gezeigt; ein solcher Weiser,

der sich nicht i-asitzct, nicht durch zu langes Stillsitzen fehlt, noch sich

vergeht, und auch übrigens verständig ist, oder, -vvie Wolfram, nach dem

gewöhnlichen Sprachgebrauch seiner Zeit, mit vollständigerem Wortspiel

sagen konnte, sich wol verstet. Statt sich versitzet hätte er auch sich vej-ligct

setzen können: aber Hang von Trimberg sagt auch von den tugendhaften

Leuten, und zwar ohne Wortspiel, si gent Stent und sitzent eben (Renner

7056). Endbch folgt (2, 17) wieder noch einmahl die andere Seite des Ge-

dankens, als das worauf sich die Klugheit des Weisen bezieht, ein neues

Gleichnifs von der Untreue. Valsch gesclleclicher muot, die Gesinnung des

treulosen Freimdes, ist zcm hellcfiure guot, hilft ihm in das Feuer der Hölle,

und ist hoher werdeheit ein hagel, und zerstört wie ein Hagelschlag seine

hohe Gebiu't imd Ehre. Das Gleichnifs selbst aljer weifs ich nicht zu erklä-

ren, obgleich die Worte deutlich sind: die Präterita deuten auf ein bekann-

tes Beispiel, eine Art von Fabel, (') ,,des Unstäten Treue hat so kurzen

Schwanz, dafs sie noch nicht den dritten Bifs vergalt, wenn sie mit Bremsen

in den Wald fuhr," Benecke hat hier an das Bild eines Rindes oder Pferdes

gedacht, das im Walde sich mit zu km-zem Schwänze die Bremen nicht ab-

wehren kann. Aber beifsen die Bremen? und was heifst das, ,,ein Rind

fährt mit Bremen in den Wald"? — denn aus dem hi hrenien der sangalli-

schen Handschrift miste ich gar nichts zu machen. Wie kann der Zagel als

der treue Gesell des Thieres betrachtet werden? Ein Freund weist mir eine

Stelle in Fischarts Gargantua, Cap. 19, S.2S3 (1590), wo allerdings von

einem Beistand die Rede ist welchen die frommen Bremen thim. UZ/i sie

aber Orleans hanien. Allda was ein weiter breiter JTald, in die Läng auff

(') Wie man z.B. sagt der gewägte, der genas, die ivlt er iinverzaget was (Liedersaal 2,

701), und wie eine Fabel vom Teufel, der von Jagdhunden verfolgt ward, bezeichnet ist in

demselben Gedichte S. 702 nu genas der liufel doch i-or den eorloufen noch.
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treifsig fi^nff Meilen imd inn der hreitc sibenzehcn, driinder und di'übcr

ungeferlich. Derselbige war grausam fruchtbar umid voll von Brämen

oder Kühßiegen, also dafs es für die arme Thicr, Esel unnd Pferd, die da

durchzogen, eine rechte Rauberei unnd JMörderei war: Sollen, wie Tillet

schreibt, von den Völcliern Rhyzophagen oder IVurtzelfressern dahin ge-

baut und verflucht sein worden, als sie gar aufs der art der andern from-

men Brämen schlugen, und nicht mehr wie vor inen einen beistand thun

wolten, und die Löwen tapffer anpfetzcn, wann sie im TKurtzel delben inen

hinderlich sein wollen. Bei Rabelais steht nichts davon: aber imser Freund,

der Fischarts verborgensten Quellen nachzuspüren weifs, vrird xnis wohl bald

auch dies Gleichnils erklären können, das leicht noch im sechzehnten Jahr-

hundert manchem nicht so schwierig imd wunderlich vorgekommen ist als uns.

Wenn nun dies Gleichnifs wieder die Treulosigkeit beschreibt, so

kehrt der nächste Satz ("2,23) abermahls zu der mancherlei Lehre zurück die

sich der Weise daraus nimmt, wie es vorher hiefs. Was dort schanze ge-

nannt wurden, das Fliehen und Jagen, das Entweichen und Wiederkehren,

das Tadeln luid Loben, das sind hier underbinf, das heifst Unterschiede.

Das Wort ist, wie auch sonst, hier Neutrum, obgleich keine Handschrift

disiu giebt. Einige haben disc manigc slahte: dann Aväre underbint Geniti-

vus Singularis im Femininum, wie das Wort allerdings auch gebraucht wird.

Diese mancherlei Unterschiede sind nicht ganz von mannen, wie die meisten

Handschriften haben, oder von maiuic nach den beiden besten, wie es vor-

her liiefs (Z.5) sd wisen man. Für die Weiber, das heifst auch für sie,

stecke ich diese Ziele. Die meinem Rathe folgt, die wird wissen Avohin sie

ihr Lob und ihre Ehre wenden imd welchem Manne sie ihre Liebe imd

Würdigkeit bieten soll, so dafs Keuschheit und Treue sie nicht in Leid

bringt. (3, 3 ff.) U^m die rechte mdze, das Abwägen und genaue Schätzen

(hier zunächst der Männer) damit sie jedes Zuviel und Zuwenig meiden,

dariuu bitte ich vor Gott für gute Weiber. Dazu führt sie die Schamhaftig-

keit: denn schäm ist ein sloz ob allen siten, die Schamhaftigkeit hat alle

Handlungen des guten Weibes unter dem Schlosse. \Jin mehr Glück, aufser

dieser Tugend, darf ich Gott nicht fiu- sie bitten.

Aber nun (3, 7 ff.) wird auch auf die Weiber das Hauptthema ange-

wandt. Auch die Weiber müssen treu und beständig sein: dies ist ihr Riüim,

nicht die äufscre Schönheit. Die Falsche, sagt der Dichter, erwirbt nur

Philos.-histoj: Abhandl. 1835. H h



242 L A C H M A N N

falsches unechtes Lob: es vergeht wie dünnes Eis das Augusthitze trifft.

Und dann folgen Gleichnisse über die Schönheit und den inneren Werth der

Frauen. Manches Weibes Schönheit wird weit lunher gelobt: ist bei der

das Herz conterfcit, übele getan, nicht wohl gemacht (denn dieses im deut-

schen nicht seltene Wort hat ganz seine französische Bedeutung), so lob ich

sie wie ich das in Gold gefafste safer loben würde. Das safer, welches im

folgenden dem Rul)in entgegengesetzt wird, ist Saffern Zaffern oder Saflor,

ein aus Kobaltkalk gewonnenes Glas. Man fmdet es eben so in dem Ge-

dichte Heinrichs von dem Türhn, der äventiure kröne, sprichwörtlich inid

gleichnifsweise ei'wähnt.

wan hosrei daz ofle sagen,

daz etswenne gei-alle

ein swachiu Icristalle

nahen zeinem smareise.

ouch enpfdhet nilit der weise

gar des richcs hrone:

daz ist war, im ligcnt schone

ander sin ungenöz bi.

beidiu hupfer unde bli

Wirt mit silber i-ersmit.

ouch wont dem roten golde mit

ofte bleicher messinc.

disiu mislichiu dinc

behabent ofte gescUeschaft

da in gebristet wei'dcr hraft.

als muoz maji mir entliben

daz ich schul bcliben,

da man licht stein gesetzet hat,

doch an des schaffers stat:

so erliuhtet mich ein rubin,

der siner tiigent liehten schin

an min tunlcel wendet

und mir ein lieht sendet.

An einer andern Stelle desselben Gedichtes steht unrichtig saphir, welches

auch hier die Mehrzahl der Handschriften hat.
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niht vol er (Key) die rede liez

unz in die rede läzcn hiez

Icünc Artus und slöut in.

er sprach „für golt verworfen zin,

Saphir vür den rubin!

Zweites Gleichnifs. Auch halt ich es nicht für lihfiu oder rinsiu dinc, für

etwas leichtes, wenn man in den schlechten IMessing den edeln Rulnn ver-

arbeitet, den Rubin und all seine dventiure, alles was einem zugekommen

ist, all sein Vermögen und Glück: denn dem gliche ich rehten wibes muot,

für des Mannes ganzen Reichthum halte ich die rechte weibliche Gesinnung

ties Weibes. Die ihrer Weiblichkeit, ir wipheit, ihrem wibes namen, recht

thut, bei der werd ich die varwe, das äufsere Aussehen, nicht prüfen, noch

das sichtbare Dach ihres Hei'zens. Ist sie innerhalb der Brust wohl behü-

tet, so ist da draufsen ihr werthes Lob ohne Scharte, unverschertet.

So hat der Dichter, von der Hauptwendung seiner Fabel ausgehend,

sein Lob der Treue diu'chgeführt. Zuerst ward die Treue gegen Gott und

Menschen der Untreue und dem Zweifel entgegengesetzt, dann gewarnt vor

dem Verti'auen zu den Unstäten. Auch die Weiber sollten ihre Gunst mü-

den Treuen zuwenden, aber die Weiber selbst nur durch ihre Treue, nicht

durch äufsere Schönheit, des Lobes der Männer theilhaftig werden. So

bricht er seine Betrachtungen ab (3,25), verspricht seinen Zuhörern dann

ein mannigfaltiges Gedicht von grofsem Umfang, imd geht nach dem Lobe

seines noch ungebornen Helden zu der Geschichte seines Vaters über.

Beilagen.

I.

Da für die Erklärung des Einganges zum Parzival die Vorrede zum

Titurel wichtig ist, scheint es mir am zweckmäfsigsten, da man sie doch nir-

gend in einer erträglichen Gestalt gedruckt lesen kann, sie hier ganz beizufü-

Hh2
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gen, in einem Texte der wenigstens besser ist als ihn der Druck von 1477

oder irgend eine einzelne Handschrift giebt: nachdem das Verhältnifs der

Handschriften gegen einander wird genauer ei'forscht sein, kann es sich

freihch ereignen dafs der Herausgeber oft ganze Zeilen anders liefert als ich

jetzo.

1. An ansensc und an letze •'..'
ö o

bislu, got, ewic Ichende. -:
,

- - .';>

din Ixvaft an undersetze ,•
:

hiincl und erde hell cnbor iif swebende. i ,

din ie, din immer, ist gar ungephahtet

:

'.

sam wirt din hoehe breite • '.'.:
•;;

lenge tiefe nimmer mer hetraJitet; i ' i .tu

2. Swic doch gedanke gähent >. > . ,:i .

snel for allen dingen, ; . i
! ; ;

die nimmer dar gendhent ':

da si dinen gwalt mügcn crsMJigen, !•

noch din herschaft also übergröze.
-

.

'.

heiser aller hünege i

bistu, got herre, und niemen din genoze.

3. Ze priscn ujid ze rücmen . ,

ist immer din getihte,

Sit du reine blüemen

himel und erde lamdest gar i'OJi nihte,

den himel mit der engelschar geheret,

die erden mit gezicrde

da von din lop in himel wirt gemeret.

4. Der berge tal und steine

holz wazr und al ertriche

zermüele und machte Ideine,

dem daz in der sunncn i-ert geliche,

swer daz alz ze rcht erzclen hünde,

noch manger tiiscnt mile

ist von der goles hceh an sin abgründe.

5. TT d möht sin hraft gehcrret

halt iendert gwalts erwindcji?
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stn gwalt an breit sich verrct,

ie lengr ie wiir, alumbe an endes miden.

als er ie an angenge was got lebende,

er ist und richset immer

hie und dort ewege fröude uns immer gebende.

6. Volhomcn ist ebentrehtec

stn herschaft, diu niJit slifet.

mit siner mäht almelitcc

er himel und erde und wdc al umbegrifet.

daz ist in siner hant ein kleine balle,

und stnen Maren ougen

durchsihtic lüter baz dan kein cristalle.

7. Daz darftu, menschen Idinne,

doch haben iizht für wunder.

haz dann durch glas vil dünne

siht er durch aller menschen herze besunder.

Sit alliu dinc von siner hraft geschehende

sint mit geschefte üz nihte,

noch sanfter ist er elliu dinc durchsehende.

8. Diu mangen tüscnt mile

sint niht umb sust benennet:

noch manger jär mit wlle

der mensche lebt in eweger fröud erkennet,

oder in liceten ewiclich zer helle.

die wil der mensche ist lebende,

got git im wal ze nemen swelhz er welle.

9. Undr allen creatiuren

die got schaffen ruochte,

die reinn und die gehiuren,

da bt was einiu gar diu üz crsuochte:

swie hoch got mensch und engel hat gecdelet,

noch edclcr ist diu tagende,

der edel ob aller edel hohe wedelet.

10. TVie bin ich des i

wd kan ich daz bewcerenl'

10. JVie bin ich des nu mugende?
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got selbe ist alliu tagende:

durch daz so mac mich nicmcn des eri>as7'en.

got der geschuof durch tugcnt mensch und cngel;

des Lucifer verslozen

wart, dö er hct an tagende mengel.

11. Der muoz in abgründe

lidcn martcr qucic.

die aber tagende Idinde

hetcn, den ist wol bi Michahcle,

der bi got mit tagende was gesigende:

ze heile maijger sele

ist er noch tugende für untugende wigende.

12. Die engel wären alle

fri, willldir unbeschcrmet,

e daz untugende galle

mit ter hochfart undr in wart getermet.

die got sach tagent für untugent kiesen,

die fxrmct er mit tagende,

daz si niemcr ir tugcnt möhten fliesen.

13. //• tugende sigcnünfte

wart in hie ^'on ze miete,

eweger fröuden künfte,

daz in ujitugent die nimmer mcr verschriete.

nach töde der mensche ouch also wirt geßrmet,

daz wir vor alln Untugenden

sin immer mer getestet und beschirmet.

14. TVer wil nu mit der tugende

untugende widcrstrltcn

inz alter von der jugende,

daz wir nach tod vor allen hcllegiten

eweger not bcliben sunder kriege?

so firmct iuch mit tugenden,

daz lach unedel uiitagcnt iht betriege.

15. Ob nu der mensche vellet,

der tugende sich bcsundert
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und sich Lucifer gesellet,

der kumt wol wider: wer ist der den des wundert?

den kan ich diser frage wol gcstillen.

der mensche wart verraten:

dö viel der cngel selb mit argem willen.

16. Sus viel er von gedanken,

der werke sunder ri'ierc.

der mensch in sünderi wanken

ist woT-t gedank und werke nu volfi'ierc,

und mac sich dannoch engelschar gefriunden.

des hab wir got zc lobenne:

wan enget valsch sint gar die ungeniundeiu

17. Ob menschen sünden riuwe

ist an dem herzen klebende

zc reht mit ganzer tiiuwe,

unz an die wil daz er ist fride gebende

got und der sei nach töd vor allen sünden,

durch keiner sünden schulde

darf in genoz der helle niemen künden.

18. JVirt iemen sünde üf ladende,

der sol den zwivel hazzen.

vor allen dingen schadende

ist der zwivel al den toufes nazzen.

den zwivel hän ich vor ein teil enboeret:

wie er nach helle verwet,

an Parciväl man daz voji erste hoeret.

19. Die traegen da man merket

und der wilz die tunkel sehende

mich zihnt, ich hab verterket

ein phat vil wit, daz lige der dict unspehendc,

dar zuo hab ich in schef und brück enphüeret,

strdz und phat also verirt,

immer al ir verte ungerüeret.

20. Hie wil ich jiiht mir sümen

der selben suche künde.
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gar dl die strazc rumen.

ir irreganc da- wcer mir lihte sünde.

ich wil die la-üinh an allen orten slihten;

wan sümelichc jehcnde

sijit, ich liänji es selbe niht verrihten.

21. JJle Parzifdls an hebcnne

st, des habt hie merlce,

mit tugcnde-Ure gchcnne. .......

dar ziio gcb uns der hoehst mit siner Sterke

daz wir gevolgen aller guoten lere,

daz wir gebcncdict

mit gote haben zeswenhalp die here.

22. Ist zwii'el nächgebui-e

dem herzen iht die lenge, _

daz muoz der sei vil sü/x

werden ewiclich in jdmers strenge,

herze, hab die stcetc an dem gedingen,

war minne, rehten glouben:

so mac der selc an sasleheit gelingen.

23. Gesmaehet und gezieret

ist übel bi der güete.

ob sich alsus parricret

ein lip mit sündcn. Idein odr überßiiete,

und gut dar umb in i'orhien doch erkennet,

in hofe sinr crbcrmde

so Wirt diu smceh mit zierde gar zertrennet.

24. Unverzagt an muote

sol manlich herze werben,

durch übel sol daz guoie

manlich herze nicmmer län verderben,

daz sin agelslcrvai-we sich vereine

und werd übr al der blajihen:

und ob diu blenk sich aber danne ent/'einc,

25. Dannoch sl der geile,

vor allem zwivcl sunder,
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swle er üf beider teile

s/r, des himcls und der hell hm under.

unstopter nniot dem tiui'el wirt gesellet:

die seihen sint gererwet

i'insterTar inid ewecUch gehellet.

26. So habent sich an die blanken

varwe nach der sunncn

die stivten mit gedaiiken.

die varwe git ein ursprinc aller brunnen,

der menschlich hünnc alsus clärißzicret

,

daz er von trüeber aschen

der engelschar gelich sus hundewieret.

27. Ein brunn der so die lenge

gcwalteclichen springet,

mit stcet an anegenge

des ßuz mit wisheit voller scelden klinget:

der siiezen milfckeit gar übcrjlüetet

stet wit ein sc gcjlozzen,

des güet gar alle güet hat übergüetel.

28. Der brunn der Jlüzz gesewet

der mageiikraß sich phlihtet,

an angejigc immer gewet.

gut i'ater, din gewalt mach uns i-errihtct

der wisheit so daz wir dich sun erkennen:

heiiger gcist, din gücte

müez uns bewarn vor besser geiste brennen.

29. Ein se, ein Jluz, ein brunne,

der stet alsus gedriet:

swer wisheit mci-ken kuiine,

der mei-k wies alle dri doch sint gefriel

aller elementen, wan des einen.

vater, sun, heiliger geist,

ein got, du mäht noch grcezer kraft eischeinen.

30. Ein brunne hoch der lebende

ist der den ich da meine:

Philos.-histor. Abhandl. 1835. I i
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mil wazzcr ist er gebende

dise clarheit edel und also reine,

daz engelschar ein irdisch lip genozet,

wirt gotes nam gedriet

ze reht genant, so mann inz wazzer stözet.

31. Der touf die sele erblenlcet

höh über snewes i'arwc:

wirt minnen mir gefcnJcet

dar inn mit rehlem glouben al begarwe,

dar ZUG gedinge sunder zwweis wanken,

hie mit sich dann luzcrnet

diu sele hoch iibr al der sunncn i'anhen.

32. Ein got, din nam gedriet,

und doch ein got al eine,

din touf tuot sus gefriet

den menschen gar i-or allen sünden reine;

durcJi daz diu schrift uns leret nu mit flize,

daz wir gar ungcmeilct

behalten wol die selben wät so wize.

33. Diu diet diu niht geloubet

die la-aft des hercn toufes,

wie sich diu scelden roubct

an hohen fröuden iemer werndcs houfesl

Sit er mit siner wortc kraft hiez werden

himcl stei'Ji loiib unde gras

iische i'ogel würme tier und erden,

34. Noch also krefteriche

sint siniu wort gesterket,

daz er gewaltecUche

den touf mit sincn Worten sus bcscrket:

ob ein mensch het al der werlte sünde,

lüter sam diu sunne

wirt ez ir aller in des toufes iinde.

35. Got mangiu wunder spcehe

mit wazzcr dicke erzeiget:
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swci' im niht lircftc jcehe

oh aller hraft, der wcei- voyi im geveiget.

er rcrt ez üz den li'iften groz und hieine,

vil sanft in wazzers wise,

und vallct under wilcn sam die steine;

36. EtM-ennc in sölher wlze,

der cldr/icit wol gerlohet,

so daz gein sinem glize

nie niht i'tf erden irrtet daz im geliehet:

elwenn so riselt erz in si'tezem louwe.

danne et wazr cd eine,

ez wa?r üf erde niht in lebender schouwe.

37. Got mctehel brücke herte

üz wazzer dem iil weichen,

und sirdz der wagem-erte.

sin kraft diu Kein für alle Icrefte reichen.

er macht ouch üz dem wazzer lieht ci'istcdlen,

dar i?me ein viur sich funket,

und muoz durch ander tagende wol gefallen.

38. JJ ie wazzer sieh cristallet!

daz tuot got sölher wise.

vil tiefe sich nTirdlet

in höher velse klamme last von ise,

hitze winde wazzers gar vereinet,

und lit aldd die lenge:

sus Wirt ez lieht cristalle klar gesteinet.

39. Der Jiajii Krist sceldenriche

mir sa?leclich gevallet.

ir kristen al geliche,

schaffet daz ir iuch zuo Krist kristallct,

daz iuch kein hitze wint noch wazzers ünde

von Kriste niht vertribe:

so hat iur kristen Krist in sivlden künde.

40. Huhvart gelich dem winde

von Krist vil mangen tribet:
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der hitz gelich ich muJe

uJiJdusch, diu niht hi Krisle iibr ein belibet:

des wazzers gitekeit diu han so wüetcn,

mit güzzcn lil der Fristen

kan si von Kj'iste zuo der helle Jlücten.

41. Enidorjwn^^) diezen

siht man ze allen stunden,

und wazzer dar üz Jliezcn,

und Wirt an stner groez niht minner Junden.

der stein hat sölhe kraft von gote besunde?:

von wann daz wazzer Jliuzct

in den stein l daz ist von got ein wunder.

42. Und doch ein wunder kleine,

der ez zc rehte mej-ket;

Sit got daz wazzer eine

für ander elementen hat gesterket.

daz wazzer fiur gcwaltcclichcn swendet,

den luft ez dürkel houwet,

die erden an ir kraft ez dicke phendet.

43. Der sacrament daz merre teil

mit wazzer wirt geblücmet,

da mit aller kristen heil

wirt cweclich von cngelschar gerüemct.

doch hat daz wazzer heilekeit niht mere

dann ander dementen,

swie im die heiden geben gotlich ere.

AA. Durch daz si niemen jehende

dem wazzer heilekeite,

i. daz si im geschehende

von priester si, daz er si dar bereite

mit Worten diu dar zuo von reht gehoerent.

von Worten sacramentä

gewinnent kraft, diu uns ze got enboerent.

(*) Euhy.lros Plin. 37,11,73. Isidor. orig. 16,13,9. Par/Ival 791,18.
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45. Fiur und wazzer beide

in einem vazze hleine

got hat an underscheide.

ich mein, des winters zu, in cirtcm steine,

dar üz das wazzer in der Stuben switzet.

nu slach dar in mit iscr:

an dem frost daz fiwer dar iiz glitzet.

46. JMit wazzer wirt becldrct

der mensch noch ander wise.

swie i'il er hob ga-äret

sihiden meiles, in daz paradise

daz wazzer in dar zuo den werden bringet.

ich mein daz üz den ougcn

mit der wären riwc i-on herzen diinget.

AI. Der wazzer in die lüfte

widerbcrgcs leeret

und ez mit kalter tüfte

üf erde nider in blanker varwe reret,

der müez uns widerbcrgcs wazzer ziehen

i'on herzen üz den ougcn,

da mit wir aller vinsternüss enpjliehen,

48. Und uns an die blanken

mit stcBtekcit wol holden,

mit werken, mit gedanken,

also daz wir der wizcn wcete walden,

dne meil, als uns der touf erglenzct,

und ander sacramentd:

diu machent uns vil sceleclich bekrenzet.

49. Ich sol wider anz incere

des aneirmgcs grifen.

an Witzen wirdcbcere

ist er wol, swer im niht Idt entslifen.

i'or agelasten-arwe iuch ander machet,

habet iuch gein der blanken:

diu swarz an werdekeit ie was verswachet.
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50. Diu flügc dirre spelle

fuor den tumbcn Unten

für oren gar ze snelle:

durch daz muoz ich hie worticlich bediuten.

ez lät sich sanfter danne hasen i'ahcn

(ich mein die sint erschellei):

an suochbrachcn mac man cz ergähen.

51. Ein glas mit zin vergozzen

und troum des blinden tricgent.

hat iemen des crdrozzen,

so wundert mich niht ob die gein mir kriegent.

spiegelsehen und blifiden-t/'oum antlütze

gebenl in Icranlccm schine

und sint an aller sl(vtckeit unnütze.

52. Und ist der blinde iht sehende

in träume, daz verswindet:

swenn er erwacht und spehcnde

ist daz er sin nicndcr teil enjindet,

so Wirt sin fröuden wän in leit verwandelt.

swcr in den spiegl ist sehende,

dem Wirt sin antlütze missehandelt.

53. TU Ja-ump wirt im daz sichte,

daz lieht vil dicke vinster:

sin äuge daz gerechte

wirt im offenliche gar daz winster.

noch triugt der weite süeze michel mere:

ir wünnebcrndiu fröude

git anders niht wan siufteboere scre.

54. Ouch mac gesin niht stcete

der weite licht wirt trücbc.

angel, dar zuo grcete,

wahsent in ir honcc mit scharphcr schüebe,

in ir zuclccrsüeze ein distcl dornec.

nach minneclichem träte

git si dicke vint unmäzen zornec.
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55. Diu fröude lanc bewceret

ims allen ist vcrhoufet.

er ist an prise ervccret,

swer mich in niiner hant enmitlen roiifel,

Sit daz er nicndert här dar inne vindet.

der stcete fröude suochet

in dirre weit, ich wcen si sani i-ei'swindet.

56. Sprich ich gein disen vorhten Och,

als den daz J'iwer brennet,

daz glichet minen witzcn doch

und allen den (') der ez als ich erkennet.

swer vorhtc gein der weite unstoitc niinnet

vier dann Jiurcs brennen,

des Witze ob aller wisheit stet besinnet.

57. Ujid wil ich triuwe iinden

in hoi'esache untriuwen,

und mich aldar gesinden,

daz muoz iedoch zc leste mich geriuwen.

swer üppelicit der weit mit triuwen minnct

sunder wider keren,

für war der ganzen wisheit im zerrinnet,

58. Sam tou in heizer sunnen

vert üz der gesihte,

und für in einem brunnen.

den beiden lit zc Jlüste gar diu phlihte:

noch michels nur der weite minner fliesent,

die dne voj-ht si minncnt

und für die blaidcen i'arwe swarz erhiesent.

59. Ob sinnericher stiurc

disiu mcer iht waltcji,

diu tuont sich niemen tiure:

si nement nu die jungen mit den alten,

und mugent ouch den tumben niht entwichen

(') uttd al dem?
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alsam ein hase erschellct:

si mugents nu mit merke haz erslichen.

60. Und hän doch niJit erkennet

man so rehte wisen,

Wirt im ze künde genennet

disiu di'entiur, ez muoz in prlsen

an Witze kraft, ez si vil oder kleine,

des bin ich ungerüemet:

wan ez hoert an die dventiur gemeine.

61. Diu hat den sprunc so witen

gcnomen und ir gesinde,

daz sich ein michcl striten

noch hebt lil Uht e daz ich underwinde

mich der rede so gar ein übcrmdze.

mit het wil ichz i'ersuochen,

daz man mich sölher arebeit erläze,

62. Niht wan durch ßust des lebennes:

daz ist auch hört der hoeste.

wer phliget sölhes gebcnnes,

daz er mich libcs flüste wider troeste?

dar umb so müest ich guoter bürgen walten:

der mir die niht ensetzet,

so wil ich Up und leben sus behalten.

63. TVan inner kraft des herzen,

dar an daz leben hanget,

Wirt geruort in smerzcn,

dar Um ez wirt verklammet und vertwanget

:

occiput und sinciput ersuochet

wirt aldurch die zirken,

unz daz ich bin an wilzen unberuochet.

64. Diu bete micJi versähet

gein fürsten dj'in ze nihte.

so bin ich der da gähet

an ir gebot vil gar in stceter phlihte.

durch si den Up muost ich ze velde wagen



über den Eingang des Parzh'als. 257

in stürmen und in strt'len.

wer si sin, des darf mich niemen fragen.

65. Dirr di'cnliurc kcre

si krihnhc oder slihtc,

sist niht wan tugcnllcrc:

dar umh sol ich si wiscn üf die rillte.

hie vor ist si mit tilgenden anegcvenget

:

ir hou])t, ir hriist, ir siten,

ir fiiez, die sint mit tagenden gar gemenget.

66. Nu wünschet, reine frouwen,

(ich mein die tagcnt hebende

mit triuwcn uni'erhouwcii)

daz mir Altissimus die scelde gebende

si daz ich die ä^-entiur geleite

also daz edel tagende

da foji die virre wahs und ouch die breite.

67. Genendekeit juich ßiuhct

an dirre tat bc^i'inste.

wan ez die lenge z'uihet

,

so bedarf ich werder helfe günste.

als Ddi-id was cm GoUam gesigende,

diu selbe hant .^6 riche

si mir an discn noeten helfe wigende.

68. Almchtic got der krefte

diu nie wart übersterhet,

Ixunstlös cm meisterschcfte

bin ich der schrift, icdoch min sin wol merket

din kraft für alle krefte wunder zeichet,

diu nie wart überhoehct

noch mit tiefe iiiemen underreichet.

69. Din breit und ouch din lenge

Stent icmmer ungemezzen,

du ie an anegenge

bist gewesen noch nieimner wii't ver'gezzen

diner götlich ewekeit an ende.

Philos. - hislor. Abhandl 1835. K k
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des Id mich, licrre, gcniezen, ,

daz ich gcstc ziio dincr zesu-eji hende.

70. Gewalt und la-aft die grozen

mac nieinen gote volprisen,

mit zal, mit pfciht, viit lozen:

icdoch sol majis ze rchl ein teil bewisen,

bcscheidcnlich durch wirde gote jehende,

de?' disiu dventiur-e

iil tuot behant, geschehen und geschehende.

71. IJic cor in mans;en jdren

ist lützel icmen erstorben

e si betaget waren

niunhundcrt jdr. sus het mit in geworben

der clliu dinc wol mac und Ican vole?iden.

er tuot und sol Jioch werben:

swaz er wil, des ma"' in nicmcn wenden.

72. Sin Wille genddcn riche

an uns erfüllet werde.

wir sprechen tegcUche

„got hcrre vater in himel und in erde ,

aldd wir dich zc {'ater unser nennen:

ahnehtic aller sterAe,

so ?naht du wol ze kinden uns erJcennen.

73. Swaz diTien landen wirret,

daz mäht du wol crwcnden.

ob uns niht anders irret,

so han uns niemen dincr helf gephenden,

dann ob wir dich mit broedcheit vertriben.

din helf diu helferiche

Idz uns bi {•eterlichcr suon belibcn.

74. Du hdst durch menschen Minne

wunder vil erzeiget,

ze fröudcn und ze wünne

die sich zc landen hctcn dir geneiget.

die hdst du i-etci-Uchc höh gesetzet:



über den Eingang des Parzivals. 259

und die dich rater smdhten,

die sint ron dir gesmcehet und geletzet.

75. S\,ver ?iu an dir bekejinef,

sot vater, disiu wunder

diu hie wcrdent benennet,

und tuot sich doch ze Kinde von dir sunder,

so daz er dich mit argen Sünden smashet,

cz wirl an im gerochen,

ob er sich mit der suon gein dir niht ncehet.

7(». Du hast den elemcnten

gebrochen ir 7iatüre,

zc soeldenrich presenten

den guotcn, anderthalp zc grozem süre

den argen, als du tcet dem künc Pharöne,

den du inz mcr rcrsa/iciest

und diniu Idnt dar über fuortest schöne.

77. Din kraft dem wazzcr werte

al sin natiurlich linden:

gelich dem steine hcrtc

wart ez ze riehen scelden dinen kindcn.

wer ist dich reterliche des nu lobende

ron allen sinen kreften?

der witz diu meiste menge ist leider tobende.

7S. Diiu killt in starkem Jiure

mit höher kraft du ncrtcst:

ujid den hie uz mitiure

wart daz ßur. ze räche du behertcst

ir da vil die üzerhalben waren,

swie gar durchsehende gliiete

der oren, iedoch diu kint dar inne genären,

79. Ananic und Azarie,

Dlisahel der dritte,

got herre, ob ich nilit sie

din kint, so tuo du hcrr des ich dich bitte:

hilf mir daz ich die sünde also gefliehe.
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mit r/Wti'C hihtc huozc, i , \

daz ich mich wol erhes linderziehe, '
. v

80. Und daz mich gar vcrmiden

müeze fiur daz groze,

daz cwecUch han sniden

Lucifercn und sin hüsgcnözc

und all die i^eierlichez erbe ßiescnl

und die i'a/Hve der sunncri

(icrfcni hin und linstei'niisse l<icsent.

81. Diu crd ist ouch entrennet

an ir natüre funden.

da si n'l ganz erhcimct

was, da hat si starke man cer'slundcji, s

als si Dathan und Ahirön rerslinden

ze räch dir, hcrre, hunde.

sus Ican din kraft wol strichen und cnhinden.

82. Ouch was dir wider gehende

diu erde gar den löten,

gesunt und schöne lebende,

JLazarum. din kraft ist unverschroten

ie gewert, des was ouch Jonas jchende,

und manic tnsent ander,

an den din kraft was und ist hiut geschehende.

83. Sä gotes kraft bcsui^dcr

ist ic gewesen slcete,

da bl so merk ich wunder,

ez wtvr ouch daz s/n wille und sin gcrccte,

daz Enoch und Elyas der wise

i'or aller diet durch wunder

liphaft behalten sinl in paradise.

84. Alsölhcr wunder sterke

hat sin golheit cre.

da bl ich daz wol merke,

daz sin se^i'alt wol tüscntcallic mcre

der weite sunder sterben hete behalten:
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wem cz stet in s/ncr hendr

hhen und tot: des läzen wir in walten.

85. Swie wir hie im stejhen,

doch leben wir dort ieiiinier

dar nach und wir hie werben,

disiu lua^r künd ich rolenden niemmer.

ein atider were hän ich hie ander handen:

ob ich selb n'erde wa-re,

ich fürht cz würde uns allen ser cnblcmden.

fSf). Der üz Provenzdlc,

und Flegetdnls pcn-liurc,

heidensch ^-on dem sräle

////</ franzoys tuont uns hun/ eil ui-enliure:

daz wil ich Huschen, gan inirs got, nu künden,

swaz Parzifdl da birgct,

daz wirt ze liehte brdht an ^achelzünden.

II.

Über die Quellen und Bearbeitungen der Sagen vom (n'aal, von Par-

zlval und von Tristan, sind wir ins jetzt, wenn wir die Waliidieit sagen wol-

len, noch völlig im Diuikeln. Die Behandlung dieser Sagen bei den neue-

sten französischen Forschern kommt ihren vortreflUchen Untersucliungen

über die kärlingische Falbel bei weitem nicht gleich: imd doch sind sie, an

sich inid der ausgezeichneten deutschen Gedichte wegen, einer näheren Be-

trachtung so sehr wiirdig. Ich gebe hier nm- einen kleinen litterarischen

Beitrag.

In meiner Vorrede zu Wolfram von Eschenbach S.XXII f. habe ich

eine Darstellung der Sage von Parzival imd dem Graal nachgewiesen, die

der Fabel Christians von Troyes näher gestanden habe als der von \\ olfram

gebrauchten, ohne doch mit Christians Gedichte ganz überein zxi stimmen.

Dies ergab sich aus den Anspielungen in der Krone Heinrichs vom Türlcin,

der zwar ^^ olframs Parzival nicht nur kannte, sondern ihn auch geradezu

anführt, doch aber daneben jene Anspielungen hat, natürhch aus seiner

französischen Quelle. Ich hatte damahls Tiirlcins Gedicht nur in einer Xh-
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schrill der unvollständigen Wiener Handsctrift gelesen: jetzt kann ich ans

der heidelbergischen, N. 374, noch einiges nicht unwichtige hinzufügen.

Das Merkmirdigste ist nun dafs Heinrich vom Türlein in seiner Krone

(denn so nennt er es, nicht der Abenteure Ki'one) den Christian von Troyes

selbst als den Verfasser des vor ihm liegenden französischen Werkes angiebt.

Herr Gervinus sagt zwar in seiner Geschichte der deutschen Dichtung H,

S.f)l, Christian werde als Quelle ,,ohne Zweifel mit Unrecht" angeführt:

aber ich weifs nicht worauf dieses Urtheil beruht. Vielmehr, da ich hier

dieselbe Abenteuei-hetze finde, welche die Franzosen seinem Perceval mit

Recht vorwerfen, glaube ich gewifs dafs bei näherem Nachsuchen auch die-

ses Werk Christians von Troyes noch wird gefunden werden. Dann aber

hätte dieser Dichter, ehe er selJjst an den Perceval gieng, über dem er starb,

auf Percevals Sage als bekannt hingedeutet, und zwar in einer Gestalt die

von Guiots Darstellimg bedeutend abwich. Ob Guiots oder Chi-istians Per-

ceval älter war, läfst sich aus Wolframs Worten nicht erkennen: das aber

lernen wir aus der Krone, die Hauptpunkte der Sage hat Christian nicht aus

eigener Erfindung in so slark abweichender Gestalt gedichtet, sondern er

fand sie so überliefert.

Einige der von mir angeführlen ^ ersc erhalten durch die Heidelber-

ger Handschrift entweder Verbessenmgen oder doch Varianten. S.XXII ir

n/tr {ir bäcii) Int si nol gcH-a?i/. Unten mufs es von Blanchefloiir heifsen

ouch aas diu rrowc i'07i Gäl,

als ichz i'CTJiomen hctn, gcboni.

S.XXHI werden die Vorschläge hahsJac und iiinh einen bestätigt, auch ä Ut

nicivcillös. Andre Lesarten sind den er im mit nidc (mit dem sc/iafte) sliioc

und daz sper und daz (dej-) rtche grül. Noch sind S.XXH imten, nach

dem ^ erse des nahtes an dem bette, die Worte ausgelassen, ,,imd erwähnt

ihrer Belagerung,

daz iitch her Pereefdl ciraht."

Wichtiger ist alier dafs noch einige Anspielungen hinzukommen, de-

ren Verglcichung mit der histoire de Pereei-al le Gallois niclit uninteressant

ist. Kaii sagt von Parzifal

daz er i'on siner muotcr fuor

als ein töre, und in der fuor

nach rilterschaft ze hoi'e kam,
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da er liii nns;erlifi iiam

einer J'roin^.cn und si ki/sfe

also dicke in gehisfc,

siue si dar wnbe weincl:

wan si was vereinet

an dem bette in dem pauloUn:

des niuost diu rede also sin

als ez wart an ir seh in.

Dies stimmt ganz iibereiii mit der Iiisloire Bl. 5'"- F'erner Kaii zu Parzifal

ob lialt dann bi iu wcere

Göorz von Goromant,

iu müese werden bekant

wie ez stüende umb den grdl,

swie er iu frage alle nuU

verbitte dureli werde zulit,

do er so riche male {richgemdle?) fruht

von ritterschaft an iuch Icit.

Ln Ilomau Bl. lO'"' sagt Gornemant de Gohor De reeiiief vous prie que nc

soiez langart, ne trop parlant, ou rapportcur de chcntldcs nouvelles. car nul

ne peult estre remply de grant langaige, rpii souvent chose nc die cpii luy re-

tourne d villennie. Lcs aneleurs dient aussy que grandes parolles ou trop

grant plait le vice et le peclie atraict. pour ce, beau füz, chasties vous de

trop parier, si de tel vice estes tempte. Die ^"else und Reime in diesen Wor-

ten sind wolil entlehnt: ob ans Christian selbst, kann ich nicht sagen. Von
Parcifals erstem Aufenthalt beim Graal, mid der Voi'geschichte , die bei

Wolfram gänzUch fehlt.

si hcten edle guoten trost

und gcding zc Parcifdl,

daz er soltc von dem prdl

ervarn die heimliciien sage:

do schiet er dannen als ein zage,

daz er sin niiit enfrdget,

und stell sider niJit enwdgct,

dö er dar an missefuor

daz er sin da niJit crfuor.
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(Jaz CTZ sidcr lict en'arn.

so hct er manic inuoler harn

da. mit cj-löst von grozer not,

die beide lebejit imd ouc/i sint tot.

wan disiu jcnuei'S not geschach

von sineni veLern. den erstach

sin hruoder durch sin eigen lant.

durch dise untriwe het gcwant

got sinen herten zorn,

daz ez mit edle was verlorn,

über in und daz künnc al.

daz was ein jcemerlicher val.

swaz sin lebt, daz wart vertriben:

die aber tot belibcn,

die fuoren doch in lebens sehin:

daz muos ir edler wize sin,

und Uten gi-öze not da mite.

doch iieten si ti'öst unde hite

von gote und gnaden so vil,

daz si fanden humhers zil,

als ich dir nu sagen wil.

Ob des geslehtcs ieman wa^rc.

der in dise swevre

da mit enden walte,

daz er crvaren solle

dise groze dventiure,

daz wcere liebes stiure

diu si leides ergetzet,

und würden gesetzet

in gewone freude wider

beide die tot ligent nider

und ouch die die noch lebent.

lu der histoire, Bl. 182'"
, erzählt der roy peschor dem Perceval Dcdens le

ehasteau de Quinqueran estoit le roy Gondescrt mon frere, qui moult fast

de grande renommec, pur son seavoir, par sa hardiesse et prouesse, et par
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ses helles vcrtiis. Icquel fusi cn cc chasteau assiegc par img Espincgres

noimnc (f. 183'- roj Pinegres, der Sohn der royne Brangcmore de CornuaUle),

qui amcna mrc lui grande puisscmce tanl de c/uvalliers que le soiildoiers pie-

tons. mon frerc contre luy en halaUlc sortit, et si bien se main/int quc toute

sa gent dcsconßst. et par ainsj furent ceulx de dehors raineus. et eil qui

depuis maincts jours a veseu , iing jnoiilt hai-di nepi-eu <7co//,(') lequel liiy

fist i'eu et promesse que le mien frcre occiroit ee jour, comme il a faicl. c'est

chose seure par bien grande maladi-entuj'c. car quant la desconjiture reist,

et quc les siens aroicjit lourne le doz, le sien 7iepreu sc desarma, et puis apris

les gcjis de nion frerc dedens le chasteau entra, parce qu il cstoit inco<:;ncu,

et cuiderent qu il fust des leurs. puis au c/iasfeau ung mort troui-a; lequel

si lost eust desanne, et de ses armes s en artna, et se remist droict ä la voye,

tcnant Xespce dont vous ai'cz les pieces joincles. et quant il fust cn la bataille,

devers mon frerc se iira, tcnant Tespce en sa main nue. mais mon frcre de

lui Tic sc gardoit, parce que pour certain cuda quil fust des siens, et avoit

son hcaulme oste, pensant la noi^e cslre apaiscc et se rcpairer avecqucs sa

mesgnii'c qui nioult bien faict aroit ce jour. et eil qui nc pcjisc quc affaire sa

voulente, de l espcc quil avoit traicte sur le chicf de mon frerc, l cn ferist

qui le pourfendist jusques ä l arron de la cellc. et de ce coup quc je i^ous dys

hrisa la bonne espcc en deux. et eil qui la croisec tijit s en retouima hastii'c-

ment, si en jccta sus la moilic, et sen lint ä ses gens qui moult grande joyc

en demencrent. et ccuLv du chasteau ont le j-oy Gondesert empörte tout mors

dedens le sicn escu, et quant et quant emporterent l espcc qui par mi hrisa,

dont les jjicces ä tcrrc rceueillirent. Et quant le corps curcnt au chasteau

empörte, au miculx qu ils peulrent Vabillerent, et apyrls quil fust bien larc et

cmhasmc, dedens une bierc le meirent, et puis ce faict mc l cm'oicrcnt, et

Vespcc rompue parcillcment, de laqucllc il avoit cste occis. puis mc dist une

de mcs nicpccs, (jui fort prudente cstoit et saige, que son pere que tant ay-

moyc en avoit mort rcceuc. la quelle jdy tousjours gardce jusques ä ce

quung chevallicr rint qui entre ses mains les j>icccs print pour les resjoindre.

et mc feist pour ccriaiii cntcndrc que par celluy man frerc i'cnge scroit qui

les pieces resoulderoit. Et moy qui de ducil fts noi-re, les pieces priiis que je

(') Er lieifst Bl. 1S2'"- Perlinans, seigiieur <ic la rnugc /nur et <le la lerre ä l'ermiron;

Bl. 216 Perlinel, wo ihn Perceval bei dem Sclilofs ä la rouge iour erlegt.

Philos.-histor. Abhandl 1835. LI
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vous dys; dcsquclles par my les cuisscs me Jeris, si que tous les nerfz me de-

trencliay et decouppay, tellement que dcpuis ne iiien peux aydcr, et jamais

ne inen aideray que premier venge je ne soye de eil qui faulcement et en tra-

hison occist le meiUeur chevallier du monde et le plus preulx. Dem Gawein

begegnet die Jungfrau welche bei Wolfram Sigune heifst.

so lange reit er üf der spar,

unz im ein magt cngegen reit,

diu weinte sere unde kleit,

üf einem hohen hastelän;

daz was wiz als ein swan;

und het an sich gelcint

einen ritter, den si beweint,

in aller siner sarwät,

die i'on rchte ein ritler hat.

nu was der selbe ritter tot.

ir gruoz si Gawein weinde bot,

und daz si jämmerlichen sprach

JVan het ich diz ungemach

für dich an minem Übe!

ez geschach nie wcltwlbe

leider denn mir ist geschehen.

süezer got, läz mich sehen

einen lieben tac an Parcifäl.

do er daz sper und den gräl

ersach zuo Gornomant

,

daz er min leit niht enwant,

und maneger frouwen swcerel

do der arme i-ischcere

ez in bi der naht sehen liez,

daz er in ungefrägct liczl

Der Name Gornomant gchöi't nicht hicher und mufs dem deutschen Dichter

aus Versehen entwischt sein. Den eschenbachischen Gramojlanz nennt er

Gyremelanz. In der histoirc heifst er Siromelans: seine Stadt (röche Sabins

bei Wolfram) wird Bl. ii"'"- Georquans genannt.



Althochdeutsche, dem Anfange des 11''° Jahrhunderts

angehörige, Übersetzung und Erläuterung der aristote-

lischen Abhandlungen: KATlirOPIAI und
HEPI EPMIINEIAZ;.

Rlilgellieill von

H'°- G R A F F.

wwv-t.'wwwwxv

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. November 1835

und lU. November 1S36.]

D'as allhoclicleutsclie Sprarlidenkmal, das ich hier mittheile, beündct sich

in cod. 818 der Stiflsbibliothek zu St. Gallen (y.aTr,yootai S. 1-140. tteoI hiJ.yi-

vEi«? S. 1 41-244.) (') und niaunt nicht nur, theils als älteste luid so fridier Zeit

angehörige, deutsche (verständige und treffende) Übersetzung und Erklärimg

einer aristotelischen Schrift, theils als ölaafsstab für den damaligen Stand-

punkt der Gelehrsamkeit, sondern auch als ein reicher Schatz für alt-

(') Kine zweite Abschrift der Übersetzung und Erklärung der Katogorieen ist In cod.

825 der Stiftsbibl. zu St. Gallen enthalten, doch nur bis zu der Stelle: qiiare omni quideni

susceptibili non est netessarium allerum Incsse (im 4ten Buche, nach der Baseler Ausgabe

des Boelhius vom Jahr 1546). Von den unbedeutenden Varianten dieser Handschrift gebe

der Anfang derselben eine Probe.

AcijuU'oca dicuntxtr quoriim norrifn snluin commune est. Tie sint kenammen. dcTO

nanio echert keraeine. linde gelih ist. Ratio vero substaniiae dwersa. secundum nomen. Unde

aber ungellh zala ist. uuaz sie sin. demo namen uolgendo an demo sie genämmen sint.

Uberstepfist tu den namen. so mag sin gelih ratio, iro substaniiae. Ut animal homn. et (/uod

pingitur. Hoc est. Ut aequivoci sunt, homo verus. et homo pictus. In latlna lingua. sint

genämmen. homo animal. i. ter lebendo mcnnisko. et quod pingitur. i. sin gelibnlsse. Ratio

vero substantiae diuersa secundum uomen.

Man saget aber ilugelicho uuaz sie sin. demo namen uolgendo. der sie genämmen

nuichöt. Si enirn quis assignet. quod est utrumque eorum. firo/iriani rationein assignabit

utrisque. Säget ioman. däz io uuederez ist. ter gibit (sie) io «uedermo siinderiga zäla.

Hoc modo. Homo animal. est substantia sensibilis.

TtT lebendo homo ist ein sinnig ting. Qui pingitur. imago insensibiiis est. et Inanis.

T^r gemäleto. ist ein slnnelös pilde. üude libelüs.

LI 2
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deutsche Wortkiinde ('), Formlehre und Syntax das Interesse der Wissen-

schaft in hohem Grade in Anspi-uch. Der Verfasser dieser Schrift ist der-

selbe Notker (Labeo, gestorben zu St. Gallen 1022), der die Psalmen über-

setzt hat (abgedruckt in Schilters Thesaurus) imd von welchem auch die in

St. Gallen handschriftlich aufbewahrten Übersetzungen des Boethius de con-

solatione philosophiae und der 2 ersten Bücher des Marlianus Cajjclla: de

nuptiis mercurii et philologiae, deren Herausgabe ich mir fi'u- eine andere

Zeit vorbehalte, gearbeitet sind. (-)

Bei den die Ubersetzimg begleitenden Erläuterungen hat Notker zwar

den Commentar des Boethius vor Augen gehabt ('), wie bei der Erklärung

der Psalmen die Auslegungen Augustins, aber dennoch ist, wie die Verglei-

chung beider Commentare deutlich zeigt, Kotkers Ex'klärung als eine selbst-

ständige Arbeit anzusehen.

Da die lateinische Übersetzung, nach welcher die deutsche angefertigt

ist, von des Boethius Übersetzung des Aristoteles sowohl in der Wahl als in

der Stellung der Wörter, oft abweicht, so habe ich sie mit abdnicken lassen

(in Cursivschrift und ganz, wie auch das in den Erklärungen vorkommende

Latein, nach der Schreibweise des Codex; nur (j habe ich durch ac wieder-

gegeben),

(') Als Beispiel sowohl von der Gefügigkeit unsrer Sprache als auch von des Über-

setzers llandliabung derselben hebe ich hier die Verdeutschung einiger philosophischen und

nialhematisclien Kunstausdriicke heraus: deßniiio, beclienneda, notniez, differcn/ia, skidunga,

Situs, gelegeni, hahilus, .Tnababid, haha, affeclus, anagehcfteda, dis/msiiio, beskerida, liberum

arbiirium, selbwaltigl, rasiis, geskiht (in der Deklination: wehsal), cr//fra/;'o, anderlichi, mo/us,

waga, wehsal, secundum locum muta/in, furderruccheda, slatewehsal, causa, machuiiga, re-

lalin, gegensiht, universale, allelih, gemeinlih, singulare, einluzlih, sundrig, Individuum, un-

spaltig, conirarium, widerwärtig, oppositum, widarchetig, gagenstalt, determinatum, gewissot,

reciprocativc, afler umbegange, afßrmalin, festenunga, ncgalio, lougen, qualitas, wlolichi, sub-

stanlia, wist, accidens, niitewist, genus, daz kemeina, species, daz sundcriga, tempus et locus,

zit unde stat, aequale, ebinmichcl, geniaze, inaequale, unebinmichil, ungemaze, simile, gelih,

dissimile, ungelih, discrcturn, underskeiden, cnnfinuum, ze samine habig, par et impar, gerad

unde inigerad, punctum, stupf, linea, reiz, zila, riga, strih, durhgang, superficies, obeslihti,

Uzenahligi, corpus, hevi, circuhis, ring, trianguhim, triscoz.iz, ipiaJrangulurn, vierscoziz.

(*) Nach einer in einem Briefe des Notker Labeo enthallcnen Notiz. Die verschiedenen

Ausdrücke und Formen, in denen die genannten Werke von einander abweichen, können

zum Theil von Mitarbeitern, oder auch von den Abschreibern herrühren.

( ) Dies ergicbt sich aus den Bemerkungen: „taz ist lang ze sagenne, chit boetius"

„aber boetius saget iz füre in in secunda editione" und ähnlichen.
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Die Bemerkungen für den Vortrag, wie: ,,liic siispende voccm"

,,liic depone" ,,hic suspende vocem, quia pcndet sensus" ,,liic remissior

vox, quia intcrposita ratio est", so wie einzelne eingeschobene Glossen,

habe ich durch kleinere Schrift bezeichnet. Die Abkürzinigen der latei-

nischen Wörter habe ich aufgelöst, die Absätze tmd Überschriften aber,

so wie die alterthümhche Interpunktion, beibehalten. Die am Rande ste-

henden Zahlen bezeichnen die Seiten des Codex.

Die Hand, luid mit ihr die Accentuation, wechselt im Codex. —
Bisweilen fehlt ein Satz des lateinischen Textes imd die deutsche Über-

setzung steht allein. Bisweilen folgt auf den lateinischen Text keine

deutsche Übersetzung, sondern nur Erläuterung.

KaTYiyooiai.

Quid sint aecpiivoca.

Acqiiii-oca dicuntur. quorum nomen soluin commune est. Tie sint kenam-

men. dero namo ediert kemcine. iinde geh'h ist. Ratio i-cro suhstantiac

difcrsa secundum nomen. Unde aber i'nigclih zäla ist. tuiaz siu sin. denio

namen uölgendo an domo sie genämmen sint, Überstepfist tu den namen.

so mag sin gehh ratio, iro substantiae. Ut animal homo. et r/uod pingi-

tur. IIoc est. Ut aequivoci sunt, homo verus. et homo pictus. In latina

lingiia. sint kenammen. homo animal. i. ter lebendo mennisco. et quod

pingitur i. sin gehhnisse. Ratio vcro suhstajitiac diccrsa secundum no-

men.

Man saget aber iingclicho imaz sie sin. demo nämen uölgendo. der sie ge-

nämmen mächöt. Si enim quis assignet. quod est utrumque eorum. pro-

prium rationem assignahit utrisque. Säget ioman. däz io uuederiz ist. ter

gibet io uuedermo siinderiga zäla.

Hoc modo. Homo animal. est substantia sensibilis.

Ter lebendo homo. ist ein sinnig ting. Qui jiingitur. imago insensibilis est.

et inanis. Ter gemäleto. ist ein sinnelös pilde. linde libelös.

Sic in evangelio sunt aecpiivoci uterque iohanncs.
|
sed diversam suae sub- 2

stantiae rationem habent secundum nomen. Iohanncs ünde aber iohannes

sint kenämmin. i. häbint keuchen nämin. iinde aber üngelicha. ünde imge-

meina diffmitionem. Diffmitio ist. tiu dir säget, luiäz sie sin. Eadcm est et
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ratio substantiae. in hmic modum. Alter est iohannes babtista. fdiiis za-

chariae. et alter est iohannes evangelista filius zebedei. Quod si dbceris.

Labent et communem diffinitionem. qxiia uterqiie iohannes est animal ra-

tionale mortale. Yel sid:)stantia animata sensibilis. non est haec diffmitio

iohannis. sed hominis vel animalis. et hoc nomen homo. aut animal. non

facit eos aequivocos sed univocos.

Uiüle dn in geben gelicha diffinitionem. daz ne mäht tu nieht keti'ion uöl-

gendo demo nämen iohannes. ter sie genämmen mächot. Sie mag man

bede hcizin homo linde animal. ündc dännän häbint sie gemcina diffinitio-

nem. sie ne sint aber dännän nieht aequivoci. sed imivoci. täz cliit sie ne

siut tännän kclihnamig. siinder einnamig. linde gemeinnamig. ]Mit temo

uuehsele dero diffmitioiiis. uuerdint üzer aequivocis imivoca. De quibus

mox subditur.

3 Quid sint xmivoca.

Unh'oca i'cro dkunliir. rjuoru?n et nomen commune est et secundum no-

men eadem substantiae ratio. Tiu heizint aber einnamig. ünde gemeinna-

mig. tero nämo gemeine ist. inide näh temo nämin. gelih zäla ist uuäz siu

sin. i. tiu also sint. so man siu heizit. L't animal homo. afcjite animal bos.

Hoc est ut imivoca sunt homo et bos. Commiini enim nomine utrique i.

homo et bos animalia nuncupantur. et est eadem ratio substantiae. Quae

est illa ratio? utrumqiie esse animal. sicut et nuncupantur. Sie heizint ke-

meinlicho animalia. linde samo gemeine zäla ist. täz sie däz sin. subaudis.

täz sie heizint, Si quis assignet rationem ulriusque quid utrique sint. as-

signabit eandem rationem. Übe ioman zäla gibit pedero. uuäz iouuederiz

si. ter gibit iro gelicha zäla. Uuäz ist tiu zäla? quo sint animalia. Er clii-

dit. täz sie sin animalia. also sie heizent. Ilomo ünde bos heizent anima-

lia. linde sint animalia. Uuäz ist aber sclbiz animal? Sidistantia animata

sensibilis. Täz ist öuh homo. däz ist öuli bos. AI däz animal ist. täz sint

A siniu species. homo
|

et bos. Uuile dii cheden animal homo et animal bos.

häbint ünsielicha diffinitionem in hunc modimi. Homo est animal ratio-

nale. bos est animal in-ationale. tiu diffinilio ne ist animalis nieht. täz iro

gemeine nämo ist. i'mde iro gemeine genus ist. si ist selbero specierum

hominis et bovis.

Mit temo uuehsele uuerdent üzer univocis aequivoca.
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Item quid inter sit.

In propriis iiuerdint acqiiivoca. luülon üugcimanclo. i. fortuitu et casu. iit

duo aiaccs. duo alexandri. duo pirri. uuilon iidne geli'ü:>cdo i. placito.

propter cognationem. ut duo laarii j)atcr et fdius. vcl propter similitudi-

nem ut hoino pictus et verus. Tiu mügiu sin bediu propria idh apella-

tiva. Hie homo verus et liic lionio pictus sint propria. Homo vcrus et

homo pictus specialiter et communiter sint appellativa. Töh aristotelis

t'häde uöne aeqiiivotis quorum nomen commune est. siu sint töh ticchor

propria dänne appellativa et communia. Aber imivoca uuci-dint lo in ap-

pellativis. Uuilon uatiu-a ut liomo homini univocus est Lestia bestiae.

Uuilön gente vel patria ut grecus greco. roma|nus romano. Uuilon pro- 5

fessione. ut y^aiauus y^^Tano. laicus laico. clericus clerico. Uuilon digni-

tate. ut rex regi. consul consuli. Uuilon fortuna. ut ser^iis servo. inge-

nuus ingenuo. Also manigiu appellativa iiuesin miigin. sämo mänigiu imi-

voca mi'igin uuesin. So ist io dingelih temo miivocum. sänient tcmo iz

häbit. einen nümin gemeinen ünde eina distinctionem gemcina. Unde aber

demo aequivocum. temo iz liabit geliehen namin i'inde uöne diu i'mgemei-

nen. uuanda iz ein uämo ue ist. nöh ein diffmilio. Döh aristoteles chäde.

quoniam nomen commune est quasi de ajjpellativis.

De denominativis.

Dcnominativa vcro dicunlur. quaecuncjue Tiahent appellalioncm ah aliijno

seeitndum nomen. solo differcntc casu. Diu heizint denominativa. tiu näh

ändermo nämin genämot sint. echert keuuehselotemo xizlaze. Nomen a

nomine derivatmu heizet mit rehte denominati\Tmi. i. namo uöne namin.

Ut a grammatica gramniaticus. A. forlitudine forlis.

Ratio de his tribus. i. quare praemissa sunt.

Föne disen dn'n diffinilionibus ist ze iuiizen|ne. däz decem praedicamenta 6

uöne dien aristoteles sägen uuile. geliehen nämin häbint. i'nidc äJjer im-

gelicha diffinitionem. Praedicamenta unde genera. hcizent siu gelicho. si'u

sint aber ein änderen lingelih. Pediu si'ut siu aequivoce so genämot. näls

imivoce. Tie seilten nämen gebeut sie iro speciebus i. sub alternis generi-

bus. mit tien siu keraeina difihiitionem häbint pedi'u sint siu aber dien

univoca näls aequivoca.

Denominativa uuerdcnt aber, dänne substantia. an sih nimit acoidens.
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aide ein ändera siibstantiam. Nimet homo an sih qiialitatem, so ist er qiva-

lis. nimit er an sih qiiantitatem. so ist er cpiantus. Legit er an sih indu-

mentum. so ist er habens. Föne dien allen uuirdit er denominatiis. tinde

die niimin er dännän guninnet. tie heizent denominativa. Also iustus föne

iustitia. latus föne latitudine. vestitus föne veste.

Questio.

Nöh tanne sint manignamigiu. i. pliu'ivoca. iit ensis miicro gladius. mar-

cus. tullius cicero. i'inde missenamigiu i. diversivoca. ut ignis lapis color.

7 ziu uerjsuigeta er d(5ro? Tero ne bedörfta er. ze diseme biioche.

De sine complexione dictis et cum complexione.

Eorum quac dicunlur. alia cjuidcm dicuntur secundum complcxioncm. alia

i-cro sine complexione. Tero luiörto diu man sprichet. tero uuerdint sü-

mclicliiu gesprochen zesamine gelegitiu. sümelichiu si'mdei'igo. Et ca

quae dicuntur secundum complcxioiicm sunt. Tiu man sprichet zesamine

gelegitiu. diu sint süs ketän. Ut Jiomo currit homo vincit. Ea quae sine

complexione sunt. Tiu man sunderigo sprichet. tiu sint siis ketän. Ut

homo los currit cincit. Uuäz tiu simderigen bezeichenen. daz imile er an

disemo buoche sägen. Uuäz tiu zesamine gelegetin bezeichenen. däz säget

er hära näh in periermeniis.

De imiversali substantia.

Eorum quae sunt, alia de subiecto quodam dicuntur. in subiccto vero nullo

su7i/. Sümehchiu dero uuesentön dingo. uuerdent kesjjröchen föne demo

linderin. tiu döh ne sint an demo iinderin. nöh in demo linderin. Ut

Jiomo de subiccto quidcm aliquo homine dicitur. in subiecto i'ero nullo est.

8 Also memiisko gesprö[chen uuirdit föne demo ünderin, etelichemo men-

niskin. an demo er döh ne ist. Universales substantiae. die in grammatica

sint appellativae speciei. die uuerdint kespröchea föne singularibus sub-

stantiis. tie aber propriae speciei sint. Uuer uuisst uuäz homo uuäre. äne

uöne Cicerone catone varrone. tie ünder demo nämen sint? Föne dien

imirdit homo gesprochen.

Aber an in. ne mag er sin. Uuio mag homo sin in cicerone? Er ist selber

homo. Föne diu ist proj^rium imiversalis sidistantiae de subiecto dici. in

subiecto nidlo esse.

De particulari accidente.

Alia autcm in subiccto quidcm sunt, de subiccto vero nullo dicuntur. Tara
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gägene sint äncleriu. diu äna aide in demo linderiii sint. s. uuanda sin ac-

cidentia sint. iinde uone lindcroren gesprochen ne sint. s. nuanda siu sint

selben diu ünderostcn. In subiccto autcm esse dico. quod cum in cdiquo

Sit. non siciit cjuacdam pars, inpossibdc est esse sine eo in quo est. Facilior

constructio est. Dico autem esse in subiecto qnod in alicjno sit. cum ta-

rnen non sit sicut qnaedam pars, nee possit esse sine eo in qno est. Ih

chido so uue|sin an demo linderin. täz iz tar ;'ina ist. tmde ddb sin pars ne 9

ist. linde iz io niener iiuesen ne mag. nöh sin nicht ne ist. äne daz i'ni-

dera. Ijt quacdam grammatica in subiecto quidcm est in anima. de sub-

iccto i'cro nullo dicitur. Also eines luannis grammatica ist in sinero sclo.

linde döh uöne iro gespröchin ne tuürdit. Släh ten ast aba demo bduine.

des pars er ist. nöh tänne mag er sin. nim animae aristarchi iro gramma-

ticam. so ne ist si niener. uuanda si äna sia nuesen ne mag. Anderiu mag
sin. tisiu ist zeirgangen. Et quoddam album in subiecto quidem est in cor-

pore. Omnis enini color in corpore est. Unde ein lunz farauua ist an eteli-

chemo dinge, so alle narauua sint. Föne diu ist keläzen einluzzen acciden-

tibus. an einluzzen subslantiis uuesen. nals aber döh föne dien gesprochen

uuerden.

De xniiversali accidente.

Alia Vera et de subiecto dicuntur. et in subiecto sujit. Anderiu sint kespro-

chen föne demo ünderin. s. xuianda siu xiniversalia sint. tmde sint oiih

äna. aide in demo ünderen. s. xuiända sie accidentia sint. Ut
|
scientia in ia

subiecto quidcm est in anima. de subiecto rero dicitur. ut de grammatica.

Also scientia in anima ist iro stxiole. xinde aber gesprochen xuiirdit. föne

grammatica. tiu xinder iro namen stät. Taz cina subiectxim tregit sia. Daz

ander oxiget sia. Täz xit scientiam anima tregit nt gi-ammatica scientiam ist

proprixim xmiversalis accidentis. Uxiär mahti iz sin äne in suljstantia? Uuer

mähti iz imizen. äne xiöne sinen speciebxis. tixi xindertän sint sinemo na-

min? also ox'ih selben dien speciebxis aber xindertän sint iro individua.

De particxdari sxd^stantia.

Alia i'ero ncc in subiecto sunt, nee de subiecto praedicantur. Aber dära

gägene sint sximelichixi. tiu dir ne sint an demo xinderen. s. nxiända sin

sint sxibstantiae. nöh oxili kespröchen föne deheinemo iro xinderen. s.

xixiända sixi particxilaria sint. xinde selben dixi xinderosten sint. IJt aliqui

(sie) homo. rel equus.

Fhilos.-hislor. Abhandl. 1835. Mm
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Also ein man. aide ein ros. Nihil horum neque in subiecto est. ncqiie de

subiecto dicitur. i. tero einluzzon substantiarum ne ist nehein ligende an

demo linderen, nöh kesprochen föne demo linderen.

Item de precedentibus IUI.

11 Nil sint in fieriv geteilit tiii er
|

nöh unile teilen in zeeniu. Tero uiero

sint zi'iei (sie) luüderimartig. i. universalis substantia. et particiliare accidens.

ünde aber änderiu ziiei. i. universale accidens. et particularis substantia.

Pai'ticularia quid commune babeant et non commune. . .
\

'•

Sinipliciter auicm quae sunt indiridua. et 7iu?nero singularia. de nullo

subiecto dicuntur. Tiu einluzziu sint. so aristarchus ist. imde sin gramma-

tica. tiu ne uiierdent kesprochen uöne demo linderen, täz ist in gemeine,

siu sint selben diu linderösten. In subiecto autcm iiihil proJiibet ea esse.

Iro sümelih mag aber an demo ünderen sin. näls aber doh äliiu. Tär ana

sint siu geskeiden.

Uuebii sint taz? Tie einlüzzcn substantiae ne mügen iz sin so aristarchus

ist. iz sint tiu einlüzzen accidentia. also sin granimatica ist.

Uuelez ist taz lindera. an demo siu sint? Täz sint tie substantiae. Tiu ein-

lüzzen accidentia. ligent an dien iinde in dien einlüzzen substantiis. Acci-

dens ne mag in accidente nicht ligen. iz liget io in substantia. Ideo secpii-

I2tui-. Quaedam cnim grammatica. s. iit aristarjchi. est in subiecto. i. in

anima eins. Habet oüh universale accidens. so scientia ist. under iro par-

ticularia accidentia so granimatica ist. unde rhetorica. an dien ne liget si

nicht, si uuirdet aber gemeinlicho gesprochen uöne in.

Quod superiora tribuant nomen siiiim inferioribus.

Quando alterum de altero praedicatur. ut de subiecto quaecunquc de eo

quod praedicatur dicuntur. omnia etiam de subiecto dicuntur. So daz eina

gesprochen uuirdet föne demo änderen, also io daz öbera tiiot föne si-

nemo ünderen. so iiiiäz tänne föne demo oberen gesprochen uiurdet. täz

uuirdet sär gesprochen föne demo ünderen. Ut homo. s. daz öbera prae-

dicatur de quodam hojuiiie. i. aristarcho. demo ünderen. Föne demo

Oberin i. de homine uuirdet kesprochen animal. Ergo et de quodam ho-

mine animal praedicatur. Sär föne demo ünderen i. aristarcho. uuirdet

oüh animal gesprochen. Quidam enim homo. et homo est et animal.

Aristarchus ist peidiu homo ioh animal. So gibet io daz öbera sinen nä-

men demo ünderen. föne demo iz kesprochen uuirdet.
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Qiiod diversa genera diversas liabeant differentias. 13

Dirersorum gencT-inn et non suhalternatim positorum. dii^ersae secundum

spcciem differentiae sunt. Mi'ssclichero gcncrum imde diu öbe einen ände-

ren ne stänt. sint sämo misseliche skidunga. näh iro specie. s. däz sie

uuürchint. Tjt animalis et scientiae. s. niisscliclie skidunga sint. Animalis

quidem differentiae sunt ut grcssibile volalilc. Animalia sint keskeiden. an

diu. däz iro sümelichiu mi'igen gän. sümelichiu uligen. Scientiae rei-o s.

differentiae «f///a harum est. Mit tien man skeidet scientiam. täz sint än-

dere skidunga. näls tise. Neque enini scicnlia ab scientia diffcrt in eo

(juod bipcs est. Köh ein scientia ne ist änderro an diu nicht lingelih däz si

zuibeine si. Sub alternoru?n rero genci-um. nihil prohibet easdcni esse

differentias. Obe einen änderen stäntero generum. mügen uuöla sin eine

differentiae. sie mag man gelicho skidon. Super-iora eniin. de subterioribus

generibus praedicantur. Täz ist föne diu. tuiända die oberen genera ge-

sprochen uiierdint föne dien
|

nideren. Substantia ist taz öbera genus. ani- u

mal ist taz nidera. Föne aniniali chidit man substantia. Quare quaecun-

que praedicati differentiae fuerint. caedem etiam crunt subiccti Pcdiu

sint alle die skidunga des Oberin generis. skidunga des nideren. übe sie

specülcae sint. i. übe sie speciem uuürchen mügin. so die sint rationale

mortale. Tie sint tes praedicati. i. substantiae. tie sint öuh tes de quo

praedicatur. i. animalis. Also siimelih substantia ist rationalis mortalis. so

ist öuh sümelih animal rationale mortale. Andere differentiae sint. tie di-

visivae heizcnt. tie ne dürhkänt nicht föne demo Oberin genere. ze demo

niderin. Uuända animal unde avis. sint öuh subalterna genei-a. Animalis

differentiae sint rationale et inrationale, täz ist taz öbera. tie ne sint tes

niderin. i. avis. imända nehein avis ne ist ändermo üngelih an diu. däz er

rationale si.

Quod generalissimas significationes habeant singulae voces.

SinguIuJH corum quac secundum nuUani compJexiojieni dicuntur. aut sub-

stantiain significat aut quantitatem. aut
|

qualitatcm aut ad aliquid, aut I5

ubi. aut quando. aut silum. aut habilum. aut faccre. aut pati.

Alliu einluzziu uuört. pezeichenent etelih tiri'o genämdön zeeno i. uuäz iz

si. uuio michel. xuiiolili. ze eteuuiu. uuäre. iiuenne. kelegeni. anahäbid.

tiion. dölcn. Est autcm substantia quideni ut figuraliter dicatur homo

equus. Substantia ist specialiter ze sägenne. mennisco ünde rös. Quantitas

Mm2
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ut hicuhitum. tricuhitum. zueielnig trielnig. Qualilas ut alhum. Ad aliquid

ut duplum. Lhi ut in loco. Quando ut hcri. Situs ut sedct iacct. Habere

ut calciatus ainnatus. Faccre vcro ut sccarc urcre. Pati ut sccari uri. Tiz

sint generalissima genera. i. tiu erchcnostiii genera. tisiu si'nt tiu obero-

stin. tisiu sint ediert genera. tiu ünder in sint. tiu mi'igin beidiu sin ge-

nera iöh species. Tisiu zeeniu stiez er beudre ze uieren. Uueliu siiit tiu

iiieriu? Substantia. accidens. universale, particulare.

Quid baec singula coniuncta signiiicent. . 1.

Singula igitur eorum quae dicta sunt, ipsa quidcm sccundum sc in nulla

'^^ afßrmatione dicuntur, Tisiu diu nü genemmet
[
sint. tiu ne tüont türli

sili einluzziu neheina uestenunga. IJorum autcm ad se im'iccm complcxione

afßrmatio sit. Aber uöne in zesämene gelegeten, uuirdet festenunga.

Pidetur enini omnis afßrmatio i'el falsa esse vel vera. Alliu uestenunga

söl benote sin. lükkiu aide uuäriu. Eorum autem quae sccundum nullam

complexioncm dicuntur- ncque verum quicquanu nequc falsum est. Tiu

aber siinderigo gesprochen inierdent. tiu ne sint uuär nöh lügi. Ut homo

album currit. Unz hära sageta er gemeinlicho uöne allen ^^raedicamentis.

nü saget er uöne demo eristin. däz ist substantia. x'inde uöne iro skidimgo.

Divisio substantiarum in primas et secundas.

Substantia autem est. quae proprie et principaliter et maxime dicitur. quae

neque de subiecto pracdicatur ncque in subiccto est. Tiu herösta substan-

tia. ünde diu mit meisten rehte so heizit. täz ist tiu. diu gesprochen ne

uuirdet föne demo linderen, nöli an imo ne liget. uuända si ist tiu nide-

rösta. föne dero die öljeren substantiae gesprochen luierdint. tie secundae

17 heizint. unde si tregit älliu accidentia.
|
Tännän heizet si substantia. a sub-

tus Stande. Ut aliqui (sie) homo i^el aliqui cquus. So ein mennisco ist. aide

ein rös. Secundae substantiae sunt species. in quibus speciebus insunt il-

lae substantiae. quae principalitur dicunter. ut aliquis homo in specie qui-

dem est in homine.

Species sint tie anderin substantiae. in dien aber ene sint petän. tie eri-

stin. die änasihtigen. so ein mennisco ist. Ilae s. species et harum spe-

cierum genera. Tisiu species in dien primae substantiae petän sint. unde

iro genera daz sint secundae substantiae. Animal i'cr-o genus est speciei i.

hominis. Taz ist genus in demo diu species pegriffen sint. also animal be-

grifet hominem. Secundae ergo substantiae dicuntur. ut homo atque ani-
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mal. Homo iinde animal tfu in uerniimfte sint. äne gesiht. tiu lieizint mit

rehte secmidae substantiae. Übe primae ne uuäria secmidarum ne geuuoge

nioman.

Quod univoce praedicantur secundae substantiae de primis. Accidentia

vero aeqiüvoce.

Dlanifcstmn est autcm ex Jiis (juac pracdicta sunt, quoniam eorum nnac

de suhiecto dicuntur. nccesse est et nomcn et rationcm de siihiecto pracdi-

cari. Nu skinet iniola iiöne dien uöre gesägeten. ten nämin. mide dia dif-

fmitionem seciindarum substantiarum. die de subiecto heizint. pe note ge-

sprochen uuerdin iione primis substantiis. tie iro siibiecta sint. TJt homo
dicitur et pracdicatur de aliijuo sub'^iecto Jiomine. s. ut cicero est vel cato. is

Hominem namcjue s. commvmem. de alicjuo praedicahis. s. individuo tit est

cato. Tu sprichist io daz appellativiim. iiöne demo proprio. Ratio quo-

cjue hominis, de aliquo homine praedicatur. Diffmitio appellativi hominis,

iim'rdit ovih kesprochen föne demo proprio homine. also er heizit. Qitarc

nomcn et ratio pracdicahilur. de suhiecto. Uöne diu uuirdit peidiu. iöh

nomen iöh diffmitio primae substantiae kcsjDröchen uöne secunda. iinder

dero namin si stät. So man chit uöne cicerone. hie homo rehtor (rhetor)

est. so ist er ecchert keheizen homo. So man aber chit cicero ist homo.

so ist er gesäget oiih luicsin homo. Föne diu sint pi-imae sulistantiae, se-

cundis imivocae. Eoruni vero quae sunt in suhiecto. in plurimis quidem

neque nomen de suhiecto. ncque ratio praedicatur. AJjcr dero accideutium

nämo. näh ällero. unde iro diftmitio. ne xuu'rdit nicht kesprochen föne

prima suJjstantia. tiu iro subiectum ist. In quihusdam vero nomen quidem

nihil prohihct praedicari. rationcm vero impossihilc est. Ter nämo sümeli-

chero accidentimu mag iz sin. diffmitio niomer. Ut album. i. albedo cum
in suhiecto sit corpore praedicatur de suhiecto. Dicitur enim corpus alhum.

Album heizit man beidiu. ioh selba dia uäreuua. ioh tia sächa an dero si

ist. Ratio vero alhi nunqucnn
|
de corpore pracdicahitur. An demo si aber 19

ist. täz ne chit nioman uuesin täz si ist. Föne diu heizit täz equivocatio.

Primas substantias omnibus caeteris dare ut sint.

Cetera vero omnia. s. cpiae praeter primas substantias sunt, aut de suhie-

ctis eis dicuntur. i. primis suhstantiis. aut in suhiectis eis sunt. AI däz

tir ist äne primas substantias. täz uuirdet kesprochen uöne in. also secun-

dae suljstantiae tüont. aide siu ligint an in. so accidentia tüont. Hoc autem
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manifestum est ex his. s. exemplis (juae per singula proponcntur. Taz

skinet iiuöla an dien exemplis. tiu des sär siinderigo gegeben uuerdent. i.

sünderigo iiöne secimdis substantiis. imde sünderigo uöne accidentibus.

Ut aninial de homine praedicatur. Taz ist tiz eina exemplum. Nam si de

nullo aliquorum hominum. nee oinnino de homine.

Ne uuürte animal uöne catone gesprochen, so ne iiuiirte iz uöne homine

gesprochen. liursus color in corpore est. Ergo et iii aliquo corpore. Taz

ist taz ändera exempUmi. Nam si noii in aliquo singuloi'um nee omninoin

corpore. Ne uiiäre diu uareuua an einluzzemo dinge, so diu sünna ist. so

ne uuäre si an neheinemo dinge. Quare alia omnia aut de subiectis pj'inci-

palibus substantiis dicuntur. aut in subiectis eis sunt. AI daz tir ist äne dia

primas sid^stantias. taz lun'rdit kespröchen uöne in. akle h'git an in. ünde

20 in in. JVon ergo ejcistcntibus
|
substantiis. s. piiniis. impossibilc est esse

aliquid aliorum.

Ane sie ne mag anderis nicht sin. Omnia enim alia aut de subiectis eis di-

cuntur. aut in subiectis eis siuit. AI daz ander, häbit namin uöne in. aide

sizzet an in. Übe primae substantiae ne uuärin. secundae ne uuärin. acci-

dentia ne uuärin. Sie sint i'mdertän secundis substantiis. iro ndmin trä-

gendo. ünde ündertän accidentibus siu selben trägendo.

De differentia secundarum substantiarum.

Secundai-um ir?-o substantiarum. magis substantia est species quam genus.

Species ist hartor substantia tanne genus. Propinquior est enim primae

substantiae. Taz ist uöne diu. uuända iz nähor stät tero erchenostun sub-

stantiae. Si enim primam substantiam quid sit quis assignet. cvidentius et

coni'cnicntius assignabit. spccicm profercns quam genus. Übe diz einluzza

ding ioman zeigöt. ter zeigöt iz päz mit specie tanne mit genere. Ut quen-

dam hominem assignando manifcstius assignabis hominem assignando

quam animal. Also du catonem baz zeigest, hominem nemmindo. tanne

animal. Illud quidcm proprium magis alicuius est hominis, hoc autem

comnninius. Eniu zeiga. i. homo. tiu ist catonis. Tisiu i. animal. tiu ist

hominis. Et cum aliquam arborem rcddidcris. manifcstius assignabis cum,

arborem assignabis quam arbustum. Zeigost tu uuäz ein reba si. taz tüost

tu baz pöum chedendo. tänne däz in erdo stät. An erdo stät öuh chriiit
|

2iunde spreid. Amplius Fernim nöh mer. Primae substantiae propterca

quod aliis omnibus subiacent. et alia omnia de his omnibus praediccntur.



der aristotelischen Abhandlungen: narriyc^m und ttejj k^^xv^nla?. 279

aut in eis sunt, idcirco niaximae suhstantiac dicuntur. Primae siibstantlae

heizint mit meisten rehte substantiae. föne diu däz sie ällero dingo stöllin

sint. i'mde älliu ding kespröchcn uiierdint föne in. so secundae substantiae

tuont. aide an in sint. so accidentia sint. Sicut autcm principales substan-

tiae ad alia omnia se habcnt. sie et species ad genus se habet.

Subiacet enini species gencri. Species ligit ündei* genere. also prima sub-

stantia ünder in beiden ligit. linde nöh tänne sid> accidentibus. Genera

namque de spccicbus pracdicaiitur. species autcm de generibus non conrer-

tuntur. Animal spricliit man uöne homine. Homo ne uuirdit kespröcben

uöne animali. Quare et ex his species est magis genere proxima substan-

tiae. Tännan skinet oüh. täz liomo näher stät primae substantiae i. catoni

danne animal. Ipsarum vero specierwn. quaccunque non su?it gcncra. ni-

hil magis alia ab alia substantia est. Tero specierum diu genera ne sint.

i. tiu eben näh stänt primae substantiae. tero neheiii ne ist mer substantia.

dänne däz ander. IVihil enim familiarius assignabis de alicjuo homine ho-

mincm assignando. quam de alicjuo equo cquum. Tu ne spricliist nicht

quissor hominem uöne catone. dänne rös
|

uöne rhebo. Similiter autem 22

et principalium substaritiarum. nihil magis allerum altcro substantia est.

Tero einluzzon substantiarum ne ist oüh nehein härtor substantia. dänne

diu änderiu. IVihil enim ynagis aliquis homo substantia est. quam aliquis

bos. Cato ne ist nieht härtör substantia. dänne sin öhso. Mcrito ergo

post principales substantias. solac aliorum omnium dicuntur species et ge-

nera secundae substantiae. JMit rehte heizent species et genera ändere sub-

stantiae. näh tien eristen. alles tes man genenimen mag äne sie. i. äne die

eristen. s. uuända accidentia ne mügin heizen substantiae. Solae enim hae

indicant principalcm substantiam eorum quae praedicantur. Sie einen zei-

gont primam substantiam. s. äne diu accidentia.

Alitjuem enim hominem si quis assignai-crit quidcm. speciem quidem quam

genus assignando familiarius monstrabit. et manifestius facict hominem

assignando quam animal. Catonem zeigot man bäz mit homine dänne mit

animali. i. päz mit specie. dänne mit genere. Aliorum vero quicquid as-

signaverit quilibet. assignabit extranec. So luiäz ioman änderis sprichit

föne catone. däz tüot ir missenemendo. Tclut album aut currit. aut quod-

cuTique talium reddcns. Also der missenimet. ter in heizet alljum aide cur-

rit. aide ieht temo gelichis. Ergo mcrito hae solae substantiae dicuntur.
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zaPediu heizent
|
ecchert tie substantiae. die primae sint aide secundae.

Amplius. Primae substantiae propterca quod aliis Omnibus subiaccnt. id

Circo propriae substantiae dicuntur. Quibus omiiibus? Secundis siibstantiis

et accidentibtis. Secundae substantiae ligint duh ünder dien accidentibus.

uuända primae linder in b'gint. Übe cato ünde cicero. linder in ne lagin.

nöb bomo ne läge. Ne trüegin sie siu. so ne trüege sie homo. Ne trüege

siu bomo. unde anderiu species, so equiis ist unde bos. nöb animal ne

tmege siu. Secundis cbümit iz uone primis.

Näb primis tie siu ze uörderost tragent. ti-agent siu öuh secundae in se-

cundo loco. Pediu sint io primae, iindertän ze erist, Unde selben dien

linder tänen secundis. sint primae xindcrtan. Föne diu cbidit er nii uöne

in. propriae dicuntur substantiae. peuöre chad er maximae dicuntur sub-

stantiae i. luiända sie tragent. linde sint ünder trägenten. pediu ist in der

namo eigen, täz sie substantiae heizent. Sicut autcm primae substantiae

ad alia omnia sc habcnt i. ad accidentia. ita species et genera principalium

substantiaj-uin ad rcUcjua omnia se habcnt. s. ilenim ad accidentia. Also

primae substantiae stänt ünder accidentibus. so stänt öuh secundae. De
Jus ciiim i. primis et secundis rcliqua omnia pracdicantur. s. iterum acci-

dentia. Uuannän mäbtin quaba ünde quanta gesprochen uuerden äne uöne

in. Ideo sequitur. Alicjucm enim homincm dicis grammaticum esse.

24 ergo et Jiomincm et animal grammaticum dicis. Aristarchum cbijdis tu

uuesin grammaticum. so tüost tu öuh hominem ünde animal. Taz ist

qiiale. Ist öuh aristarchus bipedalis taz ist quantum. so ist öuh bomo bi-

pedalis. unde animal bipedale. Similiter autem et in aliis. s. cpiabbus et

quantis.

Quod commune sit substantiis. in subiecto non esse.

Commune est autem omni substantia in subiecto non esse.

Allen sidjstantiis ist kemeine. ne uuesin an demo ünderin. s. uuanda sie ac-

cidentia ne sint. Piima enim substantia nee de subiecto dicUur. nee in sub-

iecto est. Till nidcrosta substantia ne habit ünder iro andera. föne dero si

uuerde gesprochen, nöb si ne b'git an änderro. Constat i-ero cticnn sie (jui-

dem. (juia nulla sccuiularum substanliarum est in subiecto. Tännän skinet taz

nehein secunda in subiecto ne b'git. s. uuanda prima ne ligit. Et enim homo

de subiecto quidem alifjuo hominc dicitur. in subiecto nullo est. Täz eina ha-

bit homo äne daz ander, kespröchen uuirdit er föne demo ünderin. aber
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an imo ne ist er. Ncque cniin homo est in aliquo homine. N6h Iiomo

neist an ciccrone. Er ist selber homo. Similitcr aulcm et animal de suh-

iecto (juidcin dici/ur alicjuo homine. non est autem animal in alicjuo ho-

mine. Animal häbit öuh taz eina. Iz iiuirdit kespröchen uöne cicerone. iz

neist aber an imo. Cicero tregit iro nämin er ne tregit sie selben. Siu

uuerdent föne imo praedicati näls por|tati. Amplius. Fernira io nöh. s. 2S

luiio substantiae geskeiden sin. iidne dien diu in subiecto sint.

Eorum quac sunt in subiecto. nomen cjuidem de subiecto aliquotiens nihil

prohibet praedicari. rationeni vcro impossibilc est. SecundaTum irro sub-

stanl/arum de subicctis ratio praedicatur et nomen. Tero nämo. diu in sub-

iecto sint. i. accidentium. magiuiöla uuilon gegeben uuerden dcmo suLiecto.

so album tuot älbo. diffinitio niomer. Aber der namo. linde diu diffinitio se-

cundarmn substantiarum tie döh kelih sint temo in subiecto. tiu uuerdint

pediu gegeben iro subiecto. i. primae substantiae. liationem vcro hominis et

animalis de aliquo homine pracdicabis. Diffinitionem hominis ünde animalis

sprichist tu uöne cicerone. Sensatmn corpus, ist iro ällero diffinitio.

Quare non erit substantia eorum quae sunt in subiecto. Sensus est. Prima

substantia diu neist in subiecto. nöh kelih temo in subiecto. Töh aber se-

cunda habe gemeine subiectum mit accidentibus tiu der heizint in subiecto.

ünde imo dtir äna gelih si, si neist töh nicht in subiecto. Pediu neist ne-

beln substantia in subiecto. Tisa reda tüot er nü suochendo proprium sub-

stantiae. Allcro dingolih pechnäet man io uöne sinemo proprio. Er hä-

biti iz uü uundin. libe iz fürder ne ri'ihti. Ideo sequitur.

Quod non soll sit substantiae. in subiecto non esse.

Non est autem hoc substantiae proprium, scd et diffcrentiae. illud est qiiodza

in subiecto non est. Taz ne mag nicht eigin sin substantiae. däz si an derao

ünderin neist. luiända iz öuh ist diffcrentiae. Bipes enim et f^ressibile de

subiecto quidcm dici/ur homine. in subiecto autem nullo est. Föne homine

uuirdit. kespröchen io uuederiu differentia. bipes iöh gressibile.

Iro nämin tregit er. sin selbün ne tregit er. Föne demo si iiuirdit kesprö-

chen. an demo neist si. No?i enim in homine est bipes nequc gressibile.

An homine neist bipes nöh gressibile. er ist iz selbo. Ratio quoque dif-

fercnliae de eo dicilur. de quo ipsa differentia praedicatur. Föne demo si

gesprochen uuirdit. föne demo uuirdit öuh iro diffinitio gesprochen. Ve-

VKilos. - histor. Abhandl. 1 835. Nu
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lut sl grcssibilc de homine dicatur. et ratio grcssihilis de homine praedi-

catur.

Uuirdit ter namo differentiae gesprochen uöne homine. i. gressibile. so

uuirdit öuh iro diffinilio gesprochen uöne imo. Gressibilis diffmitio ist.

quod per terram pedibus ambiüat. Täz ist homo. Ideo sequitui*. Est enim

homo gressibilis.

Non nos rer-o conturbent subslantiarum partes, quae ila sunt in toto quasi

in aliquo subiecto. ne forte cogamur ali/juando conßteri. eas non esse sub-

stantias. Unsih ne siilin triegin. teil an allemo ständiu. sämo so sin acci-

27dentia sin. nals snbstantiae. Uuärin sie accidentia. so ne luiärin
]
sie par-

tes tex'O snbstantiae. Höubit ünde hende sint tes lichäinin teil, so sint öuh

este des pöumis. uuende des hiises. pedin sint kelicho substantiae partes

unde totum. Non enim sie diccbantur esse ea quae sunt in subiecto. ut

quasi partes essent. Accidentia ne chad nioman uuesin partes subiecti.

Item quid non sit soli substantiae sed et differentiae.

Inest autem substantiis et differentiis. ab his omnia ujiifoce praedicari.

Substantiis. s. secundis ünde differentiis ist kemeine. uöne iro subiectis

kcspröchen uuerdin univoce. Omnia enim quae ab his praedicata sunt

aut de indii'iduis pracdicantur aut de spcciebus. AI däz tu uöne in chist.

täz chist tu föne iro ünderen. .^ prima namque substaniia nulla pracdicatio

est. De iniUo enim subiecto dicitur. Cato ne häbit linder imo nehein sub-

iectum. föne demo er müge gesprochen uuerdin. Secundarum i-ero sub-

stantiarmn specics quidem de indiiiduo pracdicatur. Föne imo uuirdit homo

gesprochen. Genus autem de specie et de indi^-iduo. Animal uöne beiden iöh

homine iöh catone. Similitcr autem et differentiae de spcciebus et de in-

dii'iduis pracdicantur. Gressibile chit man oiih föne beiden, iöh homine

iöh catone. Taz ist tiu eina praedicatio. i. nominis. Rationem quoque sus-

cipiunt primae substantiae specierum et gcnerum. et species geiieris. Cato der

28 ze linderest ligit. häbit diffmitionem
|
dero öberon. i. hominis et animalis.

Uuända er ist sul^stantia animata sensibilis. So häbit öuh homo animalis.

täz ist tiu selba. Tia dii chist föne demo Oberin, dia chist tu uöne demo

ünderin. Similitcr autem et differentiarum rationem suscipiunt species et

indindua. Homo linde cato diu sint täz. quod pedibus per terram potest

ambulare. Täz ist diffmitio gressibilis. Täz ist tiu gemächa praedicatio. i.

difiinitionis. Univ'oca autem erunt quorum et nomen connnune est et
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rafio. Tfu sint io imivoca. diu beidiu gemeine liäbint. nomen ioh ratio-

nem. i. diffinitionem. Qiiarc oinnia quac a diffcrcnlüs sunt et suhstan-

tiis. unn-oce praedicantur. Föne diu luiizist. so uuäz man chid uöne sub-

stantiis secundis. unde differentiis. täz uuesin gemeine, in iinde iro sub-

ieclis. Uuizist oüh differentiam sämint uuesin. substantiam iöh accidens.

unde ne uueder diiih sih.

Item quod inest substantiae. scd non omni.

Omnis autcm substanlia lidetur hoc al/tjuid signijicare. Manne düncliil io

substantia ein ding bezeicbenen. El in pi-imis quidem subslantüs induhUcdc

et verum est. quoniani aliquid hoc signißcat. Individuum enim et unum est

numero quod signißcat.

An catone unde an Cicerone, ist iz quisso imar. daz si ein bezeicbenet.

Iro iouuederis nämo bezeicbenet ein einluzze ding i'mde ünspaltig. In se-

cundis suhslantiis lidetur quidcm similitcr
|
appcllationis ßgura hoc aliquid 29

signißcarc. quando quis dixcrit homincm rcl animal. noji tam i-enim est.

sed quäle aliquid signißcat. An bomine unde animali mag manne diincbin.

tiöne dero gelicbi des einU'izzen nämin. taz siu bezeicbenen einluzze ding,

taz ne ist vmär niebt. siu bezeichenint mcr uuiolib ding.

Nequc enim unum est quod suhicclum est. s. secundae substantiae. quem ad

modum prima substantia. s. unum est. sed de pluribus homo dicilur et

animal. täz neist einhizze nicht, so cato ist, Tiu commimio. däz ist quali-

tas. Non autem simpliciter qualilatem signißcat. s. secunda substantia.

quem ad modum albwn.

Nihil enim aliud signißcat album. quam qualilatem. Homo iinde animal

ne bezeicbeneiit nicht, so bärlicho uuiolichi. so uuizi tüot. L uizi ne be-

zeicbenet nielit. äne uuiolichi. Genus autem et specics circa substantiam

qualitatem detcrminant. Homo luide animal sezzent iro qualitatem limbe dia

substantiam. i. ümbesezzent. iinde ünJjci'ingint mite dia substantiam. Quäle

enim. s. hominis et animalis. quandam substantiam signißcat. Iro iiuiolichi

bezeichenit substantiam. s. tiu an iro subiectis ist. Si neist nicht so getan so

diu bära. diu ligit an dero substantiae. disiu ümbe gät sia. So getan qualitas.

heizit substantialis qualitas. Plus autcm in genere quam
\

in specie determi-io

natioßt. Dicens enim animal plus complcctitur quam hominem. Mit animali

luiirdit uuitör gemärchot. tanne mit bomine. Tiu märcha gat ümbe älliu

lebendiu. ünz tära ne märchöt homo nleht. Eniu communio ist mera dänne

Nn2
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disiii. Nöh neist io nieht fiinden proprium substantiae. Pediu suochet er

iz io nöh.

Item qriod inest omni substantiae. non aiitem soli.

Tnest autein substnntüs. et nihil Ulis esse conlrarinm. Primae enint substantiae

quid erit contrariuniF Zlt alicui liomini niliil est contrariuni. Al vero nee

honiini nee aniiitali nihil est contrariuni. Allen substantiis ist kemcine uuesin

äne uuidenuiärtin. Uuaz mag catoni sin luiideruuärtig. iinde homini ünde

animali? Tiu heizint contraria, tiu uöne einemo ürspringe chomeniu. i.

uone einemo genere. ällero dingo lingelichesten sint. unde uerristin. ünde

ein anderiu tilegönt. Also lib linde tod. tero genus ad aliquid ist linde

uuiz linde suarz. tero genus qualitas ist. Tiu ne miigin sämint sin. uuända

iro natura uuideruuartig ist. Sölih ne ist substantia nicht. Non est auteni

hoc substantiae propritun. sed eliam mullnruni aliorum ut quantilatis, Tiz

ne ist io nöh nicht i'ireiche substantiae. iz ist oüh qiiantitatis iinde auderro

dingo. Bicubito enini nihil est contrarium. At vero nee decem, nee alicui

31 talium. Täz zueio elnon län" aide breit
|
ist. aide di-iero. aide uiero. uuaz

mag temo imidcre sin? Aide selbcro zälo. so zeeniu ist. ünde zuöinzig?

JVisi (juis forte niulta paucis dicat esse contraria. Vel niagnwn parK'O.

Etemier ne strite. manigiu den i'inmänigen. micheliu den luzzelen uuider-

uualön. Taz si so uuio iz si. Deterniinatoruni vero nulluni nulli est con-

trariuni. Tero guissotön neist io nehcin andermo uuideruuartig. Umbe
die lingeuuissöten mag man stritcn. tiu nicht üreichis ne sint quantitatis.

tiu echert quantitatis sint. tiu ne mag nioman gezihen dero uuideruuartigi.

Item quod inest non soli.

Videlurautem substantia non suscipere magis et minus. Substantia ne mag mer

noh minnera sin daz si ist s. zeinemo male dänne ze ändermo. Dico au-

teni hoc. non qida substantia non est a substantia magis et minus. Hoc au-

tem dictum est quia est. Ih ne uersägo nicht, ein substantia ne si hartör sub-

stantia dänne anderiu. Uuända ih tes keicgen häbo. s. so prima ist hartör

dänne secunda. Sed quoniam unaquaeque substantia hoc ipsum quod est. non

dicitur malus et minus. Sünder däz ein substantia däz si ist zeinemo male,

däz mer ne ist. dänne ze ändermo. Ut est haec substantia homo. Also cato

ist. IVon est magis et minus homo. neque ipse. neque aller ab altero. Er ne

uuirdit niomer mer mennisko aide minnera. Tsöh er imo selbemo. nöh

32 änderer 1 imo. Cicero ne uuirdit niomer mer nöh minnera homo aide
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substantia. dänne cato. Non enim est alter allero magis homo. sicut al-

biim allero magis albiim et honum allerum allero magis bonum. So uuiz än-

dermo. uuizei-a imfrdit. i'inde guot andermo bezzera xiuirdit. so ne uuir-

dit niomer mennisko. ändermo härtor meniiisko. Sed et ipstun a se ma-

gis et minus dicilur. TJt corpus cum alhum sit. magis albuni esse dicilur

quam prius. Et cum calidum sit. magis et minus calidum dicilur. löh uuiz

selbiz luürdit mer ünde min. Also uuiz tüoh uuizera luiirdit. tanne iz er

imäre. Unde tuiärm tuiazer uuärmera uuii-dit. iöh chälter uuii-dit. tänne

iz er uuäre. Substantia i'ero non dicilur. s. se ipsa magis et minus. Substantia

ne lidit tes nicht, taz si uuerde mer aide min. dänne si er uuas. Necjue

enim homo. magis nunc homo quam prius dicilur. Neque aliorum qnicquam

quae substantiae sunt. JMennisko ne heizit io nü niebt mer mennisko. dänne

er. Ndh tero dingo nebein. die substantiae sint. Quapropler non recipiet

substantia magis et minus. Pedi'u ne mag substantia mer uuerden aide min

däz si ist. ISöb circiüus ne mag nöb dujjlum. noh triangulum. imde ändere

quantitates. Tes häbit aristoteles fersuiget imända iz älecbünd ist. Föne

diu uuirdit io nob ze süocbenne proprium sidjstantiae.

Item quod omni et soli.

Maxime autem substantiae proprium videlur esse quod cum
|
idem et unum 33

numero sit conlrariorum susceptimiun est. Taz quissista siinderzeicben sub-

stantiae ist täz. täz si ein uuesintiu. zuei an sih nemen mag uuideruuarti-

giu. Et in aliis quidem quaecunque non sunt substantiae. non habebit quis

quid proferat. quod cum unum sit numero susceptibile conlrariorum est. An
dien accidentibus ne mag nioman däz eruären. däz ein uuesende zuei an

sili neme uuideruuärtigiu. f^elut colorum quod est idem et unum numero.

non erit albiim et nigrum. Neque eadem actio et una numero. erit prava

et sludiosa. Also ein uäreuua ne mag uucsin uuiz unde suärz. Tsöh ein

tat. küot inidc iibel. Simdiler autem et in aliis quae non sunt substantiae. Also

ist iz an dien änderen accidentibus. Substantia vero cum unum et idem sit nu-

r?iero. capax conlrariorum est. Substantia einiu. mag trägen ziiei uuideruuär-

tigiu. Ut quidam homo. cum unus alque idem numero sit. aliquando qui-

dem Jit niger. aliquando albus, et calidus et frigidus. pravus et Studiosus.

Also cato uuesin mag ze erist uuiz. unde dära näh suärz. i'inde luiilon

tiuäi-m. linde uuilon chäld. tuülon reht uuilön v'uireht. In aliis autem nul-

lis aliquid lale videlur. An dien accidentiJjus ne uindest tu nicht söles.
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Non sie orationem et opinionem contrariis mutari sicut substantiatn.

34 Nisi forte (juis ohponat ornüonem et opinionem esse huiusmodi. I JMän ne

chede reda. tinde uuän. so getan iiucsin. Eadem enini oratio et eadem

opinio. verum et falsitm esse videtur. Uuanda eina reda. unde einen xuiän.

uindet man beidiu nuesin. uiiär iöh lugi. Veluli si \>era sit oratio sedere

quendam, surgente eo falsum erit. Also dänne geskihet. übe uiiäx* ist ze

sprechenne. däz ein man sizze. iinde iz sär lügi ist. so er üf stät. Sinii-

liter autem et de opinione. Umbe den uuän so sämo. Si quis enim vere

opinari. vel placere sihi putet sedere aliquem. surgente eo falsa videtur ei

idem hahenti de eo placitum. So uuer luiänin uiüle dänne iz uuär ist. täz

ein man sizze. stät er lif. tuiänit er is tänne nöb. so triugit in der uuan.

Sed etsi quis hoc suscipiat. sed tarnen modo differt. Uuile oiib täz ioman

so uernemen. unde uiire gelih haben, so ne gät i'z töh nicht kelicho.

Nam ea quae in substatitiis sunt ipsa motata susceptibilia sunt contrariorum,

Frigidum enim de calido factum, motatum est. Alterum enim factum est.

Et nigrum ex albo. et studtosum ex pravo, s. motatum est. et alterum fa-

ctum est. Simililer et in aliis. s. sul^stantiis unum quid motationem suscipiens

est susceptibile contrariorum. So die substantiae sih uuehselont. so nement

sie an sih. aide in sih conti-ai-ia. Chältiu sächa uuärm uuörteniu. häbit

35 sih keuuehselot. ixnde ist uuorten änderiu. Unde suärz
|

sacha uuiz uuör-

teniu. häbit sih äl geuuehselöt. So uerit iz ümbe eina io uuelea substan-

tiam. däz si sih uuehselondo. inpfähet contraria. Oratio autem et placi-

tum. ipsa qitidem inmobilia oninino perseverant. Aber reda unde uuillo ne

tüont nicht so. Sin stänt ünueruuehselöt seibin. Uuär unde lügi. ne imeh-

selont sih nicht, so xmiz linde suärz tönt (sie) tia substantiam. Cum res

movetur contrarium circa eam fit. Oratio namque pernianet eadem eo quod

sedeat aliquis. So der sizzendo iif stät. so skinet an imo. der uuehsil. doh

tiu reda üngeuuehselöt si. tiu dir chit. däz er sizze. Cum vero res mota

sit. aliquando falsa fit. s. oi'atio. Übe man si'zzet. aide stät. unde sih so

uuehselöt. so uuirdit si imgeuuehselötiu. uuär aide lügi. Simililer autem

et in placilo. So uerit iz öuh an demo uuäne. Quapropter modo solius

proprium substantiae est. eo hoc est id quod secundum suam motationem ca-

pabilis sit contrariorum. Pediu ist iz echert einero dero substantiae. däz

si sih uuehselondo. infähen mag zuei contraria. •

;
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Oi'ationem et opinioneni contrarietatis non esse susceptibilem.

Si fjiics aiiteni etiam liaec recipiat. placitum et orationem dicens susccptihiüa

esse contrariornni. non est verum hoc. Übe iz oiih loman so haben uiiile.

daz oratio unde placitum. i. opinio. an sih
]
nemen contraria, döb sin sili36

ne xuiehselöen. taz ne ist io uuär nicht. Oratio naiiicjue et placilum non

in eo quod ipsa aliquid recipiant. contrariorum siisceplibdia esse dicuntur.

sed eo quod circa alterum aliqua passio facta sit. Uiiän ünde reda. döh

man siu heize contraria, däz neist io bediu nicht täz siu in sih ieht kene-

men mügin. mibe uöne diu. däz diu substantia eteimaz lidit s. tuiideruuar-

tigis. JSain in eo quod res est aut non est in eo etiam oratio vera vel falsa

dicitur. non in eo quod ipsa capahüis sit contrariorum. Also io diu suhst.

ist. also luiirdit tiu reda uuäriu aide lükkiu. so ne lidet io selbiu nicht.

Simpliciter autem a nullo. s. contrariorum. neque oratio neque placilum.

Quapropter non erunt susceptihilia contrariorum cum nidla in eis passio facta

sit. Tiirh sih ne infindit niemer iman unde reda. dero luiideruuärtigon.

Föne diu skinct. däz siu iro nicht infähen ne miigin. noh liden ne mügin.

Verum substantia in eo quod ipsa contraria recipiat. in hoc susceptibilis contra-

riorum esse dicitur. Aher substantia diu siu i. contraria nimit an sih. tiu häbit

ten nämen mit rehte. Languorem enim et sanitatem suscipit. et candorem

et nigredinem. Et unum quid taüum ipsa suscipiendo. contrariorum suscep-

tibilis esse dicitur. Si luiirdit siehe (sie) linde gesünt. uuiz linde suärz. Unde

dero io ctelih an sih lädenlde. heizit si mit rehte. diu änanemisa dero 37

contrariorum. Quare erit proprium substanline quod cum idem et unum

numeto sit. secundum suam motationem. contrariorum est susceptibilis. Föne

diu ist täz lireiche sid^stantiae. däz si sih uuehselönde. contraria inpfähen

mag. De substantia quidem liaec dicta sunt.

Explicit de substantia.

Uuio mag man diutin substantiam unde accidens? Sümeliche chedint sub-

stantiam. däz ter ist. accidens däz ter mite ist. Sümeliche chedint sub-

stantiam uöne uuesinne uiüst. accidens miteuuist. Sümeliche chedint

substantiam eht. quod intelligitur ieht. i. aliquid, accidens mit ehte. Vi-

detur autera esse compositum, ieht et eins negatio nicht, quod integre

dicitur ein eht. ünde nehein eht. Sicut et corrupte dicitur iouuiht. et

eins negatio niouuiht. De omni namque re uuiht dicitur. Interrogamus
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enim dicentes ist lär iouiiiht? (jiiasi diceremiis ist tär einmiiht i. aliquid.

Respondemiis quocjTie niouuiht. i. neliein xuiiht. Unum ergo significant

iouuiht liiide ieht. et item niouuiht i'mde nicht. De homine quoqrie dici-

tur iibil uuiht. pose müht. Ergo, uuiht. eht. ieht. uiüst. taz ist. sub-

stantiam significant. Convenientius tarnen videtur substantiam et accidens

dicere. uuist. iinde mite iiuist. Quid autem genus et species? Dicam si

3Splacet genus taz kemeina. species taz sünderiga. In historicis
|
lectionibus

solemus interpretari genus chünne iinde slähta. speciem bilde unde skoni.

ünde änasiht. Facile autem intcllegitur generalissimum genus tantum ge-

nus esse, et spccialissimam speciem tantum speciem esse, genus autem sub-

alternum utrumque esse genus et speciem. Idcirco dicamus genus gene-

ralissimum. allero generum erchenosta. et speciem spccialissimam allere

specierum erchenosta. suLaltei-num vero genus ein genus ünder andermo.

Transire qiioque possumus. in legendo. eorum intei'pretationem quorum

patet intelleclus et significatio. Ma.xime si eorum est laboriosa intei-pre-

tatio. Sicut et latini angelos. et archangelos. cherubim. et Seraphim, pa-

triarchas. et prophetas. quae greca nomina sunt, in usu habent. Nee

eorum alibi quam in expositionibus intei'pretationes leguntur. Transire über-

htiuen. In usu habent pruchent.

Incipit de quantitate.

Prima divisio.

Qunntitatis aliud qiddem est continuum. aliud discretum. Sümeliche quan-

titates habent sih zesämine. sümeliche sint ünderskeidin.

Secunda divisio.

Et aliud quidem constal ex suis partibus. linbentibus positionern ad se i/ivi-

cem. aliud autem ejc non habentibus posilionem. Unde sümeliche bestänt

föne iro stücchin. ein änderen eteuuio ligenden. sümeliche föne linli-

genden.

Quae in prima divisione sint discreta et continua.

39 Est autem discreta quanlilas ul numerus et oratio. Continuiun vero linea

superficies corpus. Amplius autem praeter liaec. tempus et locus. Tiu ün-

derskeidena quantitas. taz ist zala ünde reda. Tiu sih zesämine habet, taz

ist ter reiz, ünde diu öbeslihti. ünde diu heui. Unde nöh tänne äne diu

zit. linde stät.
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Ratio de discretis.

Partium etcnim numerL nullus est commwiis terminus ad quem copules

particulas eius. Tiu teil dero zälo. ne häbint nelieina gemeina märcha. tiu

siu zesämine hefte. Ut quincjuc et qiiinque. si est ad dcccm particula. Also

fimiiu. linde aber finuiu. zesamene iie häftent. id)e diu teil zeniu mächönt

i. libe denarius tarüz uuirdit. Ad nulhnn communem terminum copulat. i.

copiüantur. quincjue et cjuinque scd semper discrcta et separala sunt. INe-

hein gemeine märcha ne heftit zesämine fimiiu linde aber finuiu. siu sint

iomer geskeiden. Quare numerus discretorum est. Föne diu ist io niune-

rus ünderskeidin. Similiter autem et oratio discretorum est. Oratio ist öuh

linderskeiden. Quia et cjuantitas est oratio, manifestum est. JMensuratur

syllaba bren's (sie) et longa. Täz oratio quantitas ist. däz skinet an dero mäzo
dero syllabarum. dia man hinge heizet linde chiirze. s. luiända läng ünde

chürz quantitates sint. täz föne dien bestät. täz ist öuh quantitas. Dico

autem cum foce orationcm pj-olatum. Ih meino
|

dia gespröchenun oratio- 'lO

nem. s. Ne misse uäh nicht an demo uuörte. Luanda logos pezeichenit

apud grecos pediu. rationem iöh orationem. Also oüh tüot reda in diu-

tiscun. Ad nulluni enim commu7iem terminum particulae eius copulantur.

Partes orationis ne bindit nehein gemeine märchunga zesämine. Non enim

commuTiis terminus est. ad quem syllabae copulantur. scd unaquaeque di-

lisa est. ipsa secundum se ipsam. Tu ne m'ndest neheina märcha gemeina

tiu zesämine hefte die sjUabas tie partes orationis sint. Sie sint alle ge-

skeidin io uueliu stät türh sih.

Ratio de contimiis.

Linea i'cro continuum est. Potest enim sumere communem tei-minum. ad

quem particulae eius copulentur. i. punctum. Ter reiz liäliit sih aber ze-

sämine. uuända er mag i'indirstiipfit uuerdin. linder stüpf ist tänne ge-

meine märcha des zeseuuin teilis ünde des uuinsterin in hunc modum
sinistra pars dcxlera pars.

Uuirdit ter reiz ferzorn in mittemin. so sint tänne luiörtin zuene reiza üzer

einemo. so sint öuh föne diu uuörtin zuene öi-tstiipfa dero reizo. lizer

demo einen stüpfe. der beuöre uiiäs kemeine. • . . .

in hunc modum. Stiipf ne ist nehein teil des reizis. er ist echirt ort linde

märcha. IMit temo stüpfe solst tu io zeigen die teila des reizis. uuile du

den häUjin. uuile du den dritten, uuile
[
du den uierden. Ane stüpf ne4i

Philos.-histor. AbJiandl. 1835. Oo
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mäht tu. Ter reiz häbit lengi äne breiti. sti'ipf ne häbit ne iiueder. Ten

reiz mäht tu geteilen mit temo stiipfe. aber selbiii den stupf. ne mäht tu

geteilen. Föne diu neist nehein ding in quantitate. chleinera stupfe. et

nee quantitas. sed initium et terminus quantitatis. Et superßcies linearn.

s. potest siunere communem tei'minum. Plani namrjue particulae ad qucn-

dam communem terminum copulanlur. Tiu ueldshhti mag linder märchöt

uuerdin mit temo reize, luiända iro teil häbint sih io benote zesämine. an

etelichero gemeinero märcho. tiu gemeina märcha ist ter reiz. So daz

ueld ünderrizen uuirdit. so ist iogelih reiz kemeine märcha. dero stüccho.

diu dar in el^en h'gent. in hunc

modum. Fäld öuh taz tüoh in

zuei. so durhkät ter tiähl in rei-

zis Ullis alla dia breiti des tüo-

chis. linde ist gemeine märcha

peidero dero teilo. diu dar in eben sint. Uuile du iz an dero stete in

zuei scrötin. so sint sär uuörtin zuei tüoh üzer einemo. ünde iizer einero

slihti zuo (sie), unde sint uuörtin zuene durhkänge. üzer demo einemo. der

42 dar beuore uuas. Die sihet (sie)
|
man dänne an dien scrötin. in hunc modum.

plicatus extensus

^nJ"«
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dich daz coi-piis imäs. üiiända man diu niuuin superficies före ne sah.

pediu skinet täz tiz corpus peuöre continuum iiuäs. Uuio uuir|dit aber 43

superficies kcnieiu merche? Täz tüot iz. iibe du uindest aber an steine,

aide an holze, strimen gäende in sträzo uuis. tic heizent superficies, uuända

Tie strimen. unde die sti'äzä. sint öuh

Uuir sehen öfto äba

öbenahtigemo berge nidergän sträzä. dar sleipfa aide uueg ist. Uuir se-

hen uuiza sträza uuöla breita an demo himile. quae lacteus circidus dici-

tur, däz sint äl i'mdermerche gemeiniu. dero in eben ligendön teilo. des

himelis iöh tero erdo. Übe an mitten dien strimön. i'inde dien sträzön.

der berg scrindet. aide holz, aide stein, so sint zuei corpora luiörtin i'izer

einemo. ünde lizer einero sträzo züo (sie), die danne skinent an dien bri'i-

chin. in hunc modum.

dar breiti sämint tero lengi ist

sär linder merche dero in eben ligendön teilo

1
communis toviiiiiiiis.

Ünde aber äne däz peginnent skinen zuei niuuiu supei'ficies. tiu man beudre 44

ne sah. to iz ein corpus uuäs. Uiüle du chedin däz keskihet an substantia.

näls in qiiantitate. so uernim däz uuöla. tär sih tiu corpora teilint. täz sih

tär teilint iro cpiantitates. reiz, vinde slihti. ünde heui. Ünde uernim oi'ih

nöh mer. Übe diu corpora so stärh sint. täz siu uuichen ne miigen. er-

uueget man iro enin (sie) teil, so \uiägönt älliu iro teil, also ein stein tüot.

aide ein chörn. Tännän skinet io däz iro quantitates continuae sint. Übe iz

aber ist ein hüfo steino. aide ein mütte chöi'nis. iro uuägöt iro ein. turh

Oo2
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täz ne iiiiägöiit siu älliu. Tär skinet taz siu i'inde iro cfuantitates iinder-

skeideii sint. Est autem talium. et tempus et locus. Sdlih ist öiih zit. unde

stät. i. continua sunt. Praesens enim tempus copulatur. et ad praeteritum

et adfuturum. Täz kägenuuerta zit. häftc-t zu demo feruäreneii (sie) linde

demo chüniftigin. Lnde ist kemeiii merche iro zueio. ist iizläz pi'aeteriti.

anauäng futvu-i. Kursus locus continuorum est. Stät ist öuh tero zesäniine

häftentön. Locuin enim quendam corporis particulae ohtinent. s. quia

ipsum corpus quendam locinn optinet. Uuända selbiz corpus pehäbit eina

45 stät. föne diu pehäbent oüh siuiu teil eina stät. Quae par\ticulae ad quen-

dam communcm tcrminum co])ulontur. Tiu teil häftent zii etelichero ge-

meinero märcho. Ergo loci particulae quae ohtinent singulas corporis

particulas. ad eundem tei'minum copulantur. ad quem et corporis particu-

lae. Qua proptcr continuus erit et locus. Ad unum enim communcm tcr-

minum suas particulas copulat. Tiu teil dero slete. diu des corpoi'is teil

iimbe häbint. tiu häftent tär zesämine. tär diu teil des corporis zesamine

häftent. Pediu ist öuh tiu stät zesämine häbig. uuända siu fiioget iro teil

zii gemeinero märchö. täz chit iro teil uuerdint zesämine gefüoget. mit

kemeinero märchö. Also daz hiis ein corpus ist. also häbit iz öuh eina

hüs stät. Unde also die uuende teil sint des hüses. so sint öuh tie uuänt

stete, teil dero hüsstete. Unde dar die uuende zesämine häftent. tär häf-

tent öuh tie uuänt stete zesämine. Uuäz ist selbiu diu stät? Tiu sehsiu.

diu ällero dingolih timbe häbint. linde limbe grifmt. Uueliu sint tiu? Taz

linder, linde daz obe. daz före. linde daz äfter. daz in eben ze zeseuün.

linde daz ineben ze uuinsterün. Uuäz ist aber zit? Alter dirro uuerelte.

föne erist linz in ende.

46 Item ratio de secimda differentia cpiantitatum. qriae est haben|tium

positionem et non habentium.

Amplius autem. fernim aber nöh mer. fernini daz ih nü teilta siben quan-

titates in uinuiu. linde in zuei. nü söl ih sie änderest teilen in lüeriu. unde

in drill. Alia quidem constant ex particulis quae in eis sunt, positionem

ad se imuccm hahentibus. alia autem ex non habcntibus positionem. Siime-

liche qtiantitates pestänt. föne iro teilin ein änderen eteuuio ligenden. sii-

meliche föne linligenden. Ut est. Lineae quidem particulae positionem

habent ad se invicem. Tiu teil des reizis. ligent ein änderen eteuuio. s.

geörto. näls kesito. in himc modum.
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keorto. keorto. keorto.

Singuhun namquc eorum sitwn est alicubi. logelih iro teil, liget ete-

uuär. Et habes unde sumas unum quid, et assigncs ubl sitwn est in piano.

Unde häbist tu geuuis. iiuär du suchest teile gelichiii. ünde zeigest uuär

er lige an demo uelde. Et ad quamparticulam cetera?-um copuletur. Unde

an uuele iz stoze dero ändeiTO teilo. s. also daz zeseuua teil stözit an daz

uuinstera. ünde io georto näls gesito. Similitej- autcm et particulae plant

(juandam habcnt posilioncm. Tiu teil dero slihti ligent öuli eteuuär. linde

ligent peidiu georto iöh gesito. Similitcr namque ostenditur unum quid

ubi iacct. Täz skinet. uuända man zeigön mag. uuär iogelichez liget. Et

quae copulantur ad invicem. Unde man zeigen mag uueliu an änderiu sto-

zen. So diu tuont tiu gelego
|
ünde gesito ein änderen bechöniint. aide 47

georto. in hunc modum.

Kesitto.

sto
Kes

Kes

ilto.

ö ^*^

itto.

Kes ilto.

Sed et soliditatis quoque similiter et loci. s. particulae ostenduntm*. So

mag man öuh zeigen tiu teil dero heiü. ünde dei'O stete. Tiu hem däz ist

tiu höi ünde diu dicchi ut dictum est. Diu gät io nidenän iif. föne diu ist

qiiissiu stät ünde geuuisser teil dero toi. iöh tero dicchi. ein elna föne

erdo. aide züo (sie). Unde uuio ligent siu ein anderen? io ein öbe an-

dermo in hmic modum.
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Aber dm stat. timbe gät diu corpora. föne diu ist qixisser teil dcro stete,

ze zeigönne. quissen teil des coi^poris. So däz ist. An demo äste des pöu-

mis. an dcro uuende des liiisis. an dero ekko des pergis. an demo höubete

des mannis. an dero pörto dero biirg. Unde uuio ligent siu ein änderen?

Sximiu geörto. so diu geleiclie tuont (sie) des fingeris. Siimiu gelego. so sei-

bin die fingera tuont. Süm (sie) ein öbe ändermo. so daz höiibet tuot.

4s öbe
I

demo halse. Uuio hoo iz si. däz zeiget quissin teil dero heui. Uuär

iz tar äna si. an uuelemo teile, an uuelemo lide. i'inde nöh tänne in uue-

lenio ende, imeles sindes. uueder obenan, aide nidenän. fdre aide after.

aide ineben, österliälb. aide uuesterhälb. nördenän aide sündenän. täz

zeiget quissen teil dero stete.

Hucvisque de babeulibus positionem. restat de non babentibus.

In numcro non polest quis respicere tamquam pariiculae cius positionem

aliquam ad se imiccin hahcant. aut sit situm alicubi. aut alicjuac particu-

lae ad sc inviceni conectenlur. An dien teilin dero zälo. ne iiindest tu ne

uueder. nöh imio siu ligen ein änderen s. georto. aide gesito. aide öbe

ein änderen, nöh luiär siu ligen. s. ze zeseuün aide uuinstenin. nöh täz

siu iener zesämine häfteen.

Scd neque ea i. eae partes quae temporis sunt. s. positionem habent. NöK
teil des zitis ne häbent neheina kelegeni. Nihil cniin pervianct ex partibus

temporis. Täz ist föne diu uuända siniu teil nio stillö ne gestänt. siu rin-

nent hina sämo so imäzer. Täz nü praesens ist. täz imirdit sär praeteritum.

Quod autem non est pcjnnanens. quomodo hoc positionem aliquam hahehit?

49 Täz neheina luiila üngeuuchselöt
|
ne ist. uuio mag täz haben stäta. aide

kelegeni. aide skepfeda? Uuer mag cheden. sus liget tiz teil enemo teile,

sid siu io äna in uerte sint? vinde niomer ne gestätont? Sed magis ordinem

quejidani particularum dicis habere. Tu mäht mer cheden etelicha ördin-

bäftigi luicscn dero teilo. Idcirco quod temporis hoc quidcm pr-ius est.

illud i-ero posterius. Föne diu däz ein teil des zitis er ist. änderiz tära näh.

Sed et de numcro similiter. So mäht tu öuh cheden föne dero zälo. täz si

ordinem habe. Eo quod prius jwmeretur unus quam duo. et duo quam

tres. Uuända ein in zälo er ist tänne zuei. xinde er zuei dänne driu. Et

ita ordinem queiuJam habebunt. positioTiem i'cro non nnillum. i. non om-

nino accipies. Unde io so häbint sie ordinem. leger stät neheina. Sed et

oratio similiter. Sölih ist öuh oratio. Pariiculae enim eius nihil partiuntur.
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i. nequaquam pcrmoTient. Iro teil ne stänt in stete nieht. s. dänne siu

gesprochen iiuerdent. Sed dictum est et non polest hoc amplius sumi.

Nübe hina ist. so iz kespröcheu uiiii-det ndli tänne nieht mer ne mag ke-

zeigöt uuerden. uiiär iz si däz tär kesjjrochen xuiard. Quaproptcr non

crit positio particularum eius. si quidem nihil partiuntur. Pediu neist ne-

hein gelegeni iro tei|lo. sid siu ne uuerent. so

Conchisio sententiae.

Alia itaque constant ex particulis quae in eis sunt positionem ad se inviccm

hahcjitibus. Alia autem ex non habentihus. Föne diu ist aleuuär. däz sü-

mehche quantitates pestänt föne iro teiHn. ein änderen eteuuio h'genden.

sumeliche föne ünhgenden.

Quae quantitates non propriae dicantm-.

Propriae autem quantitates. hae solac sunt. Echert tise sibene sint fure-

nömis quantitates. Alia vcto omriia secundum accidcns. AUiu diu ände-

riu. s. diu in änderen cathegoriis michehu aide lüzeliu heizint. tiu heizint

näh tisen. Tisen sibenen sint kemeine nämen. magnuni. par\-iuu. mul-

tuni. exiguuni. longum. breve. Sprichet man die namen. föne änderen

dingin. dien ne sint siu nieht eigin. siu sint näh tisen dänne so geheizen (sie).

Ad haec enim aspicicntes. et alias dicimus esse quantitates. Tisiu sibeniu

meinende, sprechen imir die nämen. öidi föne änderen dingin. diu quan-

titates nieht ne sint. Ut multum dicimus album. eo quod superficies multa

Sit. Also uuir cheden michela uuizi. dar daz feld micheliz ist. Et actio

longa. CO quod tempus longum et multum sit. Unde luiir cheden. längiz

uuerh. luiän (sie) dineur ist längiu ist. ünde des zitis filo ist. Et motus multus.

Unde cheden michel riira.
|

däz ist länger löuft. uiiända daz zit längiz ist. 5i

IXeque enim hoj'um singulum per se quantitas dicitur. Nehein dero dingo

ne heizit ti'u-h sih michel aide läng. Ut si quis assignet quanta sit actio,

tempore diffiniet annuam vcl sie aliquo tnodo assignans. Also dar äna ski-

net. täz ter dia längsami des uuerchis zeigöt. sia zcigöt mit temo zite. ünde

chit iz ein iäruuerh si. aide eteuuio. Et album quantum sit assignans.

superßciem deßniet. Unde uuio filo dero luiizi si sägende, knöt mezöt er

daz ueld. Quanta enim superficies fucrit. tautum esse album dicet. So

michel daz ueld ist. so michela säget er uuesen dia luiizi.

Conchisio.

Quarc solac propric. et secundum se. ipse quantitates dicuntur. quae dictac
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sunt. Föne diu heizet man sie sibene dürh sih qiiantitates. Aliorum vero

nihil per se. sed dicuntur forte per accidens. Anderiu ding ne häbint iro

nämin. linde iro adiectiva nieht tvirh sih. siu häbint sie föne in. Sie sint

iro accidentia. sie sint iro geuerten. Anderiu ding ne mügen äna sie sin.

Also an substantiis sint quantitates. so sint an quantitatibus qtialitates.

linde actiones. i'mde passiones. Uuile du cheden. libe daz so ist. tänne

5;2neist in quantitas accidens. sie sint mer iro accidentia. täz
|

ist aluuär.

Aber däz föne ändermo üngeskeidin ist. täz mag io heizin sin accidens.

Man chit öuh in grammatica. däz persona si accidens verbi. uuända si

föne imo liiigeskeiden ist. äfter uuärheite. so ist actio, üude passio dero

personae accidens. pediu ist öuh verbum accidens personae. Nu eigin

gebrnet täz longa actio, multa aegritudo. motus midtus. calor magnus. al-

bum multum. multa patientia. magna sapientia. timor magnus. fletus mul-

tus. ünde dära gägene. i. e conti-ario. pai'va scientia. exiguum munus.

modicus gustus. brevis delectatio. pauca retributio. ünde äl däz so getäna.

sihet ze dien gezälten siben quantitatibus. Uuända sie sint magnae parvae.

multae paucae. breves et longae. pediu gebent sie iz änderen.

Hinc iam proprium quantitatis requiritur. primum ex eo quod nihil

ei est contrarium.

Amplius. Lirne nöh päz pechennen quantitatem. Quantitati nihil est con-

trarium. Nieht ne ist luiideruuärtigis quantitati. In dij^initis enim manife-

stum est. quod nihil est contrarium. An dien geuuissöten sibenin. ist iz

offen. Ut bicuhito et tricuhito vel supcrßciei. vel alicui talium nihil est

contrarium. Also zueio eine meze aide di-io eine meze. aide dero öbe-

slihti. linde dien so getanen, uuideruuärtigis nieht ne ist.
|

53 Adiectiva non esse quantitatis.

Nisi multa paucis dical quis esse contraria, vel magnum parvo. Man ne

chede mänig imde liizzel. uuesen uuideruuärtig. Ilorum autem nihil est

quantitas. sed magis ad aliquid sunt. Tiu ne sint aber nieht quantitas. siu

sint ad aliquid. Nihil enim per sc ipsum magnum dicitur. sed ad aliquid

refertur. Nehein ding ne heizit tiuh sih michel. iz sihet io zu einemo än-

dermo. Nam mons quidem parvus dicitur. milium vero magnum. Täz

skinet. uuända man den berg chit lüzzehn. ein hirse chörn micheliz. Eo

quod hoc quidem. s. milium sui generis maius si/. illud vero. s. mons sui

generis minus. Täz ist föne diu. uuända der berg uuider änderen lüzzeler
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ist. taz liirse cliorn uiiider anderen dero slälito chörnin micheliz ist. Ergo

ad aliud est eorum relatio. Tai" skinet täz man sie mizet ze ändermo. Nam
si per se ipsum. parvuin. vel mngnunt dicerelur. numquani moris parvus

niilium vero luagnum dicerelur. Luanda libe michel i'inde li'izzel dürh sih

kesprdchen uui'irtin. so ne iiuürte niomer berg keheizin luzzeler. liirse

chöm micheliz. Kursus in vico quideni plures esse honnnes dicimus. in

civitaie vero paucos. cum sint eorum multiplices. Aber cheden luiir mänige

uuesen in demo dörf. vinmanige in dero bürg, dänne iro döh dära imidere

mänigfält ist. Et in domo 1 quidem multos. in theatro autem paucos. cum 54

sint plures. Also clieden uuir mänige sin in demo hüs. tinmanige in uuart-

hüs. so iro döh mänigeren sint. Amplius. Löse nöh. Bicuhilum vel

tricuhilum et unum (juodque talium quantitatem signißcat. Magnum vero

vel partum non signißcat quantitatem. sed niagis ad aliquid, quoniam ad

aliud spectat magnum et parvum. Quare manifestum est. quoniam haec sunt

ad aliquid. Zueio einig aide drio einig, tinde äl daz so getan, ünde so

geuuis ist. täz pezeichenit cpiantitatem. täz ne tuöt aber nieht michel ünde

lüzzel. Uuio dänne? Siu bezeichenint mer ad aliquid. Täz ist föne diu

offen, uuända siu sehint an ändir. Tiu an ander sehent. tiu ne uuerdint

nieht türh sih fernömin.

Adiectiva videri et non esse contraria.

Amplius. Sive aliquis ponat haec esse quantitates. sive non ponat. nihil

eis eril contrarium. Man chede. aide ne chede siu uuesen quantitates. in ne

ist io döh nicht contrarium. Quod enim non potest suniere per se ipsum.

sed ad solnm rationem alterius refert. quomodo lade eril aliquid contrarium?

Täz er dürh sih fernemin ne mag. er ne eher iz unde rerte iz ze einemo

ändermo. uuäz mag temo sin contrarium.

Propositio.

Amplius autem. Si erunt magnum et parinim contraria, continget idem

ipsum siniul contraria recipere. et ea ipsa sibimet esse contraria. Sülen siu

benote sin
|
contraria, so uuirdit io uuederiz imo selbemo lunderuuärtig. ss

Assumptio.

Contingit enim simid idem parvum esse et magnum. Ein ding uuirdet öfto

eruären. taz pediu ist iöh michel iöh lüzzel. Est enim aliquid, ad hoc qui-

dem parvum. ad aliud vero hoc idem magnum, s. ut mons. L^uända ete-

lih ting ist michel gägen einemo. lüzzel gägen ändermo.

Philos. - histor. Ahhandl. 1 835. P

p
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Conclusio.

Quare idem parvum et magnum et in eodem esse tempore cnntingit. Föne

diu geskihet tänne ein sämint sin michel linde liizzel. Quare simul con-

traria susci/jit. So nimet iz öuh an sih zuei contraria.

Refragalio conclnsionis.

Sed nihil est cjuod videatur simul contraria posse suscipere. Uuio mag aber

däz sin? nio uiiiht ne uuirdit funden. däz zuei contraria sämint träge. Ut

substantia susceplibilis quidem contrariorum esse videtur. sed nullus et sanus

et aeger est. nee albus et niger simul. Also iz skinet an substantia. Si

mag trägin zuei contraria, aber döh sämint ne ist nioman sieb ünde ge-

siinde. uuiz iinde suärz. Ndidfjue aliud simul contraria suscipiet. et ea-

deni. i. nee eadem sibi ipsi conlingit esse contraria. Nöb äne siüjstantiam

ne uuirdit fi'mden. däz sämint träge zuei contraria, nöb niomer ne geski-

het ein uuesen peidiu.

Item propositio.

56 JYam si est magnum pari'o contrarium. ipsum autem idem
\
simul est parvuni

et magnum. ipsum sibi erit contrarium. Ist micbel ünde lüzzel uuideruuär-

tig. ünde mag ein uuesen beidiu. so ist ein imo selbemo uuideruuärtig.

Assumptio.

Sed impossibile est ipsum sibi esse contrarium. Nu ne mag täz sin. däz ein

ding uuider imo selbemo si.

Conclusio.

JVon est igitur magnum parva contrarium necjue multum exiguo. Pediu ne

ist contrarium micbel ünde luzzel. filo demo goi-egin. Quare si non rela-

tivorum haec cjuilibet dicat. tarnen quantitatis nihil contrarium habebit. Föne

diu. uuile öub io man stritin. täz tisiu adiectiva ne sin relativa. nöb tänne

ne bäbil io quantitas. neheinin uuideruuärten. (')

Locum falso contrarium sibi videri.

Maxime autem circa locum videtur esse contrarietas quantilatis. Ist tebein

uuideruuärtigi quantitatis. tiu söl an loco sin. si ist iro gelicbista. Sursum

enim ad id quod deorsum est, contrarium ponunt. s. pbilosopbi. quod in

medio est deorsum dicentes. eo quod mulla medii distantia ad terminos mundi

sit. Tie uuiscgernin cbedint. uuideruuärtig uuesen daz obenan ist. temo

(') Es steht uuiuuarten.
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daz nidenän ist. nidenän heizende daz in mittemo himele ist. tär diu erda

li'get. Täz chedint sie föne diu, iiuända michel uerri ist ist tes mitten,

dar diu erda stillo liget. xi£ ze ende dirro uuerlte. tär der himel sueibot.

Videntur aiUem et aliorum conlraripruni difjiuilioneni ab Jus pinferre. Sie 57

uuellen öuli änderro contrariorum pechenneda nemin föne discn contra-

riis. Quomodo? Qiiae enim midlum a se im'icem dcstant eoriim qnac de

eo geilere sunt, contraria determinanl. Tiu sih filo härto skeidint. ünde io

döh chömen sint föne einero müotir. also uuiz ünde suärz sint. färeuua

ist iro miiotir. diu heizint sie contraria. Uuända aber locus genus neist.

nöh sursum ünde deorsum siniu species ne sint. pediu ne viuirdit niomer

locus loco contrarius. Sursum i'inde deorsum pezeichenint in stete, näls

selbün dia stät. i. in loco. et non locum. Föne diu ist iro genus ubi.

daz tir chit uuär. aide in uuelero stete, täz ist ein ändir cathegoria.

Quaeritur adhuc proprium in eo quod in est omni secundum soli.

Sed non videtur qunntilas suscipere niagis et minus, JJt hicuhiluni. Quan-

titas ne mag oiih nicht uuerdin däz si ist. mer aide min. Also daz zuei

eine mez ne mag. Neque enim est aliud alio niagis licubiluni, Uuända

ein ne uuirdit mer däz iz ist. tänne daz ander. Uuio mag ein bicubitum

mer bicubitum sin. dänne änderiz? Ncque in nuniero. Nöh in zälo ne

uindist tu is mer dänne in meze. Id est. non recipit numerus comparatio-

nem. sicut nee mensura. Ut ternarius quinavio. Also driu. min nöh mer

ne heizint zäla. dänne uinuiu. Nihil enim niagis tria
\
dicenlur, Mer driuss

ne chidit nioman. Nee potiiis tria quam tria. Köh einiu driu. mer dänne

anderiu driu. Nee tempus aliud alio mngis et minus dicitur. Köh ein zit

ne chidit man uuesen mer zit aide min. dänne daz ändir. Nee in his quae

dicta sunt. i. septem quantitatibus omnino niagis et minus dicitur. Nöh in

allen sibenin ne chidit man mer aide min. Quare non suscipit qiiantilas

magis et minus. Pediu ne uiürdit quantitas mer nöh min. Siu uuirdit aber

minnera ünde mcra. i. maior et minor, ut ternarius numerus maior est

binario. et bicubitum minus est tricubito. et annus longior est mense.

Idem quoque evenit in substantia quia et homo maior est homine non au-

tem magis.

Ecce proprium, quod in est soli et omni et semper.

Proprium autem majiiiiie quantilalis est. quod aequale et inaequale dicitur.

Täz ist aller eiginhäftista quantitatis. täz man chit ebinmichel i'inde ün-

Pp2



300 Graff: Althochdeutsche Übersetzung und ErläutcruTig

ebinmichel. aide gemaze i'inde ungemaze. Smgiihim enim earum qiiae di-

ctae sunt (juantilatum. et aequale dicitur et inaequale. Tero sLbin grianti-

tatum 10 gelicho chit man ebenmichel ünde ünebenmichel. Ut corpus

aequale et inaequale. et numerus aequalis et inaequnlis dicitur. et tenipus

aequale et inaequale. Also man chit. ebinmichel ünde i'inebin michel heiii.

59vin[de zäla imde zit. Sed pro his nos dicimus iz ist ebinheuig. iro ist ebin

mänig. is ist nü ebin läng, aide ne ist. Similiter autein et in aliis quae

dicta sunt singidis. et aequale et inaequale dicitur. Ze dero selbün luiis chi-

dit man aequale et inaequale. öuh an dien änderen quantitatüjus die ge-

nemmit sint. In caeteris vero quae quanlitates non sunt, non multwn. i.

non oninino i'idetur aequale et inaequale dici. An änderen dingin. diu

quantitates ne sint. ne chidit man bore uueigiro. id est ne söl man chedin

aequale et inaequale. Namque ajfectio aequalis et inaequalis non multum

dicitur. sed nwgis similis. Et albuni aequale et inaequale non multum sed

simile. Qualitates. so affectio unde album ist. die heizint rehtor similes

tänne aequales. Quare quantitalis proprium est aequale et inaequale dici.

Pediu ist eigin quantitatis. kemäze ünde üngemäze.

Explicit.

Linea uuirdit kediutit reiz i'mde zila. ünde riga. unde strih. linde dürh-

gäng. Superficies heizit öbeshhti. ünde üzenähtigi. Corpus sive solidum.

mag heizin heui. ünde dicchi. Si autem fit adiectivum. dicimus solidum.

erhäueniz. dicchiz. ölangiz. däz chit älegängiz. ünholiz festiz. Linea sub-

alternum genus est eius species sunt recta. curva. torta. in hunc mo-

dum.
I

60 rccta linea.

Superficies quoque subaltemum genus est. cuius species sunt, circulus.

trigonura. tetragonum. pentagonum. exagonum. et deinceps in hunc

modum.

pciila
güUUS.

exagoiuis.
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Harum qrioqiie figurarum sunt plurimae species. ut triauguli species sunt,

rectum, acutum, obtunsum. in huac modmii.

Quae in geometrica discendae sunt. Solidum corpus subalternum simili-

ter est. Species eius simt. spera, i. species rotunda. pix-amida. cubus.

in hmic modum.

pira lida.

Locus non videtur genus esse. Dubitatiu- qiioque an sjjecies dici debeat.

Nam si totus mundus imum corpus est. locum quoqne tantum unum ba-

bent omnia deinde quae inveniuntur in eo. i. in mundo, partes eius sunt,

in quibus et partes loci sunt. Ad limic modum. Locus quoddam indi-

viduum est. et non potest species dici. Si autem tot loca sunt quot Cor-

pora, magis videtur locus esse species. et habere individua singulorum

corporum loca. Quid autem tempus? Tempus est protractum spacium

ab initio mundi. usque ad linem. quod quia continuum est. non potest

species dici. sed quoddam individuum. cuius partes simt
|

praeteritum. et 61

futurum. Praesens autem. ut aristotilcs docuit. in modum puncti. termi-

nus quidara est praeteriti et futuri. et non pars. Partes autem praeteriti

et futuri sunt, secula. et aetates. et anni. et menses. dies et noctes. Quae

sicut in praeterito fuerunt. ita et in futuro erimt. Et si praesens in eis

requiris. praesentem annum et praesentem diem reperies. ipsum praesens

in eis minime comprehendis. Numerus vero maxime subalternum genus

esse dinoscitur. quia et sub ipso sunt genera. Sunt enim eius primae spe-

cies. par et impar. i. keräd i'mde tmgerad. Deinde j^aris sunt, species

tres. et item inparis tres. quae in arithmetica discendae sunt. Oratio non

minus subalternum generis dicenda est. Eius sunt principales species. V.

(') Ist nicht als rechtwinkliges, sondern, wie hier, als gleichseitiges Dreieck im Co-

dex gezeichnet.
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Enuntiativa oratio. Depraecativa. Imperativa. Optativa. Vocativa. Item

earum sunt plurimae species wi in peri ermeniis legitur. ut enuntiativae

sunt, affirmatio et negatio.

Incipit ad aliquid et de relativis qiiantitatibus.

j4d aliquid vero talia dicunlur. quaecunque aliorum dicunlnr id qiiod sunt.

Söliu uuört heizent ze eteuuiu. tiu änderro sint. taz siu si'nt. unde än-

derro heizint. P'el quomodo Übet ad aliquid aliud. Aide eteuuio gesprö-

chin uuerdent ze einemo ändermo. Ut minus alterius dicilur id quod est.
\

^2 Aliquo enini inaius dicilur. Also daz merora. eines änderis merora heizet,

iz chit man io eteuues merora, Täz iz ist. vinde däz iz heizet, taz ist

eines änderis. JEl duplum alterius dicitur. id quod est. y^licuius enini du-

plum dicitur. Täz öuh zuiuält heizet, täz heizet einis änderis zuiuält. Täz

iz ist. täz chit man si eines änderis. Iz ist eteuues zuiuält. iz heizet öuh

eteuues ziuuält (sie). Similiter autem et alia quaecunque sunt eiusmodi. id est

quaecun(jue per se non possunt inteUigi. relativa sunt. Tiu dürh sih ne

mügin uernömin uuerdin. diu sehint ze änderen, ze dien siu gespröchin

uuerdint.

Quare dictum sit quomodo libet.

Ziu chäd er. aliorum dicuntur. vel quomodo libet ad aliud? Uuända rela-

tiva siimelichiu sehint ze genitivo. ut duplum simpli. Süm ze dativo. ut

par pari. Sum ze ablativo sine praepositione. qui septimus dicitur. ut

niaior minore. Aber ze accusativo ne sehint siu. äne praepositionem ad.

Uuelih gägensiht. i. uuelih relatio ist an zuein accusativis. s6 man chit

magnum parvum? Sezze praepositionem ad. iindir zuisken. ünde chid

magnum ad parvinn. täz ist rehtiu relatio. Tär milte hüte gnoto. uuenne

diu conversio si gelichero casuum. luienne lingelichero. Pater filii. fdius

patris. dominus servi. servus domini. duplum simpli. simplum duph.

03chümit kelicho
|

an demo ümbechere. uuända beidin halb genitivus inchit

nominativo. Sensus vero sensibilis rei sensus est. et sensibilis res sensu

sensibilis est. item, scientia scibilis rei scientia est. et scibilis res scientia

scibilis est. häbint üngelichin ümbecher. uuända die zuene nominativi sen-

sus ünde scientia. eiscönt geniti\^im. äbir die änderen zuene nominativi.

sensibilis \inde scibilis. eiscönt septimum casum. Nu chit man öuh latine.

duplum ad simplum. simplum ad duplum. ünde duplum simplo. linde

simplum duplo. Tara näh mügin uuir teutones chedin des scälchis heri'O.
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des Herrin scälhc. des fätir svin. des sünis fätir. ze gelichero iiiüs. Abir

ziiiuält nc nii'igiu iiuir nicht sprechin. ze demo genitivo sinis oppositi.

unanda nioman ne cliit. lege zuiuält hälblichis. er chit aber, lege zuiuält

gägin hälblih. iinde hälblih gägin zuiuält. Ferstäntnissedo. unde uuizent-

heite. i. sensui et scientiae. ne sint opposita nomina nicht in diutiscün

fündin. zu dien man siu spreche, luiir nnigin döh. fernciuin an in relatio-

nem. Sid uuir cheden. ih ferstän des tingis. so niiigin uuir uuizin. däz

ferstantnisseda ist. tes man fcrstan mag also uuir latine cheden sensus est

sensibilis rei. i. quae potest senjtiri. Unde dära gägene des man uerstän 6-1

mag. uuännan ist täz? mit uuiu mag man is ferstän? mit fcrstäntnissedo.

Also iz öuh latine chit sensibilis res sensu sensibilis est. Uuiziatheit ist

öuh. tes mau luu'zin mag. linde däz man uuizin mag. täz ist sölih föne

uuizenthcite. Sequitur.

De relativis vcrbalibus.

j4t vero sunt etiam et haec ad alicjuid. ut habilus. affectus. discipUna. po-

sitio, Häba unde änagehefteda. unde zi'iht. linde sezzi. tiu sehent öuh ze

änderen dingin. Festiu häba. däz ist habitus. ünfestiu. däz ist affectus.

Haec enini omnia quae dicta sunt, hoc ipsum quod sunt aliovum dicunlur.

et non aliter. Tisiu älliu sint so genämöt. täz siu änderro sin. täz siu sint.

näls tiirh sih. Habitus enini alicuius est habitus. et discipUna alicuius dis-

cipUna. et positio alicuius positio. Häba ne mag sin. si ne si eteuues häba.

nöh züht nöh sezzi. Häba ist häbamähtigis tingis. linde daz habe mähtiga.

ist föne häbo häbemähtig. Sic latine dicitur. habitus habilis rei habitus

est. et habilis res habitu habilis est. Ziiht ist ziihtigis. Taz zühtiga. ist

föne ziihte ziihtig. Sicut latine disciplina disciplinati disciplina est. et dis-

ciplinatum. disciplinatum est disciplina.
|

Sezzi ist gesäztis. Täzkesäzta65

ist föne sezzi kesäzt. Ut positio positae rei est. et positum positione po-

situm est. Sed et alia similiter. s. alicuius sunt, ut affectio et dispositio.

Föne dien tuöt man sümelicha conversionem. Anahefteda ist änagehäftis

tingis. Taz änagehäfta. ist föne änagcheftcdo änagchäft. Sicut et latine

affectus vcl. affectio affectae i-ei est. Affectum autem. affectu vel affectione

affectum est. Affectio linde dispositio. ist äl ein. so linsih boetius lerit.

Abir döh zuei participia affectus et dispositus. ne häbiut nicht kelicha

constructionem. apud latinos. Sie chcdint dispositus ad illam rem. af-

fectus illa re. dispositus ad grammaticam. affectus graramatica. Uuir
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mvigin chedin. dara zu beskeriter. dara zu gehäfter. ze gramatiche beske-

riter. ze gramatiche gehäfter. (') Aber dero diutiskün uuirdit sär uueh-

sel. so uuir cheden dispositus ad calorem. affectus calore. Tär mügin

uuir föne beiden gelicho chedin. uuärmenter. aide eteuuaz uuärm luiör-

tener. aide sämo luiärmder. Similiter dispositus ad nigredinem. affectus

nigredine. suärzenter. eteuuaz suärzer. sämo suäi-zter. ^d aliquid ergo

sunt, quecunqne id quod sunt, aliorum dicuntur. vel quomodo lihet. Aliler

(&ad aliud sunt. Nu sint io
|
diu ad aliquid, diu änderro sint. täz siu sfnt.

aide ze änderen etcuuio sehent. Ut mons ningnus dicilur. ad montem

alium. Also michel berg kenämot uin'rdit. ein gägen ändermo. uuända mi-

cbel berg. neist nieht lüzzelis. mibe gägin li'izzelmo. Magnum enim ali-

quid dicilur. et simile alicuius simile. et onmia talia similiter ad aliquid di-

cuntur. ölicbel üude gelih. ünde älliu so getäniu uudrt. sint io ad ali-

quid.

De speciebus positionis.

Sunt autem acculilus et slatio. et sessio posiliones quaedam. Täz ligin. ünde

daz stän ünde daz sizzen. tiu sint species positionis. Also dispositio ist

applicatio. so ist aber positio collocatio. Eniz ist züobietunga. ünde züo-

füogi. tiz ist kestelleda ünde sezzi. Ter diu species ne becbenne föne in

selben, der bechenne siu föne iro genere. i. positione. Posilio vcro ad

aliquid est. Also däz genus ist. so sint öuh tiu species. Latini chedint.

statio stantis est. et qui stat. statione stat. Temo gelicho mügin uuir che-

din teutonice. Taz stän ist des stäntin. ünde der stänto. ist föne stänne

der stänto. So ist öuh Icgir ligentis ünde sizzen sizentis. Unde dära gägane

(sie), ligender ünde sizzenter. ist föne ligenne. ünde föne sizzenne. la-

ai cere autem vel stare vel sedere. ipse qiddem non sunt posi\liones. denomi-

native vero ab his quae diclae sunt positiones nominanlur. Ligen, stän. siz-

zen. so siu verba sint. infinitivi modi. Tanne ne sint siu nieht positiones.

siu sint genämöt föne dien positionibus. xinde bezeichenint situm näls ad

aliquid.

Incipit quaerere proprium ex contrarietate.

Inest autem et contrarielas in relatione. An dien relativis ist öuh contra-

rietas. Ut virtus vitio contrarium est. cum sit ulrumque ad aliijuid. Also

(') Es steht hehafler.
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tügid acliustin uuideruuartig ist. länne sin beidiu sia relativa. JSt disci-

plina ignonmliae. imde gelirnünga vinchminiiii. Non aulem omnihus vela-

livis inest contrarictas. Töh ncist iz in allen nicht gemeine. DupUci enim

nilniest conlrarium. neque vcro triplici. neque idli taliian. Zuiuältemo imde

triuältenio. ünde anderen sölen ne mag nielit iiuideruuärtigis sin.

De magis et de minus.

Videtur aiitem et magis et minus relativa suscipere. Nii ist öiih quis rela-

tiva mugin uuähsen ünde siiinen. Si/ni/c enini magis et minus dicitur. et

inecjuale magis et minus dicitur. kelicliera iinde i'uigelichera. ünde ünge-

mäzera diz tänne eniz cliit man. dänne siu beidiu sin ad aliquid. Simile

enim alicui simile dicitur. et inaecjuale alicui inaequale. Uuända siu rela-

tiva sint. pediu chit man. kclih ist
|

kelichemo gelih. ünde üngemäze ist es

eteuuemo üngemäze. Non autem omnia relativa suscipiunt magis et minus.

Täz neist in öuh nieht allen gemeine. Duplex enim non dicitur magis et

minus duplex nee aliquid talium. Uuända ziuuältera ünde ünziuualtei-a ne

chit nioman. nöh solches nieht.

Quod non semper idem casus respondeat in conversione.

Omnia autem relativa ad convertentia dicuntur. ut servus domini servus di-

citur, et dominus servi dominus, etdupliundiniiduduplum. et dimidium du-

pli dimidium, et malus minore malus, et minus maiore minus. Sinnliter au-

tem et in aliis. AUiu relativa uuerdint kespröchen gägen dien, mit tien siu

ümbe gänt. also an dien genämden exemplis skinet. ünde allen so getanen.

Sed casu (sie) aliquotiens differt (sie), secundum locutionem. Aber an demo
gechöse. missehillet öfto der casus, tero conversionis. Ut disciplina disci-

plinati dicitur disciplina. et disciplinatum disciplina disciplinatum. et sensus

sensati sensus. et sensatum sensu sensatum. Tiu uöre gesprochenen, sc-

heut ze genitivo. An demo iimbechere. stät aber septimus casus, füre

genitivum. Tes ist tär uöre gnüege gesäget.

Quomodo relativae substantiae assignandae sint.

At vero aliquotiens non videbitur convcrli. i. non potest converti. nisi con-

venienter ad quod
\

dicitur assignetur. hoc est. si non convenienter ad quod (,9

de opposito suo praedicetur. Relativum ne mag neheinest ümbegän. iz

ne uuerde uöne sincmo reht sciildigin ojiposito gesprochen. Si peccet is

qui assignat. Übe der missegrifet. ter iz hinasägct. ze demo ünscüldigen.

so ne gät iz umbe nieht. Ut si ala assignetur avis. non convertitur ut sit

Philos.-histor. Abhandl 1835. Q q
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avis alae. Also der ümbegäng niomer uuär ne vmirdit. i'ibe man chit. fe-

täh fögeles. täz öuli fögal. fetachis si. Neque eniin prius convenienler as-

signatum est ala nvis. Föne diu ne gät iz ümbe. uuända übelo geuället

före ze chedenne fetah ist fögalis. sämo so er anderis ne si änc uögalis.

Neque enim in eo quod avis est. in eo ala eins dicilur. Uuanda in dien

uudrten uetäb kespröchen ne miirdit. tära züo sehendo. daz fogal ist.

Sed in eo cjuod alata est. Niibe in dien uuörten. i. tara züo sehendo. daz

er geuetahöter ist. Cheden so. döh iz kenge ne si. Multonim enim et

aliorum alae sunt, quae non sunt aves. Föne diu neist nicht ze chedenne.

fettäh fogeles. uuända fetacha öuh sint änderro animahum. tiu uögela

nieht ne sint. Quare si assignetur convenienler. et convertitur. Föne diu.

übe iz rehto gesprochen luiirdet. so gät iz öuh lünbe. Uuio söl man che-

den? Ala alali ala est. et alatuni ala alatuni est. Fettäh ist io geuetta-

70 chötis. ünde
|
daz geuettachota ist föne uettäche geuettachöt.

Licentia lingendi nomina.

Aliquotiens autem forte et nomina fingere necesse erit. si non fuerit posi-

twn nomen. ad quod convenienter assignetur. Uuöla mag kebiuTCn. daz

iöh uuilon diii-ft uuii-det. niimen nanien ze uindenne. libe der er uünden

ne uuärd. ze demo iz kehmflicho gesprochen uuerde. Ut non erit conve-

niens assignatio. si renius navis assignetur. Also daz üngelimflih ist. täz

man chede. daz rüoder ist io skefis. Neque enim in eo quod est navis. in

eo eins remus dicilur. Uuända dära züo sehendo. däz iz skef ist. ne chidit

nioman daz iz sin ruoder si. sämo so siu zuei io sämint sin. Sunt enim

naves. quorum remi non sunt. Skef sint cnüegiu. äne riioder. tiu man dri-

bet mit scältön. i. conto subiguntur. Quare non convertitur. Navis enim

non dicitur remi navis. Föne diu ne mag iz ümbe gän. uuända so getan

skef. ne heizet nieht rüoder skef. iz heizet, scältskef. Sed forte conve-

nienlior assignatio erit. si sie quodam modo assignetur remus remitae. aut

quoquomodo aliler dictum sit. i. dictum fuerit. Iz keuället aber bäz. iü)e

man chit. rüoder des kerüoderötin. aide so luüo iz änderis mag kesprö-

chen uuei'den. Nomen enim non est positum. imo neist nämo lunidener na.

Convertitur enim si convenienter assignetur. Iz kät io dänne ümbe. iilje iz

71 bildhcho gesprochen
|
luürdet. Remilum enim remo remilum est. Uuända

gerüoderöt. ist io uone riiodere gerüoderöt. Sinnliter autem et in aliis.

So uerit iz öuh an dien änderen relativis substantiis. Vt caput convenicn-
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lius assigiiahitur capitali, quam si animalis assignelur. Also baz keuället ze

chedenne. liöubet tes höiibetähten däune animalis. Uuäada döh iz uuär

si. iz ne gät so ümbe nielit. Neque enim in eo quod animal est. caput

habet. Köh iz ne liabit nicht liöiibet. föne dero nöte däz iz animal ist.

Malta enim sunt animalia capita non halentia. Animalia sint cnüegiu höu-

betlüsiu. ..:v.j? .! .
--

., .,.>,.,..,,..,.,, Nova noniiua linde sint ti'alienda. ,. .., , .

Sic aulem facilius fortasse sumitur nomen. quibits non est positum. Nii

uuäno ih skepfet man bechämost namen. tien er iiöre geskäfen ne uuäs.

Si ponantur noniina, ah his quae prima sunt. i. primiliva. et ab his ad quae

convertuntur. Übe sie in geskäfen uuerdent. föne dien primitivis. ih meine

dien, zu dien sie becheret uuerdent. Ut in his quae praedicta sunt, ab

ala alatuni. a remo remitum. Also alatum uuirdet föne ala derivatum. ünde

remitum uuirdet föne remo derivatum. Omnia ergo quae ad aliquid di-

ciintur. si convenienter assignentur. ad con%'ertentia dicuntur. AUiu relativa

sint täiine gesprochen ze iro gägcnchertea. lüje siu rehto gesprochen uuer-

dent. Nam si ad quodlihet aliud assig\netur. et non ad aliud dicatur. non 7

convertuntur. Übe iz kespröchen uuirdet ze ändermo dänne ze demo sciil-

digen. so ne gänt siu nicht ümbe.

;. i De incouvenientia relativae praedicationis.

Dico autem quoniam neque eorum. quae indubitanter convertibilia dicuntur

et nomina eis posita sunt, nihil con^'ertitur. si ad aliquid eorum quae sunt

accidentia assignelur. et non ad ea ad quae dicuntur. Fernim uuöla. daz

nöh tero neheiii. ne uiurdet peuuendet. tiu giüsse uucndelinga sint. ünde

in nänien uündene sint. übe man siu sprichet. ze dien mite gäenden. näls

ze selben dien, ze dien siu sehent. Ut servus non convertitur. si non as-

signetur servus domini. sed hominis aut bipedis, aut alicuius talium. Also

serM-is ist ein guisser uuendeling. ünde döh nicht ne uiürdet ümbe be-

uuendet. übe er gesäget ne uuirdet iiuesen domhii. imde er aber gesäget

uuirdet uuesen hominis, aut bipedis. Homo ünde bipes. tiu gänt io mite.

So uuär sei'vus ist. tär ist öuh homo. unde bipes. ünde rationabile. ünde

risibile. ünde mänigiu so getäniu. mit tero ncheinemo ne uuirdet er ümbe
beuuendet. töh guis relativum si. Uuio mag tänne remus ünde ala. diu

ziuualigerin (sie!) sint häbin conversionem. i'ibe siu ne uuerdent kesprö-

Qq2
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chen. ze i'ro gegäten. Sequitur. Non enim conveniens assignatio. Sölih

assignatio ne geuället nicht, s. pediu ne gät si liinbe.

" Item de i-eqriirenda con[venientia assignationis.

AmpUus. Si convenienter assignetuv quod dicilw. ad id. s. cum quo con-

vertitur. Übe aber däz kespröchena dara gesprochen, iiuirdet linde ge-

zeichenit (sie), tara iz söl. omnibus aliis circnmscriptis. i. pereuntibus quae-

cunque accidentia sunt, tien mite gäenden allen uertiligöten. relicto solo illo

ad quod assignatum est. temo einen unuertiligötemo zii demo iz gezeichenit

ist. ad ipsum dicetur. gagen demo nuirdet iz kesprochen. iindc mit temo

einen bestät tiu relatio. Ut si seivus ad dominum dicatur. Also io dänne

nöh tiu relatio stat. übe servus gägen domino gesprochen uuirdet. circum-

scriptis omnibus quae sunt accidentia, mit ällo zegängenen dien, tiu imo

uölgent. üt esse bipedem vel seien tiae susceptibdem. vel hominem. Also

imo uölget imesen mennisken vinde zuibeinen. i'mde gelirnigen. Relicto

vero solo domino. semper servus ad illum dicilur, Ne bestände servo nicht

mer. äne dominus ze demo ist er io relatus. Si vero ser\n,is s. e contrario

non convenienter dicatur ad id. ad quod dicitur. Übe aber dära gägene

servus kesprochen uuirdet. ze einemo imo iingegätemo. so homo ist. cir-

cumscriptis aliis omnibus. änderen dingen allen uertiligöten. relicto hoc solo

ad quod assignntus est. äne däz eina. ze demo er gesprochen ist. ih meino

74homine. noti dicetur ad ipsum. ze imo
|
ne häbit er io döh ncheina rela-

tionem. Also du chiesen mäht, tue man echcrt so. Assignetur servus ho-

minis, et ala avis. Ser^'us si hominis, unde ala avis. Circumscribatur ad

dominum esse servum. Fersägee man scrvum uuesen gesprochenen gägen

domino. Non enini servus ad hominem dicitur. Turh täz ne uuirdet io

servus nicht relatus gägen homine. Cum enim dominis non sit. servus non

est. So läng io der dominus ne ist. servus tar mite ne ist. Similiteret de avi.

So uert (sie) iz öuh ümbe avera. Circumscribatur alatani esse, et amphus

non erit ala ad aliud. Fersäge avem uuesen alatam i. chit (sie!) taz alatum

ne si. nöh niomer ala ne uuirdet relativa. Uuio mag? Cum enim non

sit alatum. nee ala erit alicuius. fetäh ne mag sin. so der ne ist, tes er si.

Quare oportet assignari ad id quod convenienter dicilur. Föne diu sol io

daz relativum gesprochen uuerden. dära iz züo keuället. El si sit nomen

posilum. Jacilis erit assignatio. Si aulem non sit. fortasse erit necessarium

nomen fmgere. Unde ist ter nämo uundener. dära iz siet (sie), so ist is
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lieht (sie). Übe daz ne ist. s6 sol man in iiinden. Si autem sie reddantw.

manifestum est. quojiiam omnia relativa conversim dicuntur. Tüot man daz.

s6 gänt siu grecho vmbe.

Quod relativa fere simul sint.

Videtur autem ad aliquid simul esse natura. Uuöla gelih ist öixh relativa

io säment sin. £t in aliis quidem
|

pluribus t'erum est. Iz ist oiih iiuär an 75

allen meistigen. Simul enim est duplum et dimidium et cum sit duplum

dimidium est. Zuiualt unde halblih sint io säment. i'mde so daz eina ist. so

ist öuh täz ander. Et cum sit servus. dominus est. Similiter autem liis et
f

alia. Unde so servus ist. so ist oi'ih dominus. So iierit iz öuh ümbe än-

deriu. Simul autem haec aufcrunt se invicem. Siu tilegönt öuh ein ände-

riu. Tiu sämint xuierdent. tili zegänt öuh sämint. Si enim non sit du-

plum. non est dimidium. et si non sit dimidium. non est duplum. Übe diz

ne ist. nöh eniz neist. i'inde übe eniz neist. nöh tiz neist. Similiter au-

tem et in aliis. quae cumque talia sunt. So iierit iz. an so getanen.

Excipitur scientia et scibile.

Non autem in omnibus relativis verum videtur. simul esse natura. Nu ne

ist töh nicht uuäre gelih äUiu relativa io säment sin natürlioho. Scibile

enim scientia. prius esse videtur. P^r. ist täz man iiuizen mag. tanne iiiii-

zentheit. JVamque in pluribus subsistentibus rebus, scientias accepimus. An
dien uöre luiörtenen dingin meistigen, uuürtin sid unsere bechenneda. i.

er uuärin älliu ding meistigiu. er uuir iro uiu'irtin äntchünde. Artes tie

man clu'innin mähti. uuären er. er man sie chöndi. In paucis enim vel

nullis hoc quis reperiet. simul cum scibili scienliam faclam. Täz kescäh nöh

selten, aide neheinest. täz sämint temo. däz man uuizen mag. uuizentheit

chame. übe der man chimeram
|
er dähtä. dar mite tiuissa er sia oiih. rs

üuio mähtä er sia aber(*) uuizen. sid si ne uuäs. Föne diu chit er vel

nullis. uuända er is ziuuelöt (sie). Übe er sia uuissi. so uuäre si. Am-

plius. Chiesen iz nöh cnötör. Scibile sublatum. simul aufert scientiam.

scientia vero non aufert scibile. Tär äna skinet. täz siu io nicht säment ne

sint. uuända übe scibile zegät. tär mite zegät sär scientia. zegät aber scien-

tia türh täz ne zegät scibile. Nam si scibile non sit. non est scientia. Scien-

tia vero si non sit. nihil prohibet esse scibile. Übe scibile neist. nöh scientia

(') Ks steht sia ber.
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neist. übe scientia neist. iniöla mag töh scibile sin. Ut si circuli qua-

dratwa scibilis est. scientia quidem eins nondum est. illud vero scibile est.

Also diu so gehcizena geometricalis figiira. chiinnemähtig ist. tia nioman

nöh ne chän. imde si doli chi'uinemälitig ist. Tö aristoteles tisa scrift teta.

nöh tö ne chöndön nicht geometrici geuaren. iiuio man circulimi quadrato.

eben michel getäte. Sid uuard iz fanden. Uuer mähti iz aber uinden.

übe iz tili natura ne häbeti gehaltin. hinder iro? Natura habeta iz er. ratio

iiant iz sid. Taz ist läng ze sägenne chit boetius. uuio man sia mächon

süle. Si uuivdet io döh so geuuorht. täz circulus ünde qiiadratiim. pei-

diu in ein änderen stänt. i'inde io uuederiz eben iiilo gät. uzer demo än-

dermo. in hunc modiun 1

Till figiira heizet tänne circulus quadratus. ^hnplius. Animali quidem

sublato. non est scientia scibiäwn vero plurima esse contingit. Tär scientia

ist. tär ist aniraal. Übe scientia zegät. so ist animal zegängen türh täz ne

zegät nicht scibile. also nimieri sint ünde figure.

, Item excipitur sensus et sensibile.

Siniililer anteni his sese habent et ea. quae de sensu sunt. So iz ketän ist.

ümbe scientiam. so ist iz öuh ketän umbe sensuni. Sensalum enini vel

sensibile priusquain sensus videtur esse. Tes man uerstän mag sehendo. hö-

rendo. stinchendo. smechendo. crifendo. täz ist er. er selbiu uerstänt-

nisseda. Narti sensatum interemptum. siniul interimet et sensum. Sensus

autem sensatum non simul interimet. Zegänt alliu corpora. dero man uer-

stän mag. sehendo. crifendo. smechendo. se (sie) zegengent siu die qxdnque

sensus animalium. Aber quinque sensus zcgangene. ne zegengent älliu

corpora nicht, übe älliu corpora zegiengin. uuär iiuärin sensus tänne?

Sensus vero circa corpus, et in corpore sunt. Sensus sint io mit coi-pore.
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ünde in corpore s. animalium. Sensato auteni perempto. peremplum est

et corpus, s. ani|maliiun. Sensatorum enim est corpus s. "XiovvLm. Zegänt 7s

sensata i. corporalia. so zegänt aiiimalia. iiuända siu in iro zalo stant. An-

deris ne mähti siu nioman sehen, ünde grifen. Cum vero corpus non sit.

s. sensatum. perimilur et sensus. Quare simul perimit sensatus sensum.

Sensus vero sensatum non simul perimit. So gesiimlichiu ne sint. so neist

selbiu gesiht. pediu tilegönt siu dia gesiht. kesiht ne tilegot aber kesiun-

Hchiu. Föne uuiu ist taz? Animali enim perempto. sensus quidem perem-

ptus est. Sensatum vero erit. ut corpus calidum, dulce amaruni. et alia

omnia. quaecunicjue talia sunt. So animal neist. so ne ist öuli kesilit. aber

gesihtigiu linde infundenlicliiu sint nöh tanne. So luiärmiu (sie) sint. Tinde

süeziu. ünde bitteriu. ünde älliu dien gelicbiu. Amplais. Sensus quidem

cum sensato jit. simul enim animal Jit et sensus. Etelichemo sensato ist

sensus ebenält. täz sensatum ist animal. säment tcmo inürdet er. Sensi-

hile vero ante est. quam esset sensus. So ist aber ander sensatum ünde sen-

sibile. altera dänne sensus. Uueliz ist täz? Ignis et aqua, et alia huiits-

niodi ex quihus ipsum animal constat. ante sunt quam animal sit omnino vel

sensus. Eleraenta uöne dien animal uuörten ist. sint älteren dänne animal

aide sensus. Quare priusquam sensus sensihile esse videtur. Föne diu ist

altera sensibile. dänne sensus. Porphirius j^latonicus ter. isagogas sid

screib tör ne übet imo niebt. Uuemo uuäs iz sensibile cbit er. dö sensus

ne uuas? Föne
|

sensu ist sensibile. uuio mag iz aber daz sin. er sensus rs

luiirdet? Elementa uuärin. mel ünde änderiu didcia iöb amora luiäi'in.

linde ne uuären aber niebt sensibilia. nöh scibilia. er sensus ünde scientia

chämin. Föne diu sint älhu relativa ebenält iro oppositis. so imo diin-

chit.

Verene sit ulla suljstantia ad abquid.

Habet autem questionem an ulla substantia ad aliquid dicatur. quem ad

modum videtur. an hoc contingat. secundum quasdam secundarum suhslan-

tiarum. Nu ist aber gnöto ze ui'ägenne x'iLe doliein substantia ad aliquid si.

so man uuänit ünde libe iz töh keskehe debeinero dero secundarum sub-

stantiarum. Nam in priniis substantiis verum est. An primis substantiis

fligo ih mih tes ih sägo. Uuäz ist täz? Nam neque totae neque partes ad

aliquid dicuntur. Nöh sie selben mitällo. nöh iro teil, ne sehent an ander.

Nam aliquis homo s. ut cato non dicitur alicuius aliquis homo. Cato ne
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heizet niomannis cato. noh relative nöh possessive. Neque aliquis bos s.

ut est catonis. alicuiiis aliqui bos. Nöh catonis rint ne heizet sin rint rela-

tive, si'inder possessive. Uuile dii chcden relative catonis rint. so solst

tu sar cheden. rindes cato. Siiniliter autem et partes. Täz an ällemo. daz

an teile. Quaedam cnirn manus s. ut catonis. non dicitur cdicuius quedam

nianus. sed alicuius manus. Catonis haut ne heizet nicht relative, ein ete-

sfi uues hant. si heizet possessive sin hänt. Et quod\dani caput. non dicitur

alicuius quoddam caput. sed alicuius caput. Unde catonis höubet. ne hei-

zet relative nicht, ein eteuues höubet. mibe catonis höubit possessive.

Sitinliter autem et in secundis substantiis. Also uerit iz in gencribus et spe-

ciebus. Atque hoc quidem in pluribus. Iz ist so an mänegen i. an in sel-

ben, näls an iro partibus. Ut homo non dicitur. alicuius hämo, nee bos

alicuius bos. nee lignum. sed alicuius dicitur possessio. Also mennisko.

ünde rint. ünde holz, niehtis ne ist. äne in dien uuörten. däz iz eteuues

cht si. Atque in huiusinodi quidem manifestiun est. quoniam non est ad ali-

quid. An so getanen, ist offen, däz iro nehein ne ist ad aliquid. In ali-

quibus vero secundis substantiis habet aliquant dubitationem. An dien par-

tibus mag iz zuiuel sin. Ut caput alicuius caput dicitur. et manus alicuius

manus dicitur. et singula eiusinodi. Also höubet iinde hänt. ünde ändere

lide. eteuues heizent. Quare, haec esse fortasse ad aliquid videntur.

L uända siu eteuues heizent. pediu (sie) sint siu gelih tien relativis.

Non caute diffinita esse rclativa.

Si igitur sufficienler eorum quae siuil ad aliquid diffinitio assignata est. s.

quam ego accepi a piatone. Übe relativorum difüniiio. dar uöre rehto

getan ist. Aul nu'nus difjicile. aul inpossibile est soh'ere. So ist ünsemfte.

si aide
I

iöh ünmähtlih ze uersägennc. Quoniam nulla substantia eorum quae

sunt ad aliquid dicitur. Täz nehein substantia ad aliquid kespröchen ne si.

Si autem non sufficienter s. dictum est a piatone, ad aliquid esse quae

hoc ipsum quod sunt aliorum dicuntur. Übe aber nicht ne gnüegta ze

chcdenne. tiu uuesen ad aliquid, diu änderro heizent. täz siu sint. Hie

suspende vocem. Sed sunt ad aliquid. Ni'ibe geuuärör diu sint ad aliquid.

Quibus hoc ipsum esse est. Tien däz essentia ist. Ad aliquid quodam modo

se habere. Sih haben ze eteuuivi. Et hie suspende. Fortasse aliquid contra

isla dicetur. So uuirdet mag keskehen besprochen tiu diffinitio. Hie depone.

Prior i'ero diffinitio scquilur quidem omnia relativa. Tiu älta platonis diffi-
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nitio. dia ih f()re dirro spräh tili gereichöt ze allen relativis. s. kereichot

ioh ferror. Tarnen hoc (jund ea ipsa quae sunt. s. relativa. alioium di-

cuntur. non est eis esse, quod sunt ad aliquid. Täz io döh selben diu re-

lativa ändeiTO gehcizen iiuerdciit. tar in düTmitione. täz ne ist in nicht

uuesen täz siu sint. Uiiäz sint siuV Ad aliquid. Iro essentia ist. ad ali-

qiiid esse, tia ne güjit in nicht mit tien uuörtin. diu platonis diiiinitio.

Uiiända diu dir ad aliqriid nicht ne sint. tiu uuerdent oiih kehcizcn än-

dcrro. also catonis bos tiiot. Föne diu ne ist täz nicht rehto genotmezöt.

id est. bene dif|finitum. des mer aide minnera uuirdet. Nu ne ist nähs2

tirro niuuün difßnitione nicht ändcris rclatio. äne des einen haba. zu dcmo

ändcrnio. Idem quacdam habitudo dupli ad simplum. servi ad dominum,

patris ad filium.

De proprio per quod excludimtiu- substantiae.

Ex Jus ergo manifestum est. Hinnän ist offen. Uuannan? Täz sih rela-

tiva häbint zii ein änderen, ünde io uuedcriz infähet sina essentiam. uöne

denio ändermo. Uuäz ist offen? Quod si quis aliquid eorum quae sunt

ad aliquid difjinite scult. et dlud ad quod dicilur. dijjinile scilurus est.

Täz ter däz eina uueiz qiiisso. täz ander iniciz sänio guisso. Quod est.

eorum proprium, quae sunt ad aliquid. Täz ist iro sündcra. tes ne uer-

missist tu an in. Esse cnim relativis est. ad aliquid quodam modo sc ha-

bere. Palani vero et ex hoc est. Täz killet ticn relativis iro uuesen.

linde dar äna. ist iro uuesen. Uuär ana? Sih haben zu eteuuiu. Tän-

nän ist offen, io bcidiu uuesen eben guissiu. Si enini aliquis novit quid-

dam. quin ad aliquid est. Uueiz io man däz eina uuesen ad ahquid. lu'c

suspende vocem. qu!a pcndet sensus. Est autem esse quae ad aliquid sunt, quo-

modo se habet idem ad aliquid. Sid nü daz iro uuesen ist. uuio daz eina

sih habe zu ändermo. taz ist interposita ratio. Et illud novit ad quod hoc

quoquo modo se
\

habet. So uueiz er öuh täz ander, zu demo iz ist. ete- S3

uuio häbit. per geniti^aim aut per alios casus. Si enim non novit, omnino

ad quod hoc (juoquomodo se habet. Übe er aber ne uueiz uuäi'a zu sih taz

eina häbit. Neque si ad aliquid quoquomodo se Jiabet. So ne uueiz er

sar. übe iz sih habe ze iouuihte.

Excmplum de particidariljus i. finitis.

Sed in singidis hoc palam est. Psü ist täz offen an dien individuis. Ut si

quis hoc novit, difjinite quia duplum est. et cuius duplum est mox difßnite

Philos.-hisior. Abhandl. 1S35. Rr
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novit. Täz tei' quaternarium duplum gm'sso bechennet. sämo guisso be-

chennet täz er binarii duplus ist. iSV vero nihil diffinitivorum novit. Übe
er aber an inio nicht quissis ne uiieiz. Ipsum cum duplum sit. neque si

est duplum omnino novit. So ne imeiz er sär. döh er zuiuält si. libe er

zuiuält si. Similiter autem et si novit diffmite cjuia hoc aliquid melius est.

et quo melius est novit. So ist oiih taz. Uueiz er guisso däz tiser man
bezero ist. sämo guisso uueiz er. uues bezero er ist. Also man aeneam

säget uuesen pezeren. dänne mezentium. Diffmite autem nosse necessa-

rium est. propter haec s. individua. An dien individuis. ist iz penöte

süs quis.

Non similiter in infinitis.

Indiffmite autem seiet, i. si indiffinite seiet, quia est peiore melius. Uueiz

er aber aeneam pezeren so üngiiisso. täz er den ne bechennet. tes pezero

Mer si. Opinione id tale
|
fit non disciplina. Täz ist mer uuän. danne ge-

lirn linde uuizentheit. Non enim scivit subtäiter. quia est peiore melior.

Täz ist föne diu. luiända er i-ehto ne iiueiz. täz er bezero si. demo uuir-

seren. sid er in kezeigon ne chän. Si enim sie contigit. nihil est peius

eo. Tär bezero so unguis ist. tär ne uuirdet fünden uuirsero. Qua pro-

pter palam est quia necessartum est. quod quis noverit. relativorum diffmite

et illud ad quod dicilur difßnile nosse. Föne div ist offen, däz penote der

man ter däz eina luieiz quisso. sämo guisso uueiz täz ander.

Revertitur ad substanlias.

Caput autem et manum et horum singula quae substantiae sunt, hoc ipsum

quod sunt, polest sciri difßnile. Ein höubet. aide ein hänt. aide ein an-

der lid. pechennet man uuöla. uuäz siu sint. s. dar man siu süiet äne den

änderen lichamen. Ad quod autem dicantur. non necesse est sciri. Man
ne bechennet aber benote nicht uuära iro nämen sehen. Cuius enim hoc

Caput, vel cuius haec manus. non est dicere diffmite. Uuända man guisso

nicht ne uueiz uues täz höid:)et si. aide diu hänt. s. übe man des lichamen

mer ne sihet. Quare non erunt haec ad aliquid. Pediu ne sint siu ad

aliquid. Uueliu siu? Tiu membra. linde diu pai'tes primarum substan-

tiarum. Uuärin siu ad aliquid, so uuissi man sämint in uues siu uuärin.

85 man uueiz. täz siu eteuues sint. uuer aber
|
däz si. däz ist unguis. Si

vero non sunt relalivorum. verum erit dicere. quia nulla substantia relati-

vorum est. Sid partes primarum ne sint ad aliquid, nicht mer ne sint
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partes secundaruni. Sid tiu änasihtigen lioubet primarum substantiarum

ünsih zuinelint imes sin sin. miio uilo mer diu ünänasihtigen secxmdariun

siLbstaiitiarum? Föne diu ne ist nehcin substautia ad aliquid, Uuare si

ad aliquid, so uuäre si beidiu. iöh accidens. iöli substautia. däz ist in-

possibile. Forlasse autem difficile sit. de huiusmodi rebus conßdenter de-

clarare. nisi sepe pertraclata sint. Iz ne uuäuo oiih ielit scuifte si. tone

sus ketänen dingen bäldo ze uestenonne. man ne bedenche siu diccho.

Dubitare. diilem de singulis. non eril inulUe. Übe naän dar äna zuiuelöt.

täz ist nüzze. uuända so chümet iz ze guislieite.

Explicit.

Species huius calhegoriae certas. aristotelis auctoritate non habemus. Plura

tarnen exempla dedit. ut sunt duplum ad simplum. magnuni ad parvuni

etc. quae sequendo ad inveniendas species facilis via est. Duplum nam-

que sub inaecpialitate est. Hanc priniam ponamus. Est enim inaequali-

tas. quae subalternum genus dicenda est. quia sub ea quinque species in

arithmetica numerantur. IMiütiplex. superparticularis. superpartiens.

mxütiplex superparticularis. multiplex superpartiens.
| Harum quoquesö

sub se singulae comprehendunt infmitas species. Nee minus ipsae dicendae

sunt, subalterna genera. Prima multiplicis species est. duplum. deinde

triplum. quadruplum. quincuplum. sescuplum. septuplum. et dcinceps.

quae ad simplum omnes x-eferuntur. Superparticularis species a sesqual-

tero incipiunt. qui refertur ad subsesqualterum. deinde sesquitertius ad

subsesquitertium. sesqiiiquartus ad siibsesquiquartum. et deinceps. Sic

sunt et ceteris tribus generibus ad hunc modum. cerlae species singulis vo-

cabulis. Est quoqixe relativorum species comparatio. quae tribus fit modis.

Per comparativum xit maior minore. Per superlatiAimi. ut maiorum maxi-

mus. Et si dicas magnorum maximus. minus tarnen magni intellegnntur.

Per ad pi'epositionem, ut magnus ad par\imi. magnus rex ad regulum.

Non solum est comparamus. magnum ad parvum. longum ad brevem, sed

et magnitudinem ad parvitatem et longitudinem ad brevitatem. et talia cae-

tera. Ordo quoque relativoi'um species est. Lt jninius. secundus. ter-

tius. qriartus. quintus. Ad primum enim referuntur. omnes post illum

sequentes. qruia secundus a primo. et tertius a primo. et quarlus et cpiin-

tiis a pi'imo dicuntur. et deinceps. Cognati quoque vel coniugati vel af-

fines speciem faciunt relativorum. Ut pater est fdii. uxor mariti. frater

Rr2
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sTfratris vel soi'oris. aims nepotis. proaviis pronepojtis. abavus abnepotis.

gener soceri. a%imciiliis sororis filiae. patruus fratris filii. consobrinus

consobrini. fratruelis alterius fralruelis sponsus sponsae. procus procae.

rwalis alterius rivalis. competitor competitoris. Concors concordi. socius

socio, amicus amico. similis simili. aequalis aequali. par pari, affinis af-

fini. \'icinus \dcino. proximus proximo. aeqriivocus aeqiiivoco. univocus

univoco. cooperator cooperatori. conlactaneus conlactanei. coetaneus co-

etaneo. coheres coberedis. particeps participis. Eorum autem sunt, quae

ex eis fiunt. Ut concordia concordes sunt. Sic et societas est sociorum.

et amicitia est amicorum et similitudo similium. et equalitas equalium. pa-

ritas pariiun. affniitas affinium. et propinquitas propinquoruin ycI proxi-

moriun. et equivocatio eqiiivocorum et univocatio iinivocorum. et coope-

ratio coopei'atorum. Similiter fraternitas fratrum. coniugatio coniuguni.

etc. Respondcnt autem sibi dissimilibus casibus. quia equaliter dicitur

esse equalium. equalcs autem equalitate equales dicuntur. Idem modus

est et in aliis. Discrepantia quoque vel quae eorimi sunt, speciem faciunt.

Ut obvius obvio. oppositus opposito. adversus adverso. congressor con-

gressori. discors discordi. rebellis rebelli. renitens renitenti. dissonus

dissono. inimicus inimico. impar impaiü. dispar dispari. dissimilis dissimili.

SS inaequalis inequa|li. disiunctus a disiunoto. distans a distante. distinctus a

distincto. etc. p.S9.90.9i.

92 Incipit de quali et de qualitate.

Qualitatem vero dico, secuudum quam cjuales dicimur. Uuiolicbi heizo ih

näh tero xuiir geheizin uuerden uuioliche. in latiua lingua so boetiiis lerit.

kibet quäle sinen namin qualitati. aber qualitas. ne gibit iro nämin quali.

lustus heizit quäle, so tüot öub iustitia. Aber iustitia heizit qualitas. iu-

stus ne mag so nicht heizin. Est autem qualitas eorum quae multipliciter

dicuntur. Qualitas ist mänigfalte. Et una quidem species qualilatis. Ha-

bitus dispositioque dicuntur. Ein slähta quahtatis heizit häba. iöh pe-

skerida.

De habitu.

Distal autem hahitus dispositione. quod permanentior et diulurnior est. Häba

ist festera iöh luiirigora. dänna (sie) beskerida si. Tales vero sunt scien-

tiae vel virtules. Solchero uesti sint chdnna ünde tiigede. Scientia emm

videtur. esse permanentium. et eorum quae difficüe moventur. Chünna
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sint ioh (sie) imirig. iinde infärent manne imsamfto. Ut si cjuis vel me-

diocriler scientiam sutnat. Also däz ünsauifto inferit manne, i'ibe er ielit

iöh ze meze gelirnet. Nisi foile grandis f>eimutatio facta sit. i. nisi gran-

dis eversio mcntis fiat. Sinis sinnis ne uucrdc michel imelisel getan. Fei

ab egritudine. \'el ab aliqiio huiiismodi. Föne siechelheite (sie) aide iiöne

etelicliero geskihte. Also demo man geskäh. föne demo solimis säget.

ter näh sühte änderis sindis kenesener. nöh sinis nämen iiuöla ne gehü-

gita. Siniul
|
auleni et i'irlus ut iustitia et castitas et singula taliiim non »•/- 93

dentiir posse moveri neqiie facile permutari. Sämint chunnön sint iz ti'i-

gede. so relit ist. imde iii'irebiirt. ünde dien gelicliiu tiu samfto ne mii-

gen. eruueget. ünde geuuehselöt uiierden.

De affectione.

jiffecliones \'ero dicuntur. quae sunt faciles et cito permutatiles. Anam'in-

deda. iinde änachöminina heizent. tiu iinueste sint. xinde sih snello imeh-

selont. tie hiez er iiöre dispositiones. Ut calor et frigidilas, et egritudo.

et sanitas. et alia huiusmodi. Also uuärnii. imde cliälti. siechi ünde ge-

siüidi. linde dien geliclüii. Jfjicitur enim quodammodo circa eas honio.

Ter mennisko uiiirdet echcrt föne in geänauiüidöt. Cito autem permuta-

tur. Er luiirdet iro aber snello indänöt. Et ex calido frigidus Jlt. et ex

sanitate in egriludinem transit. Ünde uuirdet er näh luiärmi ehält näh ke-

sündedo sieh. Simdiler autem et in aliis. So uerit iz öuh in änderen dien

geliehen. Nisi forte in his quoque contingat. per temporis longitudinem in

naturam cuiusque transferri. Siu ne beginnen öuh före älti. an eteuuemo

geiiestenöt uuerden. Et insanabilis vel difjicile niobilis existat affectus.

Ünde imo diu so getäna änachömeni übel si ze gebüezenne. ünde äba ze

uemenne. Quae iam quiUhel haUtudinem vocet. Unde man sia bediu

heizen mi'ige häba.

Quid intei'sit inter habitum et affectionem.

Manifestum est autem quoniam
\
haec volunt habitudines nominari. quae sunt 94

diulurniora vcl difßcile mobilia. Kü skinet täz tiu mit rehto heizent häbä.

tiu umrig sint. ünde ünsämfto abagänt. Namque in disciplinis non mullum

retinentes i. non memoriter tenentes. sed facile mobiles i. obliviosos. dicunt

habitum non habere. Tie ägezelen. an dien büochen. chedent sie äne

häba sin. Quamvis sint ad disciplinas. peius meliusi'e dispositi. Töh tära

ZUG eine sin bäz keänaleitot däune ändere. Quare differt habitus disposi-
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tione. quod hoc quidem facile mohde est. ülud vero diulurnius et difßcde

mobile. Föne diu skeitlct slh häba. uöne beskerido. dar äna. däz si stä-

tera ist.

Non converti habitum et dispositionem.

Sunt antcm habitus ellani dispositiones. dispositiones i>ero non necesse est

halitus esse. Haba sint io beskerida. aber beskerida. ne sint nieht io häba.

Qui enim retinent habitum et quodanunodo dispositi sunt ad ea. que liabent.

vel peius vel melius. Tie dir häbint tie sint tära züo bcskei'it täz sie häbint.

aide iiuöla. aide übelo. Qui auleni dispositi sunt non omnino retinent ha-

bitum. Tie aber beskerit. ünde beskibet sint zu eteuuiu tien ne ist iz sär

des niezis nieht häba. Uns iiuirdet cnüoiz(') kespirre. ioh peskerit. täz

uiiir döh nicht ne iiölle häbeen. 11.

Aliud vero genus qualitatis est. Tiu änderiu slähta qiialitatis ist. Se-

cundum quod pugillatores vel cursores vel salubres vel insalubres dicimus.

95 Näh tero uin'r neinen (sie)
|
füstchcmfen linde stritlöupfen. aide ganze aide

üngänze. Et quaecunque simpliciter secundu/n potentiam naturalem vel inpo-

tentiam dicuntur. Unde älliu diu dir be linsci'ddin genämot iiuerdent. äf-

ter mähte aide äfter iinmähte. äne tat. Non enim quod sunt dispositi ali-

quo modo unum quodqne huiusmodi dicitur. In ne gibet man nieht tie nä-

men. dürh täz sie dära zu beskipte sin. ünde an dero täte skinen. Sed

quod haheant potentiam naturalem, vel facere quod facile. vel nihil pati.

Sünder däz sie mäht eigin. ünde in geläzen si. däz. ünde däz sänifto ze

tüonenne (sie), aide sieh, i'inde sieh ze sinne. Ut pugillatores vel cursores

dicuntur. non quod sint dispositi, sed quod haheant potentiam hoc facile

faciendi. Also die genemmit iiuerdent chni'ittelchemfen. unde stritloüpfin

tie iz nio ne täten, linde aber uuola tuön mähtin. Sanativi autem dicun-

tur. eo quod haheant potentiam naturalem, ut nihil a quibus übet acciden-

tihus patiantur. Unde aber ändere ganze keheizen uuerdent türh täz sie

dia uesti häbint. täz in änauällüngä (sie) nieht ne uuegen so lu'öst. iinde hizza

ist. ünde siege. Egrotativi vero quod habeant inpotentiam nihil patiendi.

Unde üngänze heizent. tie uore ser hälzi. nieht ferträgen ne mi'igen. Si-

militer autem his et molle et durum se habet. Tien ist kelih. imelh. linde

herte. Durum enim dicitur. quod haheat potentiam non citius secari. Täz

(') statt cnuogiz.
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heizet (sie) herte. däz imspüetigo mag ingünnen uuerden. Molle vero qiiod

eiusdem ipsius
|
haheat inpnlenliam. Taz ist luielh. däz unmähtig ist. teross

selbün luispiiete. Terlia vero species qualitatis est possibiles. qualilales vel

et passiones. Tili dritta slähta qualitatis. heizet passihih's quahtas. imde

passio. Tie namen lerit er i'insih hina iii'u-der ze zueiii iiuisöii uernemiii.

Sunt auteni huiusmodi. iit dulcedo. et amaritudo. et nusterilas et omriia his

cognata. Tie sint iz. süozi. pitteri. einen, linde älliu dien gelegeniu.

Amplius auteni, Iz sint öuh andere. Calor et frigus. et alhedo, et ni-

gredo. Uuärmi ünde uröst luiizi iinde saärzi. Et cjuoniam hae qualilates

sunt, manifestum est, Nu ist täz offen, däz tisiu quahtates sint. Que-

cunque enini ista susceperint. qualia dicuntur secundwn se. Föne diu ist iz

offen, uuända an dien siu sint. tiu heizent tiirh sih quaha. Dt mel dulce

dicitur, quoniani suscipit dulcedinem. Also honang süeze heizit. uuända diu

süezi in imo ist. Et corpus album eo quod alhedinem suscipiat, Unde also

sne uuizer heizet, uuända er dia iiuizi an imo habit. Sinnliter sese habet

etiani in cetcris. So ist iz 6uh an dien änderen.

Quod non uno modo passibiles qualitates et passiones dicantur.

Passibiles vero qualitates, et passiones dicuntur. s. dulcedo et calor. et

omnia ad gustum vel ad tactiim pertinentia. non quod ea s. Corpora, quae

susceperint illas passiones. aliquid paliantur. Tise qualitates ne heizent

nicht pediii passibiles. nöh pediu passiones. täz tiu corpora an dien sie

sint. föne in ieht töleen. Neque enim mel idcirco dul\ce dicitur quoniam 97

aliquid passum sit. Hönang ne heizet nicht tiirh täz siieze. täz iz sinero

süezi ieht infinde. Nee aliquid aliud huiusmodi. Nöh tero sämelichön

corporum nehcin. i. quae ad gustum pertinent. Simililer autem his et

calor. et frigus. s. quae ad tactum pertinent. passibiles. qualitates dicun-

tur. non quod ipsa. s. corpora quae susceperint ea. aliquid passa sint. sed

passibiles qualitates dicuntur. quoniam singulum eorum. i. ipsonim corpo-

rum. quae dicta sunt perfectiva sunt passionis. secundum sensus. Nöh öuh

uuärmi ünde chälti. ne heizent nicht pediu passibiles qualitates. täz iro

ieht infinden, diu iro corpora. an dien siu sint. uuända diu sünna ne in-

findet nicht iro hcizi. nöh taz is sinero chälti. sünder uuir infinden iro.

Unseren sensibus sint siu mächärra dolungo. Mel vero per se passionem

effielt secundum gustum. et calor secundum taclum. Chörondo infinden

uuir des hönangis suezi (sie), crifendo infinden uuir des zanderin heizi. Sinn-
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liier aiitem et aliae. So luont öuli uns tölunga ändere qualitates. tisen ge-

liche. Unde föne diu salin luiir heizin dise passibiles qualitates. unde

dise passiones. tolemächige qualitates. Alheäo aiitein et nigredo. s. quac.

ad visum pei'tinent. et alii colores. non similitev liis quae dicta sunt passi-

biles qualitates dicunlur. Uuizi vinde suarzi unde ändere uäreuua. ne hei-

zent nicht tisen gelichö passibiles qualitates. Sed lioc quod ipse innascun-

tur ah aliquibus passionibus. Sie heizent tiirh täz so. uuända sie uuerdent

föne dölüngön.
|

9s Signum unde colores fiant.

Quoiiiam ergo sunt per aliquant passionem niullae colorwn niutntiones. s.

manifestum est. Uuir sehen öfto. däz sih färeuuä vmehselönt. föne eteli-

chero dölungo. Erubescens enini aliqiiis. rubcus factus est. et timens

pallidus. et iirnun quodque talium s. contingit passione. Man irrotet öftö

uöne scämo. linde irbleichet uone uörhtön. Unde äl demo gelih s. chü-

aiet 10 föne dölungo. Quare vel si quis naturaliter aliquod talium passio-

nuni passus est. similem colorem oportet cum habere, Föne diu müoz öuh

ter sämelicha uäreuua haben demo natürliche ieht sölees kescäh. Quae

enini cffcclio nunc ad K'erecundiam circa corpus facta est et secundum na-

turalem affectionem. eadem Jiet affectio. ita ut naturaliter et color similis

Sit. Tiu änachömeni. manne geskihet föne scämön. tiu geskihet imo öuh

nalurlicho er er geboren uuerde. Quaecunque igitur talium casuum ab

aliijuibus passionibus difjicile mobilibus. et perma?icntibus principium sumpse-

rint. passibiles qualitates dicuntur. So luiölche so getane geskihte. s. so

uäreuua sint unde änderiu mal. föne deheinen dölimgön stetigen unde

uuirigen die heizent io passibiles qualitates.

Inveteratos colores qualitates esse.

Sive enim secundum naturalem substanliam pallor aut nigredo facta est.

qualitates dicuntur. quales enim secundum eas dicimur. Übe uöne äna-

ysbürte. pleichi aide suärzi geskihet. täz sint qualitates. iinde
|

heizen uuir

näh in quales. i. pleiche aide suärze. Sive propter egriludinem longam aut

propter aestum. aut aliquid tale. i-e/ nigredo vel pallor contingit. et non

facile preteril. et in vila permanet. qualitates et islae dicuntur similiter.

Quales et secundum eas dicimur. Aide übe iz keskihet. föne ältero sühte.

aide uöne hizzo. linde iz tänne luieret. ünde an demo skinet. täz sint öuh

qualitates. ünde heizen io uuir näh in quales.
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Momentaneos autem colores non esse qxialitates.

Quecunque vero. s. mutationes. ex kis qiiae facile sohentur. et cito trans-

euntes Jiunt. passiones dicuntur. So iiuelche iiuehsela aber i'ms keskehent

(sie), tero die sih sämfto gelöubent (sie), i'aide spüetigo zegänt. tie lieizent

passiones. i. tolvmga. s. also öuh tolunga heizent. scama ünde iiörhta. föne

dien sie unei-dent. JSon enim dicinmr secundum eas quales. Täz ist föne

diu, luiända imir näh in cpiales ne heizen. Neque enim quipropter verecun-

diam ruheus /actus est. rubeus dicitur. Uiiända der di'irh scäma irrötet. ter

ne heizet nieht tiirh täz rötender. Nee cui pallor propter timorem venit,

pallidus est. Nöh ter uöne uörhtön bleichet, ne ist i'unhe däz nieht io

bleih, Sed niagis s. dicendus est. quod ad aliquid passus sit. Uuir siUn

mer cheden. er luiard pleih. er uuärd rot. Quare passiones huiusmodi

dicuntur. qualitntes vero minime. Föne diu heizent sie dölimga. nals uiiioli-

china.

Aniniae quoque inveteratas passiones esse cpalitates.

Similiter autem his et secundum animani passibites qualitates
|

et passio- loo

nes dicuntur. Näh tisen qualitatihus des lichamen. heizent öuh tie qualita-

tes tero selo. Quaecunque enim mox innascendo ah aliquihus passionibus

fiunt. qnalitates dicuntur. So uueliu ding manne geskehent sär an dero

gebürte. täz heizent qualitates. JJt dementia vel ira et alia huiusmodi.

Also sinnelösi ist. aide zörnmiiotigi. xinde dien gelichü. Quales enim se-

cundum eas dicimur. Qualitates heizent sie luiända uuir näh in quales hei-

zen. Idem iracundi et dementes. Zörnmüotige. unde sinnelöse. Similiter

autem et quaecunque alienationes non naturaliter. sed ah aliquihus casihus

factae sunt difjicile pertereuntes. et omnino inmobiles eliani huiusmodi qua-

litates sunt. Übe öuh näh tero gebürte. uöne deheinen geskihten manne

ünsinnigina chöment. stetige ünde luiirige. tiz sint io so sämo qualitates.

Quales enim et secundum eas dicimur. Täz skinet tär äna. uuända uuir

öuli näh tien heizen quales.

Momentaneas autem animae passiones non esse qualitates.

Quaecunque enim ex his quae citius pretereunt Jiunt. passiones dicuntur.

Aber die müotegina. die snello zegänt tie heizent erchert (sie) tölünga. ünde

stüngeda. Ut si quis contristatus iracundior sit. Also däz heizet, übe man

eelcidegoter. eteuuäz sih pilget. Non enim dicitur iracundus. qui in hu-

iusmodi passione. iracundior est. sed magis aliquid passus. Ter sih so bil-

Philos.-histor. Abhandl. 1835. S s
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eet. ter ne heizet ümbe claz nieht abölgiger. man söl cheden. er iiiiäs er-

101 böigen, ünde zörneg. Quare passiojics huiusmo\di dicuntur. qualitates

vei'o miiüme. Föne diu heizent taz iiuörtene stiingeda. nals uuönente uuö-

lichina. Tie so uerlöufenten passiones sint tero cathegoriae. tiu pati hei-

zet, also öuh älliu participia passiva sint. IUI.

Quartum vero genus qualitatis estforma, et circa aliquod constans ßgura.

Tiu uierda slähta qualitatis ist. tiu getät. i'inde däz pilde. daz an io uue-

lemo dinge ist. Amplius autein ad haec. Fernim nöh hära zu. s. luiaz

pilde si. Rectitudo vcl cunitas. et quicquid his simile est. Täz ist crehti.

aide chrümbi. ünde daz tien gelih ist, so slimbi ist linde scregehori. Se-

cundinn eniin umnn quodque corum quäle quid dicitur. Näh tien allen chit

man quäle. Triangulum cnim i-cl quadratum esse quäle quod dicitur. et

rectum aut curi'um. Triscöziz aide uierscoziz. heizet uuiolih iz si. ünde

gerehtiz. aide chrümbez Et sccundum Jiguram i-cro unum quodque quäle

quod dicitur. Ünde näh sinemo bilde, heizet uuihtelih quäle.

Que falso videantin- esse cpalia.

Rarum vero et spissum et asperum et lene. putabuntur quidem qualitatem

signißcare. Sketerez linde gedrüngenez. rüoz (sie) ünde slehtiz uuänent

sie qualitatem bezeichenen ('). Scd alicna huiusmodi putantur esse a diii-

sione quae circa qualitatem est. Man söl siu döh uuänen üngehafliü dien

speciebus cfiialilatis. tiu an iro geskidöt sint. Quaiidam euim. positionem

quodammodo lidcjitur. partium utrimquc monslrare. Siu zeichenint uuio

teilelih lige. an demo corpore, näls uuiolih iz selbez si. Spissum quidem,

mest. eo quod partes, sibi ipsae propinque sint. Iz ist föne diu
|

gedningen.

däz siniu teil in selben nähö ligent. Rarum ^rcro quod distcnt a sc ini-i-

cem. Sketeriz. täz siu in selben uerro ligent. Et lene quidem. quod in

rectum sibi partes iaceant. Unde sieht, föne diu. däz siniu teil eben hö

ligent. Asperum vcro quod haec quidem pars superet. illa vero sit inferior.

Rüoz föne diu. däz ein teil gät hoor. ander teil niderör. Sid täz so ist.

so sint siu ad aliquid, also öuh iro genus ist positio.

Explicit de quarta specie.

Et fortasse alii quoque appareant qualitatis modi. Nicht ne ist ze uer-

(') Es steht bezeinenche und am Rande ist eingekratzt bezeiclien.
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i

cliiinnemie. ni'üje öuli änderiu qualitatis species sili oiigen. Sed maxirne

dicuntur hae qualitates. Tise sint töh tia gengeslen.

Qualia denomiiiativa dici.

Itacjue sunt cjuc praedicta sunt. Nu sint iz tie uore gesägeten. Qualia vero

que secundum haec denomi/ialire dicuntur. Unde sint täz ii-o qualia. diu

uöue in gesprochen linde genämot luierdent. Lt a candore candidus et

a gramatica cramaticus (sie), et iustilia iustus. iVlsö uiiizer uöne uuizi. gra-

matichare uone gramätiche. rehter uöne rehte. genamote sint. Similitcr et

aliis. So uerit iz öuli an änderen, i. so uueixlent io quales. kenamöt föne

qrialitatibus.

Excipitiu".

In aliquibus vero. s. qualibus co quod non sint posita qualitatihus nomina.

non contingit ca quae dicuntur ah eis. denominati\;e dici. Aber dänne luin-

dene ne sint tien qualitatiJjus. tänne ne luierdent öuL nieht föne in geskä-

föt tie namen dero qualiimi. Lit eursor aut pugillaior qui secundum ra-

litudinem
|
naturedem dicuntur. a nuUa qualitate denominatii-e dicilur. 103

Also dero nämo nielit kescäfot ne ist föne aualitate. tie äfter mahtin ee-
-t. D

nemniet luierdent loüpfen i'mde cliemphin. JSon enim posita nomina sunt

valitudinibus secundum quas isti quales dicuntur. Täz ist föne diu. uuända

nelieine nämen ne sint tien mälitin uündene näh tien sie genämöt sint. Si-

cut in discipliiüs secundum quas iv/ pugillatores rel palesli'ici secundum

affectionem dicuntur. So aber denio liste ist föne des pegvinste (sie), linde

uöne des äneuuirtcdo (sie), die scüldigen uehtärra. linde ringärra heizent.

Pugillatoria enim disciplina dicitur. Ter geuöbto list heizet latine pugil-

latoria. Quales rero ab his denoj?iinatire hi qui afficiuntur dicuntur. Tän-

nän scäfönt sih tero nämen. die in üobent.

Item excipitur.

Aliquando autem et posito nomine, s. qualitatis. denominatii-e non dicitur.

quod secundum eam quäle dicitur. löh täz keskihet. täz tiu qualitates nä-

men häbit. linde döh iro quäle uöne iro genämot ne ist. Jjt a virtute

Studiosus. Also iliger uöne tügede ist. linde döh näh iro ne heizet. T'ir-

tutem enim habendo Studiosus dicitur. sed non denominatii-e a iirtute. Sel-

bun dia tüged häbendo. heizet er ilig. töh ne ist sin nämo nieht näh iro

namen geskäföt. ]\on autem in plurimis hoc tale est. In ünmänigen uin-

det man döh tiu üngelirhi. Quae ergo dicuntur. aut denominati^r. a prae-

Ss2
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dictis quales dicuntur. aut aliquo modo aVder ab eis. Tiu io qualia hei-

lo^zent tero näinen sint föne
|

qualilate geskäföt. aide etteuuio gesprochen

uöne in. äne scäfünga.

Incipit querere proprium ex contrarietate.

Inest autem et contrarietas secundum, cjuod quäle est. i. secundum qualita-

tem. An qualitate uuirdet ouh fluiden contrarietas. Ut iustitia iniustitiae

contraria est. et albedo nigredini. et alia. Also reht iiuideruuärtig ist lin-

rehte. ünde uiüzi dero suärzi. ünde änderiu. SimilUer autem. et ca quae

secundum cas. s. qualitates. qualia dicuntur ut iniustum iusto. et album

nigi-o. Tiu föne in gesprochen uuerdent. tiu sint sämo uuirderuuartig (sie).

Also ünrehtiz rehtemo. uuiziz suärzemo. Non autem in omnibus hoc est.
r

Iz ne geskihet töh nicht in allen qualiljus. Rubco et pallido. aut huius-

viodi coloribus qualitatibus cxistcntibus. nihil est contrarium. Rotemo ünde

bleichemo. ünde sölen udreuuon io säino guissen qualitatibus. ne ist nicht

uuideruuärtigis.

Sab inio semper gcnere contraria stare.

Amplius. Fernim duh ander. Si cjc contrariis unum fucrit quäle, et reli-

quum crit quäle. Übe zueio contrariorum däz eina quäle ist. täz ander s6

sämo ist. Sicut est iustitia iniustitiae contrarium. Also an dien skinet.

Quäle autem est iustitia. quäle igilur et iniustitia. Täz eina ist quäle, i.

qualilas. so sämo ist täz ander. Hoc palam est proponcnti. alia pracdi-

camenta ex singulis s. cathegoriis. Täz uuirdet sär demo skin. der föne
|

105 allen cathegoriis. füre zihet anderiu cxempla. Nullum igitur cdiorum prae-

dicamentorum aptabilur. i. opponilur iniustitiae. Nehein luiidersächo. ne

uuirdet tär luinden iniustitiae. Neque quantitas nequc ad aliquid, nequc

ubi. 7iec omnino aliud quicquam nisi qualc. Nöh quantitas. noh nehein än-

. der praedicamentum ne uuerit sih iniustitiae. äne io qualitas. i. iustitia.

Sic et in aliis quae secundum qualc. So ueril iz öuh änderen qualitatibus.

Quod et magis et minus recipiat qualitas.

Suscipil autem qualitas et magis et minus. Album enitn magis et ininus.

alterum allcro dicitur. et iustum alterum altero magis et minus. Qualia lä-

dent sih äna üngelicho iro qualitatem. sümiu mer siimiu min. Also ein

rehtera ist. tänne ander, uuända iz an irao mer rehtis häbit. Unde ein

luüzera. dänne ander, uuända an imo mer uuizi ist. Scd et ipsa cremen-
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tum suscipiiint. loh siu selben, imäz sint türh sih. Cinn candidam nam-

que Sit. amplius contingit candiduin ßeri. Uiüz imirdet uiüzera.

Excipitur.

Non tarnen omnia. sed plura. Iz ne tüont nieht alliu diu qiialitatis sint.

mänigiii tüont iz. lustitia namfjue a iustilia. si dieatur magis et minus,

potcst quilihct ambigere. Uuända vibc selbiu iustitia. uuähse aide suine.

des mag man zuiiielön. Similiter et in aliis affectihus. So mag man oüh

zuiuelon an änderen häbön. Quidam enim duhitant de talihus. Cnüege

zuiuelont is. Iustitia nam^ue a iustilia. non multum
|

aiunt magis et mi-

nus dici. nee Sanitätern a sanitate. Sie uersägent seD^en dia iustitiam mer-

heite unde minnerheite. ünde sanitatem. Uuända bristet rehte. so ne ist

iz reht. Ist iz libere. so ne ist iz aber reht. ]\Iinus autcm habere alte-

rum cdtero. sanitatem aiunt. et iustitiam minus altei'um altei-o habere. Tero

qiialiura siimelichiz. ielient sie min gänzi. i'mde min rehtis haben, dänne

däz ander, i. lingänzera uuesen iinde tinrehtera. Sic autem et gramma-

tica. et alii affcctus. non rccipiunt magis et minus. Sed tamen ea quac

seeundum cos affectus dicuntur. indubitanter rccipiunt magis et minus.

Also iustitia linde sanitas sih luierrint conparationis. so tüot öuh gi-anuna-

tica. linde so tiiont alle häbä. Aber diu qualla. diu uöne in gesprochen

uuerdent. tiu häbint comparationem. Grammatitior cnim alter ab altera

dicitur. et iuslior et sanior. Täz skinet tär äna däz einer rehterö. xinde

ganzere, ünde gramatichis chünnigöro. geheizen luürdet. tänne änderer.

Sic et in aliis. So ist iz oüh äu änderen disen geliehen.

Item excipitur.

Triangulus i-ero et quadi-angulus non videtur. magis et minus suscipere.

nee aliquid aliarum ßgurarum. Aber driörter. ünde lüerörter. ne mag

einer nieht mer sin. dänne änderer. nöh nehein pildis kescäft habender.

Quccunque difßnitioncm trianguli rccipiunt et circuli. omnia similiter trian-

gu\Ja i-cl circuli sunt. So uueliu io driscozis. ünde ringis not mez inlangen ip?

habint. tiu sint oüh penöte driscöze ünde ringa. Eoj-um K-cro quae non

rccipiunt. nihil magis alterum altero dicitur. Tiu iro nötmez ne häbint tero

nehein ne ist mer. däz siu sint dänne änderiz. jVihil enim quadratum ma-

gis qucun parte altera longior ßgura circulus est. Eben läng sitiu r— -,

uiera. ne ist nieht mer circulus. dänne diu dir uneben länge sita L—

J

häbit. Nullam cnim recipit circuli rationcm. Iro ne uuerder (sie)
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ne gät in dia zala dis ciixiili. Simplicher autem . Aber offene ze sägenne. Si

ulraque noii recipiunt huius propositi vel circuli rationem. non dicelur al-

terum allero magis. Übe iro ne luiedei'. ringis not mez ne habit. s6 ne

heizet öuh ne inieder nier ring, dänne daz ander. Non ergo omnia qualia

recipiunt magis et minus. Yone. diu ne sint nieht älliu qualia mer ünde min

i. non omnia i-ecipiunt comjDarationem. >

Quid sit ei proprium.

Horum itacjue quae predicta sunt, nihil est proprium quolilatis. Tero uörc

nämdön nehein. ne ist üreiche qualitatis. Siniile autem et d/ssimile secun-

dum solas dicilur qualitates. Kelih linde üngelih. uuerdent föne qualitate

los eigenafto (sie) gespröjchcn. Siniile autem alterum alteri, non est secundum

aliud, nisi secundum id quod quäle est. Ein gelih andermo. ne uuirdet

nieht föne änderen dingen gesprochen, äne uöne quali. Quare proprium

erit qualitatis. secundum cam siniile et dissimile dici. Föne diu ist qualita-

tis tiu sündera. föne iro gelih. ünde lingelih ze chedenne.

Ratio de communione cathegoriarum.

y4t vcro non decet conturhari . ne quis nos dient, i. reprehendat. de quali-

tate propositionem facientcs. multa de relatisn's interjiosuisse. Nu zimet tien

lectoribus in giiotemo ze sinne, nio iro nehein linsih ne inchünne. ze erist

föne qualitate crheuen. linde aber därnäh gniiogez föne rclativis sägen.

Habitus enim et dispositio horum quae ad aliquid sunt esse dicehantur. Tes

fiirhto ih föne diu. uuända habitus ünde dispositio. hina ze relativis kcze-

let uuiü'tin. ünde man iro änderest hier geiuiog. Pene enim item onutibus

talibus genera ad aliquod dicunlur. Sie sülen uuizen. däz genera qualitatis.

älmeistig sint ad aliquid. Nihil autem horum quae singularia sunt. Täz

ne sint aber nieht iro species. Nam cum disciplina genus sit. ipsum (juod

est alterius dicitur. Alicuius enim disciplina dicilur. Disciplina uuända si

genus ist. pediu ist si ad aliquid. Eteuues ist. io disciplina. Eorwn quae

109 singularia sunt, nihil ipsum quod est al\terius dicitur. Iro specierum neheinez

ne chit man eteuues sin. Ut grammatica non dicilur alterius grammaticu.

nee musica alicuius musica. Also nioman ne chit relative eteuues gramma-

tica. eteuues musica. Sed forte secimdutu genus. et haec ad aiiquid di-

cunlur. Ut grammatica dicitur alicuius disciplina. non alicuius gramma-

tica. Täz genus änasehendo. mag man imöla chedeu. grammatica ist ete-

uues kelirn. Er ne chidet nieht eteuues grammatica. Et musica alicuius
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disciplina. non alicuius nuisica. So mag ei" oiili cheden. niusica ist eteuues

kelirii. nals eteimes musica. Quapropter cjuae per se cjuidem singida sunt,

non sunt ad alicjiäd. Pediu ne sint tiu species keskidotlu ad aliquid, töh

sin äu demo genere üngeskidotiu sin. ad alicjiiid. Dicimur enim quales.

secunduni singula. Täz skiuet tär ana. täz uuir quales heizen näh lien

speciebus. Ilaec enim et halemus. Sie sint unsere häba. Scientes enim

dicimur. quod halemus singulas scientias. Uuir heizen chilnnige. föne dero

häbo dero specieruni. Quarc haec erunt etiam qualitates. quae singdlatim

sunt, secundum quas et quales dicimur. Föne diu sint tiu species qualitatis.

näh tien uuir öuh heizen quales. Haec autem non erunt eorum quae sunt ad

aliquid. Aber ad aliquid ne sint siu nicht. Amplius. Fernim nöh täz.
|

&Uo

contingat hoc ipsum quäle et relaCwum esse, ndul est inconveniens idem utris-

que. generibus annumerare. Keskihet öuh ein uuört peidiu bezeichenen.

qualitatem ioh ad aliquid, so ne xuiirrel tir nicht täz selba ze zellenne. ze

beiden cathegoriis.

De facere et pati.

Recipit autem facere et pati conlrarielales. et magis et minus. Tiu dir beze-

chenent (sie) tüon aide dölen. diu sint ofto ein änderen luüderuuärtig. Unde

mag uuerden io uuederes. mer ioh min. Calefacere enim ad frigidum fa-

cere contrarium est. et calidum fieri ad frigidum fieri. et delcctari ad con-

trislari. Uuärmin linde chuelin. sint uuideruuärtig. so sint öuli uuärmen

linde ehalten, frö sin- linde leideg sin. Sed et magis et minus. So um'r-

det öuh an in. mer i'mde min. Calefacere enim magis et minus est. et

caleßeri magis et minus, et conlrislari magis et minus. Man mag uuöla

uuärmin mer ioh min. ünde uuärmen. mer ioh min. ünde trüren mer iöh

min. Recipil ergo nuigis et nunus facere et pati. Föne diu ist uuär. täz

tiionnes ünde dölennis. mer ünde miunera sin mag. Pro his itaque tanta

dicanlw. Föne in si is sus cnüege.

De situ.

Dictum est autem et de situ in his quae ad aliquid sunt, quin denominati\.>e

a positionihus dicilur, Fö|ne ad aliquid sägende, uuärt öuh kesäget. täz tiu ni

verba sedere. imde stare. diu silum bezeichenent kespröchen sint föne no-

minibus. sessio. statio. diu positionem bezeichent.

De quanto (sie), et ubi. et habei-e.

Pro reliquis aulem. quando. et ubi, et habere, eo quod manifesta sunt.
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nihil de eis aliud dicitur. ciumn qiiae in principio dicta sunt. Föne imenne

linde uöne imar. linde iiöne häbenne. ne ist nicht nii ze sägenne. uuäntla

sin semfte sint. ane däz före gesaget ist. Uuäz ist täz? Quin habere qui-

dem signißcat calciatum esse, annaium esse. Täz ana haben, bezeichenet

keskühen luiesen. aide gesäreimit luiesen. Ubi vero. ul in loco. Uiiar

bezeichenet. in uuelcro stete. Quando. ut quo tempore. Uuenne. in

uuelemo zite. De propositis itaque generibus quae dicta sunt sujficiunl.

Föne dien generibus ih pedeh ze sagenne. häbo ih cnüoge gesaget.

Quod modis opposita dicantiir.

Dicitur auteni alterum alteri opponi quadrupliciter, Ze uier uiiison chit

man ein gägen andermo gestellit imerden. Aul ut ad aliquid. Aide so

diu gägensihtigen. Aut ut contraria. Aide s6 diu uuideiiuiartigin. Aut

ut habitus et prii'atio. Aide so häba linde darba. Aut ut affirmatio et ne-

\ngatio. Aide so nein linde
|
iah. Opponitur autem unum quodque istorum.

Tirro io gelih uuii-det ingagen stellet, üt sit Jiguratim dicere. JVIit exem-

plo ze sägenne. Vt relativa. So relativa tiiont. Ut dupluin dimidio. So

zuiualt ist tenio hälblih. Ut contraria. So uuideruuärtigiu tüont. Ut

maluni bono. Also übel ist küotemo. Ut secundum privationem et hahi-

tunt. So man chit häba ünde därba. Ut est caecitas visui. Also blindi ist

temo kesiune. Ut affirmatio et negatio. S6 uesteniinga linde löugen tüont.

Ut sedet. non sedet. Also diu sint. sizzet. ne sizzet.

De relativis.

Quaecunque igitur ut relativa opponuntur. Tiu relative gägenstellet uuer-

dent. L'a ipsa quae sunt, oppositorum dicuntur. Tiu heizent änderro.

Aut quomodolibet aliter ad ea. Aide eteuiüo sehent siu zu in. Ut duplum

dimidii ipsum quod est alterius dicitur. Also ziuuält (sie) eteuues zuiualt hei-

zet, täz iz ist. Alicuius enim duplum dicitur. Iz söl io benote heizen zuiualt.

tänne des häUjin teiles si. Sed et disciplina disciplinato tanquam relativa

opposita est. Lera ist öuh gägenstellit temo gelertin. sämo zu irao sehen-

tiu. Et dicitur disciplina ipsum quod est disciplinati. ünde däz tiu lera ist.

täz uuirt keheizen des kelertin. Sed et disciplinatum ipsum quod est ad

oppositum dicitur. i. ad disciplinam. Also uuirdit öuh täz kelerta hina ge-

sprochen, ze sinero gägenstältün Icro. Disciplinatum enim aliquem dici-

wimus discilplina disciplinatum. Uuända luiir heizen io den gelertin föne

dero lero gelertin. Quaecunque ergo opposita sunt tanquam ad aliquid.
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Till io mit tomo nämin dero gagensihte gägenstältiu heizent. Ipsa quae

sunt aüorum dicunlur, Tiu sint io änderro. iäz sin sint. Aut quomodo-

cunque ad im'icem. Aide eteuiiio sehent siu zeinen änderen.

De contrariis.

lila ergo quae ut contraria. Tiu aber ddrh uuideruuärtigi heizent oppo-

sita. Ipsa quideni quae sunt nuUomodo ad se invicem dicuntur. Tiu ne

sehent nieht zu einen änderen, an diu däz siu sint. siu sehent mer föne

einen änderen. Nequc enim honum mali dicitur honwn. sed contrarium.

üuända nieman ne chit. täz güota ist tes lüjelin güota. er chit iz imo si

unideriuiärtig. Neque alhum nigri alhum. sed contrarium. Nöh er ne

chit. taz uiiiza ist tes suärzen inn'za. er chit iz imo si nuideruuärtig. Quare

differunl hae contrarietates a se invicem. Föne diu sint contraria geskei-

den.

De differentia contrariorum. i. medium habentium et non habentium.

Qiiecunque vero contrariorum talia sunt. Tiu contraria söhh sint. ut alle-

rum ipsorum necessarium est inesse, in quibus nata sunt ßeri. et de quibus

praedicantur . Täz ein nuederiz benote äna ist. tien siu gesläht sint i'mde

iidne dien man siu sprichet. Nihil eorum medium est. Tiu ne häbint ne-

hein medium. Quorum vero non est necessarium alterum inesse. Tero

aber ein nuederiz äna benote ne ist. Horum omnium est
|
aliquod medium^^'*

omnino. Tero ällero ist io etelih medium.

Exempla de non habentibus medium.

Ut languor et sanitas in corpore animalis naluram habet ßeri. Also sie-

chelheit ünde gänzi lebenden corpori]>us kesläht ist. Et necessarium est

alterum esse in animalis corpore, vel languorem vel sanitatem. Unde io be-

note söl einuueder sin an des lebentin lichamin. siechi aide gesündeda.

Sed et par et impar de numero praedicatur. So luürdit duh föne dero nu-

mero gesprochen keräd ünde i'mgeräd. Et necessarium est alterum in nu-

mero esse, aut habundus i. imparem. aut perfectum. /. parem. Unde ist

io diu numerus über slähentiu aide geebenötiu. Et nihil est in media ho-

rum neque inter languorem et sanitatem. neque inter habundantem et per-

fectum. Unde nieht ne uindist tu iinder gänzemo ünde ünganzemo. üne-

benemo unde ebenemo.

Exempla de habentibus medium.

Quorum vero non est iiecesse alterum inesse. eorum est aliquod medium.

Philos. - histor. Ahhandl. 1 835. T t
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Tex'O aber ein uuederiz penote ana ne ist, tlii häbint medium. TJt nigrwn

et album in corpore nataram liahet Jieri. Also corpori gesläht ist. uiiiz

ünde suäi'z uuerden. Et non est necessarium allerum horum esse in cor-

pore. Unde döh nehein not ne ist. einiiueder imo äna iiuesen. Non enini

omne aut album aut nigrum est. Uuända uiüz aide suärz io gelih corpus

ne ist. Sed et pravum et studiosum praedicatur quidem et de homine et de

HS aliis multis.
|
Cüot iinde libel chit man öuh föne menniscon linde fön än-

deren dingin. Sed non est necessarium alteruni horum inesse aliis. de qui-

bus praedicatur. Unde ne ist töh nehein not iro ein uueder siunelichen

anauuesen. Non enim omnia vel prava vel studiosa sunt. Uuända dinge-

iili nicht penote ne ist i'ibel aide giiot. Et est horum medium. Pediu hä-

bint siu medium. ^Ibi quidem et nigri. fuscuni et pallidum et quicunque

sunt alii colores. Suärzis i'mde uuizis media sint. pleih imde sätcrä ünde

alle ändere uäi-euuä. s. ut rubrum Tiride. flavum. furvum. venetum. ful-

vum. croceum. i. röt cruene. fälo. salo. cra. cdltfäro. chrüogfaro. Pravi

vero et Studiosi. Aber übelis unde cuotis medium ist. Quod neque pra-

vum neque studiosum est. Täz ne uueder ne ist cüot nöh übel. Täz hei-

zent stoici indifferens. also rihtüm ist linde skoni. Tiu so getänin uuöl-

tön sie häbin füre ne uueder. In aliquibus itaque nomina sunt his quae

media sunt. In sumelichen contrariis sint nämin fündene iro mediis. Ut

albi et nigri. fuscum et pallidum. Also dien mediis suärzis ünde uuizis sint.

pleih imde crisil. In aliquibus autem nomina quidem in medio assignare

idoneum non est. In sumelichen ist ümbechäme iro medüs nämin ze ge-

benne. Sed per utrorumque summorum negationem quod medium est de-

terminatur. Nübe diu üzeren fersägendo uuirdet iro medium geöuget. Ut

quod neque bonum neque malum est. neque iustwn neque injustum. Also

diu nämelös sint. tiu ne uueder sint cüot nöh iibel reht nöh ünx'eht.
)

116 De habitu et privalione.

Privatio vero et habitus quidem circa idem aliquid, ut visio et cecilas circa

oculum. Häba imde därba uiürt eteuuär äna gesprochen also gesiune imde

bhndi an demo oügen gesprochen uuirt. Universaliter autem dicere est.

in quo nascitur habitus Jieri. circa hoc dicitur privatio. utrorumque eorum

ordine. Allelicho ze sägenne. so uuär äna diu häba uuirt. tar äna uuirt

oüh tiu därba äfter iro beidero ördeno. däz chit. äfter dero ördeno iro

beidcro zites. uuända so is ünzit ist. so ne sol man ne uueder sprechen.
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Privari autcni tunc diciinus uiiutn quodque hahitus susceplibUium. Darben

clieden luür iogelichiz tero häbemalitigön. tanne. Quando in quo natum

est habere iiuUcmodo habet. Tanne fläz ne häbit. taz haben sölta. Eden-

tuhim einnt dicimus. non qui nnn habet dentes. nee cecum qui non habet

Visum, üuir nc beizen ten nicht äfter rehtemo gechose zänelösen. der

zene ne häbit. nöh ten blinden ter öiigen ne häbit. Sed qui quando con-

tingit habere non habet. Niilje den. der sie ne häbit. so er sie häbin sölta.

Quedam enini ex generalione sunt, quae neque dentes neque visum habent.

Siinielichixi sint tiu uöne änabiii-te. zene ne häbint. nöh öugen, Sed non

dicuntur edentati. neque ceci. ünde döh ne heizent zänelos. nöh plint,

üuer mag heizen holz linde stein äfter redo zänelös ünde härlos. liude

plint.
I

ünde tot. Niomüht ne ist töd. äne däz iu lebeta. noh ph'nt. äne n?

däz iu öugen häbeta. aide haben sölta. nöh härlös. nöh zänelös. äne däz

siu haben sölta. ünde aber ne häbit.

Opposita sub oppositis esse et non cum eis idem significare.

Privari vero et habere habitum non est habitus et privatio. Tärben ünde

eteuuäz häbin. däz ne ist nicht häba ünde därba. Habitus enim est visus.

privatio vero cecitas. kesiune ist häba. privatio vero cecitas. Plindi ist

tärba. s. des kesiunis. Habere autem visum non est visus. nee cecum esse

cecitas. Haben gesiune. täz ne ist kesiune. nöh plint uuescn plindi. däz

ist däi'ba. Caecum vero esse privari. non privatio est. Plint luiesen. däz

ist darben, näls darba. Nam si idem esset caecitas et cecum esse, utraque

de eodem praedicarentur. Übe ein uuäre. blindi ünde blint uuesen. so

umirtin sivi uöne einemo dinge gesprochen. Nunc vero minime. Nu ne

ist tes nicht. Sed cecus dicitur homo. cecitas vero homo nullo modo dicitur.

Uuända der man heizet plinder nals aber bh'ndi. Opposita autem etiam

haec videntur. i. privari et habitum habere, tamquam privatio et habitus.

Oüb sint haben ünde darben, sämo härto opposita. so selbiu häba linde

därba. Modus enim oppositionis idem est. Ist ter selbo mo|dus. täz clüt. iis

tisiu oppositio ist also getan, so diu uördera. Nam sicut cecitas visui op-

posita est. sie caecum esse et visum habere oppositum. Uuända also diu

blindi demo gesiune gägenstellet ist. so ist öub plint luiesen. ünde gese-

hen.

De subhabitu et subprivatione. similis ratio.

Non est autem neque quod sub afjirmatione et negatione iacet. afßrniatio

Tt2
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et negatio. Täz öuh li'get linder uestemingo. iinde linder löugene. täz ne

ist nieht selbiu diu uestenünga noh selljcr der löugen. Jfßrmatio namque

oratio est affirmativa. s. ut sedet. Festeniinga däz ist ein uesteiiig reda.

Et negatio oratio negativa, s. ut non sedet. Unde löugen. ist ein löugenig

reda. Horum i>ero que suh afßrmalione et negatione sunt nulla est oratio.

Tiu linder dien zuein redön sint. s. ut sedere. non sedere. Tiu ne sint

nieht reda. Concedantur autem etiam liaec esse opposita alterutris tam-

quam afßrmatio negationi. Nu iehen öuli tiu uuesen opposita ein anderen,

also löugen linde uestenünga sint. Nam in his oppositionis modus idem

est. Ist io der eino modus oppositionis. Sicut enim afßrmatio adversus

negationem opposita est ut quod sedet ei quod non sedet. Also uestenünga

gagenstellet ist löugene. so däz ist. sizzet ne sizzet. Sic et res quae suh

utroque posita est i. sedere ad non sedere. So ist öuh täz linder in beiden

stät. ih meino sizzen. unde dära gagene ne sizzen.

119 Ad aliquid discernitur
|
ab habitu et prlvatione.

Quoniam autem pfwatio et liahilus non sie opponuntur ut ad aliquid mani-

festum est. Uuir lun'zzen däz häba linde därba. nieht sölih gägenstelle ne

häbint so ad alicpiid. Non enim dicitur hoc ipsum quod est oppositi. Täz

eina ne heizet nieht tes änderis. p^isus enim non est cecitatis visus, Uiiända

diu gesiht ne ist tero blindi. Nee alio ullo modo ad ipsum dicitur. Nöh
ze änderro uuis ne uuirdet si kespröchen ze iro. Similiter autem neque

cecitas dicitur cecitas visionis. sed privatio visionis. Täna mer ne uuirdet

phndi geheizen gesiunis plindi. mibe darba gesiunis. Cecitas vero visionis

non dicitur. Kesiunis plindi ne chit nioman. Amplius. Fernim io nöh.

j4d aliquid omnia reciprocative dicuntur. Alliu ad aliquid uuerdent kesjirö-

chen äfter limbegänge. Quare cecitas si esset eorum quae ad aliquid sunt

utique et converteretur . Übe oiih tänne blindi uuäre ad aliquid so häbeti

si ümbegäng. Neque enim dicitur ad illud ad quod dicitur si non conver-

titur. Übe si ümbe ne gät. so ne uuirdet si oiih nieht gägensihtigo gespro-

chen zu demo si gesprochen iim'rdet. Neque enim dicitur visus cecitatis

visus. Uuända nioman ne chit kesiune ist tero blindi gesiime.

Habitus et privatio discernuntiu' a contrariis.

120 Quoniam autem neque ut contraria opponuntur ea
|

que secimdum privatio-

nem et hahitum dicuntur. ex his manifestum est. Uuio üngelicho oi'di con-

trariis hä])a linde därba sin gesprochen, täz keöffenont lisiu uuox't. Quo-
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rum enim contrariorum nihil est medium. Tero contrariorum diu medium

ne häbint. Necesse est in quibus nata sunt ßeri. aut item quibiis praedi-

cari. alterum ipsorum inesse semper. Söl io daz eina benote äna uuesen

dien, an dien siu mügcn imerden. linde uöne dien uuir siu miigin spre-

chen. Horum enim nihil est medium, quorum alterum necessarium erat

inesse susceptibdi. Luanda diu ne häbint medimii. tero io daz eina benote

söl äna uuesen demo häbenahtigen. Ut item languore et sanitati et ha-

hundanli et perfecto. Also iz ist in siechi linde in gänzi ünde in unebenemo

ioh ebenemo. Quorum vero aliquid est medium, nunquam necessitas est

omni esse alterum. Tiu aber medium häbint. tien ne ist nehein not herton

änauuesen. Neque enim necesse est omni susceplibili. candidum i'el nigrum

esse, neque frigidum vel calidum. Uuända nehein not. ne ist corpori. däz

iz uuiz aide suärz si. ehält aide uuärm. Horum autem medium aliqxdd ni-

hil prohibet esse . Iz mag aber etehh sin dero. diu ünder zuisken stant (sie).

Horum aulem erat aliquid medium, quoruni non erat necessarium alterum

inesse susceptibdi. Iz sölta öuh penöte sin daz mitta. tö iz tero üzerön ne-

luieder uuäs. Preter
|

quibus naturaliter unum inest. Ane diu lazo ih före '2i

dien natüi'licho io daz eina äna ist. äna (sie) daz ander. Ut igni calidum

esse et nivi candidum esse. Also uiure heizi ünde sneuue io um'zi äna ist.

In his autem et determinative necessarium alterum esse, et non alterutrum

contingit. An disen geskihet io guislicho äna luiesen daz eina äne herta.

Non enim possibile est ignem frigidum esse, neque nivem nigram. Uuända

uiur ne mag ehält sin. nöh sne suärz. Quare omni quidem susceptibdi non

est necessarium alterum inesse. Pediu ne ist nehein not allen corporibus

daz eina äna uuesen äna uuehsal. Sed solis quibus naturaliter unum in est.

Nübe echert tien daz eina gesläht ist. Et his determinative unum non al-

terutrum contingit. Ünde dien daz eina guisso ünueruuehselot ist. In

privatione vero et habitu nihil horum quae dicta sunt verum est. Tes alles

ne geskihet nieht in häbo ünde in därbo. Non enim semper susceptibdi

necessarium est altei'um eorum inesse. Uuända däz ist sär ein üngelichi.

täz iro corpori daz eina io benote äna ne ist. Uuio mag? Quod enim

nondum habet naturam ad videndum. Ein uuelf taz nöh ünzitig ist ze se-

henne. Neque cecum neque visum habens dicitur. Täz ne heizet öuh nöh

ne imeder. plint nöh kesehende. Ideoque non erunt haec contrariorum

quorum nihil
|
est medium, Pediu ne sint nieht tisiu gelih tien contrai'iis. \n
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tiu ana medium sint, Sed neque quorum est medium. Nicht kelicheren

ne sint siu dien medium häbenten. Necessarium enim est omni susceptibdi

alterum eorum inesse. Uuända ein luieder so haba so därba söl io an

demo corpore sin. Quando enim natum fuerit ad hahendam visionem aut

cecum aut halens visionem dicetw. So iz erist zitig uiiirdct ze selienne. so

heizet iz sär. jjlint aide gesehende, ßt hontm non interminate alterum.

sed alterum contingit. s. determinate. Unde nicht unguisso daz eina. mibe

guisso geskihet ein uuederiz. In conlrariis autem quibus est medium, nun-

quam necessarium fuit omni alterum esse, sed quibusdam et his determina-

tive unum. AJjer in dien contrariis tiu medium häbint. ne uuirdet nicht

penöte daz eina uiinden in allen, mibe echert in siimen. linde öuh taz eina

mit cjTÜsscmo nämin s. so diu heizi ist an demo uüirc (sie), ünde palam est

quia secundum neutrum modum tanquam contraria opposita sunt ea que se-

cundum privationem et habitum opponuntur. Tännän skinet täz haba linde

därba an iro gagenslelledo. neuuedermo modo contrariorum gelih ne sint.

Amplius. Siu skeident sih oiih ze änderro uuis. In contrariis quidem exi-

stenle susceptibdi. possibile est in alterutrum Jieri mutationem. An einemo

'^3 lichamen mag hert uuehsel uuerden dero contrariorum.
|

Nisi alteri na-

turaliter unum insit. ut igni calidum esse. Imo ne si echert täz eina ge-

släht. so uiüre ist hizza. Nanique <jUod sanum est. possibile est languere.

et candidwn nigrum fieri. et ex studioso pravum et ex pravo studiosum pos-

sibile est Jieri. Aher gesunde uuirt sieh, i'mde uuiz suärz. cüot libel. libel

gxiot. Pravus enim ad meliores exercitationes deductus et ad doctrinas i'el

ad modicum aliquod projiciet. ut melior sit. Idcm quamyis proclivior est

semita a bono ad malum. et difficilis transitus a vitiis ad virtutem. non ta-

rnen est impossibile. cpiemUbet peccatis obnoxium per confabulationem

sapientum et qiiandam boni consuetudinem paulatim ad mcliora proce-

dere donec ad perfectionem conscendat. Scädel mennisko ze frömon ünde

ze lero gezohter. keriicchet io be (sie) dero uuilo so uilo. daz er bezero

luiirdet. Si vero semper vel modicum crementum sumpserit. palam est quia

aut perfecte mutabilur aut satis mullum crementum sumat. Übe er io ete-

uuäz zii leget tännän uuii'dct er ein uueder uilo güot. aide imöla giiot. Si

enim bene mobilior ad virtutem ßet. vel quodcunque crementum sumpserit a

principio. Übe er uuöla uähet ze tügede. aide er sih zu erist ieht pezerot.

Eic hoc etiam verisimile est. amplius cum sumere crementum. Tännän mag
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man in iiuanen öuli ferror gerucjchen. Ex hoc dum semper sit. perfecte 124

in contrarium hahitum restiluelur. Unde däz io äna tüendo. chiimet er in

andere cliiist. Nisi forte tempore suspensum sit. Iz ne uuerde lindemo-

men. linde udne diu ze leibo uuerde. Verum in privatione et liahitu. pos-

sibile est mutationem in altei'utrum fieri. In liäbo linde in därbo mag uuöla

uuerden uuehsel. des einen in daz ander, a hahitum in privationem fit mu-

tatio. a privatione vero in hahitum inpossihile est. Ter uuehsel mag uuer-

den föne bäbo in därba näls aber udne därbo in baba. Neque enim cae-

ciis factus. rursus videt. Uuända er])bndeter. nio dära näh ne uuard ke-

sehenter. Neque cum esset cahnis. rursus. comatus est factus. Nöh chälo

uuörtener. ne uuärd änderest keuähser. Neque cum esset sine dentihus.

dentes ei iterum orti sunt. Nöh zänelös uuörtener änderest ne zänta.

Affii-matio et negatio discernuntur a ceteris.

Quaecunque vero tamqunm affirmatio et negatio opposita sunt, pnlam est.

quia nullo perdictorum modo opposita sint. Nu ist guis. täz aber löugen

linde uesteniinga. in selben gägenstellet ne sint. näh tero uuisun dero än-

derro. In solis enim istis necessaimm est semper, aliud quidem eorum ve-

rum esse, aliud autem falsum. An disen einen, ist io daz eina iiuär. daz

ander liigi.

Contradictio discernitur
|
a contrariis. «25

Neque e?iim in contrariis necessarium est semper, allerum verum esse al-

terum falsum esse.

Contradictio discernitur ab ad aliquid.

Neque in his que ad aliquid sunt.

Contradictio discernitur ab habitu et privatione.

Neque in habitu et privatione. An dien ereren drin modis„ ne iiindet nio-

man uuär nöh lügi. Ut sanilas et languor contraria sunt et neutrum neque

verum est. neque falsum est. Simile autem et duplum et dimidium. tan-

quam relativa opposita sunt, et non est eorum neque verum neque falsum.

Sed neque ea quae secundum privationem et hahitum sunt, sicut visio et ce-

citas. Tisiu driu exempla sint äne löugen. linde äne uesteniinga. Omnino

autem eorum quae secundum nullam complexionem dicuntur. nihil neque

verum neque falsum est. Porro omnia quae dicta sunt, sine complexione

dicuntur. Alliu einlüzziu uuört. ne sint ne uueder uuär nöh lügi. Tisiu
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nü gespi'öclienen exempla. sint älliu einlüzziu. so däz ist sanitas. languoi*.

Unde duplum dimidiiim ünde cecitas visus.

De complexim dictis oppositis.

Sed et maxime videhitur hoc tale contingere in his quae secundum. comple-

xionem coiilraria dicuntur. Allero guissost mügen doh keskehen. uuäi'

ünde lügi in contrariis. Uuenne ist täz? So man siu sprichet zesämine

geleitero uuörto. Sanum namque esse socratem. ac languere socratem.

contrariwn est. Also däz nü in zesämine gelegeten luiörten contrarium ist.

126 sieh uuesen socratem. iinde gesunde ime[scn socratem. Sed neque in his

contrarium est. semper alterum verum aut falsum esse. löh nöh tänne. ne

ist nicht io daz eina xmär. daz ander lügi. Eteuuenne mag iz sin. Cum
enim sit socrates. erit aliud quidem verum, aliud aulem falsum. Tia uuila

er lebet, so ist taz eina uuär. daz ander lügi. Cum vero non sit. amho

falsa sunt. So uuenne er neist. so sint siu beidiu lügi. Neque enim lan-

guere neque sanum esse, verum est. cum ipse socrates omnino non sit. Uuio

mag er gesunde aide sieh sin. tänne er selbo ne ist? In privalione vero et

habitu cum non sit. neutrum verum est. Cum sit non erit alterum verum.

In häbo ünde in därbo. übe er neist. imio mag tänne uuär sin teuueder?

Täz ist tien contrariis kelih. Unde aber ist. taz eina döh uuilon uuär ne

ist. Täz ist aber ungelih ten contrariis. Habere namque visum socratem.

ad id quod est cecum esse socratem. oppositum dero häbo. linde därbo.

Et cum sit. non necessarium est. alterum verum vcl falsum esse. Unde

imo lebendemo neist nehein not ein tmesen uuär. daz ander lügi. Cum
enim nondum natus est habere, utraque falsa sunt, et visum cum habere,

et cecum eum esse. Er sinemo zite. sint peidiu lügi. socratem gesehen.

iöh plint uuesen. In afßrmalione autem et negatione semper sive non sit,

sive sit. aliud quidem erit falsum. aliud autem verum. Aber uestenondo.

127 linde
|
löugenendo. sacrates si. aide ne si. imirdet io daz eina uuär. daz

ander lügi. Languere namque socratem et non languere socratem. cum

ipse sit. palam est. quia alterum eorum verum, alterum autem falsum est.

Tero zueio. socratem siechelon ünde ne siechelon. linz er ist. uuirdet ein

uuär. daz ander lügi. Et cum non sit similiter. Unde so er neist. so sämo.

Languere et enim cum non sit. falsum est. non languere aulem verum.

Siechen döh er ne si. däz ist kelögen. Ne siechen ist uuär. Quare in

his solis proprium erit. semper alterum eorum verum, semper alterum fal-
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siim esse, qiiaecunqitc tamcjuam affirmatio et negado opposita sunt. Föne

diu ist 10 (laz eina iiuär. daz ander lügi. danne nein ünde iah. ein ände-

ren begägenent.

Hucuscjue de differentiis oppositoriim. Secpiitur adhuc de contrariis.

(jT-iod aliquando qriae mala sunt, simul malis et bonis contraria sint.

Conlrarium autem est bono quidem ex necessitate malum. Übel ist io be-

note uuideruuärtig cüote. Hoc autem palam est. per singulorum inductio-

nem. Täz skinet sär föne einzen gegebenen exemplis. Ut sanitati languor.

et iustitiae iniustitia. et fortkudini dehUies. Also siecliellieit ist kesiindedo.

ünde imreht rehte. ünde luieichi dero stärchi. Malo autem alicjuando

quidem boiium est conlrarium. ei aliquando malum. Aber libel ist luiilon

güot luüderuuärtig. imilön ein ander i'ibel. Egestali enim cum sit malum.

superabundantia conlrarium
|
est. cum etiam ipsa sil malum. Keiscn ünde '-s

ürgüse sint luiideruuartig. linde beidiu döh iil>el. Sed in paucis hoc tale

quilibel inspiciet. s. ut malum malo sit conlrarium. Seitenor uindet man

daz ein skado si ändermo luüderimärlig. In pluribus vero semper malum

bono conlrarium est. Ottör ist übel gviote uuidcrauärtig.

Non sicut relativa semper simul esse contraria.

Amplius. Conlrariorum non necessarium est. si allerum sit, et reliquum

esse. Fernim öuh. täz ein contrariimi uuöla luiesen mag s. in corporibus

äne daz ander. Sanis namque omnibus. sanilas quidem eril. languor qui-

dem non eril. Uuända in allen ganzen, ist kesündeda. äne siechellieit.

Simile autem cum omnes sunt albi. albedo quidem eril. nigredo non eril.

Ünde dar sie alle uuiz sint. also älbize. tär ne ist nehein suärz. Amplius.

Fernim nöh. Si socrateni sanum esse ad id quod est socralem languere

conlrarium est. Übe vuiideruuärtig ist. ten man gesunde uuesen. ünde sieh

uuesen. Cum verum sit possibile utraque simul esse eidem. Sid siu imo

beidiu ne mügen säment äua sin. Non eril possibile. cum allerum conlra-

rium sil et reliquum esse. So ist ünmähtlih. tär daz eina ist taz ander däz

imo müdere ist. säment imo dar uuesen. Cum enim sil socralem sanum

esse. So söcrates gesunde ist. JSo/i eril languere sanum
|
socralem. So ne i:29

mag er gesünder, sieh imesen.

QuDjus inesse possint contraria.

Palam vero est quia et circa idem aul specie aut genere. naturatn habent

fieri conlrarielates. An dien mügen uuerden contrarietates. tiu ein sint

Philos.-hislor. Ahhcmdl 183-5. Uu
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specie. aide genere. i. tiu ein speciem. aide ein gemis häbint. Languov

namcjue et sanitns in corpore animaUs. naturam habet ßeri. kesündeda

ünde siechi. sint keslaht tien corporüjus animalium. föne diu ist animal

dero corporiim genns. Albedo autem et nigredo simpliciter in corpore.

Abex' uuizi ünde suärzi. iiuirdet kelicho. an lebentemo. ünde ünlebentemo

corpore. Pediu ist corpus iro allero genus. lustilia vero et iniustitia in

anima. Reht ünde ünreht an dien selon dero menniskön. Pediu ist homo
iro species.

Ubi possint investigari conti-aria.

ISecessariuin autem est omnia contraria vel in eodem genere esse vel in con-

trariis generibus. vel ipsa genera esse. Not ist täz älliu contraria in ei-

nemo genere ständen, aide in zuein uuideruuärtigen. aide siu selben sin

genera. Album enim et nigrum in eodem est genere. Color enim genus

eorum est. Uiüz ünde suarz sint in einemo genere. Fareuua ist iro genus.

lustitia vero et iniustitia in contrariis geiieribus. lUius enim i'irtus. Indus

130 autem nequitia genus est. Reht
|

luide i'inreht. sint in uuiderimartigen ge-

neribus. also tüged ünde äi'g sint. Bonum vero et maliun non sunt in ge-

nere. sed ipsa sunt genera. alicjuoruni existenlia. Aber güot linde übel ne

sint nieht in demo genere. siu sint selben ändeiTO genera.

De priore.

Prius autem alterum altera dicitur. quadrupliciter. Latine luiirdet prius ze

uier uuison gesprochen, i. Prinio quidem et proprie secundum tempus. Ze

erist ünde allero rehtöst. zit meinendo. Secundum quod scilicet antiquius

alterum altero et senius dicitur. Nah tiu ein ding heizet erera. ünde altera

dänne daz ander. In eo enim quod tempus amplius est. in eo antiquius et

prius dicitur. Uuända des zitis mer ist. föne diu chit man iz si erera. ünde

altera. 11.

Secundo autem quod non convertitur secundum subsistendi consequentiam.

Änderest uuirdet täz prius kespröchen. täz nieht uiube ne gät. an dero

nötfölgüngo des uuesennes. IJl unus duobus prior est. Also ein erera ist.

vinde erera heizet, tänne zuei. luiända uöne einemo chöment zuei. Uuäz

sint zuei. äne zuirort einez? Duobus enim cxistentibus mox est consequens

unum esse. Uno autem existente, non necessarium est. duo esse. Übe

zuei sint. so ist ein benote, ist aber ein. so neist zueio nehein not. Id

131 Circo non convertitur ab uno consequen\tia. ut sil reliquum. Pediu ne gät
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iz iimjie. so ein ist säment zuein. täz zuei sin mit einemo. Prius autem

videlur illiid esse, a fjuo non convertilur. in eo cjuod est esse consenuentiam.

Hoc est. prius est quod non habet conseqxientiae suae necessitudinem.

Unum consequitur duos. et prius est. diio vero iiniun non necessario con-

sequuntur. Täz ist erera. des consecpientia nicht i'unbe ne gät. IQ. Ter-

tio vero secundum quendam ordinem prius dicitur. Ze dero dritün iiuis

chit man prius. so iz ordinem bezeichenit. Quem ad modum in discipli-

nis et in orationibus. Also iz feret in lirniingon linde in redon. JSam et in

demonstralii'is disciplinis est prius et posterius per ordinem. Täz man zei-

gondo leren söl. an demo ist eincz er in ördeno. dänne änderez, Ele-

menta enim priora sunt his cjuae describuntur per ordinem. Analeita des

uuerohis. sint io er in ördeno. er seD^ez täz luierch. In geometrica söl

man er leren, luiäz punctum si. ünde linea iinde figura. er man Ijeginne

selbun die figuras scäfön üzer dien lineis. Sed in gramatica elementa priora

sunt sillabis. Püohstäba häbint öuh in gramatiche ererün ordinem dänne

sillabe die üzer in luierdent. Et in oratione simde. So ueret iz öuh in

redo. Proemium enim prius est narratione per ordinem. Tiu uöresäga i.

prefatio. dia rchtores (sie) heizent exordimu. diu ist er in ördeno. dänne

selbiu diu säga. Uli.
|

Amplius. supra ea quae dicta sunt, quod melius est et honorabilius . prius i3i

naturaliler esse videlur. Über diu. heizet io nöh prius. taz pezera. linde

erhaftera ist. Consueverunt autem et plurimi. priores dicere apud sc. ho-

norabdiores et magis a se dilectos. Cnüoge uuellen linder in. die heizen

priores, tie in luierdcren linde lieberen sint. tänne ändere. Est quidem

et pene alienissimus horum hie mos. Ter sito ist töh näh ter ünrehtesto.

Modi qui dicti sunt de priore, sunt isti. Siis mäniga iiuisa sprichet man
uöne priore. V.

P'idetur autem preter eos qui dicti sunt, alter esse prioris modus. Ane dise

liiere ist io nöh ein modus prioris. Eorum enim quae convertuntur secun-

dum essentiae consequentiam . Tero diu i'mibegang häbint iro miteuuiste.

ih meino däz io uuederez nöte mit ändermo ist. Quod alterius alteri quo-

modolibet causa est. digne prius natura dicitur. So uuederez tero däz an-

der recchet. taz heizet mit rehle natürlicho daz erera. Quia vero sunt

huiusmodi. palam est. Man bechennet uuöla so getäniu. Esse nanique

nmnem (sie), convertitur. ad veram de se rationem. Tes mennisken. s. ünde

Uu2
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ioiiueles tiuges imesen. häbit limbegäng mit sines uiiesennes keiihte. Se-

cundwn essentiae consequcntiam. After säraintuuiste. s. io uuederis mit

i^^ändermo. Nain si est homo.
\

vera oratio est qua dicitur quia Iiomo est.

Übe menuisko ist. so ist tili geübt uuär. däz er si. Et bomo convertitur.

qnia est. Nam si vejxt oratio est qua dicitur. quia homo est. Unde libe

diu geübt uuäriu ist. täz er si. so gät ümbe däz oüb er benote ist.

Huc usque de conversione. nunc quid eorum prius sit.

Est autem quidein vera oratio, ncquaquani causa, quod sit res. Nu ne ist

tiu uuärra reda nebein machünga des tingis. Verum tarnen ddetur quo-

dammodo res causa, ut sit oratio i^era. Aber daz ding, macbot tia reda

uuärra. Cum enim res est aut non est. vera oratio aut falsa dicatur ne-

ccsse est. Übe selbez taz ting ist. aide ne ist. tär äfter uiürdet tiu reda

uuärriu. aide lükkiu. Ideoque secundum quinque modos prius altej'um

altero dicitur. Föne diu cbit man ze uiuf uuison. ein demo ändermo uue-

sen erera.

De bis cpiae simul sunt.

Simul autem dicuntur simpliciter quidcm et propric. quorum generatio est

in eodem tempore. Man cbit uuesen säment in älaribte. linde giüssost. in

einero uriste mit ein änderen uuorteniu. Neutrum vcro neque pi'ius ncque

posterius est eorum. Tero ne uueder ne uerrüccbet taz ander, s. also diu

siinna imde iro skimo. Simul itaquc haec dicuntur. secundum idem tem-

i^tpus. Tisiu cbit man säment uuesen. iro eina zit äna sejbendo. 11. Natu-

raliter autem simul sunt, quaecunque convertuntur quidcm. secundum id

quod est esse consequentiam. Tiu sint aber natiirlicbo üngeskeiden. tiu

uöne ein änderen iro uuesen bäbint. Sed nequaquam causa est alterum

altert ut sit. Unde dob ne uuederiz mäcbunga ne ist. tes änderis. Ut in

duplo et medio. Com'ertuntur et enim haec. Also zuiuält unde häUilib.

Tiu gänt ümbe. Nam cum sit duplum. est medium, et cum sit medium,

est duplum. sed neuirum causa est ut sit. Siu sint io säment. siu ne mi'igen

äne ein änderiu niebt. iro ne uueder ne mäcböt tob täz ander, in.

Dicuntur simul naturalitcr et quac ex eodem genere e diverso dimluntur.

ah iniiccm. Tiu sint oüb säment natüi-licbo. diu üzer einemo genere die-

zent. E diverso autem dividi altcrulrum dicuTilur. Tiu cbit man ällenbäl-

bön üz tizen (sie). Quae secundum eandcm didsionem sunt. Tiu gelicbo

skeitünga tuont. Ut gressihile. volatile. et aquatile. Also gäendcz. flie-
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genclez. suiimmenclez, Ilacc cniin altcrutrimi e dii'crso dividuntw. (juae

sunt ex eodem gencre. Tiu skidönt sih kelicho föne ein änderen, tiu uzer

einemo genere sili strängont. Ani?nal naniquc didditur in liaec. in vola-

tile. et gressibilc. et aquatilc. Animal imirdet keskidöt. in uligendez. gäen-

dez. suummendez. Fa nihil horuni prius vel posterius est. Unde
|
dero 135

neliein ne iierriiccliet taz ander. Scd simul per natui'am hacc esse iideii-

tur. Säment kibet siu diu natura. Dieiditw autem et singuluin horum in

species rwsus. ut gj'cssibile animal. et i-olatilc. et aquatile. Tero io luie-

lez (sie), ih meino gressibilc. uokitile. aquatile. kät aber in species. Ej-unt

ergo et illa simul naturaliter quaecunque ex eodem genere secundum ean-

deni didsioncm sunt. Tiu uone io uuelemo genere dero drio in eben cho-

ment. tiu sint öidi säment. Genera vero semper priora sunt. Genera uer-

skizent io diu species. JVeque enim convertuntur secundum quod est esse

coTisequcntiam. Ndh limbe ne gänt siu äfter miteuuiste. Ut cum sit aqua-

tile. animal est. Also animal mit aqiiatili ist. Cum i'cro sit animal. non

est necesse ut sit aquatile. Nöh aber aquatile nicht penote ne ist mit ani-

mali.

Repetitio.

Simul ergo per natura dicuntui'. quecunque convertuntur quidam secun-

dum quod est esse consequentiam. sed nequaquam causa est alterum alteri

ut Sit. Nu sint relito diu säment. ein änderen nötfölgig sint. linde ne uue-

der ander ne reccbet. Et ea quae ex eodem genere e diversa didduntur

ab invicem. Unde öuh tiu i\zer einemo genere sih strängont. Et simplici-

ter simul sunt, quorum gcneratio in eodem est tempore. Unde säment sint

slehto ze sägeune. diu säment uuörteniu sint.

De motu.
"

13(5

JMotus autem sunt species sex. Sehs species sint tero uuägo aide des uueh-

sales. Generatio, kebürt. corruptio. uuärteda. Augmcntum. ]Memnga.

Diminutio. Minnerünga. Alteratio. Anderlichi. Secundum locum mutatio.

Fürder rüccheda. ^Llii itaque motus palam est. quia alii ab imicem sunt.

Alle motus skeident sih öffeno föne ein änderen. Non est generatio co?'-

ruptio. Peren. ne ist nicht eruuörteni. Neque augmentum diminutio.

Noh uuähsen suinen. Neque alleratio secundum locum mutatio. Nöh an-

derlichi. ne ist stete uuehsel. Similiter autem et alii. Also üngelih sint

sie alle einändei'cn.
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Quod alteratio a ceteris falso videatur non discepere.

In alteratione vero habet quandam questioncm. An tlero änderlichi. mag

man zuiuelön. Ne forte necessarium sit id quod alteratur per aliquam

rcliquoruni motionem altcrari. Übe öuli penöte ein ander uuehsal. ander-

licti si. Hoc autem jion est verum. Tes ne mag aber nieht sin. Warn

pene secunduin omnes passiones aut plurcs alterari accidit. nulla aliarum

motionuin communicante. Uuända uone allen passionibiis aide näh allen,

so hizza. ünde m-öst sint. keskihet änderlichi. äne andere tuiehsela. Nam
neque augeri necessarium est. quod per passionem. movetur neque imminui.

137 Täz skinet föne diu. imända nehein not
|

ne ist kemerot xmerden aide

geminneröt. taz sih luieliselöt föne passionibiis. Similiter autem et in

aliis. Sänio ilngemeine ist iz öuh tien anderen motibus. Ideoque alia erit

preter alios motus alteratio. Pediu ist alteratio keskeiden föne in allen.

Nam si eadem esset oportebat id quod alteratur mox et augeri et minui.

Übe iz ein uuäre. so sölti daz tir keänderlichot uuirdet. sär uuähsen.

ünde siünen. Tel quandam aliarum motioinim conscqucntiam ßeri. Aide

eteliclia sämintuuist liäbin dero anderro luiehsalo. Sed non est nccesse.

Nu ne ist tes nebein not. Similiter autem et quod augetur aut aliqua alia

motione moi'etur. alterari oportebat. So sölti oüh keänderlichot uueiden

täz tir uuähset. aide ze deheinero uuis sih uueget. Sed sunt quedam cre-

scentia que non alterantur. Tes ne mag nicht sin. uuända gnügiu (sie)

uuähsent. tiu sih nicht ne änderlichont. Ut quadrangulum uöne gnomone

zügelegetemo uuähsit. linde nicht keänderlichot ne uuirdet. Tiz ist qua-

drangulum . So ist tiz gnoino. '^ Lege zesämine diu zuei. so ist iz

issäber quadi-angulimi 2j Merora ist iz.
|

näls änderlichoi-a. Sic et in aliis

huiusmodi. So ist iz öiih keskeiden föne dien änderen motibus. Quare

alii sunt motus ab imicem. Pediu sint keskeiden alle motus.

De contrarietate motuum.

Est autem simpliciter quidem moiui quies contraiium. Ivemeinlicho ze sä-

genne. ist stilli iiuägo uuideruuärtig. Ilis autem quae per singula sunt,

generationi quidem cori'uptio. augmento autem diminutio. Aber einzen ze

sägenne. ist iruuerden uuideruuärtig perenne. Also an demo böume ein

äst iruuirdet. änderer piret. Uuideruuärtig ist öuh sinnen uiiähsenne.

Secunduin vero locum mutationi. secundum locum quies maxime ridetur

opposiium esse. So ist öuh uuideruuärtig in stete stän. demo rücchenne.
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^t forte in contrarium locum motatio (sie). Unde selbez rücchen in uiiider-

uuartige stete. Ut ei quae inferius est. ea (juae superius est. et ei quac su-

perius est. ea quae inferius est. Also iifrücchen. iiiüderuuärtig ist temo ni-

deiTi'icchen. Reliquorwn vero assignaloj-um motuum. s. qiii sunt in sexta

specie. non facile est assignare quid est contrcn'ium. Uuäz aber nuider-

uuartig si demo sehsten uuelisale. däz ist linstinfte ze sägenne. T idetur

autem neque esse aliquid contrarium. Imo ne ist sär nieht uuiderimärtig.
|

Wisi quis et in hoc secundum qualitatem quietem opponat. aut in contra- '39

riam qualitatis motationem. Man ne chede oüh hier dero qnalitatis im-

uuelisal. iro uuehsale luiideniiiärtig sin aide uuelisal dero einün in ändera

uiuderuuärtiga. Sicut et in molatione secundum locum. aut in contrarium

locum 7Jiotio?iem. Also iz oüh ferit in stillo stänne. ünde i'mstillo. aide in

uuideruuärtiga stät ze uärenne. so er uöre chäd. Est autem alteratio mo-

tatio secundum qualitatem. Nii ist rehto anderlichi luiehsal niüolichi.

Quaproptcr opposita erit secundum. qualitatem motationi secundum quali-

tatem quies. Pediu ist iro uuehsal. Tinuuehsale uuideruuärtig. Aut in con-

trarium motatio qualitatis. Aide dero einün luichsal. in ändera uuider-

uuärtiga. Ut alhum ficri. ad id quod est nigrum ficri. Also uuideruuär-

tig vuiehsal ist uuiz uuerden. demo suärz uuerden. Alteratur enim. in

contraria qualitatis. motationc facta, üuända iz änderlichöt sih. einero

qualitate feruuehselötero in ändera uiiideituiärtiga.

De habere.

Habcrc autem multis dicitur modis. Haben uuirdct kespröchen. ze mäne-

gen uuisön, Aut enim. s. dicimur habere, tamquam habitum et affectum.

aut aliam quamlibet qucditatem. Unsih chit man haben quahtatem. festa

imde linuesta. aide etelicha cpaalitatein. Dicimur enim disciplinam ha-

bere, atque virtutem. Uuända ünsih chit
|

man haben liste, i'mde tixgede. uo

däz sint qualilates. Aut ut quantilatem. Aide etelicha geuuäst (sie). Ut quod

contingit ei qui habet magnitudiiiem. Also man demo chit. ter micheli hä-

bit. Dicitur enim bicubitum. Oüh chit man eteuuäz haben an imo zueio

elnön lengi. Aut ea quac cij-ca corpus sunt. Aide chit man linsih äna ha-

ben. Ut i-cstimentum. i-el tunicam. Also luür eigen den rögh. ünde än-

dera imät. Aut in mcmbro. ut in manu anulum (sie). Aide an dien liden. so

xuiir daz fingeri eigen. Aut ut mcmbrum ut manum vel pedem. Aide die

lide an demo lichamen. so luür hende ünde füze (sie) eigen. Aut in i-asc. ut
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modius grana Iritici. mit languena (sie) viiiwn. Vinwn enim habere lan-

guena dicitur et modius grana tristtci. In diutiskiin chedeii imir. täz iiäz

keliebit ten uuin. ter säg (sie) keliebit täz cliörn. Haec igitur omnia ha-

bere dicuntur. ut in vase. Aul ut possessionem. Habere enim domum et

agruni dicinmr. Aut etiam. uxores habere sed et uxor virum. Uuir che-

den ünsih haben, däz in uäzze ist. iöh äl däz in ünsei-ro geuiiälte ist. Hüs

ünde eigen, ünde cheniin iöh sia cheden uuir haben chärel. Sed videtur

alienissimus . qui nunc diclus est modus esse, in eo nuod est habere. Ndiil

enim aliud uxorem habendo signijicamus nisi quia cohabitat. Täz ist töh

uerröst föne rehtemo gechöse. täz man chit cheniin haben, luiända iz

echart miteuuist meinet. Forte tarnen et alii quidam apparebunt modi. de

eo quod est habere. Sed qui consuerunl dici. pene omnes enumerati sunt,

]Mäg keskehen. täz man öuh ze änderro imis chit haben, diz ist töh ken-

gesta.

Prefatiimcula in peri crmenias.

Aristotiles screib cathegorias. chünt ze tüenne. uuäz einhizziu uuöx't pe-

zeichenen. nü uuile er sämo chünt ketüon in perierminiis. imäz zesämine

gelegitiu bezeichenen. an dien verum tmde falsum fernömen uuirdet. tiu

latine heizent proloqiiia. An dien aber ne uueder uernömen ne uuirdet.

liu eloquia heizent. tero uersuiget er an disemo biioche. Uuända öuh pro-

loquia geskeiden sint. ünde einiu heizent simpHcia. dar ein verbum ist. ut

homo vivit. änderiu duplicia. dar zuei verba sint. ut homo si vivit spirat.

so leret er hier simplicia. in topicis leret er dupHcia. Föne simpUcihus

uuerdent predicativi sjllogismi. föne duplicibus. luierdent condilionales

syllogismi. Näh peri ermeniis. söl man lesen prima anahtica. tär er bei-

dero syllogismorum kemeina regiüa syllogisticam heizet, tära näh söl man

142 lesen secunda ana|htica. tär er sünderigo leret predicativos svUogismos.

tie er heizet apodicticam. ze iüngist söl man lesen topica. an dien er öuh

svinderigo leret condilionales. tie er heizet dialecticam. Tiu partes hei-

zent säment logica. Nü uernim uuio er dih leite züo dien proloqxüis.

Incipit liher peri ermeniäs (sie).

Intentio libri prima est.

Primuni oportet constiluere, quid sit nomen. et quid verbum. postea quid

negatio et afjirmatio, Ze ci'ist söl man sägen, uuäz nomen. ünde verbum
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si. üzer dien neeatio iiuirdet. ünde affirmatio. tara nät. uuäz sin selben

sin. JEt enuntiatio. Et oratio. Unde uuaz öuh tes genus si. i. oratio.

Sunt ergo ea quae sunt in voce i. ipsae voces. earum quae sunt in anima

passionum i. conceptionum notae. et ea quae scrihuntur i. literae. eorum

quae sunt in voce. i. vocum. Fernim ze erist. taz tiu genämden sehsiu vo-

ces sint. Samo so er chäde. Nomen. Verbum. Negatio. Aflu-matio.

Enuntiatio. Oratio, sint öffenünga. iinde zeichen dero gedäncho. ünde

aber iro zeichen sint litere. Tie selben gedäncha. tüont tero selo etelicha

ddlünga. so sie conceptae iiucrdent in anima. Pediu heizet er sie
j

pas- i-is

siones animae. Et quem ad modum nee literae onuiibus eaedem sie nee

eaedem voces. Unde also ällero liuto scrifte nicht kelih ne sint. tana mer

ne sint iro sprächa. Quorum auteni hae primorum notae. eaedem omnibus

passiones animae sunt. Quorum ünde primorum. daz sint neutra. fiire fe-

minina. Iz chit. Eaedem passiones animae sunt omnibus gentibus. cpia-

rum primarum. s. passionum, hae voces notae sunt. Allen liuten sint tie

uöre gedäncha gelih. tero zeichen die voces sint. Et quorum hae simili-

tudines. res etiam eaedem. i. res etiam eaedem sunt, quarum hae s. pas-

siones. simiiitudines sunt. löh tiu ding tero gelihnisse die gedäncha sint.

sint in allen steten io diu einen. So eiueriu ding sint. linde süeziu. ünde

holz ist. ünde steina. göld ünde silber. ünde andere creaturae. Tiu bil-

det taz müot. so iz tar äna denchit. De his quidem dictum est. in his quae

sunt dicta de anima. Iz chit. in his cpiae dicta stmt de anima. i. de intel-

lectibus animae de his qriidem satis dictum est. Föne dero selo iiermimi-

ste. ist nü ze male gnüge gesäget. Allerius est negotii. Eines anderes

inierchis ist. föne iro passionibus ze sägenne. Quem ad modum aiitem

est in anima. aliqiiotiens quidem intelleclus sine vero vel falso. aliquotiens

autem s. est cui iam necesse est.
|

horum alterum inesse. sie etiam in voce. 141

Tiu imört häbint kelihnisse. dero gedäncho. Also uuilön gedäncha sint.

nöh uuär. nöh lügi. linde aber sär. ein uueder sint. so sint öuh tiu uiiört.

tiu in uölgent. Circa compositionem autem et divisionem. est falsitas. ve-

ritasque. Sidjstantiam. ünde accidens zesämene legendo. aide skeidendo.

uuirdet uuär aide lügi. Lege homo. ünde ciu-rit zesämine. so chit iz

homo currit. täz ist uuär aide lügi. Skeid siu mit temo adverbio non. so

chit iz homo non currit. täz ist aber ein uueder. uuär. aide lügi. No-

mina igitur ipsa et verha. consimilia sunt intellectui. sine compositione . vel

Fhilos.-histor. Abhandl. 1835. Xx
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divisione. i. sine est vel non est. Slehtiu uiidrt. sint kelih. slehtero uer-

nümiste. tinne siu beitllü sint äne iiestenünga. ünde äne löiigen. uuanda

iro ne imeder ist tänne liigi. ndh iiuär. JJt homo vel alhum. quando non

addilur aliquid. Neque enini adhuc verum aut falsum est. Also dero ne

imeder ndh tanne luiär, ndh lügi. ne ist. libe man denchit. aide cliit.

homo vel album. man ne lege ieht tai'a zu. Huius autem Signum hoc est.

Ih kibo dir des cxemplum. täz uuär. ndh lugi ne ist. tdh iz si composi-

tum. Hircocervus cnim signißcat aliquid. Hircocervus pezöichenet. taz

i''5peidiu sdment ist. pdg idh
|
hirz. unde ist composiium nomen. Sed quod

nonduin est verum vel falsum. Iz ist aber sdlih nomen. däz miär. ndh

lügi. ne bezeichenet. Si non vel esse vel non esse addalur. vel simplici-

ter. vel secundutn tempus. Man ne spreche verbum dära zu. slehto äne

tempus. aide mit tempore. Daz chit er. uuända presens echert keskeite

dero temporum ist. i'mde aber praeteritmn. idh futurum, seibin die tem-

pore sint. T\i ne chedest. hircocervus est vel fuit. vel erit. anderes ne

mag iz sin. uuär. ndh lügi. ddh iz compositum si.

Quid sit nomen.

Nomen est vox significativa. Nomen ist ein bezeichenlih stinima. ünde ein

bezeichenlih uudrt. los tinges. tes nämo iz ist. Secundum placilum. After

dero gek'üjedo. die iz erest fünden. Sine tempore. Ane dia (sie) bezeichen-

nissida temporis. tiu an verbo ist. Difßnitum. Kuissa uernümist häbin-

tiz. ünde giu'ssa bezöichennissida. Cuius nulla pars est significativa sepa-

rata. Tes syllaba. aide des litera dürh sili nicht ne bezeichenit. In no-

mine enim quod est equiferus. nihil per se signijicat. Uuända ein uudrt ist

equiferus. fdne diu ne habet türh sih nicht pezeichennissedo sin pars fe-

rus. Quemadmodwn in oratione. quae est cquus ferus. So iz habet an

dero redo. i. peitig ros. uuända ferus tänne nicht ne ist pars nominis.

i-'ienübe selbez nomen.
|
^t vero non quem ad modum in simplicibiis nomini-

bus. sie se habet et in compositis. Iz ne uerit nicht kclicho in einlien (löge:

einlichen) uudrten. ünde zesämene gesäzten. In Ulis enim nullo modo

pars significativa est. in his autem vult quidem i. imaginationem habet signi-

ficationis. An dien siniplicibus ne ist ndh. tes kelih. an dien compositis

peitet iz sih taz pars, ünde tüot tes kelih. sämo so iz ieht pezeichenne.

Sed nullius separati. i. nulla separatae pai'tis significatio est. lo ddh ne

pezeichenet iz nicht türh sih. Ut in equiferus. Also iz skinet an demo
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nomine equitorus. Sin j^ars lüot also iz habe durh sih significationem.

tero iz nicht ne häbit. Secnndum plnciliim vero. qiioniam jinturaliler- no-

tninum tiilul est. sed quando fit nola. s. illa naturalis est. Ih (') chäd

nomen miesen bezeichenlih. äfter gclübedo. imända iz natürlicho ne uuir-

det. so sümelih ändir zeichenünga tüot. Nam designant et inliterati soni.

ut ferarum. quorum nihil est nomen. Täz chdd ih föne diu. uuända dero

tiero slimnia. häbent natiirlicha bezeichennissida. linde ne sint nicht no-

mina. Pediu sint nomina geskeiden. föne dien stimmon dero tiero.

De his que possunt Yideri nomina.

Non hämo vero non est nomen. Lalinc non homo aide in diutiskün nimen|

nisko. ne ist nicht nomen. At vero nee positum est nomen. quo illud opor'i'ü

teat appellari. Nöh öidi sär uundcn ne ist. uuio man iz heizen si'üe. Ne-

que enini oratio aut negalio est sed sit nomen infinitum. Iz ne mag heizen

oratio, sine ver])o. Iz ne mag heizen negatio. sine vero et falso. Nii hei-

zen iz nomen infinitum. täz chit unguis nämo. uuända iz älliu ding mei-

nen mag. äne mennisken. ünde döh tero nehein guisso ne meinet. Ca-

tonis auleni vel catoni. et quaccunquc talia sunt, non sunt nomina. sed ca-

sus nominis. Oblicpii casus ne sint oidi nicht nomina. luiända nioman ne

heizet catonis. nöh catoni. iz sint uuehsela des nominis. Casus ist ilc.xio.

täz chit eher, flexio ist altcratio. täz chit änderlichi. alteratio ist mutatio.

täz chit uuehsel. föne diu sint casus uuehsela. Ratio autem eius ideni no-

minis. est in aliis quidem s. vocibus casuum. eadem. Aber diffinitionem

nominis. findest tu an sinen casibus. Also cato ist vox significativa secun-

dum placitum. so ist öuh catonis ünde catoni. Sed differt. Ist aber döh

keskciden. Quoniam cum est vel fuit vel erit adiunctum i. adiimctus ca-

sus, neque verum neque falsum est. nomen vero semper. Uuända casus

mit verbo. ne tüot löugen. nöh keiiht. nomen tüot aber. Ut catonis est

vel non est. Non dum enim aliquid, neque verum dicit. neque falsum. Tu

ne legest mer zu.
|
so ne ist iz. uuär. nöh lügi. i«

Quid sit verbum.

Verhum autem est. quod consignißcat tempus. Vei'bum ist. täz sament

actione, aide säment passione. presens aide preteritum aide futurum tem-

pus pezeichenet. Cuius pars nihd extra signijicat. Tes pars nicht türh

(') Es stebt I'z. . ,

Xx2
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sih ne bezeichenet. Et est semper nota eoruni cjuae de allero predicantiir.

Unde ist iz io bezeichenende ein dero. diu uöne anderen gespi'öclien uuer-

dent. so actio tiiot. ünde passio. ünde alliu accidentia. Uuända siu uner-

dent io gesproclien. föne iro siibiecto. Dico autcm quoniam consignificat

tempus. Ih chido iz tempus pezeichenne. mit änderro bezeicliennissedo.

Ul cursus cjuidem nomen est. currit vero verbum. i. ut sicut cursus nomen

est sine tempore, sie cm-rit verljum est cum tempore. Taz tu uuöla uui-

zist. taz io nomen. so cursus ist. tempus ne meinet, ünde io verbum. so

currit ist. tempus nöte meinet. Consignificat enim nunc esse. i. consigni-

ficat presens tem^ms. Säment actus meinet iz tia gagenuuertün stünda. Et

est semper eorum nota. que de allero dicunlur. Unde ist io nota. täz cliit

häbit iz io bezeicliennissida dero. quae de altero dicuntur. täz sint acci-

dentia. Föne diu chit er sär näh. Ut eorum quae de suhiecto aut in suh-

iecto. Also dero nota. föne ändermo gesprochen uuerdent. tiu de sub|

i49iecto heizent. linde in subiecto. Täz sint aber accidentia. Sänio so er

chäde. iz pezeichenet io actionem. tinde passionem. tie in subiecto h'gent.

so älliu accidentia tiiont. ünde öuh tänne uuerdent kespröchen de subie-

cto. so siu sint generalia. ünde sjoeciaHa.

De his quae verba videri possunt.

Non currit vero. non laborat. non verbum dico. Ne löufit. ne ringet, ne

sint nicht raer verba. dänne non honio nomen ist. Consignificat quidem

tempus. et semper de aliquo est. Siu häbint diffmitionem des verbi. ünde

ne sint töh nicht verba. Differenliae autem huic. nomen non est positum.

sed sit injinitum verbum. Currit. täz ist simplex verbum. föne demo skei-

det sih non currit. Pediu so chit er. dirro differenliae i. tisemo. däz sih

föne einemo skeidet. ne ist nöh nehein nämo uündener. nü uinden in.

ünde heizen iz infinitum verbum. i. i'mguis bezeichenentez verbum. Ziu

söl iz so heizen? Quoniam simililer in quolibet est vel quod est vel quod

non est. Uuända iz föne dingolichemo gesprochen uuirdet. iöh föne demo.

däz tir ist. ut homo non currit. iöh täz tir ne ist. ut chimera non currit.

Unde oüh föne diu. uuända eina actum uersäget iz. uuehcha iz aber

uuelle. däz ne öffenöt iz nicht. Simililer aulem de futuro curret. velcur-

mrebat. non verbum est. sed 1 casus est verbi. Nicht mer ne ist verbum. täz

man sprichet in futuro tempore, äkle preterito. Sed casus verbi. Iz

heizet casus verbi. Differt autem a verbo. quod verbum signifiicat presens



der aristotelischen Abhandlungen: xaTi/iyo^tai und tte^j e^fj-vivEtag. 349

tempus. illa vero quod complectitur. Sin siiit tär ana geskeiden. uuända

daz nämahäftesta yerbum. pezeichenet presens. aber die casus verbi. die

bezeichenent tiu zuei tempora. diu i'imbe daz presens stänt. Praeteritum

linde futurum, slant in eben, presens. stat in mittemen. futmum. löufet

zu. taz iz presens uuerde. preteritum. daz presens uuäs. löufet täna. sel-

l)ez presens. ist ünder bänden. Ipsa quidem secundunt se dicla verba.

nomina sunt. Selben diu verba. sint nomina. so siu einlüzziu gesprochen

uuerdent. Föne diu sprechent greci. infiniti\aim mit ai'ticiüo. to r^sy^ziv.

i. hoc currere. Uuir cbeden öub nominativo. min löufen. ist spiioti-

gera. tänne daz tin. ünde in genitivo. mines loufennis spüot päz tänne di-

nes. Latin! cbedent öfto. in nominativo. meum velle. meum esse, meum
scire. Tännän skinet (sie) täz verba. mügen heizen nomina. Et signiß-

cant aliquid. Unde habint siu diirh sih. iro bezeichennisseda. samo so

nomina. Constituit enim qui dicit intellectum. s. audienti. Täz skinet tär

äna. uuända der iz einliizzez sprichet. ter gibet
|

äna uuölga uernümist is»

temo lösenten. sämo so er nomen spräche. Et qui audit. quiescit. Unde

hirmet er sines lösennis. so er iz kehöret. Sed si est vel non est. nonduni

signijicat. Aber nöh tänne. ne öuget iz nicht, libe iz uuär si. aide ne si.

tu ne legest mer zu. JVeque enim esse signum est rei. vel non esse. Quasi

diceret. Neque enim est verbum solum signum eins rei. de qua predica-

tiu'. ad intellegendum esse vel non esse. Iz ne mag uns einez. nehein

ding kesägen uuesen. aide ne uuesen. Täz chit. iz ne ist nehein zeichen,

aflu-mationis. aide negationis. Nee si hoe ipsum est. purum dixeris. ipsum

quidem nihil est. Nöh selbez est. mit temo äUe uesteniinga uuerdent. ne

mag einez proloquium sin. Consignißcat auteni quandam conipositionem.

quam sine compositis non est inleltigere. Iz pezeichenet aber eteuuaz. mit

zesämene gelegeteu uuörten. tiu nioman dürh sih ne uernimet. siu ne

uuerden zesämene geleget.

Quid sit oratio.

Oratio autem est vox significativa. cuius partium aliquid signißcativum est

separatum. ut diclio. Oratio ist öuh significativa vox. also nomen. linde

vei'bum. Si ist aber döh tes. föne in geskeiden. täz io gelih iro teilo.

diirh sih ieht
|

pezeichenet. Also ein uuört tuot an dero redo pezeiche- 152

net eteuuäz. ISon ut aßßrmalio vel negalio. Ni döh nieth uuär. aide lügi.

so proloquia tiiont. Dico autem. ut homo significat aliqiüd. Ih meino.
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also homo (st- einlüztiz (sie) uuört. tinde doli eteuuaz pezeichenet. Sed

non quoniam est aut non est. Nals aber nielit. nein ünde iah. Sed erit

afjirmatio. vel negatio. si quid addatur. Legest tv ieht tara zu. s. doli

ein verbum. so uuirdct iz. proloc£uium. Ut homo currit. Sed non una

hominis syllaha. Aber ein syllaba. ho. aide mo. ne mi'igen nicht pezei-

chenlih sin. durch sih. ISec in eo quod est. sorex rex signißcai. Vox
est sola. Nöh au dcmo uuörte sorex ne habit rex neheina sünderiga be-

zeichennisseda. töh iz manne so dünche. Sed vox est sola. Iz ist echert

ein stimma. In duplicibus quidem signi/icat. Samint tero auderün syl-

laba. pezeichenet iz. Sed non secundum se. ni dürli sih. Sed quem ad

modum dictum est. Kühe so iz tär uöre gesaget ist. t6 man sägeta. i'un-

bezeichenlih uuesen. partes nominis. samo so öuh Ycrbi.

1S-' - Item quajlis sit omnis oratio.

Est autem oratio quidem omnis significativa, non sicul instrumentum s. ut

plato docuit. sed quem ad modum dictum est secundum placitum. Alle

oraliones pezeichenent io eteuuaz. näls nicht natürlichö. so instrumen-

tum. mibe äfter gelübedo. tmde alter mannis imillcn. so iz före gesäget

ist. Täz öuga ist instrumentuiu des kesehennis. Natürlih ist taz kesiune.

natürlih ist taz. mit tiu man gesihet. So uuända plato. mit kechose. sämo

so mit instrumento. keöffenöt uuerden. männes imillcn. ünde diu beidiu

natürlili sin. Aber aristotiles uestenot iiomen vmde verbum secundum

placitum gesprochen luierden. uuända einen gentibus. liehet in eina luiis

ze chedenne. änderen in ändera uuis. Täz uuir heizen göld. täz heizent

latini aurum. greci ciison. Uuäre iz natura, dero ne uuäre nehein uueh-

sal. Täz skinet tär äna. uuända däz hier natürhcho ist süoze. aide bitter,

täz ist liberal so. Uuio mag oratio sin. secundum naturam. sid iro partes

nomen linde verbum. äfter liuto uuillen keskäfot sint? Föne diu ist ora-

154 tio nota. näls instrumentum. ünde
|

ist aber diu zünga. iro instrumentum.

uuända man spriohet. mit tero züngün. also man gesihet mit temo oiigcn.

Instrumentum cheden uuir. kerüste. keskirre. geziug. äzäse. Instrumen-

tum ist. mit tiu man dingolih tüon söl.

Emmtiatio discernitur a ceteris orationibus.

Enwiliativa i>ero noji omnis, i. non omnis oratio enuntiativa est. sed in qua

verum s'el falsum est. Nehein oratio ne ist mer enuntiativa. äne diu uuär.

aide lügi säget. Uuir niügin öuh tiuten enuntiatio. säga. Saga ist peidiu.
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imar iöh li'igi. JVo/i autein in omiiibiis s. est verum vel falsum. Ut de-

precatio. oratio est. qnidern. sed nequc vera. neqiie falsa, Abei* in allen

orationibus. ne lündest tu doli nieht tero ein uiieder s. uuär. aide lügi.

uuanda deprecatio ne uueder ne ist. Et caetere qiiidem reliiujuuntur.

Unde bediu uueixlent hier die ändere iiei-suiget. i. optativa oratio, voca-

tiva. imperativa. deprecativa. Rhetoricae enim vel poeticae convenientior

consideratio est. Iro ist uuara ze tuönne poetis. iinde rehtoribus (sie) mer.

ddnue pliilosophis. Enuntiativa vero presentis speculationis est. enuntia-

tiva einiu ist tissis keti'ähtedis.

De speciebus enuntiationis et ordine imarum.
|

Est autcin iina prima oratio enuntiativa affirmalio, Deinde iiegatio. s. cpiae '^5

natura sunt unae orationes. Jliae coniunctione unae. Täz er chit una.

däz meinet er significatione. nals nimiero. Sänio so er chäde. siimeliche

enimtiativae orationes siut eine, so ze erist ist aflirmatio. Siu ist uuilön

einiu naturlicho. linde sämo so uöne selbuuähste. Ut liomo aninial est.

Tai'a näh ist negatio so sämo. Ut liomo animal non est. Föne dien ist

tiz püoli kescriben. üzer dien iiuerdent predicalivi syllogismi. Sumcliche

sint aber uuilön eine uöne bände. Tie sint iizer zucin. aide üzer mäni-

gen. eine uuörtene. So däz ist. Si liomo est. animal est. Homo est.

animal est. täz uuärin züo (sie), übe si (sie) coniunctio üzer in eina ne

mächöti. Föne dien säget er in topicis. unde leret üzer in uuürclien. con-

ditionales svUoeismos.

Quod enuntiationes i. propositiones. sive prolocpiia verbis constituantur.

Necesse est autem enunliativani omnem orationem. ex verho esse, vel casu.

Alliu proloquia niächöt io däz verbum. ein uueder. so presentis tempo-

ris. aide preteriti. aide futuri. Et enim hominis rationi. si non addatur.

aitt est, aut erit. aiit fuit. aut alicjwd huiusmodi. nondum est oratio enun-

tiativa. Sämo so er chäde. ili uui|le dir ze exemplo geben diffinitionem iss

hominis. Uuile du tüoii mit diffinitione proloc£uium. i. propositionem.

tu ne legest tänne verbum zu dero diffinilione. verbi gratia hominis, an-

deres ne imirdet si nieht ze proloquio. Chid homo animal est. täz ist

prolocpiium. unde däz proloquiuni heizet diffinitio. Uuile du cheden.

homo. animal rationale mortale gressibile. äne däz est. töh iz mänigiu

iiuört sin. siu ne sint io nieht proloquium. Mit pären nominibus ne mag

nehein proloquiuni uuerden. Iz mag aber uuerden mit päi'ea verbis. so



352 Graff: Althochdeutsche Vhcrsetzimg und Erläuterung ,

däz ist. Ambulai-e. movei-i est. Unde äne nomen. so däz ist. Non

homo currit.

Item de unis.

Quare unum quiddani est. et non multa. animal gressihde bipes, Föne

diu uernim ein ding uuesen. tie dri terminos. ih meino eina enuntiatio-

nem. animal. gressibile. bipes. samo so öuh tie ziiene. homo cm'rit.

Neque enim in eo. cjuod dicuntur propinquae. unum erit. Ni döh föne

diu niebt ein. täz sie ätahäfto. ünde geslago nah ein anderen gesprochen

uuerdeu. Est hoc alterius negolü. Taz ist anders uuär ze lerenne. Sämo

so er chäde. lis mine metapliisica. dar lero ih tich iz. Aber boetius. sa-

157 get iz füre in. in secimda editione. Er chit tiu bezeichenen
|

ein. tiu

uöne einemo dinge gesprochen uuerdent. so diu tüont. animal gressibile

bipes. Föne homine uuerdent siu gesprochen, nöh föne ändermo dinge

neheinemo. Pediu gat iz süs ümbe. Uuaz ist homo? Animal gressibile

bipes. Uuäz ist animal. gressibile. bipes? Homo. Aber socrates. athe-

niensis philosophus est. ne uuirdet nicht föne einemo gesprochen, luiända

iz ümbe gän ne mag. täz man cheden atheuiensis philosophus. taz ist so-

crates. Est aulern una oratio enuntiativa. quae unum signißcat. vel con-

iunctione una. Tiu ein bezeichenet natürlicho. aide uöne bände, tiu ist

einiu. Nu ist tiu einiu tiirh sih. animal. rationale, mortale, homo est.

Tiu ist aber eüiiu. föne bände. Si dies est. Iilx est.

De pluribus.

Plures aulem quae plura et non unum s. significant. Tie sint mänege.

tie nieht ein ne bezeichenent. ut canis movetur. Täz mag föne di-in uer-

nömen imerden. caelesti marino latrabüi. J^el inconiunctae. löh iinge-

bi'mdene sint plures. also man cheden mag. sol est. pax erit. vox est.

caelum volvitur. Tie sint pku-es numero. ioh significatione.

Quod sit tantum dictio. nomen et verbum.

JVomen ergo et i'crLum dictio sit sola, quoniam non est dicere. sie aliquid

is& significantem vocem enun\tiare. Nu si nomen. ünde verbum echert dictio.

näls enuntiatio. uuända so bezeichenenta vocem. ih meino so nomen aide

verbum bezeichenent. ne mag nioman cheden. ieht festenon. aide löu-

genen. P^el aliquo interrogante vel non. sed ipso proferente. Man dürh

sih spreche vivit. aide er urägentemo. vivitne socrates. sus äntuuürte.

Yivit. Füogest tu iz. zu demo oberen, täz iz chede. vivit socrates. so ist
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iz enuntiatio. so ist iz proloquium. Silicst tu an. bärez uudrt. so ne ist

is nielit. also er udresageta.

Quid sit simplex et composita enuntiatio.

Harum aittcm (juidan simplex enuntiatio. ut aliquid de aliquo. s. predi-

care. vel aliquid ab ali/juo. s. segregare. Tero enuntiationum. s. uöne

dien uuir cliosoen. ist sumelichiu sieht, i'mde selbuuälisen. also dir ist.

föne etelichemo eteuuäz sagen, ut soci-ates vivit. aide uersägen. ut socrates

non vivit. Ilacc autcm coniuncta velud (sie) oratio iam composita. Su-

melichiu ist kebimden. sämo siu si zesaniene geleget, üzer dien sichten.

Ut si dies est. lux est. Tiu ist sieht, tär zuene termini sint. so socrates

ist. ünde vivit, ünde terminorum einer gesäget luürt temo ändermo. ut

socrates vivit. aide uersäget. ut socrates non vivit. Tie predicationes.

tie gebeut, ünde nement. socrati däz vivere. Täz heizet de aliquo pre|

dicare. aut predicando ab eo sepai-are. Ein ding habet emen terminum. 159

zuei häbint zuene. dingolih häbit sinen. föne diu imirt terminus fi'u'e rem

gesezzet.

Difilnitio simplicis enuntiationis.

Est autem simplex enuntiatio. vox signißcati\'a de eo quod est aliquid, rel

non est. quemadmoduin tempora dia'sa sunt. Slehtiu enuntiatio. ist vox.

tiu dir bezeichenet eteuuäz uuesen. nii. aide iu. aide nöh uuänne.

DifBnitio specierum eins.

Afßrmatio vero est. enuntiatio alicuius de cdiquo. Ncgatio vero. enun-

tiatio alicuius ab aliquo. Festenünga. däz ist eteliches tinges änasäga.

Lougen. däz ist eteliches tinges ucrsäga. iinde äbesäga.

Duobus modis vera vel falsa esse proloquia.

Quoniam autem est enuntiare. et quod est non esse, et quod noji est esse.

ei quod est esse, et quod non est non esse, et circa ea quae sunt extra pre-

sens tempora. similiter (') contingit omnc. quod quis affirmai-eiit negai-c.

et quod quis negarcrit affirmare. Uuända man liegendo. mag cheden. iz

ist. aide ne ist. linde öuh uuär sägendo. cheden iz ist aide ne ist. so

uueder man uuile so uöne gägenuuertcn dingen, aide uemärncn. aide

(') Zu diesem Satze und niclit, wie es der griechische Text erfordert, zum vorigen,

hat der lateinische Übersetzer lia-uCrmg, similiter, gezogen und hiernach hat sich auch die

deutsche Übersetzung gerichtet.

Fhilos.-Jiistor. Abhandl. 1835. Yj
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160 chiimftigen. pediu geskihet kelicho. flaz einer uestenot än]deren des lon-

genen. aide des einer löugenet. änderen däz festenön.

Unde fiant opposita.

Quare manifestum est. cjuoniam omni ajfirmalioni. est ncgatio opposita. et

omni negationi afßrmatio. Pediu skinet. täz io löugen stät uiüder ueste-

nüngo linde iieslenunga iiiuder löugene. £/ fit hoc contradictio. affir-

rnatio et ncgatio oppositac. Unde däz heizet uiiider chetunga. dänne nein,

linde iäh. gägen ein änderen x'ingent. Dico autcm opponi i. Oppositionen!

fieri. eiusdem s. predicati. de eodcm. s. subiecto. AJ^er oppositio. söl

io uuerden. mit repetitione eines predicati. föne einemo subiecto. Non
sicut aequivocc. Täz iz nicht aequivoce ne si. Also däz aequivoce ist.

übe man uöne zuein alexandris chit. alexander regnat. alexander non

regnat. Töh tär daz predicatum regnat. peiden halb stände, uiiända aber

daz siibiectiira geuuehsalöt ist. pediu ne ist iz nicht contradictio. nöh op-

posituni. Et quaccunquc cetera dcterminamus. s. in libro sophisticon.

elecheon. contra sophisticas importunitates. Unde so irrent tie contra-

dictionem älliu diu änderiu. diu uuir zeigoen. an änderen büochen uuider

dien änagängen dero falsorum argumentatoriim.

löi Secundimi res universalia esse prolocpiia vel particularia
|
anniiendo vel

abnuendo.

Quoniam autcm sunt haec quidcm rerum universalia. illa vero singillalim.

dico autcm universale, quod in pluiibus natum est prcdicari. singulare vcro.

quod non. ut homo quidem universale, plato vcj-o corum quae sunt singu-

laria. neccsse est cnuntiarc. quoniam inest aliquid, aut non. aliquotiens

quidem eorum alicui. quae sunt universalia. aliquotiens vero corum quae

sunt singulai-ia. Sid tcro luidrto. si'imelichiu sint kemcinlih. sümelichiu

einlüzlih. ih chido däz gemcinlih. täz föne mänigen gesprochen ist. ut

homo. Unde aber däz einlüzlih. täz so ne ist. Ut plato. föne diu ist

not io dära näh tiu proloquia eteuues zihen. aide eteiiues fersägen. uuilön

diu gemeinen, uuilön dio sündrigen.

Universales propositiones esse contrarias.

Si CTgo univcrsalitcr cnuntiet in univei'sali. quoniam est. aut non. contra-

7'iae erunt cnuntiationes. Übe man föne ällelichen. ällelicho säget nein

linde iäh. tie sägä uuerdent uuideruuärtig. Dico autcm in universcdi

enu7itiationem universalem, ut omnis homo albus est. nullus homo albus
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csL Uuanda liomo universalis ist. sprili öiih tära zii. iiniversaliter omnis

aide milliis. täz heizo ili ällelicha sägün. föne ällelichemo dinge.

Lidiffmitas non
|

esse contrai-ias. i6.'

Qi/ac autcm in unü-crsalihus non unhn-salilcr. }2on sunt contrariae. s. sed

indcffmitae (sie). Fermid föne ällelichen allcliclio ze sägenne s. iit homo
albus est. homo albus non est. so ne sint iz nieht imideruuartige säga.

Quac autcm signißcanfur est esse contraria. Föne dien sie gespi'öchen

uuerdent. tiu miigen uuideruudrtig sin. Luanda so er albus nist. so mag

er niger sin. diu sint uuiderimärtig. Dico autcm non univcrsaliter cnun-

tiarc in his cjuac sunt unii-crsalia. ut est albus homo. non est albus homo.

Uuile ioman cheden äne omnis. vinde äne nullus. est albus homo. non est

albus homo. taz heizo ih. ünällelicho sagen föne ällelichemo. Cum enim

universale sit homo. non univcrsalitcr utitur cnuntiatione. So chedendo.

ne sprichet er nieht ällehcho daz ällelicha. so homo ist. Omnis namque

non unii-crsalc. sed quoniam universalitcr cansignißcat. Uuanda omnis ne

ist nieht taz ällelicha. iz pezeichenet aber ällelicho. säment temo älle-

lichen.

Universaliter subiecto debere apponi. non praedicato.

In CO vero c/uod unircrscde praedicatur. id quod est iiniversaliter praedi-

carc non est verum. Uuile ioman sprechen däz universaliter.
|

zu demo '6^

universali praedicato. ut omnis homo. omne aniznal est. so ne ist iz uuär.

Spreche iz echert zu demo subiecto. ut omnis homo animal est so ist iz

luiär. Niilla enim crit afjirmatio. in qua de inm'crsalitcr praedicato iini-

versale pracdicctur. i. in qua universaliter ponatur. cum universali prae-

dicato. Nehein aflirmatio ne mag so getan sin. daz universaliter stände

sämint temo praedicato. ut omnis homo omne animal. Taz ist föne diu.

luiända daz pi'aedicatum io meröra ist. tänne daz subiectum. aide eben

michel. Übe iz meröra ist. so liuget iz. ut omnis homo. omne animal est,

Ist iz ebenmichel. so ist iz linnüzze. ut omnis homo. omne visibile est.

Universalibus non imiversaliter oppositas contradictorias dici.

Dico autcm opponi contradictoriac affirmationcm qiiac uim-crsalc signijl-

cat. cidcni. i. illi quae non universaliter. Ih chido. aber dia ünällelichün

säga. stän gägen dero ällelichiin in luu'derchetungo. AI uuiderchit si.

teil ne uersäget si. Ut omnis homo albus est. Non omnis homo albus

est. est quidam homo albus.

Yy2
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Contrarias iion simiil esse veras. earutn vero contradictorias aliquando.
|

161 Contrarie vcro unh^ersalem afßrmationeni. et universalem iiegationcni. Ih

chido aber die universales ein änderen uuideruuartigo begägenen. Tjt

omnis homo iustus est. nullus Jionio iustus est. Quo circa has quidem im-

possibilc est simul veras esse. Föne diu ne mi'igen sie säment keuuäre sin.

Ilis vero oppositas contingit in eodem. Iro oppositae. i. iro iiuiderclieti-

gün mi'igen säment keuuäre sin in einemo dinge, ih meino. Non omnis

homo albus est. Est cjuidam homo albus.

Conti-adictoriae oppositarum unam esse veram et alteram falsam. similiter

et particularium.

Quaecumque igitur cojitradictiones universalium sunt universaliter. necesse

est alteram esse veram vel falsam. Tie uuiderchetunga dero ällelicliön

ällelicho gesprdchenero. sint io eine liälb geuuäre. ander halb liikke.

Also däz lügi ist. omnis homo albus est. ünde aber däz uuär ist. non

omnis albus est. aide däz temo gelih ist. qTiidam homo albus non est.

So sämo. Nullus homo albus est. täz ist lugi. Nonnullus homo albus

165 est. täz ist uuär. Unde däz temo gelih ist. quidam homo albus est,
|
Et

quaecumque in singularibus sunt. Tiu sint öuh eine halb imär. änderhälb

lügi. diu man uöne einhizzen spriebet. Ut socrates est albus, non est

socrates albus. Lirne an disemo geniale, uuiolih universalia. ünde parti-

cidaria. iinde opposita ein änderen sin.
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Universales coiititinao.

Universales possunt simul esse

falsac non a utein simul

Lateralium si verae

suut et particulares. Et

res. nou ideo verae sunt

falsae sunt universales,

sunt particulares. et si

falsae sunt necessario

Si verum est uni-

versale, falsura est

particulare. Si

aulcra falsum est

universale, verum

est particulare.

sunt universales verae

si verae sunt particula-

universales. Item. Si

nou necessario falsae

falsae sunt particulares.

universales.

Particulares possunt simul

verae. non autera simul

Jalsac.
Suidam
lomo
albus

non est.

Partioiilaros siibconfr.ii'iao.

Item indefinitas prosequitm-.

Quaecumque autem imii'ersalibus non unh-ersalitcr. non semper haec vera

sunt illa falsa. Iiidefinita ue skeident nicht imär. linde lügi. siii sint

säment ein
|

uueder. Sbnul cnini verum est dicere. quojiiam est homo 165

albus, et non est homo albus, et est homo probus. et non est homo probus.

Uuär sint tiu beidiu. iöh täz sumelicher albus ist. siimelih änderer aber

so ne ist. unde probus i'mde anderer non probus. Si enitn twpis. non

probus. Ist er skamelih. so ne ist er liebsam. Sämo so er cbäde. Uuir-

det öuh einer beidiu. turpis. iöh probus. näls aber in einemo zite. Et

est homo pulcher. et non est homo pulcher. Unde ist einer sköne. an-
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derer neist. Si enim foedus. non est pulcher. Uuända ist er \midersih-

tih (sie), so neist er sköne. Et s. verum est sijit aliquid et non est. Uiide

däz nöh iiuirdet. taz neist nü. Ter nii imizet. ter neist nöh nieht luiiz.

Täz chit er aber föne diu. uuanda einer uuirdet peidiu. luüz. ioli suai-z.

nals aber in einemo zite. Pediu ist albus, et non albus in misselicben

säment uuär. nals in einemo.

Indefmitas non universaUter accipiendas.

Videhitur autcm subito inconveniens esse, idcirco. f/noniam ridetui' non est

Jiomo albus signijicare simul etiam. cjuoniam nemo homo est albus. Hoc

167 autem neque
\

idem signißcat. neque simul neccssario. Si'imeliclien dün-

cbet ünmähtlih. täz indefinita sanient uuär sin. uuända sie uuänent ein

bezeichenen. non est liomo albus, ünde nemo bomo albus est. Tes neist

über nicht. Non est homo albus, temo ne uölgct nieht. nemo homo al-

bus est. Aber nemo homo alJjus est. lil^e iz uuär ist. temo uolget penote.

non est homo albus.

Unius afiirmationis unam esse negationem.

ISlamfcstum est autcm quoniam una ncgatio unius affirmationis est. Nü
ist offen, däz einero geübte, ein lougen ist. Hoc enim idem oportet ne-

gationem negare. quod afßrmavit afßrmatio. et de codcm. Uuända des

man iihet. tes sdl man löugenen. ünde uöne einemo dinge cheden. nein,

ünde iäh. T^cl de aliquo singularium. So individua sint. T el de aliquo

unii-ersalium. S6 appellativa sint. T cl unii'ersaliter. Täz chit. mit omnis.

tiude mit nullus. Vcl non wm-eisalitcr. Aide äne siu. Dico autem. ut

est socrates albus, non est socrates albus. Also diu beidiu uöne einemo

gesprochen sint. Si autem aliud aliquid, s. praedicaverit negatio. vel de

v&alio. s. subiecto. idem. s. praedicaverit. non eril
\

opposita. sed erit ab ca

diversa. Übe ein änderez säget tiu negatio. dänne diu affirmatio sägeti.

aide oüh täz selba uöne ändermo. so ne sihet si nieht gägen iro. niil)e

uöne iro. Iluic vero quae est. omnis homo albus est. opposita est illa.

quae est. non omnis homo albus est. Uli rer-o quae est. aliquis homo cdbus

est. illa opposita est. quae est. nullus homo albus est. Sih tär uöre an dia

descriptionem. tär uindest tu. däz er chit i. uuio angulares angiüaribus

cnchedent. i'mde pai'ticulares univei'salibus. Ane die ist nöh tänne. inde-

fmita enuntiatio. föne dero chit er oiih. //// autcm quae est homo albus

est. illa opposita est. quae est. non est homo albus. Manifestum ergo.
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c/iioniam in oppositis ima ncgatio wüus afßrmationis est. Föne diu skiiiet

täz in oppositis. io ein löngcn uiu'rdet. einero uestenüngo.

Recapitulatio superiorum.

Quoniam aliae sunt contrariae. aliac contradictoriae. et cjuae sint hae. edic-

tum est. Vcl quoniam non omnis i'cra {.-clfalsa contradictio. et quare. et

quando ixra i-el falsa. Nu häbo ili kesäget. täz silmeliclie propositiones.

sint uuideruuärtig. sumeliche luiiderchetig. ünde uuelelie däz sin. Unde|

däz alle uuiderchetä. nieht ne skeident. uuär. ünde liigi. ünde ziu däz si. 159

ünde uuänne sie geuuäre. aide öuh lükke sin. Una autcm est affirmatio

et negatio. quae ununi de uno signißcat. vel cum unii-ersale sit uim'crsali-

ter. vel non similiter. Täz ist 10 ein affii-matio. ünde ein negatio. tiu ein

säget föne einemo* so er öuh iiöre chät. ünde iro sid)iectum. ioh iro

praedicatum. mer dänne ein ne bezeichenet. so iz älleüh ällelicho si.

aide ne si. Lt omnis homo albus est. non est oinnis homo albus. Nullus

homo albus est. est quidem homo albus. An disen. ist ein iiöne einemo

gesäget. Si album unum signißcat. übe albuin. ein ding pezeichenet.

ih meino. libe iz aeqnivocum ne ist.

Oppositorum regulam propter aeqmvoca turbari.

Si Vera duohus unum nomen est posituni. ex quibus non est unum. non est

una afßrmalio. Übe aber zuein dingen, ein nämo gegeben ist. tiirh tiu

zuei ding, ter nämo nieht ein nämo imesen ne mag. föne demo ne uuirdet

nieht öuh. ein afßrmatio. TJt si quis ponat nomen. quod est tunica. ho-

mini et equo. Also däz nü ist. libe gelih nämo ist tunica. mennisken
|

ihide rössis. Est tunica alba, haec non est affirmatio una. ncc negatio 170

una. Tanne neist nieht ein affix-matio. uiüz rögh izzet (sie) nöh ein löu-

gen. uuiz rögh ne izzet (sie). Nihil enim hoc differt quam dicere. est

equus albus et homo. Täz kät also man chede. nü izzet (sie) luüzros.

ünde man. Hoc autcm nihil differt quam dicere. est equus albus, et est

homo albus. Ünde gät öuh täz. also man chede. nü izzet (sie) luiiz ros.

unde izzet (sie) luiiz man. Si ergo hae multa signißcant. et sunt plures.

manifestum est quoniam et prima niulta. vel nihil signißcant. Übe dise

propositiones. mer dänne ein ding pezeichenent. ih meino. est ecpuis. et

homo albus, i'dje sie sint mer dänne ein ding, so skinet. täz öuh tiu ere-

ren. ih meino. est tunica alba, mänigiu ding pezeichenent. aide nehein

ding. Täz man chit est equus aU)us. et homo. täz ne mag ein ding nieht
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pezeiclienen. TSecjue est enim alnjuis ?iomo cquus. Uiianda des nc mag

uuesen nicht täz mennsko (sie) rös si. Quare nee in his necesse est. hanc

(juidcin contradictionem verum, illmnfalsam esse. Föne diu ne ist nehein

not. in disen aequivocationiljus so getäna contradictionem. eine halb iiue-

in sen
|
uuärra. änderhälb hikka.

De presenti et praeterito. definitas ileri contradictiones.

In his ergo quae sunt, et quae facta sunt, necesse est afßrmationem. vel

negationein. ceram esse, velfalsam. In unii'ersalihus quidem universaliter.

semper hanc veram. illam vcro falsam. Et in his quae sunt singularia.

qucmadmodum dictum est. An gägenimerten dingen, iinde ergangenen,

ist penote imär. aide lügi. so uiieder man chit. nein, aide iah. Unde ist

öuh qiiis. imederez iro si. imär. aide lügi. An dien communUjus. com-

muniter sprechende, ut omnis homo in diluvio periit. non omnis homo

in diluvio periit. findest tu io luiär däz eina. daz ander lügi. So sänio

tiiost tu in individuis. Ut in undis noe periit. non in undis noe periit.

Unde ist qiüs. uuederez luiar. aide lügi si. In his quae in wwerscdibus

non unji'crsalitcr dicuntur. non est necesse. Dictum autcm et de his. An
dien indefinitis. mi'igen siu beidiu luiär sin. also er dar uöre chäd. Ut

homo in imdis i^eriit. homo in midis non periit. Samo so er chäde. Ma-

tusalam (sie) periit. noe vero non periit. Nu sint taz praeterita. Samo-

172 lih findest
|
tu in presentibus. Ut omnis homo sapiens est. non omnis

homo sapiens est. Socrates est sapiens, socrates non est sapiens. Homo
est sapiens, non est homo sapiens.

De futiu'is indefinitas fieri contradictiones.

In singularihus vero et futuris non similitcr. Hoc est. in singularibus de

futuro praedicatis. definite yerum aut falsum non re^ieritur. An chümf-

tigen geheizen, die man föne einemo tuot. ut alexander pransurus est.

alexander non est. neist neuuederez quis. Ein uneder uuirdet luiär. dürh

not. daz ander lügi. uuederez io doli imär. aide lügi si. daz ne mag man

uuizen. Föne singularibus. uuile er iins zeichenen. däz universalia sämolih

sint. Ut omnes captivi in patriam revei-smi sint. Tero io uueder. ist sämo

unguis. Tia üuguissi. beginnet er nü slerchen. ze männigfältero uuis.

Propositio.

l^am si omnis affirmatio vcl negatio i-cra vel falsa est. s. definite. et

omncm necesse est vel esse, vel iion esse, si hie quidem dicat. futurum ali-
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qidd. nie. fero non dicctt. hoc idem manifestum est. quoniam neccssc est

i'erum dicere. alterum ipsoi-um. si omnis afßrmatio. i'el negatio vera vel

falsa est. Utraquc enim non
|

crunt simul in talihus. Übe äl cläz man sa- 173

get imär. aide lügi ist. ünde iz penole so uäi-eii söl aide ne söl. ünde übe

einer däz säget chmnftig. daz änderer uuidei'säget. so säget echert ter eino

uuär. peide ne mügen sie.

Assiunptio.

Nam si verum est dicere. s. in praesenti. quoniam alhum vel non album

est. necessc est esse album i'cl non album. Übe uiiär ist. laz man chit in

praesenti. iz ist. aide neist. so ist is öub not. Sämo uuär iz ist. sämo

not ist is. Et si est album. vel non album. verum est ajßrmare vel ncgare.

Unde libe iz ist. aide neist. so ist is uuär ze iehenne. aide ze löugenenne.

Et si no7i est mentitur. et si mentitur non est. Unde iibe iz neist. so liuget

er. liuget er. so ne ist iz. Quarc. nccesse est. aut afßrmationem aut ne-

gationem verain esse s. definite. Übe däz futurimi sämolih ist. so ist io

guislicho uuär däz man säget, aide uuidei-säget.

Conclusio falsa.

Nihil igitur necjue est. nequcßt. a casu. nee utr-umlibet. nee erit. nee non

erit. sed ex neccssitate omnia. et non utrumlibct. Söl iz tes sin. so neist

tänne nicht uuörten. nöh io äna ne uuirdet. nöh hina fi'u-e ne uuirdet.

nöh ze leibo ne luürdet. äfter
|

linguissero geskilite. nöh äfter ein uueder. m
nübe io uöne note. näls föne beidero luiäne. So ist liJjerimi arbitrium

äba. ünde älliu selbuuältigi. Aut enim qui dicit verus est. aut qui Ticgat.

Iz ist tänne föne nöte. sid ein imederer cpiisso säget uuär. der iehento.

aide der löugenento. Uuäre iz utrumlibet. täz chit peidero uuän. so

glenge iz kelicho. Similiter enim velßeret. vel nonßeret. Ih meino ke-

liclio mähti geskehen. däz iz uuürte. aide ne uuürte. Utrumlibet enim.

nihil magis sie vel non sie se habet aut habebit. Tiz ein uueder. ne beitet

niot mer. ze uuerdenne danne ze ne uuerdinne.

Vere praedicta futura. quasi tollere utrumlibet.

Amplius. Pesiiochen nöh cpiärör die futura. Si est album nunc, vei'um

erat dicere primo. 'quomam erit album. Täz nü ist. täz mähta man uöre

ze uuäre sägen. Quarc scmper verum ßnt dicere. quodlibet eorum quae

facta sunt, quonicnn erit. So mähta man io ze uuäre före sägen, däz nü

ergangen ist. Quod si semper verum est dicere. quoniam est. vel erit. non

Philos. - histor. Abhandl 1835. Z z
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polest hoc non esse, vcl futurum non esse. Ist iz io iiiiär. daz man fore-

säget. so ne mag iz ze leibo uuerden. noh lincliümtig (sie) siu. Quod autcin

non potest non fteri. impossibile est Tion ficri. Täz ze leibo uiiei'den ne

175 mag. täz ist ünmälitlih ze eruuendenne.
|

Kt quod impossibile est non

fieri. necesse est ßeri. Unde däz uiiendig ne iiuirdet. täz feret penote so.

Omnia ergo quae fulura sunt, necesse estßeri. Föne diu geskehent älliu

futm*a benote. Nihil igitur utrumlibct ncque a casu erit. Nicht ne ist

aber dänne ein uueder in linguis. nöh iiuio iz keuälle. Nam si ex casu.

non ex necessitate. Uuända mag iz misselicbo geuällen. so ne duuinget iz

nehein not. zu demo einen.

Non ut contraria, sie contradictoria. utraque falsa reperiri.

At vero nee quoniam neutrwn i'ei'um est. contingit dicerc. ut quoniam ne-

que erit. neque non erit. Nu ist öuh üngelimfe ze chedenne. däz peidiu

gelögen sin. xun'rdet. iöh ne uuirdet. Primwn enim cum sit afßrmatio

falsa, erit negalio non vera. Et cum hacc sitfalsa, contingit ajßrmatio-

nein non esse i^cram. Uuända so sint siu herton gelögen, nein, ünde iäh.

Si opposita simul falsa sunt, perire utrumlibet.

Ad haec si verum est dicere. quoniam album est et magnum. oportet utra-

que esse. Sin vero erit. s. verum est. dicere. esse cras. s. oportet. »SV

autern ncque erit. ncque non erit cras. non erit utrumlibet. Chit man daz.

i76ieht
I

si in praesenti geuuaro. täz ist so. Chit man in futuro sämo ge-

uuäro. däz iz uuerde mörgene so luurdet iz. Fersäget er in gui's uuer-

den. ünde ne uuerden gelicho. so ist utrumlibet äba. Ut navale bellum

s. ad exemplum erit. Also man cheden mag navale bellum, quisso uuer-

den. ünde ne uuerden. Oportebit enini nequeßeri navale bellum, ncque

nonßeri navale bellum. Tara näh ne mag skefuuig uuerden. nöh ze leibo

uuerden.

Perdito utrumlibet. quid sequatur incommodi.

Quae ergo contingunt inconvenientia haec sunt, et alia huiusmodi. Tes

nieht uuesen ne mag. täz ist täz ünde des gelih. Si omnis afßrmatio vel

negatio. vel in his quae in universalibus dicuntur universaliter. vel in his

quae sunt singularia. necesse est oppositionem eorurn hanc esse veram.

illam vero esse falsam. jiihil autem utrumlibet esse in his quaeßunt. sed

omnia esse vel ßeri ex necessitate. quare. i. eo pacto. non oportet neque

consiliari. neque negotiari. quoniam si hocfacimus. erit hoc. si vero hoc.
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non crit. Übe alle geübte, tinde alle loiigena. kemeinlicbe. iob si'mdeiige

sölib sint. taz
|

ebier gufsso liuge. anderer uuär sage, ünde däz ünder zueiii i77

beizet äba si. ünde is alles not si. so si oüb raten, ünde cböufen aba.

uuanda imellen iiui'r einez tüon. so geskibet föne nöte änderez. uiiellen

mar öub täz. so iiuirdet tes täna mer. Nihil cnim prohibet in millesinnnn

annwn hunc quidcm dicerc hoc futurum esse, hunc vero non diccre.

Quare quod ex necessitatc crit. quodlibet eorum verum erat predicere tunc.

Einer mag liebto io füre ze mänigen iären cheden. uuäz cbiimftig ne si.

Übe daz io tanne dürb not so iierit. so uuas iro föresaga uuär. Uuäz fer-

uäbet tänne den rätenten. täz er cbit tiien süs. unde süs. Not. tiu an

dero uöresagün ist. ne beuget iz imo ze skeffenne. Iz feret io näb tero

föresagun.

Praesagia rebus necessitatem eventus non dare.

At i'ero nee hoc diffcrt. si cdi(jui dixcrunt ncgationcm vel non dixerunt.

Nöb tär ana ne stät is niebt. übe man uöresägeti. aide uersägeti. IMani-

festum est cnim quod sie sc haheat res. vcl si hie quidcm afjir-mai-erit. iUe

vej'o ncgai'crit. Iz kät
|

äl ze eine, man iz kebeize aide ne gebeize. ]\on m
enim pi-optcr ncgare. aut cifßrmare erit i'cl non erit. Uuända dürb feste-

non. unde darb löugenen. ne tüot iz ne nueder. Ncc in millcsimum cm-

num magis quam in quantolibct tempore. Nöb liber lang, nöb liber cbürz.

Quare. Föne diu uernim. Si in omni tempore sie se habcat. ut unum

vere diccrctur. Sölti daz eina. io in zitegelib uuär uuesen. 'Neccssc est

hocßcri. So sölti iz penöte so uären. Et unumquodquc corum quaejiunt.

sie se habere, ut ex necessitatc fici-ct. Unde alle geskibte. söltin so getane

sin. täz sie nöte uuürtin. Quando enim irre dicit quis quoniam crit non

polest nonjieri. Uuända so iz io geuuäro uöre gesäget uuirdet. so ne mag

iz ze leibo uuerden. Et quodfactum est. i-erum erat dicerc scmpcr. quo-

niam crit. Unde däz mi geskeben ist. tännan uuäs io ereron uuär. ze

cbedenne. iz uuirdet. Nöb tänne uernim io däz tiu gebüreda geiuiärit

tia uöresägun. näls tiu uöre säga dia gebüreda.

Ouid voluntas valeat.

Quod si hacc non sunt possihUia. s. ut omnia ex necessitatc fiant. Übe des

niebt uuesen ne mag. täz älliu ding
|

föne nöte geskeben. Videmur ejiim m
esse principium futurorum i. sumus enim ipsi aliquibus principium. So

skinet taz uuir bü-n änageime. ünde reccbeda dero cbümftigön. näls tiu

Zz2
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iiöresäga. Et ab eo quod consiliamur. alquc ctgimus aliquid, et qiioniam

est omnino possibile esse, et non. löh tännän skinet iz. täz uuir raten.

linde linseren müotuuillen tuen, iöh tännän. däz peidiu ist. iöh possibile

qnaedara esse vel non esse. An luielehen ist täz? In his cjuac non sem-

per acta sunt et in cjuibus utj-umque contitigit. et esse et non esse. An
dien, diu nielit nöh in täte ne sint. mibe in luiäne. ünde diu man mag

tüon. linde ne tüon. Quare et ßcri et nonfieri. Unde siu öub föne diu

mügen in futiu'o uuerden. ünde ne uuerden.

Exemplum eorum que possunt fieri. et non fieri.

Et multa nohis manifesta sunt, sie se hahentia. Unde uuir becbennen

gnüogiu so getäniu. TJt quoniani hanc vestem possibile est incidi. et non

inciditur. sed prius exteritur. Also däz ist. täz ein lachen mag ferscroten.

iöh uerskäfen uuerden. linde döh tes nieht ne uuirdet. mibe süs ünuer-

scrotenez ferslizen uuirdet. Siiniliter autem et non incidi possibile est.

ISO Sämo iiuöla mag iz oüh ünuerslize|nez ferseröten uuerden. Non enim

esset eam prius cxteri. nisi esset possibile non incidi. Iz ne mähti nieht

ölangiz. hoc est. älgänzez. ferslizen uueiden. iz ne mähti linuerscrötenez

ze leibo uuerden. Quare et in aliis facturis. quae secunduni potentiam di-

cuntur huiusjuodi. manifestum est. quoniani non omnia ex necessitate vel

sunt, vel ßunt. Föne diu ist iz öuh an änderen dingen, ih meino die. in

männis keuuälte stänt. sämo offen, täz sie nieht alle iiöne nöte ne sint.

nöh ne uuerdent. Sed alia quideni utrumlibet. Nidse sümelichiu ze bei-

den gelicho. Et non magis vel ajjirmalio vel ncgatio. Unde nieht quis-

sera neist affirmatio. tänne negatio. Alia vero negalio magis quideni in

pluribus alterum. Sümelichiu sint. tero einez in gnüogen dichör geskihet.

tänne iz ze leibo uuerde. also gräuui tiiot in alten. Sed contingit ßeri

alterum. alterum verum mininie. Töh keskihet eteuuenne. däz seltsänera.

also üngräuiü ist in ältemo. Unde uiürt ze leibo daz keuuöna. so diu

gi'äuui ist in ältemo.

Differre inter necesse esse tcmporaÜter et simpliciter.

181 Igitur esse quod est qucnido est. et non esse quod non est. quan\do non est.

necesse est. Nu ist not uuesen. däz tir ist. so iz ist. ünde ne luiesen däz

tir neist. so iz neist. Uuända not ist. täz man sizze. so er sizzet. ünde

also not ist. täz er ne sizze. so er ne sizzet. Sed non quod est omne. ne-

cesse est. esse, ncc quod non est. necesse est non esse. Aber nehein not
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ne ist teno einen, däz iz sl. noh tenao änderen, däz iz ne si. s. äne echert

tia luiila. ünz iz ist. aide neist. So er uiiile. so iiuehselot er iz. lYon

enim idem est. omnc quod est esse necessario quando est. et simplicitcr esse

ex necessitate. Täz ist föne diu. uiiända nieht ze eine ne gät. penote

Tuiesen. tia luüla iz ist. also sedere ist. ünde in zitelih penöte uuesen. s6

däz ist. mortalem esse. Similiter autem et in eo quod non est. An demo

non esse, uerit iz so sämo. Not ist manne, ünz er ne sizzet non sedere.

imo ist aber in zitelih not, non immortalem esse.

Similitudo contingentis conti-adictionis. et temporalis necessitatis.

Et in contradictione. eadem ratio est. An dero mxiderclietiingo dero op-

positorum. feret iz önli also, däz cliit. ein uuederez ist nviär. non sini-

pliciter. also öidi temporalis necessitas. uuär ist. non simpUciter.
|

Esseisi

quidem. fei non esse omne. necesse est. s. in oppositis presagiis. Note söl

iz ällez uuär sin. aide Mgi. täz man uöre säget. TLtfuturum esse i'el non.

Unde ällez cliümftio; sin. aide ne sin. Wo7i tarnen diddentem dicere alte-

rum necessario. Tu ne uindest aber nebeinen, diu ziiei skidonten. ünde

daz eina sterchenten. Dico autem futurum quidem esse bellum iiai'ale

cras necesse est i'el non esse futui-um. Täz chido ih. täz morgene skef-

uuig türh not cbiimftig si. aide ne si. Scd non necesse est. futurum esse

cras bellum nafale. Turh täz fdre cbeden. ne ist nebein not. täz er si.

Vel non futurmii esse. Nöb nebein not. täz er ne si. futurum autem

esse, vel non esse, necesse est. Not ist aber, däz er si. aide ne si. üue-

der. dero ziieio uuerde simpliciter. däz chit qrüsso. uuer uueiz täz? ein

uueder uuirdet io döb.

Postrema conclusio longe prius propositae cpiaestionis de oppositis.

Quare quoniam similiter orationes verae sunt, quemadmodum et res. Föne

diu imända die uöresäga. also geuuäre sint. so die näb cbömenten gebu-

reda. Manifestum est. So skinet. Quoniam necesse est. s. in bis rebus.

quaccujuque sie sc habcnt ut utrumlibet sint. et contraria eorum contingcnit.

Täz
I

not ist in zuiueligen dingen tie uuider dien gebeizen gebürren mü- is3

gen. Similiter se habere et contradictioncm. Kelicba uuesen dia uöresä-

gün. s. dien näh kaenden gebüi-edon. Quod contingit in his quae no?i

semper sunt, et non semper non sunt. Täz kebüret an dien dingen, die

uuilon sint. luülon ne sint. Ilorum enim necesse est quidem. cdteram

partem contradictionis. vcram esse, i'cl falsam. An so getänero dingo
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stiite. findest tu io daz eina uuär. aide lügi. Non tarnen hoc. aut illud.

sed utrumlibet. Ni io döh qiiisso. diz aide eniz. nübe ein uuederez. Et

magis quidem i^ej-ain alterain. non taincn iani vcrani vel falsam. Unde

uindest tu dichor an sümelichen däz eina nuär. danne daz ander, ni io

döh nieht in zitelih. Also dicchöst ist cräuui. an altemo höubete. ete-

uuenne neist. Quare manifestum est. quoniam non est necesse. omnes af-

ßrmationcs. vel ncgationes oppositionum. hanc quidem esse veram. illam

Vera falsam. s. definite. Föne diu skinet. täz in allen sti'iten. dar man

festenot. ünde löugenet. täz eina nielit (juisso uuär ne ist. i'mde däz ander

lügi. Ncque cnim qucmadmodum in his quac sunt, sie se habent in his

quae non sunt, possibilihus tarnen esse, vel non esse, sed quemadmodum.

m dictum est.
|
Nöh so iz ferit in praesentibus. tiu äna sint. so ne ueret in

futuris. tiu nöh ne sint. ünde döh füre mügen uuesen. aide ne uuesen.

mibe so ih (') iz föresageta. Uuäz ist taz? Täz presentia sint quis. futura

sämo unguis.

Explicit de veritate trium temponun. Incipit iterum ostendere vim

simplicis et praedicativae propositionis.

Quoniam autem est afßrmatio signijicans aliquid de aliquo. Hie suspensio

vocis. Uuända aflirmatio eteuuaz säget föne eteuuemo. IIoc autem no-

men est vel ijmominabile. Et hie. Unde daz. föne demo si säget, nomen

ist aide innominabile. taz mügen uuir diutin ünnamig. IJjium autem opor-

tet esse et de uno. hoc quod est in afßrmatione. Et hie. Unde si ein sägen

sol. föne einemo. Nomen autem dictum est et innominabile prius. Unde

dar före gesäget ist tuiäz nomen si. ünde innominabile. Non homo enim

nomen quidem non dico. sed inßnitum nomen unum ejiim signißcat in-

ßnitum. Hie remisior vox. quia inlerposita ratio est. Non homO S. quod est

innominabile ne mag ih heizen nomen. mibe infinitum nomen. uuända

iz ein unguis ding pezeichenet. Quemadmodum vel non currit. non
\

135 verbum est. sed inßnitum vcrbum crit. Et hie remissa. Also ouh non ciu:-

rit verbum neist nulje infinitum verbum. Omnis afßrmatio vel ex no-

mine et verbo. vel ex inßnito nomine et verbo erit. Hie elausula. Pediu uuir-

dit io affirmatio. lizer nomine ünde verbo. aide üzer infinito nomine

ünde verbo.

(') so ih fehlt in der Handsehrift.
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Vei-bum in pvopositione tenere principatum.

Praeter verbum aiitem. nulla erit afßrmatio vel ncgatio. Ane verbum ne

uuirdet nehein propositio. Est enim vel erit velfuit. Hoc est. preter est.

vel erit. vel fuit. Vel preter alia huiusmodi verba quaecumquc ex his sunt

quae sunt posita. Ih meino. äne substantiva verba ne uuirdet propositio.

aide äne änderiu dar uöre gezeigotiu. so diu sint currit. vivit. disputat.

regnat. Consignificant enim tempus. Siu bezeicbenent io tenapus sämint

actione aide passione.

Exempla simplicium propositionum. qriae habent unum subiectum et

unum praedicatum.

Quare prima affirmatio et negatio est. est homo. non est homo. Föne diu

ist tiu erista. üzer finito nomine. Deinde. est non homo. non est non

homo. Tiu anderiu lizer infmito nomine. Est omnis homo. non est omnis

homo. Tiu diitta üzer universali universaliter. Est omnis non homo. non

est omnis non homo. Tiu
|
uierda ist. uzer imiversalitcr infinito. Et in ex- iS6

trinsecus temporibus eadem ratio est. Mit tien anderen temporibus. prae-

terito ünde futuro. diu äne presens sint. mäht tu so sämo tüon simplicem

propositionem. üt homo erit homo fuit. Fernim echert imdla. däz

omnis ünde quidam. detei-minationes sint. näls termini. Täz chit siu sint

zegunga (sie) dero terminorum. näls selben die termini. Unde uöne diu.

ne uuirdet föne in nicht kemerot. simplex propositio.

De habentibus unum subiectum et duo praedicata.

Quando est tcrtium adiacens pracdicatur. dico autem ut est iustus homo.

dupliciter dicunlur propositioncs. So est. ter drito terminus uuirdet. also

er dar ist. est iustus homo. so imerdent lizer zuein propositionibus fiere.

Est tertium dico adiaccrc in afßrmatione. nomen vel verbum. Taz tritta.

ih meino est. so iz nomen si. so iz verbum si. daz chido ih haften in pro-

positione. zu ändermo uuorte. so iustus ist. Töh iz stände ze erist. iz

ne haftet toh nieht zu subiectiva parte, mibe zu declarativa. Hier vernim

sär. uueleha (') ziuualti (sie) er meine. Ein oppositio ist. xizer finito

nomine, ih meino. est homo iustus. non est homo iustus. änderiu
|

istis:

üzer infinito nomine, ih meino. est non iustus homo. non est non iustus

(') Es stebt uuthleha. - '
'

'
:
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homo. Föne dien chit er. daz hara nali folget. Quare idcirco quatuor

istae erunt. Pediii uucrdent tero propositionum lüere. Quorum duae ad

afßnnationcin et ncgatioucm scse Juihchunt sccunduin consequentiam. ut

priraiioTies. i. eandem vim retinent affirmationis et negationis. et similes

sunt ad affirmandum aliquid et negandiun. his cpiae sunt privatoriae. Tero

züo (sie) tüont also getäna affirmationem linde negationem. so privatoriae

propositiones. Uuelehe sint privatoriae? Est iniustus homo. non est iniu-

stus homo. Uuelehe dirro uiero siut tien gelih? Est non iustus homo.

non est non iustus homo. Duo vcro inmiinc. Andero züo (sie) ne sint in

nieht kelih. Uuelehe? Est iustus homo. non est iustus homo. Infinitae

ünde privatoi'iae. habent keliche uernümist. Dico autcm quoniam est

aut iusto adiacchit aut non iuslo. Quarc etiam ncgatlo. Est haftet zu

iusto imde ze non iusto. so tuont öuh non. Quatuor enim sunt. Föne

diu sint tero propositionum uiere. Intclligimus i'cro quod dicitur. ex his

quae subscripta sunt. Föne dero uölgendun llgm-a. dar sie geördenot sint.

spuet is j3az ze uernemenne. Est iustus Jiomo. huius ncgatio. non est

ISS iustus
I

homo. Est non iustus homo. huius ncgatio. non est non iustus

homo. Est enim hoc loco et noji est. iusto et non iusto adiacet. Fiere sint

iro. An disen uier propositionibus haftet est vrnde non. ze iusto ünde non

iusto. Haec igitur qucmadmodum in resolutoj'iis dictum est. sie sunt dis-

posifa. Tise mer propositiones. ünde dara zu privatoriae uuerden sus

keordenot also ih öuh lerta in analiticis. Quare et seqxü se se invicem vi-

debuntur i. possibile est esse et non esse. Tero affirmationis possibile est

non esse, uuirt kelöugenet mit tero negatione non possibile est non esse.

Föne diu ist offen däz tiu selba affirmatio possibile est non esse, ünde

öuh tiu possibile est esse, sämint ein anderen sint. nals gagen ein änderen.

Non enim contradictiones sibi invicem huiusmodi sunt possibile est esse et

possibile est non esse. So getane praedicationes. ih meino züo affirma-

tiones so die selben sint. tie ne uuerdent nieht ein änderen oppositae.

Sed possibile esse et non possibile esse, nunquam simul sunt, opponim-

tur enim. Aber dise ih meino affirmatio ünde negatio. ne mv'igen sämint

sin. pediu sint sie oppositae. At vero possibile non esse et non possibile

non esse, nimquam simul sunt. Uuända öuh tise ringent. pediu ne mü-

gen öuh sie sämint sin. Similiter autem et eins.
|
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Quot ojjpositioiies fiant iibi est tertium aclditur.

Hae igiliii' diiac oppositac sunt. INii sint taz zxio oppositiones. s. die ih

nxi gesaget habo. Einen ist tiu dir bestät ex fniito subiecto. so diu tuot.

191 est homo
|

iustiis. non est homo iustus. Anderiu ex infinilo praedicato.

so diu tuot. est noli iuslus homo. non est non iustus homo. AUae autem

ad id quod est non Jionio. ut suhicclum olic/uod additum. Hoc est aliae

duae sunt quosi alk/uod additum ad id suhiectum. quod est non homo.

Nöh sint ändere zuo dero praedicata geleget sint zu denio subiecto. non

homo. Tero zueio gibet er nu exemphmi. Einiu bestät ex infmito sidj-

iecto. so diu tuot. Est iustus non homo. non est iustus non homo. An-

deriu ist tiu dir bestät ex inflnitis praedicato et subiecto. so diu tuot. Est

non iustus non homo. non est non iustus non homo. JMagis plui'es autem

his non erunt oppositiones. JMänigorin opposita ne mugen uuerden. so est

ter dritto lerminus ist. Ilac autem extra iJlas. ipse secundum se erunt. ut

nomine utenlcs non homo. Tie äfterin zi\o propositiones. sint turh sih.

äne de (sie) ererin. infiuitum nomen füre nomeu habende, toh iz simph-

citer nicht nomen ne si.

Non differre inter cm'rit et currens est.

In his vero in quihus est non convcnit. ut in eo quod est currere cel amhu-

lare. idem faciunt sie posita haec ac si est in currere unde (*) in ambulare.

taz chit an demo currit mide an demo ambulat. tar gät iz. also ouh est

192 tar mite slüende. Ut est currit omnis homo. non currit
|
omnis homo.

Currit omnis non homo. non currit omnis non homo. An dien proposi-

tionibus allen mag man cheden currens est. füre currit.

Quem locum oporteat habere non in praedicatione.

Wojt cnim dicendum est non omnis homo. sed non negatio ad id quod est

homo addendum est. Übe du niäehon uuile infinitum nomen. so ne sölst

tu nicht legen non zu demo omnis. nrdie zu demo homo. Omnis enim

non unii-ersale significat sed quoniam unii-ersaliler. üuända omnis uuir-

det Icespröchen univei'saliter. iz ne ist nicht selbez imiversale. Manife-

stum est autem e.v eo. quod est currit homo. non currit homo. currit non

homo. non currit non homo. An disen skinet iz. Tise praedicationes sint

universales, näls luiivcrsaliter. Ilae i'cro ah Ulis diffcrunt. eo quod uni-

(') So steht statt et.
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versalitcv sunt. Tise skeident sili föne dien erren. tie mit oninis xiniver-

saliter gesprochen sint. Quarc oninis cl nuUus nihil aliud consignißcat.

nisi quod universaliier de nomine i'el ajjinnat i-cl negat. Föne diu mu'rdet

io mit omnis. ünde mit nidhis allelicho luiaz geuestenot. aide gelougenet

föne demo ällelichen nomine. Ergo et. caetera eadan oportet opponi.

i. inniutata servari. Also gnöto si'ücn alHu diu anderiu uuört iro stat

halten.

Item de consenlientibus.
|

193

Quom'am i-ero illa ncgatio cptae est quod nulluni cmimal iustum est. con-

traria est ei s. affu-mationi. (ptae est. omne est animcd iustum. Ilae qui-

dem manifestum est quod numquom erunt. nequc i'crae simul. neque in

eodem ipso. Universalis affirmatio. imde universalis negatio. tie sint uui-

deruuärtig. tie ne miigen sament uuär sin. nöh in einemo dinge samint

sin. daz sägela er ouh före. Ilis i-ero oppositae ej-unt aliquando. Alier

iro obliqua mugen so sin. so diu sint. Non omne animal iustum est. est

quoddam animal iustum. Scquitur i-ero cam quidem quae est nullus Jiomo

iustus est. illa quae est. omnis est liomo non iustus. Nu habe füre ein dia.

Nehein man ne ist rehter. imde dia. mannolih ist ünrehter. Illa rero

quae est. aliqui (sie) iustus liomo. opposita. ih meino dia. etelih man est

rehter. Nccessc est enim esse aliqucm. Übe luiär ist non omnis homo

non iustus est. so ist not ahquem iustum esse. Täz lerit tisiu desci'iptio.

Universalis negatio fmiti nominis. Aflirmatio particidaris finiti nominis.

Nullus homo iustus est. Quidam homo iustus est.

Siniiles. Similcs.

Omnis homo non iustus est. Non omnis homo non iustus est.

Universalis affirmatio finiti nominis. Particularis negatio infiniti nominis.

Hier uernim daz infinitum nomen kemcine ist. iöh infinito subiecto. ioh

infinito praedicato.
|

Uuellest tu oüh kcsehen. uuio dise uiere sin oppo- (94

sitae, so sih aber an disa dcscriptioncm.

Universalis negatio. Similes. Universalis affirmatio cnm infinito praedicato.

Nullus liomo iusliis est. z-i
c Omnis homo non iustus est.

<* "^

Particularis negatio cum infinito praedicato. ° Particularis affirmatio.

Non omnis Iiomo non Iustus est. O ^ Quidam homo iustus est.

Aaa2
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Quem negantem sequitur vcra concliisio.

IMamfestum est autcm. quoniam etiam m singularihus si i'crum est inter-

rogalum ncgare. r/uoniain et affirmare i-erum est. Ut putasne socratcs

sapiens est? Non. Socrates igitur non sapiens est. Socrates ist eiuluzzer

so alliu individua sint. Sapiens taz ist fiiiiliim. also ouh iustus. Non sa-

piens taz ist infinitum. also ouh non iustus. Föne diu skinet. ul)c man
lu-agentemo uersagcn mag. socratem esse sapientem. taz sar uuai- ist ze

cliedenne. socratem non sapientem esse, übe er sapiens ne ist. so ist er

non sapiens. In uniirrsalibus vej-o quae similiter dicuntur. non est i'era s.

affu-matio. vera autem negatio. Ut putasne omnis Jiomo sapiens est? Non.

Igitur omnis homo non sapiens est. Hocfalsum est. Sed i-era est. s. ne-

gatio. Won igitur omnis homo sapiens est. übe man uraget so sarao föne

allen, ist mannolih uuise. unde anderer chit nein, inide euer sar föne diu

nah sprichet. so ist mannolih non sapiens, so habet er gelögen. Omnis

195 homo non sapiens est. taz ist infmita affirjmatio. imde ist lügi. samo so

er chade negando. nullus homo sapiens est. Sprichet er aber, finitum

nomen negando. non omnis ergo homo sapiens est. samo so er chade af-

firmando particulariter quidam homo sapiens est. taz ist uuar. Ilaec op-

posita est i. non omnis homo sapiens est. illa (t/'O contraria est. hoc est.

omnis homo non sapiens est. Tisiu ist opposita. eniu ist coiitraria. Op-

posita leiljct in universalibus. contrai'ia ne leibet nicht.

Quasdam falso videri negationes.

lUae i'ero contraiaccntes. secundum inßnita nomina vel vcrha. ut in co

f/uod est non Jiomo vel non iustus. quasi negationes esse videbuntur. sine

nomine vel verbo. sed non sunt. So getäniu opposita so infinita nomina sint.

also non homo. unde non iustus sint. aide ouh infinita verba. so non

currit unde non laborat sint. tiu mügen manne dünchen uuesen negatio-

nes. Taz ne sint siu aber nicht noh uuerden mugen. ane nomen. unde

äne Ycrbum. Ziu chit (sie) er äne nomen imde äne verbum? Uuanda siu

simpUciter nomina ne sint noh verba. Uuärin siu ouh so. noh tdnne ne

mahti non homo nicht negatio sin. aide ouh non currit. Semper enim

i'eram velfalsam esse necessc est negationcm. Uuanda negatio sol io uuar

sin. aide lügi. Non homo unde non currit. ne sint ne uueder. Qui vero

196 dijvit non homo. nihil magis de homine. s. quam qui
|

fmitum dixit. sed

etiam minus ixrus fuit. vel falsus. si non aliquid addatur. Ter infinitum



der aristotelischen Abhandlimgcn: y.aTVjyo^iai und ite^I s^fx-i^vstag. 373

spn'cliet non homo. der ne spricliet nicht quisseren. danne der finitum

spricliit homo. uulje er mag ioh min heizen uuärer. aide lükker. er ne

lege zu mer luiorto. Luanda guisscra ist homo currit tanne non homo

currit. pediu ist homo nahera dero uuärheite. danne non homo. ze erist

chit er. non homo ne ist nieht negatio. Tara nah chit er. uuare iz nega-

tio. so bezeichendi iz uuar aide lügi. Tara nah chit er. sid taz quissera

ne bezeichenet uuar noh lugi, luüo danne daz linguissera.

Quae ex inünitis sint similes.

Signißcat autem. est omnis non homo iustits. nulli illarum idan. Aber

diu propositio. alle i'mmennisken rehte sint. tiu neist tero öberon nehei-

nero gelih. Omuis non homo. daz ist universale, unde infinitum sub-

iectuni. iustus est. taz finitum praedicatum. So getan propositio ne stät

tar niener uore. Kec huic opposita. ea quae est. Non est omnis non

homo iustus. Noh tiu disa löugenct. ih meino. nieht luiär. daz alle i'm-

mennisken rehte sin. Tic zuö sint üngclih. allen oberen. Ula i-ero quae

est. omnis non iustus non homo. Uli quae est. nullus iustus non homo.

ide77i sigjiißcat. Aber dise zuo sint ein. alle ünmcnnisken. iüi|rehte. ne- 197

heine ünmcnnisken rehte. Uuir mi'igen heizen ünmennisken. die äne

mennisken sint, so angeli sint. An dero errerun dirro zueio. sint zuei

infiiiita. ein an demo subiecto. mit universali. ander an demo praedicato.

Tara nah ist an dero afterun infinitiun sid>iectum mit universali. imdc

praedicatum finitum.

Non ti-ansposito nomine vel verbo. significationem mutari. sicut trans-

posita ncgatur.

Transposita nomina vel i-ei-ha. idem significant. Msse säztiu nomiua aide

verba ne uuehselont nieht ten sin propositionum. Ut est homo albus, est

albus hoiuo. Also disiu missesazten nomina unde verba. des sinnis nehei-

nen luiehsel ne tuont. IVam si hoc non est. eiusdem erunt niultae ncga-

iiones. Uuända lilje iz so ne ist. so sulen einero affirmationis uucsin ma-

nige negationcs. Sed ostensum est. quia una unius est. Täz ist aber uöre

gesaget taz echert ein negatio einero affirmationis ist. Eius enim quae est.

est albus homo. negatio est non est albus homo. Föne diu ist echert ein

negatio dero affirmationis est albus homo. tiu dir chit non est albus homo.

Eius i'cro quae est. est homo albus, si non eadem est. quae etiam ci quae

est. est albus homo. Übe si aber missechertiu föne aUius homo. ze homo
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albus, tia selbun negationem ne häbit. s. tia si doli guisso liabit. Erit\

I9S lu'gatio. So imirt iz ein andeiiu. ünde so sint iro zuo. Vel ea quae est.

Aide diu dir chit. Non est non hoino albus. J'cl ea quae est. Aide diu

dir chit. Non est homo albus. Scd altera quidcrn est negatio eius quae

est. est 7ion homo albus, alia vero eius quae est. est homo albus. Aber

dero iouuederiu. liabiL iro affii-mationem. ih meine, est non homo albus,

unde est homo albus. Nu häbit tiu affirmatio est homo albus, uuanda si

ouh ena durh not häbit. non est albus homo. pediu (sie) habit si zuo. übe
tiu. est homo allsus. häbit zuo. so habit ouh est albus homo. die selbun

zuo. Quare erunt duac unius. pediu sint zuo negationes einero afürma-

lionis in hunc modum.

Affirmatio. Utriusc[ue contradictoria.

Est albus homo. .,:- -^ Non est albus homo.

Est homo albus. ^^^ —^=^ Non est homo albus.

Affirmatio. Utriusqne contradictoria.

Quoniam igitur transpositio Jiomine rcl verbo eadem sit affirviatio vel ne-

gatio manifestum est. Nu ist aber offen, taz föne missesaztemo nomine

aide verbo. nehein xuiehsel ne luiirdet tero affii-mationis unde dero nega-

tionis. Uuürte iro dännan uuehsel. so man danne chade föne socrate.

est öWius homo. so ne uui'u-te daz nicht kelougenet kelicho mit temo non

est albus homo. unde mit temo non est homo albus.

199 De discerjnendis propositionibus quae unae sunt, qiiae multae.

At vero afßrmare vel negare unum de pluribus vel plura de uno si non est

unum CA- pluribus non est affirmatio una. ncque negatio. Uuile du ein

sägen, föne mänigen. aide mänigiu föne enimo (sie), ein species ne uuerde

uzer in änderis neist iz ein saga nicht, iehendo noh löugenendo. Dico

autem non si unum nomen sit positum. non sit autem unum ex Ulis. Id est.

dico etiam non fieri imam affii-mationem negationem. si unum nomen

commune positum sit multis rebus, et si ex illis non sit imum. Ih sägo

dir daz ouh tännan i\z ein affirmatio aide ein negatio ne uuirdet. übe ein

nomen gemeine funde (sie) ist mänigen dingen diu ein speciem nicht keuuur-

chen ne miigen. Taz ist tanne. so ein föne einemo gesprochen uuirdet.

ut canis animal est. Tar ist animal gesprochen föne cane. ein föne enimo
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(sie), tinde ne ist toli taz nielit ein affirmatio. imända canis pezeiclienet

pediu iöh teil bellenteii hunt. ioh ten mereliimt. i latrabilem et mariti-

mum. Ijt homo est fortasse. et animah et bipcs et mansuelum. Also ödo

uuäno flaz nieht ein afßrmatio neist. so disiu lüeriu sus ünderskeiden luier-

dent mit coniunctione. däz man chit. homo est. et animal. et bipes et

mansuetum. loh äne coniuncliones mag man siu under suigendo geslcei-

den. taz siu eina affirmationeni
[
ne tüont. Also daz ist homo cstimde2oo

danne überlang animal. so aber bipes so aber mansuetum. Samoso er

chäde. homo est. animal est. bipes est. mansuetum (') est. Sed ex his

ununi ßt. Aber doh tuürdet ein species iizer in geuui'irchel. so man ge-

slägo chit animal bipes mansuetum homo est. Taz sint mänigiu föne

einemo. unde doh ein affirmatio. JLx alho ciutem et hominc et amhidare

non unuin. Aber föne homine. unde föne albo. luide föne ambulare. ne

uuirdet nehein species. Ter uone uuizemo man gäntemo chit. album et

ambiüans homo est. ter habet kesprochen zuei uone einemo. tiu ein spe-

ciem nieht ne uuürchent. Uuiz unde gän uuelih speciem aide luieleha

naturam luuirchent tiu? Quare non imiun. Föne diu ne mag iz öuh ein

affirmatio sin. Quai'e nee si unum cdiquid de his ctfßrmet oliquis erit af-

ßrmatio. Föne diu sprichet man ein diiTO. föne dien anderen, i. unum

de pluribus. so man nu chäd. album et ambulans homo est. aide homo

et ambulans album est. aide homo et aÜDimi ambulans est. taz ne uuirdet

nieht ein aflh-matio. Sed vox quidein itna ajßnnationes vero midtae.

Nube ein est sprechendo luierdent tar niänige affirmationes.
|

IVecsi de 2oi

uno isla, sed similiter plures. Noh täna mer ne uuirdet ein affirmatio übe

ioman disiu so missechcret. taz plura uone einemo gesprochen uuerdent.

ih meino daz tiu uuerdent praedicata. diu nü uuären subiecta. ut albmii.

homo et ambulans est. vel ambulans. homo et albmn est.

Ad interrogationem plura significantem. unam responsionem non

sufficere.

Quo circa ergo. Föne diu s. luiända ein propositio mänigiu beceichenit

(sie). Si dialectica interrogatio responsionis est petilio. Hie suspensio.

Übe der äntuuurtis keröt. ter dialectice uräget alsus. est canis animal an

non? vcl pj'opositionis. {-el alterius parlis contradictionis. Et hie. Unde er

(') Es steht mani/fs/um.
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gerot allero propositionis. so daz ist animal est. animal non est. Aide

teilis. so daz ist. est non. Proposilio enim unius conti'adictionis est. i. iina

affirmatio iinius est negationis. et hie. Uuända ein festenunga süochet einen

loiigen. Iluiusmodi intcrrogatioiii. non crit una rcsponsio. Dcpositio. So

getänero frägo ih meino si'is manigiu ding pezeicliencntero ne begägenet

nielit ein antuuurte. Ad hacc ncc una affirmatio. Noli ouh tara zu ein

festenunga. Nee si sit vera est. Noh sär uuär ne ist iz. übe iz ein ant-

Tumrte ist. luide ein festenunga. Uuända cliit er canis animal est. taz ist|

202 in coelesti signo Mgi. Chit er non est animal. taz ist in latrabili cane lügi

unde in marino. Dictum autcm de his in thopicis (sie). Similitcr autein

manifestum est. f/uoniam nee hoc ipsum quidem est dialectica intcrrogatio.

Ih habo oiib ändersuuar dännan gesaget. Si quis intcrroget quid est. opor-

tet datum esse. i. dari. ejc intcrrogationc. haec eligere. i. ut possit eligere.

uti-um i-elit contradictionis partem enunciare. quia oportet interrogantem

determinare. utrum hoc cmimal homo. an non homo. Ter lu'ägento sol

demo geurägeten an sinero urägo uuäla geben uuederen teil er uvielle dero

contradictionis. unde föne diu sol er in beidero übten alsus. ist tiz tier.

aide diz monsti'um mennisko. aide ne ist? Contradictio bestät io föne

affirmatione et negatione. so daz ist. homo animal est. homo animal non

est. Föne diu ist täz dialectica interrogatio. so man den äntuuurtenten

besuochet uuederez er imelle. in himc modum. Putasne homo animal

est? Aber der süs uräget. quid est animal? der uräget scolastice nals

dialectice.

Quod qriaedam singiüatim vera. iuncta. alias vera. alias falsa sint.

Quoniam haec quidem predicantur composita. ut unum sit omnc praedica-

mentum eorum. quae ecctra pracdicantur. alia vero non. quae diffcrentia est.

203S. dicenda. Ordo est. Quoniam eoi'um quae extra, i. singillatim
|

pracdican-

tur. haec cpiidem composita sie pracdicantur. ut unum sit omne praedica-

nicntum eorum. alia vero non. ea differentia dicenda est. Uuända sume-

lichiu dürh sih kesprocheniu uuär sint unde zesämene gelegetiu ein bezei-

chenent unde sämo uuär sint. tänne aber änderiu so ne sint. ter ünder-

skeit ist ze sägenne. imde mit exemphs ze lerenne. De homine enim ve-

rum est dicere. et extra animal. et extra bipcs. et ut unum. Föne homine

mag man sünderigo cheden. daz er si animal, unde er si bipes. unde mag

man cheden daz tiu zesämene gelegetiu (sie) ein sin. unde samo uuär sin. also
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daz uuar ist. liomo animal bipes est. Ef hominem et album. et haec ut

unum. Unde mag oiih iiuär sin. übe man etelib animal siuiderigo säget

hominem luiesen. luide aUium tiuesen. iinde diu beidiu ein iiuesen. Scd

non cjtharedus et boniis. etiam cytharcdus bomis. Chit man aber daz er

siinderigo cytharedus si. imde er güot si dürh taz ne ist nebein not taz er

güot cytharedus si. inide daz sämint uuar si. dez einzen luiar uuas.

Quaedam simul iucongrue dici. quae per se vere dicta sunt.

Si cnim quoniam allcnili-inn dicitur. et utrumque dicitur. multa incoju-e-

nientia ci-imt. Sol man daz samint sprechen, daz sündero luiär ist. so

uuerjdent tär xiz manigiu gechöse i'ingehniphiu. De homiiic cnim. et ho- 204

minem {-crum est dicere. et album. Föne etehchemo mennisken ist äleuuar

ze sprechenne. daz er menisko (sie) si. inide er uuiz si. Quare et homi-

nem. 7-ursus et album. Föne diu mag man aber cheden. denselben uuizen

mennisken. mennisken iiuesen ioh luiizen. Si et albiun et hominem. So

chido ih übe man in uore luiärhafto hiez luiizen mennisken. Vbe man
uone soci'ate einest uuarhafto cheden mag. taz er luiiz mennisko si. so

mag man änderest samo imärhafto föne imo cheden. tiser uuizo mennisko.

ist mennisko unde uuiz. Quare erit hämo Jiomo. cdbus albus. Föne diu

lege däz zesämene. so imirdet tar liz tiu ünnuzza zäla. daz mennisko men-

nisko si. uuiz uuiz si. Hoc est in injinitum. Tes ist iinmez taz tu spre-

chen mäht föne imo. ze erist sündei'igo. unde danne samint. Et rursus

musicus albus ambulcms. haec eadem frequenter simplicilas est. Also

diccho mag ouh keaberet imerden diu sünderigi übe man uone socrate ze

erist chit taz er si uuiz musicus känder. luiända du aber cheden mäht ter

uuizo musicus känder. ist uuiz imde ist musicus. mide ist känder. So sol

man danne sämint cheden driestunt. uuiz uuiz uuiz ist. unde iro 10 geli-

chez triestunt.
|

yimplius. Si enim socrates socratcs est et homo. erit so-zas

cratcs socrates homo. Übe sunderigo sprechendo imär ist. socrates ist

socrates. unde aber sunderigo luiär ist. er ist ouh mennisko. so uuirt

tanne samint ze chedenne. daz socrates socrates homo si. Et si socrates

socrates est. et homo. et bipes. ej-it socratcs homo et bipes. Tisiu uuort

fu'nim samo so er chäde. übe diu zu dien zuein ih meino daz er sunderigo.

socrates ist. unde homo ist. taz tritta ouh sunderigo chist taz er bipes si.

s6 sölt tu ouh sämint cheden. dero selbon zuei unde sunderigo daz tritta.

Et rursus si hie idem bipes est et homo. erit socrates socrates. homo

Philos.-hislor. Abhandl 1833. Bbb
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homo. bipes bipcs. Übe socrates simderigo driu ist. so sint sämint ze

chedenne. diu selben driu. socrates socrates. et homo et bipes et bomo

et bipes. Taz socrates ist sundei'igo socrates. unde homo. imde bipes.

taz kemachot in sament uuesen hominem bipcdem. So getan compositio

ne geuället nieht. Quoniain ergo si qui simplicitcr pönal, complcxiones

ßeri. inconi'enientia coiitingei'c manifestum est. quemadmodum auteni po-

nendum. nunc dicemus. Uuända nü luiöla skinet. manigiu vingelimphe

dannan üz uuerden. tibe ioman iingeskeideno in alla imis ze samene legen

uuile diu proloqaiia. so ist taz ze lerenne. uuio er tüon sol.

Singillatira secundum accidens praedicata. simul praedicari non posse.
|

206 Quaecumque igitur corum quae praedicanlur. et eorwn de quihus praedi-

cantur secundum accidens dicuntur. Suspensio. Sint taz accidentia diu

man sprichet. imde ouh tiu föne dien man siu sprichet. Tel de eodem

vel alterum de allero. Et hlc. So man uone einemo subiecto zuei acciden-

tia spreche in hunc modum. Homo albus est. albus musicus est. IJaec

non erunt unum. Deposltio. Tiu ne uuürchent nieht ein sjjeciem. Ut

homo albus est et musicus. Also diu accidentia beidiu föne homine ge-

sprochen uuerdent. aide daz eina accidens föne demo andermo. imde

aber daz föne homine. Sed non est idem 7nusicus et albus. Siu ne uuür-

chent toh nieht ein speciera. Accidentia enim sunt utraque eidem. Uuio

mugen? Sint peidiu einis tinges accidentia. föne accidentibus ne imirt

nehein substantia. Nee si album. musicum verum est dicere. tamen non

erit album musicum aliquid. Unde doli uuar si. albus est musicus. siu ne

uuerdent io nieht ein. Secundum accidens enim. musicum album. Quare

non erit album musicum. Taz ist föne diu. uuända siu beidiu sint acci-

dentia. Föne diu ne uuirt niomer albus durh sih musicus. nube der

homo albus, ter ist musicus. Ouh irret taz tia praedicationem daz acci-

207 dentia sih hehto uuehselont. Übe socra|tes mi ist albus musicus. er mag

aber an dero sünnun imerden niger musiciis. Föne diu ist si lükke. Quo

circa nee cjtharcdus bojius simpliciter. Föne diu ne uuirdet ouh nieht

ein species. c^lharediis bonus. uuända siu beidiu sint accidentia. Sed

animal bipes. Non enim secundum accidens. Aber animal unde bipes

imiu-chent ein speciem hominis, uuända siu accidentia ne sint. Chit man

homo animal est. homo bipes est. taz mag man säment luiöla cheden.

homo est animal bipes.
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Similiter quae insuiit in prolatione vel narratione simul iuucta non

praedicari.

Amplius. Ferneraen nöh. Ncc qitaccumque insunt in alio. NoL. tiu an-

dermo aua sint. s. diu ne mügen ouli nielit kespröchen uuerden ze sämine

gclegetiu. Quarc ncc albwn frcquciitcr. Föne diu ne mag ouh album so

dicclio kespröchen uuerden in complexione so iz extra mag. Chit ioman.

uuiz man ist callias. callias ist uuiz. taz mag uuär sin. chit er dänne sä-

ment. uuiz man callias uuiz ist. taz ist ünredelih. uuanda iz äna (sie) ist

tero prolationi subiectivae partis. taz änderest prolatum iiuirdet an praedi-

cativa parte. Uuiz man chedendo. iiuirt pegriffen. taz er uuiz ist. Pediu

ne gelimfet nieht säment. taz sunderigo gelamf. Ncque homo. homo ani-

mal. vcl hipcs. Noh süs ketän
|
compositio ne töug. übe sia ioman tuuir-20s

chet. üzcr dien extra praedicatis. So luier mit tero bäldi. daz er föne

socrate cheden mag. socrates homo est et animal. sär clieden uuile. homo
homo est et animal. taz ist also er chäde homo animal. animal est. Uuio

mag homo. beidiu sin. ioh homo ioh animal? An diu daz er homo ist.

so ist er animal. Chit oidi föne socrate iste homo homo est. et bipes.

taz ist aber also er chäde. iste homo bipes bipes est. InsitJit imhn iti ho-

minc. animal et hipes. An demo nämen homo. imirdet animal uernömen

ioh bipes. Ter öuh chit socrates. socrates est et homo. der mähti bediu

cheden socx'ates homo. homo est. uuanda an socrate luiirt homo uatur-

licho uernömen.

Hucusqiie an singulatim vere praedicata. iuncta qiioque vera sint. nunc

e contra quaeritur. quae vere predicantiu- iuncta. an eadem verum sit

et sinipliciter dici.

T^erum est aidcni dicere de aliquo et sinipliciter: aut qiicndani hominem.

honüncni. aut quendam album hominem. album. Non scmper autem.

Tisa sententiam siiln imir urägendo lesen, alsiis. Ist ouh siindei'igo luiär.

daz säment luiär ist? iz mag eteuuanne luiär sin. näls nieht io. Mag sämo

uuär sin hominem ctu'rere. samo quendam hominem currere? Aide ist

sämo uuär ze sprechenne. album curre|re. so daz ist quendam album ho- 209

minem currere? Sed quando in adiecto quidem aliquid oppositorum inest.

quae. s. opposita scquitur conlradictio. non ixrum sedfalsum est. Iz ist

tänne lügi. so demo adiecto etelih opposilum äna ist. unde demo oppo-

sito uölget contradictio. Vt s. falsum est morluum hominem. hominem

Bbb2
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dicere. Also daz lugi ist. übe man toten mennisken. mennisken heizet.

Homo ist praedicatum. mortuus ist adiectum. Homo inide mortuus i. in-

seler (sie) luide ana sela. diu sint opposita. Tien iiölget süslih contra-

dictio. homo vivit. mortuus non vivit. Quando autem non inest {•crum.

so demo adiecto sölih oppositum äna ne ist. so ist sünderigo uuär daz sa-

mint uuär (sie) uuäs. Samint ist uuar. socrates animal bipes est. Vcl etiam

quando inest quidcm senipcr falsum. quando i'cro non inest, non semper

verum. Aide iöh relitor ze sägenne. so diu oppositio äna ist tero praedi-

cationi. so ist io daz sünderigo lügi. taz säment luiär uuäs. Tanne aber

oppositio tär äna ne ist. so ist iz ecliert uuilon uuär. Ut homerus est ali-

quid, ut pacta. Also diu ist sine oppositione. homerus ist poeta. unde

keskeidiniu lugi ist. Ergo etiam est. aut non. Nu uolget temo daz er

poeta ist. taz er selbo ist. aide ne ist. Sih an ena praedicationem. so ist

tisiu lügi. ziu ist taz? Sccundwn accidens enim praedicatur esse de Iwmero

quia poeta est. scd non secundum se praedicatur de liomero quoniam est.

2ioUuän'da sin accidens uuärd kezeigot to man cliad poeta est. unde bediu

ne luiärd nieht taz est substantialiter gesprochen föne imo. Tanne diu

praedicatio uuär ist. tiu dir cliit. homerus est. so ne ist si nieht teil tero

accidentalis. tiu dir chit. homerus poeta est. Quare in quantiscunque

praedicamentis. neque contrarietas aliqua. aut uUa oppositio inest, si dif-

Jiniliones pro nominibus pracdicantur. Suspenslo vocis. Föne diu luiizzist.

taz an dien praedicationibus an dien nehein contrarietas. unde nehein op-

positio ne ist. ih meino diu sih pirget an dien nominibus. imde aber

danne sich ouget. übe man füre diu nomina so homo ist unde mortuus.

iro diffinitiones sprichet. i. animatus et sine anima. JLt secundum se prc-

dicantur. et non secundum accidens. Et hie. Unde sie durh sih kespröchen

uuerdent. näls änahaftigo. ih meino. also est haftet zu poeta. imde äne

poeta ne luiirdet iz praedicatum. In Jiis et simpliciler veru7n crit dicere.

Depositio. An dien uuirt iz duh sünderigo imär. So du chist föne socrate.

hie homo albus est. unde daz uuär ist. so ist sämo uuär. übe du föne

imo chist. hie albus est. uuända albus ne chlebet nieht zii homo. so est

tuot zu poeta. Quod autem non est quoniayn opinabile est. non est verum

dicere esse aliquid. Taz aber ne ist. taz ne mag nieht tiirh taz luiesen.

daz man iz uuänet uuesen. Opinatio autem eius non est. qnoniam est. scd
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quoniam non est. Sin imän ist imörtener föne
|
ne iiuesenne. näls föne 211

uuesenne. Föne diu also opinabile est. taz an imo selbemo ne ist. also

ist taz uuär. daz homerus aliqriid ist imända er poeta ist. imde ist lugi

daz er mit päremo ist aliquid si. Homerum esse, daz ist pärez esse, lio-

merum poetam esse, aide eloquentem esse, das heizet aliquid esse. Sub-

stantia getüot in esse, accidentia getüont in aliquid esse.

Incipit de oppositione earum jjropositionum. quae cum modo aliqiio

proferuntur.

Ilis i'ero dcterminatis. perspicicndwn est. quemadmodum sc haheant ncga-

tiones et afßrmationcs. ad sc im-iccm. hae scilicct quctc sunt esse possihile

et esse non possihile. et contingerc et noii contingcrc. et de impossibili et de

necessario. Hahent enini aliquas dubitationes. Hära näh ist ze chiesenne.

uuio ouh tiu proloquia. ein anderen inchcden. diu föne posse uuei'dent.

inxde contingere. uude necesse. uuanda sin zuivelig sint.

Judicium, quae negatio aflirmationi opponenda sit.

Nam si corum quae complectuntur. illae sibi oppositae sunt contradictioncs.

quaecumque sccundum esse rel non esse disponuntur. Suspenslo. Ulje diu

ze sämene gelegeten xuiört. uuiderchedä machont, an dien geiiht luiirt

unde löugen. Ut eius quae est esse hominan. negatio est non esse homi-

jicm.
I

72072 autcm ea quae est esse 7ion hominem. Et hie. Also löugen 212

uuirt tes esse hominem. mit non esse hominem. nals mit esse non homi-

nem. Et eius quae est esse album hominem. negatio est. ea quae est tw7i

esse album hominem eed non ea quae est esse non album hominem. Et hie.

Vnde also gelöugenet uuirt tes esse album hominem. mit non esse album

hominem. näls mit esse non album hominem. Si enim in omnibus aut

dictio aut negatio i'era. Et hlc. Taz chiescn dar bi. Vbe in allen contra-

dictionil)us taz eina uuär ist. taz ander lugi. \uide ouh tero zueio. est

albus homo. est non albus homo. daz eina luiär ist. taz ander lugi. Lig-

nwn erit verum dicere. esse non album hominem. Depositio. So ist tanne

luiär ze sprechenne. daz holz imesen non alhum hominem. Cum lignum

falsum sit dicere album hominem esse, erit de eo verum dicere. esse non

album hominem. Übe iz luicsen ne mag albus homo. so sol iz aber tuie-

sen non albus homo. übe iz ne uueder dero zueio ne ist. so ne sint siu

nieht opposita.
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Idem esse, ambulat et ambulans est.

Quodsi hoc modo et in quantiscumquc esse non additur. idemfaciet quod

pro esse dicitur. Übe aber daz esse süs kespröchen ne imirdet. an sume-

lichen propositionDsiis. so häbent ten selben sin. taz tar uiire stät. Ut

eius quae est ambulat homo. negatio est. non ca quae est ambulat non

2i3 homo. scd non ambulat homo. Also du cliiesen iiiaht. an de|ro sägiin.

ambulat homo. diu mit non ambulat bomo gelöugenet imirdet. nals mit

ambulat non bomo. Nihil enim differt dicerc. i'el hominem ambulare.

i-el hominem ambulantem esse. An iro gat tir einis ze cbedenne. bomo

ambulat. aide bomo ambulans est.

An regula secundiun esse et non esse praedicandi. ad possibile transeat.

Quare si hoc modo in omnibus. et eius quae est possibile esse, negatio est

possibile non esse. Jion ea quae est. non possibile esse, lidetur idem possibile

et esse, et non esse. Föne diu übe iz so uären sol an anderen sägon. ih

meino übe possil)ile esse gelöugenet uuirt. mit possibile non esse, näls

mit non possibile esse, so uuerdcnt siu beidiu uuär an einemo dinge.

Omne enim. quod est possibile diiidi i'cl ambulare. et non ambulare et non

diiidi possibile est. Uuanda an allen dien dividi unde ambiüare uuerden

mag. an dien mag iz oub ze leibe uuerden. Ein lachen mag keteilet uuer-

den. unde ne uuerden. Ter mennisko mag kän. unde ne gän.

Secundmn modum potius possibile praedicari.

Ratio autem est. quoniam omne quod possibile est. non semper actum est.

Aber der ünderskeit ist tär äna. taz tiu so getanen possibilia. nicht in actu

ne sint. Uuärin siu in actu. so der himel ist uuanda er sueibot. so ne

luiäre is uuehsel. Quare inei'it etiam negatio. Föne diu ist in äna nega-

214 tio
I

samo so affii-matio. Potest igitur et non ambulare quod est ambula-

bile. et non lideri quod est fisibile. Also an demo skinet. taz tir gän mag

unde gesihtig ist. enez mag. kän imde ne gän. diz mag man sehen, imde

ne sehen. At vero impossibile est de eodem oppositas veras esse dictio-

nes. Non igitur est ista negatio. Nu ne mag tes nicht sin an dien oppo-

sitis. taz lie predicationes beide uuär sägeen. föne einemo dinge. Pediu

ne ist nicht posse non esse, löugen des posse esse. Contingit autem ex

his aut idem ipsum dicere et ncgarc simul de eodem. aut non secundum

esse i'cl non esse, quae opponunturJieri affirmationcs i'cl negationes. Hin-

nan geskihet ein uueder so daz peide predicationes föne einemo dinge
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uuär sägent. daz nio ne geskäh. aide sie ne inchedent nieht ein anderen

nah esse et non esse. Si ergo ilhid impossihilius est. übe aber daz ne

mag sin. daz sie beide ixuär sageen. Hoc erit magis eligendum. So ist

pezzei'a sie ze sprechenne secunduni moduni. tanne nah esse et non esse.

Est igitur iiegatio eins quae est possihilc est esse, ca quae est non possibile

est esse. Tero affirmationis tiu dir chit. non possibile est esse. Eadem
quoque ratio est. et in eo quod est contingcns esse. Etenim eins negatio

non contingens esse Also begägenet tero affirmationi ouh contingens esse,

diu negatio non contingens esse. An disen ist io daz eina iiiiär. daz ander

lugi. Et in aliis quidcm simili modo, iit in nc\ccssaj-io et impossibili. Also 21s

ist onh an dien anderen negatio ze sezzenne. ih meino an demo necessa-

rio. imde an demo impossibiH. Temo necessario begägenet. non neces-

sarium. temo impossibili non possibile. Fiiint enim qucmadmodinn in

Ulis esse et non esse oppositiones. suhicctae vcro res. hoc quidcm alhum.

illud i-CT-o homo. eodcm quoque modo hoc loco. esse quidem subiectum sit.

possibile vero et contingere oppositiones. deteinninantes quem ad inodum in

Ulis esse et non esse i-eritatcm. Also an änderen pi-oloqTiiis. iiuilon homo

uuilon albus, subiecta xmären. imde esse et non esse predicationes uuä-

ren. so muoz aber an disen esse uuesen subiectum. unde possibile et con-

tingere predicationes. hier dia uuärheit skeidende. also derit (sie) täten

esse et non esse. Similiter autcm hae ctiam. in eo quod est esse possibile.

et esse non possibile. Tise oppositiones. ih meino näh modo geuuörhte.

skeident samo luiöla dia uuärheit unde lügi mit possibile et non possibile.

also derit (sie) tüont an dien simplicibus taz esse unde daz non esse. Übe

uuir cheden pluviam esse possibile est. so ist pluviam esse subiectum.

possibile est taz ist pi-edicatum. Cheden uuir äna daz possibile simplici-

ter. pluviam esse, ih meino s6 daz ist. yideo pluviam esse super terram.

tänne ist pluvia subiectum. unde ist esse predicatum.

Ordinatio oppositionum secundmn modum.

Eius i'ero quae est possibile est non esse.
\

negatio est non possibile est non 216

esse. Quare et sequi scse indcem i-idcbuntur. i. possiljile est esse et non

esse. Tero affirmationis possibile est non esse, xmirt kelöugenet mit tero

negatione non possibile est non esse. Föne diu ist offen daz tiu selba af-

firmatio possibile est non esse, imde ouh tiu possibile est esse, sänient

ein änderen sint. näls gägcn ein änderen. Non enim contradictiones sibi
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inncem huiusmodi sunt, possihile est esse et possihile est non esse. So ge-

tane predicationes. ih meino zuo affirmationes so dieselben sint. tie ne

uuerdent nicht ein andex-en oppositae. Scd possihile esse et non possihile

esse, numquam simul sunt, opponuntur cnim. Abei' dise ih meino affir-

matio imde negatio. ne miigen säraent sin. pediu sint sie oppositae. At

vero possDjile non esse et non possihile non esse, nuuiqriam siauil sunt.

Uuända duh tise ringent. pediu ne mügen ouh sie säment sin. Sinu'liter

autem et eius quae est necessarium esse. So sämo ne uuirt nehein löugen

dero affirmationis necessarium esse, mit tero afßrmatione necessarium

non esse nube mit tero negatione non necessarium esse. Eius vero quae

est necessarium non esse, ca quae est. non necessarium non esse. Unde

dero afflrmalionis necessarium non esse, uuii't kelougenet mit tero nega-

tione non necessarium non esse. Et eius quae est impossihile esse, non ea

217 quae est impossihile non esse, sed non impossihile esse. Nöh oüh
|

tero af-

firmationis impossihile esse, mit tero affii'matione impossihile non esse.

mibe mit tei-o negatione non impossihile esse. Eius vero quae est impos-

sihile non esse, ea quae est non impossihile non esse. Aber dero affirmatio-

nis impossihile non esse, uuirt kelougenet mit tero negatione non impos-

sihile non esse.

In declarativa parte modum esse.

Et unii'ersaliter vero quemadmodum dictum est esse quidcm et non esse

oportet ponere. quemadmodum suhiecta. negationem rero et afßrmatio-

ncm apponere ad unum hacc facientem. i. ad modum tantummodo. Ke-

meinlicho uernim uöne allen daz öuli fore gesäget ist. daz tu esse unde

non esse haben sölt füre suhiecta. luide affirmationem ih meino est. ioh

negationem ih meino non est. sölt iw legen zu demo modo, ter an possi-

hile ist aide an contingens affirmationem unde negationem mächontemo.

Et oportet putare has esse oppositas dictiones Unde uone diu siiln sie süs

stän. sus incliedent sie ein änderen. Uuio? Possihile non possihile. con-

tingens non contingens. necessarium no7i yicccssaj-ium. verum non verum.

Uuile du verum est Idugenen. mit verum non est. taz ne mäht tu hediu

nicht, imända sin negatio ist. non verum non est.

Hucusque de ojipositionibus modorum. mmc de consequentiis eorum.

2IS Et consequentiae vero secundum ordi\nem ßunt ila poncntihus. Tie ouh

gehelle sint unde m ne ein ichent. tie zeigot tiser ordo. //// cnim quae



der aristotelischen Abhandlungen: y.aTYiyo^m und tte^I k^y-viveiag. 385

est possihile esse illa (juae contingit esse. Tero sägiin possibile est. verbi

gratia. aliqriando esse plmiam. übet tiu contingit aliquando esse pluviam.

Et hoc Uli convertit. Unde daz kiltit si iro. luiända si iihet iehentero.

Also possibili uolget contingere. so iiolget possibile demo contingere. Et

non inipossihilc esse, von neeessarium esse. Unde enen zuein fölgent tisiu

zuei. Uuäuda daz tir sin mag taz kebiirit. inide ne ist nicht unmähtlih.

not ne ist is aber nicht. Tisiu lüeriu tiiont eina consequentiam. //// irro

quae est possibile non esse, et contingere non esse ea quae est. non impos-

sibile non esse, et non neeessarium non esse. Hier iehent aber zuein än-

dere zuo. Temo mähtlih ist taz iz ze leibe uuerde. unde demo däz gebü-

i'it daz iz ze leibe uuerde. temo ne ist nicht ünmahtlih taz iz ze leibe

uuerde. unde demo ist ünnot taz iz ze leibe uuerde. Taz ist äuderiu con-

sequentia. //// vero quae est non possibile esse, et non conlingens esse.

illa quae est necessarimn non esse et impossibile esse. Hier iehent aber

zuen ändere zuö. Taz tir sin ne mag. imde ne gebiirit. temo ist not. taz

iz ne si. imde i'mmahtlih taz iz si. Taz ist tiu dritta conseqiientia. Uli

i'ej-o quae est non possibile non esse, et non contingens non esse, illa quae

est necesse esse et impossibile non esse. Hier iehent aber zuein sägon än-

dere zuö.
I

Taz ze leibe uuerden ne mag. noh taz ne gebiirit taz iz ze2i9

leUje uuerde. taz ist nöte. unde ist linmahtlih taz iz ne si. Taz ist tiu

uierda consecpientia. Consideretur autem ex subsc/iptione quemadmodum

dicimus. An dirro nähscrifte sehe man iz.

Consequentes.

Possibile est esse. Contingit esse.

Non inpossibilc est esse. Non Jiecesse est esse.

Consequentes.

Possibile est non esse. Contingit non esse.

Non inpossibile est non esse. Non necesse est non esse.

Consequentes.

Non possibile est esse. Non contingit esse.

Neeessarium est non esse. Inpossibile est esse.

Consequentes.

Non possibile est non esse. Non contingit non esse.

Necesse est esse. Inpossibile est non esse.

Philos. - histor. Abh andl. 1835. C c c



386 Graff: Althochdeutsche IJbersetzung und Erläuterung

Primam et tertiana consequentiam contradictorie preclicari pervex'so modo.

preter necessaria.

Ergo inpossihile et non inpossihilc set/uujitur quideni contradictOT'ie. illud

230 (jiwd est contingens et possibilc. et non con'tingens et non possihilc sed con-

i'crsim. An dero dritliui conseqiientia stant mit impossibili. non possibile

imde non contingit. an dero erestun stänt mit non inpossibili possibile

linde contingit. Nu ördenoen die alsvis.

Affirmatio. Inpossibile esse. Contradictio. Non inpossibile esse. Negatio.

Negatio. Non possibile esse. Contradictio. Possibile esse. Affirmatio.

Negatio. Non contingit esse. Conti'adictio. Contingit esse. Affirmatio.

221 Hier sehen uuir die ziiö, dien inpossibile
|

unde non inpossibile conse-

quentes sint contradictorie stän. iinde conversim. Convei'sim däz chit

misseunendigo. imdnda affii'uiationi iiolgent negationes. iinde negationi

affirmationes. Täz zeigot er mit tisen viuörten. Illud aiim c/uod est pos-

sibile esse, negatio inpossibilis s. seqiiitur. Possibile däz affirmalio ist hä-

bit öbe imo sin conseqnens. ih meino non impossiljile. däz lir ist negatio

des inpossibilis. Negationen! vero affirmatio s. seqnilur. Illud enini cpiod

est non possibile esse, sequitur illud quod est inpossibile esse. Täz ander

halb stät gägen possibili. ih meino sin negatio non possibile täz häbit af-

firmationem öbe imo. ih meino inpossibile esse. Affirmatio enim est in-

possibile. non inpossibile vero negatio. Uiies affirmatio ist si? Täz ist si

non inpossil)ilis. Tia selbiin missecheri häbent öuh tiu contingentia. Pe-

diu mierdent föne sex prcdicationibus tres contradictiones. Tara näh foUe

sezzen die erislun consequentiam mit non necesse esse, ün (sie) dia drit-

tun mit necesse non esse, tuide sehen iiLe diu tuen quartam contradictio-

nem. Taz fersäget er hära näli.

De necessario alium modum lleri.

Necessarium vero quemadmodum sit considerandum est. Chisen öuh täz

222necessarium. Manifestum est quoniam non
|
eodem modo, sed contrarie

scquuntur. Necessaria ne hellent nieht tien änderen contradictorie. mibe

contrarie. Sie ne sint nieht selljin contraria er meinet täz iro zueio taz

eina ist contrarium. tes änderis contradictoi'io. Täz contradictorium sez-

zen in mittemen alsv'is. Non necesse esse. Necesse esse. Necesse non

esse. An dero eristun consequentia stät non necesse esse tes contradictio

ist necesse esse, an dero nierdiin demo ist contrarium. necesse non esse.
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an dero drillun consecjaientia. Föne diu ist tiu niitta. contradictoria dero

einuu. contraria dero änderiin. Die üzerostun ne sint ne uueder nöh

contradiclorie uoli contrarie. Contradictorie i-cro extra sunt. Ire bedero

contradictiones sint lizeren halb tirro zueio conscquentiarnni. ili meino

dero eristun consequentiae undc dero drittnn. JVon enim est negatio eins

quod est neccsse noji esse, non neccsse esse. Tise zno ne löngenent ein

ändere nielit. Contingit cniin i'eras esse in codcm utrascjue. Taz skinet

tar ana. luiända sie beide uuerdent fiinden in einemo dinge. Quod cuiin

est necessarium non esse, non est neccsscmum esse. Tes not ist non esse,

tes ne ist neliein not esse. Not ist non esse ignem frigidum tinde nehein

not esse frigidum. An demo igne sint tie predicationes peide uuar, Nu
sezzen öuh tia änderün. unde

|

dia uierdun consequentiam, tie aiistotiles 223

über hüob boc modo.

Affirmatio. Impossibile est non esse. Contradictio. Non impossiblle est non esse. Negatio.

Negatio. Non possibile est non esse. Contradictio. PossJbile est non esse. Affirmatio.

Negatio. Non contingit non esse. Contradictio. Contingit non esse. Affirmatio.

Hier sint aber dri contradictiones. Sezzen uuir nöh zu diu necessaria.

üzer dien ne uuirdet täune nicht conti-adictio. nribe mer contrarietas in

hunc modinn.

Negatio. Non necesse est non esse. Necesse est esse. Affirmatio.

Tero ereriin predicationis contradictoria tiu hier uersuiget ist. ih meino

necesse est non esse, diu ist contraria dero änderün. also iz före fiior.

Huius dissimilitudinis ratio.

Causa autem est cur non sequantur siiniliter ceteris. quoniam contrarium

idem cojiversum impossibile necessario redditur idem Valens, üuäz meinet

taz necessaria nicht contradictorie ne gehellent tien possibilibus? Täz

meinet uuända inpossibile geuuehse|lötiz inide in luiideruuartiga uuis ke- 224

spröclieniz eben uilo gemäg temo necessario. Nam si inpossibile est esse,

necesse est hoc non esse. Si rero inpossibile non esse, hoc necessarium est

esse. Täz ist tcr uuelisel. übe mit inpossibili stät esse, so stät mit neces-

sario non esse, also iz ferit an dero drittün (sie) consequentia. übe aber

mit impossibili stät non esse so stät mit necessario esse, also iz ferit an dero

uierdiin consequentia. Ana den imehsel ne häbint siu neheina conseqiien-

tiam. Ter selbo luiehsel uez'ziret tia uiei'dun contradictionem. An dien

aber contradictio uuirdet. tiu ne habent nicht tisen uuehsel. Quare si

Ccc2
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lila simiUter. mpossibile et non haec c contrario. Föne diu geskiliet io däz

uuideruuärtigo i'üje gelicho iiernömen uuerdent. eniz ih meino impossibile

iehendo. ünde disiii idem necessaria löugenendo. Nam idem signißcat

neccssarium et impossibile qucmadmodum dictum est contrarie. Siu bezei-

chenent ein uuideruuärtigo gespröcheniu. Nu sezzen in eben alle die

consequentias mit fier predicationibus alsus.

Inpossibile esse. contradictorie. Non inpossibile esse.

Non possibile esse. contradictorie. Possibile esse.

Non contingit esse. contradictorie. Contingit esse.

225Necesse est non esse. contrarie. Non necesse esse.
|

Inpossibile est non esse. contradictorie. Non inpossibile est non esse.

Non possibile est non esse, contradictorie. Possibile est non esse.

Non contingit non esse. contradictorie. Contingit non esse.

Necesse est esse. contrarie. Non necesse est non esse.

Hier sehen uuir dia causam, diu dia consequentiam machöt. imde aber

irret tia contradictionem.

Proponit ipsi sibi quasi forte erraverit. ita collocando consequentias.

Aut certe impossibile est sie poni uecessarii contradictiones. Aide uuäno

ih süs ne mi'igen stän contradictiones necessarii. nah temo possilnli. so sie

nü gesezzet sint. uuanda nah possibili stät non necessarium an dero eri-

stun consequentia. Uuehselöen. ünde sezzen füre necessai-itim. daz an

dero uierdim stät. unde dara näh jjossibile. däz an dero eristun stät.

Nam quod neccssarium est esse, possihüe est esse. Täz mag uuöla föne

diu gelimflili sin. uuända daz necessarium ist. taz ist öidi tär mite possi-

bile. Nam si non ncgatio sequitur. Aide übe imo possibile ne uolget.

so uölget imo sin negatio. ih meino non possibile. Necesse est enim aut

dicere aut negare. Imo söl benote ein imeder uölgen. possibile aide non

possibile. Quare si non possibile est esse, quod est incom-eniens. Föne

226 diu. übe neccssario possibile
|
ne folget, ünde imo aber non possibile

folget, so folget imo sämint non possibili daz inpossibile. daz xuiesen ne

mag. At vero illud quod est possibile esse, non inpossibile esse sequitur.

Hoc (YTO illud quod est non necessarium esse. Nü fölgee necessario daz

uuir säztön in cpiarta consequentia. jjossibile daz uuir säzton in prima,

temo uölget non inpossibile esse, imde demo non necessarium esse. Also

uuir dar sehen mügen an dien consequcntiis. Quare contingit. id quod
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est neccssaT'iinn esse, non necessariuni esse. S6 ist tanne geskehen contra

naturam. taz necessarium ist non necessariuni. Tär skinet laz possibile

ne uölget necessario.

Qualiter translatiim non necesse non esse pro contrarietate supi'a dicta.

contradictioncm faciat.

At i'ero neque necessariuni esse scquitur possibile esse, ncquc necessariuni

non esse. Nu ne mag ouh taz sin. däz possibili uolgee necessariiun esse,

aide necessarium non esse. Uli cnini contingit utraque accidere. Iloruni

auteni utrumlibet verum fuerit. non crunt illa vera. Täz ist föne diu.

uuända possibili geskihet peidiu. iöh posse esse, ioh posse non esse.

unde so enero deuuederez luiär uuirdet. ih meino necesse esse, aide ne-

cesse non esse, so uuerdent siu beidiu uertiligot. Föne necesse
|

esse ze- 22;

gät posse non esse unde föne necesse non esse zegät posse esse. Pediu ne

hellent (sie) siu in ein. Simul enim. s. contingunt possibile esse et non esse.

Sin i'ero necesse esse cel non esse, non crit possibile utnimque. Sämint sint

uuär posse esse unde posse non esse, unde uuända siu sämint sint. pediu

zegant siu öuh sämint. so necesse esse cliümit aide necesse non esse. lie-

linquitur ergo non necessarium non esse, ei quod possibile est esse. Nu
mag aber uolgen possibili taz tir chit non necesse non esse. Täz ist föne

diu luiända daz tir sin mag täz ne liäbit tia not täz iz ne si. Hoc enim ve-

rum est et de necesse non esse. Nu ist öuh täz foiie necesse non esse

uuär. Uuäz ist täz? Ilaec enimjit contradictio eius. Taz eniu predica-

tio non necesse non esse, iro contradictio ist. Quae sequilur non possi-

bile esse. Diu selba ili meino necesse non esse, stät mit non possibile an

dero fölgendun descriptioiie. Illud enim i. non possibile esse sequilur

hoc quod est inpossibile esse et necesse non esse, cuius negatio non necesse

esse non esse. So übet (sie) aber diu non possibile esse, demo inpossibili

obenan, unde demo. seibin necesse non esse nidenän. däz enero löugin

ist. ih meino non necesse non esse. Sequuntur igilur et hac contradictio-

nes secundum predictum modum. An süs ketänero ordinatione. mäcliontj

tili necessaria sämo uuöla contradictioncm sämo diu possibilia. Et nihil 22s

inpossibile contingit sie positis. Unde neist nieht üngelichis tien änderen

contradictionibus. so man die conseqiientias süs sezzet. Täz leret ünsih

(sie) tisiu descriptio.
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Affirmalio. Inpossiblle ^sse. Contradictio. Non inpossibile esse. Negalio.

Negatio. Non possibile esse. Contradictio. Possibile est esse. Affirmalio.

Affirmalio. Necesse est non esse. Contradictio. Non necesse est non esse. Negatio.

Hi'nnän skinet täz possibili pcidiu geliellent iöh non necesse esse, iöh non

necesse non esse.

Item questio an possibile necessario consentiat.

DuhUabit autem aliquis. si illud (/uod necessariwn est possibile esse scqui-

lur. Zuiuel mag öuli sin nbe possibile gehelle necessario. Nenn si non

Sequilar, contradictio sequitur non possibile esse. Übe possibile imo ne

gehillet. so gchillet imo aber sin lougen. non possiljile esse. Et si quis

non lianc dicat esse contradiclionem. necesse est diccre possibile non esse.

Unde ne gibel er imo den löugen so gibet er aber disen. i. possibile non

2:» esse. Sed utraeque falsae sunt. Tiu sint kelögen beidiu.
|

Ter possi-

bili uersaget ten lötigen non possibile. ter liuget ter imo ouli ten säget

possibile non esse, ter liuget aber. Uuile önh ioman stiiten daz non pos-

sibile necessario nolgee. Uuäz keskihet (sie) tänne? Däz non posse. sämint

necessario si. Tes ne mag niebt sin. Übe er imo öuli fiioget possibile

non esse, daz ist samo üngelimfe. Tes kibet er nü exemplum. At vero

rursus idcm n'detur esse possibile incidi et non incidi. et esse et non esse.

Ni\ mag ein ding peidiu iiuerden. uerscroten iöh ünuerscroten. unde uue-

sen iöh ne uuesen. Quarc crit necesse esse contingcre non esse. Ze dero

uuis keskihet (sie) taz tes nicht ne si. däz töh nöte ist. Hoc autenifalsuni

est. Täz ist kelögen. däz iz penote si'ile uerscroten uucrden imde döh

müge unde ne miige uerscroten uuerden.

Quae creaturae habeant posse et non posse et cpiae non habeant.

Manifestum est autem quoniam non omne possibile i'el esse vel ambulare.

et opposila valet. Uuir uuizcn (sie) däz älliu possil)ilia. so däz ist possibile

esse aide possibile ambulare. nicht ne uuerdent non possibilia. Sed est in

quibus non est verum. Etelichiu sint an dien non possibile lügi ist. Et

p/'imum quidem in his quae non secundum rationem possunt. AUero meist

230 an dien, diu posse habeut äna imizze. Vt ignis calefactibilis.
\

Also fiur

prennen mag. Et habet iim inrationabilem. Unde dia mäht häbit iz

uuizzelosiz. Iz häbit posse calefaciendi äna non posse. Ergo secundum

rationem potestates ipsae eaedem plui-imorum contrariorum i. opposito-

rum sunt. Tär luiizentheit ist. tär sint peide mähte, faciendi iöh non
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faciendi. Homo medicus mag curare, er mag öuli uon curare. Inrationa-

biles i'cro noji omnes sed qiicmadmodum dictum est. ignem non esse possibile

calcfacerc et non. Diu rationis tärbent. tiu ne habent nicht älliu mähte tüen-

nis unde ne tuennis. also fiur nicht peide mähte ne häbit prennennis unde ne

brennennis. Ncc quaccumquc alia scmpc7- agunt. Koh tero nehcinemo ne ist

sämint äua posse unde non possc. dia io däz eina tüont. also fiur io prennit.

Aliqua i'cro possunt et scciindiim inralionalcs potestatcs simul quaedarn op-

posita. Nu sint (sie) töh etelichiu inrationalia tiu beidiu gemügen. iöh uuer-

den iöh ne uuerden. tölen luide ne dölen. also uuin mag uuerden linde ne

iiuerden. imde ein hüt uersniten luierdenimde ne uuerden. Sed hoc qindeni

idcij-co dictum est. qitoniam non omnis potestas oppositorum est. Föne diu

spräh ih taz föne dien, diu in actu sint. föne diu liez ih
|
tiuuöre. iuiända23i

alle mähte, oppositoriun nicht mähtige ne sint. Taz fiur mag taz eina dero

oppositorum. äna daz ander. Wec quaecumque s. possibüia sccujidum ean-

dem speciem dicuntur. Unde dii uiu'zist. taz äUiu possibüia nieht einis speciei

ne sint. Siu ne sint nieht ein dero ratioualiuin so der medicus ist. mibe

öuh inrationabilium. so daz fiiu- ist unde däz man uerskepfen mag.

Non uno modo dici possibile.

Quaedarn vcro possibilitatcs equivocae sunt. Sdmeliche mähte, sint ünge-

licho geheizene. Possibile eriim non simplicitei- dieitur. Taz ist föne diu.

uuända mäht ze einero uuis kesprochen ne uuerdet (sie). Sed hoc quidem

quoniam i-erum est. ut in actu. Nübe dännän uuirt siimelichiu gespro-

chen, daz si uuär ist föne täte. Lt possibile est ambulare quoniam actu

est quoniam dieitur possibde. Also an demo skinet. täz föne diu gät

uuända iz käu mag. unde an dero täte tiu mäht skinet. Illud rero quod

forsitan agit ut possibile est ambulare. quoniam ambulabit. Anderiu mäht

ist tes täz nöh tiion söl also des ist. täz kän mag. so iz uuile.

Solutio prioris quaestionis id est cui possibili necessarium conveniat.
|
m

Et haec quidem inmobilibus solis est potestas. illa vero et in immobilibus.

Tiu mäht faciendi et non faciendi, diu ist an dien lebenden, aber diu

echert faciendi diu ist an dien i'uilebcndcn. In utrisque ver-o cennn erit

dicere. non impossibile esse ewtbulare irl esse. An io uuedermo chit man

luiärhäfto. däz iz mi'ige gän mide uuescn. Et quod ambulat iam et agit.

et ambulabile. Ih meino iöh täz nü io äna (sie) gät. iöh täz kän mag. Sic

igitur possibde non est i-erum de jucessai'io simpliciter dicere. alterum autem
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verum est. So getan possibile. i. faciendi et non faciendi, täz ne gebillet

nieht necessario. Täz echert faciendi possibile ist. taz keliillet necessa-

rio. Quarc quoniam partern unwersalc sequitur. Föne diu. uuanda parti

totmn uolget. veibi gratia dar homo ist. tär ist animal. Id quod ex ne-

ccssitale est sequitur posse esse scd non omnino. Tannän iiolget necessario

däz posse. Dar necesse ist tär ist posse. Iz ne gät aber nicht ümbe. so

uuär posse ist. taz tär mitte si necesse.

Item de ordine consequentiarum.

Et est quidem fortasse principium quod necessarium est. et quod non ne-

cessarium est. omuium vel esse i'cl non esse. Unde imöla mag keskehen

däz necesse iinde non necesse höiibet sülen miesen ällero dero ändeiTO

233 conseqiientiarum ih meino
|

possibiliuni esse vel non esse. Et alia qui-

dem quac ad viodum horum coTisequentia considerare oportet. Unde ne-

cessariis före ständen, diu änderiu sulen miesen luigeuolgig.

Potestatem ordine temporis necessitatem naturae dignitate precedere.

JManiJestuni autern. ex his quae dicta sunt, quoniam quod ex necessitate

est secundum actum est. Hinnän skinet. täz io not in täte ist. Täz io

benote ist. Also fiur benote beiz ist. täz tiiot öuh io. iz prennet lO.

Quare si priora sunt sempitcrna s. non sempilernis. et quae actu sunt,

potestate priora sunt. Föne diu. i'dse sempitex'na. ih meino diu himibskin

diu euuiga tat häbent äna uuehsei. förderoren sint non sempiternis. so

söl öuh tiu tat tero non sempiternorum. förderöra sin iro potestate. Et

hacc quidem sine potestate actu sunt, ut primae suhstantiae. Täz chido ih

föne diu. mianda sümelichiu ding sint an dero täte, äna dia mäht tes non

faciendi, so divinae substantiae sint. Sie häbent in actu bonum. Häbetin

sie potentiam non agendi bommi. däz uuäre impotentia. Alia vero sunt

actu cum possibilitate. quae natura priora sunt tempore cero posteriora.

So sint ändei'iu ding, tiu dia tat häbent sämint tero mähte, tero tat ist

234 natürlicho förderöra. iro mäht ist aber älteröra. Tiu mäht
|
fabi'icandi

domum gät före tära nah folget tiu tat. Tob eniz erera si. diz ist tiu erera.

uuända diu mäht efficiendi. ne ferfähet nicht äna dia effectum. Alia vero

numquam sunt actu. sed potestate solum. Sümelichiu ne häbent tia tat.

mibe echert tia mäht. Numerus ne ist nicht in täte infinitus. er mag aber

uuerden infinitus. Decem aide centum ne sint infiniti. sie mügin aber

uuähsen in infinitum.
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Explicit de propositionibus secuuduni modum dictis. Aliud thema

inchoat. id est questio. iitriiin pi-opositae i-ei negatio vel magis

affirmatio contraria sit.

JJtruni autem contraria est affirmatio negationi. et oratio orationi. quae

dicit quoniani omnis homo iustus est. ei quae dicit nullus homo iustus est.

an ea quae est omnis Jiomo iustus est. ei quae est oninis hämo iniustus est.

Callias iustus est. callias iustus non est. callias iniustus est. quae horum

contraria est? Uuäz ist tero aftirmationi uuideruuärtig. tiii dir chit män-

nolih ist reht. luiedir diu afilrniatio männolili ist ünreht. aide diu negatio.

nioman ne ist i-eht? Ist tero affirmationi callias ist reht man. diu affir-

matio uuideruuärtig callias ist iinreht man. aide diu negatio. callias ne ist

nieht reht man? Nam si ea quae sunt in i'oce. sequuntur
|

ea quae suntiis

in anima. Sint tiu luiideruuärtig in redo. diu luiideruuärtig sint in müote.

Illic autem contraria est opinio contrarii. ut omjiis homo iustus. ei quae

est omnis homo iniustus. Unde übe dar uuideruuärtig ist. ter luiän daz

männolih reht si. demo uuäne. daz mdnnolih ünreht si. Etiam in his af-

firmationibus quae sunt in voce, nccesse est similiter se habere. So uerit iz

oüh dürh not. an dero redo. Quod si neque illic contrarii opinatio. con-

traria est. Übe aber in demo müote. der uuän dero einun affirmationis

uuideruuärto ne ist sines uuideruuärten. ih meino des uuänes tero ände-

rün affirmationis. JVec affirmatio affirmationi erit contraria, sed ea quae

dicta est negatio. So ne uuirdet tana mer an dero redo. däz ein affirmatio

uuideruuärtig si tero änderün. nübe diu negatio. Id est nullus homo iu-

stus est. uuideruuällöt tero affirmationi omnis homo iustus est.

Non universalem prius opinionem aggreditur. ut perveniat ad

universalem.

Quare considerandum est. Föne diu ist ze sehenne. Cui falsae opinioni.

Vera opinatio contraria est. Uuedermo lükkemo uuäne. uuärer uuän uui-

deruuärtig si. Uuärer uuän ist. täz ter güoto güot si. Tara
|

gägene 236

sint tie zuene lükke. täz ter güoto güot ne si. aide er übel si. Uuedermo

ist er luiideruuärtig? Ufrum negationi. üueder demo siebten löugene

däz er güot ne si. An certe ei quae contrarium opinatur. Aide demo

uuideruuärtigin däz er übel si. Dico autem hoc modo. Est quaedam

opinatio i-era boni quoniam bonum est. alia ixro quoniam non bonwn

Philos.-histor. Abhandl. 1835. Ddd



394 Graff: AltJiocJideutsche Übersetzung und Erläuterung

falsa, alia i'ero quoniam malum. Quae hor-um contraria est verae? Uue-

der diu uersagenta propositio. däz tir ist. aide diu sägenta. däz tir ne ist.

luiideruuallöt tero sagentün däz tir ist? Et sl est iina. sccundinn quam
contraria? Unde übe zueio uersägeiitero propositionum ein significatio

ist. uuederiu dero ist contrai-ia? Uuederiu ist tero propositioni dies est.

uuideruuartig. tiu dir chit nox est. aide non est dies? Sie bezeicheiient

ein.

De falsa opinione quae oritur a contrariis.

Nam arhitrari contrarias opiniones diffiniri in eo quod contrariorum sunt

falsuni est. Ter dir imänit uuesen contrarias opiniones. tie föne contra-

riis sint. ter ist petrögen. l^oni enim quoniam bonum est. et viali quo-

niam malum est. Also die uuäna föne contrariis sint. taz man güot uuä-

nit uuesen daz kiiota ünde libel uuesen daz ubela. Eadcm fortasse opi-

nio. et Vera sire plura sint. sife una. Mag keskehen däz ist echert ein

237uuän
I

ünde luiärer uuän. so er ein uuän si. aide ne si. Iz mag ein uuän

sin. uuända ein imärheit in beiden ist. So uueder iz si. luiär ne ist io

nieht uuideruuartig uuäre.

Falsae opinionis destructio.

Sunt autem ista contraria s. quae in opinione sunt. Nu sint ofto uui-

deruuartig tiu in männis uuän chomint. Sed non in eo quod contrariorum

sunt. Ni doh nieht imibe daz. taz sie uone uuideriuiartigen chömen sint.

Sed magis quod contrarie. Nube dännan. daz sie uone einemo dinge in

uuideruuartiga uuis denchent. so daz ist. übe man güot pediu abtönt

uuesen guot ioh libel.

Opinioni de bono quoniam bonum sit. oppositam et contx-ariam esse

quae est de bono. quoniam non bonum sit.

Si ergo est boni quod bonum est. Vbe ein uuän ist föne güotemo daz iz

küot si. Opinatio est autcm quoniam non bonum est. Unde ander uuän

ist. taz iz ne si. daz iz toh ist. ih meino daz iz küot ne si. nöh honestum.

noh utile noh expetendum. Est autcm quoniam aliud aliquid quod non

est. neque potcst esse. Unde der dritto uuän ist. daz iz si. daz iz ne ist.

noh uuesen ne mag. ih meino daz iz i'ibel si. aide iz quantitas si. aide iz

aliquid si. aide änderiu diu infmita sint. Aliorum nulla ponenda est s.

contraria nee quaecumque esse quod non est opinantur. neque quaecum-
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(jue non esse quod est s. praeter oppositam. So ne ist temo uuäne daz

taz küota güot si. tero mänigoii nehein iiulderuuartig. tie iz älitont mie-

sen flaz iz ne si. aide ne iiuesen daz iz ist. äne sin oppositum. Inßnitae

cnim
I

ulraeque sunt, et guecumque esse opinantia- quod non est. et non2ii

esse quod est. Tero uuäno ist ünende die iz ähtont imesen daz iz ne ist.

aide ne uuesen daz iz ist. Scd s. opposita in quihus est fallatia. s. prima.

Opposita sint io contraria. Föne dien clioment tie Ingi. also daz ist. taz

man giiot uuänit ne uuesen küot. Temo uuäne uölgent tise uuäna. daz

bonuni ne si honestum. unde iz ne si utile, nöh appetendum. tie ne sint

nieht uuideruuartig temo. daz man luiänit taz kiiota uuesen güot. uuända

sie imo opposita ne sint. Uuän uone giiotemo. daz iz kiiot ne si. ist uui-

deruuartig temo uuäne daz iz küot si. Ilaec autem s. fallatia. ex his ex

quibus sunt gcnerationes. Si ist tännan. dännan alle gebürte sint. Ex
opposilis generaliones quare etiani fallacia. Föne oppositis sint alle ge-

bürte. so ist diih tiu lükki. Föne imsüozemo uuirt süoze. föne ünher-

temo uuirt herte. föne unsuärzemo uuirdet suarz. Uuannan mäbtin siu

uuerden äne uöne iro oppositis? Uuio mahti süoze luierden uöne uui-

zemo. aide uöne hertemo? Uuio mag ouh fallacia uuerden uone tage?

aide uöne naht, aide föne änderen diu iro opposita ne sint? Föne con-

tradictione veritatis uuirt fallacia. Prima fallacia ist. taz man uuänit aide

chit ein ding ne uuesen daz iz ist. tiu ist uuideruuartig temo uuäne. ter iz

ähtot uuesen daz iz ist. Uuända die zuene luiäna oppositum mächont.

pediu ist fallacia in oppositis.
|

Item validius argimientum de eadem re. 239

Si ergo quod bonwn est. bonum et non malum est. et hoc quidcm secun-

dutn se. illud vero secundum accidens. Übe daz kiiota güot ist. unde

übel ne ist. so ist imo einez änaburte. tiz ist imo zu geslüngen. Acci-

dit ei malum non esse. Imo ist taz cliömen daz iz übel ne si. Magis

autem in unoquoque est irra s. oppinio quae secundujn se est. Nu ist ter

uuän 10 luiärera. ter änaburtiges tingis ist. tänne der zügeslungenis tin-

gis si. Eliam falsa, si quidem i'cra. Übe der uuäro so ist. tanne ist

öiüi ter lükko so. Id est falsa oppinio quae secundum se est. fallacior

est illa falsa quae secundum accidens est. Ergo ea quae est quoniam.

non est bonum quod bonum est. secundum se consistens faha est. Ter

Ddd2
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iiuän ter daz küota uuänit ne uuesen güot. ter ist anaburtigis tingis liikke.

lila vero quae est. quoniam rnalum est. cius quod est secundum accidens,

Tel' aber daz küota zihet ilbeb's. ter ist fölgentis tingis unde zügesbinge-

nis. Quare magis erit falsa de bono. ea quae est ncgationis opinio.

quam ea quae contraria est. Föne diu ist ter uxiän b'ikkero tär negatio

boni äna butet. ih meino qnoniam bonum non est bonuni. danne der si.

dar mabun ana butit. ili meino (juoniam bonum malum. Malum ist io

contrarium bono.

Revertitur. xit ex bis praemissis. faciat questionis

sobitionem.

Falsus autcm magis circa singula. qui habet, i. bic habet contrariam

opinationcm. Ter an dingobcbemo der lükkero ist. ter habet geuängen

240 an den uuideruiiar|tigen uuän. Contraria enim sunt eorum quae pluri-

nium circa idcm differunt. Tiu sint io uuideruuartig. tiu an einemo

dinge sih härtost skeident. also uuiz imde suärz tüont an dero uareuuo.

Quod si hoT'um contraria est altera. Übe ein uuederiu luiideriuiartig ist.

ib meino diu für cbit. bonum non bonum. aide diu dir chit. bonum ma-

lum est. JSIa^is rero contraria contradictionis. Unde übe diu uersa-

genta bartor uuideruuartig ist. ih meino quoniam bonum non est bonum.

ISlanifestum est quoniam hacc erit contraria. So skinet taz si heizen söl

contraria, lila rcro quae est quoniam malum est quod bonum. implicita

est. i. non simplex est. Ter luian daz küot xibel si. ter ist zuisker. Et-

enim quoniam non bonum est. necesse est id ipsum opinari. Uuända dar

mite luiänit er iz ouh ne uuesen güot. Pediu ist ter slehto uuän sleh-

temo uuideruuartig. Sid taz so ist. taz temo luiäne der daz küota chit

uuesen güot uuideruuartig ter ist. ter iz chit ne uuesen güot. mer danne

der iz cbit uuesen übel, so ist oiih penote demo tmäne ioh tero redo

omnis homo iustus est uuideruuartig ter uuän imde diu rcda nullus homo
iustus est. mer dänne omnis homo iniustus est.

Roboratiu- sententia exemplo.

Amplius. Fernim nöh. Si etiam in aliis similiter oportet sc habere, et

hie videtur esse bcne dictum. Ist öuh an änderen uuänen härtor uuider-

uuartig contradictio danne contrarii affirmatio. so habo ih hier rehto ge-

241 säget. Aut enim utique s. magis contraria est ea quae est con\tradictio-
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nis. aut nusquam. Iz söl idjeral so iiären. daz ter uuän contradictionis

si uuideruuartig. aide nieiier. Quibus vcro non est contraria, de his est

quidcm falsa, ca quae est vere opposila. Tiu contrariiim ne habent. also

homo ne habet, föne dien uuirdet li'ikke. der imidersagento uuän. Ut

qui homincm non putat esse homincni falsus est. Also der uuän kilcke

ist. ter den mennisken ne uuänit uuesen mennisken. Si ergo hae con-

trariae sunt et aliae contradictioncs. Sint tise zuene luiäna uuideruuar-

tig. uudnda an in contradictio ist. so ucrit iz öuh tär so. tär ändei'e con-

tradictioncs sint.

Opiniones quae simul verae sunt non posse contrarias

fieri.

Amplius. Fernim öuh. Sintiliter se habet boni quoniani bonwn est. et

non boni quoniani non bonuni est. Tie zuene imäna sint eben geuuäre.

daz kiiot küot si. unde linguot küot ne si. Et super has boni quoniani

non bonuni est. et jion boni quoniani bonuni est. Unde dar mite sint

eben lukke die zuene. daz küot küot ne si. unde ungüot küot si.

Uli ergo verae opinioni quae est non boni quoniani jion bcrnuni est. quae

est contraria? Uueler ist temo luiäne uuideruuartig daz iingüot küot ne

si? Non enini ea quae dicit quoniam maluni est. Täz ne mag ter nicht

sin. ter ungüot chit übel sin. Simul enini cdiquando erit vera. Föne diu

ne mag er. uuända sie samint mügen uuär sin. Uuer zuuiuelöt imända

ungüot kiiot ne ist. iz ne müge übel sin? Numquam rcra verae contra-

ria est. Niomer ne
|

luiirt luiär uuäre luüderuuartig. Est enitn quiddamzü

non bonum nicduni. Ungüot ist xuiilon übel. Quare conlingit simul esse

Veras. Föne diu luierdent sie säment uuär. At vero nee illa quae est

non malum. Nöh ter. der ungüot chit ne uuesen übel. Simul enim et

hacc erunt. Uuända öuh tie säment luiär uuerdent. Also daz küot nöh

tiljcl ne ist. übe man äna dürfte prichct alja boume ein löulj. Relinqui-

lur ergo ei quae est non boni (pioniam non bonum. contraria ca quae est

non boni quoniam bonum. Föne diu ist temo luiäne daz t'uigüot küot

ne si. uuideruuartig ter uuän. daz ünguot küot si. Quare et ea quae est

boni quoniam non bonum. ei quae est boni quoniam bonum. So ist öuh

ter. daz küot kviot ne si. demo daz küot küot si.
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Universaliter propositionum contraria fieri simili modo sicut

non universalium. in quo soluta sit

questio.

IManifcstum est autem quoniam nihil intcrest nee si universaliter pona-

mus affirmationem. Tisemo geliclio iierit iz öuh tänne. übe imir sezzen

den älelichen uuän. Iluic enim oppinioni ut est quac opinatur. quoniam

omne quod est bonuin bonum est. contraria ea erit unii'crsalis negatio

quae est nihil horum quae bona sunt bonuin est. Uuanda demo uuäne

daz ällero güotelih gilot si. ist ter uuideruuartig. daz nehein guot küot

ne si. Nam ei quae est boni quoniam bonum si universaliter sit bonum.

ca est quac opinatur quicquid est boinwi. quoniam bonum est. Uuile

2^i3 du den uuän daz küot küot si ällelicho
|
sprechen s6 chist tu aller güo-

telih giiot uuesen. Similitcr autcm et non bona. Also mäht tii den uuän

daz küot kiiot ne si. mächon ällelichen chedendo. daz nehein güot

küot ne si. Quare si in opinione se sie habet, s. ut sit ipsa opinio uni-

versalis et contraria. Föne diu übe iz so ist an demo uuäne. daz er

älleüh si unde uuideruuartig ändermo. Su7it autem hac quae sunt

afßrmationes et ncgationcs notae eorum. i. eorum passionum quae

sunt in anima. Saga sint io öffenunga des uuänis. unde dero ge-

däncho. JSlanifestum est quoniam etiam afßrmationi universali con-

traria quidem negatio universalis circa idcm. So uuirdet tännan ih

meino föne dero uuideruuartigi des ällelichen uuänis. samo uuider-

uuartig ein ällelih säga änderro. Ut ei quae est omiie bonum bonum

est. vcl omnis homo bomts est. ea quae est fei quoniam nulluni vel

nullus. Also der ällelichiui redo daz aller güotelih küot si. diu reda

uuideruuartig ist. daz nehein güot küot ne si. aide öuh tero daz män-

nolih ki'iot si. tiu luiideruuartig ist daz nehein man küot ne si. Con-

tradictoriae autcm. aul non omnis homo. aut non omne. Übe aber

non omnis. tär stät füre nullus. so sint sie contradictoriae. nals con-

trariae. IManifcstum est autcm quoniam et veram verae non contin-

git esse contrariam ncc opinione nee contradictionc. Niomer ne geski-

het einen uuän uuärin aide eina sägun luiära. änderen imären uui-

244 deruuai'tig uuerdcn. Contraria enim sunt quae circa
\

opposita sunt.

Taz skiuet tär äna uuäuda äUiu contraria sint opposita. Oppositio ist
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iro geniis. Circa eadevi aulcm contingit rerum i. cluo vera dicere

emidem. s. quod in oppositis impossibile est. So geskihet eteuuen

iiiiär sägen, über säget einemo dinge zuei äna sin. So tiu-pitudini äna

ist ut bona non sit. et mala sit. taz in oppositis nio geskehen ne mag.

Simul autem non contingit cidein inessc contraria. Föne diu ne mii-

gin ouh contraria nuesin an enemo (sie) dinge, uuanda iz iro genus

ne mag.

Explicit.

«5.2.|©tO<





Zur Geschichte der itahenischen Poesie.

yVon

H™- 'ranke.

aWl^Vfc'*'WVWVV%

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 5. November 1835.]

H<.eutzutage wii'd nicht leicht jemand eine Nazion oder eine Zeit zu ken-

nen glauben, wenn er nicht neben den Handlungen die sich in Staat inid

lürche, in Krieg und Frieden ereigneten, auch die man darf wohl sagen

unmittelbareren, yon Bedingungen freieren Anfsei'ungen ihres Geistes in

Litteratur und Kunst erwogen hat.

Dies ist nicht so schwer, wenn man Nazioncn betrachtet deren Dasein

sich dem Naturzustande nähert. Mit der Poesie, die ihnen, als ein Ausdruck

ihrer Sinnesweise, Erinnerungen und Wünsche, fast von selbst kommt, mit

der feststehenden nur ein Überkommenes überliefernden, nicht immerfort

suchenden Litteratur, die ihre Priester inne haben, können solche lange

haushalten. Die Poeten mögen blühen und ster]:)en, neue Hervorbringungen

aufkommen imd die alten vergessen werden : der Unterschied wird niemals

sehr bedeutend sein: immer wird derselbe Baum gleichartige Früchte tragen.

Aus dem eingcbornen Sinn der Nazion und dem grofsen Umrifs ihrer Schick-

sale ist am Ende alles zu erklären.

Da aber wo das Leben ist, wechseln die Weltalter.— Ich weifs nicht,

ob irgend noch ein ander Mal eine solche Umwandelung eintrat, in einer so

kurzen Periode so durchgreifend und vollständig, wie diejenige ist welche

das IMittelalter von der modernen Zeit trennt. Ein Gefühl derselben dringt

sich bei der ersten Bekanntschaft auf. Je mehr man eingeht, desto deut-

licher nimmt man eine andere Welt der Gedanken wahr, eine abweichende

Form des Ausdrucks, einen verschiedenen Kreis imd Zusammenhang jener

geistigen Tendenzen welche alle Hervorbringung beherrschen, einen andern

Himmel, wenn wir so sagen dürfen, und eine andere Erde.

Philos.-histor. Ahhmidl. 1835. Eee
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Es wäre unstreitig ein sehr würdiges und Ruhm versprechendes Unter-

nehmen diese Umwandelung allseitig und in ihrem innern Gange zu beob-

achten; allein in demselben Grade ist es auch schwierig luid weitaussehend.

Wer will es wagen das Werden zu beschreiben? wer will den Quellen des

geistigen Lebens und den geheimen Zuflüssen seines Sti'omes, den Lauf des-

selben entlang, nachforschen?

Zunächst mag es wohl erlaubt sein mit Reobachtungen die man in

einem beschränktem Kreise, an einem einzelnen Zweige gemacht hat, her-

vorzutreten ; wie das hier meine Absicht ist.

Man weifs, dafs in den litterarischen Rewegungen des fünfzehnten und

sechzehnten Jahrhunderts am fridicsten die italienische Poesie sich ausbildete,

und dafs es vornehmlich die erzählende Gattimg war, in welcher sie zu einer

anerkannten Vollkommenheit gelangte. Da gerade diese Gattung den Stoff

des IMittelalters ergriff und ihn bis zu der Form brachte die man in neuern

Zeiten classisch genannt hat, so scheint es mir der Mühe werth eben sie ins

Auge zu fassen und die Veränderungen zu beobachten, die an ihrer Art imd

Kunst allmählig hervortraten.

Ich will in dieser Absicht von einem alten Ruche ausgehn, welches

Sinn und Manier des Mittelalters besonders deutlich vergegenwärtigt , und

wie es durch eine eigcnthümliche Lebenskraft sich noch bis jetzt unter dem

Volke erhalten hat, so die Grundlage zu vielen andern romantischen Wer-

ken geworden ist : von den Rcali di Francia. Ich versäume hiebei um so

Aveniger zugleich von den bisher imbekannt gebliebenen imd für verloren

gehaltenen spätem Theilen dieses Werkes INachricht zu geben, da der Inhalt

desselben auch an sich alle Aufmerksamkeit verdient.

REyVLI DI FRANCIA.

Nicht eigentlich nemlich jene genealogische Ileroenfabel von dem Ge-

schlechte französischer Könige, welche der Titel andeutet, noch auch, wie

in ähnlichen Rüchern, eine Reihe ritterlicher Abenteuer allein, sondern —
um meine Überzeugung ohne Weiteres auszusprechen — eine eingebildete,

fantastische Historie der Ausbreitung des Christenthums, die indefs mit jener

Fabel auf das genaueste verknüpft ist, macht den Gegenstand der Reali aus.

Es wird eine Zeit angenommen in welcher es in Rom einige Christen

gab, unter Papst Silvester, die jedoch eben vertrieben Avurden, andei-e in
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England und Irland, noch andere, wie es hier heifst, gegen Indien hin, in

welcher aber sonst die ganze Welt, Europa wie Asien und Africa, im Besitz

von Heiden iind Saracenen war. Diese beten ihre Götter, ApoUino, Maho-

met, Jupiter, Trivigante, Belfagor, an : auf das seltsamste, Avie man sieht,

ist ihr Bekenntnifs zusammengesetzt: ihnen opfern sie (').

Wenn nun erzählt werden soll wie das Christenthum ausgebreitet

Avorden, sollte man erwarten dafs man von IMissionen und Lehre zu hören

bekommen würde. Jedoch dai-an wird kaum gedacht. Die Ausbreitung ge-

schieht durch das Schwert und die Waffen. Die Prinzen von Frankreich,

schon bei ihrer Geburt auf der Schulter mit dem Kreuze gezeichnet, sind

duixh höhere Fügung sie ins Werk zu setzen bestimmt.

Psachdem Kaiser Constantin durch Silvester von dem Aussatz geheilt

worden ist, das Christenthum angenommen, die Leiber Peters und Pauls

aufgefunden imd den Grundstein zu den Kirchen dieser Apostel gelegt hat

— dies ist nur die Vorbereitung — geschieht es ,,imi grofser Geheimnisse

Gottes Avillcn" dafs sein Sohn I'iovo von dem Hofe fliehen mufs. Schon im

Walde bei Corneto mrd derselbe mit der Fahne Oriilamme ausgerüstet,

welche die Yerheifsung des Sieges hat alle Mal sobald sie nicht gegen Chri-

sten fliegt. Er überwindet und bekehrt sofort 3Iailand : doch darf er diesseit

der Alpen nicht weilen. In einer Provinz von Frankreich, genannt Sansogna,

erwirbt er durch grofse Waffenthaten ein Reich, das er imverzüglich christ-

lich macht, luid eine Gemahlin: gar bald hat er Anlafs weiter zu gehn : er

erobert Paris luid läfst ganz Frankreich taufen : hierauf erhebt er sich wider

das Reich Darbena an den deutschen Grenzen: er schlägt die Deutschen,

die sich dort versammeln ,,wo Rhein und Donau entspi-ingen", trotz ihrer

Tapferkeit, iind nöthigt ihnen Christenthum imd den Eid des Gehorsams auf

hundert Jahr auf. Dergestalt erobert er einen IMiltelpunct christlicher Län-

der, hauptsächlich in Deutschland und Frankreich, und fast sollte es schei-

nen als wäre in diesem Flavier eine Erinnerung an die Thaten Chlodwigs

imd seiner nächsten Nachfolger übrig.

(') Man erinnert skli, dafs Herzog Conrad von Masovien, als er den deutschen Rittern

den Kampf gegen die lieiilnisclien Preufseii iiberlrtig, ihnen alles iiberliefs was sie diesen

„Saracenen" abgewinnen würden: fiiiidijuid de personis vel bnnis nrnnium Saracenorum adi-

pisci poluerifil. Sogar in Urkunden drang denn jene Vermischung ein.

Eee 2
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Ein solchei* Foi'tgang aber setzt die gesammte Heidenschaft in Schrek-

ken, und in unzählbaren Schaaren kommen sie, Rom ,,das einst die Frau

und das Haupt der ganzen Welt war" zu erobern.

Hierauf ist nun ausführlich zu lesen wie Fiovo mit seinen Vasallen

und seinen Kindern vornehmlich durch die Tapferkeit des ersten Paladins

von Frankreich, Riccieri, der aus dem Blute der Scipionen stammt, in langen

Schlachten Rom errettet, wie alsdann sein Enkel Fioravante imter den man-

nigfaltigsten Abenteuern zwei Reiche, die mit Darbena enge verbündet ge-

wesen, Scandia und Balda, sich unterwirft imd bekehrt, wie endlich dessen

Sohn Gisberto das Christcnthum in Oberitalicn behauptet. Es scheint das

den ersten Theil dieser ganzen Fabel auszumachen, der bis in das dritte

Buch der Reali i'cicht.

Sogleich hierauf nemlich werden wir in andere Länder geführt und

andere Helden treten hervor.

Völker, welche, wie es hier heifst, Sonne und Mond anbeten, haben

England erobert und die Herren daselbst vertilgt. Gegen sie erhebt sich

Bovetto, der zwar auch jenem Geschlecht zugehört, aber aus einer Seiten-

linie desselJjcn stammt. So wie er gelandet ist, läfst er die Schiffe zurück-

gehn: ,, unsere Schwerter, unsere Lanzen", sagt er, ,, müssen uns jetzt statt

der Schiffe imd alle imsere Hoffnung sein": er erobert erst London, hier-

auf das idirige England, imd stellt das Christcnthum her. Dann ei-scheint

Bovettos Enkel, Buovo d'Antona. Durch mannigfaltige Jugendabenteuer

wird er in die Länder zwischen dem adriatischen und dem schwai'zen IMeer

versclilagen : nachdem er sein verlorenes Erbe wieder erworben hat, grim-

det er ein christliches Fürstenhaus in Sinclla am adi-iatischen Meer; dann

sucht er den imrechtmäfsigen Beherrscher von Dalmaticn imd Slavonien in

seiner Hauptstadt Astillaga auf, besiegt ihn, so wie die Croaten, die ihm zu

Hülfe kommen, imd nimmt alle drei Länder ein. Wie darauf Alba ul, König

von Ungarn, — (der Arpade) — sich mit Türken, Russen und Albancsen

vereinigt um Sinclla zu eroljern, wird (Hes zwar Anfangs hart bedrängt, auf

die Letzt aber sterben die feindlichen Könige durch die Kinder Buovos ; L^n-

garn wird ero].)crt und zum grofsen Theil getauft : alle diese Länder gehor-

chen von dem an einem Geschlecht lilutverwandter Könige. Es ist das, wie

uns dünkt, ein zweiter Theil der Falbel: am Schlüsse des fünften Buches

wird er durch ein ausführliches Geschlechtsregister beschlossen.
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Das sechste und letzte Buch der Reali scheint einen dritten Theil

nicht sowohl zu enthalten als zu beginnen. Es erzählt die Geburt Carls des

Grofsen, seine Flucht nach Spanien, die Thaten die er unter dem Namen
Mainetto in Ai-muth, Dienstbarkeit und Tapferkeit am Hofe eines saraceni-

schen Königs vollführte, seine Wiederkehr in sein Reich, die ersten Ge-

schichten Orlandos bis zu dessen Zurückführung nach Frankreich. Dies sind

jedoch alles Anfänge, die eine weitere Ausführung erwarten lassen. Wenn
Carl seine Gemahlin in Spanien erwirbt, so sollte wie bei Fioi-avante, Buovo

und anderen Helden dieses Gedichtes auch der nemliche Ei-folg, die endliche

Erwerbung des Landes der Gemahhn, zu erwarten sein. Das ganze christ-

liche Abendland dient Cax-ln : nur Gherardo da Fratta nicht, luul das Buch

sagt ausdrücklich , dafs Carl ihn unterwerfen wolle ; man mufs vermuthen

dafs dies in dem Fortgange des Werkes erzählt wurde. Carbi gegenüber bil-

det sich ein grofses saraccnisches Reich: Agolante, König bereits von Africa,

dringt mit drei Heeren in Asien vor : das eine, nicht ohne Hülfe eines christ-

lichen Helden, Milons von Anglantc, erobert ihm Persien: mit dem zweiten

besetzt sein Sohn Trojano türkische und armenische Länder, während sein

anderer Sohn Almonte mit dem dritten über das Gebirg Tavu'us nach In-

dien dringt, fünf Könige Leib an Leib besiegt und Lidien unterwirft. Nicht

ohne AJjsicht kann dies geschildert sein: — es mufs zu einem Zusammen-

treffen beider Reiche führen, und der Autor sagt ausdrücklich, seine Erzäh-

lung werde ferner berichten, wie Agolante mit Almonte nach Italien gegan-

gen. Endlich fordert auch der Anfang der Geschichte Orlandos einen Fort-

gang zu dessen Heldenthaten.

Eben hier aber bricht das Buch ab. Gerade der Theil fehlt, in wel-

chem die berühmtesten dieser Sagen, von den Raladinen und der Eroberung

Spaniens, behandelt sein, das Werk selbst durch seine Vollendung erst in

sein volles Licht treten, auch gar manche Ei'läuterung der aus diesen Fabeln

entsprungenen Gedichte zum Vorschein kommen müfste ; ein Verlust selbst

für die italienische Sprache von Bedeutung , wenn anders Quadrio ilie Reali

nicht mit L nrecht zu den Tcsti di Ihigiia rechnet und so viele Kenner sich

nicht täuschen, die in ihnen die Reinheit und den treffenden Ausdruck der

Schriftsteller des vierzehnten Jahrhunderts wahrzunehmen behaupten.
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• MANUSCRIPT DER REALI.

Glüclilichei' Weise können wir anzeigen dafs ein solcher Verlust nicht

erlitten worden und dafs die folgenden Theile der Reali noch voi'han-

den sind.

In der Bibliothek Albani zu Rom findet sich ein Codex in Grofs-

folio, von Francesco di Bartolommeo Cimatore in den Jahren 1508 xnid 1509

geschrieben, gegen 400 Blätter stark, welcher folgendergestalt anfangt : In-

chominciasi la honorala storia che chiamala Aspi-amonlc, che fiic dopo el

lihro chiamato el Mainetto che fue el sezo lihro de reali di Francia si che

segucndo VAspramonte , nel quäle si trattera el passaggio che fece lo re

Agliolanlc prima neue parti di Chalavria , ondc ne scgui la sua deslruzione

sechondo Turpiiio nel suo francioso lihro. So wie das sechste Buch der Reali

den besondern Titel Mainetto hatte, so werden die hier folgenden unter den

eigenen Namen Aspraiuonte und Spagna begriffen. Diese nehmen alle jene

Fäden aiif, die in dem letzten Buche der Reali abgerissen wurden, und füh-

ren die Erzählung bis zu entscheidenden Entwickelungen fort.

Es ist dies aber nicht etwa eine Foiisetzung aus späterer Zeit. Bis

aufs kleinste in der Weise, in welcher im Mainetto die Erzählungen ange-

fangen waren, werden sie im Aspramonte weiter ausgesponnen. Wie genau

diese Bücher mit den früheren zusammenhangen, sehen wir aus einer Stelle

des Morgante von Pulci ('). Wo nemlich Pulci die Thaten des fabelhaften

Carl von Lattanzio vortragen läfst, folgt er zuerst dem, was das letzte Buch

der Reali von Carls Jugend, Flucht und Rückkehr meldet. Wenn Lattanzio

dann ohne Unterbrechung von dem Angriff Agolantcs auf Italien, dem Tode

Almontes, den Geschichten Ghcrardos da Fratta, dem Zuge nach Spanien,

den Kämpfen bei Lazzera, Stella und Pampelona, den Heldenthaten Orlan-

dos im Orient bis zu seiner Rückkehr luid der Eroberung von Pampelona

erzählt, so sind das die Umrisse von dem, was vmsere Bücher im Zusammen-

hang mit dem Mainetto ausführlich berichten. Für Luigi Pulci bildeten sie

nur Ein ^Verk. Eben dies scheint auch aus der Betrachtung ihres Inhaltes

hervorzugehn, den ich nach Anleitung der alten Handschrift hier nun zu-

nächst kürzlich angeben mufs, — zumal da er an sich für die Geschichte der

Vorstellungen des Mittelalters von vieler Wichtigkeit ist, und von so man-

(') Mors. Mass. 27,33.
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chen berühmten Sagen und Gedichten, die sonst zerstreut erscheinen, den

inneren Zusammenhang darlegt.

Das Buch Aspramonte schildert einen grofsen imd zwar einen drei-

fachen Angriff der Saracenen auf die christlichen Länder, welcher folgenden

Ursprung hat. Agolante, an dem Hofe zu Arganoro in Africa, wo ihm vier-

undvierzig gekrönte Könige den Eid geleistet haben inid mehr als vierhun-

dert Hei'zöge ernannt worden sind, wird in dem Genüsse seines Glückes

durch die Behauptung gestört, es gebe einen christlichen König, der zwar

nicht so viele Baronen habe, aber ehrenwerthere, der im Ganzen noch herr-

licher und treulicher sei als er, Carl den Grofsen. Agolante beschliefst hier-

auf Carbi mit Krieg zu überziehen. Indefs er sich rüstet, sendet er seinen

Schreiber, Subrino, die christlichen Länder auszuspähen. Sechs Jahr und

sechs ]Monat bringt dieser auf der Reise zu : er findet in der Christenheit

freies, waihlbewaffnetes, kriegslustiges Volk; allein es ist in Entzweiung.

Besonders der Zwist Carls mit Gherardo da Fratta erweckt ihm Ilofnung

zum Siege.

Nach prächtigen Turnieren brechen die Saracenen auf. ]Mit 700000

ölann und 3"2 gekrönten Königen gehn Agolante imd Almonte wider Italien

;

Trojano dringt mit 12 Königen und JOOOOO IMann durch Spanien nach Frank-

reich vor ; indefs steigt der König des noch saracenischen Portugal zu Schiff

um England anzugreifen (').

(') Der Gang der Erzählung erhellt aus folgenden Summarien der Capitcl des ersten

Buches

:

Cap. 1. Dicie derre Aghnlante che oi-aa pi'csa grande signnria ed era molln amato da siio

signinri e sotlnpnsti di num-'o arquistafi.

Cap. 2. Cliome cerli baroni lodandn In re Agitnian/e innlln per lln piu nobile sign'iore del

rnoridi) e iinn hiiffnnc Indando Charlo nicignio fue da ohi'i buffoni hattutn e fuc

libera/o da Tramnndess figlwnlo derre Sramante cherre Cliarlo amazzn.

Cap. 3. Chorne UJI aUro buffone per invidia l* andn a dire questo caso a Trojano ßghcojit

mnggiore derre Agliolatite el quäle egli bal/e e clwme si ftiggi arre Agholante e

conto tiittn.

Cap. 4. Chorne per le parole del buffone lo re Agholante giuro di disfare Cliarlo e chiime

Millone d'Angrante si parti sentendo questo per tornare in Francia,

Cap. 5. Chorne lo re Agholante fece giurnre tutti e suoi baroni d'essergli fedeli e disse per

di qui a cinque anni mandero per voi, e baroni si partirono e chome mando unn

suo segre/ario a spiare Roma e tulla Europa.

Cap. 6. ^.^Disse Subrino: io sono slato a Roma e liddi papa Leone, figli di Bern, di Ciliar.
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Zuerst wird der Angriff Agolantes und Almontes auf Risa, an der

Meerenge von Sicilien, in dessen Hafen sie ihre Schiffe sichern wollen, ge-

schildert. Die Stadt wird vornehmlich von Riccieri, dem tapfersten von den

(h-ei Söhnen des dortigen Königs, vertheidigt. Es geschieht dafs die ritter-

liche Tochter Agolantes, Ghaliziella, die oft in africanischen Turnieren Sie-

gerin gehlieben, wie sie Almonten vom Pferde geworfen sieht, sich auch in

den Kampf begiebt: auch sie fällt; aber eben ihr Mifsgeschick mufs zxa: Erobe-

rung der Stadt Anlafs geben. Indem ihr bei dem Fall der Helm aufgeht, ver-

rathen ihre langen Haare ihr Geschlecht; Riccieri liebt sie und vermählt sich

mit ihr: hierüber wird sein Bruder Beltram in so hohem Grade neidisch,

dafs er Risa an die Saracenen verräth. Bemerken wir gleich hier, dafs sich

e passai per Toschana per Lombnrdia e andai in UngJieria e in Buemia e nclhi

Magnia alta e nella bassa e vidi Bmiera e Dramonle e F'lrgiboris e Brandis-

borgis e Fiandria e Cholognia e llisola d'Ingliillcrra e Frlgia bassa e Brcttagnn

e Cisbischalia e Maghanza e IIa Borgognia e Saioia e Prnenza e poi m'andai a

Francia ed a Parigi ed uno anno sen'i Charllo in cliorteP

Cap. 7. Cliotnc Sulirinn fece parlamcnlo a lulli i Baroni confm/ando gli dclle imprese

conlro Aiani.

Cap. 8. Cho/ne a queste feste vennono mnl/i Signori farendo ginstre nelle quali ginslrc

gins/ro una figIi<.'ola d'Agliolante siia ed era bastarda e avea nome Galiziella e

assai scavaJchn.

Cap. 9. Cliiirne poi lo re Agholanle per sua prodezza In dolo di diia reami e chome ellii

prnjnise ad Alrnnnte di nnn tnr mnri/o se non c che l'aballeea.

Cap. 10. Chome lo re Gliatafrone renne ad Arglianoro addaghnlante per avere pace e per-

ihe nnlla /lo/eca aiere, dono Durllindana a Ghaliziella e per quello ebbe la pace

c tornn in Ispagna. '

j\ '

'.

(jap. 11. Chome lo re Agholanle fece chomandamento che ogni unn äovesse entrare in mare

e chosi Armonle renne a porre champo alla spiaggia di Chalauria e un indouino

gli (lisse che piglirebbe luila Furopa.

Cap. 12. Chome lo re Alinonte navichando si prese parte nell ullinie parti d'Italia e achnm-

possi a IIa cilta di liisa nel Faro di Messina.

Cap. 13. Chome Almonle s'armo e ando vagando a tiillo il paese.

Cap. 14. Chome lo re Agholanle volle redere ttttta la procincia e lle citta e veduta la citta

di liisa ordino che quellet per ogni modo si pigliasse.

Cap. 15. Chome lo re Almonle ?nando uno interprete a Risa a domandare che gli dessino

la citta ella risposta che gli fu fatta dal signore di liisa.

Cap. 17. Chome liicieri ordino le schiere per uscire fuori e quello che Bellramo avesse n

fare.

Cap. 18. Chome Ricieri e frategli assalirono el campo. -.n... ,, .oi
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die Fabel desjenigen Ruggiero hieran knüpft welcten Bojardo imd Ariosto

besungen haben. Von Ghaliziella liefs man ihn und Marfisen geboren wer-

den. Unser Autor versichert jedoch ausdrücklich, das Buch dem er folge,

enthalte hievon nichts.

Mit dem Falle von Bisa ist mm der Knoten geschürzt. Carl der

Grofse, hierauf noch dm-ch die ausdrückhche Aufforderung A^olantcs ihm

die Herrschaft von Europa abzutreten beschimpft, zieht ihm mit der Macht

seines Reiches imd seiner Verbündeten von England, Niederfriesland mid

Ungarn entgegen. Es ist eine allgemeine freiwilhge Bevregung. Carl hätte

die Söhne seiner Füi'sten, Orlandino, Astolfo von England, Otto imd Ber-

linghieri von Baiern, gern zu Hause gelassen; jedoch sie erscldagen ihre

\\ ächter und kommen ihm nach. Auch Gherardo da Fratta sogar behaup-

tet sich nicht in seiner Feindseli£;keit. Einen Ei'zbischof der ihn mitzuziehen

einladet, weist er zwar sehr schnöde ab; aber von seiner GemahUn überre-

det, macht er sich zuletzt doch mit einem abgesonderten Heere auf den \^ eg

um Carln beizustehn. So kommen sie nach Calabrien in das Gebirg Aspra-

monte. Sie treffen zuerst auf Almonte, welcher mit 100000 IMann das Land

zu verwüsten ausgezogen war. Der Kampf ist zweifelhaft : schon hier fällt

einer der vornehmsten christlichen Helden, 3Iilon von Anglante ; aber Ghe-

rardon gelingt es, die beisammenstehenden Fahnen der Saracencn zu er-

obern; die Christen schöpfen wieder Athem: während sie in hellen \^ äffen,

von deren Glänze die Berge umher widerleuchten, gegen die Hügel auf wel-

chen sich die Saracenen noch halten anrücken, flieht Almonte. Unmuthig

über sein Mifsgeschick, nachdem er auch seine Gefährten verloren, kommt

er bei der Quelle an, an welcher einst S. Silvester, als er nach Aspramonte

floh, eine Fichte und einen Ölbaum gepflanzt hatte ('). Hier erreicht ihn

Carl, der ihm allein nachgesetzt, und sie beginnen den Zweikampf. Sie

fallen und Almonte ist im Vortheil, als Orlando ankommt und den Saracenen

erschlägt, der sonst ohne Zweifel den König getödtet haben würde. So ist

Almonte vernichtet. Koch aber ist Agolante mit einer viel stärkern Macht

übrig: seine Schiffe bedecken die Meerenge. Drei Heilige in weifsen Klei-

(') Zu der Flucht Silvesters nach Aspramonte finden sich in andern Sagen und Legenden

Gegenstücke; z.B. Ilicht Papst Cornelius (dem Leben des h. Dalniatius zufolge) verfolgt von

dem Kaiser in <lie Alpen, wo er auf einem hohen Berge Wohnung nimmt.

Plulos.-hislor. Ahhandl. 1835. Fff
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dei'ii erscheinen, den Clmsten zu helfen : sie weihen Orlandon zum Ritter

Christi und jeder begabt ihn mit einer Gnade. Man schlägt mehi-ere Tage:

endüch ist es wieder Gherardo, der die Hauptfahne Agolantes niederwirft,

sein Sohn Don Chiaro tödtet den grofsen Saracencnkönig. Hierauf stellt

man die von den Feinden zerstörten Ivirchen wieder her und verheirathet

die Witwe Agolantes an den jungen König von Ungarn.

So ist wohl Italien und Rom errettet, aber indessen ist Trojano, zwar

der Bruder Almontes, aber minder edel, ,,dcr sich aus seinen Göttern nichts

macht, auf Vernunft nicht hört, wenig Wahrheit in seinem IMunde, wenig

Glück in seinen Sachen hat," durch die Provence bis nach Savoien vorge-

drungen, und plündert die Herrschaften Gherardos. Eilend kehrt dieser

zurück. Doch so wenig er anfangs Carln von dem Angriff benachrichtigt, so

wenig will er ihn darnach zu Hülfe rufen. Er fürchtet, man werde ihn als-

dann zwingen dem König zu hiddigen. Dennoch ist er zu schwach den Feind

zu verjagen ; und Carl mufs doch endlich mit seinen Helden erscheinen, um
ihn zu beschützen. In einem sehr sonderbaren Zweikamjif, erst mit Don
Chiaro, dann mit Orlando, endüch mit ihnen beiden wird Trojano erlegt

:

sehi Heer zerstreut sich.

Indefs sind die Schiffe der Portugiesen, die nach England gingen, von

ungünstigen Winden zmiickgetrieben worden.

Das Gedicht zu vollenden, mufs nur noch eins beseitigt werden, das

immer fortdauernde schlechte Verhältnifs Gherardos zu Cai-l. 0])wohl

Carl auf die Huldigung die er gefordert hat, wieder verzichtet, so kommt es

doch zuletzt zwischen beiden zum Kriege. Gherardo geräth ülier die Unfälle

die er erleidet, dergestalt in Wuth, dafs er das CrucifLX zerbricht, ein Rene-

gat wird, nach Spanien geht und mit der Hülfe Marsilios Königs von Sara-

gossa zum Kriege wider Carl zurückkommt. Nun erst hat man volles Recht

wider ihn : die Spanier werden geschlagen : schon hat Orlando den Don

Chiaro, von ihm scUjer gezwiuigen, im Zweikampf erlegt; er besiegt auch

den Enkel Gherardos, Uliviero; dieser wird endlich von seinen eigenen Kin-

dern in einen Thurm gesperrt, wo er stirbt. Auch dies Haus erkennt Carln

an ; m der Christenheit ist Friede, und die Angriffe der Feinde sind abge-

schlagen. Schon hat Orlando geschworen die Gemahlin die er in diesem Streit

erworben, Alda la bcUa, Enkelin Gherardos, nicht zu berühren, bis er sie

ziu- Königin von Spanien gekrönt habe : um ihn sammeln sich die zwölf Pa-
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ladinc : der Papst bestätigt sie ausdrücklicli zur Naclialimiing der zwölf Apo-

stel. Wie es deren Amt gewesen zu predigen, so sollen die Paladine mit

dem Schwert in der Hand den Glauben vertheidigen und mehren.

So kehrt das Gedicht endlich auch in diesem Theile zvi seinem ur-

sprünglichen Plane einer Darstellung der Ausbreitung des Christenthums

durch Ritterthum und Waffenthaten zurück. Ein neues Buch, von den

Thateii Carls, Spanien betitelt (*), beginnt, inid diesmal in der That nach

dem Vorgang der unter des Tm-pin Namen bekannten alten Schritt, mit einer

Vision Carls, welchem der Apostel S. Jacob seine Verwimderimg bezeigt,

dafs er nachdem er so viele Gnaden erfahren, deiuioch sich nicht rüste das

Land Spanien, das ihm ohnehin zukomme, vmd sein des Apostels Haus zu

erobern, damit der Weg für jeden Pilgrim frei werde. Dreimal hat Carl

diese Vision : hierauf fangt er an mit einem Eifer Schätze zu sammeln, dafs

er, der bisher für den freigebigsten, nunmehr für den geizigsten IMenschen

der Welt gehalten wird, bis er endlich seine Absicht eröffnet, imd die Baro-

nen auffordert sich zu rüsten.

HieriAer erschi'ickt vor allen König MarsiHo von Spanien. Den an-

fragenden Gesandten desselben antwortet Carl, er sammle das Heer allen

seinen und des christlichen Glaubens Feinden zu Tod und Verderben. Mar-

silio rüstet sich: seinen besten Helden, Ferrau, der, in erster Jugend gi-

gantengrofs, mit vortrcfllichen Waffen, jedem Gegner überlegen ist, schickt

er nach Lazzera, wo die stärksten Pässe zu überwinden sind; den Serpentin

nach Stella; den JMazarigi mit dem verständigen Iseres nach Pampelona. Das

Buch schildert, wie das Heer Carls, bei 200000 IMann stark, einen dieser

Orte nach dem andern nimmt. Vor Lazzera streitet Orlando mit Ferrau bald

in den Waffen, bald über den christlichen Glauben, bald wetteifern sie in

guten Sitten; die Christen selbst erkennen dafs Ferrau der stärkere ist, und

hier ist der Zug dafs Ferrau den Orlando bereits fortträgt, als dieser sich

wieder ermannt, aus dem alten Turpin beibehaUcn; endlich gehngt es Or-

lando'n den Gegner zu durchbohren: man nimmt Lazzera, dringt dann zm-

weitern Eroberung von Spanien vor, imd belagert Pampelona.

(') hichninmincia la nobilissima slnria dilla Spagnia e prima secondo un lihro francwso

rechatn in litigua Inliiia e poi di lalina in finrenlina, nella quäle si trattera ddlo aaiinsto

che fcce Cluirllo cUa inorte di dodici pahidini di Froncia.

Fff 2
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Sollte aber dies Gedicht vollendet werden ohne dafs auch der Unter-

nehmungen im Orient tmd Jerusalems gedacht mirde? Zu unvollständig

vräre die Aufgabe gelöst.

Deshalb mufs geschehen dafs Orlando, indem er vrährend jener Be-

lagerung einstmals auszieht um eine benachbarte Stadt zu nehmen, in die

man die Reichthümer des Landes geflüchtet hat, obwohl ihm dies gelingt

tmd er die Stadt nicht allein bezwingt sondern auch bekehrt, dennoch Carls

Unwillen erweckt, und bei seiner Rückkehr von dem Könige mit wilder

Heftigkeit behandelt wird. Schon greift er nach dem Schwert um sich zu

rächen; doch bedenkt er noch, Carl sei doch sein Fürst, imd zieht es vor,

das Lager allein zu verlassen. Unter mannigfaltigen Abenteuern gelangt er

nach Persien, wo eben der Sultan, dessen Tochter den bejahrten König von

Spien und Arabien Machidante verschmäht hat, von diesem deshalb mit

Krieg überzogen wird. Orlando, unter dem Namen Lionagi, steht dem Sul-

tan bei; er besiegt den tapfersten Vasallen Machidantes im Zweikampf: er

vei'theidigt das Land , wie dieser König wiederkommt es zu eroljern , und

schlägt ihn völlig ; alsdann sucht er ihn in seinem eigenen Reich auf. Ganz

Syiien findet er bereits in Empörung. Er geht den Feind in Jerusalem zu

belagern. Ich finde die weiteren Verwickelungen, durch welche diese Be-

lagerung mit Pampelona in Verbindung gesetzt wird — denn Carl vermifst

Orlando und sendet nach ihm — sehr wohl erfunden. Endlich nimmt man

Jerusalem ein : Machidante wird erschlagen, imd der Sultan, nunmehr Herr

aller dieser Länder, macht den Vertrag mit Orlando, dafs Jerusalem und

Bethlehem den Christen gehören und unter der Botmafsigkeit König Carls

stehn sollen.

Nach so wohl vollbrachten Thaten kehrt Orlando vor Pampelona zu-

rück. Durch seine Tapferkeit und die Geschicklichkeit der Lombarden, die

König Desiderius von Pavia herbeigeführt hat, wird es erobert. Iseres läfst

sich taufen, ganz Pampelona wird getauft: nachdem Stella ei'obert ist, zie-

hen diejenigen ab welche nicht Christen werden wollen; aber die meisten

werden es; Marsilio weifs keinen Rath mehr als sich zu beugen: sein Bot-

schafter bittet Carln um Fi'ieden und um Verzeihung.

Unerwartet aber bekommt er doch noch einmal Hülfe.

Neben alle den Heldenthaten zieht sich durch dies ganze V^^erk, ohne

Zweifel in dem Gefühle der steten Entzweiungen der Christenheit ei-funden.
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die Sage von dem verrätherisclien Ilaiis von Maganza. Als Fiovo Paris er-

oberte, blieb ans dem alten Stamme französischer Könige, die von Troja

herkamen, eine Tochter übrig und er vermählte sie einem Waffengefährten.

Sofort wider ihn dachten sie auf Verrath : Fiovo mufste den alten Genossen

tödten: sie aber entfernte er nur: an dem Jura gründete sie Schlofs und

Haus Maganza. An den Yerräthereien, die in den Pveali vorkommen, hat nun

dies Geschlecht fast immer Antheil. Die Unglücksfälle, die Buovos Jugend

bezeichneten, kamen von ihnen her; bei der Flucht Carls hatten sie die

Hand im Spiel ; dafs Gherardo Krieg wider Cai'l anfing, war wenn nicht ihr

Werk, doch ihre Schuld. Jetzt aber wird die Reihe dieser Verbrechen durch

das gröfste vollendet. Gan von IMaganza, obwohl Carls Eidam, unteinummt

doch, einer Beleidigung halber die er von Olivier erfahren, seinen Fürsten

an MarsiUo zu verrathen. Um den Schlufs her sammelt dies Gedicht alle

seine Fäden.

Sowohl Berathen als Vollbringen des Vei-rathes, das Unglück von

Roncisvall, wo Orlando den Tribut jMarsilios erwartet und mit drei Heeren

von ihm angegriffen wird, und den Tod der Paladine schildei't es mit an-

schaidicher Ausführlichkeit.

Auch ein so grofses Unglück jedoch kann die Eroberung von Spanien

nicht hindern. Carl rächt die in Roncisvall Gefallenen. Er nimmt Saragossa

ein, imd alles Land das dem Marsilio gehört macht er christhch : einen sei-

ner Helden läfst er daselbst als König. Schon ist Gan bestraft. Das Buch

berichtet noch die traurige Rückkehr imd den riilirenden Tod der Alda bei

den Leichen ihres Gemahles Orlando imd ihres Bruders Olivier. Carl geht

nach Pvom um für Orlando Seelenmessen anzuordnen. Auf der Hinreise

gründet er Florenz, das ,, Totila ßagcUum DcV zerstört hatte: auf der

Rückreise läfst er bei dem Hafen Malamocco, wo derselbe eine andere Stadt

zerstört hatte, Venedig aufrichten.

So schliefst dieses Werk : gewifs eine der eigenthümüchsten imd denk-

würdigsten Ilervorbringungen die aus dem Mittelalter übrig sind. IMan hat

bemerkt dafs die Sage sich am liebsten mit der Genealogie eines berühmten

Geschlechtes in Verbindung entwickele. Die vmsere hält sich an einen Stamm

der allerdings einmal als der erste von Euroj)a angesehen werden konnte.

Die Reali können nicht gedichtet sein als das deutsche Kaiserthum in Italien

und über Europa mächtig war: die Poesie würde dann die oberste IVLicht
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nicht so unbedingt in die Hände eines imdeutschen Gesclileclites gelegt ha-

ben. Damals aber als französische Pi'inzen in Neapel regierten und eine vor-

herrschende Gewalt in Floi-enz und Rom, selbst in der Lombardei ausübten,

damals als Könige aus diesem Hause Ungarn und seine Nebenländer be-

herrschten, als der Einflufs desselben durch die Macht des Hauses Luxem-

burg in Deutschland, dui-cli die Verhältnisse der Blutsfreundschaft in Eng-

land imd Spanien mäclitig, der Papst selbst ihm zu Diensten war, im vier-

zehnten Jahrhundert ('), auf welche Zeit Spi-ache, Ansichten, Geographie

dieses Buches weisen, damals konnte aucli ein Poet diesem Geschlechte, das

in der That so mächtig war, eine erbliche höchste Gewalt zuschreiben, und von

dem was er sah ausgehend, sich die Entwickelung von Europa auf die sonder-

bare Art zusammensetzen wie hier geschehen ist. Sobald die Historie vergessen

ist, ja so lange wir sie noch nicht mit dem erkennenden Geist durchdrungen

halicn, -wird man sie sich immer poetisch oder philosophisch zu ergänzen ver-

suchen. Unser Poet behält einige grofse historische Namen, jedoch knüpft er

Constantin wie Carl den Grofsen an das Geschlecht das er nun einmal im Besitze

der Macht sieht. Wie Ritterthum und Frömmigkeit, so fallen ihm Ausbreitung

einer höchsten Gewalt und des Christenthums zusammen. Sondei'bare Meta-

morphose die mit dem Evangelium vorgegangen! Der Annahme des Glaubens

wird das Geschenk einer unbesiegbaren Fahne hinzugefügt: unter den wunder-

samsten iVbcnteuern werden Italiener, Fi-anzosen und Deutsche, imgarische und

slavische Völker, die Engländer ziun zweiten Mal, endlich auch die Spanier

Zinn Christenthmn gebracht : es wird gleichsam der Umkreis durchgegangen

welchen damals die Nazionen des lateinischen Bekenntnisses, wenn nicht alle,

doch diejenigen wenigstens, auf die Frankreich Einflufs hatte, ausmachten.

Jerusalem, Avovon wenigstens der Titel in der Christenheit geblieben, wird

nicht vergessen. Dadurch dafs dem Christenthum gegenüber ein mit dem

Heidenthum ohne weiteren Unterschied vei'mischter Mahumetanismus ge-

(') In der Sammlung der Königin Christina, einem Thell der valicanlsclien Blbliolhek,

findet sich der Roman von Buovo in sehr eintünigen altfranzüslschen Reimen. Es ist Nr. 1632.

Er schliefst: Ci Jinis/ le rnrnan de Buevo de Ilantnn; und diesen Worten ist von anderer

Iland hinzugefügt: „'/'// fut feit le 10""' jour de rnars mil Irois cens et i/uatrer Auch dies

Datum, von dem ich indefs dahin gestellt sein lasse in wiefern es einiges authentische An-

sehen hat, würde auf den ersten .'Vnfang des vierzehnten Jahrhunderts hinweisen. Der Co-

dex ist unvollständig, die Fabel weicht von der italienischen bedeutend ab.
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dacht wird, dem alle diese Länder eins nacli dem andei'n abgenommen wer-

den, erhält der Plan Einheit. Der Kampf wächst mit der Gröfse des Gegen-

standes an Interesse. Wenn man bemerkt hat, dafs das Epos einen glück-

lichen Ausgang fordere und doch ein grofser Eindruck nm* durch die Dar-

stellung grofser Unfälle zu erreichen ist, so ist auch hier beides vereinigt.

Man sie^t, aber unersetzlich ist der Verlust den man dabei erlitten hat (*).

Nach allen Seiten hin könnte dies Werk zu liistorischcr Betrachtung

Anlafs geben. Es wäre zu erörtern, aus welchen Quellen es erwuchs, in

welchem Verhältnifs es zu den Helden- und Rittersagen andern Stoffes steht,

welchen Antheil die verschiedenen Nazionen an seiner Ausbildung hatten.

(') Ich kann indefs nicht verbergen, dafs es doch möglich wäre, dafs dies Werk we-

nigstens in seiner spätem Ausbildung noch einen andern Theil gehabt hätte. Ein floren-

tlnischer Poet, unter dem Namen Altissimo bekannt, unternahm, die ganzen Reali di Francia

in Ottaven zu bringen. Er hat davon das erste Buch in 98 Gesängen vollendet, und in dem

Eingange zu demselben den Umkreis der Fabel, die er behandeln wolle, beschrieben. Er

nennt die Sagen von Constantin, Fiovo und seinen Söhnen, von Buovo und Mainetto; alles

was die gedruckten Reali enthalten: ohne Unterbrechung läfst er die Kriege Agolantes

in Aspranionte, die Vertheidrgung der Kirche die Carl wider ihn übernahm, den Tod Al-

niontcs an jenem Brunnen und die Überwindung Gherardos da FraUa folgen. Hier aber

weicht er ab. Er will alsdann die Sage von den Ilaimonskindern, darnach erst Spanien be-

singen; endlich will er die Erzählungen von dem Sohne Carls und den Nerbonesen, dem

tapfern Tibald, den Schlachten und dem Ruin der Reiche hinzufügen.

Wie es möglich war die Sage von den Haimonskindern in diesen Kreis zu verflechten,

da sie doch auf eine sehr abweichende Vorstellung von dem Hofe Carls gegründet ist, während

die Spagna sich genau an Aspranionte anschliefst, ohne Rinaldos auch nur zu gedenken, kann ich

bei der Manier dieses nichts als die vorliegende Prosa in Ottaven wiedergebenden Poeten nicht

recht begreifen. Das dagegen ist gewifs, dafs der Spagna schon früh noch andere Fortsetzungen

folgten. In obgedachtem Codex der Bibliothek Albani selbst findet sich eine solche. Sic ist

zwar ohne Titel; doch ergiebt sich bald, dafs sie „/« st-cnnda Spagna'''' hiefs: sie stellt den

Kampf des von Carln in Spanien zurückgelassenen Königs wider Marsilio, der nur gellohen,

nicht getödfct war, vor: sie enthält Abenteuer, von denen ausdrücklich gesagt wird, der Ruin

grofser Reiche sei von ihnen hergekommen, und am Ende wird noch eine Fortsetzung unter dem

Titel Nervoncsi angekündigt. Diese findet sich nicht, und ich kann nicht beurtiieilen was sie

enthalten haben mag. Nur sind schon in der seconda Spagna grofse Abweichungen von den

früheren Theilen dieses Werkes zu bemerken. Agolante, dessen Unternehmung und Tod einen

so wesentlichen Punct der früheren Erzählung bilden, erscheint darin wiederum im Leben.

Es kommen schlüpfrige Stellen vor, von denen die vorhergegangenen Bücher frei sind. Die

zweite Spagna wird ausdrücklich als eine von einem gewissen Terroso verfafste Übersetzung

aus dem Französischen bezeichnet ; die erste war nur durch gar manche Vermittelung aus dem

Französischen abgeleitet.
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Wohl mag es xirsprünglicli ein nord französisches Erzeugnifs sein ('). Der

italienische Bearbeiter, der mit allem Ernst der Historie verfährt, der z.B.

wenn der Fall von Risa auf den 15 März 733 gesetzt wird, aus seiner Kunde

der Zeitrechnung anführt was sich dagegen erinnern lasse, erwähiit oft den

französischen Turpin, inid vergleicht ihn, etwa in der Spagna, mit dem in

Reimen unter des ncmlichen Turpins Namen vorhandenen Werke : er führt

schon im Aspramonte die abweichenden Angaben burgundischer imd fran-

zösischer Bücher über den Tod Trojanos an: als ein Erfmder will er nicht

gelten (-). Wie jedoch schon die Originalität des Ausdrucks eine durch-

greifende italienische Bearbeitimg verräth, so sollte man eine solche aus gar

manchem einzchien Zug schliefsen dürfen. Wenn z. B. die Lombarden die

Desiderius nach Pampelona fühi-t mit ihren Hacken imd Spaten anfangs ver-

lacht, aber darauf von dem ganzen Heer als die geschicktesten Menschen die

es gebe, die in einem Monat mehr zu schaffen wissen als die Übrigen insge-

sammt in Jahren, anerkannt, wenn sie nachdem Pampelona hauptsächlich

durch ihre IMaschinen gefallen, mit dem Privilegium begnadigt werden dafs

tmter ihnen nie ein König sein, jeder Italiener aber das Recht haben

solle, vor den Königen in Waffen zu erscheinen, so kann so viel Auszeich-

nung wohl nur italienischer Erfmdung beigemessen werden. Auf jeden Fall

war dies Werk in Italien aufserordentlich verbreitet. Der gedruckte Theil

wird noch bis auf den heutigen Tag als ein Volksbuch gekauft. Die Ge-

dichte Aspramonte imd Spagna, welche allerdings von der ursprünglichen

Erfindung der in Prosa mitgelhcilten Sage nicht wenig abweichen, indefs

doch im Ganzen auf dem ncmlichen Grunde der Fabel beruhen, haben sich

(') Icli gehe abslclillich auf diese Untersuchung, zu der sich jetzt so viel neuer Stoff

gesammelt hat, niclit tiefer ein, da sie nach einer andern Seite hin, rückwärts in das Mittel-

alter und nach Frankreich führen würde, während mein Ziel diesseit in der neuern Zeit und

in Italien liegt.

(-) In der JMitte des dreizehnten Jahrhunderts wurden Dinge wie sie die Reali enthalten,

für Wahrheit genommen. Die Ritter und Herren von Frankreich hielten im Jahr 1248 dem

Papst in einem Lerühmten Manifest vor, dafs Carl der Grofse und andere Helden Frankreich

vom heidnischen Irrthum zum katholischen Glauben gebracht: — clericorum superstitio , non

atlcndens quod bellis et qunriindam sangidne sub Carola magno et aliis regnum Franciae

de errore gentilium ad fidem cathoHcam sit conoersiim elc. {Mal/h. Paris Historia Artglic.

ed. Wals. p. 719) — es ist diese Siunesweise, gibellinisch, für den Adel, in der unser Werk
geschrieben ward.
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Mit Einem Wort, das Gedicht Pulcis drückt den Zustand jener Tage

ans. Noch waren die Ideen des ritterlichen Christenthums nicht aus den

Geniüthern verschwunden ; aber sie beherrschten dieselben doch auch nicht

mehr so ausschliefslich wie früher. Schon waren entgegengesetzte Richtun-

gen emporgekommen, die den alten Kreis der Gedanken wie im Leben so in

der Poesie auf allen Seiten durchbrachen.

Einer der wichtigsten IMomente liegt in dem erneuten Studium des

classischen Alterthums, und es ist sehr bemerkenswerth wie Pulci sich

dazu verhält.

Die Erinnerungen aus dem Alterthum erscheinen zuweilen ein wenig

zaghaft: ,,ich weifs nicht" sagt er ,,ob du von Nessus gehört hast"; — ,,wer

war doch Der welcher der Eurydice nachfolgte?" oft aber sehr speciel. Auf
dem Zelte derLuciana sieht man die Ceres nach der Proserpina suchen; der Py-

ramiden, der Zwölffürsten und des Mycerinus, des Sees des Moeris, des Trium-

phes den CamiUus hielt, gedenkt Pulci: er bemerkt wie Pericles die Athe-

nienser in Trauer gekleidet habe, er führt sogar an was Thraso irgendwo dem
Gnatho sage. In der That aber thut er dies nur wie es ihm die Laune und

der Zufall der Erinnerung eingibt. Er ist voll auch A^on allerlei anderer Ge-

lehrsamkeil : er begnügt sich nicht, Ausdrücke des Dante zu wiederholen

oder den Petrarca namentlich anzuführen ; er commentirt Stellen der Bibel

inid citirt den Oi'igenes. Auf seine Form hatten die Alten, so viel ich ur-

theilen kann, keinen wesentlichen Einfliifs. Tin-pin gilt ihm in dieser Hin-

sicht so viel wie Horaz. Die Anmutlumg dafs er den Alten beizukommen

stx'ebe, wie so viele seiner Freunde sich betleifsigten, wehrt er ausdrücklich

ab. ,,Ich fordere keinen Loi'beerzweig wie Gi-iechen und Römer: es wer-

den Andei-e kommen, mit anderem Styl, besserer Zitter, vorzüglichere Klei-

ster : ich halte mich in dem Gehölz bei den Buchen auf, bei dem Landvolk

:

die Hülfe des Parnafs habe ich nie begehrt." (^) Alle seine antiken Studien

helfen ihm nur dazu, in das einfache Gewebe das ihm die Sage darbot, neue

bunte Fäden einzuschlagen.

(') Infino a tjui Vajulo dcl Parnaso

Non ho chiesto ne chieggn:

Jo mi staro tra faggi e Ira bifulci.

Che non disprezzin le rnuse cli Putci.

Philos.-histor. Ahhcmäl 1835. Hhh
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Oft verräth er eine natürliche Neigung zu Gewirr und Getümmel.

Wo er die Pracht des Thierreiches schildern will, stellt er mehr das Geflat-

ter und Gezappel einer Menagerie vor: mit ermüdender Weitläuftigkeit be-

schreibt er Fische und Vögel vor Lucianens Zelt. So bedient er sich selbst

der Fabeln des Alterthums. Die Beispiele glücklicher und unglücklicher

Liebe häuft er in sieben Strophen zusammen, nur um zu sagen, sie würden

nicht Statt gefunden haben wenn Antea in jenem Jahrhundert gelebt hätte.

Nur allzusehr gefällt er sich in dem Gemeinen und Widerwärtigen. Er kann

nicht fertig werden den Margutte seine Ruchlosigkeiten aufzählen zu lassen

;

mit einer Art von W'ohlgefallen mahlt er aus, wie Astolfo zum Galgen ge-

schleppt wird.

Die gewohnten oder natürlichen Regeln der Composition vernachläs-

sigt er dergestalt, dafs er den 16ten Gesang mitten in einer Rede Rinaldos

mit den Worten ,,Walter, ich nehme dich zu meinem guten Bruder an"

abbricht, sein Schlufswort und das Anfangsgebet des 17ten Gesanges ein-

schiebt, und alsdann fortfährt: ,,Wisse, ich bin derjenige
—

". Selbst wo er

ernsthaft ist, beliebt es ihm zuweilen die Verse ganzer Strojihen immer mit

denselben Worten anzufangen. Einmal fängt er in drei Strophen hinter-

einander in der ersten jeden Vei's mit Ocli Rinaldo, in der zweiten mit Parti

chel tempo, in der dritten mit A questo modo an. Er scherzt selber mit sei-

ner Ai'beit. Der Reim ist oft gezwungen : die Spi-ache voll Härten. Von
dem, was man Vollendung oder Correctheit der Form nennt, hat Pulci keine

Ahndung, weder eine bewufste noch eine imbewufste.

Und dennoch ist er ein Dichter von entschiedenem Talent. Nehmen
wir uns nur einmal die Mühe, an irgend einer Stelle den Stoff der ihm vor-

lag, mit seiner Ai-beit zu vergleichen.

Wir bemerkten z. B. dafs er den Roman Spagna, in dem wir den letz-

Theil der Reali erkennen, in dem ganzen Endabschnitt seines Werkes vor

Augen hatte : auch dort wo die grofse Verrätherei Gans ins Werk gesetzt

wird, folgt er diesem Roman Schritt vor Schritt nach. Gan läfst bei Pulci

wie in der Handschrift seine Gesinnung den Saracenen merken der ihn

nach Saragossa begleitet, und dieser thut davon hier wie dort dem Mar-

silio Meldung. Beide beschreiben wie dem Gan hierauf aufserordenthche

Ehre wiederfahren sei : sie theilen die Rede die er öffenthch gehalten habe

lun Frieden zwischen Marsilio und Carl zu schliefsen, imd seine geheimen
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Bedenken mit : sie verlegen beide den Abschlufs in den Garten Marsilios an

eine schöne Quelle, tuid gedenken des Ungewitters das den Zorn des Him-

mels hierüber angezeigt habe. Indem sie aber durchaus übereinzustimmen

scheinen, treten doch die bedeutendsten Abweichungen hervor.

In dem Roman entdeckt Gan seinem Begleiter den Verrath den er

vorhat, zwar nach und nach und in langsam reifendem Gespräch, aber er

entdeckt ihn imd sie werden eines Anschlages einig. Pulci wollte das In-

teresse nicht so von vorn herein wegnehmen. Bei ihm sagt Gan wenige

Worte, aber voll Bedeutimg : der Begleiter ahnet, aber er weifs nicht : Mar-

siho hofft, aber er bleibt ungewifs : man widmet der Rede Gan's, die aus

der wilden und etwas linkischen Drohung welche die Prosa enthält zu einem

sehr vex-nünftigen und geschickten Vortrag gemildert wird, denn was könnte

es helfen den Verräther auch nur in einer ei'heuchelten Leidenschaft zu zei-

gen? erwartende Aufmerksamkeit; erst in dem Garten an den Brunnen —
eine Scene, die, so wohl ei'funden sie ist, doch in dem Roman keine Wir-

kung macht, weil man da nur dasjenige bestätigen sieht was voraus beschlos-

sen war — kommt Marsilio bei Pulci mit wohlabgemessener Rede dem Ver-

räther bei : der Zug dafs der pfiffige Gan hiebei in das Wasser sieht lun an

den Mienen Blarsilios, die sich da spiegeln, zu beobachten ob er es ernst-

lich meint, gehört dem Florentiner an ; auf diese Stelle sammelt er sein In-

teresse : hier läfst er den entscheidenden Anschlag fassen. Der Roman ist

allenthalben langweiliger und weitläufiger: das Gedicht geht rasch auf das

Ziel los, sammelt die Entscheidung auf Einen Punct, und ist dramatisch.

Den Streit zwischen Pflicht, Furcht imd Rachsucht in Gan, den der Roman

mit Liebe ausmahlt, vermindert Pulci zu einer leicht i'iberwimdenen Anwan-

delung von Zweifeln . sein Verräther ist geheimnifsvoUer und entschlossener

imd mitliin ein besserer ^ erräther.

Wie sehr bleibt hier Sostegno de Zenobi, der die Spagna ebenfalls zu

Grunde legte, hinter Pulci zurück. Ohne alle weitere Umstände läfst er Gan

mit seinem Begleiter des verrätherischen Anschlages üljei-einkommen: er kürzt

alles ab : und nur die Schmähungen jener ungehörigen, in dem Roman al-

lein durch das Herkommen zu entschuldigenden Rede führt er mit Behagen

aus. Er will seinem schlechten Pidjlicum gefallen; dem Stoff seine innere

Bedeutung abzugewinnen ist er weit entfernt. Pidci aber beherrscht diesen

Stoff meisterüch und verknüpft die Fäden der Erzählung zur Einheit.

Hhh2
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Er thut dies aber nur in den einzelnen Abschnitten seines Gedichtes, nicht

im Ganzen. Er hat das den Italienern so besonders eigenthüinliche Talent der

Novelle, der leichten Erzählung, worin sie, wie mich dünkt, eben so unver-

gleichhch sind wie die Franzosen in den IMemoiren. In der Zusammensetzung

des Ganzen dagegen kann ich keinen durchbildenden Geist entdecken : diese

ist vielmehr höchst sonderbar. So viele ritterliche luid verliebte Abenteuer,

Grofsthaten und Verräthereien , langdauernde Zweikämpfe inid rasche Be-

kehrungen, tiefsinnige Betrachtimgen imd abgeschmackte Schnurren, Lob-

gesänge und anstöfsige Reden, sinnige, schöne Sprüche (^) und schlechte

Florentiner Späfse, alles durch einander. Ja der Autor gefällt sich darin das

Entgegengesetzte unmittelbar zusammenzustellen, die schönsten Scenen mit

dem Wildgrotesken abwechseln zu lassen.

Auf die innige und glücklich ausgefülirte Erkennung zwischen Roland

und Rinald folgt die binleske Beschreüjung wie Morgante zwei Helden mit

dem Zelt worin sie sich befinden zusammenpackt, sie auf die eine Schulter

nimmt, und den Glockenklöpfel in der andern Hand sich Weg durch das

Heer bahnt ; und hieran wieder schliefst sich der Kampf Medianas mit Man-

fredon, wo sie, bisher wild und kriegerisch, von der Liebe, die sie nicht er-

wiedert, dennoch gerührt wird, den jManfredon, der den Tod sucht, nicht

tödten mag, sondern ihn zu freiwilligem Rückzug bewegt imd ihm einen

Edelstein zum Geschenk gibt: eine wohlerfundene und gelungene Scene.

Pulci schildert, wie Morgante in der Schlacht Köpfe, Arme, Schul-

tei'n und Hände um sich her fliegen macht: immer steht und hämmert imd

die Saracenen wie Hunde erschlägt : wie er die Fliege verscheucht, aber die

W^ange mitnimmt: den Schmutz wegschafft, aber zugleich das woran er sich

befindet: diese wilden und widerlichen Beschreibungen, die ich nicht weiter

wiederholen mag, wechseln unmittelbar mit dem zärtlichen Abschied ab den

die Übriggebliebenen von den Getödteten nehmen, wie da Mancher seinem

( ) Z.B. Benche a rnolli hiinm serve senza frutto.

Per mille ingrali iin sol ristora il tulto.

Gentile alma volentier perdona.

Commetli al saiio e lascia far a lui.

JE disse: Iddio non si pnte guardare

Di Iraditori , pero cht pud guardarsi?



Maltco Maria Bojardo. 429

Sohn, seinem Schwager den Ilehn auflöst, ihn mit herzhcher Rührung küfst

und ohne ihn nach Haus zurückkehren zu müssen beklagt. Beides ist mit

gleicher Liebe ausgemahlt. Es stufst um so greller an einander, da die Dar-

stellung Pulcis, ganz naiv, sinnlich, handgreitlich wie sie ist, sich eng an die

Gegenstände anschliefst imd sie ohne alle Vermittlung der Reflexion in schar-

fen Umrissen heraushebt.

In den letzten Büchern seines Gedichtes, wo sich ihm, wie er treffend

sagt, die Comödie die er schreil^en wollte, imter der Hand in eine Tragödie

verwandelt , läfst er zwar von seinen bizarren Phantasien nicht ganz ab

:

nachdem z. B. der Erzbischof Turpin dem Volke seine Sünden vergeben,

woi-auf Einer den Andei'n umarmt vmd sie der Fahne zum Tode folgen, läfst

er ihn selbst die Waffen ergreifen inid ,, springen wie ein Bock"; allein im

Ganzen erhebt sich seine IMuse: die Ankimft Rinalds in der Schlacht, der

Tod Balduins, der, um jeden Verdacht zu vernichten als habe er an dem Ver-

rathe Gan's seines Vaters Antheil, die Waffen die ihn schützen selber weg-

wirft, und sich in das offene Verderben stürzt, das Ende Oliviers imd die letz-

ten Momente Orlandos gehören zu den schönsten Stellen die jemals gedich-

tet worden sind.

Dies Werk hat demnach e])en so wenig Einheit der Stimmung, der

Gesinnung oder des Eindrucks, als der Handlung. Es ist etwas Wildes und

Chaotisches darin. Die Elemente die in dem Zeitalter kämpfend liegen, sind

in all ihren Gegensätzen auch in dem Gedichte vorhanden. Pulci ist einer

der genialsten, geistreichsten Menschen die jemals Verse gemacht haben, ob-

wohl sein Werk von aller Vollendung weit entfernt ist.

MATTEO MARIA BOJARDO.

Vielleicht war auch Florenz mehr der Ort eine bürgerliche Geschichte

als ein Rittergedicht zu Stande zu bringen. Man hat sieh zwar dort viel

damit beschäftigt. Luca, wie Luigi Pulci, jener Cristofano der sich Altis-

simo nannte, der schon erwähnte Sostegno di Zenobi, Ettore di Lionello di

Fi'ancesco Baldovinetti, dessen Rinahlo appassionato lö'28 gedruckt ward,

waren Florentiner, imd gar mancher Andere, dessenWerke ims anonym über-

liefert worden, mag diesem Vaterlande der Littei-atur angehört haben. Mit

den Erfolgen der Ferraresen in dieser Gattung kann sich jedoch Florenz

nicht messen.
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In Ferrara, an dem ritterlichen Hofe Ercoles I, der mit Neapel mid

Mailand und dm-ch diese mit allem was es in Europa Glänzendes gab, in Ver-

bindung stand, war Graf Matteo Maria Bojardo einer der ausgezeichnetsten

Bläimer. Sein Geschlecht war dem Haus Este immer sehr ei'geben gewesen

:

einer seiner Ahnherrn z. B. hatte sein Schlofs Rubiera, weil es zur Erobe-

rung von Reggio nöthig war, diesen Fürsten überlassen. Matteo selbst war

Governator von Reggio : er führte seinem Herrn die Gemahhn , Eleonore

von Aragon, in allem Luxus jener Zeit, mit einem Gefolge von 1500 Per-

sonen zu. Der Herzog nennt ihn semen sehr getreuen imd sehr geliebten

Cameraden (*). Nun war aber auch in dem ritterhchsten Adel des damaligen

Italiens ein der Pvichtung des Jahrhunderts auf Studien, Poesie und Kunst

zugewandtes litterarisches Bestreben. Für eben diesen seinen Herrn üljcr-

setzte Graf Matteo den Herodot und die Kaiserchronik des Ricobaldo von

Ferrai-a (-) ins Italienische. Zu dem Ergötzen des Hofes dichtete er — er

sagt es selbst — das Werk von dem wir hier zu reden haben, den Orlando

innamorato.

In diesem Werke wich Bojardo von der ursprünglichen Rolandssage

auf der einen Seite mehr, auf der andern weniger ab als Pulci. Weniger:

indem er die \ ertheidigung der Christenheit gegen einen grofsen Angriff,

der überdies, da er zur Rache Trojanos welchen Orlando tödtete unternom-

men wird, mit der alten Sage zusammenhängt, zu schildern luiternahm : hie-

durch bekam sein Gedicht eine dieser Sage entsprechende Haltung. Mehr

aber, indem er den Sinn der Fabel durch Hinzufügung neuer Bestandtheile

wesentlich veränderte.

Als die Buchdruckerkunst erfunden war, gingen den alten Autoren

zur Seite auch die romantischen Bücher aus den Pressen hervor : auch sie

gaben dem Zeitalter eine frische Anregung : die Erzählungen von Artus und

der Tafeh-unde, welche zu Pai-is gedruckt win-den, fanden ein ausgebreitetes

Pubhciun (^), und auch Bojardo ward von ihnen ergriffen. Man hat zuwei-

( ) Consocium noslruin ßdelissimum et dilectüsinnim.

(") Ein Buch, wie Bojardo sagt, ripienn di magnanimi gesti. Bei Barotti: degU illustri

Ferraresi I, p.59 findet man unter andern einen Beweis, dafs Bojardo die Chronik nicht

verfälscht habe, wie Muratori ihm vorgeworfen.

(') Z.B. findet sich in einem Memorlenbuch unsers Maximilian: „Item der Kunig so!



Matteo Maria Bojardo. 431

len vermutliet, er habe die Feerie seines Gedichtes ans orientahschen Quel-

len, vielleicht aus Tausend und Einer Nacht entlehnt, vielleicht arabisch ge-

konnt, und was dem mehr ist. Diejenigen Phantasien wenigstens bei deren

Erwähnimg man dies vermuthet hat, von dem Garten der Morgana, dem

Kampfe mit dem Drachen vor dem Eintritt in denselben, der Befreiung der

festgehaltenen Ritter — wie sie sich ähnlich in Alcine und Armide wieder-

holen — sind aus Lancelot du Lac genommen, imd Orlando spielt nur die

RoUe des Lancelot. Wenn demnach Bojardo schon hier die Romane von

der Tafelrunde benutzte, so war doch seine Intention noch gröfser und all-

gemeiner. Hören wir ihn selbst, um den Gang seiner poetischen Betrach-

timg zu bemerken. ,,Sehr berühmt", sagt er, ,,war der Hof des Artus: in

\-ielen Schlachten zeigten die Ritter ihre Tapferkeit, und mit ihren Damen

gingen sie auf iVbenteuer: ihr Ruhm dauert noch. Dann hielt König Carl in

Frankreich grofsen Hof; doch kam dieser dem ersten nicht gleich, ob er wohl

stark und tapfer war, Pvoland und Rinald besafs: denn er hielt der Liebe

das Thor verschlossen und widmete sich allein den heiligen Schlachten."

Er zeigt sich begeistert so oft er der Sagen der Tafelrimde gedenkt. ,,Wer

ist", ruft er einmal aus, ,,der wenn er von Tristan und seiner Dame hört,

nicht sie zu lieben bewogen wird? Ihr Ende glücklich: Gesicht an Gesicht,

Hand in Hand, das Herz eng an dem Herzen, in so schöner Vereinigung blie-

ben sie in Einem Augenblicke todt." Er ist entzückt iU^er die Seelenstärke

die Lancelot und seine Königin für einander zeigten. Bojardo fand nun,

dafs jedem dieser Fabelkreise etwas mangele : dem einen der grofse und un-

mittelbar wirksame Gegenstand, dem andern die Bewegung wo nicht der

Liebe, doch der Courtoisie. So entsprang in ihm die Idee, die Eigcnthüm-

lichkeiten beider mit einander zu vereinigen. Er behielt die Paladine und

die Natur ihrer Kämpfe im Grofsen bei, aber ihren Waffen fügte er das an-

dere Element hinzu. Dies ist der Grund weshalb er die von Turpin, wie er

scherzhaft sagt, verborgen gehaltene Geschichte von dem verliebten Roland

zum Vorschein brachte. Er sagt es ganz ausdrücklich. In jener Stelle, wo

suchen den Risen in Kunig Arthos Chroniken, der mit Kunig Arlhos gefochten hat und aus

ßritani gewesen ist". In dem romanischen Europa breiteten sich besonders die Pariser

Drucke von 14S0 - 1520 aus. Es war die damalige französische Literatur der vornehmen

ritterlichen Welt.
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er Artus und Carls Hof vergleiclit, schliefst er: „Liebe ist es die den Sieg

verschafft und dem bewaffneten Ritter Kühnheit giebt; deshalb gefällt es

mir die Geschichte die ich angefangen habe, von dem verliebten Roland,

weiter zu erzählen." (')

Dergestalt entspringen ihm die Hauptbestandtheile seines Werkes:

Waffen, Liebe und Zauberei. Zugleich sehen wir die beiden grofsen Fabeln

desselben, von denen die eine die Gefahr Frankreichs, die andere die Per-

son Orlandos angeht, in ihrem Entstehn. • -

Löst man sich das Gewebe dieses Gedichtes weiter auf, so ist imter

andern auch antike Fabel, imd zwar nicht, wie bei Pulci, in flüchtiger An-

spielung sondern in eigentlicher Ausführung, zu unterscheiden. Bojardo,

der den Herodot und Apulejus übersetzte, verräth schon in der Wahl dieser

Autoren ein Wohlgefallen vornehmlich an der Mannigfaltigkeit vergnüglicher

Erzählungen des Alterthums. Gar manches Wimder der Mythologie imd

fabelhaften Geschichte hat er nun auch in sein Gedicht verwebt. Es ist wohl

sehr wahrscheinUch dafs der unsichtbar machende Ring der Angelica dem

Ringe des Gjges seinen Ursprung verdankt. Wir finden eine Sphinx mit

ihrem Räthsel: einen Poljphem, der denn auch eins von seinen Opfern

schont : selbst in dem Namen der Circella erkennen wir die Circe, imd die

Geschichte des Narciss wird ausführlich wiederholt. — Vielleicht hat die

Nachahmung des Alterthums auch an der grofsen Zusammensetzung dieses

Wei-kes Antheil. Denn obgleich die Fabel von Ruggiero, dem Sohne Rug-

gieros von Risa und Ghaliziellas, die bereits der Bearbeiter des Aspraraonte

kannte, unfehlbar älter ist als Bojardo, so ist doch der Bezug dieses Helden

auf das Haus Este, es sind die Weissagungen, die sich dai-an knüpfen, von

eben diesem Geschlecht, welches alle Tapferkeit, Güte und gute Sitte be-

wahren, bei dem Liebe, Ruhm, Tugend und glücklicher Zustand blühen

werde , ohne Zweifel ähnlichen Beziehungen der alten Sagen auf die neueste

Zeit in den lateinischen Dichtern nachgebildet. Übrigens bildet die Erzäh-

lung von Ruggiero die dritte Hauptfabel des Werkes.

(') Libro II, canto XVII. Bezeichnend hiefür ist auch folgende Stelle (111,5):

Peru diaersnmentc il mio verziero,

Di amore, di bataglia ho giä pianiato:

Place la guerra a In animo piu fiero,

Lo amore al cuor gentile e delicalo.
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in schlechten Drucken -wenigstens bis in das yoi'ige Jahrhundert unter dem
Volke erhalten. Das Gedicht Buovo wird noch immer gedruckt. Kaum
glaubhch ist es, welch eine Zahl romantischer ans diesem Stoff hervorge-

gangener Gedichte in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts in Ita-

lien verfafst worden sind : sie sind jetzt verschollen, jedoch die Bibhogra-

phien sind ihrer Titel voll.

Der Sinn, in dem dies Werk verfafst worden, ist durchaus ernst, ja

streng. Die höchste Idee bleibt immer das Christenthum ; zwar nichts als

ein historisches Annehmen biblischer Geschichten, aber in sich selbst ein

Verdienst: von einem parteiischen, jedoch zugleich dem wahren Gott be-

schützt. Wer es verwirft, ist eben darmn der Vertilgung würdig. Wie man
Balda erobert hat, werden alle die welche das Christenthum nicht annehmen

wollen, von der Schärfe des Schwertes getroffen: es waren ihrer siebzig

Tausend, meldet der Autor ohne Bedauern. Es ist bemerkenswerth, dafs

biebei der Pajjst nicht gerade ein Gegenstand grofser Verehi-ung ist. Bald

ist er von der einen, bald seiner Verwandtschaft gemäfs auch von der andern

Partei; imd ausdrücklich wird bemerkt, dafs der Calif bei den Saracenen

mehr Ehre geniefse als der Papst bei den Christen. Es ist schlechterdings

eine Pvcligion der Waffen und der Herren, die man bekennt. Das von Gott

zur Ausbreitung derselben bestimmte Geschlecht wird verherrlicht, der Papst

spielt nur eine untergeordnete Rolle.

Die Charactere sind einander sehr ähnlich. Fiovo, Fioravante, Buovo,

Carl, Orlando sind in der That immer dieselbe Erscheinung, nur in vei'schie-

deaen Zeiten. Auch die imtergeordneten Personen gleichen den vorneh-

mem: nur etwa in dem verständigen Namo imd in Astolfo treten abwei-

chende Gestalten auf. Der Hauptunterscliied liegt in dem Alter : die Väter

sind streng und jähzornig, die Söhne widersetzlich und kühn.

Auch in den Ereignissen wiederholt sich gar ^-ieles. Alle diese jungen

Helden, Fiovo, Fioravante, Buovo, Carl, Orlando, wei-den von ihrem Vater-

haus verjagt; in der Fremde wachsen sie auf oder gelangen zu Ruhm (*):

mehr als einmal zeichnen sie sich bei der Vcrtheidigung belagei'ter Plätze aus:

ihre Rückkehr, ihre Eroberungen sind einander sehr ähnhch. So wiederho-

(') Wesentlich die nemliche Fabel ward von Constantln selbst erzählt.

Philos.- lüstor. Abhandl. iS3ö. Ggg
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len sich in dem Heldenbuche von Iran, bei Ferdusi, die Situationen in de-

nen Rustan erscheint, wesentUch bei jedem neuen Ereignifs.

In den ReaU ist nicht recht was wir sonst Ritterthum nennen. Selbst

bei dem edelsten Helden, dem ersten Paladin, wird die Untreue als Vergel-

tiuig einer ei-littenen gebilligt. Jene -verwickelten Liebesabenteuer, welche

in andern Fabelkreisen das eigentlich belebende Element sind , finden wir

hier nicht. Die Liebe tritt ein, doch höchst einfach. Sie geht immer von

der Frau aus : sie ist allemal eine Nachwirkung grofser Thaten : sie wird in

der Regel mit aufserordentlicher Treue luid Keuschheit gehalten. Anstöfsige,

schlüpfrige Stellen finden sich nicht : sie würden dem Sinne dieses Werkes

widersprechen.

Hie und da tritt das den übrigen romantischen Gedichten so eigen an-

gehörige Element des Zaubers ein; jedoch ist es sehr selten, und wenn etwa

die Mutter Fioravantes ihrem Sohn einen Talisman gegen schädliche Ge-

tränke gibt, so erörtert der Autor erst noch worin er bestanden haben möge.

Er bestreitet ausdrücklich dafs Oi-lando und Ferrau durch Zauber vor Wun-
den geschützt worden: in seinem Ruche findet er nur dafs sie höchst vor-

treffliche Waffen gehabt. Malagigi gehört der Haimonssage an luad findet

sich in diesem Werke nicht.

Aufser der religiösen Idee xmd jener einfachen Frauenliebe werden

die Menschen in diesem Ruche durch eine freiwillige Unterordnung unter

den Herrn und König, dem sie unverbrüchlich ergeben sind, durch die

Freundschaft des IMannes zmn IMann, die in dem Verhältmfs des Danese zu

Carl, des Sansonetto zu Orlando auf eine sehr schöne Weise hervortritt,

und jene unsichtbaren Rande welche die Familie auch getrennt verknüpfen,

in eine geistige Rewegung gesetzt.

Die Darstellung ist vornehmlich in Zweikämpfen und Schlachten aus-

führlich und anschaidich. Das Anrücken der immer wohl gesonderten Schaaren,

die Regebenheiten der verschiedenen Schlachttage, entscheidende Ereignisse,

Waffen imd Kriegswerkzeuge werden mit Liebe und Einsicht beschrieben.

Der Verfasser, der eine schlechterdings historische IMiene angenommen, wie

er denn auch mit dem Ereignifs schliefst, mit welchem die Chronisten von

Florenz und Venedig beginnen, verfehlt nicht ausführliche Reden m Schlacht

und Rath einzuschalten.
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Bei all seiner Einfachheit und obwohl selbst in einzelnen Theilen,

in nahen Capiteln Widersprüche nicht vermieden werden, hat er doch das

Gewebe mit Kunst und beherrschendem Verstand angelegt. Die Entwicke-

lungen der Geschichten des Ottaviano, des Buovo, Gherardos da Fratta, vor

allem der Spagna sind sehr wohl erfunden. Die in der letzten Katastrophe

wirksamen JMomente sind in dem Anfange des \^ erkes vorbereitet.

BEARBEITUNGEN IN VERSEN.

Hätte ein wahrer Dichter zur rechten Zeit diesen Stoff ei-griffen und

ihm die Form gegeben, welche doch am Ende allein einem geistigen Werke

unvergängliche Dauer sichert, so hätte er Uin so berühmt machen können

wie Ferdusi den seinigen.

Unser Werk luid der ganze Fabelkreis der sich um dasselbe gebildet

hatte, ward zunächst von Poeten bearbeitet die das Volk auf dem ]Markte zu

vergnügen suchten. Den Zustand in dem solche sich befanden, läfst ims

imter andern ein Florentiner, Altissimo, der gerade die Reali bearbeitet

hat, sehr deutlich wahrnehmen ('). Einmal indem er bekennt, dafs die Ar-

muth ihn nöthige dies Gewerbe zu treiben, dafs er von der Börse seiner Zu-

hörer lebe ; sodann wenn er diese bei dem Schlufs seiner Gesänge auf einen

Tag den er nennt, etwa Dienstag oder Donnerstag, nach dem gewohnten

Platz wiedcrbescheidet. Dies war, wie sich ergibt, ein freier Raum wo seine

Freunde für ihn imd die Zuhörer Bänke einrichteten. Hier war es wo er

dem gemäfs was er in den Büchern geschrieben fand, wie er ausdrücklich

sagt, improvisirte. Einen ähnlichen Zustand läfst Zenobi di Sostegno, Avel-

cher seinen ersten Versuch in Reimen an der Spagna machte, voraussetzen

:

vertraulich redet er die Hei-ren und guten Leute an, welche gekommen ihm

zuzuhören, empfängt sie mit Gebeten imd enlläfst sie mit guten Wünschen.

In der That liegt ein solcher selbst der Ökonomie der romantischen Ge-

dichte, den Einleitungen religiöser oder, wie sie schon Altissimo öffentlich

versuchte, betrachtender Art, der Eintheilung in kiu-ze Gesänge imd andern

Eigenthümlichkeiten zu Grunde. Etwas Analoges kann man noch gegen-

wärtig miterleben.

(') Ich bef^iente nilcli der Ausgabe Venedig 1534. Incominciasi il primo canto de Reali

dtl pacta Altissimo Fiorentino. ' '

' .....

Ggg2
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Auf flcr Riva Schiavone zu Venedig sieht man alle Tage, migefähr

wenn Feierabend gemacht wird, gegen Ave Maria, und Sonntags etwas frü-

her, den Raccontatore seine Zuhörer um sich sammeln. In einem etwas ent-

fernten Kreise stehn sie um ihn her, drei, vier Personen hinter einander,

Männer, Weiber imd Kinder, ihn zu vernehmen. ^Yir hörten ihn die Fabel

von den Haimonskindern und darauf die Geschichten Carls XU, nach den

Tagen in Abschnitte vertheilt, vortragen, luid wenn er es beklagte keine

Gabe für die Poesie zu haben, so zeigte er doch für die Erzählung wahrhaft

eine Ader. In der Mitte, wenn das Interesse gespannt ist, pflegt er inne zu

halten, um seine Centcsimi zu sammeln imd sich etwa durch einen Trunk

zu erquicken. Dann fähi-t er mit Behagen in seiner ganz lebhaften Darstel-

lung foi't, langsam, in wohltönenden Worten, auf- und abgehend, bis die

Nacht anbricht.

Wohl mochte sich imter denen die den Stoff der romantischen Bücher

auf ähnliche Weise ihrer Nazion überlieferten, manches grofse Talent fin-

den ; es mochte einige geben welche ihn poetisch zu diu'chdringen imd wie-

derhei-vorzubringen fähig waren. Immer hatten sie es schwerer als die Volks-

dichter anderer Nazionen. Die Sage die sie behandelten, stammte nicht aus

nazionalen Eiünnerungen : sie war nicht einheimisch auf diesem Boden : aus

fremden, anderswo erfundenen Büchern mufste sie herüber genommen wer-

den : die Übung der Poesie selbst war an kein Fest, an keine Feierlichkeit

geknüpft; persönliches Bedürfnifs war in der Regel ihr Ursprung. Gemfs

ist, dafs die meisten Gedichte welche uns in dieser Gattung aufbehalten wor-

den, von wenig Talent zeugen. Ich weifs nicht ob es dem Bearbeiter der

Spagna seUjst oder einer schlechteren Qvielle der er folgte zuzuschreiben

ist, dafs er anfangs die Vision die der Giimd der Unternehmung ist Avegläfst,

und von weiter nichts wissen will als dafs Carl Spanien zu besitzen ge-

wünscht habe ; aber es ist deutlich, wie sehr sein Gegenstand hiedurch an

höherem Interesse verliert. Die Pxeime des Buovo folgen, so weit ich sie

verglichen, ihrer Urkimde sclavisch nach. Der beste ist noch der Altissimo,

dessen Betrachtungen doch hie und da einen nachdenkenden Mann ver-

rathen, viel aber will er freilich nicht sagen. Genug, der improvisatorischen

Bearbeitung gelang es nicht diese Sagen zu irgend einem bedeutenden Ge-

dicht durchzubilden.

In dem fünfzehnten Jahrhundert geschah, dafs wahrere, mit der Bil-
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düng ihrer Zeit vertraute Dichter den nemlichen Stoff, der alhnähhg tief

und tiefer in die Nazion eingedrungen, zu bearbeiten unternahmen. Sofort

zeigte sich der merkwürdige Conilict, dessen Entwickelungen zu beschreiben

imsere vornehmste Absicht ist.

Es ist wahr, noch war das Pvitterthum nicht untergegangen, noch wa-

ren in den obern Ständen durch ganz Europa jene Gesinnungen welche das

Lehenwesen gegründet und die Kreuzzüge hervorgebracht hatten, nicht ver-

loschen ; auch blühte die Kirche in allgemeiner Anerkennimg ; aber daneben

waren doch auch ganz andere Lebensregungen erwacht. In Italien, wo man

in den beiden gebildetsten Staaten Kaufleute zu Herren geworden sah, wo
man aUe Wissenschaften aus den Alten erlernte, wo mitten im Schoofs der

Kirche eine Secte weit um sich gegriffen hatte, die sogar die Unsterblichkeit

der Seele leugnete, konnten jene Sagen wenigstens von Denen die an Rich-

tung und Bildung ihrer Zeit lebendigen Antheil nahmen, nicht mehr in dem
Sinn vorgetragen werden in welchem sie erfunden waren : es war immöglich,

dafs jenes ritterliche, bewaffnete Chrislenthum ferner in dem idealen Licht

erschien das ihm die Sagen gaben: die mit Gewalt eindringenden antiken

Autoren mufsten einen Einflufs auf die Behandlung ausüben; genug mau

mufste die Sache schlechterdings anders angreifen.

Zu fassen wie dies geschah, wie die einander widersprechenden Ele-

mente sich bekämpften, bis aus der Manier des Mittelaltei-s die moderne her-

vorging, eben das ist unsere Aufgabe.

LUIGI PULCL

Es würde nicht gerathen sein, bei allen denen zu verweilen die man

eben liest ohne etwas von ihnen sagen zu können, die niu- eine nicht üble

Erzählung in leidlichen Yei'sen vor dem Leser vorüberführen ; unser Augen-

merk mufs sein diejenigen zu begreifen die an den Bestrebungen ihrer Epoche

lebendigen Antheil nehmend etwas Neues vorzuti-agen , einen eigenen ^^eg

zu betreten versuchten.

Luigi Pulci hängt auf der einen Seite noch sehr mit jenen bänkel-

sängerischen Volksdichtern zusammen deren wir gedacht. Einzelne Theile

seines Werkes, wie die Abenteuer Moi-gantes und Marguttes, die Eroberung

von Babylon, sind entweder zu seiner Zeit oder bald nach ihm als Volks-

gedichte verbreitet worden ; die Beschreibung der Schlacht von Roncisvall
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in zwei Gesängen, aus seinem Werk entnommen, ist noch heute unter den

neugedruckten Volksbüchern zu finden — eine Auszeichnung die so yiel ich

weifs keinem seiner gebikleten Nachfolger zu Theil geworden. Auf der an-

dern Seite aber hat doch dieser Tischgenofs Lorenzos de Medici, Freund

Agnolo Polizians, Tebaldeos und so vieler anderer von der Antike ergriffe-

ner Zeitgenossen eine ganz verschiedene Richtung in sich aufgenommen.

Dem allgemeinsten äufseren Umrifs nach ist sein Gedicht einem

Theile der Spagna entnommen. Es hebt mit dem Moment an dafs Orlando

von Cax'l beleidigt ihn verläfst; es führt denseLjen, wie die Spagna, in das

Lager jener beiden Könige von denen der Mächtigere mit Gewalt um die

Tochter des andei-n freit: Rabylon, von dem so viel die Rede ist, wird für

eben jenes Lamecca erklärt von dem die Spagna handelt : den Aniostante

finden wir wieder : beide Werke endigen mit der Schlacht von Roncisvall.

Wie Pulci aber hier schon an allen Stellen von seiner Urkunde abweicht,

so verflicht er in diesen Umrifs tausend andere Sagen welche der Spagna

fremd sind : die er bald aus den Haimonskindern — wie sich denn z. B. in

Gefangenschaft, Gefahr imd Rettimg Astolfos eine Nachbildung der Aben-

teuer Ritsards mit Roland , Carl inid Rypcr nicht verkennen läfst — bald

aus der Regina Ancroia, bald aus eigener Phantasie entnommen haben mag.

Weder höhere Absicht aber, noch auch Einheit der Handlung kann ich in

dem Gedichte Pulcis entdecken. Es war nicht seine Meinung jene grofse

Sage gelten zu lassen auf welcher die Spagna beruht : den ganzen Hinter-

grund dersellien läfst er Fallen: nicht von der Belagerung von Pampelona,

sondern von dem Hof zu Paris entfernt sich Orlando : Pulci ist zufrieden

Abenteuer an Abenteuer zn reihen : der eigentliche Hebel aller seiner Ge-

schichten ist der treulose Gan, der seine verrätherischen Anschläge uner-

müdlich, bis zur Ungeduld des Lesers — man verwundert sich dafs nicht

auch des Dichters — wiederholt. So wird ihm die Schlacht von Roncisvall,

wie trefflich er sie auch beschreibt, doch nur ein Abenteuer wie die andei'n,

und die Ansicht der Welt aus welcher die Sage hervorgegangen, bleibt sei-

nem Werke fremd.

Schon in dem lu'sprünglichen Gedicht spielen die Pi-iester weder die

wichtigste noch auch immer eine untadelhafte Rolle : inid es ist wenigstens

sonderliar, wenn z. B. im Aspramonte der Erzbischof Turpin den Augen-

blick wahrnimmt wo Gherardo Carln einige sonst unbedeutende Ehren-
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bezeigungen erweist, und sie sofort verzoiclinet, um daraus für denselben

eine Art von Anerkennung seiner Unterlhänigkeit herzuleiten: nicht ohne

die ausdrückliche Absicht sich für einige von Gherardo erhttene Beleidigun-

gen zu rächen. Viel weiter aber geht Pulci. Man mufs sich erinnern dafs er

sein Werk, welches bereits 1481 erschien, eben damals schrieb als sein Gön-

ner Lorenzo Mcdici von einem tmerbittlich - feindseligen Pajjst mit offener

Gewalt imd geheimen Anschlägen iniaufhörlich angegriffen ward. Diesem

Eindruck ist es wohl zuzuschreiben dafs er die Priester, in denen er nichts

als Heuchler sieht, bald mit schneidendem Ernst, bald mit beifsendem Spott

verfolgt. ,,Er erschlug", spricht er, ,,mit dem Schwert, nicht mit dem

Hirtenstab."

Dabei schreitet er zu den kühnsten und ernsthaftesten Fragen über

die Religion foil. Er läfst den Zauberer Malagigi sich mit dem Geist den er

zu seinem Dienste beruft, Astaroth, über die Geheimnisse der Dreieinigkeit,

die Vorausbestiramung des Bösen und den freien Willen berathen : so un-

heimlich es einem dabei wird, so ist der Autor doch tiefsinnig, hie imd da

erhaben. Er liebt diese Dinge in die sonderbarsten Situationen zu verllech-

ten. Eben dort wo er den Bajardo solche Sätze machen läfst, dafs Phaeton

tiefer eiuhergeflogen sein mufs, dafs Jimo für ihren Scepter fürchtet, läfst

er eine Discussion beginnen nicht allein, was schon an sich merkwürdig ist,

über die Stellung der Erde, frei unter den Gestirnen, imd die andere Hemi-

sphäre (^), sondern auch üJjer den Ursprung der Menschen und ihre Selig-

keit durch Christum. Wenn er hier die ausschliefsende W^ahrheit des Chri-

stenthums und die Heiligkeit christlicher Gesetze anerkennt, so trägt er doch

kein Bedenken hinzuzufügen, der dürfe nicht verzagen wer sein eigenes Ge-

setz redlich halte, in allem Volke: die Gesinnung sei es welche verdamme

imd rette (-).

(') E puossi andar gilt all'aJlro emisperio —
Si che la terra per dicin mislerio

Sospesa s/a frei le stelle sublime. — (c. XXV.)

Auch XXIV f. 139 lieifst es beim Eintritt der Nacht: Ma ü sol l'oltro emisperio facca belln.

Pulci nimmt an, dafs die andere Hemisphäre bewohnt sei: es gebe auch da Belagerungen

und Feldschlachten u. s. w.

(^) La mente e quella che ei salca e danna,

Se la troppa ignorantia >ion m'inganna.
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Leicht nimmt man wahr dafs Pulci sich in Scherzen gefällt. Ich

möchte jedoch darum nicht sagen dafs er sein Gedicht auf Satyre angelegt

habe. Ernst und Burleske hatten sich noch nicht in besondere Gattungen

getrennt. In allen romantischen Gedichten, von wem sie auch sind, finden

wir Scherz luid Zweideutigkeiten : dies gehört zu ihrem Wesen ; imd es mag

von ihrer ursprüngUchen Bestimmimg ein nicht eben gewähltes Publicum zu

imterhalten herrühren. Eben so gehört es zu ihrer herkömmlichen Manier

dafs die Gesänge mit einem Anfangsgebete eingeleitet werden. Pulci scherzt

viel und oft; wenn er darum dennoch die Anfangsgebete, die er nicht er-

funden haben würde, beibehält, Gebete, in denen oft reine Frömmigkeit

athmet und keine Spur von Schelmerei zu fmden ist, so kann ich mich nicht

überreden dafs dies für Satyi-e oder Blasphemie zu halten sei. Ich glaube

ihm wenn er sagt: ,,icli bin nicht so sehr ein Satyr wie ich danach aus-

sehe." (')

Allerdings stellt Pulci das Piitterthum mit einer gewissen Ironie dar.

Die Liebschaften Oliviers und Rinalds, die Schwachheiten Carls des Gro-

fsen, die Gesellschaft des Helden mit dem wunderlichen Riesen von dem das

Werk den Namen hat, streifen an das Lächei'liche. Aber selbst dieser Riese,

obwohl er so grofs ist wie ein Mastbaum und so stark dafs er einen Thurm

der ]Mauer umwirft ,, besser als es ein Erdbeben vermocht hätte", wird

durch seine freiwillige Unterordnimg unter Orlando, vor dem er nieder-

kniet, den er nicht verlassen will, aus einem Ungeheuer zu einem Menschen.

Und wie so durchaus edel, mild und grofs ist Orlando! Er läfst sich nicht

einmal durch die Liebe verführen: nach den unzähligen Beleidigungen Carls

des Grofsen ist er dennoch mit dessen Rettung diu'ch Alda wohl zufrieden

:

dem zu Gutem oder Bösem leicht entflammten Rinald steht er mit dem Ge-

gensatz einer starken und festen Gesinnung trefflich gegenüber.

Endlich ist es wohl an dem, dafs religiöse und kirchliche Dinge tau-

sendfältigen Spott erfahi-en; aber dagegen werden doch die tiefern, nament-

lich sj)eculativen Fragen mit unleugbarem Ernst vorgenommen.

(') Ich wüfste mit Pulci niclits zu vergleichen als etwa den Orfeo seines Freundes PoH-

zian, eine wilde Skizze, in der Orpheus lateinische Verse machend, gutmüthige Hirten, ra-

sende Bacchantinnen, Tod, Wiederbelebung und neuer Tod flüchtig voriibergefiihrt werden,

in der es zuweilen auch ist als sei alles Scherz und Ironie. Der Orfeo verhält sich zum

Aminla Tassos wie der Morgante zur Gerusalenime.
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Allerdings besteht dieses hienach aus Elementen verschiedenen ür-

spi'ungs ; dennoch ist es ganz wie aus Einem Gusse. Wir haben einen Poe-

ten vor ims der selber lebhaft von alle dem ergriffen ist was in dem Ritter-

thum schön imd ehrenwei'th und rühmlich war. Unweit von Scandiano lag

ihm ein altes Bergschlofs Ton-icella, fern von der Strafse, ewig einsam, mit-

ten im Gehölz: wohin er sich während der heifsen jNIonate zurückzog: hier

oder in Gesso, einer andern seiner Besitzungen, auf einer Anhöhe gelegen,

mit weiter freier Aussicht, dichtete er sein Werk (
'
). Zur Ergötzung derjenigen

Gefährten, die, wie er sagt, wenn sie gleich den Krieg lieben, ihn doch nicht

aus Rachsucht und Wuth führen, schrieb er es, um die Ehre der aUen Rit-

ter zu erneuen, die jedes furchtbare Ding in der Welt unterwarfen. Er war

um so mehr mit ganzer Seele dabei, da er sich überredete dafs die Übung
ritterUcher Tugenden, eine Weile unterlassen, sich zu seiner Zeit wieder er-

neue. Jenes üble Wetter, sagt er, jener Winter sei vorüber : die Welt be-

ginne aufs neue sich mit der Blüthe der Tugend zu schmücken (-).

Sehr wohl gelang es ihm, die einförmigen Charactere welche ihm die

alte Fabel, zufrieden Richtimg des Gemüthes und Stimmung auszudrücken,

in wenig grofsen Zügen überhcferte, zu der Wahrheit dm'chzuarbeiten die

sein bewegteres Gedicht forderte.

Welch ein anderer Rinald ist der seine als jener wilde und entsetz-

liche Haimonssohn! Der Rinald Bojardos, nicht allemal der stärkste, aber

der Fechtkunst Meister, fest auf seinem Rofs, immer mit offenen Augen, ein

edler Jüngling voll von Thatenlust. Wie ihm Carl das Heer anvertraut,

bringt ihm freudige Hoffnung die Thränen in die Augen, luid er dankt mit

angemessener, fast ablehnender Bescheidenheit.

Ihm gegenüber Rodomont, der nicht weifs ob es einen Gott giebt,

denn niemand hat ihn gesehen: sein gutes Schwert, sein Kriegsrofs, der

Muth den er hat, die sind sein Gott. Von den Gebräuchen der Ritterschaft

will er nichts wissen. Er fügt dem Feind so A'iel Böses als möglich zu. Je-

doch seinem König ist er unterthan.

(') f'allisneri Letlera. inlnrnn de! innic M. M. Bojardn. Calogera Raccnlla III 351-376.

(") Hora e il mal venin e i/uel t't'rno complito

E tnrna il inondo di i-irtü ßorito.

Philos.-histor. Abhandl 1835. lii
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Aus der Spagna ist Astolf, der sich seine Unfälle nicht übel nimmt,

die Achseln zuckt und sich zu entschuldigen weifs, weiter ausgebildet.

Es folgen der treue Brandimarte, der nicht hört dafs Orlando weg-

gegangen ohne auch zu gehn, an dem der Dichter das Glück der Freimdschaft

schildert, das unbeschreibliche Vergnügen mit einem Andern sprechen zu

können wie mit sich selber (') : Fiordelisa, die, so jung und schön und feu-

rig sie auch ist, doch einen Verstand zeigt in welchem etwas Göttliches liegt:

Bradamante, ganz Jugend, Kraft und Unschuld : und neben ihnen die bittere

Marfise, die auf ihre Unbesieglichkeit trotzend noch gen Himmel zu kommen,

den Mahomet zu erschlagen und das Paradies zu verbrennen droht : der Avin-

zige Brunell, der sich vermifst dem Himmel den Mond, der Glocke den Ton
xmd der Christenheit den Papst zu stehlen.

Unter ihnen Orlando, wohl der Held des Werkes, jedoch darum lange

nicht Ideal. Ich möchte nicht sagen dafs er ohne Ironie gedichtet sei. Er

ist gar leicht zu betrügen imd imschwer verliebt. Dem boshaften Gi'iechen

glaubt er auf sein Wort und dankt ihm dazu. Er geht getrost nach einem

Stein von dem üim gesagt worden man könne da die Hölle sehen. Die An-

geüca begleitet er von dem äufsersten Asien bis nach Frankreich so sittsam

dafs er in seiner Liebe nicht vorwärts kommt, und doch macht die verräthe-

rische Origille auf ihn Eindruck. So streift er hart an das Komische, Lächer-

liche; er hat einen Zug von Don Quixote: aber er streift nm- daran: dieser

Zug ist leise und gutmüthig, mehr angedeutet als ausgeführt: bei weitem

stäi'ker ist doch das ernste Element : Orlando ist voll edler Einfalt, freudiger

Courtoisie, Hingebung und Frömmigkeit (-), im Ganzen grofsartig.

Man verzeihe wenn wir diese Gestalten zu ergreifen suchen, die aller-

dings nxu" in der Phantasie eines Poeten lebten. Es kommt uns hier auf seine

Eigenthümlichkeit an, die Charactere nicht allein im allgemeinen Umrifs,

sondern mit den leiseren Zügen darzustellen, die erst eigentlich wahr

sind.

( ) Potendn palesar l'un a l'allro il core

E ogni dubio che accade raro o spesso

Poterlo ad altrui dir come a se slesso. (III VI.)

(^) Z. B. in dem schünen Gespräch mit Agrican vor ihrem Kampfe, I xix. Agrican fallt:

O ijuanto al con/e ne rincresce e dole.
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Allein zu weit würden wir gehn wenn wir, nach Bezeichnung der Haupt-

momente der Fabel und der Charactere, die Entwickelung der Ereignisse vor

Augen stellen wollten. Wenige Gedichte werden von eigenen sinnreichen

Erfindungen, reizenden Situationen, wohlersonnenen Verwickelungen so voll

sein. Man wandelt in diesem Gedicht einen wundervoll verschlungenen Pfad

zwischen den seltsamsten lebendigsten Abenteuern, immer neu, immer rei-

zend. Man erwarte aber nicht lauter Tugend und Schönheit, Seelengröfse

und Gemiith. Derbe SinnHchkeit tritt in dem naiven Ausdruck ganz unver-

hüllt hervor und es finden sich anstöfsige Scherze. Jedoch solUen wohl

fromme Betrachtungen erheuchelt sein weil sie Schalkhaftigkeit, die Coin*-

toisie fidsch weil sie Sinnlichkeit, und Tapferkeit unecht weil sie Wildheit

zur Begleiterin hat? Dieses sonderbare Nebeneinander bildet eben das Ge-

webe Avie des Lebens so denn auch des Gedichtes. Und keinesweges werden

wir hier dm-ch grelle Gegensätze gestört. Über diesem Werke breitet sich

eine poetische Stimmung aus, die wie sie den Dichter belebte so sich auch

dem Leser mittheilt und über alle Schwierigkeiten liinweghilft.

Vorzüglich merkwürdig ist es in dieser Hinsicht, wie Bojardo die My-

then des Alterthums behandelt. Nicht so ganz imd gar wie er sie findet

nimmt er sie an. Seine Sphiirs z.B. ist nicht mehr die thebanische : sie ant-

wortet erst auf die fremde Frage ehe sie die eigene voi'legt ; mid ich finde es

artig und neu dafs sie wie Orlando auf sie zukommt, Schlangenschweif und

Greifenklauen verbirgt und dagegen die Pfauenflügel ausbreitet. Jener Polj-

phem schont seinen Mann nur darum weil er sich an dem Magern hungrig

zu essen füi-chtet, der Dichter verflicht ihn darauf in seine abenteuerhchsten

Begebenheiten. Circella wird von der Liebe zu einem Ritter betrogen und

trinkt selbst von ihrem Zaubeiirank. Das Grab des Narcifs umgiebt der Poet

mit Liebe imd Zauberei. Amor ist bei ihm ein nackter Jüngling der unter

den Grazien tanzt, und reizend whd die Rache geschildert die er nimmt.

Zuweilen scheint es wohl als wolle Bojardo einem antiken Original

genauer folgen : dort wo Orlando wie Cadmus die Zähne des Drachen säet

den er erlegt hat, entstehn die Kriegsleute aus dieser Saat ziemlich wie bei

Ovid, indem ei-st ihi-e bunten Hehnbüsche, darauf Helm imd Brust aus der

Erde hei-vorgehn : aber gar bald verläfst er die Fabel und ihren Erzähler

:

die Kiiegsleute, die sich, wie man sich erinnert, unter einander selbst tödten

Iii2
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sollten, erheben sicli hier sämtlich mit Kriegsgeschrei wider Orlando, der

sich nicht wundert dafs Übel erntet wer Böses säet, den Bajardo, den er

damals reitet, besteigt, die Dm-indana schwingt, und diese Sparten sämtUch

erlegt. — Auf ähnliche Weise nahm das frühere Mittelalter selbst die Mythe

des Alterthums auf. Genährt von den romantischen Phantasien dichtet Bo-

jardo die antiken Fabeln in ihren Geist ein.

Er ist ein Dichter der so zu sagen daran glaubt was er besingt und

ganz darin lebt: dichtend vei-gnügte er sich, so lange Welt und Stimmung

es gestatteten.

Schon am Ende des zweiten Buches aber klagt er, es helfe ihm nicht

mehr alle seine Gedanken dem Gedichte zu widmen. Italien sei von W^eh-

klagen erfüllt; er athme kaum, wie solle er singen? (*) Die allgemeinen An-

gelegenheiten stören die Harmlosigkeit seines Lebens.

Noch einmal hofft er mit freierem Geist fortfahren zu können : noch

einmal fühlt er sich in der Gesellschaft die sein Werk erheitert glücklich

:

und so führt er seine Erzählung bis in die JMitte fort, bis dahin wo die Sara-

cenen Paris angreifen, Rodomont die Leiter an die Mauer legt und nur durch

die Ankmift Orlandos sie zu ersteigen abgehallen wird : er verspricht gerade

die wohlkhngendsten Saiten seiner Cither anzuschlagen; da sieht er eben

diese Franzosen über die Berge kommen und ganz Italien in Feuer luid

Flammen. Er läfst seinen Faden mit Schmerzen fallen, imd hat ihn nicht

wieder aufgenommen. In dem Jahre in welchem die Franzosen erschienen,

1494, starb er noch. Der W elt bereiteten sich andere Zeitalter vor, in der

eine Gesinnung kernen Platz hatte wie er sie hegte.

ARIOSTO.

Schon Lodovico Ariosto, obwohl ein Landsmann, beinahe ein Zeit-

genofs und der Fortsetzer Bojardos, entwickelte doch eine sehr abweichende

Geistesrichtvmg.

W^o Ariosto hie und da der Jahre seiner Bildung gedenkt, stellt er

sich als einen jungen Menschen dar den die W^elt nach verschiedenen Seiten

(') S'intende Italia de lamenti piena

,

Non c'hora conti, ma spiro appena.
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hin reizt und anzieht. Er widniel sieh <len Sludieii bald dos Ixoehts C), bahl

der Antike. Zuweilen gefallen ihm Hol' und l'inslendionsl, und in auslne-

chenden Kriegen versieht er sieh mit Uol's und \\ allen : liehei- aber isis ihm

doch, in der Vi^na am Rodano bei Reggio, in dem \oiu Iku li umseldossc-

ncn Garten Landleben und Einsamkeit zu geniei'sen. Die Toesie ergrilT er

wohl frühe, doch liefs er sie lange Zeit fahren; l>is etwa ein welleifernder

Rruder ihn wieder ermunterte, luid aueh hier waren es bahl S(hatis|)i('l(\ wie

er denn sehon als Knabe 'J'hcaterslüeke yerfaist hal, l)ald di(' nmianlisc lien

Gediehle der Spanier und Franzosen, bald liora/. \\\\i\ (lalull, die (M- unter

jenem Lehrer studirle, iUm- ilui, wie er sag!, aus einer Irägen Masse zu ciucni

Menseheu gemaeht, was ihn besehäftigle. (uMuig die \\ issensehaflen Ai-ia

Nutzens und Vei'gnügens, Krieg und l'"rieden, ölTenlhi lies un<l privates Le-

ben, antike und moderne Well, alles zieht ilni an, und er .spottet selber über

seine Unbeständigkeit.

Wie es aber zu geschehen |>llegl, das Leben machte seine l'\)rd(n-nn-

gcn an ihn gellend und wies ihm seinen \\ eg an.

Dafs der \aler frühzeitig slarl) und die zahlreiche l^amilie von ihrem

Erbe nicht leben konnte, dafs Lodovico nnmnchr für (he l'lrzichung der

Brüder zu sorgen, die Schwestern zu vcrheiraliicn, schwierige i*i-ocesse aus-

znfeehten hatte, nöthigtc ihn Dienste zu suchen (-). Lange Zeil im (ufolgc

des Cardinais von Este, alsdann am lldfc des Herzogs von l'errara, gelangle

er zu einer sehr mannigfaltigen, vielseitigen Thäligkeil. I'.r übcrnalim (lo-

sandtschaflen deren sich kein Anderer unterzogen iiätle, wie an .luhus If,

einen beleidigten und jähzornigen Lehensherrn, er focht in der Schlacht ge-

gen die Venezianer auf dem Po, und erstieg selber eins ihrer Schilfe mit (');

die Garfignana, durch die Verordnungen eines langen Krieges verwildert, ver-

waltete er zur Zufriedenheit <les Herrn und der Landschaft. lOr zcigle sich

brauchbar und ergeben. Auch sein seenisches 'I'alcnt zu ilheu gab iinn der

Hof vielfache GclegenhciL; bald mit Übersetzungen aus dem i'lautus, denen

(') Es war niclit allein der Valcr der ihn antriel): „Mcn.t mi vi-rl>(isii.\ Munif firriliuere

/fgcs." (^fClegid de diveisii arnorihiis.)

O Kr scililderl das in der sicLenlen Salyre. Kr iiabc, sagt er, scinc-n Sinn von Maria

auf Maria wenden müssen.

O GabrUlis Aiiosti Eitkcdhim vcrs. 299 läfst daran nicht zweifeln.
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man auch in Hinsicht des Verständnisses ein ausnehmendes Verdienst zu-

schreibt, hakl mit eigenen Versuchen in Prosa oder in Versen, die gewifs im-

mer zu dem Besten gehören was die Italiener in dieser Gattung besitzen,

diente er der aufkommenden Bühne von Ferrara. Trotz so vielfacher Dienste

war sein Glück nur beschränkt, imd nur spät gelangte er zu einer Existenz

in der es ihm behagte. Er baute sich, wiewohl nm- in einer entfernten

Strafse, ein kleines Haus : noch besucht man das Zimmer wo er studirte, mit

der Aussicht auf den Garten (*), den er selber bebaute, und trinkt aus sei-

nem Brunnen. Er war zufrieden : er wufste, wie er sagt, den Hafen wo er

Winden und Meer den Sturm verzieh : er meint damit, wie er eröffnet, den

Umgang mit seiner Freimdin, oder Gemahlin (-), deren ,, frank und freie

Seele, deren edle Sitte imd aus dem QueU der Gedanken strömende Bered-

samkeit ihn festhielt": er war glücklich wenn er auf dem Markte zu Ferrara

zwischen den Bildsäulen der alten Marchesen auf imd ab gehn konnte ; es

war ihm genug wenn sechs Menschen den Hut vor ihm abnahmen.

In diesen Zuständen dichtete er die Fortsetzung des verhebten, den

rasenden Roland : das Werk seines Lebens. Zwischen 1505 und 1516 hat

er ihn verfafst, darauf immer erweitert und verbessert, bis er ein Jahr vor

seinem Tode, 1532, eine neue Ausgabe vollendete, die ziemlich als eine an-

dere Ai'beit angesehen werden kann.

Schon als eine Fortsetzimg nun mufs dieses W^erk die nemhchen Be-

standtheile enthalten aus welchen Bojardo sein Gedicht zusammensetzte.

Die karlingische Rolandssage stellt sich in den grofsen Scenen der Vertheidi-

gung von Paris dar. Ariosto verknüpfte wie sein Vorgänger den Sinn und

gar oft die Fabeln des Kreises der Tafelrunde mit derselben. W^enigstens

neu ist es nicht dafs Orlando rast, da Tristan wie Lancelot aus Liebe in

Wahnsinn fallen. Bei-eits Apostolo Zeno bemerkte dafs Origille imd Martan

aus dem Tristan sind. Ich finde dafs auch andere französische Romane von

(') Das Hintergebäude das jetzt Garten und Haus trennt ist neu. — Er hatte eine kleine

Besoldung. In der „i?u//f/a s/ipendia/orum et familiariiim" ist er 1518 aufgeschrieben

„cum salario 7 ducatoriim pro mense." — Sieben Ducaten! Er bemerkt, dafs er den Musen

nicht so viel verdanke um sich einen Mantel machen zu lassen. Jedoch:

i? sludio se a lo corpo non da pastura,

Lo da a la mertie. (Sat. I.)

C) Alessandra Strozzi: vgl. Fernows Leben Ariostos.



Ai-iosto. 439

Ariosto benutzt wui'den. Zu jenem Fall der Bradamante unter andern, durch

welchen sie an das Grab des Merlin geräth um sich das künftige Geschick ih-

res Geschlechtes weissagen zu lassen, ist das Vorbild in Giron le courtoys,

wo Breirs eben auch in eine wunderbare Grotte gestofsen wird, in der er die

Geschichte von Girons Voreltern kennen lernt. Wie Pinabel die Bradamante,

will dort die Begleiterin des Breux diesen lunbringen : beide ei'sehen dazu

Höhlen an den Bergen wo sie sich gerade beiluden, und beide geben vor,

junge Mädchen in denselben gesehen zu haben ('). Ariostos Zeitgenossen

wufsten dies wohl. Pigna vergleicht sein Studium der spanischen und fran-

zösischen Romane mit dem Bemühen der Biene die vollsten, saftigsten Blu-

men auf der Wiese zu finden. Ein ähnliches wandte er der alten Mythologie

zu. Zwar woUen wir nicht mit einigen itaüenischen Gelehrten den Ruggiero

von dem Achill, Carl vom Latinus, Rodomont vom Turnus, Melissa von

der Juturna hei'leiten ; allein unmöglich ist es, in der Befreiung der Ange-

lica von dem Meerungeheuer durch den mit Flügelpferd und Zauberschild

ausgerüsteten Helden Perseus und Andromeda , in der Olimpia welche Bi-

ren auf der Insel verläfst, Ariadne, in IMedor den Nisus, in Orco ein furcht-

bareres Naclibild des Polyphem zu verkennen.

Ariosto wandelt demnach hier auf den Spuren des Bojardo. Es ist

merkwürdig wie er zuweilen ich sage nicht in der grofsen Anlage, die natüi*-

lich ähnlich und doch verschieden sein mufste, sondern in der Manier der

Darstellimg mit demselben wetteifert. So hat er die Fischerei der iVlcina

und das Abenteuer des Astolf aus seinem Voi-gänger entlehnt. Wenn bei

diesem die Fee alle Fische, so viel ihrer sind, aus demTVIeer kommen läfst,

Thunfische, Delfinen, Schwertfische, Nordcaper, viele andere, grofse und

kleine, und die Ufer erfüllt werden; fafst dies Ai-iost in einer gesonderten

Anschaulichkeit auf. Alcina ruft die Fische welche sie wiU : geschwind kom-

men die Delfinen, die dicken Thunen mit offenem Maul, die Robben er-

(') Giron le courto/s: alter Pariser Druck fol. 233. Or saichez tout de verile que a la

premiere foi que je y commencai a regarder, vy je la aval la plus belle damniselle que je

veis.se oncques de tout mon age. Orlando canto II:

JE disse c/ie avea visto in fondo

Una donzella di viso giocondo.

Ferner: Breux sagt: J'ay eti ung peu etourdy du cheoir. Arlost:

Giacque slordila la donzella alquanto.



440 Ranke: zw Geschichte der italienischen Poesie.

wachen aus ihrem Schlaf: schaarenweis, emsig schwimmen die kleinen Gat-

tungen herbei: man sieht die gewaltigen Rücken der grofsen Ungethüme.

Die Schilderung des gröfsten derselben, den man für eine Insel hält, die An-

rede der schmeichlei'ischen Verführerin ist in einem ähnlichen Sinne fleifsi-

gerer Ausarbeitung herübergenommen ('). Vor allem erkennt man den Un-

terschied ihres Talentes in der Art wie sie die Antike benutzen. Wenn Bo-

jardo die antike Fabel bis ins Unkenntliche umbildet, so kann man bei Ariost

in ganzen Erzählungen Schritt für Schritt den Dichter erkennen den er ge-

rade vor sich hatte. Wie z. B. bei Ovid Perseus die Andromeda, würde bei

Ariost Ruggiero die Angelica für eine Bildsäule halten, sähe er nicht Thrä-

nen aus ihren Augen rinnen Txnd ihr Haar im Winde flattern : er redet sie

nicht anders an als jener : sie sei der Ketten der Liebe werth, nicht aber

solcher. Wie dort Andromeda mirde hier Angelica ihr Gesicht mit den

Händen verhüllen, wäre sie nicht gebunden. Wie bei Ovid, wird auch hier

das kommende Ungeheuer mit einem Schiff und der Bekämpfende mit dem

Adler der sich auf die Schlange stürzt verglichen. Dabei ist jedoch Ariost

noch weit entfernt imseUjständig zu werden. In jedes Bild vertieft er sich

und mahlt es mit eigcnthümUcher Anmuth aus. Allerdings ist die Beschrei-

bung, wie das Thier, obwohl nach mancherlei Umschweif, von Orlando end-

lich getödtet wird, der Ovidischen, wo dasselbe bald imtertaucht bald sich

noch einmal erhebt bald sich herumwälzt wie ein wilder Eber, nachgebildet

;

allein Ariost schüdert anschaulicher, wie es sich erst über das Meer empor-

hebt, so dafs man seine Seiten und seinen schuppigen Rücken sieht, dann

niedertaucht, den Sand mit dem Bauche aufmihlt und herauswirft, und dem

wilden Stiere ähnlich ist der sich unerwartet den Sti'ick um die Hörner wer-

(') Bojardo üb. II canto 13. OiC la fala sopra la marina

Facea i'enir ton arte e con incanti

Sin funr dell'acqua i pesci tutti quanli.

AriOSlO canto VI: E stava sola in ripa a la marina

E senza hämo e senza refe Iraea

Tutti li pesci al lito die volea.

In diesen Worten zeigt sich gleich das ganze Verhällnifs. Wie viel anschaulicher ist Ariost:

ohne Netz, ohne Angel, statt: durch Zauber; die Fische welche sie wollte, statt alle mitein-

ander. Der Erfinder aber bleibt Bojardo. Ich bitte die Leser denen diese Dinge nicht zu

gering vorkommen, die ganze lange Stelle Wort für Wort zu vergleichen.
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fen fülilt, nach allen Seiten springt, in den Kreis läuft, sich beugt und er-

hebt und sich doch nicht losmachen kann. Da ist nun merkwürdig wie Ariost

dem Yirgil folgt. Virgil, der Erhabenheit seines Gegenstandes immer einge-

denk, behandelt selbst das Geringfügige mit AYürde. Den Spieler der in der

berühmten Nacht des Nisus und Euryalus getödtet wird, schildert er mit

Haltung imd Anstand: ,,Serranus hatte in jener Nacht viel gespielt, der

wohlgebildete, imd lag darnieder, seine Glieder von göttlichem Weingenufs

überwältigt." Auch von Rhamnes, der zugleich König luid ein dem Herr-

scher willkommener Augur ist, wird mit gewählten Worten gedacht, er

hauche auf hohen Teppichen den Schlaf aus voller Brust. Den Serran löst

Ai-iost in zwei Bilder auf: in den Trinker, der, an das Weinfafs gelehnt das

er ausgeleert hat, eines ruhigen Schlafes zu geniefsen hoffte, jetzt aber

wii-d ihm der Kopf abgehauen und mit dem Blute springt der Wein hervor;

und in ein paar Spieler, einen Griechen und einen Deutschen, welche die

Nacht bei Schaale und Würfel zugebracht haben. Den König -Augur bildet

er in den gelehrten Alfeo um, zugleich Arzt, Magus und voll von Astrologie:

er hatte sich geweissagt dafs er im Schoofse seiner Frau sterben würde : jetzo

traf ihn die Spitze des Schwertes. Man könnte sagen, wenn es nicht zu ge-

sucht klänge, Ariost übersetze den Virgil imbe^'V'ufst in den Homer zurück.

Auf jeden Fall stellt er die Sachen anschaulicher, natürlicher und, wenn man

will, gemeiner dar (*).

Überhaupt aber zeigen sich, wenn wir nicht irren, in Bojardo imd

Ai-iost zwei verschiedene Fähigkeiten der Phantasie. Bojardo dichtet im

Grofsen: die Ereignisse wie die Erscheinungen stellen sich ihm auf einmal,

im Ganzen dar. Ariosts eigenthümliches Talent dagegen liegt in der durch-

gebildeten Anschaimng einzelner IMomente, die er in deutlichem Umrifs dar-

(') So ist nun auch das Verhältnifs zu dem Giron im einzelnen Ausdruck merkwürdig,

z.B. bei jenem Fall den Ariosto aus Giron entnahm: Lors s'en vient a ung grand arbre

et trenche la branche et puis l'acroche a une part de la röche et osle snn haulbert et ses

chausses de fer pour elre plus leger. Et maintenant se prend a la branche et entre dcdans.

Wie viel anschaulicher und deutlicher wird dies bei Ariost:

Ecco d'un olmo alla cima frondosa

Volgendo gli occhi un Itingo rarno vede

E colla spada lo subito tronca

E lo declina gia nella spelonca etc.

Philos.-histor. Abhandl. 1835. Kkk
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legt : mit Vergnügen, Wohlgefallen und Absicht geht er auch auf das Kleine

ein: Moment nach Moment bringt er so recht mit Behagen und Genufs

hervor und stellt sie auf das lebendigste vor imsere Augen. — Diese durch

die beiden Wei-ke gehende und in ihrer Gi-undanlage thätig gewesene Ver-

schiedenheit erklärt schon einigermaafsen den so ganz verschiedenen Ein-

druck, die ganz verschiedene Wirkung welche sie hervorbringen. Es kom-

men noch einige andere Momente hinzu.

In Bojardo herrschen Voi-stellungen und Dichtungen des Mittelalters

schlechtei-dings vor ; wird ein Alexander erwähnt, so ist es der mythische

:

Tristan imd Isolde dienen zu Gleichnissen. Bei Ariost dagegen ist der Hin-

tergrund allgemeiner Voi'stellungen aus den Alten entnommen, und das Alter-

thum erficht in ihm einen entschiedenen Sieg. Die Frauen sind so schön

wie von Phidias gebildet: oder sie sind in künstlicher Arbeit erfahren wie

Pallas : oder ihr Alter ist das der Hecidaa und der Cumanerin. Will er einen

Mann loben, so war Nireus nicht so schön, Achill nicht so stark, Ulyss nicht

so kühn, Kcstor, der so lang lebte imd so viel wufste, nicht so klug. ,,Grau-

sames Jahrhundert," ruft er einmal aus, ,,voll von Thjesten, Tantalen und

Atreen: in welchem Scjthien ist dies Kriegssitte! — Er war der kühnste

Jüngling von den äufsersten Küsten der Inder bis da wo die Sonne sinkt. —
Bei einem Poljphem hätte er Gnade gefunden: aber du bist ärger als ein

Cyclop imd Lästrygone." Der Duft ist bei ihm wie von Indiern und Sabäern:

ein Gastmahl, wie es kein Nachfolger des Nini:s geniefsen könnte; der Biihle

der Alcina wird ihr Atys genannt. Wie Orlando mit dem Meerungethüm so

gewaltsam gebahrt, vei-gifst der alte Proteus seine Heerde imd flieht über

den Ocean : Neptun läfst den Wagen mit Delfinen bespannen und geht zu

den Athiopen.

Aber überdies führt Ariost die moderne Welt in das Gedicht ein.

Nicht allein indem er jenen Bezug der Fabel auf das Haus Este noch weit

mehr als Bojardo und in weitläufiger Ausführung hervorhebt, sondern auch

indem er statt des Costumes einer eingebildeten Epoche allcnthalljen die An-

schauungen der eigenen einführt. Das Ki-iegswesen seiner Zeit, das in der

That noch viel Ritterliches hatte, erlauljte ihm die Beschreibungen der Zwei-

kämpfe, Turniere, Waffen und Sitten demjenigen gemäfs was er täglich sah,

darzustellen; allein auch minder poetische Dinge nimmt er auf: Schatz-
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meister, die Pferde und Volk, wie er sich ausdrückt, machen (*), Commis-

sionen die durch Contrasegni bekräftigt werden, ii. s. w. Die Vertheidigung

von Pai'is ist der Vertheidigung von Ferrara nachgebildet die Alfonso dem

Ersten so wohl gelang. Er enthält sich nicht IMinen und Hakenbüchsen zu

schildern. Auch auf dem Schiff sieht man die Helden bei widrigem Wind
ihre Seekarten durchforschen. Die Beute besteht bei ihm wohl unter andern

aus Zimmerbehängen in Flandern gearbeitet : er gedenkt der Seide und des

Goldstoffes, so trefflich wie es florentinische Weber machen. Ruggiero ist

so verweichhcht als hätte er in Valencia den Damen gedient.

Wie ihm dann das Kaiserthum Carls des Grofsen und das französische

Reich eins sind, die goldenen Lilien von Carl wie von Louis XII verthei-

digt werden, so treten ihm die Menschen seiner Zeit tmter die Heroen und

die Wunder der Fabel ein. Seiner Fürsten und Freunde gedenkt er ausfi'dn--

lich. Ereignisse die er erlebte werden in aller ihrer Bi'eite eingeflochten,

und noch als er die zweite Ausgabe des Gedichtes machte, mufste sich ein

Platz für Andrea Doria und genuesische Sachen finden. Man vei'sichert

üljrigens dafs der Poet eine Gabrina, einen Caligorante gekannt, dafs was er

von Ariodante und Gine\Ta, dem Eremiten und Angelica erzählt, sich da-

mals in seiner Nähe zugetragen hatte (').

Durch diese unverhüllten Nachahmungen des Alterthums, diese aus-

geführten und durchgehenden Darstellungen moderner Dinge erlitt der über-

kommene Stoff eine völlige ^"erwandelung. Die Veränderung die die Sprache

durch Ariosto erfuhr, ging derselben zur Seite.

Jede Sprache erlebt eine Periode in der sie aus dem schwankenden

Gebrauche zur festen Regel gelangt und correct wird. Glückhch der Autor

(') YII 159. Mando per tutta la sua terra

Suoi tesnrieri a far cavalli e gente

,

Nävi apparechia e munilion di guerra,

f'ctiocaglie e danar mnturamente. —
Das könnte In Prosa eben so gut im Guicciardini slehn. So tlieilt Ariosto, um noch eins

anzuführen, die spanischen Mauren nach den Provinzen des damaligen Spaniens ein: I Caia-

lani: la gvn/e di Naoarra : il pnpul di Leone: la minor CasligUa: was auf die Zeitgenossen

um so mehr den Eindruck des Modernen machen mufste, da so eben an die Schlacht von

Ravenna von 1512 erinnert worden war, wo jene Spanier gestritten hatten.

(-) Das letzte bemerkt Fornari: Allusioni del Fiirioso snpra le cose accadule in der Aus-

gabe von Orlandini f'enezia 1730.

Kkk2
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der noch Zeit hat sich die Regel zu eigen zu machen: da sie alhnählig in

das Gefühl üljergeht, würde jede Releidigung derselben späterhin mit Mis-

behagen wahrgenommen werden. In der Freundschaft mit Bembo, durch

welchen die italienische Sprache eine solche Veränderung erfuhr, berührte

dies Bemühen Arioston gleichsam persönlich : mit Freuden erkennt er die

Verdienste dieses Meisters der Sprache an: er erklärt, von ihm lernen zu

wollen was er allein zu Stande zu bi-ingen nicht fähig sei. Sorgfältig sucht

er denn Provinzialismen, falsche Ausdrücke die nur den Reim erleichtern

wegzuschaffen (*): er imterwirft sich bereitwillig dem Gebrauche des vier-

zehnten Jahrhunderts: weil z.B. Boccaz und Petrai'ca statt gü dei gesagt

i dei, nimmt er dies durch sein ganzes Buch auf; er hat wohl hundert Verse

geändert um cm-al wieder wegzuschaffen, das er statt cavallo zu brauchen

sich erlaubt hatte. So in imzähligen Fällen.

Nicht minder aber war er auf den freien Flufs seiner Stanze bedacht.

Er entfernt Parenthesen welche die Construction unterbrechen, das Zu-

sammenstofsen harter Consonanten, schwere Reime: er vereinigt den Ge-

danken der die Stanze schliefst und der sich in die drei Verse am Ende aus-

dehnte, in den rhythmischen Fall der beiden letzten: er versäumt nicht auf

das Volk zu hören , das seine Verse gar bald auf den Strafsen sang , und die

Veränderungen sich anzueignen die sie im Munde desselben erlebt hatten (^).

Wie viel Mühe er sich gab, kann man auf der Bibliothek zu Ferrara wahr-

nehmen. Wer da einmal die Autograjihen Ariostos imd Tassos sah, wird

sich ohne Zweifel verwundert haben, zu wie wenig Verändeiimgen der letzte,

obwohl seine Verse mühevoll vollendet scheinen, Veranlassung fand, wäh-

rend die Handschrift Ariostos, für dessen Verdienst die Leichtigkeit gehalten

wird, durch unzählige Correcturen imd wiederholte Umarbeitimgen einzelner

Stanzen fast unleserlich geworden ist. Diese Leichtigkeit konnte nur durch

grofscn Fleifs erreicht werden. Nur durch den ist es ihm gelungen seiner

Sprache eine Reinheit, Angemessenheit, eine schlanke, freie Bewegung zu

(') Eine sehr mertwürclrge Stelle finde ich in Hortensius Landiis: Sferza de scriitori

1550: ,,Quanli errori oppartenenli alla volgar grammalica erano gia ne primi volumi (des

(Jrlando) che si staniparono. Furono poi corretle per opera d'un giovane Sanese che gli

era mnllo amico."

( ) Gianb. Pigna : Scan tri de luoghi i quali M. Ludneicn Arinsln mutb dopo la prima im-

pressione. Am Ende des ersten Bandes derselben Ausgabe von Ortandini.
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geben, die einen unvergleichliclien Reiz hat. Sie ist ungezwungen, wie im

Gespräch, voll Ausdruck und frei von Angewöhnungen oder Willkürlich-

keiten. Hierin ist er seinen Vorgängern, selbst dem Bojardo, der noch un-

gelenk ist und zuweilen etwas von romantischer JManier hat, weit überlegen.

Durch diesen sorgsamen Fleifs gelang es Arioston auch die Periode der Stanze

erst recht auszubilden. Gerade ihm, dessen Verdienst in dem leichten Unter-

ordnen bezeichnender Nebenumstände unter das Ganze einer Voi'stellung be-

steht, kam dies zu. In der That ist der Flufs ariostischer Verse ein zusammen-

hangender, Ton Anfang bis zu Ende imunterbrochener flüchtiger \^ohllaut.

Und man mufs nicht glauben, dafs er sich zu dieser angestrengten Be-

mühung zu zwingen gehabt habe: nein, sie war ihm Natur. Er war ein Mensch

der sich innerlich mit seinen Gebilden beschäftigte. Wie er an seinem Blu-

menbeet, am Garten immer etwas zu bessern und imizuändern fand, so ar-

beitete er immerfort an seinen Versen. Zuweüen vergafs er die Besserung

wieder: zuweilen kehrte er zu der alten Lesart zurück; aber in der Regel

behielt er jene bei: auf jeden Fall war er immer damit beschäftigt. Natür-

lich, wie mit den Versen, so mit den Sachen. Er lebte in seine Gedanken

vertieft, so dafs er oft seine Umgebung vergafs. JMan hat bemerkt, dafs er

zuweilen wenn er gegessen, nicht mehr wufste dafs er es gethan hatte. Es

mag wohl gegründet sein, dafs als ihm sein Vater einmal Vorwürfe machte,

er sich zu entschuldigen vergafs, indem er nur die Comödie im Sinne hatte

an der er arbeitete und in der eine ähnliche Scene voi-kommen mufste.

Man sah ihn einst zu Ferrara in seinem Hauskleid ankommen : er war von

Carpi aus spazieren gegangen, in seine Phantasien verloren die Hälfte des

Weges gekommen, imd hatte dann, da er sich einmal so weit sah, den fer-

nem Weg wie er war gemacht (
'
)

.

Von der Natur dieses innerlich bildenden, in sich selber arbeitenden

Geistes giebt die Verknüpfung der mancherlei Bestandtheile dieses ^^ crkes zu

einem Ganzen Zeugnifs. Es kann hier nicht von der strengern Einheit eines

von Einer Idee ausgegangenen zu Einem Zweck harmonisch angelegten, etwa

eine einzige grofse Handlung ausführenden Poemes die Rede sein, ^^ir wis-

(') Erinnerungen Virginio Aristos bei BaroUi Memnriel p. 177. HäUe der gute Virginio

doch noch ein paar Stunden angewendet um die Capitel auszuführen, deren Inhalt er nur

andeutet.
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sen, dafs Ariost so zu sagen die Episoden eher maclite als das Gedicht. Die

Handlung, welche sie jetzt nicht mehr beherrschte sondern nur verknüpfte,

setzte er erst darnach dazwischen ('). In dieser war ihm genug jene drei Fä-

den fortzuführen die er von Bojardo herübergenonimen ; und es ist immer

merkvmrdig, wie er sich zurVollendung seiner Fabel gerade des mindest tapfe-

ren von allen Paladinen, des Astolfo, bedient. Er weifs ihn noch vnmder-

barer als sein Vorgänger, imd auch mit dem Hippogryphen aviszurüsten. Mit

dem besteht Astolfo jene seltsam erdachten Abenteuer, die ihn fähig machen

Bradamante und Ruggiero von ihrem Zauber zu lösen und ihre Verbindung

vorzidjereiten, den Oi'lando seiner Raserei zu entheben, die Saracenen end-

lich durch die Verwüstung ihres africanischen Gebietes, ein wunderlich aus-

gestatteter Scipio, zm- Heimkehr aus Europa zu nöthigen. Diese überraschend

erfundene Auilösung ist ein Beispiel seines Verfahrens. Alle die hundert Er-

findungen die nicht von ihm kommen, weifs er mit dem Gewebe das ein An-

derer angefangen, geschickt zu verbinden. Er pflegt seine Erzählungen bis

auf einen entscheidenden Punct zu bringen, gerade hier, oft zum Verdrufs

des Lesers, sie fallen zu lassen, und wenn er diesen durch neue mit den vo-

rigen in Anmuth wetteifernde Fabeln für etwas anderes interessirt hat, all-

raählig zu den schon in den Hintergrund getretenen zm-ückzukehren um die

verschlungenen Knoten leicht und" natürlich zu lösen. Hiebei gefällt ihm,

wo möglich immer zu etwas ganz Vei'schiedenem fortzuschreiten. Zwischen

den Schwerlern des IMandricard und Rodomont läfst er die zarte Doralice

erscheinen : aus dem Unglück der Pariser Belagerung führt er uns zu dem

Feste zu Damascus fort: er ist voll reicher, reizender Abwechselung. In

diesen Verknüpfungen zeigt er eine unvergleichliche, seinem Talent ganz

eigeuthümliche Fähigkeit. Man erlaube uns zu glauben, dafs sein der Aufsen-

welt vergessendes Dichten und Denken nicht selten diesem Bemühen ge-

widmet war.

Und so brachte er dieses verwunderungswürdige Werk hervor, um

dessen willen ein Jahrhundert seinen Namen dem andern unter denen über-

liefert die der Vergessenheit entgangen sind. Allenthalben tritt er uns selbst

(') Pigna, T'ita di Ariosto : Dal che comprencler si puu quäl fasse la via del comporre

da Uli usalu. Prirnieramente molt'i episodi atti ad esser allargati raccngliei'a in uno , e le

nzinni poi iiifraincttei.'a che gli paressero a dare spirito al rimanente bastevole.
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entgegen, ein heiterer Mensch, im Grunde gut, obwohl er nicht einem Be-

griff oder Ideal, sondern seiner Natur nachlebt, der seine Erfahrungen und

Neigimgen mit Behagen vor ims enthüllt. Trotz seines romantischen Gegen-

standes läfst er uns gar oft den Dichter der Comödien und Satyren wahr-

nehmen. Die Lebensansicht die vornehmlich den Satyren, welche als Briefe

über die Ereignisse des täglichen Lebens anzusehen sind, zu Grunde liegt,

eine Verachtung nichtiger menschlicher Bemühungen, eine unschuldige Ge-

sinnung welche Ruhe, Beschränktheit und Einsamkeit liebt, die er nicht

ohne leichten Spott über seine Schwächen mit einer Einfalt, Ehrlichkeit imd

Zutraulichkeit scliildert welche der Alten wiu-dig sind, tritt uns auch in dem

Orlando entgegen. Nur Einen Mangel, wie auch das gröfste Talent seine

Grenze hat, darf man sich hiebei wohl nicht verhehlen. jMan könnte von

ihm nicht sagen, dafs er irgend eine Tiefe des menschlichen Wesens und der

Natur eröffnet habe. Tor gewissen Dingen hat er eine angeborne Scheu.

Wohl trägt auch er kein Bedenken z.B. die Zwietracht in Person statt in der

Hölle in einem Kloster, unter andern nichtigen Dingen auf dem IMond die

Schenkung Constantins finden zu lassen, dem Eremiten schimpfliche Unzucht

zuzuschreiben: und dergestalt auch seines Orts kirchlichen Misbräuchen den

Krieg zu machen; jedoch von dem gemeinen Weg des Glaubens abzuweichen

hält er für eine unthunliche Sache, da der Verstand, wenn er Gott schauen

wolle, verwirrt und blind niederfalle. Sein Gebiet ist die sinnliche Anschau-

ung. Wie sehr man bildende Kraft der Phantasie, unerschöpfliche Darstel-

Ixmgsgabe an ihm bewundern mag , so wird mau doch , wenn man ihn lange

fort liest , höheren Schwimg der Seele und wirksames Gefühl für die höch-

sten Interessen bei ihm vermissen.

Immer werden diese beiden Gedichte, der verliebte und der rasende

Roland, als die gelungensten Ilervorbringungen italienischer Romantik zu

betrachten sein. Dem ersten wird man vielleicht in Erfindung und tieterer

Poesie, dem andern in der Ausbildung einzelner Momente, anschauUcher

Darstellung, glückhcher Verknüpfung und der Sprache den Preis zuer-

kennen müssen. Zusammengenommen lassen sie sich mit einem Januskopt

vergleichen. Bojardo enthält die Blüthe der Denkweise und der Lebens-

formen des spätem 3Iittelalters : Ariosto die erste Entwickeluug der mo-

dernen Poesie in vollem Glänze.
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Wollin abei' war nunmehr jene in dem strengen Sinn des kriegerischen

Ghristenthums ei'fundene, in einfacher Entwickclung ausgeführte Carls Sage

gekommen. Nicht allein Fabeln des Mittelalters, von ganz anderm Geiste

ausgegangen, nicht allein Mythen des Alterthums ihrem Inhalte nach, son-

dern auch ausführliche Nachahmungen antiker Dichter und mannigfaltige

Bestandtheile des modernen Lebens waren in dieselbe aufgenommen. Gerade

damals als es nicht möglich war ihr noch etwas Neues hinzuzufügen ohne

sie vollends zu zerstören, warf sich die Menge der Nachahmer auf ähn-

liche Ai'beiten, und sie mufsten belehrt werden, dafs es nicht Jedem ge-

geben sei auf der Bank des Ariost zu sitzen (•). Und doch hatte sich in dem

litterarischen Italien eine Gesinnung entwickelt, die schlechterdings einen

weitern Fortgang und andere Versuche forderte.

Die drei Bücher des Orlando inamorato von Graf M. Matteo Bojardo

waren zuerst 1495 erschienen. Was ist merkwürdiger als dafs ehe 40 Jahre

um waren, noch bei Lebzeiten Clemens YII (-), Francesco Berni, damals

eines der Oberhäupter der italienischen Litteratur dies Gedicht durchaus um-

zuarbeiten unternahm. Heutzutag kennt man in Italien fast nur den Orlando

des Berni, \\i\A das echte Werk, so glücklich erfunden, so mannigfaltig im

Ausdruck, so wahrhaft poetisch es auch ist, gehört zu den versäumten und

vergessenen. Noch im neunzehnten Jahrhundert ist jener fünf bis sechs Mal

gedruckt worden, während dieses nur noch in Deutschland Ruf hat. Ohne

Zweifel war in jenen 40 Jahren in Bildung und Geschmack eine Veränderung

eingetreten, die eine solche t^mai-bcitung wünschenswerth machte, tmd aus

der noch fortdauernden Billigung dei-selben darf man schliefsen, dafs sich der

neue Geschmack seitdem gleichartig weiter entwickelt habe. Um so mehr ist

es der Mühe werth die Unterschiede aufzusuchen die zwischen beiden Ge-

dichten bestehn.

Es würde aber überflüssig sein sie dort zu beobachten wo etwa die

Härten, die im Bojardo stehn geblieben, zurückgeschoben und eine correc-

(') Niccoid Friincn, Dialoghi piacefolissimi III 65.

(") Berni sagt XIV 28. Si che il Setlimn mio Signor C/emen/e

f^u'esse anni piu Ueti e piu beati

Che vissuti non ha fin al presente.
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tere Sprache hei-gestellt worden : einmal weil Berni seinem Vorgänger da

doch nui- den Dienst leistete den Ariosto sich in den spätem Ausgaben sel-

ber erwies ; sodann aber, weil er in der Regel auch den Sinn ändert, nicht

allein den Ausdruck. Ohne die Üconomie des Gedichtes umzugestalten,

ohne mehr als zwei bis drei Einschaltungen hinzuzufügen oder etwas Bedeu-

tendes wegzulassen, macht er das Werk doch wesentlich zu einem andern.

Und zuei-st bemerken wir dafs es ihm gefällt den Ausdruck seines Au-

tors zu amplificiren. A\eun bei Bojardo Angelica der Morgenstern scheint,

die Lihe des Gartens, die Rose vom Beet, so scheint sie bei Berni der leuch-

tende Stern im Osten, ja um die Wahrheit zii sagen die Sonne (
'
). Bojardo läfst

sie unter jene Frauen am Hofe Carls treten ,,welche gütig sind, schöner als

er sage, Brunnen der Tugend, von denen aber jede mu- so lange schön bleibt

bis diese Blume sich zeigt, welche den Preis davonträgt"; bei Berni sind dies

Frauen, von denen die eine Pallas, die andere Diana scheint, über jede

menschliche Vorstellung hinaus schön, bis diese lebende Sonne sich zeigt,

welche den Andern thiit was unsere Sonne den Sternen. Ziliante, der Lieb-

ling der Morgana, ist bei Bojardo sehr gewandt luid schön, in seinem Ant-

litz voll Anmuth, zierlich und sauljcr in seiner Kleidung, verbindlich imd

höflich in seiner Rede : er gereicht der Morgana zu hohem Trost : sie schaut

in sein schönes Gesicht als in einen Spiegel. Bei Berni ist dieser Ziliante

auf eine Weise schön dafs es nicht die Schönheit eines Sterblichen scheint,

ein Kleinod, dessen Raub man einer Frau verzeihen kann: sie verzehrt sich

wie Schnee oder Eis wenn sie in sein Gesicht sieht.

Schon hier bemerkt man wie sehr Berni das Allgemeingültige dem

Besondern vorzieht. Vornehmlich in Characterschilderungen ist dies auffal-

land: er verwischt die kleinen Züge geflissentlich. Dort z. B. wo Rinald,

freudig zu Thaten und jugendlich bescheiden, von Carln die Anführung be-

(') Bojardo: Essa sembrana malutina Stella

E sis^'" d'orio e rosa de verziert.

In somma a dir di lei la veritade

Non fu veduta mai ianta beilade.

Berni: Parea l'oriental lucida Stella,

Anzi parea il sole , a dir il vero

,

O s'altro e bei, fra le cose create

Non fu veduta mai tanta beltate.

Philos.-histor. Abhandl 1S35. LH
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kommt, niederkniet imd spricht : ich will mich bemühen, hoher Herr, mich

so grofser Ehre würdig zu machen, läfst ihn Berni schlechtweg ,,eine schöne

Rede halten." Bei Bojardo weifs er Jedermann sich sittig zu erbieten; bei

Berni ,,die Ceremonien sehr wohl zu machen." Bei der Schilderung des

Astolf läfst Berni gei-ade weg, dafs dieser sich immer zu entschuldigen weifs,

und das nächste IMal, ohne Arg, das nemliche thut. Orlando und Ferrau

kämpfen: ,,Ihr könnt denken, sagt Bojardo, ob Orlando zornig war ; von

Ferrau sag ich nichts, denn so lang er lebte war er nie ohne Zorn." Berni

sagt: ,,es war ein Kampf zwischen einem Stolzen und einem nicht Sanften."

Dies greift dann in die Schilderung aller Begebenheiten und Zustände

über. Das eigentlich Unterscheidende derselben vermeidet Berni darzustellen.

Wie Ferrau hört dafs sein Vaterland verwüstet werde, sein Vater gefangen

sei und verlangende Hände nach ihm ausstrecke, bedenkt sich der Stürmische

bei Bojardo natürlich nicht: er eilt dahin wie der Sturmwind: eine Stimde

scheint ihm so lang wie hundert bis er sich mit dem Feinde messe. Berni

dagegen gefällt sich ausführlich zu schildern wie er Liebe und Pietät auf die

Wage gelegt habe : Ferrau beträgt sich bei ihm eben auch wie jeder Andere.

Die Angelica Bojardos bescheidet sich des trefflichen Rinald nicht würdig

zu sein, doch sollte er nicht zürnen geliebt zu werden ; bei Berni ruft sie

nur im Allgemeinen aus: ,,wo sei ein Hei'z so hart um diesen Bitten zu

widerstehn, eine Bestie so vrild und hartnäckig imi nicht geliebt werden zu

wollen." Die zarte Neigung Ruggieros wird dahin erweitert dafs der Jimg-

ling alle Sinne verloren habe. Selbst die Nebenumstände die sich gleichsam

selber darstellen verwirft er. Bojardo: Sie steigen die Berge immer auf-

wärts, bis sie Aragonien unter sich rauchen sehen ('); Berni: ,,Sie haben

schon so viel Land zurückgelegt." Dies ist die Weise in der das ganze Buch

umgearbeitet ist.

Hiebei versteht es sich gleichsam von seilest dafs der Hintergnmd den

das Gedicht in der Mythe des Mittelalters hatte hinweggenommen wird. Die

Vergleichungen mit Tiüstan und Isolde läfst Berni ausdrücklich weg wo er

sie findet; von Artus und der Tafelrunde will er nicht viel wissen. Seine

(') Bojardo: Montana l'alpc sempre andando in siiso:

Eerni: Passalo han gia lanto spalio di terra. —
Es Ist die Reisekarte ohne Berge.
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Heroen sind Theseus, Bellerophon, Hercules. Er hütet sich wohl von jenem

Ritter Dolisi der die Circella überwindet zu erzählen : er nennt ihn gerade-

zu Ulysses, einen Mann von Tajiferkeit. Gar viele Züge welche einem Ge-

dicht das den Kamjif des Christenthums wider die Saracenen zum Gegen-

stand hat, an sich nicht unangemessen sind — z. B. wenn es bei dem frühen

Tod des Argalia heifst: es ielilte ihm nichts als imser Glaube, oder wenn
Orlando für den Gegner, den er noch getauft hat, mit gefallenen Händen
betet — kann er nicht leiden, und verbannt sie ohne Weiteres.

Genug, durch imd durch, in den Beschreibungen der Charactere, Er-

eignisse, Zustände, in dem allgemeinen Sinne und dem Auffassen des Einzel-

nen verändert Berni das ihm vorliegende Werk; statt des bezeichnenden

Ausdruckes flicht er Concetti oder florentinische Sprüchwörter ein ('); an

dem alten Stoff macht er eine ganz neue Behandlungsart geltend.

Wollen wir sie im Allgemeinen bezeichnen, so dürfen wir vielleicht

sagen, dafs die alte Darstellungsweise auf Anschauung, die neue auf Re-

flexion gegründet war. Jene ergriff das Besondere, Individuelle als ein ur-

sprüiiglich Unterschiedenes, diese das Allgemeine, der Gattung Angehörige,

was allerdings alle JMal ein Abstractum ist, und fafste die Unterschiede

gleichsam als Gi'ade. Daher mag es kommen, dafs während jene, das Par-

tielle verfolgend, hie imd da einem der Abstraction gewohnten Geiste un-

leidlich wird, diese, in jedem Fall immer ein Höchstes zu bezeichnen su-

chend, auf die Letzt nur allzu einförmig ausfällt. In den Tagen Bernis fijig

die Manier der Reflexion den Gebildeten des Jahrhiuidcrts, welche vornehm-

lich das lateinische Alterthum studirten und z. B. Virgil in der Regel höher

hielten als Homer, fast ausschliefsend zuzusagen an. Besonders das rheto-

rische Verdienst ward geschätzt. Zugleich machte sich in der Gesellschaft

eine Sinnesweise geltend welche das Decorum in der jedes Mal beliebten

Form als eine Pflicht forderte und die Darstellung des Eigenthümlichen nur

in so fern erlaulste als sie jenem nicht widei'sprach. Diese veränderte Sin-

(') Bojardo: Nnn nnn, rispose crollando !a tesla

Lo anli/o Ferrau , non vi pensare.

Berni: Tu non hai ben la retorica studiato

,

Respose quel pagan ch'e di mal seine.

So finden wir bei Bern!: „iV^/ cader era alquanto lalino^^: oder „f^'iene il soccorso di Pisa"

d.h. die Hülfe bleibt aus: oder „^'« per dargli l'uUime viaande" er will ihn tödten u. s. w.

LH 2
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nesweise wollte auch ihre poetische Darstellung. Wir sagen nicht geradezu

dafs sie derselben unfähig sei. Allein eine andere Frage ist ob man recht

that, Gedichte in ganz anderm Sinn erfunden, in ganz anderer Weise ausge-

führt den Forderungen die man jetzo machte gemäfs zu bearbeiten : so merk-

würdig das Product auch ist das hiedurch zu Stande kam, so konnte es

doch höheren Forderungen niemals genügen.

BERNARDO TASSO UND LUIGI ALAMANNI.

Wenn dennoch zwei namhafte Dichter kurz nach einander, zwischen

1546 und 1557, etwas ganz Ahnhches vei-suchten, Bernardo Tasso, indem er

den Amadis aus der spanischen, Luigi Alamanni, indem er Giron le courtois

aus der französischen Prosa in toscanische Reime brachte, so müssen wir

noch einen Augenblick stehn bleiben um das Verfahren das diese beobach-

teten wahrzunehmen. %
Zuerst fragen wir, ob sie nicht ihre Originale im Wesentlichen um-

dichteten. In wie fern Alamanni dies that, wird sich aus der Betrachtung

eines einzigen Falles ei-geben.

Das Gewebe des alten Romans von Giron beruht vornehmlich auf

dem Verhältnifs des Helden zum Freund und zur Geliebten und auf dem In-

nern Conflict in welchen er dadurch in seiner Seele geräth. Giron hebt

das Weib seines Waffenbruders Danapi, imd der Moment wo er in sei-

nem Yerrätherischen Beginnen durch die Inschrift seines Schwertes (') be-

troffen imd Hand an sich selber zu legen bewogen wird, ist der Mittel-

punct in der ersten Handlung des Buches. Darauf geiäth Danayn in eine

ähnhche Versuchimg, besteht aber nm- allzu schlecht: er raubt dem Freunde

die Schöne, zu deren Herbeiführung er gesendet war. Der Roman ei'zählt,

unter welchen Gefahren imd Abenteuern Giron den Danayn sucht, wie er

ihn endhch trifft, mit ihm kämpft, ihn besiegt und ihm das Leben schenkt.

Allein höchst auffallend ist, dafs der Hauptmoment der die Fabel verknüpft,

(^) Wenn man auf dem Schwerte das Innocenz VIII 1490 dem Landgrafen Wilhelm von

Hessen schenkte, in dem Museum zu Cassel, von der etwas unleserlich gewordenen Inschrift

die Züge unterscheidet: Le ante passe tont; so ist dies wohl nicht zu ergänzen: La beaiile

passe tout, wie man versucht hat; sondern es müchte vielmehr die allberühmte Inschrift

von Girons Schwert sein: Lojaute passe tont, an welche zu erinnern einem Papst wohl

geziemt.
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vom Verrathe des Danayn, auf welchen man doch unzähhge Mal zurück-

kommt, nur ganz im Vorbeigehn angedeutet wird. Da nun der alte Pariser

Druck von pag. ex auf cci überspringt, da die Erzählung die wir vermis-

sen gerade in diese Lücke fallen mufste, da auch andere Beziehungen auf

etwas deuten das an derselben Stelle ausgefallen (*), so sollte man vermu-

then, dafs jener 3Iangel mehr ein Fehler des Druckes als des Autoi-s sei.

Ich kann nicht entscheiden, ob er vielleicht dem Zusammenhang zuzuschrei-

ben ist in welchem Giron ursprünglich mit Meliadus steht, da ich keinen

alten Meliadus gesehen habe : auf jeden Fall aber ist die Lücke für die An-
schauung der Fabel im Ganzen unerträglich. Sollte man nicht ei-warten,

dafs Älamanni sie auf irgend eine Weise auszufüllen, den Hauptmoment, auf

welchem die Folge seiner Erzählung beruht, zu entwickeln versuchen wirde?

Wir finden davon nichts. Wie er Capitel für Capitel in seine toscanischen

Verse bringt, übersetzt er auch ohne allen Anstofs, ohne sich mnzusehen die

summarische Erwähnung von Danayns Frevelthat, ohne daran zu denken,

dafs alles was folgt sich hieran knüpft. Auch übrigens war er zwar am An-

fang imd Ende, wo der Zusammenhang dieses Romans mit einem andern

allzu deutlich hervortritt, zu einigen Änderungen genüthigt ; im eigentlichen

Werke folgt er seinem Autor allenthalben ohne abzuweichen nach.

Es kömite scheinen, als sei Bernardo Tasso ganz anders verfahren.

Wenigstens verflicht er allenthalben in die Abenteuer des Amadis eine an-

dere Fabel von Mirinda und Floridante. Li Wahrheit aber, diese blieb ein

jenen so fremdes Element, dafs Torquato Bernardos Sohn die sie betreffen-

den Episoden aus dem Amadis herausnahm, mit einigen Ergänzungen zu-

sammenstellte die er noch in des Vaters Nachlafs fand, und im Jahr 1587

das Ganze als ein völlig imabhängiges Gedicht ei-scheinen liefs. Dem Stoffe

des Amadis ward durch die neue Fabel nichts hinzugefügt was ihn wesent-

lich berührt hätte. Bernardo Tasso folgt seinem Autor, etwa auch hier den

Anfang ausgenommen, Schritt für Schritt nach.

Ein selbständiges Ergreifen der Fabeln läfst sich an diesen Dichtern

demnach nicht wahrnehmen: schöpferische Poesie hat an ihren Werken

(') Z.B. pag. cciii erzählt Giron was ihm den Tag zuvor geschehen sei: // commence

Tnaiiitenanl a dir tnut ce que le (vilain) cliet'alier hiy avait fait deoant son pavillon etc.,

von welchem Factum in unserm Drucke keine Meldung. ...
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wenig Antlieil : betrachten wir in welchem Geiste ihre Behandlung übrigens

untei'nommen ward.

Dann ist das Verhältnifs merkwürdig in welchem sie ihre persönhche

Stellung in dem Gedichte hervortreten lassen. Wie Tasso, auf Antrieb nea-

politanischer Fürsten und Machthaber, damals von Spanien abhängig, den

am eigenthümlichsten spanischen Roman ergriff: so hefs sich Alamanni durch

Franz I, in dessen Schutz er sich mit andern ausgewanderten Florentinern

beeben hatte, zur Bearbeitung des in Sinn imd Wesen vielleicht am echte-

sten französischen Romanes veranlassen. Wie nun dieser sein Werk unter

andern zur Verherrlichung Franz I und seines Hofes anlegte — er gesteht es

ausdrückUch, — so sah es jener auf eine poetische Erhebung Carls V ab.

Es ist auffallend wie sich die Poeten in dem Lobe dieser beiden berühmten

Gegner begegnen: wie einer imd der andere vei-sichert, der Name seines

Helden werde die Geschichtsbücher füllen ('): man werde ihm die schön-

sten Zeiten, blühend in edlen Werken, verdanken : wie, nachdem Alamanni

alsdann mehr die innern Einrichtungen, Tasso mehr die glücklichen Kriegs-

thaten seines Helden hervorgehoben. Beide darin übereinkommen dafs Je-

der dem Sohne des seinigen die Eroberung des heihgen Grabes prophezeit.

Übrigens führt Tasso in einer dem Ariosto augenscheinlich nachgebildeten

Stelle die ganze Schaar seiner Freunde in das Gedicht ein.

Diesen modernen Beziehungen fügen sie antike Reminiscenzen in gro-

fser Fülle bei. Bei Tasso finden wir nicht allein den ganzen Olymp sondern

auch Camilla und Penthesilea, deren Ruhmesllamme noch leuchte, die Fu-

rien mit Schlangen behaart, den thracischen Orpheus, der sich nach der Eu-

rydice sehnt. Über die Schönheit seines Amadis seufzt Ebne imd Berg: ihn

möchten zum Eidam haben Tethys und der Ocean mit dem ganzen Meer.

Derselbe Amadis aber zweifelt ob für seine Geliebte die Verdienste eines

Caesar mid AchiUes grofs genug sein würden. Bei Giron scheint von zwei

Kämpfern ein Jedweder nicht allein ein Tydid, ein Ajax, ein Hector, ein

Achilles, sondern ein Mars : Sc^lhien imd Numidien sind wegen der Tugend

(') Alamanni libro XIII. Quante carte honorate s'empieranno

Di dotlissimn inchiostrn a suo grart nome.

Tasso libro XLVII. — Di cnlui den colli carmi

Lucide hislnrie , che fian sempre nuoue

,

II nome loderan.



Bemardo Tasso und Luigi Alamanni.o*

Girons mit Neid erfüllt : keinen Ijbischen Tiger, keinen hyrcanischen Lö-
wen kann man sich denken der dem Helden gleich sei. Diese Werke sind

mit Anspielungen auf das Alterthum von Anfang bis Ende durchwebt. Zu
ausfidirlichen Nachahmungen haben sie bei der Treue, mit der sie ihren Ori-

ginalen folgen, wenig Raum. Doch bemerkt man z. B. in der Unterweisung

Galaoros durch Perione bei Tasso die Nachahmung einer Stelle des Claii-

dian, und in den A ergleichungen begegnet man wolilbekannten Stellen latei-

nischer Classiker bei dem einen wie bei dem andern nur zu oft.

Noch weit mehr aber ist Sinn und Geschmack des Jahrhunderts in

unsere Poeten eingedrungen : und diesen den Werken mitzutheilen die ihnen

vorliegen ist ihre eigentliche Arbeit.

Kleiner Umstände zu gedenken enthalten sie sich selbst da wo diese

für Personen oder Sachen bezeichnend wären. Es ist dem Amadis eigen

dafs seine Kraft im Kampfe zunimmt, imd hieran läfst das Original die

Kampfrichter erinnern wie sie ihn in grofser Gefahr sehen ('); bei Tasso

dagegen sagt man ihnen niu-: sein iMuth ist imendlich, seine Stärke die äu-

fserste. Giron hat das Besondere dafs er seinen Feinden Anfangs oft lächelnd

und mit wenig Ansehen von 3Iuth antwortet : Alamanni venvischt dies und

läfst ihn immer mit dem nöthigen Selbstbewufstein auftreten.

Damit hängt zusammen dafs sie die Entwickelmigen der Ereignisse oft

nur summarisch behandeln. Die beiden alten Romane sind dm-ch die Fülle

eines naiven, aus sich selbst aufwachsenden, das Gemüth darstellenden Ge-

spräches ausgezeichnet. \^ ie sehr hier das Italienische verwischt, kann man
an einer Vergleichung des Ritterschlags, der Erkennung des Amadis bei

Tasso imd im Spanischen wahrnehmen. Wie Giron im Begriff ist Danayn

zu tödten, vernachlässigt Alamanni das ganze Gespräch das zwischen ihnen

vorfällt, obwohl gerade hiedurch gezeigt werden soll, wie Giron seine Lei-

denschaft bei der Erinnerung an das Gesetz überwindet. Aber selbst wenn

Galaor und Florestan sich aus Eifersucht auf den Rulim des Amadis tapfer

zeigen, wenn Amadis das Schwert des Königs anzunehmen ablehnt, weil die-

ser es nie zu einem Zweikampf zu leihen gelobt hatte, gefällt es dem Erneue-

rer besser die Erfolge ohne dergleichen bestimmende Gründe zu erzählen.

(') Sempre parece (im Kampf) que la fiierra se Ie dobla , sagt der Roman; Bernardo:

lußnito e suo ardir , la forza estreina.
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Dagegen substituiren sie dem einfaclien Ausdruck — dessen sich der

Autor des Amadis wenigstens bewufst ist : er sagt, er wähle ihn darum, weil

Jugend und Leidenschaft sich einfach ausdrücke (^) — wo möglich das

Glänzende. In die heitere Unschuld einer ersten Neigung zwischen Amadis

und Oriana bringt Bei'nardo Tasso den ganzen Prunk antiker Erinnerung.

So sieht er nach ihr ,,wie der Steuermann, wenn das aegeische Meer

von entzweiten Winden gepeitscht wüthet imd brauset, wenn das Schiff

seufzt als wollte es sich über seine Mühsale beklagen, wie er dann die Au-

gen auf den festen Stern, seine sichere Hoffmmg, richtet imd sein kühnes

Fahrzeug dahin lenkt wo derselbe die nahe Küste hoffen läfst." Den Zwei-

kampf zwischen Amadis und Canileo schildert der Spanier leichthin : schon

von dem ersten Zusammentreffen sagt B. Tasso, er wisse nicht womit ihn

vergleichen, zu wenig sei es mit Blitz und Donner, mit dem Wetterschlag

der die Mauer niederwirft; wie sie aber dann zu den Schwertern greifen,

und dem Spanier zufolge die Funken von Helm und Schwei't sprühen, so

dafs sie zu brennen scheinen, fährt er fort: ,,die ganze Stadt scheine zu

Grund zu gehn: Meer und Küste dröhne: Abila und Calpe höre den Lärm

imd was hinter diesen Alpen : die Luft, ungewohnt eine solche Unbill zu er-

leiden, zische und mui-re: das Schwert scheine ein von höchsten Sphären

niederfahrender Feuerstrahl." So ermüdet auch Alamanni nicht, die Schlacht

mit dem Zusammentreffen der Winde und dem Sturm, den Zweikampf mit

dem Streit von Stieren um ihre brüllenden Bräute zu vergleichen.

Das Allgemeine ist ihr Element. Ich bemerke, dafs sie sich, wie viele

andere italienische Poeten, in einer nur sehr allgemein gehaltenen, aber oft

ausschweifenden Beschreibung der Liebe, in einer Erinnerung an die alte

Fabel des Amor gefallen. Es ist doch sehr besonders, dafs dort wo im Ori-

ginal Giron, wie Danayn sich ihm nähert, durch das Wiehern seines Pferdes

aus seinen Gedanken aufgeschreckt wird und Dana^Ti erkennt (^), statt

dieses natürlichen Zuges bei Alamanni Amor es sein mufs, der zwar selber

(') A cada cosa se dei>e dar lo tjiie le convien.

C) Giron le courlois: Ai'oU laissc son penser par le hannissement du cheeal. Alamanni:

Tosto ü geloso amor, ch'e per se cieco

Ma fa piu che cervier veder allrui,

A buon Giron mos/ru chi fu costui.



Bernardo Tasso und Liägi AlamcmTu. 457

blind, aber Andern das Auge scliärft, durcb welchen Giron seinen Neben-

buhler erkennt. An der Stelle des in seiner Einfachheit wohlgehaltenen

Gespräches zwischen Giron inid der Dame von jMalvanc setzt Alamanni nur

allgemeine Ausführungen von Amor, der aus dem steinigen Gebii'g eine gra-

sige \S lese mache, der auch Giron den Arm erhoben und das Schwert ge-

schu-iuigen, der ihn bald entzünde bald erkälte. So beschreibt Bernardo

Tasso, wie Amor, in Oriana's Augen verborgen, diese so liebhch bewegt,

dafs er dem Amadis Seufzer ablockt, aber auch das Fräidein nicht lange stolz

dahingehn läfst, sondern ihr Herz mit dem Pfeile durchbohrt mit dem er

selbst über den grofsen Jupiter mid andere Götter gesiegt hat, und was der-

gleichen Thorheiten mehr sind, denen doch in wahrer Leidenschaft nichts

entspricht, die mau wohl gesagt sein lassen kann, aber darum nicht zu wieder-

holen braucht.

Ist nun in diesem Bemühen eine von der Anschauuna; des Besonderen

abgewandte, von den Eindrücken des Allgemeinen dm-chdrmigene Sinnes-

weise thätig, so ist dieselbe doch weit entfernt den fremden Stoff zu über-

wältigen ; in der Betrachtung dieser Wei'ke fällt uns niu- der Contrast auf,

in welchem sich die Behandlung mit ihrem Gegenstande befindet.

In der Entwickelung der Gesinnung des Jahrhunderts aber, in wie

fern sie sich in dieser Gattung poetischer A^erke ausspricht, tritt ims hier ein

neuer Moment entgegen; neue Forderungen wei'den gemacht. In Hinsicht auf

den Gegenstand die des Ernstes xmd der Tugend : in Hinsicht auf die Be-

handlung die der Einheit. Die erste stellt sich seit der Mitte des Jahrhunderts

in allen Zweigen der italienischen Litteratur dar; wie denn überhaupt Sitte

imd Lehre durch die ei-wachte Beaufsichtigung der Kirche imi vieles strenger

wurden. Darum wählten unsre Poeten die Erzählungen von den musterhaf-

testen Rittern zum Gegenstand ihres Fleifses. Bernardo Tasso den Amadis,

von dem sein Sohn Torquato luthcilt, Dante würde sein verwerfendes Urtheil

gegen diese Romane verändert ha])en, hätte er den Amadis von Gallien oder

Grecia gelesen : so viel Adel und Standhaftigkeit erscheine darin. Alamanni

aber bearbeitete Giron in der Absicht, an diesem Beispiele, wie er sagt, der

Jugend zu zeigen wie man Hunger imd Nachtwachen, Kälte tmd Sonnen-

schein zu ertragen, die Waffen zu führen, gegen Jedermann Gerechtigkeit

und Frömmigkeit auszuüben imd Beleidigungen zu vergeben habe: das böse

Beispiel erwähne er nin- damit man es fliehen lerne. '

•

Philos.-histor. Ahhandl. 1835. Mmm
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Die andere Fordei'ung war ohne Zweifel von der Beschäftigung mit

den lateinischen Dichtern hauptsächlich mit Virgil veranlafst. Indem man
diese Muster vor Augen hatte, glauhte man weder die moralischen Einlei-

tungen noch die steten Übergänge von einer Fabel zu der andern noch jenes

mannigfach zertheilte Interesse, das noch Berni ])eibehalten, länger dulden

zu dürfen. Alamanni hatte Muth genug die Einleitungen wegzulassen imd

eine einzige Fabel ohne besondere Einmischung fremdartiger Ereignisse von

Anfang bis zu Ende fortzuführen. Freilich war sein Erfolg nicht geeignet

Andere zu einem ähnlichen Verfahren aufzumiintern. Jedoch auch Bernardo

Tasso hatte Unrecht sich durch denselben abschrecken zu lassen das zu thun

was nun doch einmal gethan sein mufste. Er hatte sein Gedicht anfangs

ganz eben so angelegt : irad wenn es keine Wii'kung hei-vorbrachte, so lag

das ohne Zweifel an ganz andern Dingen als an dem Versuch einer einheit-

vollen Darstellung. Er ist wohl im Ganzen lebhafter und geistreicher als

Alamanni, seine Verse sind wohllautender imd periodischer gerundet; jedoch

seiner Erzählung mangelt das innere eigene Leben. Da konnte es ihm wenig

helfen dafs er seine Einheit wieder zerstörte, indem er eine fremde Fabel der

alten einflocht; inid seine bizarren Einleitungen, in denen er sich die nemliche

Sache jedes Mal anders zu sagen befleifsigt, konnten ihn nicht halten.

Wie wenig aber auch diese Gedichte gelungen sind, so sind und blei-

ben sie doch, wie gesagt, für die historische Betrachtung höchst merkwürdig.

Die Eigenthümlichkeiten des Romanzo, M^-the des Mittelalters, naive Dar-

stellung, sinnhcher Reiz, Abwechselung, sind vernichtet. Dagegen sind die

Fictionen des Alterthums, so zu sagen, zur Alleinherrschaft gelangt; der Be-

zug auf die Gegenwart erhält sich: die Darstellung ist auf Reilcxion gegrün-

det, und strebt nach rhetorischem Glänze : die Fabel soll zm- Einheit erho-

ben werden, und das ganze Gedicht einen ernsten mid windigen Eindruck

hervorbringen.

TORQUATO TASSO.

Es liegt am Tage, dafs die Tendenz jener Zeit schon nach einem ganz

anderen Ziele hinging als welches auf diesem Wege zu erreichen war.

Wenn man sich der Antike in Ton und Geist der Bearbeitung so

nahe anschlofs , warum ahmte man sie nicht auch im Grofsen inid Ganzen

nach? Warum ergriff man nicht gleich von Anfang diesem Geist angemes-
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sene antike Stoffe? Warum yersuclite man nicht geradezu epische Gedichte

im Sinne der Aken?

In der That konnte dies nicht ausbleiben. Es traten Dichter auf

welche sich streng an das Musler der Alten ja an die Regeln des Aristoteles

banden. Der Costante des Bolognetti, der Ercole des Giraldi machen den

Anspruch eigentliche Heldengedichte zu sein. Ohne Zweifel das merkwüi--

digste Werk in dieser Gattung ist die Italia lihcrata von Johann Georg Tris-

sin. Trissin war ein grofser Nachahmer der Alten; er hat Tragödien mit

dem antiken Chor, theokriteische Idyllen, horazische Oden versucht; er hat

es sich endlich zwanzig Jahre Arbeit kosten lassen um seine Nation mit einer

echten Epopee zu bereichern. Er hielt sich hiebei so nah wie möglich an

Homer: er wählte sogar den reimlosen Vers.

Alle diese Arbeiten aber hatten nicht den mindesten Erfolg. — Das

Publicum war mm einmal an die Ottave gewöhnt : es hatte keinen Sinn mehr

für die naive Darstelhmgswcise, wie sie Ti-issin wieder aufbi-achte ; die Rcgel-

rechtigkeit schien ihm ermüdend und langweilig; diese Dichter scheiterten

vollständig.

Es giebt Epochen in dem Leben eines Volkes, in denen die Lösung

einer literarischen, einer poetischen Aufgabe eine allgemeine Nationalange-

legenheit wird. Das damalige Italien, wo sich der Geschmack von der ro-

mantischen Dichtimgsweise so entschieden abgewandt hatte, ^\1ude lebhaft

von der Frage beschäftigt, ob es in einer neuen Sprache ein Epos nach dem

Muster der Alten übei'haupt geben könne. Nachdem jene Vei'suche mifslun-

gen, hielt man fast dafür, es sei tmmöglich. Unter andern glaubte man zu

fmden, dafs der hexametrische Rhythmus und ein gröfserer Consonanten-

reichthum das Latein zu einem kriegerischen, einem Heldengedicht, welches

allerdings Einheit fordere; die gröfsere Fülle der Vocale dagegen und der

Reim das Italicnische zum Ausdruck der Liebe, der nur in einem weniger

streng gehaltenen Poeme möglich sei, geeigneter mache. Jedoch auch die

entgegengesetzte Meinung behielt ihre Verfechter. Wenn Vida einen Dichter

erziehen will, gleichviel in welcher Sprache, so läfst er ihn vor allem \irgil

Studiren, Aqw er den imbczweifclten Sohn des Apollo nennt: vor allem,

ruft er aus, verehre den IMaro, ihm folge allein imd wandle auf seinen Fufs-

tapfen. Vidas Poetik schliefst mit einer Art Apotheose dieses Dichters. Die

Poetik des Aristoteles ward auf den Universitäten erklärt, und man komite

Mmm2
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sich noch so wenig in dieser Disciplin wie in andern von seiner Autorität

losmachen. Seine Aussprüche warden den Gesetzen der Natur gleich ge-

achtet.

In diesem Augenblicke fafste ein junger Mensch, von achtzehn Jah-

ren, der aber bereits von diesen litterarischen Streitigkeiten mannigfaltig be-

rührt worden, die A])sicht ein Heldengedicht zu versuchen, doch auf einem

neuen, von allen bisherigen abweichenden Wege.

Es war der Sohn Bernardo Tassos, TorqT.iato Tasso, der damals auf

der Universität Padua studirte. Bernardo hatte gewünscht, sein Sohn möchte

sich juridischen Studien imd nachher einer denselben angemessenen Lauf-

bahn widmen. Wollen wir aber die Wahrheit sagen, so hatte die Erziehung

die der Jüngling empfangen, ihn nicht dazu vorbereiten können. Bernardo

führte ein herumirrendes Leben: Torquato begleitete ihn, wie Ascanius,

sagt er einmal, den Aeneas. Aus einer Jesuitenschule in Neapel war er in

seinem zehnten Jahre nach Rom gebracht worden ; von da hatte er seinen

Vater erst nach Bex-gamo, dann nach Pesaro, endlich nach Venedig begleitet:

halb Italien hatten sie durchstreift. Diese Unstätigkeit des Aufenthalts, die

damit verbundene Mannigfaltigkeit der Eindrücke, die Stimmungen wie sie

in Verbannten abwechseln, zumal so lange sie noch hoffen imd von irgend

einer günstigen Wendung der Dinge, einem zufälligen Ereignifs ihr Glück

erwarten, konnte keine Neigung zu ernsten abgezogenen Studien in ihm

pflegen. Überdies hatte er von früh auf an den poetischen Arbeiten seines

Vaters Theil genommen: er hatte ihm einige Abschnitte des Amadigi ins

Reine geschrieben, die Correspondenz — damals ein so bedeutender Theil der

litterarischen Thätigkeit — Jjcsorgen helfen : hiedurch war frühzeitig sein

eigenes Talent erweckt worden : dem dann ein empfängliches, reizbares, zu

Liebe und Melancholie geneigtes Gemüth reichlich Stoff imd Nalirung gab:

von dem Reize der für den jugendlichen Ehrgeiz in der Beschäftigung mit

der Litteratur liegt, war er ergriffen imd hingerissen. Wie natürlich dafs

nun eine etwas trockene Beschäftigung ihn nicht anzog, dafs die Vorlesungen

Pancirolos keinen Eindruck auf ihn machten : er wollte das Jus gar nicht ein-

mal als eine Wissenschaft anerkennen: seine Seele war schon von einem

Gegenstande erfüllt tuid gefesselt. Nach einem kleineren Versuche, in dem

er sein Talent erprobte, fafste er den Plan der sein ganzes Leben erfüllt,

dessen Ausführung ihn den berühmten Namen aller Zeiten beigesellt hat.
.
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Er besclilofs die Eroberung Jerusalems in dem ersten Kreuzzuge zum Ge-

genstand eines Heldengedichts zu maclien.

Auch ein poetisches Werk wird in den Zuständen der neuern Zeit

ohne ernstliche innere Anstrengung schwerlich zu besonderer Bedeutung ge-

langen: Tasso wenigstens versäumte nicht sich mit Eifer und Nachdenken

zur Ausführung seines Entwurfes vorzubereiten. Er widmete sich philoso-

phischen, poetischen, litterarischen Studien: er versäumte nicht sich mit

den Zeitgenossen in Berührung zu setzen welche sich mit ähnlichen ^ er-

suchen beschäftigten, und seine Äleinung gegen die ihre zu erproben. Schon

war er einst während eines Aufenthaltes in L'rbino zur Composition ge-

schritten, als er es für gerathen hielt noch einmal zu theoretischen Vorbe-

reitungen zurückzukehren. Er ist einer von den wenigen productiven Gei-

stern die von der Theorie ausgegangen sind und zuvörderst diese in sich aus-

zubilden, zu voller Überzeugung zu bringen gesucht haben. In seinem ein-

midzwanzigsten Jahre, 1564, verfafste er eine ausführliche Abhandlung ül^er

das heroische Gedicht — Discorsi cid pocma hcroico — die wohl nicht ge-

rade wegen einer besonders tiefen imd in sich bedeutenden Ergründung

des Gegenstandes mei-kwürdig ist, sondern dadurch, dafs sie uns die Ge-

danken eröffnet die seiner poetischen Arbeit vorausgingen und derselben zu

Grunde liegen.

In jenem Streite zwischen Epos und Romanzo hatte sich in Tasso die

Meinimg entwickelt, ruid dies ist die vornehmste Idee die er vorträgt, dafs

es möglich sei die Vorzüge beider Gattungen zu vereinigen. ,,Das grofse

Publicum," sagt er, ,, verwerfe die Einheit der Fabel, aber nur darum weil

es in den Gedichten, wo man sie beobachtet habe, zugleich auf unpassende

Sitten und txnglückhche Erfmdungen stofse. Dagegen werde von den Ge-

lehrten die IMannigfaltigkeit ritterlicher Abenteuer verschmäht hauptsächlich

deshalb weil in den Werken wo sie vorkomme die JMuster des Alterthmns

und seine Regeln verletzt seien. Frage man ihn, wen man nachahmen solle,

die alten Epiker oder die modernen Romanzatoren, so sei er der IMeinung,

dafs man sich beiden anzunähern habe." Und so miterwirft er sich den Re-

geln des Aristoteles : er erkennt die Mustergültigkeit Virgils an ; aber er hält

zugleich dafür, die Einheit, Würde und Wahrscheinlichkeit der Antike lasse

sich recht gut mit modernen Gebräuchen und romantischen Dichtungen ver-

einigen. Er fmdet diese Ansicht auch von einem höheren Standpunct aus zu



462 RA^KE : zur Geschichte der italienischen Poesie.

rechtfertigen. ,, Die Welt," sagt er, ,, ist so höchst mannigfaltig, und doch

ist es ein einziger Knoten der alle ihre Theile in einmüthiger Zwietracht

verbindet. Der Poet heifst darum göttlich weil er sich dem höchsten Werk-

meister nähert. Ohne Zweifel kann er ein Gedicht bilden in welchem man

wie m einer kleinen Welt hier Rüstungen, Schlachten zu Land und See,

Eroberungen, Duelle, Turniere, Beschreibungen von Stürmen und Feuers-

brünsten, Hunger und Durst, doi't aber Versammlungen im Himmel und

in der Hölle, Entzweiungen, Irrfahrten, Abenteuer, Zaubereien, grausame

und kühne Thaten, Courtoisie und Edelmuth, glückliche und unglückliche

Ereignisse der Liebe findet, und worin doch alles auf eine Weise verknüpft

wird dafs eins von dem andern mit Nothwendigkeit oder Wahrscheinhch-

keit abhängt imd alles eine Einheit bildet."

Es waren diese und ähnliche G edanken die der junge Poet seinem \' ater,

der für seine letzten Jahre eine Freistatt in IMantua gefunden, bei einem Be-

suche daselbst vortiiig. Bernardo hatte im Amadigi andere Grundsätze be-

folgt, und, wie berührt, die Einheit die in seinem Stoffe lag, absichtlich -wieder

zerstört, in der Meinung dafs sie bei dem Publicum keinen Beifall finden

würde. Torquato legte ihm jetzt seine Theoine mit alle dem Eifer eines von

einer neuen Ansicht ergriffenen jugendlichen Geistes vor, und es scheint

wohl als habe ihm der Vater zuletzt Recht gegeben. Bernardo sagte, die

Liebe zu seinem Sohne vertilge in ihm die Vorliebe die er für sein Gedicht

hege : die Unvergänglichkeit seines eigenen Namens liege ihm nicht so sehr

am Herzen wie das Ansehen und der Ruhm seines Sohnes.

Dergestalt in seinen Meinungen befestigt, ging Torquato Tasso, als er

im Jahr 1565 einen Platz an dem Hofe von Ferrara gefunden, an die Aus-

führung seines Werkes: eben so bedachtsam wie er es entworfen: zehn

Jalu-e lang, wiewohl natürlich mit Unterbrechungen, hat er daran gearbeitet.

Es ist wieder ein lebendig denkender Mensch: er schlägt einen neuenWeg ein;

und es ist sehr der Mühe werth die Bestandtheile imd die Zusammensetzimg

seines Gedichtes näher zu betrachten.

Da ist nun zuerst der Stoff merkwürdig den er sich gewälJt hat. Aller-

dings ist derselbe historisch, und Tasso giebt viel darauf dafs er sich bei dieser

\\ ahl dem Muster des Alterthums anschliefse : wie ja auch der trojanische,

der thebauische Krieg, die Ankunft des Aeneas in Itahen histoi-isch seien.

Allein obwohl historisch, hat doch sein Stoff das Eigene dafs er zugleich dem
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romantischen, den die Romanzatoren, wie er sie nennt, bearbeitet haben,

unendlich nahe verwandt ist. Die Eroberung von Jerusalem ist das Ereignifs

aus dessen Idee imd Nachwirkung jene alten romantischen Gedichte grofsen-

theils entsprungen waren; — an das sich selbst die Sage von Orlando an-

schliefst. Indem Tasso die Fabeln der Romantik verläfst, wendet er sich,

von einem glücklichen Genius geführt, zu demjenigen Ereignifs das die

weltgeschichtliche Grundlage derselben ausmacht, rnid ihre wesentlichsten

Elemente, die Ausbreitung des Christenthums durch das Schwert, den Kampf

mit dem IMahometanismus, in sich enthält.

Bei der Bearbeitung dieses Stoffes nun folgt Tasso zunächst dem Guil-

elmus Tyi-ius, den er bei weitem mehr vor Augen hat als etwa, wie mau

geglaubt, Benedetto Accolti. Nicht allein in dem ersten Entwurf, von dem

noch eine Anzahl Stanzen übrig sind, sondern auch in der spätem Bearbei-

tung der Gcrusalanme libcrala selbst nehmen wir zahlreiche Spuren einer

unmittelbaren Benutzung dieses Autors wahr ('), wie das Capitel eben dem

Dichter vorlag. Zu vielen Erzählungen Tassos finden sich bei dem Geschicht-

schreiber die nächsten Anlässe, z.B. gleich zu der Schilderung und Rede der

äg)-ptischen Gesandten, zu deiu Scharmützel in welchem Dudo fällt u. s. w.

Hie und da wo Tasso abweicht hat er die Sache niu- aus früheren Momen-

ten, etwa der Belagerung von Antiochia herübergenommen. — Aber schon

diese erste positive Grundlage ist durchdrungen von romantischem Geist:

(') Z.B. vergleiche man nur Bellt sacri lib.VII c. 21 mit Canto I 76-79. Gleich das

Betragen des Satrapen von Tripoli: Tasso schehit der Versification zu Liebe hie und da ab-

zuweichen. Ferner: A cer/is quibusdam ßdelibus, Sejr montis hahitatoribus, qui urbibus illi.s

a parle supereminet orientali excelsus admodum — qui ad eos gralulabundi descenderant elc.

Qui del mnnte Scir, ch'alto e sm'raiio

Dall'nrienle alla cilladc c presso,

Gran lurba scese de fedeli al piano.

Diese Christen werden die Wegweiser des Heeres: T'iam cnmmendaverunt mariliviam ,
ul ei

directiorein sequereulur, et naiium suaruin, quae prnßcisceiilem sequebantur exerciturn ,
eis

solatium non deessel :

Conduce ei sempre a le marillime onde

Vicinn il cainpo per dirille slradc,

Sapendo ben che le pvopinque sponde

L'amica arniata cosleggiandn rade.

So geht es nun weiter bei der Beschreibung der Schiffe, des Transportes.
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wäre die Bearbeitung auch volUcommen in classischem Sinne, so würde sie

doch diesen Gehalt nicht vernichten können.

Tasso war nun aber auch weit entfernt das zu wollen. In die über-

lieferte Erzählung verwebte er nach dem Muster der früheren Romanzatoren

Zauber und Feerie. Er nahm nicht selten ihre Erfindungen geradezu her-

ül)er. So ist Arniida, die in seiner Fabel eine so grofse Rolle sjjielt, aus

Florisel de Niqnea, von Fcliciano de Silva, dem neunten und zehnten Theile

des Amadis entnommen ('). Bei Siha befreit Amadis die von Armida ge-

fangenen und mifshandelten Ritter : Armida mufs ihn dessenungeachtet lie-

ben luid zwar ohne Erwiedex-ung : so dafs sie die Schmerzen der Verschmä-

hung, die sie Andern muthwillig gemacht, selbst in hohem Grade zu empfin-

den bekommt. Es ist augenscheinlich dafs dies die Grundlage zu dem Aben-

teuer des Rinald bildet, der eben auch die Ritter befreit welche Armida an

sich gezogen und gefesselt hat, der alsdann zwar von ihr vei'lockt, aber

nicht, wie sie beabsichtigte, bestraft, sondern vielmehr von ihr geliebt wird,

sich aber zuletzt von ihr losreifst imd sie verläfst. Tasso hat nun auch

noch manche andere fremde Erfindungen in diese Dichtxmg verflochten.

^\ie die Armida Tassos von ihrem Oheim, so war die Angelica Bojardos

von ihrem Vater abgesendet und mit Zauber ausgerüstet um die feindlichen

Ritter zu verführen : ihre Reize und \Yollüste erinnei'u unwillkürlich an Al-

cina. Und auch ernstere Momente entnahm Tasso aus seinen romantischen

Vorgängern. Wenn Ginguene bemerkt, dafs die Taufe Clorindens vor ih-

rem Tode ein Vorbild in der Spagna habe, so kann man hinzufügen, dafs

das in allen romantischen Gedichten eine herkömmliche Form der Aussöh-

nung des Siegers mit seinem sterbenden Feinde ist.

Erweiterte dergestalt Tasso seine ritterliche Historie durch anderweite

Zusätze in diesem Geist, so gab ihm dazu das Leben, das sich dieser Rich-

tinig noch nicht ganz entfremdet halte, Antrieb und Veranlassung. Noch

immer kamen in Italien öffentliche Rittersj)iele vor. Im Jahre 1562 z. B.

(') Auf diese Quelle hat zuerst ScLmidt in einer Recension des Dunlop (Wiener Jahr-

liiicher XXXIII p.55) aufmerksam gemacht. Unsere Stelle findet sich Amadis de Gaul IX

p. 288. Die bestimmte Nachahmung zeigt sich gleich von Anfang. Eei Silva ist Armida die

Tochter „d'uiie duclivsse — grande magicienne": sie ist ,,fai}l ßcre et gtori'euse de sa beaute

cju'elle dedaigna toiisP Bei Tasso ist sie Tochter eines Königs .„famoso e nnhil jitago : sie

ist „di sua forma altera e dc'doni dcl sesso e dell'etate (libro IV). So geht das weiter.
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vnrd auf dem Largo di S. Domnüco zu Neapel eine Brücke aufgesclilagen

ziu- Nachahmung der Brücke des Rodomont Lei Ariost: Vincenz und Carl

Spinello bestanden hier einen Kampf gegen 50 neapolitanische imd spani-

sche Cavaliere. Als Tasso 1565 in Ferrara anlangte, fand er Hof und

Stadt mit Vorbereitungen zum Empfange der neuen Herzogin, Barbara von

Ostreich , beschäftigt ; es wurden die glänzendsten Ritterspiele gehalten

:

ein Tui'nier in dem Hofe des Pallastes, an welchem 100 Ritter Theil nah-

men. Es ist wohl wahr : dies waren nicht unmittelbare Aufserungcn und

Hervorbringungen des Lebens : sie waren schon durch das IMedimn der

Poesie durchgegangen, Rückdarstellungen aus derselben; aber der öf-

fentliche Geist hatte doch noch sein Vergnügen daran: sie mufsten einen

jungen Poeten entzücken, der hier noch auf die Dinge selber zu stofsen

glaubte, mit deren Beschreibung er sein Werk ausschmücken wollte. Ana-

loge Zustände, Begegnisse fehlten dann auch nicht imd erregten seine eigene

Erfmdungsgabe.

Wollte Tasso nun sein Vorhaben ausführen, Romanze und Epos zu

vereinigen, so kam es zunächst darauf an ob es ihm gelingen würde die Man-

nigfaltigkeit der Ereignisse und Erfindungen nach den antiken Mustern zur

Einheit einer Handlung zu verbinden.

Pxecht methodisch untei'schied Tasso, wie seine Discorsi lehren, vier

Theile einer wohlzusammengesetzten Handlung. Den ersten, bestimmt die

Lage der Dinge vorzustellen: den zweiten, in welchem die Handlung in

Verwirrung gerathe : den dritten, worin sie sich zu einem glücklichen Gange

wende: den vierten endlich, worin sie zu ihrem Ziel und ihrer \ollendung

gelange. Er nennt sie Einleitung, Verwirrung, Wendung, Schlufs. Diese

vier Theile lassen sich nun in seinem Gedicht ohne viel Mühe nachweisen.

Die drei ersten Gesänge, in welchen die Fäden des Gewebes angeknüpft

vrerden, und das Heer, vor Jerusalem angelangt, schon die Belagerungs-

werkzeuge bereitet, bilden die Einleitung. Wie sich die unterirdischen Ge-

walten gegen das Unternehmen rüsten, derjenige hinweggeführt wird ohne

den es nicht gelingen kann, LTnglücksfälle imd hindernde Bezauberungen

folgen, — so dafs ein griechischer Führer sich bereits hinwegbegiebt, und

die Franken insgesammt abzuziehen wünschen: diese Verwirnmg der Hand-

lung stellt ein zweiter Theil, vom vierten bis gegen das Ende des dreizehn-

ten Gesanges dar. Auf die gröfste Gefahr folgt immittelbar die Wendung

Philos. - histor. Abhandl. 1 835. N n n
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der Dinge: ausdrücklich heifst es: ,, bis hieher die Unglücksfälle; jetzt be-

ginne eine neue Ordnmig, Glück und Fortgang." In dem dritten Theile,

bis in die Mitte des achtzehnten Gesanges, wird der Held zurückgeführt, und

die Zauber werden gelöst. Hierauf fügt der vierte die glückliche Beendigung

des grofsen Unternehmens hinzu. Vielleicht ist Tasso der erste der ein er-

zälilendes Gedicht nach einer so regelmäfsigen Disposition ausfühi-te. Er gab

sich die gröfste IMühe alle Episoden diesen Hauptmomenten der Handlung

unterzuordnen, mit ihnen in Einklang zu erhalten.

Und diese Regelmäfsigkeit des Entwurfs ist nicht etwa das Einzige wor-

in er sich der Antike anschlofs. Auf die gesammte Bildung seiner Fabel und

ihre Zusammensetzung auch im Einzelnen hatten die Dichter des Alterthums

unverkennbaren und ohne Zweifel einen noch wahrhafteren Einflufs als die

Romantiker.

Rinald, schön, stark luid leidenschaftlich wie Achilles, hauptsächlich

die Fabel wie durch seine Entfernung Unheil über die Belagerer kömmt xmd

seme Rückkehr das Glück bringt, sind ohne Zweifel dem Homer nachge-

ahmt. Der Zweikampf Argantes imd Tancreds und die Endigung desselben

durch das Dazwischentreten der Herolde ist dem Zweikampf zwischen Ajax

und Hector unverholen nachgebildet. Herminia zeigt dem belagerten König

die Schaaren der Franken, wie Helena dem alten Priamus die griechischen.

Von vielen Gleichnissen, wie etwa von dem Pferd das sich seiner Bande ent-

ledigt und muthig in dem Gefdde erscheint u. s. w. ist der eigentliche Autor

am Ende doch Homer, oJjwohl Tasso zunächst dem Virgil folgt.

Die Discorsi zeigen, welch ein entschiedener Verehrer Virgils Tasso

war. Es ist fast keine Lehre die er giebt zu der er nicht das Cluster in die-

sem Dichter fände. Wenn er es aber auch nicht ausdrücklich sagte, so würde

sein Gedicht es zeigen, das mit Virgilischen Erinnerungen erfüllt ist. Schon

sein Held hat in Aeneas, in welchem, wie Tasso selbst sagt, ,, Pietät, Re-

ligion, Enthaltsamkeit, Stärke, Grofsmuth, Gerechtigkeit und jede andere

ritterliche Tugend" dargestellt werden, sein Vorbild ; nur darin übertrifft

Gottfried den Trojaner noch dafs er auch der Vei'führung der Liebe unzu-

gänglich ist. Diese Nachahmung geht bis ins Kleinste. Mit den Worten des

Aeneas tröstet Gottfried die entmuthigten Gefährten: so streckt er seine

Ai-me dreimal nach dem ihm im Traume erscheinenden Freunde aus : so un-

erschrocken gebehrdet er sich, wie er verwundet wird : so wird er geheilt,
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ihm ihut der Schutzengel den Dienst den Venus bei Yirgil dem Aeneas er-

weist, imd pflückt ihm Dictamnum vom Ida : Erolimus, sein Arzt, ist nur

eine Wiederholung des Japyx. Und von wie viel andern Fictionen findet

sich die Grundlage in Yirgil! Ganz anders als bei Ariost, luid zwar oft nur

in umschreibender Übersetzung mit veränderten Namen erscheint die Fabel

des Nisus und Euryalus in dem nächtlichen Auszug der Clorinde bei Tasso.

Auch die frühere Geschichte dieser Heldin ist in mehreren wesentlichen

Theilen der Erzählung von Camilla entnommen. IMit Gildippe wird Clo-

rinde verglichen wie Pallas mit Lausus : ,,der Himmel gestattet ihnen nicht

sich mit einander zu messen, und bewahrt sie gröfseren Feinden auf." Das

Gespi-äch zwischen Argante imd Orcan ist aus dem Streite zwischen Tur-

nus und Drances : der jugendlich schöne Page des Sultan aus Chloreus, Prie-

ster der Cjbele, ausgebildet. Argillan wird, wie Mezentius, seines zukünfti-

gen Geschickes einnnert, und antwortet darauf ganz wie dieser. Aus \irgil

sind die Brüder welche oft von den Eltern verwechselt werden: ,, jetzt macht

die Art der Verwundung zwischen ihnen einen entsetzlichen Untei'schied."

Der Greis welcher die Rinaldo suchenden Botschafter in die Tiefen der Erde

führt, wo sie die geheimen Quellen der Flüsse sehen, ist die Cyrene aus Vir-

gils Landbau. Ivlagcn imd Drohungen der Armida nach der Entfernung des

Pxinald sind gröfstentheils wörtlich die der Dido. Wie die geöffneten Augen

Neptiui und Juno bei Troja, so sehen sie hier schon verstorbene Helden an

der Erstürmimg Jerusalems Theil nehmen. Genug, auf die Erfindung im-

sers Dichters, die Ausbilckmg seiner Fabeln hatte Virgil imgemeinen Ein-

llufs. Aber auch viele Beschreibungen, Gleichnisse, Sentenzen, einzelne

Redefoi'men, ims von den Studien tmsrer Jugend her wohlbekannt, begeg-

nen uns in der GcTusalcmme wieder. Jene glänzende Schilderung des Ha-

fens von Carthago, die Tasso in den Discorsi höchst göttlich findet — did-

nissima — versäumte er nicht aufzunehmen : er brachte sie bei seinen glück-

lichen Inseln an. Die Abbildung der Schlacht von Actium, der Schiffe, die

losgerissenen Cjcladen gleichen, nahm er herüber: auf die Meerenge von

Gibraltar wandte er an was Virgil von der sicilischen gesagt hat. Die \er-

gleichungen des Helden in seinem überwältigenden Siegeslauf mit dem Fel-

senstück das losgerissen Waldungen zertrümmert, des selbständigen Mannes

mit der Klippe am IMeer der die Drohungen von Wind und ^^ eilen nichts

anhaben, des Ver\vundeten mit dem Träumenden der seine GUeder regt und

Nun 2
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sie nicht zu bewegen vermag, und wie yiele andere, sind wörtlicli aus dem

Latein entnommen. Die Fama, die eben so gut die Lüge meldet als die

Wahrheit, — die Jugend, welche in schönem Körper liebenswürdiger er-

scheint, — der Liebende , welcher klagt wenn der Tag geht imd wenn er

wiederkehrt, — jene Botschafter, die in unbekannten Kleidern kommen, —
die abgehauene Hand, die noch nach dem Schwerte fafst, — genug, eine

Menge Einzelnheiten die an sich von einem Jeden wiedererfunden sein könn-

ten, sind doch bei ihm durch Wahl und Stellung der Wörter als Nachahmun-

gen und Wiederholungen des Virgil zu erkennen. Tasso rühmte sich eines

glücklichen Gedächtnisses ; er hat Stellen von drei - bis vierhundei-t Versen

ohne Anstofs zu recitiren gcwufst : es ist offenbar dafs bei der Ausai'beitung

seines Poems sein Gedächtnifs vielleicht nur allzu beschäftigt war.

Denn Vii'gil imd Homer sind nicht die einzigen Alten aus denen er

schöpfte. Die Beschreibung des ägeischen Meeres, das noch in Bewegung

ist nachdem die Stürme aufgehört haben, die etwas spielende des Mäander

der zu seinen Quellen zurückkehrt, sind aus Ovid. Die Vergleichung welche

Gernando zwischen seinen und Rinaldos Ansprüchen anstellt, ist der in den

Schulen berufenen Rede des Ajax gegen Ulysses in den Metamorphosen nach-

gebildet (1).

Nicht selten ward auch Lucan benutzt. Ihm gehört nicht allein der

Comet ,,der die Reiche ändert", die Beschreibung des Heerführers der den

Aufruhr beschwichtigt, sondern auch der schreckenvolle Hain, den Niemand

berühren mag, die mannigfaltige Mischung der Stimmen, vor denen sich

Alle die sich nähern entsetzen, und zum Thcil die Anrufung des Ismen : die

Rede Gottfrieds vor dem letzten entscheidenden Kampfe ist wörtlich die

Rede Cäsars vor der pharsalischen Schlacht. Von mehr als einem Concetto

in dem sich Tasso zu gefallen scheint, sind Lucan oder Claudian die eigent-

lichen Urheber.

Übrigens sind historische Ereignisse, wie der Busen in welchem Krieg

und Frieden gebracht wird, unverhüllt eingeführt, berühmte Worte, wie

V^eni vidi vici: Sentenzen, selbst des Aristoteles, z. B. aus der Metaphysik:

die Seele sei Gott gegenüber dem Nachtvogel gleich, der in die Sonne schaue.

(') Ich halle nicht ftir nülhig, die Stellen der Classiker nach Buch und Vers zu ciliren

;

die meisten sind sehr bekannt: die übrigen weist jeder Index nach.
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Das Wunder der Geburt der Clorinde, der weifsen Tocliter schwarzer El-

tern, ist aus dem Heliodor.

Torquato Tasso war davon durchdrungen dafs immer das Vortreff-

lichste daigcstellt werden müsse. „Unter den schönen Dingen", sagt er,

,,wähle der Poet die schönsten, imter den grofsen die gröfsten, imter den

wimderbarcn die ^^-lmderbarsten , und diesen wunderbarsten suche er noch

Neuheit und Grül'se zu vermehren." Es ist, wenn wir nicht iiTcn, zwischen

dem Idealen und dem Höchstvollkommenen, so nahe sie auch einander be-

rühren, noch der Unterschied : dafs jenes aufserhalb, dieses innerhalb der

Erscheinimg liegt: jenes erfunden, dieses aufgesucht werden mufs. Tasso

bezeichnet dort nicht sowohl jenes als dieses. Damit mag es zusammen-

hangen, dafs er es, wo er es auch finde, sich aneignet.

Tasso beabsichtigte, wie wir sahen, in-sprünglich nur einen historisch-

romantischen Stoff nach den Regeln der Epopee zusammenzusetzen: auf die

Weise aber wie er das anfing, hatte er die Elemente zwei verschiedener poe-

tischer Welten mit einander vereinigt. Er ist bei wehem nicht ein Dichter

der ims durch eine freie Hervorbringung der Phantasie zu ergötzen suchte

:

er ist zugleich ein Gelehrter der einen sehr mannigfachen poetischen Stoff

herbeigeschafft, sich angeeignet hat, und nun bemüht ist ihn kunstgerecht

und angenehm vorzulegen.

Jedoch wiirden diese in so verschiedenen Zeiten, so verschiedenen

Weltzuständen entsprungenen Phantasien sich wechselseitig abstofsen, greU

aus einander treten, wofern es nicht ein drittes Element gäbe, in welchem

sie sich berührten, durchdrängen. In diesem wiixl alsdann auch die Eigen-

thümhchkeit des Poeten am meisten zu erkennen sein.

Das ist nun aber zuerst christliche, modern kathohsche Auffassungs-

weise und IMythologie. Die alten Romanzatorcn, wie wir an Pulci, Ai-iosto

sahen, setzten sich bei der Behandlung des Stoffes in Widerspruch mit der

bestehenden Kirche, und machten ihr auf ihre Weise den Ki-ieg. Die Zeiten

aber wo diese Tendenzen nicht allein geduldet win-den, sondern auch in dem

grofsen Publicum Anklang und Billigung fanden, waren vorüljer. Zuerst

hatte die neulateinische Poesie, die Anfangs auch auf ganz entgegengesetzten

Bahnen gewandelt war ('), christliche Stoffe ergriffen und sie der Forde-

(') Fracastoro z.B. lafst die sypbllltlsche Pest entstehen nachdem Jupiter, der Allen gü-
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rimg ihres Inhaltes gemäfs zu hehandeln versucht. Sannazar von der Geburt

der Jungfrau, die Christias des Vida hatten den Beifall der Gelehrten und

der Kirche erworben. Auch von dieser Seite empfahl sich nun der Gegen-

stand den Tasso gewählt : er war historisch nach der Forderung der Antike,

romantisch, aber zugleich auch christlich. Eben deshalb ergriffen ihn, als

der öffentliche Geist sich auf das Ernste imd Religiöse zu wenden anfing,

mehrei-e Dichter zugleich. Girolamo Muzio z. B., der nur davon abstand,

weil er hörte, Tasso sei ihm zuvorgekommen : auch Angelo da Barga schon

im Jahre 1560; aber dieser licfs sich imi so weniger stören da er den gan-

zen Zug von Anümg bis zu Ende schilderte, nicht einen Abschnitt, wie

Tasso. Wir haben das Werk des Angelus Bargaeus : in der\ori'ede eröffnet

er uns das IMotiv seiner Wahl. Er wolle, sagt er, ein Gedicht machen in wel-

chem alles christlich sein solle (') : er wolle, als ein Christ, lieber ein wah-

res Ereignifs christlich behandeln als in einem erlogenen Argument einen

wenig christhchen Ruhm suchen. Auch Tasso fafste seine Aufgabe von allem

Anfang zugleich von dieser Seite. Deshalb gab er seinem Helden aufser den

Tugenden des Aeneas auch noch geistlich -würdige Eigenschaften: Gottfried

ist, wie ein Heiliger, satt der Welt und ihres vergänglichen Vergnügens;

wenn er redet, predigt er gleichsam. Betrachtet man die Hauptmomente

der Fabel in der Gerusalemmc, so sind sie insgesammt aufserweltlich. Die

Handlung beginnt durch einen unmittelbaren Beschlufs Gottes mit der Sen-

diuig eines Engels : durch die Eingriffe einer fürchterlichen imd erzürnten

Hülle wird ihr Fortgang gehindert. Gott selbst mufs durch sein Wort den

glücklichen Lauf der Begebenheit herstellen : von dem Traume den er sen-

det, geht die AA endung der Dinge aus. Bei der endlichen Eroberung ist der

Erzengel IMichael, es sind die verstorbenen Mitkämpfer, ja ganze Schaaren

tig wäre wenn das Schicksal es verstaltete, und IMavors, den nacli Blut und Rache gelüstet,

mit dem allen Saturn, der noch immer seinen Sohn nicht als Herrn anerkennen will, das

Schicksal um Rath gefragt hahen.

(') Angeli Bargnei Sfn'ds : Praef. ,,u/ s! fieri passet pnema cxtaref in quo nihil non chri-

slianum esset^ Merkwürdig ist, dafs das Gedicht ursprünglich auf 13 Gesänge berechnet war,

wie man in der ersten Ausgabe der zwei ersten Gesänge wahrnimmt; dafs der Autor aber nur

zwölf zu Stande brachte; im zwölften ist der Schlafs des Ganzen, die Eroberung, nur sehr

summarisch behandelt: — wahrscheinlich wollte der Verfasser doch mit Tasso, der ihm zu-

vorgekommen, nicht in die Schranken treten. - i '
, .
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von Geislern zugegen. DemDicliter kommt zu Statten dafs hiebei das Wun-

derbare eine grofse Rolle spielt: erst dadurch wird es ihm möglich die Zau-

berei einzullechten : er mirde es nicht wagen, wenn sie nicht den bösen Ge-

walten untergeordnet wäre. Die Phantasie des Dichters hat, wie man sieht,

eine devote Richtung.

Hiemit stimmt es niui überein dafs Tasso von Anfang bis zum Ende

eine gewisse Würde imd Hoheit behauptet. Er ist davon chu-chdrungen daCä

das epische Gedicht einen Ausdruck fordere den er mit ,,3Iagnl/lio" be-

zeichnet. Daher kommt es dafs er jenes Tacquc oder Disse so feierlich wie-

derholt, dafs er seine Personen durch den Zusatz von Gj-an zu heben sucht.

Es tritt selbst in dem Rau seiner Stanze hervor, in welchem er nach dem

Rathe eines oder des andern Zeitgenossen die abgekürzten Worte vermeidet,

lange in das Ohr fallende Ausdrücke gern anbringt. Am meisten zeigt es sich

in der Vermeidung des Details, wie ihm hierin sein Vater, Berni und Ala-

manni vorangegangen waren. Er ist weit entfernt sich in die Anschauung zu

vertiefen wie Ariost, und die Erscheinimg in ihrer Farbe luid wechselnden

Form reproduciren zu wollen : selbst da wo er aus seinem Historiker schöpft

und dessen Worte beibehält, fafst er das Einzelne abstrahirend zusammen imi

einen allgemeinen Eindruck hervorzubringen. Die naive Darstellung welche

Trissin beliebt hatte, war ihm widerwärtig: ,,Wie könne man eine Königs-

tochter heut zu 1 age darstellen wollen wie die homerische Nausikaa." In

alle dem hielt er sich an den Vorgang und das Muster Virgils.

Und hier kommen wir noch auf eine andere, die Natur seines Gei-

stes so wie die allgemeine Verwandlung die in dem literarischen Geschmack

vor sich ging, näher bezeichnende Eigcnthümlichkeit.

Allerdings hat Tasso fremde Werke vor Augen: er ahmt sie nach:

aber wie sehr würden wir ihm Unrecht tlnni, wenn wir glauben wollten,

er folge seinen Vorbildern blindlings, unbedingt. Wie sehr unterscheidet

er sich hier von seinem Vater! Auch er ahmt, wie dieser, einen Theil des

Amadis nach: Feliciano de Silva, wie wir sahen: aber er nimmt daraus doch

nur die äufseren Umrisse der Fabel, Namen und Idee der Heldin. Wenn

dann jener Autor dort unter andern in dem verzauberten Schlofs der Armida

Hunderte von Rittern Klaggeschrei ausstofsen luul die Hand gegen das Herz

bewegen läfst, so ist er in der Schule der Allen zu gut gebildet als dafs er an

einem so seltsamen Pathos Gefallen finden sollte. Der Zauber seiner Armide
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ist durchaus menschlich. Es ist die Natui- Tassos, das Ungeheure, Wild-

phantastische, Ungestalte zu vermeiden. Selbst gegen näher verwandte Gei-

ster stellt er sich in ein ähnliches Verhältnifs. Die Christias des Vida hat er

viel benutzt: die Beschreibung des höllischen Conciliums, der Ruf der tar-

tarischen Drommete, vor welcher die tiefen Höllen erzittern, die Zusammen-

kunft der aus Schlange mid Mensch zusammengesetzten Ungeheuer, der Gor-

gonen und Centauren, vmd wie sie sonst heifsen, auch die Rede ihres Be-

herrschers, der sie an ihr einstmaliges Glück imd ihre Verdammung in dieses

imerfreuliche Reich mahnet, sind ganz aus Vida entnommen. Es wäre der

Mühe werth den Ursprung und die Entwickelung dieser christlichen Mytho-

logie modei-ner Poeten, welche sich darnach in IMilton und Klojjstock so

merkwürdig fortgesetzt hat, genauer zu verfolgen. Was Tasso anbelangt, so

folgt er dem Vida Schritt für Schritt ('). Wie er aber an dessen Beschrei-

bung des Satanas kommt, ,,mit hundert Köpfen, von Schlangen umwimden,

und feurigen Rachen, mit hvmdert Händen, allen bewaffnet mit Fackel und

Dreizack", so hält er inne. Diese Phantasien überschreiten das Maafs dessen

was ihm darstellbar scheint: er weicht ihnen aus. Er schildert seinen Satan,

nach der Beschreibung die Claudian von Pluto entworfen, als einen König

der Unterwelt. — Und selbst dem Alterthum folgt er nicht überall. So voll-

kommen er Virgil bewundert, so nimmt er doch auch von ihm nicht alles

an. Die Schicksale der Camilla überti'ägt er, wie wir sahen, grofsentheils

auf seine Heldin Clorinde : auch er läfst den Wärter mit dem Kinde zwischen

Räuber und Strom gedrängt, und genöthigt werden sich zu einem verzwei-

felten Ausweg zu entschliefsen. Wenn aber nun bei Virgil das Kind an die

I^auze gebunden über den Flufs geworfen wird, so scheint ihm das zu vio-

lent, allzu unwahrscheinlich. Er sucht eine andere Art von Rettung. Bei

ihm wirft sich der Wärter selbst in die Fluth, und indem er mit dem einen

Arme schwimmt, hält er es mit dem andern über derselben empor; jedoch

(') Gleich der Anfang. Vida Christias üb. I:

yicciri diros ad regia fralres

Lirnina — cnnci/iurn horrendum — et genus oinne suorum

Irnperat.

Tasso: Cfie sia comnianda il popnl suo raccollo

Conci/io orrendo enird le regia soglia.

Man mufs die ganze Stelle vergleichen. '
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diese ist ilim allzu stark, und entreifst ihm seine Bürde. Durcli St. Georg,

den Beschützer des Kindes, geschieht dafs die Fluth es dennoch inibeschä-

digt ans Ufer trägt. Indem Tasso das Gewaltsame A'ermeidet, verflicht er

zugleich Religion und Wunder in sein Gedicht.

In diesem Sinne der Gestaltung, Milderung und Mäfsigung sind auch

die Abänderungen die er bei der späteren Redaction an jenem ersten jugend-

lichen Entwürfe den er in Urbino gemacht hatte, vornahm. Er hatte da aus

dem Giiilelmus Tyrius doch zuviel beibehalten : später fühlte er wohl dafs der

rein historische Stoff den Gang des Gedichtes hemme, und er that ganz Pxecht,

wenn er davon vieles wegliefs. Ferner kommt in dem Entwurf, bald vom An-

fang, wie im jetzigen ersten Gesänge, eine Musterung des Heeres vor: alle

AnfiUirer, ihre Schaaren, ihre Wajjpen selbst werden geschildert, in lange»

Reihe, nicht ohne Wiederholung imd Verwirrung; in der spätem Arbeit ist

davon vieles bei Seite gelegt: es ist alles gesondert, gegliedert, auf das Ganze

berechnet; man empfängt den Eindruck der Ordnung und Gestalt. Die

Schilderung der Pei'sönlichkeiten ist ich will nicht sagen besser, aber, wie

es der damalige Geschmack forderte, kleiner Züge entkleidet, verallgemeinert.

Die lanee Rede des Gesandten kommt schon in dem Entwurf ebenso vor

wie in dem Werke, aber die Antwort Gottfrieds ist in dem letztern da wo

sie abweicht, abgemessener, ruhiger, einleitender. Eine ausführlichere Be-

ziehung auf eine heidnische Fabel wird, der Uniformität und vielleicht um
religiösen Einwendungen vorzubeugen, in eine alttestamentliche verwandelt:

Enceladus mufs dem Nimrod Platz machen.

Tasso gehört nicht zu jenen ursprünglichen Geistern die den Canon

aller Darstellung in sich selbst tragen imd durch ihre innere Wahrhaftigkeit

verhindert werden davon abzuweichen. Mit diesen Tendenzen, die an sich

sehr lobenswürdig wären, hangen doch auch wieder manche Mängel zusammen.

Seine Würde ist zuweilen nicht ohne einen Beigeschmack von Pedanterie, wie

ihm schon Galilei vorgeworfen (
'
). Es finden sich gesuchte Gegensätze, sonder-

bare Concctti: z. B. werden die Herzen imWasser angezündet, d. i. von Thränen

gerührt; von der weifsen Farbe schliefst man bei ihm auf die wcifse noch un-

(') Considerazioni al Tassn 1793, ein selir lebhafter Angriff besomlcrs auf Form und

Ausdruck des Tasso. In der römischen Ausgabe ist ein widerlegender Discorso von Giu-

seppe Isco hinzugefügt, der aber doch nicht viel sagen will.

Philos.-Jüstor. Abhandl. 1835. Ooo
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befleckte Treue ; er sagt einmal: ,,kaum lebendig in sich, todt in der welche

todt." Von jener genauen, innerlich vollführten Durcharbeitung ariostischer

Diction ist die seinige weit entfernt, und hie und da fühlt man das Willkühr-

liche, Aufsei'liche des Zusammenhanges. Seine Religion hat etwas Schwärme-

risches. Ein den Christen entrissenes Bild wird den Saracenen wieder abge-

nommen: der Dichter weifs nicht, ist dies das geheime Werk eines Gläubi-

gen oder gar unmittelbar des Himmels. Die steten Vorhersagimgen Peters

des Einsiedlers welche auch immer eintreffen, streifen an die Legende. Es

ist ein Martyrthum wenn Sophi-onia, unschuldig, erklärt, sie sei die Thätex'in,

und Olind, gleich imschuldig, mit ihr sterben will: das schöne Schlacht-

opfer hat die Gestalt einer gen Himmel aufsteigenden Heiligen. Mit fast zu

grofser Zerknirschung drücken sich die Kreuzfahrer aus, Avie sie Jerusalem

erblicken: obwohl sie weinen, so verdammen sie sich doch dafs sie es nicht

mehr thun: sie klagen über ihr frostiges Herz das sich nicht in Thi-änen

auflöse, i'djcr ihr hartes Herz das nicht breche. So zerknirscht und doch

nicht ohne Antithese.

Dieser Religion ist der Affect den unser Dichter schildert nahe ver-

wandt. Erminia, die in dem Hause Tancreds war und ihm nie ein Wort

sagte, wird plötzlich von der Begierde ergriffen ihn in dem feindlichen La-

ger aufzusuchen. Tancred sah Cloiünden kaum einmal: der Anblick der Ent-

fernten fesselt ihn jedoch in dem Augenblick dafs er zum Zweikampf geht

dergestalt dafs er diesen vergifst. Dürfen wir das Sentimentale, ohne wei-

teres Eingehn, in die Verbindung der Liebe und des Mitleidens setzen, so

ist dieses in Tasso ein sehr bedeutendes Element. Fast alle seine Liebe geht

in Mitleiden aus : in Gildippe imd Odoardo nicht minder als in Sophronia

und Olind, in Tancred und Clorinde, in Erminia und Tancred, ja sogar in

Rinald und Armide. Und in welch ein IMilleidenl Die Klagen des Tancred

waren dem Oi-pheus, welchem die Alten ähnliche in den Mund legen, ohne

Zweifel angemessener als einem Kriegsmann wie Tancred.

Hiedurch kommen Elemente in das Gedicht die demselben eine fast

individuelle Färbung geben : in die Epopee tritt die persönliche Stimmung

des Dichters ein, etwas zugleich Phantastisches imd Düstei-es, Melancholie

der Liebe und der Religion; die Sentimentalität der modernen Zeit. Selbst der

Reiz der Sinnlichkeit wird von Phantasie und Begierde ergriffen : sie schwelgt

in ihrer Beschaiumg und läfst davon nicht los : wie so ganz anders als jene
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kecke Ironie, DerLlicit, Unmittelbarkeit ich will nicht sagen Pulcis aber

noch Ariostos. Und betrachten wir nun wo überall dies vorkömmt, so diu--

fen wir wohl nicht sagen dafs der Poet hierin frei von Manier sei. Eben das

ist Manier dafs der Autor eine ihm eigenthümliche luid werthe Gesinnung in

Widerspruch mit den Forderungen des Gegenstandes geltend macht.

Alle diese Bemerkungen werden xms jedoch nicht hindern das Ver-

dienst Tassos anzuerkennen. Im Allgemeinen löste er die Aufgabe die er

sich gesetzt halte. Er hatte die IMannigfalligkeit, welche das grofse Publicum

liebe, und die Einheit, die der Gelehrte suche, mit einander zu vereinigen

gedacht. Es war ihm dieses über alles Erwarten gelungen. Zum ersten Mal

hatte er den romantischen Stoff den classischen Gesetzen unterworfen, ohne

ihn darum doch in seinen wesentlichen Forderungen zu verletzen. Obwohl
es bei einem Producte das so ganz aus litterarischen Gesichtspunkten die

immer streitig bleiben, hervorgegangen war, an Widerspruch nicht fehlen

konnte, so ward ihm doch übrigens von allem Anfang ein imermefslicher

Beifall zu Theil. Tasso hatte den gesunden Sinn, nicht allein für die Ge-

lehrten, gleichsam den Adel vmd die Priester der Litteratur, sondern auch

für die litterarische Gemeine, für die Mittelmäfsigen, wie er sich ausdrückt,

d. i. für Jedermann zu schreiben : er hatte es glücklich getroffen : ebenhie-

dui'ch erwarb er eine allgemeine Zustimmung. Vielleicht hatten daran auch

seine Mängel viel Antheil. Eine Gesinnung und Ausdrucksweise wie er sie

hegte und wie sie uns als etwas Mangelhaftes auffällt, ward eben allgemein

beliebt. Jedoch noch bei weitem mehr that die zugleich leichte und würdige

Ilaltimg; die milde, nirgends überwältigende, immer verschönernde Phanta-

sie des Poeten; dafs ein so grofsarliger flu- Glauben und Phantasie erhebender

Gegenstand hier auf eine Weise behandelt wurde die dies darstellte und da-

bei zugleich dem Sinne des Jahrhunderts entsprach ; vor allem der imnach-

ahmliche Wohllaut so vieler glücklich geworfener Strophen. Wir andern

werden ohne Zweifel an Ariost ein gröfseres Gefallen finden : die Italiener

lassen sich den Vorzug Tassos nicht abstreiten. Man mufs sie diese Stanzen

lesen, recitiren hören: mit einer Art von musikalischer W^oUust verweilen

sie bei den einzelnen Versen : mit entzückter Befriedigung schreiten sie zu

den Schlufsreimen fort. Der Genius der Kation hatte hier gleichsam unbe-

wufst in Tasso gearbeitet: er that seinen Landsleuten völlig Genüge: sein

Muster beherrscht sie noch heute.

Ooo2
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Wie aber der begabte thätige Mensch in der Regel aufser dem was er

beabsichtigt, auch noch etwas anderes vollfühi't, ixiehr in der Pflicht der

Nothwendigkeit und des allgemeinen Geistes, so leistete Tasso in diesem

Werke etwas was nicht allein für die poetische Gattung in der er arbeitete,

nicht allein für seine Landsleute, sondern für die neuere Litteratur überhaupt

von hoher Bedeutung ist. Er ist eigentlich der Erste der ein grofses imd

glänzendes Beispiel des Modern-Classischen aufgestellt hat. Es unterscheidet

sich diefs, wie Jedermann eingestehn wird, noch weit von dem Antiken,

obwohl es dem Muster desselben folgt, oder vielmehr die aus den Mustern

abgezogenen Regeln beobachtet. Aber eben diese Forderung machte man,

imd im Allgemeinen entsprang sie auch aus der Lage der Sache. Der mo-

derne und der antike Stoff waren nun einmal zugleich vorhanden imd wirk-

ten auf Vorstellungen, Poesie und Ideal. Jedoch widei-sprachen sie einander

und schienen sich wechselseitig auszuschliefsen. Tasso fand eine Form die,

der antiken analog imd nachgebildet, dennoch den Ausdruck moderner Vor-

stellungen möglich machte. Hiedurch hatte er eine unendliche W^irkung auf

die romanischen Nationen, für welche eine Vereinigung jener Tendenzen

noch nothwendiger war als für uns, weil das poetische Alterthum ihrer Na-

tionalität um vieles näher steht.

Zum ersten Mal kommt dergestalt nach langem Kampfund mancherlei

Versuchen das Modern - Classische zum Vorschein: Regelmäfsigkeit in der

Anlage: Befolgung der aristotelischen Vorschriften: Würde und Gehaltenheit

des Tones: Vermeidung des Grellen, etwas gedämpfte Lichter: Wahrschein-

lichkeit der Zusammensetzung im Einzelnen: Ruhe, Gediegenheit, Mäfsigung

der Darstellung: ferner der Ausdruck moderner Gesinmmg, ja persönlicher

Stimmungen, etwas was uns nun einmal alle anspricht und unser geistiges Wie-

sen ausmacht : endlich ein ungezwungener Flufs poetischer Rede : Leichtig-

keit und Anmuth in den einmal gezogenen Schranken.

Und hier konnten wir stehn bleiben, da wir auf den Punct gelangt

sind den wir erreichen wollten, wenn uns nicht die fernere Entvvickelung

Tassos, der als er sein Gedicht vollendete erst 31 Jahre zählte, noch einen

Augenblick festhielte.
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Jedermann kennt das unglückliclie Schicksal Tassos im Allgemeinen.

Bei weitem weniger bekannt sind die innern Motive desselben, die zugleich

mit der universalen Verwandlung des Zeitgeistes zusammenhangen.

Denn an jene Erzählung von einem Verhältnifs des Dichters zu der

Prinzessin Leonore von Ferrara, die zuerst ein gewisser Brusoni, ein aner-

kaimt fabelhafter Autor in der Mitte des 17ten Jahrhunderts, in Umlauf

brachte, ist nun zuvörderst gar nicht zu glauben. ^ or mehreren Jahren hat

das Giornalc di JMilano einen Fund angekündigt, den man in der Casa Fal-

conieiü zu Rom gemacht habe ; da seien die Oi-iginale der Briefe und So-

nette versteckt gewesen die zwischen beiden gewechselt worden, um deren

willen Alfonso 11 den Dichter gefangen gesetzt habe. Gleich als würde der

Fürst, nachdem er sich der Person versichert, nicht auch die Papiei'e an

sich genommen haben: er der sogar das imschuldige Gedicht der Gcrusa-

letnmc lange Zeit nicht herausgeben wollte. Gewifs ist hier irgend eine

Mystification im Spiele.

Man braucht in der That nur die Briefe Tassos im Zusammenhange

zu lesen um sich von dem Ungrund dieser Fabel zu überzeugen.

Tausend ]Mal erörtert Tasso in denselben sein Unglück : in der Heftig-

keit seiner Leidenschaft verschweigt er nichts was er weifs, was zu seiner Ent-

schuldigung dienen kann; jedoch von einem Verhältnifs dieser Art, das ja

doch nicht unehrenvoll für ihn war, findet sich nicht die leiseste Spur, nicht

die entfernteste Andeutung. Er hat dieser Prinzessin einige Sonette gewid-

met, in denen er sagt, er würde noch zu andern Gefühlen gegen sie erweckt

worden sein, wenn ihn nicht ihr Rang zurückhielte : allein das ist eben nur

eine poetische Formel: ihrer Schwester Lucrezia trägt er ganz andere

Schmeicheleien mit dem Ausdruck persönlicher Leidenschaft vor. Leonora

war sehr zurückgezogen, männlich, gefiel sich in einer stoischen Gleichgid-

tigkeit: sie galt für eine Heilige: man schrieb es z. B. ihren Gebeten zu,

dafs Ferrara von einem Erdbeben, welches eintrat, nicht härter mitgenommen

wurde. Von einer schwachsinnigen Hinneigung zu einem jungen phantasti-

schen Poeten war die ernste, stille, vernünftige Fürstin weit entfernt. Auch

könnte man eher sagen, dafs Tasso ihrem Andenken Gleichgültigkeit bewie-

sen habe. Als sie gestorben war, wurde sie von Allem was in Ferrara Verse

machte, besungen: Tasso allein, der doch auch da war, imd sonst jedes Ge-
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fühl in ein Madrigal, ein Sonett giefst, schwieg stille ; er hat sie niemals wie-

der erwähnt.

Weit andere Dinge waren es, die den armen Tasso bedrängten und in

innerer Gährung herumwarfen.

Einmal seine Lage am Hof in Ferrara überhaupt. Die italienischen

Litteraten pflegten, wenn das Glück sie nicht besonders bedacht hatte, sich

irgend einem Grofsen, einem Fürsten, einem Cai'dinal, einem reichen Edel-

mann anzuschliefsen, und in dessen Hause, ohne bestimmte Bedienung, zu

verweilen, bis Glück oder Verdienst ihnen bei diesem ihrem Herrn eine eini-

germafsen sichere Stellung verschafften. So stand auch Tasso anfangs bei

dem Cardinal Este, dann bei dem Herzog von Ferrara : und auf diefs per-

sönliche Verhältnifs gründete er die Hoffnungen für seine Zukunft. In sei-

nem Gedicht hatte er nach dem JMuster seiner ferraresischen Vorgänger das

Haus Este aufs neue verherrlicht: er zweifelte nicht, dafs diese Beflissenheit

mid das Verdienst seines Werkes ihn auf eine höhere Stufe, in eine beque-

mere, angemessenere Lage befördern würden. Hoffnungen aber, auf Hof-

gunst gegründet, sind zu allen Zeilen trügerisch gewesen : auch Tasso -wurde

hingehalten, nicht befriedigt. Li dieser Zeit geschah nun dafs er einen An-

trag erhielt in die Dienste des Hauses Medici zu treten. In der Stimmung

in der er war, liefs er sich bewegen darauf einzugehn. Hätte er es nun

wenigstens auch sogleich ausgeführt! Da er sich aber doch nicht völlig ent-

schliefsen konnte, gerieth er in eine unbestimmte, schwankende und höchst

unljeqiieme Stellung. Schon mit sich selber ward er uneins. Indem er in

Ferrara darauf antrug dafs man ihn zum Geschichtschreiber des Hauses

ernennen möge, gelobte er seinen florentinischen Freunden dies Amt nicht

anzunehmen, imi nicht von dem Haus Medici luigünstig reden zu müssen (').

AUmählig aber wvu-de jene Unterhandlung auch Andern bekannt, an dem Hofe

ruchtbar. Zwischen Medici und Este bestand eine uralte, eingewurzelte Eifer-

sucht: Alfonso, der von einem Angehörigen unbedingte Verehrung forderte,

war davon betroffen dafs ein so nahmhafter Mann zu seinen Feinden über-

gehn wolle. So wie das Vertrauen schwand das der Hof bisher dem Dich-

ter bewiesen, regten sich seine Feinde, seine Neider. Ja Tasso selbst hatte

AugenbHcke wo er sich wegen seines Vorhabens verdammte : er fürchtete,

(') Lettere di Tasso Opere Tom. IX p. 412.
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man werde es ihm als einen Treubruch auslegen, der ihn beschimpfe. Alle

diese Dinge setzten ihn in eine innere Aufregung, die ihn, wenn ich nicht irre,

auch deshalb um so mehr beherrschte, da sein Gedicht, das bisher seine Phan-

tasie beschäftigt, sie in einem bestimmten Kreise der Thätigkeit festgehalten,

damals im Ganzen yollcndet war, imd er sich imgestört seinen düstei^n Imagina-

tionen, seinem menschenscheuen, egoistischen Mifstrauen überlassen konnte.

Und dazu kamen peinliche Gedanken von einer noch schlimmem Art.

Tasso fühlte sich, der entschieden religiösen Piichtung die er hatte zum

Trotz, in dem christlichen Glauben nicht fest. Er hatte den ersten Unter-

richt in einer Jesuitenschule zu Neapel bekommen: er erzählt selbst, dafs er

von den Jesuiten bereits in seinem neunten Jahre zum Abendmahl gelassen

worden sei, ehe er noch von der Bedeutung desselben etwas verstanden.

,,A])er die Umgebung, sagt er, die Würde des Ortes, der Apparat, das IMur-

meln und Sich an die Brust schlagen der Umstehenden brachten in mir eine

geheime Devotion hervor" (*). Die Frömmigkeit welche die Jesmten be-

zweckten, beruhte überhaupt mehr auf der Erregung eines dunkeln Gefühles

als auf Einsicht, auf Unterricht. Ehe Tasso diesen empfangen konnte, ward

er in die Irrfahrten seines Vaters verflochten. Da war er nun wohl übrigens

ein guter Katholik geworden, d. h. er hafste, wie er sagt, den Namen eines

Lutheraners, eines Ketzers, als etwas Verpestendes, — er wünschte von Ilei--

zen, „wiewohl", nach seinem eigenen Ausdruck, „mehr mit weltlichem als mit

geistlichem Eifer", dafs der Sitz des Glaubens, dafs das Papstthmn sich bis

ans Ende der Tage erhalten möchte, — es war in ihm der allgemeine Um-

schwimg der italienischen öffentlichen Meinung von einer Abneigung gegen

das Papstthum zu einer Hinneigung zu demselben vorgegangen : aber diefs

hinderte nicht, dafs ihm nicht gegen die Grundlehren des Glaubens Zweifel

aufgestiegen wären. Er konnte die Meinungen der Philosophie denen er

Beifall gab, mit diesen Lehren nicht vereinigen. Er hielt Gott für ein ewiges

Prinzip, für die erhaltende Weltseele ; aber ob er die Welt geschaffen, ob

er dem Menschen eine unsterbliche Seele verliehen, ob er sich selbst mit

der Menschheit bekleidet habe, alles diefs war ihm zweifelhaft, und daraus

folgte denn, dafs er an die Wirksamkeit der Sacramente, an Himmel und

Hölle, endlich auch an die Avitorität des römischen Stidiles nicht vollkommen

(') LetUra di Toniualo Tasio 15S0 17 Maggio bei Serassi f^Ua di Tasso p. 48.
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glauben konnte. Was ihn noch in Schranken hielt, war, wie er sagt, nur eine

knechtische Furcht vor den ewigen Höllenstrafen, die ihm eben auch in erster

Jugend eingeprägt worden sein wird.

Nicht immer hatte er nun znit diesen Meinungen zurückgehalten ; da

er sich jetzt von Feindon imigeben inid verfolgt glaubte, da er Jedermann

in Verdacht hatte, so fing er an zu fürchten, mau habe ihn bei dem geistlichen

Gericht augegeben. Es kam hinzu, dafs viele Eiawenchmgen die gegen sein

Gedicht gemacht wurden diesen Punkt betrafen. Nicht alle seine poetischen

Phantasien hatten das Gepräge der Rechtgläubigkeit ('): imd ohnehin gab es

manchen ehrenwerthen Mann dem alle und jede Dichtung in einem so kirch-

lichen Stoff unzulässig vorkam. Anfangs hatte sich Tasso darüber hinweg-

gesetzt: allmählig machte es doch einen gewissen Eindruck auf ihn, da es

mit seinen übrigen Befürchtungen zusammenfiel. Jedoch das Schlimmste

war, dafs in ihm selbst Scrupel erwachten. War ihm heute ein religiöser

Zweifel aufgestiegen, so verdammte er sich morgen darüber: es bedrängte

ihn selbst dafs er ein schlechter Christ sei. Von äufserer Furcht und von

innerer Bekümmernifs zugleich getrieben, fafste er endlich den Gedanken

sich selbst der Inquisition anzugeben. Zuerst stellte er sich vor dem Inqui-

sitor von Bologna, der ihn mit einigen guten Lehren entliefs. Bald darauf er-

schien er vor dem Inquisitor in Ferrara: auch dieser absolvirte ihn (-). Jedoch

Tasso war damit nicht zufrieden. Es schien ihm, die Untersuchung sei nicht

gründlich genug gewesen, die Absolution habe keine volle Gültigkeit: er

fafste Briefe an das Tribunal der Inquisition zu Rom, an den Grofsinquisi-

tor selbst ab, um eine vollständige Absolution zu erlangen. Er gerieth in

eine furchtbare Agitation. Eine imgünstige, ja drückende äufsere Lage, —
ergriffene, wieder verworfene Aussichten, — Miistrauen gegen Jedermann

:

unerschütterliche Gesinnung zu keinem Menschen auf der Welt, — ein durch

sein Verdienst, das ihm jetzt sogar verderblich ward, gesteigerter Ehrgeiz,

den man \n\\ so imbarmherziger zurückwies: — und dazu nun religiöse Zwei-

fel, die er verdammt indem er sie hegt: so dafs er misbilligt was er thut imd

es doch thut, seine Gedanken verwirft und sie doch nicht ändern kann; Alles

das quält ihn imi so mehr, arbeitet und mihlt um so tiefer in ihm, da er

(') Man seile unter andern den Brief Tassos an Silvio Antoniani: Oysere Tom. X p. 147.

C) Serassi p.232, p.248, p.252.
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in sich selbst nicht mit Heuchelei lungeht, da er es mit Treue und Religion

ehrlich meint : — so wird die Ilai-monie seines Daseins zerstört : er hat weder

die Kraft noch den\Yillen seine aufgeregten, entflammten Lebensgeister von

dem verderblichen Wege zurückzurufen, in Schranken zu halten. Er giebt

Anlafs dafs man ihn für wahnwitzig hält.

Zweimal entweicht er von Fcrrara : aber die Überredung seiner Freunde

imd die poetische Meinimg, der Herzog werde grofsmüthig allen Groll fahren

lassen wenn er sich wieder in seine Arme werfe, bringen ihn beide Mal dahin,

zin-ückzukehren. Als er das zweite Mal wiederkommt, mit neuen grofsen Hoff-

nungen, trifft er gei'ade zu einer Zeit ein wo man mit Festen beschäftigt ist und

Niemand auf ihn achtet. Er empfindet das als eine absichtliche Kränkung : in

einem Anfall seiner mehincholischen Aufregung stufst er beleidigende Reden

gegen den Herzog aus. Der Herzog, der auch nicht mit sich scherzen zu lassen

pflegte, hält für das Beste, zugleich um ihn zu strafen und ihn curiren zu lassen,

ihn in das Spital von S. Anna einzuschliefsen. Und hier wurde nun der arme

Tasso sieben lange Jahre, von 1579 bis 15s6, festgehalten. ,,Er ist in der

That wahnsinnig", schreibt der florentinische Resident 4 April 1583 an seinen

Hof, ,,doch spricht er zuweilen recht vernünftig und macht poetische Com-

positionen" (*). Seine Seele war in ihrer Tiefe zerrüttet und die endlich

zurückgegebene Freiheit konnte sie doch nicht völlig herstellen. Er suchte

1589 eine Zuflucht in Rom, wie er denn auch dort eine Zeit lang im Pallast

Gonzaga gastfreie Aufnahme fand. Aber sei es nun dafs seine Melancholie

den Umgang mit ihm imangenehm machte oder aus welcher Art pei'sönlicher

Abneigung auch immer, in kui-zem fmden wir ihn aus diesem Hause verwiesen.

Er mufste in Gasthöfen herumwohnen, imd zwar ohne Geld, ohne anständige

Kleider, imd von seiner Krankheit gepeinigt. Er mufste in ein Hospital ge-

bracht werden, das einer seiner Vorfahren für arme Landsleute gegründet

hatte. Es fehlte nicht viel, so hätte der Mann der damals in gewissem Bezug

als der ausgezeichnetste in Italien angesehen werden konnte, dessen Geist die

italienische Litteratur beherrschte, vor den Kirchthüren betteln müssen. Es

(') Dispaccio Ilnralio Urhani MS Aich. Med. III 23. II Tasso come sa f\ A. S. e qua in

carcere, et in effelto e pazzo, se hene molle volle parla a proposilo, discorre e fa di componi-

tnenti, i quali tutti sono a pocho a pncho andalisi divulgando e slampatiu in diversi luoshi

fuori della sua volunta e per lo piit imperfetti et ripieni d'infinite scorrettioni et allerationi.

Philos.-histor. Abhandl 1835. Ppp
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ging ihm wahrlich noch schlimmer als imserm Kepler oder als seinem Zeit-

genossen Camoens.

In diesen verzweiflungsvollen Zuständen nahm aher Tasso eine im-

mer entschiedener geistliche Richtung. In seinem Gefängnifs glaubte er

durch eine förmliche Erscheinung der heiligen Jungfrau genesen zu sein:

als er dann befreit worden, that er das Gelübde seine Poesie nie wieder

einem profanen Gegenstande zu widmen. Am liebsten hielt er sich seitdem

in Klöstern auf: er studirte nur noch die Kii'chenväter , die alten Lehrer:

es findet sich ein Exemplar des Augustin durchweg mit Randglossen von

seiner Hand : er war glücklich als er endlich einen Thomas von Aqidno zu

Händen bekam. Allein diese ernsten Studien verhinderten nicht, dafs er sich

nicht doch noch den ausschweifendsten Phantasien überlassen hätte. Er

glaubte alles Ernstes zuweilen von einem guten Engel besucht zu werden,

und Avollte sich nicht überzeugen lassen dafs diefs Imagination sei. Selbst

in Gegenwart eines Dritten hatte er einst diese Erscheinung : man hörte ihn

zu dem Fenster hinaus üljer die dunkelsten Fragen der Gottesgelahrtheit mit

jenem Genius, den er zu sehen glaubte, Zwiespi-ache halten.

Schmerzliche Entwickelung eines so reich begabten Geistes. Aber er

ist ein Beispiel , welche gewaltsame Lebenserschütterungen die Restauration

des Katholicismus , die sich damals vollzog, in einzelnen Gemüthern zur

Folge hatte.

In dieser ganzen Epoche fuhr Tasso fort zu dichten ; jedoch wie die

Zustände, so waren auch die Werke verschieden. Endhch legte er Hand an,

auch das befreite Jerusalem umzuarbeiten : natürlich in dem Sinne der ihm

jetzt der einzig zulässige schien. In der Gcritsalemme conquistata — denn

so nannte er das Gedicht — sind die Regeln noch viel strenger gehalten, die

anstöfsigen Stellen ausgemerzt, die ungeistlichen Phantasien gestrichen, die

Beziehungen auf Ferrara, das er jetzt hafste, mit ängstlicher Peinlichkeit ver-

nichtet, — an die Stelle des Rinald z.B. mufs allenthalben ein Riccardo tre-

ten, was dann sehr imbecpieme, kleinliche Änderungen nothwendig macht —
es finden sich neue Zusätze der Devotion oder der Gelehrsamkeit ; aber zu-

gleich ist dem Gedichte auch sein Reiz genommen: es ist alles schroffer,

gewaltsamer, übergangsloser geworden. Es ist wohl nur Eine Stimme, dafs

die spätere Arbeit eigentlich durchgehends eme Verderbung der frü-

hei'n ist.
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Allerdings bezeichnet sie auch eine Stufe in der italienischen Litteratm*:

die noch ausgebildetere Herrschaft der geistlichen Tendenzen, die sich in

Kunst und Gelehrsamkeit ebenfalls durchsetzte. Aber es war nur kein Ge-

dicht mehr : Niemand hatte daran Wohlgefallen.

Wenn wir von Tasso dem Dichter sprechen, so ist es immer der jugend-

liche den wir meinen, — von jener Zeit in welcher innere Stimmung und

äufsere Lage ihn allein fähig machten ein Dichter zu sein, jenes Poem zu ver-

fassen, das eine so bedeutende Stufe in der Entwickelung der italienischen,

ja der gesanmiten Poesie überhaupt bezeichnet.

Denn wie luivoUkommen auch in einer imd der andern Beziehung die

Gerusalcinme lihcrata sein mag, so liegt doch imleugbar in ihr auch eine

Zusammenfassung, eine Vollendung aller frühei'n Bestrebungen.

Jenes altromantische Werk aus dem 14ten Jahrhimdert, von dem wir

ausgingen, drückt die Idee der kriegerischen Christenheit, wie sie in dem

Mittelalter erschien, in einer universalen Dichtung aus. Die Helden deren

Thaten es schildei-t, die Feinde die es bekämpfen läfst, haben keine andere

Bedeutung als von dieser Idee aus : sie sind nicht in freier Wahrnehmvmg

empfangen und wiedergegeben : sie liegen aufserhalb der Natur der Dinge

:

sie sind sich danun so gleichartig, weil sie von dem Gedanken gefesselt sind

den sie ausdrücken.

Als mm das Leben sich individueller entwickelte, als die Studien des

Alterthums erwachten — ohne dafs man doch jene Dichtungen, die man heb

gewonnen, da sie einen Grundzug des Daseins in sich darstellten, danim ver-

lassen hätte, — machte man einen Versuch sie mit dem Sinne späterer Zeiten

zu durchdringen, darin umzudichten.

Dazu war nun vor aUem eine entschlossene Lossagung von der Idee

der Kirche nothwendig. Wir sahen, wie diese Trennung, dieser Gegensatz

zuerst in dem Werke Pulcis hervortritt, einer wilden Composition, die aber

in Fülle der Ideen, Kühnheit der Conceptionen, IMannigfaltigkeit der Erfin-

dungen und unbewufster Poesie ihres Gleichen nicht hat. Er bahnte den

Weg. Die alte Dichtmig durchdrang er zuei'st mit den Gedanken vmd der

Sinnesweise eines andern Jahrhunderts.

Hierauf zeigte sich der Einflufs der classischen Studien. Pulci kannte

das Alterthum : doch tritt es bei ihm mehr als Gelehrsamkeit und ohne sicht-

Ppp2
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baren Eiiiilufs auf die Form hervor. Wann aber wirkten die antiken For-

men überhaupt tiefer und vielseitiger als gegen das Ende des fünfzehnten,

am Anfang des sechszehnten Jahi-hunderts , wo vermöge des Antriebs den

sie gaben, Baukunst, Sculptur imd jMahlerei einen neuen Schwiuig empfingen

und die ganze Litteratur umgebildet ward. Bei der ersten Begegnung der

antiken Formen mit den modernen Stoffen war die Wirkung am lebendigsten,

geistigsten; auch in unserm Gebiete.

Bojardos vornehmstes Verdienst ist es jene einförmigen Charaktere

der Romantik mit menschlicher und individueller Wahrheit belebt zu haben.

Ariosto folgte ihm nach : er überwand die Manier des Mittelalters im Aus-

druck: er arbeitete seinen Stoff bis in die kleinsten Züge naturgetreu aus.

Sie wetteiferten mehr mit dem Alterthum als dafs sie es nachgeahmt hätten

:

sie liefsen den romantischen Ideen ihre poetische Gerechtigkeit widerfahren;

so brachten sie es zu Gestalt, Anmuth xmd romantischer Schönheit.

Aber immer fleifsiger und ausgebreiteter wurden die Studien des Alter-

thums getrieben: in der nationalen Gesinnung ging eine Verändenmg vor,

bis in die Formen des Privatlebens, der geselligen IMittheilung sichtbar :
—

nach einiger Zeit schritt man zu neuen Forderungen imd Versuchen fort.

Noch viel näher wollte man sich den Formen des Alterthums anschliefsen.

Man unternahm, epische Gedichte nach den Regeln des Aristoteles hervorzu-

bringen : man suchte den Ausdruck besonders der lateinischen Dichter, ihre

Würde und Reflexion auf den romantischen Stoff überzutragen.

Wir könnten nicht sagen dafs es mit diesem Bestreben sehr gelungen

wäre. Es ist eine Epoche wie sie auch in der Kunstgeschichte eintritt, der

Nachahmer Michel Angelos und Raphacls, wo die innern Motive erkalten

und man sein Heil in der Weiterbildung eines der frühern Kunstübung abge-

lernten Formellen sucht.

Was nun damals allen Bestrebungen in der Kunst und allgemeinen

Litteratur ein neues Leben gab, Avar die Restauration der kirchhchen Ideen.

In der Poesie nehmen wir ihre Wirkungen zunächst in Tasso wahr.

In der Gcrusalcmme liherata finden wir eine Vermittelung aller Momente

:

Verständnifs, imd Gefühl für den romantischen Stoff: Ernst imd Gehalten-

heit der Darstellung : eine sehr umfassende Kunde des Alterthums und Nach-

ahmung desselben nach den aristotelischen Regeln: Erneuung der christlichen

Ideen auch in dem Gedicht. Allerdings ist dies Werk weder in Tiefe und
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Gröfse mit Dante noch in Lebendigkeit und Fülle der Anscliaunng mit

Ariost zu vergleichen: aber es ist eine glückliche Vereinigung der mannig-

faltigen Bestrebimgen des Zeitaltei-s, im rechten Moment concipirt imd hin-

geworfen: nicht die Hei'vorbringung eines grofsen Genius voll ursprünglicher

Schöpferkraft, aber die gelungene Arbeit eines empfänghchen , lleifsigen,

phantasiereichen
,
gelehrten Bildners und Foeten.

Auch war es mu" ein Froduct des Momentes. \^ eder in Tasso selbst

noch in irgend einem Zeitgenossen wäre ein gleiches ein Jahrzehend später

möglich gewesen. Denn mit nichten hielt man an dieser Stelle fest: man

ging weiter und weiter : aber freilich dann auch aus dem Kreise poetischer

Möglichkeiten heraus : erst später suchte man den verlassenen Standpimkt

wieder zu gewinnen : einen Standpunct der wie an sich, so durch che \ er-

einigung mehrerer Grundbestrebungen welche in den romanischen Nationen

mit einer gewissen Nothweudigkeit herrschen, für sie auf alle Zeit bedeu-

tend blieb. Tasso hatte ihn zuerst eingenommen und die Form angegeben,

die man dort alsdann weiter ausgebildet und zur Bedingung aller Darstellung

gemacht hat, — gegen deren Allgemeingültigkeit erst unsere Tage einen nach-

haltigen Widerspruch erheben sahen.

-«»[.3>t)^»e.5<-«.





über die

unter dem Namen der Farnesischen bekannte antike

Onyxschale im R. Bourbonischen Museum
zu Neapel.

H'° 'UHDEN.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 8. Januar 18.35.]

n'ie schöne Onyxschale im Königlichen Bourbonischen Museiun zu Nea-

pel ist eines der gröfsten (*) und merkwürdigsten initer den auf unsere Zei-

ten geretteten Werken der alten Steinschneidekunst, und von mehreren der

berühmtesten Archäologen bald kürzer, bald ausführlicher erwähnt luid be-

sprochen worden. Winckelmann (-) gedenkt ihrer nur nebenher; Sci-

pione Maffei (^) versucht eine Erklärung der auf derselben gebildeten

Gegenstände, so auch Barthelemy ('*); ausführhcher Ennio Visconti (^)

und zuletzt hat, vor Avenigen Jahren, der um die Alterthumskunde so ver-

diente Millingen (^) eine neue Zeichnung der Schale anfertigen lassen

und solche mit einer Deutung des Innern Reliefs herausgegeben. Dieser be-

scheidene Gelehrte hält seine Ei-klärung indefs selbst für imentscheidend,

imd übergiebt sie den Alterthumsforschern, in der Hoffnung, dafs diese zu

einer neuen und genügenderen Erläuterung eines Kimstwerks veranlafst wer-

(') 9t'?
2'" im Durchmesser des Randes und 14-" Tiefe.

C) Von der Allegorie der Götter, Bd. II, S.515 der sämtl. Werke.

(') Ossero. hu. I. II. Art. IX. p. 339.

C) Explicat. de la Mosa'iijue de Paleslrine \n den Memoir. de l'Acad. des Inscr. T. XXX,

p.510.

(*) Mus. Pio - Clement. T. III, tav. C, n°. 1, p. 75.

(*) Anc. unedit. Monum. pl. XVII, p. 33, 34.
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den, in welchem Natur und Kunst zu wetteifern scheinen. Nur damit keine

der vorhandenen Abbildungen des Werks unangezeigt bleibe, nenne ich die

allcrneuste, aber auch die unbedeutendste, von einem Beamten des König-

lichen Bourbonischen Museums (*) bekannt gemacht, die ein Nachstich der

Millingeuschen in einem sehr verkleinerten Maafsstabe zu sein scheint.

Alle diese Abbildungen des Innern Reliefs der Schale, keine ausge-

nommen, leiden an Mängeln xmd an Unrichtigkeiten, besonders in den De-

tails der Attribute der Figuren, welche auf die, jene begleitenden Erläute-

rungen sehr unangenehm eingewirkt haben. Diese Behauptung darf ich offen

auszusprechen wagen, da mir während eines längeren Aufenthalts zu Neapel

die Betrachtung dieses vortrefflichen Kunstwerks öfter und unter besonders

günstigen Umständen gestattet wurde.

Das viereckte Glasgehäuse, in welchem die Schale aufgestellt ist, hin-

dert das Auge, durch die spiegelnden Scheiben auf dem ebenfalls spiegeln-

den Stein die feinen Gränzen der kleinen Details genau zu unterscheiden

und zu bestimmen; und so wird auch der geschickteste Künstler in seiner

Nachbildung getäuscht. ]Mir ward vergönnt, die Schale aus ihrem Gehäuse

herauszunehmen tmd sie so, nahe dem Auge, und nicht durch ein täuschen-

des Medium, wiederholenthch zu betrachten. Mit bewaffnetem Auge sind

die Eiuzelnheiten genau beobachtet, sogleich aufgezeichnet und danach in

die anliegende Abbildung des ReHefs der Schale eingetragen worden. Diese

wird demnach wenigstens, wenn auch die folgende Deutung des Bildwerks

nicht genügend erscheinen sollte, einer vollkommneren zin* Basis dienen

können. —
Auf dem inneren Boden der aus dem klarsten, gelbbi-äunlich und weifs-

bläulich geschichteten orientahschen Onyx geschnittenen Schale sind sieben

menschliche Figuren aus der weifsbläulichen Schicht gearbeitet. Vier derselben

umgeben die unverkennbare Figm- der Isis, welche, ein wenig links hinschauend,

aufeinem egyptischen Sphinx liegend i-uht, und den linkenArm auf das mensch-

liche Ilintei-haupt der svmbolischen Thiergestalt stützend, in der aufgehobe-

nen Rechten zwei volle Kornähren emporhält. Der Göttin zur Rechten sitzt

auf einem Felsen ein alter, langbärtiger Mann, das Haupt ein wenig vornhin

(') liaccoUa di Monum. piii inleressanti del R. Mus. Borbon. e di var. collez. private pub-

blicati da Raff. Gargiulo. Napoli 1S25. gr. 4°.
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gebeugt; sein recht ei- Arm lehnt an dem Knorren eines neben ihm stehen-

den starkstämmigen Baumes, dessen blätterreiche Zweige hinter des Alten

Haupte sichtbar sind-, mit der Linken fafst er den obern Rand eines grofsen

honiähnlichen Gefäfses, dessen Spitze auf seinem rechten Schenkel schwe-

bend steht. Beine, Schenkel und Hüften bedeckt ein weites, vielfältiges Ge-

wand, von dem ein schmaler Streif sich unter der Brust über den obern

nackten Köi'per hinabzieht. Dem Alten gegenüber, der Isis ziu- Linken,

sitzen auf einer Felserhöhung zwei jugendliche weibliche Gestalten, deren

eine auf der linken Hand eine kleine Schale, die andere ein kleines Trink-

horn, am obern Rande mit der Rechten gefafst, hält. Beide sind bis zu den

Hüften xmbekleidet, Schenkel und Beine mit schöngefalteten Gewändern

imihüUl; ihr Haupthaar ist in einem Lockenbüschel aufgebunden. Zwischen

dem Haupte der letzten tmd dem aufsteigenden Rande der Schale ist, in

gleicher Höhe mit ihrem Sitze, ein Kornfeld durch sechs volle, in einer

Reihe nebeneinander stehenden Ähren angedeutet. Hinter der Isis steht,

hervorragend, mit gespreitzten Füfsen, nach links hinschauend, ein kräftiger

Jüngling. Die scharf ausgearbeiteten, starken Muskeln seiner Arme, Schen-

kel und Beine bezeichnen eine zu angestrengter Ai-beit gewöhnte, eher ge-

meine als edle Natur, welche auch in den Gesichtszügen imd in dem strup-

pigen über der Stirn starr aufsträubenden Haar nicht zu verkennen ist. Ein

leichtes Gewand schlägt sich um seine Hüften, und ist, mit den Zipfeln über

der linken Schulter, in einen Knoten geschürzt, hinaufgehoben. Die rechte

Hand stützt er auf eine, mit ihm gleich hohe, viereckte Stange, an welcher

oben ein bogenähnliches Geräth befestigt ist; am linken Arme trägt er einen

kleinen, rundUchen, leeren Sack imd in der Hand ein Gartenmesser mit ge-

krümmter Spitze.

Über diesen fünf Figuren schweben oben, von rechts nach links hin,

zwei kleinere jugendliche männliche Gestalten ohne Flügel. Die voran-

schwebende hält ein über ihr wogendes Gewand an den beiden Zipfeln ; die

andere mit der Rechten eine Muscheltrompele, in die sie bläst ; um den lin-

ken Arm flattert ein leichtes Gewand.

Auf der hintern Seite des Bodens der Schale ist aus der gelbbräun-

hchen Schicht des Steines eine schuj)pige Aegis mit mehrern, am innge-

klappten Rande lunher in gleichen Entfernungen vertheilten, sich windenden

kleinen Schlangen herausgearbeitet, und in der Mitte der Aegis ein grandio-

Philos.-histor. Abhmidl. 1835. Qy<I
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ses Meduseuantlitz mit üppigreicliem Haupthaar und zvfci Flügeln über der

Stirn, unter welchen zwei Schlangen hervorschiefsen, deren Schwänze unter

dem schönen Kinn in einen Knoten sich schürzen. Diese beiden Schlangen

sind imbärtig, alle übrigen am Rande der Aegis sich windenden tragen am
tmteni Kiefer die auf antiken Bildwerken gewöhnlich den Schlangen zuge-

gebenen Barte. —
Nach dieser allgemeinen Übersicht der l^ildlichen Darstellungen an

diesem vortrefflichen Kunstwerke sind die schön geordneten Figuren auf

dem innern Boden der Schale genauer zu betrachten, um sie zu benennen

und ihre Verhältnisse gegen einander zu bestimmen, mn auf diesem Wege
den Sinn des anziehenden imd angenehmen Bildes zu errathen.

Zuvörderst erscheint, auf dem egjptischen Sphinx ruhend, inibezwei-

felt die eg^-jDtische Isis, in dem, nach dem alexandrinischen Kunstsystem an-

genommenen, gräcisirenden Kostüm. Das Haupthaar, mit der königlichen

Binde um\Yimden, ist der Sitte des ptolemäischen Zeitalters entsprechend,

in langen herabhaugenden Locken geordnet. Die luiter den Brüsten gegür-

tete Tunica bedeckt aber nicht den zum Erquicken der Natur immer berei-

ten Busen der allei-nährenden Mutter; die obern Zipfel derselben sind ge-

löst inid zwischen den Brüsten in einen Knoten geschürzt. Ein reiches Pe-

plum umhüllt vielgefaltet die Schenkel und Füfse der Göttin. Jener Ivnoten

bezeichnet, wie Winckelmann zuerst bemerkt, die Kleidung der Isis aus-

scliliefslich ; er stellt ihn mit Recht als ein charakteristisches Zeichen auf,

an welchem auch, übrigens verstümmelte Statuen, als Bild der Isis erkannt

werden können. Jedoch hatte an den Bildwerken, die Winckelmann aus der

spätem Zeit, aus der Zeit der Regierung Hadrians, kennt, der Knoten von

seiner einfachen Bedeutung viel verloren; die Tunica bedeckte, auch mehr

der griechischen Sitte angemessen, völlig den Busen der Göttin, und aus

dem ihr zugegebenen, hinten herabhangenden Mantel ist mit den beiden

oberen Zipfeln der charakteristische Knoten in der Mitte der Brust ge-

schürzt. In der Rechten hält Isis zwei iVhren, als Zeichen ihres Segens, em-

por. Die Arme sind, nahe den Händen zu, mit zarten gerippten Armspangen

umge])en.

Der Sphinx, auf dem die Göttin ruht, ist ganz genau dem lu'sprüng-

lichen egyptischen Symbol, ein Löwenleib mit starkkralligen Tatzen und mit

aufgesetztem kräftigen, jugendlichen Manneshaupte, nachgebildet, in welchem
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der starke und weise Genius des Landes sich uns darstellt. Das menschliche

Haupt bedeckt die gefältelte Haube, welche gewöhnlicher Calantica genannt

wird, an deren breitem Saum über der Stirn sich eine kleine Schlange er-

hebt. Der Künstler hat diese heilige Figur mit besonderm Fleifse ausgear-

beitet imd die gelbbräunliche Schicht des Onyx sehr geschickt benutzt, um
daraus den gleichfarbigen Löwenleib zu schneiden ; zu dem Menschenhaupte

aber, zum Halse und zu den daran liegenden Streifen der Haube, che weifs-

bläuhche Schicht, wie zu allen übrigen Figuren, verwandt.

Diese Gruppe des Sphinx mit der Isis, vorn in der Mitte des Bildes

aufgestellt, bezeichnet auf das Bestimmteste den Oi-t der Versammlung der

übrigen Gestalten, und läfst keinen Zweifel, dafs dieser Egjpten sei. Von
diesem gewonnenen Standpunkte wird die Betrachtung der übrigen Gegen-

stände ausgehen und die Deutimg des Ganzen versucht werden müssen.

Ennio \ isconti erkemit in dem auf einer Felsenhöhe sitzenden Al-

ten den Nil; und wer sollte ihm nicht beistimmen? Doch vielleicht nicht

aus dem Grunde, den er für seine Meinung anführt. Der gelehrte Archäo-

log bemerkt, dafs die Bildnisse dieses Flufsgottes durch einen ihnen eigenen

Wurf des Haupthaares sich auszeichnen, der auch an dieser Figur wahrge-

nommen werde, mad verweist zur Vergleichxmg auf eine liegende Statue des

Flusses von schwärzhchgrauem Marmor im vaticanischen Museum ('). Al-

lein diese Vergleichung möchte wohl nicht ganz befriedigen und vielmehr

der Bart entscheidender sein, welcher nicht in gekräuselten Partien, wie z.B.

beim Zeus, oder Aesculap, sondern wie an den Köpfen aller bärtigen Flufs-

götter, in langen, sanft wcllenlinigen Strähnen vom lünne herabhängt. Ge-

ATÖhnlich ei'scheint der Nil in Bildwerken und auf den alexandrinischen

Kaisermünzen liegend, seltener sitzend; eine derselben mit Hadrians

Bildnifs auf dem Avers, zeigt ihn fast in gleicher Stellung, wie hier auf der

Schale. Der Litoglj^h hat das Alter des ehrwürdigen Flusses schai'f ange-

deutet, in dem etwas vorgebeugten Haupte, in der gerunzelten Stirn, doch

ohne den erhabenen Ausdruck der Würde, in welcher die eben ei'wähnte

und besonders die colossale Statue im Vatican ihn darstellt. Der Gott fafst

mit der Linken oben am Rande ein auf seinem Schoofse stehendes grofses

Hörn des Überflusses in der eigentlichen Bedeutung ; denn aus diesem schüt-

(') Mus. Pio-Ckmeni. 1,37. •
., ,.
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tet er seine überschwellenden Gewässer aus ziu- Befruchtung des Landes.

Das mit vollen Ähren prangende Kornfeld, dem Gotte gegenüber, deutet

an, dafs der segenvolle Uberllufs von dem durch ihn gedüngten Boden ab-

gelaufen ist, dieser gekräftigt, die ei-wartete Frucht schon ti-ägt und der

alte Strom wiederum ruhig in dem gewohnten Bette dahin fliefst. Daher die

gemächliche Stellung des Alten, der das entleei-te Hörn des Segens leicht

mit der Hand schwebend am Rande gefafst hält. IVIit einem solchen grofsen

Hörne im Arme, oder dasselbe vor sich mit der Hand umfassend, ist der Nil

auf den alexandrinischen Münzen häufig dargestellt. Bald steigt aus dem

Hörn die wachsende Fluth in Gestalt eines kecken Eaiäbchens hervor (^),

bald qxiellen aus demselben Früchte mancherlei Art, wie aus den gewöhn-

lichen Fruchthörnern auf griechischen imd römischen Bildwerken. Zur

Lehne seines rechten Arms dient dem Flufsgott der knorrige Stamm eines

starken Baumes, der, wie gewöhnlich die Gegenstände auf alten Bildwerken,

genau der Natur gemäfs charakterisirt, dasteht. Es ist der in Egypten ein-

heimische, zu heiligen und andern Geräthen, besonders zu Mumienkisten,

verwandte holzreiche Sycomoros, deutlich zu erkennen an der knorrigen

Bildung des starken Stammes und an der Form der Blätter, welche, ver-

glichen mit mehreren natürlichen, wohlerhaltenen Blättern dieses Baiunes

in dem hiesigen Königlichen egyptischen Museum, die vollkommenste Ähn-

lichkeit mit diesen in ihrer verkleinerten Gestalt zeigen.

Dem Nil gegenüber sitzen zwei jugendliche Gestalten, Flufsnymphen,

bis an die Hüften nackt, Schenkel imd Beine mit Gewändern umhüllt, beide

in ruhiger Stellung, den einen Ai-m, wie der Alte, auf eine Felserhöhung leh-

nend. Die vordere reicht, auf der linken Hand eine kleine Schale haltend,

diese gegen die Isis, die andere fafst ein kleines Trinkhorn mit der Rech-

ten. Visconti verbreitet sich in mancherlei, von ihm selbst als nicht wohl

begründet anerkannte, Vermuthungen über die Benennung dieser Nymphen,

welche er Memphis imd Anchirrhoe, des Nils Töchter, nennen möchte.

Als Töchter des Nil möchten auch wir sie anerkennen, nur nicht mit Be-

ziehung auf jene von Visconti hier berührten griechischen histoi-ischen Fa-

beln, sondern in ihnen erkennend die Nymphen der, von dem grofsen Flusse

ausgehenden und aus ihm erzeugten zwei Ströme, welche bei den Städten

(') Münze des Trajan bei Zoiiga Num. Aeg/pt. isii.y,]..
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Cecrops und Pelusium in das Meer münden und die Grenzen des grofsen

Delta bilden. Hier wurde walirscheinlich das geklärte köstliche Trinkwasser

des Nil geschöpft, welches die Trinkgefäfse in den Händen der Nymphen

anzudeuten scheinen und wovon weiter unten die Rede sein wird.

Die über der Isis hervorragende, in eilender Bewegung stehende,

männhche Gestalt ist von den gelehrten Erklärern verschiedentUch benannt

worden. Bianchini, der in den oben schwebenden Figuren die Apotheose

des grofsen Alexanders, der von einem Triton begleitet, zu den Sternen sich

erhebt, erblickt, sieht in dem Jünglinge des Vergötterten Bruder, Aridaeus

;

Hirt (^) nennt ihn einen Hei'os, ,,der für Perseus, als egj^jtischer iVJjkömm-

ling, oder für Alexander, oder, was ihm noch wahrscheinlicher ist, für Au-

gustus, den letzten Eroberer von Egypten, gelten kann"— ; Maffei will in

ihm einen der Brüder oder Söhne des Ptolemaeus Auletes, für den er den

Alten hält, erkennen, welcher als Zeichen seines kriegei'ischen Muths auf

eine Ballista sich stützt; Barthelemy nennt ihn Triptolemus, der, in einer

ihm nicht fremden Gesellschaft der Ceres, des bärtigen Bacchus und zweier

Bacchantinnen sich zeige. Visconti widmet diesem Jünghng eine beson-

dere Aufmerksamkeit, der, nach seiner Meinung, wegen seines edlen Äufsern

und wegen seines Standorts, als eine der Hauptfiguren ei'scheine ; auch sei

in dem Instrumente, worauf er sich mit der Rechten stützt, der eigentliche

Knoten zum Verständnisse der ganzen Darstellung zu suchen. Die Achtung

für die Aussprüche des berühmten Archäologen verlangt, dafs \vir länger bei

ihnen verweilen und sie näher beleuchten. Zuerst müssen wir die edle Ge-

stalt des Jünglings bestreiten. Visconti schrieb seine Bemei-kungen nach

einer schlechten Abbildung, von welcher er einen Stich in Conturen (sehr

wahrscheinhch ein Nachstich des Maffeischen ausgeführten Kupferstichs, mit

allen Fehlern imd Mängeln) dem dritten Theil des Musco Pio-CIementino

beigegeben hat. Hier erscheint die Figur in den unbestimmten akademischen

Ideal -Fonnen, wodurch nur zu häufig in dergleichen Zeichnungen antike

Gestalten entstellt werden. Im Original ist der Charakter dieser Figm- völlig

faunenartig; Schultern, Arme, Knie sind stark, die Muskeln am Köi'per,

an den Schenkeln und Waden mächtig ausgearbeitet und kräftig ; über der

Stirn des ganz gewöhnhchen Antlitzes sträubt sich das Haar, wie bei den

(') Gesch. d. bild. Küuste bei d. Alten S.45.
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Faunen, in die Höhe. Die ganze Gestalt zeigt eine gemeine menschliclie,

eine bäuerische Natur.

Aber das Instrument, das der Jünghng mit der Rechten gefafst hält,

könnte wohl über das Wesen dieser räthselhaften Figur entscheiden? Das-

selbe veranlafste auch wirklich Visconti, ihn Horus zu nennen, welcher den

Nil, dessen Gewässer und Anschwellen beaufsichtige, und hier in jugend-

licher Gestalt, als Sohn der Isis, dastehe, bewaffnet mit dem unter dem

Mantel verhüllten Schwerte, welches er in dem Kriege gegen Tj-phon zückte.

Horus, als Symbol der Sonne, meint Visconti, fasse mit der Rechten den

ki'mstlich verzierten Handgi'iff einer zum Heben des Wassers gebrauchten

Maschine, etwa der Antlia, oder der ktesibischen Maschine, durch welche

die Kraft der Sonne, womit sie auf das Anschwellen und Ablaufen der Ge-

wässer des Nil wirkt, symbolisch angedeutet werde. —
Hier ist mancherlei zu berichtigen und erläutern; zuerst das furcht-

bare Schwert des Horus in ein mäfsiges Gartenmesser mit gekrümmter Spitze

zu verwandeln, wie Winzer uad Gärtner es zum Beschneiden und Entlauben

der Hecken und Weinstöcke gebi-auchen; denn ein solches fafst die linke

Hand des Jünglings, sehr deuthch in der ganzen Form zu erkennen, nicht

etwa versteckt unter einem Mantel, mit welchem ohnehin die Figur nicht

bekleidet ist. Ferner können die Antha und die ktesibische Wassermaschine,

in ihrer Einrichtung völlig von einander verschieden, nicht, wie hier, zu-

sammengestellt werden. Jene ist ein Tretrad mit Schöpfeimern; die Maschine

des Ktesibios ein doppeltes Druckwerk. An der Antlia ist jeder Handgriff

in dieser Form imdenkbar, und, wenn man auch bei einem Druckwerke

eine ähnliche Handhabe wohl annehmen könnte, wozu die an den beiden

Enden des gekrümmten Werkzeugs geknüpften und imi die viereckten Stan-

gen geschlungenen Stricke? — Allein eben diese Seile sah und erkannte

Visconti nicht; ihm erscheinen sie als eine Schlange. Die Sclilange, sagt

er, die sich um die Röhre der Antlie windet, ein wenig über der Hand der

Isis, ist im Allgemeinen ein Symbol der Flüsse und besondei-s des Nil; auch

bei den Egyptern Symbol des Agathodämon oder Kneph, unter dessen Ob-

hut der Nil in Unter -Eg^^oten steht. Nach beigebrachtem gelehrten Beweise

für diese seine Aussprüche scheint dem beridimten Gelehrten jedes Detail

(auch diese eingebildete Schlange) seine Conjecturen zu imterstützen imd

zur Wahrheit zu fühi-en, so, dafs die Voraussetzmig der höchsten Wahr-
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scheinlichkeit seiner neuen Erklärung vielleiclit keine Täuschung sein dürfte.—

So schlüpfrig und gefährlich ist das Feld archäologischer Untersuchungen

für Jeden der es betritt, Scheinbilder verfolgend, und nicht an den Mo-

numenten selbst sich festhaltend. —
Von Andern ist, im unüberlegten Anblick, dieses Instrument für eine

Ballista gehalten worden ; doch veibietet die Kleinheit des allenfalls bogen-

ähnlichen Werkzeugs jede weitere Beachtung dieser Angabe. —
Wie ist mm aber das räthselhafte Werkzeug zu benennen, welches im

Verein mit den iibrigen Attributen des Jünglings und mit seiner Figur be-

trachtet , über ihn selbst eine wahrscheinliche Vermuthung begründen

könnte?

Hiezu wird eine genaue Beschreibung des Werkzeugs am leichtesten

verhelfen.

Dasselbe besteht aus zwei aneinander gefügten Stücken und einer

langen, viereckten Stange, an deren oberem Ende ein bogenähnliches, rund-

liches Geräth angebracht ist, von welchem zwei Stricke herabhangen. Die

Stange ist von der Länge eines Mannes ; sie steht unbezweifelt mit dem Jüng-

linge auf gleichem Boden imd seine Rechte iiiht auf derselben in gleicher

Höhe mit seinem Haupte. IMehr als ein Drittheil der Stange wird von der

Figur der Isis bedeckt und dem Auge entzogen. Das rundliche, bogenähn-

liche Geräth, welches oben mit der Stange durch eine Krampe (vermutlihch

von einem öletall), in welcher es aber beweglich zu sein scheint, verbunden

ist, umfafst die rechte Hand des Jünglings. An den beiden abgerundeten

und mit Knöpfen verzierten Enden dieses Geräths sind zwei lange Stricke

festgeknüpft, welche um die Stange lose geschlungen erscheinen. Dafs die-

ses Geräth kräftigen Widerstand zu leisten habe, zeigen die wahrscheinlich

metallenen Schienen, welche die Hauptbiegung an demselben bewahren und

befestigen. So viele Abbildungen von Wassermaschmen und Landbaiiwerk-

zeugen in den egjptischen Ruinen aufgefunden und bekannt gemacht wor-

den sind, so findet sich doch unter allen keine, welche ein diesem ähnhches

Werkzeug dai-stellte. Nur eine genauere Betrachtung des egj'ptischen Pflu-

ges kann vielleicht einiges nicht falsches Licht geben. Bekanntlich (') wird

(') Heeren histor. Werke Th. 14, S.354. Reynier Economie poliiUiuc et rurale d'E-

gypte p.l92.
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in Egvpten sogleich, nach dem Abflüsse der düngenden Gewässer des Nil,

die Saat in den erweichten, empfanglichen Boden gestreut. Der höchst ein-

fache Pflug, ohne Räder, von Ochsen oder Menschen gezogen, scheint mehr

zimi Unterpflügen als zum Vor pflügen gebraucht zu sein. Die merkwürdi-

gen Reliefs in den Tempeln imd Grotten zu Eiluthia (^) stellen mehrere

Pflüge in voller Arbeit dar. Sie bestehn aus einer langen Stange, an welcher

eine leichte eiserne Pflugschaar mit einem oder zwei Sterzen befestigt ist,

imd werden von zwei Ochsen gezogen, um deren Hörner Seile mehrfach ge-

wickelt zu sehen sind, welche mit der Zugstange in Verbindung stehen müs-

sen. Wie diese bewirkt worden, ist aus diesen Bildwerken nicht zu ersehen,

da alle Figuren im Profil dargestellt sind. Jedoch konnte die Anspannung

der Thiere durch Umwickelung der Stricke um die glatte Stange nicht füg-

lich statt finden; es ist ohne Zweifel eine an der Zugstange angebrachte

Vorrichtung anzunehmen, an welche die Enden der um die Hörner der

Ochsen gewickelten Stricke festgeknüpft wurden. Sollten wir diese nicht

in unserm räihbclhafteu Werkzeuge erkennen dürfen? Man stelle sich das

bogenförmige Hotz in seiner Krampe umgedreht, die Enden desselben nach

oben gewandt und die langen mit einem Ende an denselben geknüpften Stricke

inn die Hörner der an der Stange zu beiden Seiten stehenden Rinder ge-

wickelt vor, so scheint die Anspannung der Thiere und das Ziehen des Pflu-

ges auf die zweckmäfsigste Weise eingerichtet. Die starke Krampe und die

Schienen leisten genügenden Widerstand luid die Thiere werden zugleich

durch diese Vorrichtung von einander in gleicher Richtung erhalten. Das

ganze Werkzeug wäre also, nach dieser Ansicht, ein egyptischer Pflug, der

in dem Moment, worin er hier erscheint, nicht gebraucht wird; die Schaar

ist entweder hinter der Isis versteckt oder abgenommen ; der Anspannungs-

bügel liegt in der Krampe umgebogen, um zu bequemerer Beiseitestellung

des Pfluges die Anspannungsstricke um die Deichsel schlingen zu können.

So scheint die Figur des ausgedienten Pfluges entstanden, wie wir ihn

hier in der Hand des Jünglings sehen. Am linken Arme desselben hängt ein

kleiner, runder, mit einem Bügel versehener, leerer Sack; die Hand fafst

ein kleines Gartenmesser. Ahnliche kleine Säcke mit Bändern oder Bügeln

(') Descripl. de l'tgypte yo\.l,^\.ii].-lQ.
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halten auf cg^-ptischen Bildwerken die Säemänner in der Linken und streuen

mit der Rechten die Körner aus.

Nach der hier entworfenen genauen Charakteristik können wir in die-

sem Jünglinge weder einen Gott noch einen Heros erkennen, sondei-n hal-

ten ihn für die aus dem Leben gegriffene Figur eines egyptischen Land-

mannes, der, neben den Göttern, unter deren Obhut die segenvolle Jah-

reszeit steht, dieselbe auch durch die Beschäftigimgen bezeichnet, welche

alsdann dem feiernden Ackei'smann obliegen. Denn in Egypten giebt es

nach der Saat bis zur Ernte keine Arbeit.

Es bleiben mui noch die zwei oben schwebenden Figuren zu be-

sprechen, deren eine in eine IMuscheltrompete bläst, die andere ein wogen-

des Gewand über sich hält. Mit gleichen Attributen werden auf antiken

Bildwerken die Winde dargestellt, imd es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese

flüchtigen und brausenden Wesen auch hier bezeichnet sind, namentlich die

'Et*]0-ic«, jene regelmäfsigen Nordwinde, welche, nach alter Meinung, die

Gewässer des Nils an seinen Mündungen stauctcn, die Überströimmgen be-

wirkten, und die nun hier, nachdem diese abgelaufen sind, von Norden nach

Süden, von den IMündungen des Stromes her, davon fliehen. —
Aus der bis hieher erläuternden Beschreibung der einzelnen Figuren

und ihrer Verhältnisse zu einander, wii'd der Sinn des Reliefs auf diesem

vortrefflichen Kunstwerke von selbst nach imd nach erhellt und enträthselt

worden sein. Egypten ist dargestellt in dem Schmuck der Fruchtbarkeit,

in der segenvollen Jahreszeit, nach der LTberschwemmung und dem

Ablauf der befruchtenden Gewässer des alten einheimischen Flusses. Isis,

iiihend auf dem starken und weisen Genius des Landes, hält die gereiften

Ähren empor, der Nil sitzt ruhig bequem auf dem gewohnten Ufer: seine

beiden Erzeugten haben das geklärte, süfse, köstliche Trinkwasser geschöpft;

die Luft ist still ; die Felder pi-angen mit reifender Saat und der Landmann

stellt den ausgedienten Pflug weg ; der Sack der Saat ist geleert und das

Messer zum Garten- und Weinbau wird ergriffen. —

•••••<3^0^^^K^C»Mf

Philos. - his/or. Abhandl 1835. R r r
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Nachträgliche Bemerkung zur Geschichte der

italienischen Poesie.

Von

H^"- RANKE.

(VW«W«r-VWVt'VW«

D='a ich p. 477. der Papiere aus der Casa Falconieri gedacht habe, so will

ich doch nicht versäumen, hinzuzufügen, dafs der erste Theil derselben so

eben wirklich erschienen ist (Lucca 1837.). Noch ist das Buch nicht in

unsere Gegenden gelangt, aber ausführliche Inhaltsanzeigen benachrichtigen

uns, dafs es von jenem geheimen Verhällnifs Tasso's zu der Prinzessin Leo-

nore, das man hier in allen Details hervortreten zu sehen erwartete, auch

nicht das Mindeste enthält. Natürlich! Schon Serassi benutzte dieselben

Papiere, und dieser ehrenwerthe, gelehrte, und alles Zutrauens würdige

ölann ist es gerade, der von allen den romanhaften Ei'zählungen am entschie-

densten nichts wissen will. Mit Freuden würde ich aus neuen Documenten

neue Kenntnifs schöpfen : jetzt ist der Stand der Sache folgender. Für jene

Erzählungen werden einige Briefe und Gedichte angeführt, die aber sämmt-

lich nichts enthalten, was sich nicht auch anders erklären liefse. Welch ein

niifsliches Unternehmen ist es überhaupt, aus den leichten Schöpfungen der

Phantasie eines Poeten die realen Verhältnisse und Lebensbeziehungen des-

selben ernstlich ermitteln zu wollen. IMan mag doch darüber Lessing einmal

vv'iederlcsen ! In unserm Falle stehen aber auch die übcrdiefs in sich unzu-

sammenhängenden Resultate eines solchen Bemühens mit allen glaubwürdi-

gen Zeugnissen im Widerspruch. Da ist gleich der Bi'ief M. Venier's an den

Grofsherzog von Toskana, einen Herrn, dem wahrhaftig die etwanigen An-

züglichkeiten der ferraresischen Hofgeschichte nicht verschwiegen zu werden

brauchten: den Tag nach der Gefangennehmung Tasso's, über welche die-

ser Brief überhaupt die einzige glaubwürdige Meldung enthält (Serassi p. 247.).

Rrr2



500 Ranke : Nachträgliche Bcmcrliung zur Geschichte d. itat Poesie.

Venier schreibt das Unglück Tasso's, den er von Herzen bedauert, den

melancholischen Grillen desselben, der Einbildung , dafs er ein Ketzer sei,

zu. Dann folgen alle die eigenen Erklärungen Tasso's, zuweilen abrupt und

in der Aufwallung hervorgestofsen, zuweilen sehr ausführlich und eingehend

(z. B. Opere S. MII. p. 255.), die aber einen ganz andern Gang seiner Ent-

wickelung nachweisen. Diese Entwickelung , welche leider der gesammte

spätere Verlauf seines Lebens und Dichtens fortführt, diese Rückwirkung

der allgemeinen eine Zeit beherrschenden Tendenzen auf den individuellen

Geist, der sich ihnen imterwirft, aber von ihnen zerstört wird, ist es auch

allein, weshalb der ganzen Sache gedacht worden ist.

y^r^^^^^v^^S-"

J^IT F^l l^-'-
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